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Mass: 


Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


An Mar Dunder. 


Nehmen Sie, mein verehrter Freund, die Widmung diejer Blätter 
al8 ein Zeichen alter Treue freundlih auf. Ste haben mir bei den 
langwierigen Vorarbeiten jo oft Ihre warme Theilnahme erwielen; es 
tbut mir wohl, zuerft vor Ihnen auszufprechen was ich über Anlage und 
Abficht des Buchs den Lefern zu jagen babe. 

Mein Blan war uriprünglih, nur die Gefchichte des Deutſchen 
Bundes zu fchreiben, nach einem kurzen Eingang fofort mit den Ver⸗ 
bandlungen des Wiener Congreſſes zu beginnen. Ich erkannte jedoch 
bald, daß ein nicht ausjchließlich für Gelehrte beftimmtes Buch weiter 
ausbolen muß. Die Schidfale des Deutſchen Bundes bilden nur den 
Abſchluß des zweihundertjährigen Kampfes zwijchen dem Haufe Defter- 
reich und dem neu auffteigenden beutfchen Staate; fie bleiben dem Leſer 
unverjtändlich, wenn er nicht über die Anfänge ver. preußiſchen Monarchie 
und den Untergang des heiligen Reichs unterrichtet ift. Eine allen Gebil- 
beten gemeinfame nationale Gefchichtsüberlieferung hat fih in unferem 
faum erft mwiebervereinigten Volke noch nicht entwideln können. Jenes 
einmüthige Gefühl frober Dankbarkeit, das ältere Nationen ihren politi- 
chen Helden entgegenbringen, begen wir Deutfchen nur für die großen 
Namen unjerer Kunſt und Wilfenfchaft; felbft über die Frage, welche 
Thatfachen in dem weiten Wirrfal unferer neuen Gefchichte die wahrhaft 
entfcheidenden waren, gehen die Meinungen noch weit auseinander. 

Ich entfchloß mich daher in einem einleitenden Buche kurz zu ſchil⸗ 
dern, wie fich feit dem Weftphälifchen Frieden das neue Deutichland 
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gebildet hat. Einem Kenner brauche ich nicht zu ſagen, wie ſchwer es 
iſt dieſen maſſenhaften Stoff in gedrängter Ueberſicht zuſammenzufaſſen. 
Der unendlichen Mannichfaltigkeit und Bedingtheit des hiſtoriſchen Lebens 
kann nur eine tief in das Einzelne eindringende Schilderung ganz Ge⸗ 
nüge leiften. Site werden leicht zwifchen ven Zeilen lefen, wie oft ich 
in einem furzen Sate meine Meinung über eine ſchwierige Streitfrage 
fagen, wie oft ich jedes Wort abwägen mußte um beftinmt zu reden ohne 
Härte, gerecht ohne Verſchwommenheit. Das Unternehmen war um fo 
geiwagter, da wir in Häuffers Deutjcher Gefchichte bereits eine umfaſſende 
Darftellung ver legten Iahrzehnte des heiligen Reichs befigen, ein Buch, 
das bei feinem Erjcheinen wie eine politiiche That wirkte und für immer 
eine Zierde unferer Hiftorifchen Literatur bleiben wird. Aber jeit dem 
Tode des unvergeklihen Mannes ift unſere Kenntniß des napoleonifchen 
Zeitalters, nicht zulegt durch Ihre Arbeiten, wefentlich erweitert worden. 
Auch der Standpunkt des Hiftorifchen Urtheils bat fich verändert. Wer 
heute durch eine Schilderung jener Epoche das Verſtändniß der Gegen- 
wart fördern will, muß die innere Entwidlung des preußifchen Staates 
und die großen Wandlungen des gneiftigen Lebens in den Vordergrund 
der Erzählung ftellen. 

In dem einleitenden Buche bin ich nicht darauf ausgegangen neue 
Thatjachen mitzutheilen. Ich Habe mich auch nicht gefcheut, zumeilen 
Allbefanntes zu wiederholen; denn will der Hiftorifer immer und überall 
neu fein, fo wird er nothwendig unwahr. Mein Beitreben war, aus 
dem Gewirr der Ereigniffe die wefentlichen Geſichtspunkte herauszuheben, 
die Männer und die Inftitutionen, die Ideen und die Schidfalswechfel, 
welche unfer neues Volksthum gejchaffen: haben, kräftig hervortreten zu 
laſſen. Darum find auch die inneren Zuftände der kleineren deutſchen 
Staaten nur kurz behandelt; ich denke erft int zweiten Bande, bei der 
Schilderung der ſüddeutſchen Verfaffungsfämpfe, mich auf dieſe Verhält- 
niffe näher einzulafien. Möchten Sie und andere nachfichtige Richter 
finden, daß diefe Ueberſicht einen annähernd richtigen Begriff giebt von 
den großen Gegenfäken, welche ven Staatsbau unferes Mittelalters zer- 
ftörten und ven Boden ebneten für die weltlichen Staatögebilde des neuen 
Jahrhunderts. Mehr als die Umriffe des Bildes fonnte ich auf fo engem 
NRaume nicht bieten. 
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Nach dem Untergange des alten Reichs wird die Darftellung allmäh- 
ih ausführlicher, und mit den Tagen des erften PBarifer Friedens be- 
ginnt dann die eingehende Gefchichtserzählung, Die ich im zweiten Bande 
zunächft bis zum Sabre 1830 fortzuführen hoffe. Für dieſen Zeitraum 
babe ich, mit Erlaubniß des Fürſten Reichskanzlers und des Freiherrn 
von Roggenbach, die Acten des Berliner Geh. Staatsarchivs und Des 
Auswärtigen Minifteriums in Carlsruhe benugt. Ich kann nicht genug 
banken für die freifinnige Bereitwilligkeit, die mir von der hiefigen Archiv- 
verwaltung, erft unter Ihrer, dann unter H. von Shbels Leitung, immer 
bewiefen wurde. Ich babe dies Vertrauen nicht mißbraucht weil ich es 
nicht mißbrauchen konnte. In der Geſchichte Preußens ift nichts zu be- 
mänteln noch zu verfchweigen. Was diefer Staat geirrt und gefünbigt 
hat weiß alle Welt ſchon längft, Dank der Mißgunft aller unferer Nach 
barn, Dank der Tadelſucht unferes eigenen Volls; ehrliche Forſchung 
führt in den meiften Fällen zu ver Erfenntniß, daß feine Staatskunft 
jelpft in ihren ſchwachen Zeiten beſſer war als ihr Ruf. 

Es giebt viele Arten Gefchichte zu fchreiben, und jede ift berechtigt 
wenn fie nur ihren Stil rein und ftreng einhält. Dies Buch will einfach 
erzählen und urtheilen. Sollte die Darftellung nicht völlig formlos wer- 
ben, fo durfte ich den Lefern nur das fertige Ergebniß der Unterfuchung 
vorlegen ohne ihnen das Handwerkszeug der Forſchung aufzumeifen ober 
fie mit polemiſchen Auseinanverfegungen zu beläftigen. 

Indem ich noch einmal zurüdblide auf die anderthalb Jahrhunderte, 
welche dieſer Band zu ſchildern verfucht, empfinde ich wieder, wie fo oft 
beim Schreiben, den Reichthum und die fchlichte Größe unferer vater- 
ländifchen Gefchichte. Kein Volk bat befleren Grund als wir, das An- 
denen feiner hart kämpfenden Väter in Ehren zu halten, und Fein Volt, 
leider, erinnert fich fo felten, burch wie viel Blut und Thränen, durch 
wie viel Schweiß des Hirnes und der Hände ihm der Segen feiner Ein» 
beit geichaffen wurde. Sie, lieber Freund, haben ſchon in ver Paulsfirche 
den Traum vom preußifchen Reiche deuticher Nation geträumt und find 
im Herzen jünger geblieben als Mancer aus dem altklugen Nachwuchs; 
denn Sie wiffen, wie erträglich die Sorgen der Gegenwart erjcheinen neben 
dem Jammer der alten kaiferlofen Tage. Sie werden mich nicht tadeln, 
wenn Ihnen aus der gleichmäßigen Ruhe ver biftorifchen Rede dann und 
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wann ein beflerer Ton entgegenklingt. ‘Der Erzähler deutſcher Geſchichte 
löſt feine Aufgabe nur bald, wenn er blo8 den Zuſammenhang der Er- 
eigniffe aufweift und mit Freimuth fein Urtheil fagt; er folle auch felber 
fühlen und in den Herzen feiner Leſer zu erweden wiljen was viele un- 
ferer Landsleute über dem Zank und Verdruß des Augenblids heute fchon 
wieber verloren haben: die Freude am Vaterlande. 


Derlin 10. Februar 1879. 


Heinrich von Treitichke. 


Erſtes Sud. 


Einleitung. 


Der Untergang des Reichs. 


Treitſchle, Deutſche Geſchichte. I. 


Erfter Abſchnitt. 


Deutſchland nach dem Wehphälifchen Frieden. 


Die deutfche Nation iſt troß ihrer alten Geſchichte das jüngfte unter 
pen großen Bölfern Weftenropad. Zweimal ward ihr ein Zeitalter der 
Jugend befchieven, zweimal der Kampf um die Grundlagen ſtaͤatlicher 
Macht und freier Gefittung. Ste ſchuf ſich vor einem Jahrtauſend das 
ftolzefte Königthum der Germanen und mußte acht Jahrhunderte nachher 
den Bau ihres Staates auf völlig verändertem Boden von Neuen bes 
ginnen, um erft in unfern Tagen als geeinte Macht wieder einzutreten 
in die Reihe der Völker. 

Sie Hatte einft in überfehwellendem Thatendrang die Kaiſerkrone der 
Chriſtenheit mit der ihren verbunden, ihr Leben ausgeſchmückt mit allen 
Keizen ritterliher Kunſt und Bildung, Ungeheures gewagt und geopfert um 
die Führerfchaft des Abendlandes zu behaupten. In den weltumfpannenden 
Kämpfen ihrer großen Kaifer ging die Macht der deutſchen Monarchie zu 
Grunde. Auf den Trümmern des alten Königthums erhebt fich ſodann eine 
junge Welt territorialer Gewalten: geiftlicde und weltliche Fürften, Reiche 
jtädte, Grafen und Ritter, ein formloſes Gewirr unfertiger Staatsgebilde, 
voll wunderbarer Lebenskraft. Mitten im Niedergange der Taiferlichen Herr- 
lichleit vollführen bie Fürften Niederfachfens, die Ritter des deutſchen 
Ordens und die Bürger der Hanſa mit Schwert und Pflug die größte 
Coloniſation, welche die Welt feit den Tagen der Römer gefehen: die Lande 
zwifchen Elbe und Memel werden erobert und befiebelt, die ſtandinaviſchen 
und bie flavifchen Bölfer auf Jahrhunderte Hinaus deutſchem Handel, 
deutjcher Bildung unterworfen. Aber Fürften und Adel, Bürgerthum 
und Banerjchaften geben Jeder feines eigenen Weges; der Haß ber 
Stände vereitelt alle Verfuche, dieſe Meberfülle fchöpferifcher Volkskräfte 
politifch zu ordnen, die zerfallende Staatseinheit in bündifchen Formen 
wieder aufzurichten. 

Dann hat Martin Luther nochmals begeifterte Männer aus allen 
Stämmen des zerfplitterten Volkes zu großem Wirken vereinigt. Der 
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4 L 1. Deutfchland nad dem Weftphäfifchen Frieden. 


Ernſt des deutſchen Gewiſſens führte die verweltlichte Kirche zurüd zu 
der erhabenen Einfalt des evangelifchen Chriſtenthums; deutſchem Geifte 
entfprang der Gedanke der Befreiung des Staates von der Herrſchaft 
ber Kirche. Unſer Volk erftieg zum zweiten male einen Höhepunkt feiner 
Gefittung, begann jchlicht und recht die verwegenfte Revolution aller 
Zeiten. In anderen germanifchen Ländern hat der Proteftantismus 
überall die nationale Staatsgewalt geftärkt, die Vielherrſchaft des Mittel- 
alters aufgehoben. In feinem Geburtslande vollendete er nur die Auf⸗ 
löfung des alten Gemeinwefens. Es ward entjcheidend für alle Zukunft 
der deutfhen Monarchie, daß ein Fremdling unfere Krone trug während 
jener hoffnungsfroben Tage, da die Nation frohlodend den Wittenberger 
Mönch begrüßte und, bis in ihre Tiefen aufgeregt, eine Neugeftaltung 
des Reiches an Haupt und Gliedern erwartete. Die Faiferliche Macht, 
dermaleinjt der Führer der Deutſchen im Kampfe wider das Papftthum, 
verſagte ſich der firchlichen, wie der politiſchen Reform. Das Kaiſerthum 
der Habsburger ward römiſch, führte die Völker des romanifhen Süd⸗ 
europas ins Feld wider die deutſchen Keger und ijt fortan bis zu jeinem 
ruhmlojen Untergange der Feind alles deutichen Weſens geblieben. 

Die evangelifche Lehre fucht ihre Zuflucht bei den weltlichen Landes⸗ 
herren. ALS Beſchützer des deutſchen Glaubens behaupten und bewähren 
die Territorialgewalten das Necht ihres Dajeind. Doch die Nation 
vermag weder ihrem eigenften Werfe, der Reformation, die Alleinherrichaft 
zu bereiten auf deutſchem Boden, noch ihren Staat Durch die weltlichen 
Gedanken der neuen Zeit zu verjüngen. Ihr Geift, von Alters ber 
zu überſchwänglichem Idealismus geneigt, wird durch die tiefjinnige neue 
Theologie den Kämpfen des politifchen Lebens ganz entfrembet; das leidſame 
Lutherthum verjtebt nicht die Gunft der Stunde zu befreiender That zu 
benugen. Schimpflich gejchlagen im fchmalfaldifchen Kriege beugt Das 
waffengemwaltige Deutfchland zum erften male feinen Naden unter das Joch. 
ber Fremden. Dann rettet die wüfte Empörung Moritz's von Sachen 
dem deutſchen Proteftantismus das Dafein und zerjtört die Hispanifche 
Herrichaft, aber auch die legten Bande monarchiſcher Ordnung, welche 
das Reich noch zufammengehalten; in ſchrankenloſer Willkür fchaltet fortan 
die Xibertät der Neichsftände. Nach rajchem Wechjel halber Erfolge und 
halber Niederlagen fchließen die ermübdeten Parteien den vorzeitigen 
Religionsfrievden von Augsburg. Es folgen die häßlichſten Zeiten deutfcher 
Geſchichte. Das Reich fcheivet freiwillig aus dem Kreife der großen 
Mächte, verzichtet auf jeden Antheil an ver europäifhen Politil. Unbe— 
weglih und doch unverföhnt lebt die ungeftalte Maſſe katholiſcher, 
lutheriſcher, calvinifcher Landichaften durch zwei Meenfchenalter träge 
träumend dahin, während dicht an unfern Grenzen die Heere des Tatho- 
liſchen Weltreichs ihre Schlachten fchlagen, die nieberländifchen Ketzer um 
die Freiheit de8 Glaubens und die Herrfchaft ver Meere impfen, 
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Da endlich bricht der Teste, der entſcheidende Krieg des Zeitalterg 
der Slaubenstämpfe über das Neich herein. Die Heimath des Pro- 
teftantismus wird auch fein Schlachtfeld. Sämmtliche Mächte Europas 
greifen ein in den Krieg, der Auswurf aller Völker hauſt auf deutjcher 
Erde. In einer Zerftörung ohne Gleichen geht das alte Deutfchland zu 
Grunde Die einjt nach der Weltherrichaft getrachtet, werben durch bie 
unbarmberzige Gerechtigkeit der Gefchichte dem Ausland unter die Füße 
geworfen. Rhein und Ems, Elbe und Wefer, Ober und Weichfel, alle 
Zugänge zum Meere find „fremder Nationen Gefangene‘; dazu am Ober- 
rhein die Vorpoften der franzöfiichen Uebermacht, im Südoſten die Herr- 
haft der Habsburger und der Jeſuiten. Zwei Drittel der Nation bat 
der gräuelvolle Krieg dahingerafft; das verwilderte Gejchlecht, Das noch 
in Schmuß und Armuth ein gebrüdtes Leben führt, zeigt nichts mehr 
von der alten Großheit des deutſchen Charakters, nichts mehr von dem 
freimüthig heiteren Heldenthum der Väter. Der Reichthum einer uralten 
Gefittung, was nur das Dafein ziert und abelt, ift verfchwunden und 
vergeifen bis herab zu den Handwerksgeheimniſſen der Zünfte. Das 
Volt, das einft von Chriemhilds Nahe fang und fich das Herz erhob an 
den heldenhaften Klängen lutherifcher Lieder, ſchmückt jett feine verarmte 
Sprade mit fremden Flittern, und wer noch tief zu denken vermag, 
ſchreibt franzöfifch oder lateiniſch. Das gefammte Xeben der Nation Tiegt 
baltlos jedem Einfluß der überlegenen Eultur des Auslandes geöffnet. 
Auch die Erinnerung an die Hoheit wundervoller Jahrhunderte geht der 
Matte des Volfs über dem Sammer der Schwedennoth, über den Heinen 
Eorgen des armfeligen Tages verloren; fremd und unbeimlich ragen 
die Zeugen deutfcher Bürgerherrlichfeit, die alten Dome in die vers 
wandelte Welt. Erſt anderthalb Iahrhunderte darauf Hat die Nation 
durch mühſame gelehrte Forſchung die Schäße ihrer alten Dichtung 
wieder aufgegraben, erjtaunend, wie reich fie einft gewejen. Sein anderes 
Bolt ward jemals fo gewaltfam fich felber und feinem Alterthum ent- 
frembdet; fogar das heutige Frankreich ift nicht Durch eine fo tiefe Kluft 
getrennt von den Zeiten feines alten Königthums. — 

Die grauenhafte Verwüſtung jchien den Untergang des deutſchen 
Namens anzukündigen, und ſie ward der Anfang eines neuen Lebens. 
In jenen Tagen des Elends, um die Zeit des Weſtphäliſchen Friedens 
beginnt unſere neue Geſchichte. Zwei Mächte ſind es, an denen dies 
verſinkende Volk ſich wieder aufgerichtet hat, um ſeitdem in Staat und 
Wirthſchaft, in Glauben, Kunſt und Wiſſen ſein Leben immer reicher 
und voller zu geſtalten: die Glaubensfreiheit und der preußiſche Staat. 

Deutfchland hatte durch die Leiden und Kämpfe der dreißig Jahre 
die Zukunft des Proteftantismus für den gefammten Welttheil gefichert 
und zugleich den Charakter feiner eigenen Cultur unverrüdbar feitgeftellt. 
Sein äußerſter Süden ragte hinein in die katholiſche Welt der Romanen, 
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feine Nordmarken berüßrten das harte Lutherthum Skandinaviens, Doch 
feine Kernlande blieben der Sammelplag dreier Belenniniffe. Die 
beutiche Nation war Das einzige paritätifche unter den großen Völkern 
und darum gezwungen den blutig erfämpften Tirchlichen Zrieden in 
Staat und Geiellfchaft, in Haus und Schule dur die Gewöhnung 
jedes neuen Tages zu befeftigen. Bor Zeiten, da die römiſche Kirche 
noch die allgemeine Kirche war und die Keime des Proteftantismus in fich 
umjchloß, batte fie unfer Volk für die Gefittung erzogen, feine Kunſt und 
Wiſſenſchaft reich befruchtet. Als fie diefe Mächte der Freiheit ausſtieß 
und geftügt auf die romanifchen Völker fich umgejtaltete zu einer ge- 
ſchloſſenen Tirchlichen Partei, da gelang ihr zwar durch die Herricherkunft 
des Haufes Habsburg einen Theil des Deutfchen Reiches zurüdzuerobern ; 
dem Gemüthe unferes Volles blieb der jeſuitiſche Glaube immer fremd. 
Die reichen geiftigen Kräfte der neu⸗römiſchen Kirche entfalteten fich 
prächtig in ihren vomanifchen Heimathlanden; im dieſem feindlichen 
Deutfchen Beben, in dieſem Volle geborener Keber wollten fie nicht Wurzel 
fchlagen. Bier fang fein Taſſo, fein Ealveron, bier malte fein Rubens, 
kein Murillo. Niemand unter den faulen Bäuchen des deutſchen Mönch⸗ 
tbums wetteiferte mit dem Gelehrtenfleife der ehrwürbigen Väter von 
St. Maur. Die Gefelligaft Sefu erzog unter ven Deutfchen viele 
fromme Briefter und gewandte Staatsmänner, auch manche plumpe 
Eiferer, welche, wie Bater Bufenbaum, mit ungejchlachter Germanenberb- 
heit ver Welt das Geheimniß verriethen, daß der Zwed die Mittel heilige; 
doch ihre gefummte Bildung war das Werk romaniſcher Köpfe, wie Die 
finnberaufchenden Zormen ihres Eultus. In Deutichland wirkte ver 
neue Katholicismus nur hemmend und verwüftend; fein geiftiges Ver⸗ 
mögen verhielt fi zu der Gedankenwelt der veutichen Proteftanten wie 
die unfruchtbare Scholaftif unferes erften Jeſuiten Caniſius zu der 
Schlichten Weisheit der Werke Luther. Nom wußte e8 wohl, Deutfchland 
blieb die feite Burg der Kekerei, troß aller Maffenbefehrungen der Gegen- 
veformation. Das Markt unferes Geiftes war proteftantifch. 

| Die theuer erfaufte kirchliche Duldung bereitete die Stätte für eine 
maßvolle Freibeit, eine befonnene Berwegenbeit des Denkens, die unter 
der Alleinherrjchaft einer Kirche niemals gedeihen kann. Auf folchem 
Boden erwuchs, ſobald das erfchöpfte Volk wieder geniale Naturen zu 
ertragen vermochte, unfere neue Wiſſenſchaft und Dichtung, die wirkſamſte 
Literatur der neuen Geſchichte, proteftantiih von Grund aus und bach 
weltlich frei und mild. Sie ſchenkte der verfümmerten Nation aufs Neue 
eine mächtige Sprache, gab ihr die Spenle der Humanität und ben 
Glauben an fich felbft zurüd. Alſo find unferm Volke jeldft Die Niederlagen 
der Reformation zulegt zum Segen geworden. Gezwungen, alle Die großen 
Gegenfäge des europäifchen Lebens in feinem eigenen Schnoße zu beber- 
bergen, ward Deutſchland fähig, fie alle zu verfteben und mit der Kraft 
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des Gedankens zu beherrſchen. Seine Seele tönte won jedem Athemzuge 
der Menſchheit. Seine claſſiſche Literatur ward vielfeitiger, kühner, 
menfchlich freier, als die früher gereifte Bildung der Nachbarvöller. 
Hundertundfünfzig Iahre nach dem Untergange der alten deutſchen 
Sultur durfte Hölderlin das neue Deutſchland alfo anreven: 

O heilig Herz der Völker, o Baterlandi 

Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd' 

Und allverfannt, wenn Schon aus beiner 

Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 

Zugleich erwachte wieder die ſtaatenbildende Kraft ver Nation. Aus 
dem Durcheinander verrotteter Neichöformen und unfertiger Territorien 
hob ſich der junge preußifche Stant empor. Bon ihm ging fortan das 
politifche Leben Deutjchlands aus, Wie einft faft um ein Sabrtaufend 
zuvor die Krone von Weſſer alle Königreiche der Angelfachien zum Staate 
von England vereinigte, wie Das Königthum der Franzoſen von der Ile 
de France aus, Das ganze Mittelalter hindurch, die Theilſtaaten ber 
Barone und Communen eroberte und bänbigte, jo hat die Monarchie der 
brandenburgifh - preußiſchen Marken der zerriffenen deutſchen Nation 
wieder ein Vaterland gefchaffen. Das harte Ringen um die Anfänge 
der Staatseinheit gelingt gemeinhin nur der berben bildſamen Lebens⸗ 
Iraft jugendlicher Völker, hier aber vollzog es fich im hellen Mittagslichte 
der neuen Zeit, gegen den Widerftand des gefammten Welttbeils, im 
Kampfe mit den legitimen Gewalten des heiligen Reichs und den unzähligen 
burh eine alte Geſchichte verhärteten Gegenfähen des vielgeftaltigen 
beutjchen Lebende. Es war die fchwerfte Einheitsbewegung, die Europa 
erlebte, und nur der legte, volle, Durchichlagende Erfolg hat enblich die 
wiverwillige Welt gezwungen, an das fo oft ausfichtslos gejcholtene Werk 
zu glauben. — | 

Bon Kaifer und Reich konnte Die Neugeftaltung bes deutſchen 
Staates nicht mehr ausgehen. Die alte längſt ſchon brüchige Reichs⸗ 
verfafjung wurde jeit dem Eindringen des Proteſtantismus zu einer 
hãßlichen Lüge. Die letzten Folgen alles großen menfchlihen Thuns 
bleiben dem Thäter felber verhüllt. Wie Martin Luther, da er von ber 
Kirche des Mittelalters fich löſte, ahnungslos die Bahn brach für die 
weltliche Wiſſenſchaft unferer Tage, Die feinen frommen Sinn empören 
würde: fo bat er au, indem er den Staat von der Vormundſchaft ber 
Kirche befreite, die Wurzeln jenes römifchen Kaiſerthums untergraben, 
das er als treuer Untertban verehrte. Sobald die Mehrheit der Nation 
der evangelifchen Lehre fich zuwandte, ward bie theofratifche. Kaiſerwürde 
ebenſo unbaltbar wie ihre Stüge, das geijtliche Fürftentbum. ‘Der ge 
Irönte Schirmvogt und die Biſchöfe der alten Kirche durften nicht 
berrichen über Teterifchem Boll. Darum wurde ſchon in den erjten 
Jahren der Reformation, auf dem Reichstage von 1525, die Forderung 
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laut, daß die geiſtlichen Gebiete heimgeramſcht, den benachbarten weltlichen 
Fürſten unterworfen würden; und an allen großen Wendepunkten der 
Reichspolitik iſt der nothwendige Gedanke der Seculariſation ſeitdem 
regelmäßig wieder aufgetaucht, denn aus ihm ſprach die Natur der Dinge. 
Aber das unheilvolle Gleichgewicht der Kräfte und der Gegenkräfte, das 
jede Bewegung des Reiches hemmte, vereitelte auch dieſe unabweisbare 
Folge der Reformation. Die Mehrzahl ver geiſtlichen Fürſten blieb er- 
halten, und mit ihnen die traumhaften Herrſchaftsanſprüche der Sacra 
Caesarea Majestas, obſchon das deutſche Königthum, das dieſe römiſche 
Krone trug, längſt aller Macht entkleidet, alle Hoheitsrechte der alten 
Monarchie längſt übergegangen waren in die Hände der Landesherren. 

Zwei Drittel des deutſchen Volkes außerhalb ber kaiſerlichen Erb⸗ 
lande bekannten das Evangelium, desgleichen alle mächtigen Fürſtenhäuſer 
mit Ausnahme der Wittelsbacher und der Albertiner. Das amtliche 
Deutſchland aber blieb katholiſch. Die Altgläubigen behaupteten die 
Mehrheit im Kurfürften- wie im Fürſtenrathe, und das Kaiſerthum be- 
wahrte noch immer feinen halb priefterliden Charakter. Der Raifer 
wurbe durch die Krönung „ein Theilhaber unferes geiftlichen Amtes”, 
gelobte dem Papſte und der Kirche die gebührenden geiftlichen Ehren zu 
erweifen; er war von Amtswegen Canonicus mehrerer Tatholifcher Stifter 
und empfing darum das Abendmahl in beiderlei Geſtalt. Es iſt nicht 
anders, unter diefer römifchen Theokratie fonnte die Ketzerei rechtlich 
nicht beftehen. ‘Die erfte große politifhe That der deutſchen Lutheraner 
war jene Proteftation von Speyer, die dem neuen Glauben den Namen 
gab; fie erflärte rund Heraus, die Evangelifchen würden der Mehrheit 
im Reiche fich nicht fügen. Und aljo im Kampfe gegen das Reich, wie 
er begonnen, in beftänbiger Empörung bat fich der Proteftantismus auch 
fürderhin behauptet. Er erzwang die Religionsfriedensfchlüffe, dem alten 
Kaifereive wie dem Grundgedanken des heiligen Reichs ſchnurſtracks 
zuwider, und bildete einen Staat im Staate, um die ertroßte Glaubens- 
freiheit gegen vie Mehrheit des Neichdtags zu fichern. Das Corpus 
Evangelicorum blieb in milderen Formen doch ein nicht minder anardhi- 
cher, ſtaatswidriger Nothbehelf, als Die Conföderationen der polnischen 
Adelsrepublit. 

Nur ein revolutionärer Entſchluß, nur die Umwandlung des heiligen 
Reihe in einen Bund meltlicher Staaten konnte die Nation erretten 
aus folder Unmwahrbeit ihres politifchen Lebens; nur eine nationale 
Staatsgewalt, die ehrlich ihr weltliches Weſen eingeftand, konnte den 
Altgläubigen wie den Evangelifden auf dem Boden des Geſetzes gerecht 
werden. Schon den beiden größten Bubliciften unferes fiebzehnten Jahr- 
hunderts drängte fich diefe Weberzeugung auf: der Wortführer der ſchwe⸗ 
difchen Partei, Hippolithus a Lapide predigte mit heißer Leidenfchaft den 
Vernichtungstrieg wider das Kaiſerthum; der befonnenere Samuel 
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Bufendorf ſah das Reich „ ficher wie einen rollenden Stein” der Umge- 
ftaltung in einen Staatenbund entgegeneilen. Auch das amtliche 
Teutfchland empfand dunkel, wie finnlos die alten Formen in der neuen 
Zeit geworden. Die NReligionsfriedensfchlüffe gaben fich felber nur für 
Waffenftilfftände, vertröfteten die Nation auf beffere Zeiten, va „durch 
Gottes Gnade eine Vereinigung in Glaubensjachen zu Stande kommen 
wird”. Der Weftphälifche Friede beauftragte den nächſten Reichstag, 
durch eine umfafjende Berfafjungsrevifion die neu errungene Macht der 
Reichsftände in Einklang zu bringen mit den alten Rechten der Kaifer- 
frone. Doc das Haus Defterreih verhinderte auch diesmal den Verfuch 
der Reform. Die Neihöverfammlung von 1654 ging unverrichteter 
Tinge auseinander, und da der folgende Reichstag durch anderthalb 
Zahrhunderte zu Regensburg tagte, ohne feine wichtigfte Aufgabe jemals 
in Angriff zu nehmen, fo blieb der deutſche Staat in Wahrheit ver- 
faffungslos. In feinem öffentlihen Rechte lagen die Trümmerſtücke 
dreier grundverjchtedener Staatsformen wirt und unverbunden neben 
einander: die fchattenhaften Ueberbleibfel der alten monarchiſchen Einheit, 
die verfümmerten Anfänge einer neuen ftaatenbündijchen Ordnung, endlich, 
lebendiger als Beide, der Particularismus der territorialen Staats- 
gewalten. 

Das KRaifertbum hielt in allem Wandel der Zeiten die alten An⸗ 
ſprüche monarchiſcher Machtvollkommenheit feft und geftattete niemals, 
daß ein Reichsgeſetz ihm den Umfang feiner Rechte feit begrenzte. Der 
taiferlide Oberlehbnsherr empfing noch immer figend, mit bededtem 
Haupte die Huldigung feiner knieenden Unterthanen, der Reichsſtände; 
er übte, joweit fein Arm reichte, die Gerichtsbarkeit durch feinen Reichs⸗ 
bofrath, als fei er wirklich noch der höchſte Richter über Eigen und Leben 
und über jeglichen Mannes Leib, wie einjt in den Tagen des Sachen» 
ſpiegels. Noch immer ſchwenkte der Herold bei der Krönung das Kaifer- 
fhwert nach allen vier Winden, weil die weite Chriftenheit dem Doppel- 
adler gehorche; noch ſprach das Neichsrecht mit feierlichem Ernft von den 
Gehen des Reich, Die auf den Felsterraffen der Riviera von Genua und 
tief in Toscana hinein lagen; noch bejtanden die drei Reichskanzlerämter 
für Germanien, Italien und Arelat; Nomeny und Bifanz und fo viele 
andere, längjt den Fremden preisgegebene Stände wurden noch auf ven 
Reichstagen zur Abftimmung aufgerufen; der Herzog von Savoyen galt 
als Reichsvicar in Wälfchland, und Niemand wußte zu fagen, wo des 
heiligen Reiches Grenzpfähle ſtanden. Dem Dichterauge des jungen Goethe 
wurde in dem altfräntifchen Schaugepränge der Kaiſerkrönung die farben- 
reiche Herrlichkeit des alten Neiches wieder lebendig; wer aber mit dem 
nüchternen Sinne des Meltmannes zufchaute, gleich dem Ritter Lang, 
dem erfchien dies Kaiſerthum ber verblakten Erinnerungen und ber gren« 
zenlofen Anſprüche als ein fragenhafter Mummenſchanz, ebenfo lächerlich 
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und abgejchmadt, wie das Schwert Karls des Großen, das den böhmischen 
Löwen auf der Klinge trug, oder wie die Chorknaben von St. Bartbolomäi, 
die durch ihr hellſtimmiges fiat! vom hoben Chor herab im Namen der 
deutſchen Nation Die Erwählung des Weltherrichers genehmigten. 

Die Umbildung des altgermanifhen Wahlkönigthums zur erblichen 
Monarchie bat den meilten Völkern Weſteuropas die Staatseinheit ge- 
ſichert. Deutſchland aber blieb ein Wahlreih, und die vreihundertjäh- 
rige Verbindung feiner Krone mit dem Daufe Defterreih erwedte nur 
neue Kräfte des Zerfalles und des Unfriedens, denn das Kaiſerthum der 
Habsburger war unferem Volle eine Fremdherrſchaft. Abgetrennt von 
der Mitte Deutjchlands durch das ftarfe Slavenreih in Böhmen, hatte 
die alte deutſche Südoſtmark fon früh im Mittelalter ihres eigenen 
Weges gehen und fich einleben müffen in die verſchlungene Politik des 
ungarisch - Jlavifch -walachifchen Völfergemifches der uuteren Donaulande. 
Sie wurde fodann durch das Haus Habsburg zum Kernlande eines 
mächtigen vielfpracdhigen Reiches erhoben, durch falſche und echte Privi- 
legien aller ernftlicden Pflichten gegen das beutfche Reich entbunden und 
erlangte bereitd im fechzehnten Jahrhundert eine fo wohlgeficherte 
Selbftändigkeit, daß die Habsburger ſich mit dent Plane tragen konnten 
ihre deutſchen Erblande zu einem Königreich Defterreich zu vereinigen. 
Mitten im Gewimmel fremden Volksthums bewahrten die tapferen 
Stämme der Alpen und des Donauthales getreulich ihre deutſche Art; 
fie nahmen mit ihrer frifhen berzbaften Sinnlichkeit rühmlich Theil an 
dem geiftigen Schaffen unſeres Mittelalters. An dem lebensfroßen 
Hofe der Babenberger blübte die ritterlicde Kunft; der größte Dichter 
unferer Staufertage war ein Sohn der Tyroler Alpen; die prächtigen 
Hallen von St. Stephan und St. Marien am Stiegen erzählten von 
dem Stolze und dem Kunjtfleiß des deutſchen Bürgerthums in Nieder 
öfterreih. Alsdann wandte fih auch Bier der deutſche Geijt in freudigem 
Erwachen der evangelifchen Lehre zu; in Böhmen wurbe das Huſſitenthum 
wieder lebendig, und am Ausgang des Jahrhunderts ber Reformation 
war der größte Theil der deutfch-öjterreichifchen Kronländer dem Glauben 
unferes Volkes gewonnen. Da führte der Glaubenseifer des Kaiferhaufes 
alle Schreden des Völkermorded über Defterreich herauf. Unter blutigen 
Gräueln ward die Herrſchaft der römifchen Kirche durch die Faiferlicden 
Geligmacdher wieder aufgerichtet. Was deutſchen Sinnes war und bem 
fremden Joche fi) nicht beugte, Hunderttaufende der Beiten vom böh⸗ 
mifchen Volke fanden eine neue Heimath in den Landen der evangelifchen 
Keichsfürften. Die daheim geblieben, verloren in der Schule der Jeſuiten 
die Lebenskraft des beutfchen Geiftes: den Muth des Gewiffens, den 
fittlihen Idealismus. Kirchlicher Drud zerftört die tiefften Wurzeln des 
Volkslebens. Der belle Frohmuth des öfterreichifchen Deutfchthums ver 
flachte in gedankenloſer Genußſucht, das leichtlebige Volk gewöhnte fich 
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raſch am die verlogene Gemüthlichkeit einer pfäffiſchen Regierung, vie ihre 
talte Menſchenverachtung hinter läßlich bequemen Formen zu verbergen 
wußte. 

Der Weftphälifche Friede gab dieſem leten großen Siege der Gegen- 
reformation Die gejegliche Weihe. Der Kaifer genehmigte die Gleich» 
berechtigung der drei Belenntniife im Reiche nur unter der Bedingung, 
daß feine Erblande der Negel nicht unterliegen follten. Seitdem ſchied 
Deiterreih aus der Gemeinfchaft des deutſchen Lebens. Das Einzige, 
was der zerrütteten Reichsverfaſſung noch Sinn und Inhalt gab, bie 
geſicherte Glaubensfreiheit, war für Die habsburgifchen Länder nicht vors 
Banden; zur felben Zeit, da Deutfchland in prunkenden Friedensfeſten 
fi) der endlich errungenen Berföhnung freute, ließ fein Kaifer bie päpſt⸗ 
liche Bulle, welche den Friedensſchluß verdammte, in Wien und Prag, 
in Graz und Innsbruck an die Kirchthüren anfchlagen. Auch nach dem 
Frieden arbeitet Das Raiferhaus unabläffig an der Ausrottung der Ketzerei. 
Roh am Hundert Jahre lang, bis zum Tode Karls VI, fluthet im 
isımer kürzeren Wellenfchlägen die Auswanderung öfterreihifcher Pro⸗ 
teftanten nach dem deutjchen Norden hinüber, bis endlich alle Erblande 
den Todesſchlaf der Glaubenseinheit fchlummern. Zu Anfang Des 
dreißigjährigen Krieges bekannte fich die böhmifche Grafſchaft Glatz, bis 
auf eine einzige römiſche Gemeinde, zum evangcelifhen Glauben; als die 
Grenadiere König Friedrichs dort einzogen, war das Volk katholiſch bis 
auf den legten Mann, und mitten in dem neubelehrten Lande prangte 
die gnadenreiche Wallfahrtökirche von Albendorf, ein Siegesdenkmal für 
die Schlacht am Weißen Berge. Den katholiſchen Nachbarn in Baiern 
nerfeindet durch Stammeshaß und uralte politifche Gegnerfchaft, arg- 
wöhnifch abgefperrt von jeder Berührung der norddeutſchen Ketzerei, führen 
die deutfch-öfterreichifchen Länder fortan ein ſtilles Sonverleben. Der 
VBerkehr zwiichen Böhmen und der unteren Elbe, im Mittelalter fo 
ſchwunghaft, daß Kaifer Karl IV. Hoffen durfte ein großes Elbreich von 
Brag bis Tangermünde aufzurichten — alle die alten fruchtbaren Wechſel⸗ 
wirkungen ziwifchen ven Norboften und dem Südoſten Deutichlands verfallen 
gänzlih, und an ber ſächfiſch⸗böhmiſchen Grenze bildet ſich allmählich eine 
ſcharfe Bölkerfcheide, ein grundtiefer &egenfaß der Gedanken und Lebens, 
gewohnbeiten. Bon ven jeelenvollen Klängen ver wiebererwachenden 
deutihen Dichtung, von den freien Reden unferer jungen Wiſſenſchaft 
drang kaum ein Lant in dieſe abgefchiedene Welt. Während die deutfche 
Jugend um die Reiben des jungen Werther weinte und mit dem Räuber 
Moor auf die Thatenarmuth des tintenkleckſenden Seculums zürnte, 
ergöste fich das Luftige Wien an den platten Zerrbildern der Blumauer- 
ſchen Aeneide. Allen die Werle der großen Tonſetzer Defterreichs bes 
fundeten, daß vie fchöpferiiche Macht des deutſchen Geiftes noch nicht 
ganz erlojchen war in der fchönen Heimath Walthers von der Vogelweide. 
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Erft im neunzehnten Jahrhundert follte das zertretene Deutſchthum 
der Südoſtmarken wieder die Kraft finden allen Arbeiten der modernen 
deutfchen Cultur mit lebendigem Verſtändniß zu folgen. 

Dergeftalt bat die Politik der katholifchen Glaubenseinheit die Donau- 
Iande auf lange hinaus unferem Volle entfremdet. Ste zeripaltete Das 
alte Reich, fie fehuf den vielbeflagten deutfchen Dualismus; fo lange 
die Deutfchen fich nicht felber aufgaben, durften fie auch den Widerftand 
gegen die Fremdherrſchaft der Habsburger nicht aufgeben. Das Haus 
Defterreih war im Verlaufe der Jahrhunderte mit der römiſchen Kaiſer⸗ 
krone fo feit verwachien, daß die Vollsmeinung Beide faum noch zu 
trennen wußte, der einzige Nicht» Defterreicher, der während dieſer legten 
Jahrhunderte den deutfchen Thron beftieg, Karl VIL., erichien den Zeit 
genojfen wie ein Gegenkaiſer. Eine tiefe innere Verwandtichaft verband 
das entdeutfchte Kaifertbum mit feinem alten Gegner, dem beiligen 
Stuhle. Die Wiener Politif zeigt wie die römische jenen Charakterzug 
heuchlerifcher Salbung, welcher die Theofratie zur unmfittlichiten aller 
Staatsformen madt. In Wien wie in Rom die gleiche Unfähigkeit, 
das Recht des Gegners zu verftehen. Alle Habsburger, die heitere Liebens⸗ 
würdigfeit Maria Thereſias jo gut wie der ftumpffinnige Hochmuth 
Leopolds J., ertragen die Schläge des Echidfals in dem zuverfichtlichen 
Glauben, daß ihr Haus dem Herzen Gottes am nächſten ftehe und nur 
böfe, gottlofe Menfchen das fromme Erzhaus zu bekämpfen wagen. Hier 
wie dort diefelbe ftarre Unbeweglichfeit in allen Stürmen der Jahrhun⸗ 
derte: jeder fehmähliche Friede, ven die lebendigen Mächte der Gefchichte 
dem alten Kaiferhaufe auferlegen, wird von den Habsburgern unterzeichnet 
mit dem ftillen Vorbehalt, daß zur rechten Stunde die unveräußerlichen 
Rechte Taiferlicher Vollgewalt wieder in Kraft treten follen. Hier wie dort 
diefelbe Dreijtigkeit theofratifcher Mythenbildung und Rechtsverdrehung. 
Indem Maria Therefia ſich wider den rechtmäßigen Kaiſer Karl VII. 
empört, trägt fie jelber die fittliche Entrüftung der beleidigten Taiferlicden 
Majeftät zur Schau; als König Friedrich fodann ihrem drohenden An⸗ 
ariffe zuvor kommt, da fchiwingt ihr Gemahl, der als fchlichter Privatınann 
an ihrem Hofe lebt, das Faiferliche Scepter und verurtheilt den Feind 
der Königin von Ungarn als Rebellen gegen Kaifer und Reich; unbe 
fangen, als verftände fih’8 von felber, nimmt nachher das Heine Haus 
Lothringen alle die herrifchen Ansprüche des alten Kaifergefchlechtes wieder 
auf, und wie die Püpfte von dem Throne des Apoftelfürften fabeln, fo 
gebärden ſich die Xothringer, als ſeien die Habsburger niemals ausge- 
ftorben. In Wien wie in Rom derſelbe Hoffärtig träge Kaltfinn gegen 
das Wohl des eigenen Volles: ſobald Die Glaubenseinheit feit begründet 
und der jchweigende Gehorjam der Unterthanen gefichert ift, wird bie 
gefammte Macht Defterreich8 nach außen gewendet. Alles Leben des 
Staates geht in der europäiſchen Politik auf, im Innern wird gar nicht 
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regiert, die alte ftändiiche Verwaltung fchleppt fich gemächlich dahin in 
ihren verlebten Formen. Niemand denkt an die Ausbildung einer ge- 
ordneten Negierungsgewalt, an die Pflege des Wohlitandes und ver 
Bildung, an alle jene unfcheinbar großen Aufgaben der inneren Politik, 
welde einem gefunden weltlichen Staate den beiten Inhalt des Lebens 
bilden. Jahrhunderte lang hat die Gejchichte Oeſterreichs neben zahl- 
reichen fähigen Feldherren und Diplomaten fein einzige8 Talent der Ver- 
waltung aufzuweijen. Erſt unter Maria Therefia entfinnt fich die Krone 
der nächſten Pflichten der Monarchie. 

Indeſſen zeigte jene ftaatenbildende Kraft der neuen Gejchichte, die 
überall zur fejten Abrundung der Staatsgebiete drängte, auch in dem 
bunten Ländergemiſch der habsburg⸗burgundiſchen Erbſchaft ihre Wirkſam⸗ 
keit. Unter Leopold I. wird Ungarn erobert, die Stephanskrone erblich 
dem Haufe Oeſterreich übertragen. Damit beginnt die &efchichte der 
neuen öfterreichiichen Großmacht, wie gleichzeitig mit dem Großen Kurs 
fürjten die neue deutſche Geſchichte. Der Hausbefig ver Habsburger wird 
zur geographifchen Einheit; das Donaureich findet den Schwerpunft feiner 
militärifhen Macht in Ungarns Friegerifhen Völkern. Starke wirth- 
ſchaftliche und politiiche Intereifen verbinden fortan die deutſchen Erb» 
lande mit dem Völkergewimmel jener fubgermanifchen Welt, wo das 
Deutſchthum nur mühfam ein geiftiges Uebergewicht behauptet; im Ver⸗ 
laufe der langen ruhmvollen Türkenkriege entſteht unter ven beutfchen, 
ungarifchen und jlavifchen Kampfgenoſſen ein Bewußtſein der Gemeinfchaft. 
Dur die Eroberung Ungarns wurde vollendet, was die Politik der 
Gegenreformation begonnen hatte: Die Trennung Oeſterreichs von Deutſch⸗ 
land. So lange die Paſchas der Osmanen auf der Königsburg von 
Ofen hauſten, führte Defterreih den Markmannenkrieg für die deutfche 
Sefittung gegen die Barbarei des Oſtens; nur mit Deutſchlands Hilfe, 
durch das gute Schwert der Märfer, ver Sachen, der Baiern gelang bie 
Vertreibung der Türken aus Ungarn. Seit die Pforte in Schwäche 
verfant, zerriß auch dies legte Band gemeinjamer Gefahr, das unfere 
Nation noch an das Kaiſerthum gefettet hatte. Deutfchland und Defter- 
reich waren nunmehr zwei jelbjtändige Neiche, allein durch die Formen 
des Staatsrechts Fünjtlih verbunden; die Zerjtörung dieſer unwahren 
Formen blieb für lange Jahrzehnte die große Aufgabe der deutfchen 
Geſchichte. 

Schritt für Schritt befeſtigte ſich ſeitdem die Staatseinheit des neuen 
Oeſterreichs. Die Pragmatiſche Sanction verkündete die Untheilbarkeit des 
kaiſerlichen Hausbeſitzes. Darauf gab ver größte Herrſcher des Habsburger⸗ 
ſtammes den Erblanden, die bisher nur durch das Kaiferhaus, den Elerug, 
den Adel und das Deer verbunden gemwejen, eine nothpürftige gemeinjame 
Verfaſſung. Maria Therefia begründete das Syſtem des öfterreichiich- 
ungariichen Dualismus. Sie ftellte die böhmifch -öfterreichifche Hofkanzlei 
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als höchfte Behörde über die Kronländer dieffeit8 der Leitha, während die 
Lande der Stephanskrone in ihrem althiftorifchen ftaatsrechtlichen Ver⸗ 
bande blieben. Alſo ward mit jicherem Griffe die Form gebildet, welche 
allein Dies an Gegenſätzen überreiche Yändergewirr zufammenbhalten Tonnte; 
nach mannichfachen vergeblichen Anläufen zum Einheitsftaate wie zum Staa- 
tenbunde ift die Monarchie ſeitdem immer wieder zu den Gedanken ber 
Kaiſerin zurückgekehrt. Auch die Noth und der Ruhm der therefianifchen 
Tage Fräftigten den Beftand des Staates: durch acht ſchwere Kriegsjahre 
behauptete bie ftolze Habsburgerin, beharrlich unterftütt von ihren treuen 
Bölfern, das Erbe ihres Haufes gegen eine mächtige Coalition; und wie 
leuchtend auch während bes fiebenjährigen Krieges das Geftirn König 
Friedrichs empor ftieg, die Befiegten felber zur Bewunderung zwingend, das 
Taiferliche Heer trug doch die Kränze von Kollin und Hochkicch, freute ſich 
der Heldengröße feines Loudon, ging mit berechtigten Selbftgefühl aus dem 
gewaltigen Kampfe hervor. Lange bevor es ein Kaiſerthum Defterreich 
gab, redete der allgemeine Sprachgebrauch Europas fchon von dem dfter- 
reichifchen Staate und Deere. 

Der Befit der Stephanskrone gewährte dem Kaiferhaufe die Mög⸗ 
Yichfeit, in der europätfchen Politik eine fefte Richtung folgerecht einzuhalten. 
Der Eroberer Ungarns, Eugen von Savoyen, wies dem Staate die ver 
heißende Bahn nah dem Schwarzen Meere; vorzubringen bis zu den 
Mindungen des Stromes und die flavifh-waladhifchen Völker auf 
beiden Ufern einer überlegenen Gefittung zu unterwerfen, dies fchien 
fortan der natürliche Beruf des Donaureichs. Darum galt das ent- 
legene Belgien, das den Staat beftändig in die Händel Weſteuropas zu 
verwideln drohte, bald als eine unbequeme Laſt; fchon zur Zeit der 
fchlefiichen Kriege begannen die ſeitdem beharrlich wiederkehrenden Ver⸗ 
fuche, den unhaltbaren Außenpoſten gegen ein näher gelegenes Gebiet 
auszutauschen. Gleichwohl lernte das Kaiſerhaus niemals, in weiſer 
Selbſtbeſchränkung die gefammelte Kraft des Staates gegen den Südoſten 
zu wenden. Cine nationale Politif war in dieſem Reiche der Völker⸗ 
trümmer ohnehin unmöglich; zu Feiner Zeit und am Wenigjten in jener 
Epoche des Abſolutismus hat die öffentliche Meinung auf Oefterreichs 
biplomatifche Haltung irgend welchen Einfluß ausgeübt. Die europäifche 
Stellung des Staates warb jederzeit allein durch das perſönliche Be⸗ 
Yieben feiner Herricher beftimmt. Die Macht des Haufes war einft 
gegründet worden durch eine fchlaue und Fühne Yamilienpolitif, die 
planlos begehrlich nach allen Seiten bin um fich griff, ohne nach der 
Weltftellung und Eigenart der unterworfenen Länder zu fragen. Die 
Gedanken diefer dynaſtiſchen Staatsfunft und die glänzenden Erinnerungen 
faiferlicher Weltherrfchaft bleiben auch in dem neuen Donaureiche noch 
ange lebendig. Die Hofburg Hält ihre Herrfcherftellung im deutſchen 
Reiche beharrlich feſt; fie verjucht zugleich, durch die Eroberung Baierns 
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die vorberöfterreichifchen Beſitzungen am Rheine mit den Rernlanden der 
Monarchie zu verbinden; feit Karl VI. nimmt fie auch die italienifche 
Bolitif der fpanifchen Habsburger wieder auf und ftrebt jenfeits ber 
Apen die Oberhand zu behaupten; dazwiſchen hinein fpielen in vafchem 
Wechſel kecke Anjchläge gegen Polen und die Osmanen: — ein Uebermaß 
unfteter Herrichfucht, das den mächtigen Staat von einer Niederlage zur 
andern führt. 

Alfo ftand die kaiſerliche Macht der proteftantifch-veutfchen Bildung 
feinpfelig, den europäifchen Aufgaben der deutſchen Politik gleichgiltig, den 
Handelsinterejjen unferer Küften mit binnenländifcher Beſchränktheit gegen 
über. Die Habsburg-Lotbringer fonnten in den unklaren Befugniffen 
des Kaiſerthums nur ein willlommenes Mittel fehen um vie gewaltige 
friegerifche Kraft deutfcher Nation auszubeuten für die Zwecke des Haufes 
Defterreih, die Machtfragen diefer Hauspolitit zu entfcheiden durch den 
Mißbrauch der Formen des Reichsrechts. Die altehrwürdige Taiferliche 
Gerichtsbarkeit ward ein Tummelplatz für rabuliſtiſche Künſte, Deutſchlands 
auswärtige Politif ein unberechenbares Spiel. Das Reich, von der 
Hofburg bald fremden Angriffen preisgegeben, bald in undeutfche Händel 
bineingezogen, mußte regelmäßig den Preis für Oeſterreichs Niederlagen 
zahlen. Holland und die Schweiz, Schleswigholjtein, Bommern und 
das Ordensland, Elſaß und Lothringen gingen wefentlich durch die Schuld 
der Habsburger dem Neiche verloren: unerjegliche Verluſte, minder 
ſchmachvoll für jene halbfremde Macht, welche vie Kaiferpflicht mit den 
Intereffen ihres Haufes nicht vereinigen konnte, als für die deutſche 
Nation, die nach ſolchem Unfegen der Fremdherrſchaft nimmer ven Willen 
fand das Löwenbündniß mit Defterreih zu zerreißen. 

Das Raifertbum wurzelte in einer überwunbenen Vergangenheit 
und fand darımt feinen natürlichen Gegner in dem erjtarfenden weltlichen 
Fürſtenthum, feine Anhänger unter den verfaulten und verfommenen 
Sliedern des Reihe. „Das ftiftiiche Deutſchland“ bildete den Kern Der 
öfterreihifchen Partei: jene reichgefegneten geiftlichen Gebiete, die, durch die 
Siege der Gegenreformation der römischen Kirche zurüdigegeben, nunmehr 
unter der weichen Herrfchaft des Krummftabs, im Behagen der Vetterfchaft 
und der Sinnlichkeit ein bequemes Stillleben führten. Sie konnten, 
rings umflammert und Durchfchnitten von ewangelifchen Gebieten, dem 
2eben der Nation nicht fo gänzlich entfrembet werden wie die Faiferlichen 
Erblande; mancher milde und gelehrte Kirchenfürft kam den Ideen des 
Zeitalter der Aufklärung freudig entgegen. Doch die politifche Lebens⸗ 
kraft der geiftlichen Staaten blieb unrettbar verloren, und der Gedanfen- 
arbeit des neuen Jahrhunderts ftand die Maffe des Volkes in Köln, 
Mainz und Trier fo fern, daß fpäterhin der Verluft des linken Rheins 
ufers Dem geijtigen Leben Deutſchlands kaum eine fühlbare Wunde fchlug. 
Zum Kaifer bielt desgleichen der mächtige Fatholifche Adel, der in feinen 
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Domcapiteln über drei Kurhüte und zahlreiche Fürjtenftühle des Reichs 
verfügte, in den Dienjten des adelsfreundlichen Erzhauſes bequeme 
Verſorgung für feine Söhne fand. Auch die Landftände der weltlichen 
Vürftenthümer riefen die Hilfe des Kaifers an, wenn fie ihre babenden 
Vreiheiten gegen Das gemeine Recht der neuernden Monarchie vertheidigten. 
Der katholiſchen Mehrheit ficher fchaute die Hofburg gemächlich zu, wie 
die Barteien im Neiche ſich an einander zerrieben, das gegenfeitige Miß⸗ 
trauen jeden Gedanken ver Neichsreform im Keime erftidte, jede dem 
Kaiſerthum beprohlide Macht durch andere Mächte Darniever gehalten 
wurde. Die überlieferte Ehrfurcht der Heinen Fürften vor dein Erzhauſe, 
der Neid des Nachbars gegen den Nachbarn, der Einfluß der Beichtpäter 
auf Die zahlreichen fürftlichen Convertiten, endlich die reichen Gnaden 
und Privilegien, womit die Hofburg ihre Getreuen belohnte, ficherten dem 
Kaiſerhauſe auch ar den proteftantiichen Höfen jederzeit einen ſtarken 
Anhang; mancher fürftlihe Geheime Rath erhielt geradezu den Titel 
eines Taiferlicden Ministers und damit den Auftrag, die Sache Oeſterreichs 
an feinem Hofe zu vertreten. Die Kaiferwürde, werthlos in der Hand 
eines Heinen Herrn, bot einer Großmacht mannichfache Handhaben, ven 
hoben Adel deutfcher Itation mittelbar zu beberrfchen; und diefer mächtige 
Einfluß ftand einem Fürftenhaufe zu, das weder gewillt noch im Stande 
war, fih den Gefeken des Reichs, den Pflichten deutſcher Politik zu fügen. 
Ein gewandter Parteigänger des Faiferlihen Haufes, der Freiherr von 
Gemmingen, ſchrieb in einem unbewachten Augenblide ehrlicher Erregung 
furzab: „Das Haus Dejterreih Tann nur das Oberhaupt oder Der 
Feind Des deutſchen Reiches fein.’ — 

Neben diefen Trümmern einer verfallenen, fremden Zweden dienenden 
monardifchen Gewalt enthielt die Reichsverfaſſung noch die Anfänge 
einer bündifchen Ordnung: ein Vermächtnig jener großen Neformperiode 
des Reichs, da Berthold von Mainz, Friedrich von Sachſen, Eitelfrig 
von Zollern an der Spige unjeres Hürjtenjtandes den kühnen Verſuch 
gewagt hatten, das deutſche Gemeinweſen in einen Fräftigen Bundesitaat 
zu verwandelt. Von daher ftammten die Kreisorbnung und der von den 
Reichsſtänden beſetzte Bundesgerichtshof, das Neichsfammergericht. Aber 
wie der Kaiſer die Wirkſamkeit diefes ſtändiſchen Tribunal durch die con» 
eurrirende Gewalt feines monarcifchen Reichshofraths beſtändig jchwächte, 
fo gelang e8 auch der Mehrzahl der größeren Reichsfürſten, ihre Gebiete 
ber Gerichtsbarkeit des Reichskammergerichts zu entziehen. In Schwaben, 
Franken und am Rhein, wo ein Gewölf von Biſchöfen und Reichsrittern, 
Fürſten und Reichsſtädten, Aebten und Grafen in wunderlichem Gemenge 
durcheinander hauſte, genügte das Anfehen der Kreisoberſten und der 
Kreistage noch zuweilen um die polizeilihe Ordnung nothdürftig aufrecht 
zu balten und die winzigen Gontingente der Reichsſtände zu größeren 
Heerkörpern zu vereinigen. Im Norden und Dften Hatte Die Kreis- 
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ordnung niemals feiten Boden gewonnen. Hier waren bie geiftlichen 
Gebiete jeit dem Weftphälifchen Frieden faft gänzlich vernichtet, Die 
mächtigen weltlichen Fürſten meinten fich felber zu genügen. Wie 
aus einer hellen modernen Welt blidte der Norddeutſche bochmüthig 
hinüber nach jenem bunten Gewirr der Kleinftanterei im Südweften, das 
er fpottend „das Reich“ nannte Was noch jung und ſtark war im 
alten Deutfchland, ftrebte aus den beengenden Formen der Reichsver⸗ 
faflung hinaus. 

Der Particularismus des weltlichen Fürſtenthums blieb Doch Die 
lebendigjte politifche Kraft im Reiche. Das heilige Reich war in ber 
That, wie Friedrich Der Große e8 nannte, Die erlauchte Republik deutſcher 
Bürften. Seine Stände befaßen feit dem Weftphälifchen Frieden das 
Recht der Bündniſſe und die Landeshoheit in geiftlichen wie in weltlichen 
Dingen, eine unabhängige Staatsgewalt, Die nur noch des Namens ber 
Souveränität entbehrte. Sie troßte der Neichdgewalt, wie das Leben dem 
Tode trogt. Keiner der auf den Trümmern der alten Stammesherzogthlimer 
emporgewachjenen weltlichen Staaten umfaßte ein abgerundetes Gebiet, 
feiner einen felbftändigen deutſchen Stamm; fie dankten allefammt ihr 
Dafein einer dynaſtiſchen Staatskunſt, die Durch Krieg und Heirath, Durch 
Kauf und Tauſch, durch Verdienft und Verrath einzelne Fetzen bes zer- 
riffenen Reiches zufammenzuraffen und feitzuhalten verftand. Diefe 
Hauspolitit ergab fich nothwendig aus der Reichsverfaſſung felber. 
Die Nation war mebiatifirt, nur Die Herrengefchlechter galten als Reichs⸗ 
unmittelbare; auf dem Reichstage waren nicht Die Staaten, jondern bie 
Bürftenhäufer vertreten; das Glaubensbekenntniß des fürftlichen Haufes, 
nicht des Volkes, entſchied über die Frage, ob ein Neichsitand den Evan⸗ 
geliſchen over den Katholiken zuzuzäblen jei; kurz, das Reichsrecht kannte 
leine Staaten, fondern nur Land und Leute fürftlicher Häufer. Die 
Wechſelfälle einer wirrenreichen Gefchichte hatten die Grenzen der Terri⸗ 
torien beharrlich durch einander gefchoben, jede Achtung vor dem Be⸗ 
fißftande der Genoffen, jeden eidgenöſſiſchen NRechtsjinn im deutſchen 
Vürftenftande ertödet. Begehrlich fah der Nachbar auf des Nachbars 
Land, ftet8 bereit mit fremder Hilfe den Landsmann zu übermältigen. 
Die Ländergier und der Dynaftenftolz der großen Türftengejchlechter bes 
drobten das Neich mit gänzlichem Zerfall. Längft ftrebten Sachſen und 
Baiern nach der Königskrone; Kurpfalz hoffte feine nieverrheinifchen Lande 
zu einem Königreih bei Rhein zu erheben und alfo der Oberhoheit Des 
Reiches ledig zu werden. 

Gleichwohl lag in dem Leben diefer weltlichen Fürſtenthümer nahezu 
Alles umfchloffen, was noch deutſche Politit heißen konnte. Es bleibt 
der biftoriiche Ruhm unjeres hohen Adels, dag Deutſchlands Fürften Die 
der nationalen Monarchie entriffene Macht nicht wie die polnischen 
Magnaten allein verwendeten, um die Pracht und den Glanz ihres 
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Hauſes zu mehren, ſondern fich redlich bemühten in ihren engen &ebieten 
die politifchen Pflichten zu erfüllen, denen das Reich ſich verfagte. Das 
Kaiſerhaus lebte feinen europäifchen Plänen, der Reichätag haderte um 
leere Formen; in den Territorien wurde regiert. Hier allein fanden 
das Recht, ver Wohlſtand, die Bildung des deutichen Volles Schug und 
Pflege. Unſere Bürften hatten einft das Kleinod deuticher Geiftesfreibeit 
gerettet im Kampfe gegen das Haus Habsburg. In der langen matten 
Triedenszeit nachher blühte jene treufleigige Kurfürjtenpolitif, die, jedes 
großen Gedankens baar, ängftlich zurüdichredend vor den geichwinden 
Händeln der europäifhen Kämpfe, ihre wohlwollende Sorgfalt allein 
dem Gedeihen des eignen Ländchens widmete. Die durch wunderliche 
Glücksfälle zufammengewürfelten Ländertrümmer verwuchlen nach und nad 
zu einer kümmerlichen politifchen Gemeinſchaft. Die Territorien wurben 
zu Staaten. In der Enge ihres Sonderlebens bildete fich ein neuer 
Barticularismus. Der Kurſachſe, der Kurpfälzer, der Braunfchweig- 
Lüneburger hing mit feiter Treue an dem angeftanmten Fürftenhaufe, 
das fo lange Freud’ und Leid mit feinem Bölfchen getheilt. In der Hand 
der Ianvesfürftlihen Obrigkeit lag jein und feiner Kinder Glück; 
das große Vaterland ward ihm zu einer dunkeln Sage. Nach dent 
dreißigjährigen Kriege waren es wieder die Landesherren, nicht Kaiſer 
und Reich, die dem Bürger und Bauern halfen feine verwüfteten Wohn⸗ 
pläte aufzubauen, Tärglihde Trümmer des alten Wohlſtandes aus ber 
großen Zeritörung zu retten; ihrem Karl Ludwig dankte die Pfalz bie 
Wiederkehr froberer Tage. Dies weltliche Fürſtenthum, das mit feiner 
dreiften Selbftfucht jedes Band nationaler Gemeinfchaft zu zerſprengen 
drohte, jtand doch rührig und wirkam mitten im Leben der Nation. War 
ein Neubau des beutichen Gefammtftaates noch möglich, jo Tonnte er 
nur auf dem Boden dieſer Zerritorialgewalten fich erheben. — 

In ſolchem Chaos von Wiberfprüchen hatte jede Inſtitution des 
Reichs ihren Sinn, jedes Recht feine Sicherheit verloren. Der Mehrer 
des Reichs mehrte feine Hausmacht zu Deutſchlands Schaden. Das ehr⸗ 
wirbige Amt des Reichskanzlers in Germanten, der vormals der natürliche 
Tührer der Nation in allen ihren Berfaflungsfämpfen gewefen, ward in 
den Händen des Mainzer Erzbiſchofs nach und nach ein gefügiges Werk⸗ 
zeug öſterreichiſch⸗katholiſcher Parteipoliti. Die Wahlcapitulation, vor 
Zeiten beftimmt den dynaſtiſchen Mißbrauch ber Taiferliden Gewalt zu 
verhindern, diente jeßt die dynaſtiſche Willkür der Landesherren von jedem 
Zwange zu entfeffeln. Der Reichstag hatte fich gleich den Generalftaaten 
der Niederlande aus einer Ständeverfammlung thatſächlich in einen 
Bundestag verwandelt unb vermochte doch niemals, wie jene, ein geſundes 
bündifches Leben auszubilden. Ueberall widerfprachen die Formen des 
Rechtes den lebendigen Mächten der Gefchichte. Die Reichöverfafiung legte 
das Necht der Mehrheit in die Hand der ſchwächſten Stände; fie zwang 
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die Mächtigen zu dem trotzigen Bekenntniß: was dem Reiche zugeht 
wird unſerer Treibeit genommen. Gin dichter Nebel von Phrafen und 
Xügen lag über den gothiſchen Zinten und Zaden des alten Reichsbaues; 
in kinem Staate der modernen Welt ift jo bebarrlich umd feierlich non 
Amtswegen gelogen worden. Die frommen reichsväterlichen Vermahnun⸗ 
gen der entbeutjchten Taijerlichen Majeftät, bie inbrünftigen reichspatrio⸗ 
tichen Betheuerungen ber mit dem Auslande verſchwoxenen Reichsſtände, 
die prahleriſchen Reden von deutſcher Tibertät und dem ungebengten 
Naden der Nation, Alles, Alles in diefem Regensburger Treiben erfcheint 
dem redlichen Sinne als eine grobe Unwahrbeit. 

Seit jenen müden Tagen nach dem Augsburger Frieden, die den alten 
deutichen Stolz in zagen Philifterfinn vermandelten, kam in unjerem Volke 
die Heinmüthige Neigung auf, nach Troftgründen zu fuchen für das Unleid⸗ 
liche und Schmachvolle; die deutſche Geduld ließ ſichs nicht nehmen, felbft 
ven Aberwig diefer Reichsverfaſſung wiſſenſchaftlich zu erflären und zu 
rechtfertigen. Bergeblich erhob Samuel Pufenvorf feine mahnende Stimme 
and ſchilderte das Reich wie es war, als eim politifches Ungehener. Da 
Die Leidenschaft der Glaubenskriege allgemach verrauchte umb die Unwahr- 
beit der theokratiſchen Reichsformen im täglichen Leben wenig mehr 
eupfunden wurde, fo Tieß fich die zünftige Rechtsgelahrtheit in ihrer 
ınterthäntigen Rubejeligteit nicht ftören. Noch immer verficherten einzelne 
Cäfarianer aus Reinkingks Schule, das Heilige Reich jet eine Monarchie 
ud fein Kaiſer der rechtmäßige Nachfolger des Divus Augnſtus. Andere 
priefen die Ohnmacht des Reichs und die Zuchtlofigfeit feiner Glieder als 
das Palladium deutfcher Freiheit. Die Meiften fanden in dem beglüdten 
Deutichland das Idealbild des gemifchten Staates verwirklicht, ber alle 
Borzũge anderer Staatsformen in fich vereinigen ſollte. Selbft ein 
eibnig vermochte dem Bannkreiſe diefer wiſſenſchaftlichen Traumwelt 
wicht zu entfliehen. 

Die Fäulniß eines ſolchen Staatslebens begann bereit ben recht⸗ 
ſchaffenen Gradſinn des Voltscharatters zu zerftören. Ein Menjchenalter 
vell namenloſer Leiden hatte ven bürgerlichen Muth gebrochen, den Heinen 
Raun gewöhnt vor dem Mächtigen zu kriechen. Unſere freimüthige Sprache 
lernte im allerunterthänigfter Ergebenheit zu erfterben und bilvete fich 
jenen überreichen Wortſchatz von verſchnörkelten Inechtiichen Redensarten, 
den fie noch heute nicht gänzlich abgefchüttelt hat. Die gewiſſenloſe Staats⸗ 
rãſon des Jahrhunderts vergiftete auch ven bürgerlichen Berlehr. Das 
geldgierige Geſchlecht warb, wetteifernd in Beſtechung und Ränteipiel, um 
die Guade der Großen; Taum daß ſich noch in der Stille des häuslichen 
Sehens ein Hauch treuberziger Gemüthlichleit verfpüren ließ. ‘Der Edel⸗ 
mann ftrebte die Herrichaft, die er in den Landtagen gegen bie aufſteigende 
Menarchie nicht mehr behaupten Ionnte, durch höfiſchen Einfluß und durch 
die Mißhandlung des Landvolks von Reuem zu befeitigen; niemals in 
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unſerer Geſchichte war der Adel mächtiger, niemals ſchädlicher für das Leben 
der Nation. Der Fürſtenſtand vergaß ſeine alte landesväterliche Sorgſam⸗ 
keit, ſeit das gleißende Vorbild des bourboniſchen Königthums den kleinen 
Herren den Sinn bethörte. Die größeren Höfe mißbrauchen das neu erwor⸗ 
bene Recht der Bündniſſe, drängen ſich vorlaut, vielgeſchäftig ein in die 
Händel der europäiſchen Mächte, bilden glänzende Armeen mit Marſchällen 
und Generalen, ung, glücklich wer einen Admiral zu halten vermag wie ber 
pfälziſche Kurfürft auf feinen Rhein⸗Zollſchiffen. Alle, Die großen wie die 
Heinen, wetteifern in prahlerifcher Pracht mit dem großen Ludwig; das 
ärmfte Land Wefteuropas überftrahlt bald alle Nachbarn durch Die Unzahl 
feiner prunkenden Fürftenfchlöffer. Kein Neichsgraf, der fich nicht fein Ver⸗ 
failfes, fein Trianon erbaute; im Schloßgarten von Weitersheim bewachen 
die Standbilder der Welteroberer Ninus, Cyrus, Alerander und Caefar 
den Eingang zu dem Herrſcherſitze des Hohenlobifchen Reiche. “Der deutjche 
Kleinfürft fand weder in dem Pflichtgefühle der Monarchie noch in der 
Standesgefinnung eines politiichen Adels einen fittlihen Halt; Mancher 
empfand voll Unmuth den Fluch eines zwecklos leeren Dafeins, Mancher 
vertobte feine Kraft in frecher Unzucht und graufamen Sultanslaunen. 

Für ein Zufanmenwirfen des Adeld mit dem Bürgertbum, für 
ein englifches Unterhaus bot der alte deutſche Staat feinen Raum. Der 
Stäbtebund der Hanfa war zerfallen feit die geeinte nationale Macht ver 
Völker des Weſtens die beiden Indien erobert hatte; jene glorreiche Flagge, 
die im Mittelalter auf allen nordischen Meeren berrfchte, Tieß fich faum mehr 
bliden in dem neuen transatlantifchen Verkehre. Die Nation ward dem 
Meere jo fremd, wie ihr Kaiſerhaus. Unter allen Schriftftellern unferes 
achtzehnten Jahrhunderts ift nur Einer, der Sceluft geathmet hat und 
die befreiende Macht des völferverbindenben Handels zu ſchätzen weiß: 
Zuftus Möſer. Wie ein Hohn Hang in der ftodigen Luft dieſes binnen- 
ländiſchen Stilllebens der frohe Schifferipruch, der noch am Haufe Seefahrt 
in Bremen zu lejen ftand: navigare necesse est, vivere non Necesse. 
Englifche und bolländifhe Schiffe führten die Waaren der Colonien zur 
Elbe und den Rhein hinauf; faft allein mit feiner Leinwand und feinen 
Metallwaaren bejchidte der deutſche Gewerbefleiß noch den Weltmarkt. 
Keine der altberühmten Städte Des Reichs vermochte ihre biftortiche 
Größe zu behaupten; die Trave veröbete, der oberländifche Handel verfiel, 
die Lübecker Baugefchichte endete mit der Gothil, die Augsburger mit dem 
Zeitalter der Rengaiſſance. Nur an einigen jüngeren Hanvelsplägen, in 
Hamburg und Leipzig, ſammelte fich wieder langſam ein neuer Verkehr. Die 
alten Reichsſtädte verjchloffen fich ftill Hinter ihren Wällen, ängftlich pas 
Stadtrecht und den Zunftbrauch hütend, Heinlaut auf den Neichstagen, 
voll Mißtrauens gegen die ausgreifende Gewalt ver fürftlihen Nachbarn 
ringsum; aus langen Jahrzehnten meldet faum eine Dürftige Kunde, daß 
dieje ftolzen Communen noch lebten. Und da auch in dem bebienten- 
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haften Treiben der neuen Refivenzen ber Bürgerftolz nicht gebeihen wollte, 
fo wurde das Land, deſſen hanfifche Helden einft die Königskronen Stan» 
dinaviens verfchentten, zum claffiichen Boden Heinftäbtiicher Armſeligkeit. 
Deutſchland bot das in aller Gefchichte unerhörte Schaufpiel eines alten 
Volles ohne eine Großſtadt. Nirgends ein Brennpunkt des nationalen 
Lebens, wie ihn die Nachbarvölker in London, Paris und Madrid, ja 
jelpft in Kopenhagen, Stodholm und Amfterdam beſaßen. Nirgends eine 
Stelle, wo die Parteilämpfe eines politiichen Adels mit ver Bildung und 
dem Reichthum eines ſelbſtbewußten Bürgerthums befruchtet und be 
feuchtend fich berüßrten. Alle Kräfte der Nation ftreben in unenblicher 
Zerplitterung auseinander, in taufend Rinnjalen verfiegend gleich dem 
deutſchen Strome: jeder Stand, jede Stadt, jede Landſchaft eine Welt 
für fich felber. 

Die ganze Schmach diefer Zerfplitterung zeigte fich in der Wehr- 
lofigfeit des Reiche. In den Zeiten feiner Größe hatte Deutfchland feine 
gefährdete Oftgrenze mit dem eifernen Gürtel ver kriegsbereiten Marken 
umfchlofien. Sekt, da bejtändig vom Weiten ber der Angriff drohte, 
lagen dicht vor Frankreichs begehrlihen Händen die jchwächften, bie 
waffenlofen Glieder des Reichs. Die lange Pfaffengaffe des Rheines 
entlang erjtredte fi von Münfter und Osnabrüd bis nach Eonftanz 
hinauf ein Gewirr winziger Staaten, unfähig zu jeder ernfthaften Kriegs⸗ 
rüftung, durch das Gefühl der Ohnmacht zum Landesverrathe gezwungen. 
Faft alle rheinischen Höfe bezogen Benfionen aus Verfailles; der erfte 
Rheinbund von 1658 warb von begeifterten Reichspatrioten als ein 
rũhmliches Unternehmen zum Schutze deutſcher Freiheit gepriefen. Ein 
Gebiet von faft vreitaufend jechshundert Geviertmeilen gehörte folchen 
Kleinftanten, deren keiner mehr als 130 Geviertmeilen umfaßte; ber 
Volkswitz verböhnte die ftrümpfeftridenden Kölnifchen Stadtſoldaten und 
das grimmige Kriegsvolk des Biſchofs von Hildesheim, das auf feinen 
Hüten die Inſchrift trug: Sieb Frieden, Herr, in unfern Tagen! Dies 
reichſte Drittel Deutfchlands diente in den Kriegen des Reiches nur als 
todte Laſt. Es bleibt ein glänzendes Zeugniß für die deutfche Tapfer- 
teit, daß die Nation nach folcher Selbftverftümmelung von den Beeren 
Frankreichs und Schwedens nicht gänzlich überwältigt wurde. Die Ge⸗ 
ſammtheit des Neich8 galt kaum noch als eine Macht zweiten Nanges, 
während feine mächtigeren Glieder längſt ſchon felbjtändig auf der freien 
Bühne der europäifchen Politik fich bewegten. 

Die Neichsverfaflung erfcheint wie ein wohldurchdachtes Syſtem, 
erfonnen um die gewaltigen Kräfte des waffenfroheften der Völker fünftlich 
niederzubrüden. In der That wurde der unnatürliche Zuſtand nur 
durch die Wachſamkeit des gefammter Welttheils aufrecht erhalten. Das 
Beifige Reich blieb durch feine Schwäche, wie einft durch feine Stärke, 
der Mittelpunkt und die Grundlage des enropäifchen Staatenſyſtems. 
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Auf der Ohnmacht Deutſchlands und Italiens ruhte die neue Macht- 
stellung von Defterreich und Frankreich, von Schweden, Dänemark und 
Polen, wie die Secherrichaft ver Briten und die Unabhüngigleit ber 
Schweiz und der Nieverlande. Eine ftille Berſchwörung des gefammten 
Auslandes bielt Die Mitte des Feſtlands gebunden. Die Fremden lachten 
ber querelles allemandes und ber misere allemande; der Franzoſe 
Bouhours ftellte die höhniſche Frage: ob es möglich fei, daß ein Deutfcher 
Geift haben könne? Niemals früher war die Nation von den Nachbarn 
fo tief verachtet worden; nur den alten Ruhm deutjcher Waffentüchtigfeit 
wagte man nicht zu beftreiten. “Der politifche Zuſtand aber, ber dies 
ſchmähliche Sinten des deutſchen Anſehens verfchuldete, ward überall in 
der Welt als die fefte Bürgſchaft des europäifchen Friedens gepriefen; 
und dies Volt, das vormals durch feinen Hochmuth fo übel berüchtigt 
geweien wie heute bie Briten, fprach gelehrig nach, was Die Eiferfucht 
der Nachbarn erfand, gewöhnte fich das Vaterland mit den Augen der 
Fremden zu betrachten. Die deutfche Staatswiſſenſchaft des achtzehnten 
Jahrhunderts bereichert die alten Wahnbegriffe von deutjcher Freiheit noch 
durch das nene Schlagwort der Freiheit Curopas. Alle unfere Publiciften 
dis herab auf Pütter und Iohannes Müller warnen die frievliebende 
Welt vor der verderblicden Macht ver beutfchen Einheit und ſchließen Das 
Lob des beiligen Reichs mit der inbrünftigen Mahnung: wehe der Freiheit 
des Welttheils, wenn die hunderttauſende deutſcher Bajonette jemals 
Einem Herrſcher gehorchten! 

Eine unerforſchlich weiſe Waltung züchtigt die Völker durch dieſelben 
Gaben, welche ſie einſt frevelhaft mißbrauchten. Die Weltſtellung, die 
angeborene Eigenart und der Gang der Geſchichte gaben unſerem Volle 
von früh auf einen Zug vieljeitiger weltbürgerlicher Weithergigfeit. Die 
dentfche Nation bejaß ein natürliches Verſtändniß für Die romaniſche 
Belt: war doch einft das romanifche Volksthum durch deutſche Eroberer 
auf ven Trümmern der römischen Gefittung begründet worden; fie war 
ven Briten wie dem flanbinavifchen Norden blutsverwandt, mit den 
Slaven von Alters ber durch Krieg und Handel wohlvertraut; im Mittel⸗ 
alter hatte fie al8 ein Volk der Mitte vom Süden und Weften her Cultur 
empfangen, dem Norden und Often Eultur gegeben. So wurde fie das 
weltbürgerlichſte der Völter, empfänglicher noch für fremdes Wefen ale 
ihre Schickſalsgenoſſen, die Italiener. Der Drang in die Ferne warb 
uns zum Verhängniß, in ihm lag die Schuld und die Größe des beutfchen 
Lebens. Auf die Jahrhunderte ber deutſchen Weltherrichaftspläne folgte 
nunmehr eine Zeit des leidenden Weltbürgerthums. Das Boll der 
Mitte empfing die Befehle aller Welt. Sämmtliche mächtige Fürften des 
Belttheils gehörten als Reichsſtände oder als Friedensbürgen dem deutjchen 
Reihe an und meifterten fein Leben. Die Nation aber lebte ſich ein in 
die Fremdherrſchaft, hing mit beutfcher Treue an ven Bahnen des Aus- 
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lands. Der partikulariftiſche Dünkel, die Ueberhebung des Nachbarn über 
den nachbarlichen Stammgenoſſen trat nirgends trotziger auf als in den 
deutſchen Provinzen ausländifcher Fürſten. Mit Stolz pries der Holſte 
ſeinen Danebrog; der Stralſunder freute ſich des Schlachtenruhmes der 
drei Kronen und bemitleidete den brandenburgiſchen Pommern, deſſen 
Landesherr num einen deutſchen Kurhut trug; die Nachkommen ver Er 
oberer des Weichſellandes, Die ftolzen Gefchlechter der Hutten, Oppen, 
Rofenberg nahmen polnische Namen an und ſpotteten, froh der ſarmatiſchen 
Melöfreiheit, liber den märlifchen Despotismus im Herzogthum Preußen. 

Dabei Iebt in dem tbatenfroben Volle unverfieglihd die alte 
abentenernde Wanberluft. Ungezählte Schaaren deutſcher Heisläufer 
firömen in alle Lande, drei volle Jahrhunderte hindurch, folange das 
Sölonermefen blüht. Deutſche Diebe Klingen auf jedem Schlachtfelve 
Europas, vor den Mauern von Athen wie auf Irlands grüner Inſel. 
Die Fahnen Frankreichs, Schwedens, Hollands und der kaum minder 
undeutſche Taiferliche Dienft gelten für adlicher als das öde Einerlei des 
beimifchen Garniſonlebens; auf dem Sterbebette ermahnt der alte deutſche 
Degentnopf feine Söhne, dem Wappenſchilde des Haufes Ruhm und 
Reichthum zu erwerben tm ‘Dienfte fremder Kronen. Die beutfchen 
Regimenter Bernhards von Weimar bildeten den Kern jener unüberwind⸗ 
lichen Heere, welche Turenne und Eonde zum Siege führten; nur in 
deuticher Schule lernten die Nachbarn uns zu fchlagen. Und dazu bie lange 
Reihe deuticher Stantsmänner, Aerzte, Gelehrten und Kaufleute in der 
Fremde: kraftvolle Wildlinge vom deutſchen Stamme und allefammt ver- 
Ioren für das Vaterland. Ein unbeimlich großartiger Anblick: dieſe 
titanifche Ueberkraft eines von den Fremden getretenen Volkes. Jede 
Darftellung unferer Geſchichte bleibt Stüdwerf, wenn fie dies über bie 
weite Welt verzweigte Wirken deutſchen Geiſtes und deutſcher Waffen 
nicht würdigt. Um Diefelbe Zeit, da Frankreich die Weſtmarken des 
heiligen Neiches eroberte, ſchuf Peter der Große durch deutſche Kräfte 
den neuen ruſſiſchen Staat. Auch die Fürftenbäufer wurden von dem 
nationalen Wanbdertriebe ergriffen; jeder ehrgeizige deutſche Hof trachtete 
nad fremden Thronen, und das Kaiferbaus begünftigte Died Beftreben 
um läftige Nebenbuhler aus dem Reiche zu entfernen. Endlich fielen 
alle Kronen Europas, allein Piemont und die bourbonifchen Staaten aus⸗ 
genommen, in die Hände deutfcher Fürjtengefchlechter, aber dieſe glänzende 
Herrenftellung unſeres hoben Adels verjtärkte nur das Gewicht der cen⸗ 
trifugalen Kräfte im Reiche, Tettete den deutjchen Staat nur um fo feiter 
an den Willen des Auslands. 

Ueber diefem verrotteten Gemeinweſen lag der Zauber einer tauſend⸗ 
jährigen Geſchichte. Eine niemals unterbrochene Weberlieferung verband 
das Heute mit dem Geftern. Der Kenner der Reichsgeſchichte war zugleich 
ein kundiger Rath für Die Nechtshändel der Gegenwart; wenn ber junge 
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Zurift Wolfgang Goethe fich aus Datt's Folianten gewiſſenhaft über Land⸗ 
frievden und Reichslammergericht unterrichtete, fo ſah er Die biverbe Geftalt 
des Ritters Götz von Berlichingen Teibhaftig auf dem Armenfünderbäntchen 
fiten. Die Reichsverfaffung blieb immerhin das einzige Band politischer 
Einheit für dies zerriffene Voll. Noch im Jahre ihres Unterganges 
fchrieb der Hamburger Publiciſt Gaspari: „Nur durch den Kaifer find 
wir frei, ohne ihn find wir gar Teine Deutjche mehr.” Aus ihren 
fchwerfälligen Formen fprach noch immer jener altgermaniiche Staat 
gedanfe, der jchon in den Anfängen unferer Gejchichte den ſittlichen Ernſt 
und den Treibeitsmuth der Deutfchen bekundet hatte: die Reichsgewalt 
war die Schirmerin des gemeinen Friedens und darum ehrwürdig jelbft 
im Berfalle. Das Bewußtfein feiner Einheit konnte dem Volle niemals 
gänzlich verloren gehen, fo lange noch das gemeine Recht beitand und 
der rechtsbildende Gemeingeift der Nation in der Arbeit der Rechtswiſſen⸗ 
ichaft wie der Gerichte fich befundete, auch als das gemeine Recht nach 
und nach von partifularijtifchen Nechtsbildungen überwuchert wurde, blieb 
die nationale Form der Rechtsprechung aufrecht, das Reich ficherte der 
Nation die Unabhängigkeit und Ständigfeit der Richterämter. Auf dem 
Nechte des Kaiſers ruhte zulett jedes Recht im Reiche, wer der Taiferlichen 
Majeſtät widerftand, verlor den Boden unter den Züßen. „Halte ich 
zum Raifer, fo bleibe ich und mein Sohn immer noch Kurfürſt!“ — mit 
folden Worten hatte einft der zaudernde Georg Wilhelm von Branden- 
burg die Anträge Guſtav Adolfs zurücgewiefen. Diefelde Erwägung 
hemmte noch im folgenden Jahrhundert jeden tapferen Entjchluß, fobald 
ein revolutionärer Wille fih anfchidte neue Wege zu bahnen durch die 
wuchernde Wildniß dieſes naturwüchfigen und doch fo unnatürlichen 
Neichsrechts. Die Politif des Auslandes_und des Haufes Defterreich, 
die Selbjtfucht der Heinen Höfe und die Eiferfucht Jedes gegen Jeden, 
das Gleichgewicht der politiichen Kräfte wie die Intereffen einer dem 
Untergange zueilenden Gefellichaftsorpnung, das Weltbürgertbum und 
bie Träume von deutjcher Freiheit, Rechtögefühl und uralte Gewöhnung, 
die Macht der Trägheit und die deutſche Treue, Alles vereinigte fich bie 
beftehende Unoronung aufrecht zu erhalten. Um die Mitte des acht» 
zehnten Jahrhunderts ſchien das heilige Reich, nach der Meinung aller 
Welt, no einer unabfehbaren Zukunft fiber. — 


Auf dem Boden diefes Reichsrechts und feiner territorialen Staats- 
gebilde, und doch in ſcharfem Gegenſatze zu Beiden ift der preußifche 
Staat entitanden. Die zähe Willenskraft der norbdeutfchen Stämme 
war dem weicheren und reicheren oberdeutfchen Volksthum in der Kraft 
der Staatenbildung von Altersher überlegen. Nur fo lange der Sad 
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fenftamm die Krone trug blieb die deutſche Monarchie ein lebendiges 
Königthum; ihre Macht zerfiel unter den Händen der Franken und ber 
Schwaben, zumeift durch den trogigen Ungehorſam der fächfifchen Fürften. 
Dann erwuchien in Nieberbeutichland die zwei mächtigjten politifchen 
Schöpfungen unferes fpäten Mittelalters, die Hanſa und der beutjche 
Orden, beide unabhängig von der Reichögewalt, oftmals mit ihr ver 
feindet. Im Norden ftand die Wiege der Reformation; an dem Wiber- 
ftande der Norddeutſchen fcheiterte die Hispanifche Herrfchaft, und feit die 
undentfche Politit der Habsburger den Dualismus im Reiche bervorge- 
zufen, blieb der Norden das Kernland ver deutſchen Oppofition. Die 
Führung diefer Oppofition ging im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts 
von dem unfähigen Gefchlechte der Wettiner auf die Hohenzollern über. 
Der Schwerpunkt deutſcher Politit verjchob ſich nach dem Nordoſten. 

Dort in den Marken jenfeitS ber Elbe war aus dem Grundftod 
der niederſächſiſchen Eroberer, aus Cinwanderern von allen Landen 
deutjcher Zunge und aus geringen Trümmern des alteingefeifenen Wenden⸗ 
volks ein neuer norbdeutfcher Stamm emporgewachien, hart und wetter- 
feit, geſtählt durch ſchwere Arbeit auf Targem Erdreich wie durch die 
unabläffigen Kämpfe des Grenzerlebens, Hug und felbftändig nach 
Soloniftenart, gewohnt mit Herrenftolz auf die flavischen Nachbarn herab⸗ 
zuſehen, fo jchroff und ſchneidig, wie e8 die gutmüthig geſpaßige Derbbeit 
des niederdeutfchen Charakters vermag. ‘Dreimal hatte Dies vielgeprüfte 
Land das rauhe Tagewerk der Culturarbeit von vorn begonnen: zuerft 
als die ascaniſchen Eroberer die Tannenwälder an den Havelfeen robeten 
und ihre Städte, Burgen und Klöfter im Wendenlande erbauten; dann 
abermals zu Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts, als die erften 
Hohenzollern den unter batrifch-lügelburgifcher Herrichaft völlig zerrütteten 
Frieden und Wohlitand ſorgſam wieder Heritellten; und jet wieder war 
Brandenburg durch die Schreden der dreißig Jahre fchwerer heimgeſucht 
al8 die meiften deutfchen Lande, mußte fich die erſten Anfänge der Ge⸗ 
fittung von Neuem erobern. 

Die rauhe Sitte des armen Grenzlandes blieb während des Mittel» 
alters im Reiche übel berüchtigt. Der römifchen Kirche ift aus dem 
Eande der Marten niemals ein Heiliger erwachfen; felten erflang ein 
Minnelied an dem derben Hofe der ascanifchen Markgrafen. Die fleißigen 
Cijtercienfer von Lehnin trachteten allezeit mehr nach dem Ruhme tüchtiger 
Landwirtbe als nach den Kränzen der Kunſt und Gelehrſamkeit; ven 
bandfeften Bürgern der märkiſchen Städte verfloß das Leben in grober, 
hausbadener Arbeit, nur die Prenzlauer durften ihre Marienkirche mit 
den prächtigen Bauten der reichen Ojftfeeftäbte vergleichen. Allein durch 
riegerifche Kraft und Starken Ehrgeiz ragte der Staat der Brandenburger 
über die Nachbarſtämme hervor; ſchon die Ascanier und die Lügelburger 
haben mehrmals den Plan erwogen, hier in ver günftigen Lage zwifchen 
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dem Elb⸗ und Odergebiete, zwifchen den fchwächlichen Kleinſtaaten Mecklen⸗ 
burgs, Pommerns und Schlefiens eine Großmacht des Nordoſtens zu 
errichten. Noch größer jchien ſich das Schidfal der Marken zu geftalten, 
als die Burggrafen von Nürnberg den Kurhut empfingen: Friedrich I. 
war der Führer der deutjchen Yürften bei der Neformbewegung in Reich 
und Kirche, Albrecht Achill der bewunderte Held des ritterlichen Adels 
in den Kämpfen gegen die Städte. Zugleich begann im Innern eine 
fühne und fefte monarchiiche Politik. Früher als das heilige Reich er . 
hielt die Mark ihren Landfrieven, durch Friedrich IL; früher als in 
anderen Reichslanden wurde hier die Untheilbarkeit des Staates gejeklich 
ausgeſprochen durch die Gejeke Albrecht Achills. Adel und Stäbte 
beugten ihren trogigen Naden vor der Willenskraft der drei erften Hohen- 
zolfern. Aber dem vielverheißenden Anlaufe entfprach der Fortgang nicht. 
Die Nachfolger jener hochſtrebenden Helden fanten bald zurüd in die bes 
queme Enge deutfcher Kleinfürjtenpolitit. Sie verloren die faum errungene 
landesherrliche Gewalt zum guten Theile wieder an den Landtag, hielten 
mit ihren übermüthigen Herren Ständen wohl oder übel Haus, fuchten 
wie alle mächtigeren Reichsfürften Verwaltung und Rechtspflege ihres 
Landes vor jedem Eingriff der Reichdgewalt zu behüten und blieben dabei 
dem Kaiſerhauſe hold und gemwärtig; fie traten fpät und zögernd in 
die lutheriſche Kirche ein, überliegen die Führung der proteftantifchen 
Parteien gemählid an Kurfachfen und Kurpfalz. 

Mit gutem Grunde fagt König Friedrich in den Denkwürdigkeiten 
feines Haufes: wie ein Fluß erft werthvoll werde, wenn er fchiffbar fei, 
fo gewinne die Geſchichte Brandenburgs erft gegen Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts tiefere Bedeutung. Erft unter Kurfürft Sohann Sigismund 
traten drei entfcheivende Ereigniffe ein, welche den Marten eine gro 
Zukunft, eine von dem Leben der übrigen Reihsländer grundverjchiedene 
Entwiclung verhießen: die Bereinigung des fecularifirten Deutſch⸗ 
Ordenslandes mit Brandenburg, der Lebertritt des Fürſtenhauſes zur 
reformirten Kirche, endlich die Erwerbung der niederrbeinifchen Grenz⸗ 
lande. 

Auch andere Reichsfürſten, Katholiken wie Proteſtanten, hatten ihre 
Macht durch die Güter der alten Kirche erweitert. Im Ordenslande 
aber wagte die Politik der deutſchen Proteſtanten ihren verwegenſten 
Griff; auf Luthers Rath entriß der Hohenzoller Albrecht der römiſchen 
Kirche das größte ihrer geiſtlichen Territorien. Das geſammte Gebiet 
des neuen Herzogthums Preußen war entfremdetes Kirchengut; des 
Papſtes Bann und des Kaiſers Acht trafen den abtrünnigen Fürſten. 
Niemals wollte der römijche Stuhl diefen Raub anertennen. Indem die 
märkiſchen Hohenzollern die Herzogskrone ihrer preußifchen Vettern mit 
ihrem Kurhute verbanden, brachen fie für immer mit der römifchen Kirche; 
ihr Staat ftand und fiel fortan mit dem Proteftantismus. Zur felben 
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Zeit nahm Johann Sigismund das reformirte Bekenntniß an. Er legte 
damit den Grund für die folgenreiche Verbindung feines Haufes mit dem 
Helvdengefchlechte der Dranier und trat aus der leivfamen Trägheit des 
erftarrten Lutherthums hinüber in die Gemeinſchaft jener Kirche, welche 
allein noch die politifchen Gedanken der Reformation mit kriegeriſchem 
Muthe verfocht. Der calvinifche Landesherr beherrfchte in den Marten 
ein bart Iutherifches Volt; in Preußen faßen Lutheraner und Katholiken, 
in den nieberrheinifchen Landen die Belenner aller drei großen Kirchen 
Deutfchlands bunt durcheinander. Bon dem Glaubenshafle der eige- 
nen Unterthanen bedroht, ſah fi das Fürſtenhaus gezwungen, allen 
lirchlichen Barteien durch duldſame Schonung gerecht zu werden. Der- 
geftalt ward bie eigenthümliche Doppelftellung ber Pobenzollern zu 
unferem Tirchlichen Leben begründet: fle ftanven, feit die Macht ber 
Pfälzer zerfiel, an der Spite des ftreitbaren Proteftantismus im Neiche 
und vertraten doch zugleich den Grundgedanken der neuen deutſchen Ge⸗ 
fittung, die Glaubensfreiheit. Mit dem Scharfblide des Haſſes fagte 
der Taiferliche Vicekanzler Stralenvorff in den Tagen Johann Sigi 
munds voraus: es ftehe zu befürchten, daß der Brandenburger nuns 
mehr der werben könne, ben das calvinifche und Iutherifche Geſchmeiß 
erjehne. 

Mit der preußifchen Herzogsfrone gewann das Haus Hohenzollern 
jene ftolge Eolonie des gefammten Deutſchlands, die mit dem Blute aller 
deutfchen Stämme noch reicher als die Mark benett war und ſich vor 
allen Landſchaften des Reiches einer großen und heldenhaften Gefchichte 
rühmte: hier in dem „neuen Deutfchland‘ Hatte einft der beutfche Orden 
bie baltifhe Großmacht des Mittelalters aufgerichtet. Das entlegene, 
durch die Feindſchaft des polnischen Lehnsherrn wie der ſtandinaviſchen 
und moskowitiſchen Nachbarn unabläffig bedrohte Grenzland verwidelte 
den Staat der Hohenzollern in die wirrenreihen Kämpfe des nordiichen 
Staatenſyſtems. Während er aljo an der Oſtſee feiten Fuß faßte, erwarb 
Sodann Sigismund zugleich das Herzogthum Cleve nebſt ven Grafichaften 
Markt und Ravensberg, ein Gebiet von geringem Umfang, aber hoch 
wichtig für die innere Entwidlung wie für die europäiſche Politit des 
Staates: Lande von treu bewahrter alter Bauern» und Städtefreiheit, 
reicher nnd höher gefittet als die bürftigen Colonien des Oftens, uns 
Ichätsbare Außenpoften an Deutfchlands fchwächlter Grenze. In Wien 
und Madrid ward es als eine fehwere Niederlage empfunden, Daß eine 
neue evangelifche Macht fich feftfette dort am Niederrheine, wo Spanier 
und Niederländer um Sein oder Nichtfein des Proteftantismus kämpften, 
dicht vor den Thoren Kölns, der Hochburg des römischen Weſens im 
Reihe. Der junge Staat umfchloß auf feinen fünfzehnhundert Geviert- 
meilen bereits faſt alle Die Tirchlichen, ftändifchen, Tandfchaftlichen Gegen- 
füge, welche das Heilige Reich mit lautem Hader erfüllten; mit gefpreizten 
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Beinen gleich dem Kolok von Rhodus ftand er über den beutfchen 
Landen und ftemmte feine Füße auf die bedrohten Marken am Rhein 
und Memelftrom. 

Eine Macht in folcher Lage Tonnte nicht mehr in dem engen Ge⸗ 
ſichtskreiſe deutſcher Territorialpolitik verharren; fie mußte verfuchen ihre 
weithin zerftreuten Gebiete zu einer baltbaren Maſſe abzurunden, fie war 
gezwungen für das Reich zu handeln und zu fchlagen, denn jeder Angriff 
der Fremden auf deutſchen Boden fchnitt ihr in ihr eignes Fleiſch. Und 
biefer Staat, der nur deutſches Land beberrichte, ftand doch der Reichs⸗ 
gewalt in glüdlicher Unabhängigkeit gegenüber. Jenen Reichsftänden, deren 
Gebiete allefammt innerhalb der Neichsgrenzen lagen, war eine ſelbſtändige 
europäiſche Bolitit immerhin erſchwert; andere Fürftengejchlechter, die ſich 
dur die Erwerbung ausländifcher Kronen den hemmenden Feſſeln der 
Reihsverfaflung entzogen, gingen dem deutfchen Leben verloren. Auch dem 
Haufe Brandenburg find oftmals lodenvde Rufe aus der Ferne erflungen: 
die Herrihaft in Schweden, in Polen, in den Niederlanden, in England 
fchien ihm offen zu-ftehen. Doch immer hat bald die Macht der Um⸗ 
ftände bald die verjtändige Selbftbefchränfung des Fürſtengeſchlechts dieſe 
gefährlichen Verfuchungen abgewiejen. Eine jegensreiche Fügung, die dem 
ernften Sinne nicht als Zufall gelten darf, nöthigte die Hohenzollern in 
Deutfchland zu verbleiben. Sie beburften der fremden Kronen nicht; 
denn fie dankten ihre unabhängige Stellung in der Staatengefellichaft dem 
BDefige des Herzogthums Preußen, eines Terndeutichen Landes, das mit 
allen Wurzeln feines Lebens an dem Mutterlande hing und gleichwohl 
dem ftaatsrechtlichen Verbande des Reichs nicht angehörte. Alfo mit dem 
einen Fuß im Reihe, mit dem anderen draußen ftehend, gewann ber 
preußifche Staat das Recht, eine europätfche Politif zu führen, die nur 
beutfche Ziele verfolgen fonnte. Er durfte für Deutfchland forgen, ohne 
nad) dem Reiche und feinen verrotteten Formen zu fragen. 

Dem Hiſtoriker ift nicht geftattet, nach der Weife der Naturforjcher 
das Spätere aus dem Früheren einfach abzuleiten. Männer machen bie 
Geſchichte. Die Gunft der Weltlage wird im Völferleben wirkſam erft 
durch den bewußten Menjchenwillen, ver fie zu benugen weiß. Noch 
einmal ftürzte der Staat der Hohenzollern von feiner faum errungenen 
Machtitellung berab; er trieb dem Untergange entgegen, folange Johann 
Sigismunds Nachfolger Georg Wilhelm aus matten Augen jchläfrig in 
die Welt blickte. Auch diefer neue Verſuch deutſcher Staatenbildung 
ſchien wieder in der Armjeligfeit der Kleinftaaterei zu enden, wie vormals 
die unter ungleich günftigeren Anzeichen aufgeftiegenen Mächte ver Welfen, 
der Wettiner, der Pfälzer. Da trat als ein Fürft ohne Land, mit einem 
Steden und einer Schleuder Kurfürft Friedrich Wilhelm ein in das 
vermwüftete deutſche Leben, der größte deutſche Mann feiner Tage, und 
befeelte die jchlummernden Kräfte feines Staates mit der Macht des 
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Wollens. Seitdem blieb die Kraft des zweckbewußten königlichen Willen 
der werdenden beutjchen Großmacht unverloren. Dean kann fich Die 
enalifche Geſchichte vorſtellen ohne Wilhelm III., die Geſchichte Frankreichs 
ohne Richelieu; der preußiſche Staat iſt das Werk feiner Fürſten. In 
wenigen andern Ländern bewährte das Königthum fo ftetig jene beiden 
Tugenden, die feine Größe bilden: den Tühnen, weit vorausfchauenven 
Idealismus, der das bequeme Heute dem größeren Morgen opfert, und 
die ftrenge Gerechtigkeit, die jede Selbftfucht in den ‘Dienst des Ganzen 
zwingt. Nur der Weitblid der Monarchie vermochte in dieſen armfeligen 
Gebietstrümmern die Grundfteine einer neuen Großmacht zu erkennen. 
Nur in dem Pflichtgefühle der Krone, in dem monardifchen Staatsge- 
danken fanden die verfeindeten Stämme und Stände, Parteien und Kirchen, 
welche diefer Mikrokosmos des beutichen Lebens umfaßte, ihren Schuß 
unb ihren Frieden. 

Schon in den erften Jahren des großen Kurfürften tritt die Eigen- 
art der neuen deutſchen Macht fcharf und Mar heraus. Der Neffe 
Guſtav Adolfs, der fein junges Heer unter dem alten Proteftantenrufe 
„Mit Gott” in die Schlachten führt, nimmt die Kirchenpolitik feines Oheims 
wieder auf. Er zuerſt ruft in den Hader der Kirchen das erlöfende Wort 
hinein, fordert die allgemeine unbedingte Amneſtie für alle drei Belenntniffe. 
Es war das Programm des Weftphälifchen Friedens. Und weit über vie 
Vorſchriften dieſes Friedensſchluſſes hinaus ging die Duldung, welche bie 
Hohenzollern im Innern ihres Landes walten Tießen. Brandenburg 
galt vor dem Reichsrechte als ein enangelifcher Stand und wurde doch 
der erfte Staat Europas, ver die volle Glaubensfreiheit gewährte. Das 
bunte Settenwefen in ven Niederlanden verdankte feine ungebundene Be⸗ 
wegung nur der Anarchie, der Schwäche des Staates; hier aber rubte 
die Gewiſſensfreiheit auf den Gefegen einer Traftuollen Staatsgewalt, 
die ſich das Recht der Oberaufficht über die Kirchen nicht rauben ließ. 
In den anderen veutfchen Territorien bejtand überall noch eine herrſchende 
Kirche, die den beiden anderen Confeffionen nur den Gottesdienft nicht 
gänzlich unterjagen durfte, in Brandenburg ftand die Krone frei über 
allen Kirchen und -fchütte die Parität. Derweil Oefterreich feine beften 
Deutſchen gewaltfam austreibt, öffnet eine Gaftfreundichaft ohne Gleichen 
die Grenzen Brandenburgs den Duldern jeglichen Glaubens. Wie viel 
taufendmal ift in den Marken das Danklied der böhmifchen Erulanten 
erflungen: „Dein Volt, das fonft. im Finſtern ſaß, von Irrthum ganz 
umgeben, das findet bier nun fein Gelaß und darf in Freiheit leben!” 
AS Ludwig XIV. das Edict von Nantes aufhebt, da tritt ihm der Kleine 
brandenburgifche Herr als der Wortführer der proteftantifchen Welt kühn 
entgegen und bietet durch fein Potsdamer Edict den Söhnen der Mär- 
tyrerkirche Schirm und Obdach. Ueberall wo noch die Flammen des alten 
Slaubenshafjes aus dem deutſchen Boden emporjchlagen, jchreiten bie 
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Hohenzolfern ſchützend und verfühnend ein. Sie rufen die Wiener 
Judenſchaft an die Spree, fie fichern „via facti“, Des Reiches ungefragt, 
den Broteftanten Heidelbergs den Befit ihrer Kirchen, fie bereiten ben evan⸗ 
geliihen Salzburgern in Oftpreußen eine neue Heimath. So ftrömte Jahr 
für Jahr eine Fülle jungen Lebens in die entuölferten Oſtmarken hinüber; 
das deutſche Blut, das die Habsburger von fich ftießen, befruchtete bie 
Lande ihres Nebenbuhlers. Beim Tode Friedrichs U. beitand etwa ein 
Drittel der Bevölkerung des Staates aus den Nachlommen ver Ein- 
wanderer, die feit den Tagen des großen Kurfürſten zugezogen. 

Erit dieſe Kirchenpolitik ver Hohenzollern hat das Zeitalter ber 
Neligionskriege abgeichloffen; fie zwang jchließlich die befleren weltlichen 
Fürſten zur Nachahmung und entzog zugleich den geiftlichen Staaten 
das Tekte Recht des Dafeins; denn wozu noch geiftlihe Reichsfürften, 
feit die Tatholifche Kirche unter den Flügeln des preußiichen Adlers ger 
fiherte Freiheit fand? Friedrich Wilhelm erwarb im Weftphälifchen 
Frieden die großen Stifter Magdeburg, Halberjtabt, Minden, Cammin. 
Sein Staat ward wie Fein anderer in ‘Deutjchland durch die Güter der 
römifchen Kirche bereichert; doch er vechtfertigte den Raub, denn er über 
nahm mit dem Kirchengute zugleich die großen Culturaufgaben, welche bie 
Kirche des Mittelalters einft für den unreifen Staat erfüllt hatte, Armen- 
pflege und Vollgerziehbung, und er verjtand den neuen Pflichten zu ge 
nügen. Daſſelbe Gebot der Selbfterhaltung, das die Hohenzollern nöthigte 
Frieden zu halten zwifchen Katholiken und Proteftanten, drängte fie auch 
innerhalb der evangelifchen Kirche zwifchen den Gegenfäten zu vermitteln. 
Der Gedanke der evangelifchen Union blieb dem preußiichen Staate 
eigentbümlich jeit Johann Sigismund zuerft den lutheriſchen Eiferern 
das Zetern wider die Salviniften unterfagte, und was anfänglich die 
Noth erzivang, ward endlich zur politifchen Ueberlieferung, zur Derzens- 
fache des Fürftenhaufes. 

Wie der preußiiche Staat alfo der deutichen Nation den firchlichen 
Frieden ficherte, der ihr erlaubte wieder theilzunehmen an dem Schaffen 
der Culturvölker, jo gab er ihr auch zurüd was ihr feit den Tagen der 
Glaubensſpaltung fehlte: einen Willen gegen das Ausland. Weberali im 
Reihe verkamen reiche Kräfte im engen Berbhältniffen, und wer hoch 
hinausſtrebte eilte in die Fremde; da faßte Friedrich Wilhelms gewaltige 
Hand die Dürftigen Mittel der ärmften deutfchen Gebiete entjchlojjen zu- 
fammen und zwang fein Volk der Heimath zu dienen und zeigte dem Welt» 
theil wieder was das deutſche Schwert vermöge. Das Reich zehrte von 
alten Erinnerungen, bewahrte die Staatöformen des Mittelalters mitten 
im neuen Europa; diefe norddeutſche Macht aber wurzelte feft in ber 
modernen Welt, über den Trümmern ber alten Kirchenherrſchaft und ber 
altftändifchen Nechte ftieg ihre ſtarke Staatsgewalt empor, fte Ichte den 
Sorgen der Gegenwart und den Plänen einer großen Zukunft. Mit 
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einem Schlage führte Friedrich Wilhelm ſeinen mißachteten kleinen Staat 
in die Reihe der europäiſchen Mächte ein; ſeit der Schlacht von Warſchau 
ſtand Brandenburg den alten Militärſtaaten ebenbürtig zur Seite. Wie 
eine Inſel ſchien dieſe feftgeeinte kriegeriſche Macht urplötzlich emporzu⸗ 
ſteigen aus der tobenden See deutſcher Vielherrſchaft, vor den verwun⸗ 
derten Blicken eines Volles, das längſt verlernt an raſchen Entſchluß 
und großes Gelingen zu glauben. So ſcharf wehte der friſche Luftzug 
des bewußten politiſchen Willens durch die Geſchichte des neuen preußiſchen 
Staates, ſo ſtraff und gewaltſam ward jeder Muskel ſeines Volks zur 
Arbeit angeſpannt, fo grell erſchien das Mißverhältniß zwiſchen feinem 
Ehrgeiz und ſeinen Mitteln, daß er bei Freund und Feind durch an⸗ 
derthalb Jahrhunderte nur als eine. künſtliche Schöpfung galt. Die 
Welt hielt für das willfürliche Wagniß einiger Lieblinge des Glüds, 
was der notbwendige Neubau des uralten nationalen Staates ber 
Deutfchen war. 

Preußen behauptete wie in ben deutſchen Slaubenshändeln, jo auch 
in den großen Machtlämpfen des Welttheild eine ſchwierige Mittelſtellung. 
So lange das proteftantifche Deutjchland willenlos darniederlag, zerfiel 
Europa in zwei getrennte Staatenſyſteme, Die einander felten berübrten. 
Die Staatenwelt des Südens und Weftens kämpfte um die Beherrſchung 
Staliens und der rheiniſch⸗burgundiſchen Lande, während die Mächte des 
Nordens und Oſtens fih um die Trümmerftüde des deutfchen Ordens⸗ 
ftantes und um ben Nachlaß der Hanſa, die Oſtſeeherrſchaft ftritten. 
Der Often und der Welten begegneten fich nur in bem einen Verlangen, 
die ungeheure Lücke, die in ber Mitte des Welttheils klaffte, immerbar 
offen zu Halten. Nun erhob fich die jugendliche deutſche Macht, das 
vielverfpottete „Reich der langen Grenzen”. Sie gehörte dem Welttheil 
au, ihr verjprengtes Gebiet berührte die Marken aller Großmächte des 
Feſtlands. Sobald fie anfing mit felbftändigem Willen fih zu bewegen, 
griffen die Mächte des Weſtens in die Händel des Oftens ein, immer 
häufiger verfchlangen und durchkreuzten fich die Intereſſen ber beiden 
Staatenfuiteme. 

Der geborene Gegner ber alten, auf Deutichlands Ohnmacht ruhenden 
Ordnung Europas, ftand Preußen in einer Welt von Feinden, beren 
Eiferfucht feine einzige Rettung blieb, ohne irgend einen natürlichen 
Bundesgenoſſen, denn noch war ber deutfhen Nation das Verſtändniß 
biefer jungen Kraft nicht aufgegangen. Und dies in jener Zeit der harten 
Staatsraifon, da der Staat nur Macht war und die Vernichtung des 
Nachbarn als feine natürliche Pflicht betrachtete. Wie das Haus Savoyen 
ſich hindurchwand durch die Uebermacht der Habsburger und der Bour- 
bonen, ebenso, doch ungleich ſchwerer bebrängt mußte Preußen fich feinen 
Weg bahnen zwifchen Defterreih und Frankreich hindurch, zwiſchen 
Schweden und Polen, zwifhen den Seemächten und der trägen Maſſe 
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des deutſchen Reichs, mit allen Mitteln rückſichtsloſer Selbftfucht, immer 
bereit die Front zu wechfeln, immer mit zwei Sehnen am Bogen. 

Kurbrandenburg empfand bis in das Mark feines Lebens, wie tief 
das ausländifche Weſen fich in Deutfchland eingefreifen hatte. Alle die 
zuchtloſen Kräfte ftändifcher Libertät, welche der ftrengen Orbnung der 
neuen Monarchie widerftrebten, ftügten fich auf fremden Beiſtand. Hol⸗ 
ländiſche Garniſonen lagen am Nieverrbein und begünftigten den Kampf 
der clevifchen Stände wider ben deutſchen Landesherrn, die Landtage 
von Magbeburg und der Kurmark rechnieten auf Defterreich, der polenzende 
Adel in Königsberg rief den polnischen Oberlehnsheren zu Hilfe gegen 
den märkiſchen Despotismus. Im Kampfe mit der Fremdherrſchaft 
wurbe die Staatseinheit Diefer zerftreuten Gebiete und das Anfehen ihres 
Zandesherrn begründet. Friedrich Wilhelm zerftörte Die Barriere der 
Niederländer im deutfchen Norbweften, vertrieb ihre Truppen aus Gleve 
und Oftfriesland; er befreite Altpreußen von der polnifchen Lehenshoheit 
und beugte den Königsberger Landtag unter feine Souveränität. Dann 
ruft er der tauben Nation fein Mahnwort zu: „Gedenke, daß du ein 
Deutſcher biſtl“ und verjucht die Schweden vom Reichsboden zu ver- 
drängen. Zweimal gelang ver Mißgunſt Frankreichs und Defterreichs, den 
Brandenburger um den Lohn feiner Siege, um die Herrichaft in Pommern 
zu betrügen; den Ruhm des Tages von Fehrbellin Tonnten fie ihm nicht 
rauben. Endlich wieder, nach langen Sahrzehnten der Schande, ein glän- 
zender Triumph deutfcher Waffen über die erjte Kriegsmacht der Zeit; die 
Welt erfuhr, daß Deutfchland wieder wage fein Hausrecht zu wahren. ‘Der 
Erbe der deutſchen Kirchenpolitit Guſtav Adolf8 zeriprengte den verwegenen 
Bau des ſtandinaviſchen Oftfeereiches, den das Schwert jenes Schweden⸗ 
königs zufammengefügt. Die beiden fünftlichen Großmächte des fiebzehnten 
Sahrhunderts, Schweden und Holland, begannen zurüdzutreten in ihre 
natürlichen Schranken, und der neue Staat, der fih an ihrer Stelle 
erhob, zeigte weder bie ausfchweifende Eroberungsluft der fchwebifchen 
Militärmacht noch den monopoljüchtigen Kaufmannsgeiſt der Niederländer. 
Er war deutfch, er begnügte fich das Gebiet feiner Nation zu fchirmen 
und vertrat gegen bie Weltherrjchaftspläne der Bourbonen den Gedanken 
des europäifchen Gleichgewichts, der Staatenfreibeit. Als die Republik 
der Niederlande dem Angriff Ludwigs XIV. zu erliegen drohte, da fiel 
Brandenburg dem Eroberer in den erhobenen Arm; Friedrich Wilhelm 
führte den einzigen ernfthaften Krieg, den das Reich zur Wiederer- 
oberung des Elfaffes gewagt bat, und noch auf feinem Sterbebette entwarf 
er mit feinem oranifchen Neffen den Plan, das evangelifche und parla- 
mentarifche England zu retten vor der Willfür der Stuarts, der Vafallen 
Ludwigs. Ueberall wo biefe junge Macht allein ſtand Tämpfte fie fiegreich, 
überall unglüclich wo fie dem Wirrwarr des Reichsheeres ſich anfchließen 
mußte. 
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So erwies fi die neue Staatsbildung fehon in ihren Anfängen 
als eine europätfche Nothwendigkeit. Deutfchland aber fand endlich 
wieder einen Mehrer des Reichs. Mit dem Auffteigen Preußens be- 
gann die lange blutige Arbeit der Befreiung Deutſchlands von fremder 
Herrſchaft. Seit hundert Jahren von den Nachbarn beraubt fah Das 
Reich jet zum erften male das ausländifche Regiment von einigen Schollen 
deuticher Erde zurüdweichen. In diefem einen Staate eriwachte wieder, 
noch halb bewußtlos, wie trunfen vom langen Schlummer, der alte 
berzbafte vaterländiihe Stolz. Das treue Landvolk der Grafihaft Mark 
begann den Heinen Krieg gegen bie Sranzofen, die Bauern von Oftpreußen 
festen in wilder Jagd den fliehenden Schweden nad. Wenn die Bauern» 
landwehr ver Altmark, an den Elbdeichen Wache haltend wider die Schweden, 
auf ihre Fahnen ſchrieb: „Wir ſind Bauern von geringem Gut und 
dienen unſerem gnädigſten Kurfürſten und Herrn mit Gut und Blut“, 
ſo klingt uns aus den ungelenken Worten ſchon derſelbe Heldenſinn 
entgegen, welcher dereinſt in freieren Tagen Deutſchlands Schlachten 
ſchlagen ſollte unter dem Rufe: „Mit Gott für König und Vaterland!“ 

Während die Hausmacht der Habsburger aus Deutſchland hinaus 
wuchs, drängte ein ſtetig waltendes Schickſal den Staat der Hohenzollern 
tief und tiefer in das deutſche Leben hinein, zuweilen wider den Willen 
ſeiner Herrſcher. Friedrich Wilhelm hat es nie verwunden, daß er ſeine 
pommerſchen Erbanſprüche im Weſtphäliſchen Frieden gegen den Wider⸗ 
ſtand Oeſterreichs und Schwedens nicht behaupten konnte. Er hoffte 
als ein König der Vandalen von dem Stettiner Hafen aus die Oſtſee 
zu beherrſchen und mußte ſich mit den ſächſiſch⸗weſtphäliſchen Stifts⸗ 
landen, zum Erſatz für die Odermündungen, begnügen. Doch felbft dieſe 
diplomatifche Niederlage ward ein Glüd für den Staat; fie bewahrte ihn 
vor einem halbdeutſchen baltifchen Sonderleben, verjtärkte feine centrale 
Stellung und zwang ihn theilzunehmen an allen Händeln der binnen» 
deutſchen Politil. Zudem war ganz Norddeutſchland überjponnen von 
einem Netze hohenzollerſcher Erbverträge, die dies bevachtfam rechnende 
Haus im Laufe der Jahrhunderte abgefchloffen, an jedem neuen Tage 
konnte ein Todesfall der ehrgeizigen Macht eine neue Vergrößerung 
bringen. 

Das Haus Habsburg erkannte früher als die Hobenzoflern jelber, 
wie feindfelig dieſer moderne norddeutſche Staat der alten Verfaſſung 
des heiligen Reichs gegenüberftand. Er war das Haupt des Proteftan- 
tismus im Reiche, mochte immerhin Kurſachſen noch Director des Corpus 
Evangelicorum heißen; er bedrohte mit feiner monarchiſchen Ordnung 
den ganzen Bau jener ftändifchen und theokratiſchen Inftitutionen, welche 
die Kaiferfrone ſtützten; fein ſtarkes Heer und fein felbftändiges Auf- 
treten in der Staatengefellichaft gefährpeten das altgemohnte Shitem 
kaiferlicher Hauspolitit, In Schlefien, in Pommern, in dem jülich-clenifchen 
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Erbfolgeftreite, überall trat Defterreich ˖ dem gefährlichen Nebenbubler 
mißtrauifch entgegen. Gleich dem Wiener Hofe beargwöhnten alle Reichs⸗ 
fürften den unrubigen Staat, der den gefammten deutfchen Norden zu 
umflammern brobte; fo oft .er mit einiger Kühnbeit fich hervorwagte, 
erklang durchs deutſche Land der Jammerruf über „den immer tiefer ing 
eich dringenden brandenburgifhen Dominat“. ALS der große Kurfürft 
die Schweben aus Düppel und Alfen verjagte, ſchloſſen die Fürften des 
Weſtens mit der Krone Sranfreich jenen erjten Rheinbund zum Schuge 
des Reichsitandes Schweden. ‘Da das Raiferhaus noch durch den Breisgau 
und die oberfehwähifchen Lande ganz Süddeutſchland militärifch beherrichte, 
fo war an den oberländifchen Höfen die Furcht vor Defterreihe Länder⸗ 
gier zuweilen ftärter als die Angſt vor dem entlegenen Brandenburg; 
zulegt überwog doch bei allen Kleinfürften die Erfenntnig, daß der kaiſer⸗ 
Tide Hof eine Macht des Beharrens, jener nordiſche Emporkömmling aber 
durch einen tiefen, unverföhnlichen Gegenjag von der alten Ordnung ber 
deutſchen Dinge getrennt fei. 

Auch die Nation fah mit Abſcheu und Beſorgniß auf den Staat 
der Hohenzollern, wie einft die italifchen Stämme auf das empor- 
fteigende Rom. Die freien Köpfe der Zeit begannen bereits fich ben 
Ideen des modernen Abfolutismus zuzumenden; die Maſſe des Volks 
hing noch an den althergebrachten ftändifchen Formen, die in dem Haufe 
Brandenburg ihren Bändiger fanden. Einzelne Kriegsthaten Friedrich 
Wilhelms erwedten wohl die Bewunderung ber Zeitgenofjen; nach feinem 
fühnen Zuge vom Rhein zum Rhyn begrüßte ihn das Elfaffer Volkslied 
zuerjt mit dem Namen des Großen. Doch ſolche Stimmungen erregter 
Augenblide Hielten nicht vor. Zorn und Neid trafen das trogige Glied, 
das fi neben das Neich ftellte und noch nicht vermochte der Nation 
einen Erſatz zu bieten für die zeritörte alte Ordnung; Leibnik, der bes 
geifterte Neichöpatriot, erwies in beredter Denkjchrift, wie der Branden⸗ 
burger von feinen Mitjtänden gezüchtigt werden müſſe, weil er eigen- 
mächtig fein Beer zur Rettung Hollands gegen die Franzoſen geführt 
habe. Noch ahnte Niemand in diefem ftaatlofen Gefchlechte, daß die 
Führung zerfplitterter Völfer nothwendig dem Theile zufällt, welcher vie 
Pflichten des Ganzen auf fih nimmt. Um fo lebhafter regte jich die 
dunfle Sorge, dieje thatenluftige Macht müffe wachjen oder untergehen; 
und wie ſchon im Mittelalter der Vollswig immer den deutichen Stamm 
beimfuchte, der den Gedanken der nationalen Einheit trug, fo ergoſſen jeßt 
particulariftifche Seelenangft und Selbftgefälligfeit ihren Hohn auf die 
Marken. 

Das Volk ſpottete über die Armuth der Streuſandbüchſe des heiligen 
Reichs, über die brandenburgiſche Knechtſchaft; wie Verzweifelte fochten 
die Bürger Stettins auf ihren Wällen um ihre gute Stadt bei der ſchwe⸗ 
diſchen Freiheit zu erhalten und vor dem Joche des märkiſchen Blut- 
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menfchen zu bewahren, ‘Der Particularismus aller Stände und aller Land- 
ichaften vernahm mit Entjegen, wie ber große Kurfürft feine Unterthanen 
zwang als „eines Hauptes Glieder“ zu leben, wie er die Vielherrſchaft der 
Landtage den Befehlen ver Landeshoheit unteriwarf und feine Krone 
ftägte auf die beiven Säulen monarchiſcher Vollgewalt, den miles per- 
petuus und bie fiehende Steuer. In der Anſchauung des Volles galten 
Truppen und Steuern noch als eine außerordentliche Staatslaft für 
Tage der Roth. Frievrihd Wilhelm aber erhob das Heer zu einer 
dauernden Inftitution und ſchwächte Die Macht der Landſtände, indem er in 
alten feinen Gebieten zwei allgemeine Steuern einführte: auf dem flachen 
Lande den Generalhufenſchoß, in den Städten die Accife, ein mannich⸗ 
faltige® Shftem von niedrigen birecten und indirecten Abgaben, das auf 
die Geldarmuth der erfchöpften Volkswirthſchaft berechnet war und Die 
Steuerfraft an möglichft vielen Stellen anfaßte. Im Reihe war nur 
eine Stimme der Berwünfjchung wider diefe erften Anfänge des modernen 
Heer- und Finanzwejend. Preußen blieb vom Beginne feiner ſelbſtändigen 
Geſchichte der beftgehafte der deutſchen Staaten; die Neichslande, welche 
diefem Fürſtenhauſe zufielen, find faft alle unter lauten Klagen und 
heftigem Widerſtande in die neue Staatsgemeinfchaft eingetreten, um 
ſämmtlich bald nachher ihr Schickſal zu fegnen. 

Das ungeheure, hoffnungslofe Wirrfal ver deutſchen Zuftände, die 
erbliche Ehrfurcht der Hohenzollern vor dem Kaiſerhauſe und die Be- 
drängniß ihres zwifchen übermächtigen Feinden eingepreßten Staates ver» 
hinderten noch durch viele Jahrzehnte, dag das alte und das neue 
Deutſchland in offenem Kampfe auf einander ftießen. Friedrich Wilhelm 
lebte und webte in den Hoffnungen der Reichsreform; mit dem ganzen 
feurigen Ungejtüm feines heldenhaften Wejens betrieb er auf dem erften 
Keichstage nach dem Weitphälifchen Frieden die zu Osnabrück verheißene 
Reugeftaltung der Reichsverfaſſung. Da diefer Verſuch feheiterte, faßte 
Georg Frievrih von Walde den veriwegenen Gedanken, daß der Hohen⸗ 
zolfer felber dem Reiche eine neue Ordnung geben folle; er entwarf den 
Anſchlag zu einem deutjchen Fürjtenbunde unter der Führung des ver⸗ 
größerten brandenburgifchen Staates. Noch waren die Zeiten nicht 
erfüllt. Der Kurfürft ließ feinen kühnen Rathgeber fallen, um der 
nächiten Noth zu begegnen und mit dem Kaiſer verbündet gegen die 
Schweden auszuziehen; er bat nachher fogar den lang ermogenen Plan 
der Eroberung Schlejiend aufgegeben, weil er Oeſterreichs bedurfte im 
Kampfe wider Frankreich. Doch der Weg war gewiefen; jede neue große 
Erſchütterung des deutſchen Lebens Hat den preußifchen Staat wieder 
zurücgeführt zu dem ziweifachen Gedanken der Gebietderiweiterung und 
der bündiſchen Hegemonte. 

Friedrich Wilhelms Nachfolger brachte mit der Königskrone feinem 
Hauſe einen würdigen Play in der Gefellfchaft der europälfchen Mächte, 
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feinem Volle den gemeinfamen Namen der Preußen. Nur die Noth, 
nur die Hoffnung auf Preußens Waffenhilfe beivog den Taiferlicden Hof, 
dem Nebenbubler die neue Würde zuzugeftehen. Ein Schreden ging durch 
bie theofratifche Welt: Kurmainz proteftirte, der deutſche Orden forderte 
nochmals feinen alten Beſitz zurüd, der jetzt dem Tegerifchen Königthum 
den Namen gab, und der Stantslalender des Papftes kannte noch an 
hundert Jahre lang nur einen brandenburgifhen Markgrafen. Die 
anſpruchsvolle königliche Krone erſchien dem Enkel Friedrichs L als eine 
ernfte Mahnung, die Macht und Selbftändigfeit des Staates zu befeftigen. 
Bon foldem Stolze wußte die ſchwache Seele des erften Königs wenig. 
Er diente, ein getreuer Reichsfürſt, vem Kaiferhaufe, kämpfte ritterlid am 
Rheine, in der arglofen Hoffnung, ver Kaifer werde die Feſte Straßburg 
dem Reihe zurüdbringen,; er half ven Habsburgern die Türken zu 
ſchlagen, ließ fein Heer als karg belohnte Hilfsmacht Defterreih8 und der 
Seemächte an den Schlachten des ſpaniſchen Erbfolgefrieges theilnehmen. 
Damals zuerſt lernten die Franzofen das preußiſche Fußvolk als Die 
Kerntruppe des deutichen Heeres fürchten; Doch an der politifchen Leitung 
des Krieges hatte der Berliner Hof feinen Antheil. Während feine tapferen 
Truppen in Ungarn und den Niederlanden, in Oberdeutfchland und Italien 
unfruchtbaren Kriegsruhm ernteten, führte Schweden den. Verzweiflungs⸗ 
Tampf gegen die Mächte des Nordens; Preußen aber verfäumte Die Gunft 
feiner centralen Rage auszubenten und durch eine fühne Schwenkung vom 
Rhein zur Oder dem nordifchen Kriege die Entjcheidung zu geben. Mit 
Mühe bat nachher Frievrih Wilhelm I. die Fehler des Vaters gefühnt und 
aus dem Schiffbruch der fchwedifchen Großmacht mindeſtens die Oder⸗ 
mündungen für Deutfchland gerettet. 

Bon Altersher waren die Hohenzollern, nach gutem deutſchem Fürften- 
brauche, für die ivealen Aufgaben des Staatslebens treu beforgt geweſen; fie 
hatten die Hochichulen von Frankfurt und Königsberg gegründet, die Duis- 
burger wieberbergeftellt. Und jest, unter dem duldſamen Regimente des 
freigebigen Friedrich und feiner philofophifchen Königin, gewann e8 den An⸗ 
ſchein, als follte Deutſchlands wiedererwachende Kunjt und Wiſſenſchaft in 
dem rauhen Brandenburg ihre Heimath finden. Die vier reformatorifchen 
Denter des Zeitalters, Leibnitz, Pufendorf, Thomafius, Spener wandten 
fih dem preußifhen Staate zu. Die neue Friedrichs⸗Univerſität zu 
Halle warb die Zufluchtftätte freier Forſchung, übernahm fir einige 
Sahrzehnte die Führung der proteftantifhen Wiſſenſchaft, trat in die 
Lüde ein, welche die Zerftörung der alten Heidelberger Hochichule ger 
ſchlagen Hatte, Die bürftige Hauptſtadt ſchmückte ſich mit den Pracht» 
bauten Schlüter; der fchwelgerifche Hof jtrebte ven Glanz und den 
Mäcenatenrubm des gehaften Bourbonen zu überbieten. Zwar die 
frivole Selbjtvergötterung des höfiſchen Despotismus blieb dem Haufe 
der Hohenzollern immer fremd; die üppige Pracht Friedrichs L reichte an 
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die ruchlofe Unzucht der ſächſiſchen Augufte nicht von fern heran. Den 
ſchweren nieberbeutfchen Naturen fehlte die Anmuth der Sünde; immer 
wieder, oft in hochkomiſchem Contrafte, brach das ernfthaft nüchterne 
nordifche Weſen durch die erfünftelten Verſailler Formen hindurch. Doch 
die Verſchwendung des Hofes drohte die Mittel des armen Landes zu 
verzehren; für ein Gemeinweſen, das jich alfo durch die Macht des Willens 
emporgehoben über das Maß feiner natürlichen Kräfte, war nichts 
fchwerer zu ertragen, als die fchlaffe Mittelmäßigkeit. Ein Glüd für 
Deutfchland, dag die derben Fäufte König Friedrich Wilhelms I. der Luft 
und Herrlichkeit jener erften königlichen Tage ein jähes Ende bereiteten. 

Der unfertige Staat enthielt in fich die Keime vielfeitigen Lebens 
und vermochte doch mit feiner geringen Macht faft niemals, allen feinen 
Aufgaben zugleich zu genügen; feine Fürften haben das Werk ihrer Väter 
felten in gerader Linie weitergeführt, fondern der Nachfolger trat immer 
in die Breſche ein, welche der Vorgänger offen gelaffen, wendete feine 
beite Kraft den Zweigen des Staatslebensd zu, welche Iener vernachläffigt 
Batte. Der große Kurfürft hatte fein Lebtag zu ringen mit dem Andrang 
feindliher Nachbarn. Seine ftarfe Natur verlor über den großen Ent- 
würfen der europäifchen Politik nicht jenen ſorgſam haushälterifchen Sinn, 
ber den Meiften feiner Vorfahren eigen war und fchon in den Anfängen 
des Haufes an dem häufig wiederkehrenden Beinamen Oeconomus fich 
ertennen läßt; er that das Mögliche den zerftörten Wohlitand des Landes 
zu heben, erzog den Stamm eines monarchiſchen Beamtenthbums, begann 
den Staatshaushalt nach den Bedürfniſſen moderner Geldwirthſchaft 
umzugeftalten. Doch eine burchgreifende Reform der Verwaltung kam 
in den Stürmen diefer fampferfüllten Negierung nicht zu Stande; des 
Zürften perfönliches Anfehen und bie fchwerfällige alte Centralbehörde, 
der Geheime Rath, hielten das ungeftalte Bündel ftändifcher Territorien 
nothdürftig zufammen. Erſt fein Enkel zerftörte den alten ſtändiſchen 
Staat. | 

König Friedrich Wilhelm I. ftellte die Grundgedanken der inneren 
Dronung des preußifchen Staates fo unverrüdbar feit, daß felbft die 
Gefege Steins und Scharnhorſts und die Reformen unjerer Tage das 
Werl des harten Mannes nur fortbilden, nicht zerftören Tonnten. Er 
ift der Echöpfer der neuen deutichen Verwaltung, unferes Beamtenthums 
und Offizierftandes; fein glanzlos arbeitfames Wirken ward nicht minder 
fruchtbar für das deutjche Leben als die Waffenthaten feines Großvaters, 
denn er führte eine neue Staatsform, die gefchloffene Staatseinheit der 
modernen Monarchie, in unfere Gefchichte ein. Er gab dem neuen 
Ramen der Preußen Sinn und Inhalt, vereinte fein Volk zur Gemein 
ſchaft politifcher Pflichterfüllung, prägte den Gedanken der Pflicht für 
alle Zukunft diefem Staate ein. Nur wer den Inorrigen Wuchs, die 
harten Eden und Kanten des niederdeutſchen Vollscharakters kennt, wird 
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diefen gewaltigen Zuchtmeifter verftehen, iwie er fo athemlos durchs Leben 
ftürmte, der Spott und Schreden feiner Zeitgenofjen, rauh und roh, 
ſcheltend und fuchtelnd, immer im Dienft, fein Voll und fich felber zu 
heißer Arbeit zwingend, ein Mann von alten deutſchen Schrot und Korn, 
kerndeutſch in feiner kindlichen Offenheit, feiner Herzendgüte, ſeinem tiefen 
Pflichtgefühl, wie in feinem furchtbaren Jähzorn und feiner formlos 
ungefchlachten Derbbeit. “Der alte Haß des norddeutſchen Volles wider die 
alamobifche Feinheit der wälſchen Sitten, wie er aus Yaurenbergs nieder 
deutſchen Spottgebichten fprach, gewann Fleiſch und Blut in dieſen 
Yniglichen Bürgersmanne; auch feine Härte gegen Weib und Kind zeigt 
ihn als den echten Sohn jenes claffiichen Zeitalter8 der deutjchen Haus- 
tprannen, das alle Leidenſchaft des Mannes aus dem unfreien öffentlichem 
Leben in die Enge des Hauſes zurückdrängte. Streng und freudlog, 
abſchreckend Tabl und dürftig warb das Leben unter dem banaufifchen 
Negimente des geftrengen Herrſchers. Die Karte Einſeitigkeit feines 
Geiftes ſchätzte nur die einfachen fittlichen und wirthfchaftlichen Kräfte, 
welche den Staat im Innerften zufammenhalten; er warf fi mit der 
ganzen Wucht feines herriſchen Willens auf das Gebiet der Verwaltung 
und bewährte bier die wrfprüngliche Kraft eines fchöpferifchen Geiftes. 
So feft und folgerecht, wie einft Wilhelm ber Eroberer in dem unter 
worfenen England, richtete Friedrich Wilhelm L den Bau ded Einheit 
ftaates über der Trümmerwelt feiner Territorien auf. Doch nicht ale 
ein Landgut feines Haufes erjchien ihm der geeinte Staat, wie jenem 
Normannen; vielmehr lebte in dem Kopfe des ungelehrten Fürften merk 
würdig Mar und bewußt der Staatsgedanke der neuen Naturrechtälehre: 
dag der Staat beftehe zum Beten Alter, und der König berufen fei in 
anparteitfeber Gerechtigkeit über allen Ständen zu walten, das öffentliche 
Wohl zu vertreten gegen Sonderrecht und Sondervortheil. Dieſem 
Gedanken bat er fein raftloje8 Schaffen gewidmet; und wenn fein Fuß 
mit den loderen Unfitten des väterlichen Hofes auch alle die Keine 
reicherer Bildung gewaltjam zertrat, die unter Friedrich I. fich zu ent- 
falten begannen, fo that er doch das Nothwendige. Die fefte Manns 
zucht eines webrbaften, arbeitfamen Volkes war für Preußens große 
Zufunft wichtiger als jene vorzeitige Blüthe der Kunft und Wiflenjchaft. 

Eine fanftere Hand als die feine war hätte die Zuchtloſigkeit altftän- 
diſcher Xibertät niemals unter die Majeftät des gemeinen Rechts gebeugt; 
zartere Naturen als diefe niederdeutſchen Kerneichen Friedrich Wilhelm 
und fein Wildling Leopold von Defjau hätten dem Sturmmwinde wälfchen 
Weſens, der damals über die deutjchen Höfe dahinfegte, nie widerftanben. 
ALS Organisatoren der Verwaltung find viefem. Soldatenkönige unter allen 
Staatsmännern der neuen Geſchichte nur zwei ebenbürtig: der erfte 
Conſul Bonaparte und der Freiherr vom Stein. Er verband mit ber 
Kühnheit des Neuerer den peinlich genauen Ordnungsſinn des fparfanten 
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Hausvaters, dem weder die ſchwarzundweißen Heftfäden der Aktenbündel 
noch die Kamaſchenknöpfe der Grenadiere entgingen; er faßte verwegene 
Bläne, die erft Das neunzehnte Jahrhundert zu vollführen vermocht bat, 
und bielt doch im Handeln mit fiherem Blicke Die Grenzen des Möglichen 
ein. Sein profaifcher, auf das Handgreiffich Nützliche gerichteter Sinn 
ging andere Wege als die ſchwungvolle Heldengröße des Großvaters, 
doch mitten im Sorgen für das Kleinfte und Nächte bewahrte er ſtets 
Das Bewußtſein von der ftolzen Beſtimmung feines Staates; er wußte, 
daß er die Kräfte des Volkes ſammle und bilde für die Entſcheidungs⸗ 
ftunden einer größeren Zukunft, und fagte oft: „Ich weiß wohl, in Wien 
und Dresven nennen fie mich einen Pfennigllauber und Pedanten, aber 
meinen Enteln wird es zu gute kommen!” 

Dur das Heer wurde Preußen zur europäifchen Macht erhoben, 
und durch Das Heer ward auch in das alte Verwaltungsfuften des Staates 
die erfte Breſche geichlagen. Der große Kurfürjt hatte für die Verwaltung 
der neuen Steuern, die er zur Erhaltung feiner Krieggmacht verwendete, 
eine Reihe von Mittelbehörden, die Kriegscommifjariate eingefeßt; und fo 
ftand denn durch einige Jahrzehnte die Steuerwirthfchaft des werdenden 
modernen Staate8 unvermittelt neben der Verwaltung der Kammer⸗ 
güter, dem legten Trümmerftüde der Naturalwirthfchaft des Mittelalters. 
Friedrich Wilhelm I. hob diefen Dualismus auf. Er fchuf in dem Gene- 
raldirectorium eine Oberbebörde, in den Kriegs» und Domänenfammern 
Mitteljtellen für die gefammte Verwaltung und gab diefen Eollegien zugleich 
vie Gerichtsbarkeit für die Streitfragen des öffentlichen Rechts. “Die 
bunte Mannichfaltigfeit des Staatsgebietes zwang den König freilich, eine 
zwifchen dem Provinzial» und dem Realſyſteme vermittelnde Einrichtung 
zu treffen; er ftellte an die Spike ver Abtheilungen des Generalpirec- 
toriums Provinzialminifter, die zugleich einige Zweige der Verwaltung 
für den gefammten Staat zu leiten hatten. Doch im Wejentlichen wurde 
die Centralifation der Verwaltung begründet, früher als irgendwo fonft 
auf dem Feſtlande. Was noch übrig geblieben von altftändischen Behörden 
ward befeitigt oder dem Befehle des monarchiſchen Beamtenthums unter- 
worfen; eine fhonungslofe Reform brach über die tief verderbte ftäbtifche 
Verwaltung herein, bejeitigte den Nepotismus der Magiftrate, erzwang ein 
neues gerechtered Steuerſyſtem, warf die drei Städte Königsbergs, die zwei 
Communen der Havelftadt Brandenburg zu einer Gemeinde zufammen, 
ftellte das gefammte Städtewefen unter die fcharfe Aufſicht königlicher 
Kriegsräthe. 

Ueberall trat der Particularismus der Stände, der Landfchaften, 
ver Gemeinden der neuen gleichmäßigen Ordnung feindlich entgegen. 
Murrend fügte fich der adliche Landſtand den Geboten der bürger- 
lichen Beamten. Die ftolzen Oftpreußen Hagten über Verlegung alter 
Treiheitsbriefe, da nun Pommern und Rheinlänver in die Aemter des 
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Herzogthums eindrangen. Auch die Gerichte lebten noch in dem Ge 
dankenkreiſe des altftändifchen Staates und nahmen, gleich den franzd- 
fiihen Barlamenten, faft immer Partei für das verfallene Recht der 
Theile gegen das lebendige Necht des Ganzen. Alfo, im fiegreichen 
Kampfe für Staatseinheit und Nechtögleichheit, Hat fich Preußens neue 
regierende Klaſſe, das königliche Beamtenthum geſchult. Aus jenem 
heimathloſen Dienergefchlechte, das im fiebzehnten Jahrhundert von Hof 
zu Hof umberzog, warb nah und nad ein preußiſcher Stand, der 
fein Leben dem Dienfte der Krone hingab und in ihrer Ehre bie 
feine fand, ftreng, thätig und gewiffenhaft wie fein König. Er ver- 
fümmerte nicht, wie die Herren Stände der alter Zeit, in dem engen 
Geſichtskreiſe der Landſchaft und der Vetterfchaft, er gehörte dem Stante 
an, lernte fich heimifch fühlen in Königsberg wie in Cleve und mahrte 
in den Rlaffenfämpfen der Gefellfchaft gegen Hoch und Niedrig das 
Gejeß des Landes. Der König aber gab jeinen Beamten durch eine 
feite Rangordnung und gejicherten Gehalt eine geachtete Stellung im 
bürgerlichen Xeben, forderte von jedem Eintretenden den Nachweis wifjen- 
Ichaftliher Kenntniffe und begründete alfo eine Ariftofratie der Bildung 
neben der alten Gliederung der Geburtsjtände. Die Folge lehrte, wie 
richtig er die lebendigen Kräfte der deutſchen Gejellfchaft gejchätt Hatte; 
die beiten Köpfe des Adeld und des Bürgerthums ftrömten der neuen 
regierenden Klaffe zu. Das preußifche Beamtenthum wurde für lange 
Jahre die feite Stüge des deutſchen Staatsgedankens, wie einjt die 
Legiften Philipps des Schönen die Pioniere der franzöſiſchen Staatsein⸗ 
heit waren. 

Zu der Steuerpflicht, welche der große Kurfürft feinen Unterthanen 
auferlegt, fügte Friedrich Wilhelm I. die Wehrpflicht und die Schulpflicht 
hinzu; er ftellte alfo die Dreizahl jener allgemeinen Bürgerpflichten feft, 
welche Preußend Bolt zur lebendigen Baterlandsliebe erzogen haben. 
Ahnungslos brach fein in der Befchränktheit gewaltiger Geift die Bahn 
für eine jtrenge, dem Bürgerfinne des Altertbums verwandte Staatsge⸗ 
finnung. Der altgermanifche Gedanke des Waffendienftes aller wehrbaren 
Männer war in den fampfgewohnten deutfchen Oftmarfen felbjt während 
der Zeiten der Söldnerheere niemals gänzlich ausgeftorben. In Oftpreußen 
beftanden noch bis ins achtzehnte Iahrhundert die Trümmer der alten 
Landwehr der Wybranzen, und Friedrich I. unternahm eine Landmiliz 
für den gefammten Staat zu bilden. Bor dem Solvdatenauge feines 
Sohnes fanden folhe Verfuche ungeregelter Volksbewaffnung feine Gnade. 
König Friedrich Wilhelm Tannte die Ucberlegenheit wohlgeichulter ſtehender 
Heere; er jah, dag fein Staat nur durch die Anfpannung aller Kräfte 
beftehen und doch die Kojten der MWerbungen auf die Dauer nicht er» 
ſchwingen konnte. Wie ihm überall Hinter dem Gebote der politifchen 
Pflicht jede andere Rüdficht zurüdtrat, fo gelangte er zu dem kühnen 
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Schluffe, daß alle Preußen durch die Schule des jtehenden Heeres geben 
müßten. Bon den politischen Dentern der jüngften Jahrhunderte hatten 
allein Machiavelli und Spinoza den einfach großen Gedanken der allge- 
meinen Wehrpflicht zu vertheidigen gewagt; Beide fchöpften ihn aus der 
Geſchichte des Altertbums, Beide blieben unverftanden von den Zeit» 
genofien. Die Noth des Staatshaushalts und eine injtinetive Erfennt- 
niß der Natur feines Staates führten dann den derben Praftifer auf 
Preußens Throne zu derjelben Anficht, obgleich er von der fittlihen Kraft 
eines nationalen Heeres nur wenig ahnte. Er zuerft unter den Staats 
männern bes neuen Europas fprach den Grundſatz aus: „jeder Unterthan 
wird für die Waffen geboren‘ und arbeitete fein Lebenlang ſich dieſem 
Ideale anzunähern, ein Heer von Landeskindern zu bilden. Das Eanton- 
teglement von 1733 verfündete Die Negel der allgemeinen Dienftpflicht. 

Freilih nur die Negel. Der Gedanke war noch unreif, da die lange 
Dienftzeit jener Epoche ihm fehnurftrads zunviderlief. Die Armuth des 
Landes und die Macht ver jtändifchen Vorurtheile zwangen ven König 
zablreihe Ausnahmen zuzulaffen, fo daß die Laſt des erzwmungenen 
Waffendienſtes thatfächlich allein auf den Schultern des Landvolkes Tag; 
und felbit die aljo beſchränkte Wehrpflicht konnte nicht vollftändig durch⸗ 
geführt werden. Linbefiegbar blieb der ftille Widerftand gegen die uner- 
hörte Neuerung, der Abfchen des Volkes vor dem langen und harten 
Dienfte. Selten gelang e8, mehr als die Hälfte des Heeres mit einhei« 
miſchen Santoniften zu füllen; der Reſt ward durch Werbungen gevedt. 
Biele der meifterlofen deutſchen Landsknechte, Die bisher in Venedig und den 
Niederlanden, in Frankreich und Schweden ihre Haut zu Markte getragen, 
fanden jest eine Heimath unter den Fahnen der norddeutſchen Großmacht; 
der Süden und Wejten des Reich wurde das ergiebigite Werbegebiet 
der preußifchen Regimenter. Auf jo wunderlichen Ummegen ift unfere 
Ration zur Macht und Einheit aufgejtiegen. Jenes waffenlofe Drittel 
des deutſchen Volkes, deſſen Staatsgeiwalten zum Schute des Reichs 
faum einen Finger vegten, zahlte den Blutzoll ar das Vaterland durch 
die tauſende feiner verlorenen Söhne, die al8 Söldner in Preußens 
Heeren fochten; jene Kleinfürften in Schwaben und am Rhein, die in 
Preußen ihren furchtbaren Gegner faben, halfen felber die Kriegsmacht 
ihres Feindes zu verjtärten. Seit das preußifche Heer entitand, börte 
das Reich allmählich auf der offene Werbeplat aller Völker zu jein, 
und als dies Heer erſtarkte war Deutichland nicht mehr das Schlachtfeld 
aller Völker. 

Tas Heer bot dem Könige die Mittel den auffäfligen Adel mit der 
monardiihen Ordnung zu verjöhnen. Wohl war das Anfehen des 
Lriegsherrn ſchon erheblich gejtiegen feit jenen argen Tagen, ba der 
große Kurfürft feine eigenen Kriegsoberften gleich Raubtbieren auf der 
Jagd umftellen ließ und fie zwang ihm allein den Eid der Treue zu 
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ſchwören; aber erft dem Enkel glüdte, was der Großvater vergeblich er- 
ftrebte, die Ernennung aller Offiziere in feine Hanb zu bringen, das 
erfte rein monarchiſche Offizierskorpo der neuen Gefchichte zu bilden. 
Sein organifatoriiher Sinn, der überall die politische Reform den gege 
benen Zuſtänden ber Gafelifchaft anzupaſſen verſtand, fühlte raſch heraus, 
daß die abgehärteten Söhne der zahlreichen armen Landadelsgeſchlechter 
des Oſtens die natürlichen Führer der cantonpflichtigen Bauerburſchen 
waren. Er ſtellte das Offizierscorps als eine geſchloſſene Ariſtokratie über 
die Mannfchaft, jchuf in dem Cadettenhauſe die Pflanzfchule für ven 
Sponton, eröffnete Jedem, der den gejtidten Rod trug, die Ausficht auf 
die höchſten Aemter des Heeres, wachte ftreng über der Standesehre, fuchte 
in jeder Weife den Adel für dieſen ritterlichen Stand zu gewinnen, 
während er die gelehrte Bildung des Bürgertbums lieber im Berwaltungs- 
dienfte verwendete. Wie oft bat er bittend und drohend bie trogigen 
Edelleute von Oſtpreußen ermahnt, ihre rohen Söhne in die Zucht des 
Cadettenhauſes zu geben; er jelber ging mit feinem Beiſpiele voran, Tieß 
alle feine Prinzen im Heere dienen. Verwundert pries Karl Friedrich 
Moſer diefe „Erbmarime des preußifchen Haufes, die den Adel an Das 
Militär und Finanzſyſtem der Krone gewöhnen ſolſe“. Und es gelang, 
aus verwilderten Junkern einen treuen und tapferen monardifchen Adel 
zu erziehen, der für das Vaterland zu fiegen und zu fterben lernte und 
fo feft wie Englands parlamentarifcher Adel mit dem Leben des Staates 
verwuchs. Ueberall fonft in der bochariftofratifchen Welt der Oſtſeelande 
blühte die ftändifche Anarchie: in Schweden und Schwerisch- Pommern, in 
Medlenburg, Polniſch⸗Preußen und Livlund; nur in Preußen wurde der 
Adel den Pflichten des modernen Staates gewonnen. Die Armee erfchien 
wie ein Staat im Stante, mit eigenen Gerichten, Kirchen und Schulen; 
der Bürger fah mit Entfeßen die eiferne Strenge der unmenfchlichen 
Kriegszucht, welche die rohen Maffen der Mannſchaft gewaltfam zufammen- 
hielt, ertrug unmillig den polternden Hochmuth ver Leutnants und jenen 
Centaurenhaß gegen die Gelehrfamteit der Federfuchſer, der feit den Tagen 
des feurigen Prinzen Karl Aemil in den Offizierskreiſen zur Schau 
getragen wurde und in der Berſerkerroheit des alten Deſſauers fich ver⸗ 
förperte. Und doch war die Heer nicht blos die beftgefchulte und beft- 
bewaffnete Krieggmacht der Zeit, fondern auch das bürgerlichite unter 
allen großen Heeren der modernen Völker, das einzige, das feinem Kriegs⸗ 
berrn nie die Treue brach, das nie verfuchte dem Gefege des Landes mit 
Prätorianertroß entgegenzutreten. 

Ebenfo unheimlich wie dieſe Heeresorgantfation erfehien den Deutfchen 
ber preußifche Schulzwang; Die Unwiſſenheit des großen Haufens galt 
ben berrichenden Ständen noch für die fichere Bürgfchaft ftaatlicher 
Ordnung. König Friedrich Wilhelm aber bewunderte, wie fein Großvater, 
bie proteftantifchen Niederlande al8 das gelobte Yand bürgerlicher Wohl- 
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fahrt; er hatte dort ven fittlihen und wirtbichaftlichen Segen einer weit 
verbreiteten Schulbildung kennen gelernt und fühlte dunkel, daß bie 
Lebenskraft der proteftantifchen Cultur in der Volksſchule Liegt. Da er 
einjah, daß die gevrüdten und verbumpften Volksmaſſen des Norvoftens 
nur Durch die Zwangsgewalt des Staates ihrer Roheit entriffen werben 
Ionnten, fo ſchritt ex auch bier der Gejeßgebung aller anderen Großmächte 
entfchloffen voraus und legte durch das Schulgefeg von 1717 jedem 
Hausvater Turzab die Pflicht auf feine Kinder in die Schule zu fchiden. 
Sehr langſam bat fih auf dem Boden dieſes Geſetzes das preußiiche 
Volksſchulweſen ausgebildet. Die Entwicklung ward erjchwert nicht blos 
durch die Armuth und Trägheit des Volks, fondern auch durch bie 
Schuld des Königs jelber; denn alle Volksbildung ruht auf dem Gebeiben 
jelbjtändiger Forſchung und ſchöpferiſcher Kunſt, und für dies ideale 
Schaffen Hatte Friedrich Wilhelm nur den Spott des Barbaren. 

So, durch die Gemeinſchaft ſchwerer Bürgerpflichten, dur die Ein⸗ 
beit des Beamtenthums und des Heerweſens wurden die Mugdeburger 
und Pommern, die Märker und Weſtphalen zu einem preußifchen Volke, 
und Sriedrich II. gab nur dem Werke feines Vaters den rechtlichen Ab» 
ſchluß, als er allen feinen Untertbanen das preußifche Indigenat verlieh. 
Aber wie fchroff und herriſch auch dies Königthum feine Souveränität 
als einen rocher von bronze jedem Ungehorſam eutgegenjtellte, das Wirt 
ber Einigung fchritt doch weit fchanender vorwärts als im Nachbarlande 
die gewaltſame „Einebnung des franzöſiſchen Bodens“. Dir Staat 
onnte feine germanifch: Natur nicht verleugnen, ein Zug biftorifcher 
Pietät lag tief in feinem Werfen. Wie er die Tirchlichen Gegenſätze zu 
verſohnen fuchte, jo mußte er auch in der Bolitif eine mittlere Richtung 
einhalten um vie Ueberfülle der centrifugalen Kräfte zu befchwichtigen. 
Geduldige Achtung wırd den alten Erinnerungen der Randichaften überall 
erwiefen; noch heute prungt der Doppeladler Oeſterreichs faſt auf jedem 
Ring der ſchleſiſchen Städte, und der Schugheilige Böhmens blickt noch 
von der lager Eitadelle auf die ſchöne Grafichaft hernieder. Jene 
übermüthigen Herren Stände, die dem großen Kurfürjten noch verbieten 
wollten feinen Vater nach calviniſchem Brauche zu beerdigen, waren 
endlich nach gewaltigem Ringen in die Reihen der gemeinen Untertbanen 
herabgedrückt. Die Landtage verloren ihre alten Regierungsrechte fowie 
jeven Einfluß auf Staatshaushalt und Heerweſen; doch nachdem dieſer 
Kampf fiegreich beendigt war, ließ mın ihnen den Sh:in des Lebens, 

Preußens Krone bat bis zum Untergange des heiligen Reiches in allen 
den Landſchaften, die fie nach und nach erwarb, nur dreimal eine land⸗ 
ftändifche Verfaſſung förmlich aufgehoben: in Shiejien, in Weſtpreußen 
und im Münjterland:, da dort die Stände den Heerd einer ftaut$feind- 
Ihn Partei bildeten, die dem Eroderer bedrohlich ſchien. Ueberall fonft 
kamen die Landtage in die neueren Zage hinüber, ein feltfam:8 Getrümmer 
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aus jenen alten Zeiten, ba der deutſche Norden noch in Fleine Territorien 
zerfill. Sie waren die Eierfchale, die der junge Aar noch auf feinem 
Kopfe trug; fie vertraten Die Vergangenheit des Staates, Krone, Beamten- 
thum und Heer feine Gegenwart. Sie vertraten den Barticularismus 
und das ftändifche Privilegium gegen die Staatseinheit und das gemeine 
Recht; ihre Macht reichte noch aus um den großen Gang der monarchifchen 
Geſetzgebung zuweilen zu erfchweren, nicht mehr um ihn gänzlich aufzu- 
halten. Den Landtagsausichüffen blieb die Vertheilung einiger Steuern 
und die Verwaltung des landſchaftlichen Echuldenwefens; auf diefem engen 
Gebiete beftanden der Nepotismus, ver Echlendrian und das leere Formel- 
weſen des altftändischen Staates noch ungebrochen, und ber märkiſche 
Edelmann nannte fein Brandenburg noch gern einen felbftändigen Staat 
unter ber Krone Preußen. Auch das altftändifche Landrathsamt warb nicht 
aufgehoben, ſondern behutſam in Die Ordnung des monarchiſchen Beamten⸗ 
thums eingefügt; der Landrath, auf Vorfchlag der Stände durch Die Krone 
ernannt, war zugleich Vertreter der Nitterfchaft und Föniglicher Beamter, 
der Kriegs- und Tomänenfammer untergeben. Der König hegte ein 
gut bürgerliches Miftrauen gegen den gewaltthätigen Uebermuth feiner 
Junker, doch er bedurfte der Hingebung des Adels um die neue Heeres⸗ 
verfaflung aufrecht zu halten, fuchte vie Meurrenden durch Ehren und 
Mürden zu befchwichtigen, lieg den Grundherren einen Theil der alten 
Eteuerprivilegien und die gutSherrliche Rolizei, freilich unter der Aufficht 
der füniglichen Beamten. 

Nur diefe Huge Schonung hat dem Könige die Durchführung feiner 
großen wirtbichaftlicden Reformen ermöglicht. Er begründete jenes eigen- 
thümliche Syſtem monardifcher Urganifation der Arbeit, das während 
zweier Menfchenalter die altüberlieferte Gliederung der Etände mit den 
neuen Aufgaben des Staates in Einklang gehalten hat. Jeder Provinz 
und jedem Stante wie die Krone gewiffe Zweige volfswirthichaftlicher 
und politifcher Arbeit zu. Außer dem Landbau, dem Öauptgewerbe der 
gefammten Monarchie, follten in ber Kurmark und ven weftphälifchen 
Provinzen die Manufacturen, in den Küftenländern der Handel, im 
Magbeburgifchen ter Bergbau betrieben werden. Tem Adel gebührte 
allein der große Grundbefig und ein nahezu ausjchlieklicher Anſpruch auf 
die Offiziersftellen, dem Bauernftande die ländliche Kleinwirtbfchaft und 
der Soldatendienft, den Stadtbürgern Handel und Gewerbe und, dem 
entiprechend, hohe Eteuerlaft. 

Diefe Rechte der Stände und Landfchaften vor jedem Eingriff zu 
fichern galt als die Pflicht Föniglicher Gerechtigkeit und fie war nirgends 
jo ſchwer zu erfüllen, wie hier auf dem alten Coloniftenboden, wo bie 
Uebermacht der Grundherren zugleich der Krone und dem bürgerlichen 
Trieben bevrohlih wurde Die menfchlichite der Königspflichten, die 
Beſchützung der Armen und Bedrängten, war für die Hohenzollern ein 
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Gebot der Selbfterhaltung; fie führten mit Stolz den Namen „Könige 
der Bettler”, den ihnen Frankreichs Hohn erfann. Die Krone verbot 
das Auslaufen der Bauerngüter, das in Medlenburg und Schwediſch⸗ 
Bommern dem Abel die Alleinherrfhaft auf dem flachen Lande ver- 
fchaffte; fie rettete den ländlichen Mittelftand vom Untergange, und ſeit 
Friedrich Wilhelm I. arbeitete eine durchdachte Agrargefetgebung an ber 
Entfeffelung des Landvolkes. Der König wünfchte die Erbunterthänigteit 
aufzuheben, allen bäuerlichen Beſitz in freied Grundeigenthum zu ver- 
wandeln; jchon im Jahre 1719 ſprach er aus, „was e8 denn für eine 
edle Sache jei, wenn die Unterthanen ftatt der Leibeigenfchaft fich der 
Freiheit rühmen, das Yhrige deſto beffer genießen, ihr Gewerbe und 
Weſen mit um fo mehr Begierde und Eifer als ihr eigenes treiben”. 
Diefen Herzenswunſch der Krone zu erfüllen blieb freilich noch auf lange 
hinaus unmöglich; zu Teivenfchaftlih war der Widerfpruch des mächtigen 
Wels, der ſchon die Aufhebung des Lehensweſens als eine Kränkung 
empfand, zu zäbe das ftille Widerftreben der rohen Bauern jelber, Die 
jede Aenderung des Hergebrachten mit Argwohn betrachteten. Aber ftetig 
und unaufbaltfam bat fich der König feinem Ziele angenäbert. Sein 
Prügelmandat fchügte ven Gutsunterthban vor Mißhandlung; die bäuer- 
lichen Dienfte und Abgaben wurden erleichtert, die Auftheilung der Ge- 
meinheiten und die Zufammenlegung der Grundftüde begonnen, überall 
die Bahn gebrochen für die Befreiung der Scholle und der Arbeitsfraft. 
Die Reformen Steins und Hardenbergs konnten nur darum einen fo 
durchfchlagenden Erfolg erringen, weil fie vorbereitet waren burch die 
Geſetzgebung dreier Menſchenalter. Bei dem Beamtenthum der Krone 
fand der Heine Mann Schuß gegen ablichen Uebermuth, fachtundigen 
Rath und umerbittlich ſtrenge Aufficht; kein Opfer fchten dem fparfamen 
Könige zu ſchwer für das Beſte feiner Bauern; die gefammte Stantsein- 
nahme eines vollen Jahres hat er aufgewenvet um fein Schmerzensfind, 
das von Peit und Krieg verheerte Oftpreußen der Gefittung zurüdzu- 
geben, die weite Wüſte am Memel und Pregel mit fleigigen Arbeitern zu 
bevölfern. 

Der treuen Sorgfalt für das Wohl ver Maffen, nicht dem Glanze 
des Kriegsruhms dankten die Hohenzollern das in aller Noth und Ver- 
fuhung unerfchütterliche Vertrauen des Volles zu der Krone. Zeiten der 
Grftarrung und Ermattung blieben dem preußifchen Staate fo wenig 
eripart wie andern Völkern; fie erjcheinen fogar in feiner Gefchichte 
auffälliger, häßlicher als irgendwo fonft, weil immer tauſend feindſelige 
Augen nach ſeinen Schwächen ſpähten und der vielumkämpfte zu verſinken 
drohte ohne die Spannkraft des Willens. Wer längere Zeiträume ruhig 
überblickt, kann gleichwohl das ſtetige Fortſchreiten der Monarchie zur 
Staatseinheit und Rechtsgleichheit nicht verkennen. Wie die Bilder der 
Hohenzollern zwar nicht die geiſtlos eintönige Gleichheit habsburgiſcher 
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Fürſtenköpfe, doch einen unverlennbaren Familienzug zeigen, jo auch ihr 
politiicher Charakter. Alle, die großen wie die ſchwachen, die geiftreichen 
wie bie bejchränften, befunden mit feltenen Ausnahmen einen nüchtern 
verjtändigen Sinn für die harten Wirklichkeiten des Lebens, ber nicht 
verſchmäht im Kleinen groß zu fein, und alle denken Hoch von ihrer 
Fürjtenpflicht. 

Die Gefinnung des erften märkiſchen Hohenzollern, der ſich „Gottes 
ſchlichte Amtmann an dent Fürſtenthum“ nannte, waltet in allen Enteln; 
fie Tehrt wieder in dem Wahlipruche des großen Kurfürften „Tür Gott 
und das Voll; fie ſpricht aus dem fieberifchen Dienfteifer des Soldaten⸗ 
Königs, der ſich immer bewußt blieb mit feiner Seelen Seligteit dereinft ein- 
ftehen zu müffen für das Wohl feines Volkes; fie findet endlich einen tieferen 
und freieren Ausbrud in dem frivericianifhen Worte: Der König ift der 
erfte Diener des Staated. Viele der Hohenzollern haben gefehlt durch 
allzu gewiffenhafte Scheu vor dem Würfelſpiele des Krieges, Wenige 
durch unftete Kampfluſt; Die überlieferte Politik des Haufes fuchte ven 
Herrſcherruhm in der Wahrung des Rechts und der Pflege der Werke 
bes Friedens, richtete nur zumeilen, in großen Augenbliden, die wohlge⸗ 
ihonten Kräfte des Staates nach außen — auch hierin wie überali das 
ſchroffe Gegenbild der gänzlich den europäifchen Fragen zugewendeten 
Staatsfunft der Habsburger. Die Dynaftie hatte längft gleich ven alt 
franzöfifchen Königen ihr Dausgut an den Staat abgetreten; fie lebte 
allein dem Ganzen. Während faſt alle anderen Territorien des Reiche 
den Namen und das Wappenfchild ihres Fürftenhaufes annahmen, trugen 
die Bahnen der Hohenzollern den alten Reichsadler der Stauferzeit, den 
fid die ferne Oſtmark durch die Jahrhunderte bewahrt batte, und bie 
Deutſch⸗Ordensfarben des Landes Preußen. Dies hart politifche König. 
thum erzog ein mißhandeltes und verwildertes Volf zu den Rechten und 
Pflichten des Staatsbürgerthums. Wo immer man die Zuſtände deutfcher 
Landichaften vor und nah ihrem Eintritt in den preufifchen Staat 
vergleichen mochte, in Pommern, in Oftpreußen, in Eleve und der Graf- 
ſchaft Mark, überall hatte der Klang der preußifhen Trommeln den 
Deutſchen die Freiheit gebracht: die Befreiung von. der Gewalt des Aus⸗ 
lands und von der Thrannet ftändifcher Vielherrſchaft. Auf dem Boden 
des gemeinen Rechtes ift dann unter fehweren Kämpfen, doch in natür- 
licher, nothwendiger Entwidlung eine neue reifere Form der politifchen 
Freiheit erwachſen, die geordnete Theilnahme der Bürger an der Leitung 
des Staates, Nicht das Genie, fondern der Charakter und die feite 
Mannszucht gab dieſem Staate fittlihe Größe, nicht der Reichthum, 
fondern die Ordnung und die rafche Schlagfertigfeit feiner Mittel gab 
ihm Macht. 

Doch jet am wenigiten Tonnte die deutfche Nation ein Verftändniß 
gewinnen für die ſeltſame Erjcheinung dieſes waffenftarten Staates, wie 
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er fo daftand, eine jugendlich unreife Geftalt, Inochig und fehnig, Kraft 
und Trog im Dlide, aber unfhön, ohne die Fülle der Formen, aller 
Anmuth, alles Adeld baar. Die alte Abneigung der Deutjchen gegen das 
vordringliche Brandenburg wurde burch die böotifche Rauheit Friedrich 
Wilhelms L bis zu leidenfchaftlicdem Widerwillen gefteigert. Dem Hiſto⸗ 
rifer ziemt es nicht, die erfchredend grellen Farben unferer neuen Gefchichte 
mit weichem Pinfel zu verwifchen; es ift nicht wahr, daß biefer tiefe Haß 
der Nation nur verbaltene Xiebe geweſen fei. ‘Damals bilvete fich in der 
öffentlichen Meinung jene aus Wahrem und Baljchem ſeltſam gemijchte 
Anficht vom Wefen bes preufifchen Staates, die in den Kreijen ber 
deutſchen Halbbildung an hundert Iahre lang geherrſcht hat und noch) 
heutzutage in ber Gefchichtichreibung des Auslands die Oberhand bes 
hauptet. Died Land ber Waffen erjchien ven Deutſchen wie eine weite 
Kaſerne. Nur der dröhnende Gleichtritt der Potsdamer Niefengarde, 
ber barſche Eommandoruf der Offiziere und das Yammergejchrei der 
durch die Gaffe gejagten Deferteure Hang aus der dumpfen Stille des 
großen Kerkers ins Reich hinüber; von den Segenswünfchen, welche der 
dantbare litthauiſche Bauer für feinen geftrengen König zum Himmel 
ſchickte, hörte Deutichland nichts. Der Adel im Reich ſah eben jest 
goldene Tage. In Hannover waltete das Regiment der Herren Stände 
ſchrankenlos, ſeit der Kurfürft im fernen England weilte, das fächjifche 
Junkerthum benutzte den Uebertritt feines Polenkönigs zur römifchen Kirche 
um fi neue ftänbifche Privilegien zu erringen und tummelte fi) in 
Saus und Braus an dem fchamlofen Hofe der albertiniſchen Landver⸗ 
derber; zornig zugleich und geringſchätzig fchauten die ftolzen Gejchlechter 
der Nachbarlande auf den bürgerlich-foldatifchen Despotismus der Hohen⸗ 
zollern, der die fröhliche Zeit der Adelsherrſchaft fo gewaltſam ftörte. 

Auch der Bürgersmann wollte fich zu dem preußischen Wejen fein 
Herz fafien. Er betrachtete bald mit ironifchem Mitleid bald mit fcheuer 
Furcht den eifernen Fleiß und die unbeftechliche Strenge der preußifchen 
Beamten; er meinte alle Heiligteit des Rechtes bedroht, wenn er bie neue 
Verwaltung, in bejtändigem Kampfe mit den Gerichten, über bie alten 
Freiheitsbriefe der Lanbfchaften und Communen rückſichtslos hinweg» 
ichreiten ſah, und ahnte nicht, daß Dies alte Leben, das Hier zertreten 
warb, nur das wimmelnde Xeben der Verwefung war. Mit befferem 
Rechte zürnten die Gelehrten. Die gefammte akademiſche Welt fühlte fich 
ichmählich beleidigt, al8 der rohe König mit dem ehrwürdigen 3. I. Mofer 
und den Frankfurter Profefforen feine höhnifchen Poffen trieb. Wie der 
Anblick der fteifen trodnen foldatifhen Orbnung auf reiche Künftler- 
feelen wirkte, das befunbet und noch der überftrömenve Haß, welchen ber 
größte Preuße jener Tage feinem Vaterlande widmete. Mit glühenper 
Sehnfucht ftrebte Winkelmann hinaus aus ber ſchweren und erſtickenden 
Luft des vermaledeiten Landes, und als er endlich den Staub ber alt 
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märkichen Schulitube ven jeinen Fügen geſchüttelt une an ven Gemälden 
ver Dresdner Galerie mir trunkenen Blicken jchwelgte, Ta ſandte er noch, 
unbefangen wie ein großer Deide, feine Flüche ver Heimath zu: „Ich 
gevente mit Schautern an dieſes Yant: auf ihm drückt ter grögte Des 
potismus, Der je gedacht if. DBefier ein beichnittener Türte werden als 
ein Preufe. In einem Yante wie Sparta (eine ſehr iteale Bezeichnung 
Des Regiments des Corperalitods!) krnnen tie Künjte nicht gedeihen und 
mũſſen gepflanzt ausarten. So weit ftrebten jene jchörferiichen Kräfte 
neh auseinanter, die in unbewupten Bunte das neue Deutſchland 
gebaut haben! Die Heinen Yeute im Reiche verrwünfchten ten König 
von Preugen wegen ter Yantplage feiner Werbungen. Wachſe nicht, 
dich fangen tie Werber! rief vie ſchwäbiſche Mutter ängitlich ihrem 
Echne zu: Ievermann am Rhein wußte hundert unheimliche Geſchichten 
aus Tem Wirthshauſe zu Frankfurt, wo vie preuktichen Werboffiziere ihr 
Stantyuartier hatten: feine Teufelei, tie mau ten wilven Geſellen nicht 
zutraute. 

Und all dieſe Lift und Gewalt, alle tie ungehenren Heeresloften, 
welche volle vier Fünftel der preußiſchen Staatseinnahmen verſchlangen, 
dienten, jo meinte man im Reihe, doch nur ter zweckloſen Solvaten- 
fpielerei eines närriiden Tyrannen. Gin Menichenalter war verfloffen 
feit jenem Heldenkampfe von Caſſano, va das Blut ver märliidhen Gre⸗ 
nadiere die Wellen des Ritorto röthete und tie dankbaren Yombarben 
die tapferen Prussiani zum eriten male mit ten rauſchenden Klängen 
des Deſſauer Mariches begrüßten; wenn tie wilte berausforternde Weiſe 
jest auf friedlichen Grercirplägen erflang, je lachten die Deutichen über 
ten „preufiiden Wind”. Friedrich Wilhelms Regierung fiel in vie 
armfelig iveenloje Zeit des Utrechter Friedens: vie Heinen Künfte der 
Fleury, Albereni, Walpele beberrichten vie europäiſche Politil. Rathlos 
ftand der gratjinnige Fürſt in dem burchtriebenen Ränkeſpiel ver 
Tiplomatie. Er hielt in altveuticher Treue zu feinem Kaijer, wollte 
feinen Kintern Säbel und FPiftelen in die Wiege legen um vie fremden 
Nationen vom Reichsboden zu jchmeigen; wie oft hat er mit Dem vater 
ländiſchen Bierfrug in ver Band jein ſchallendes Pirat Germania 
teutiher Nation! gerufen. Nun mußte der Argloje erleben, wie die 
Wiener Hofburg mit feinen beiten cehrgeizigen Nachbarn Hannover und 
Sachſen insgeheim vie Zerjtüdelung Preußens verabrevete, wie fie dann 
den Albertinern zur polnijchen Krone verhalf, Yothringen ten Franzoſen 
preisgab und in feinem eigenen Hauſe ten Unfrieden jchürte zwiſchen 
Sater und Sohn, wie jie ihm endlich jein gutes Erbrecht auf Berg und 
Oſtfriesland treules zu enwinden ſuchte. So wart er fein Yeben lang 
bin und ber geſtoßen zwiichen Gegnern und falfchen Freunden: erft am 
Ente jeiner Tage bat er Oeſterreichs Arglijt durchſchaut und feinen Sohn 
ermahnt, ven betrogenen Bater zu rächen. An ven fremven Höfen aber ging 
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die Rebe, ver König ftehe beftändig mit gefpanntem Hahn auf der Wacht 
ohne jemals abzubrüden, und wenn den beutfchen Mann im Reiche 
zuweilen eine ftille Angſt vor der Potsdamer Wachparade überfam, dann 
tröftete ihn das Spottwort: So fchnell ſchießen Die Preußen nicht! — 

Der Spott verftummte, al8 Preußen einen Herrſcher fand, der mit 
dem Sinne für das Mögliche, mit der glücklichen Nüchternheit ver Hohen- 
zollern die Kühnheit und den freien Blick des Genius vereinte. Der belle 
Sonnenfchein der Jugend ftrahlt über den Anfängen der frivericianifchen 
Zeit, da endlich nach langem Stoden und Zagen die zähe Maſſe der er- 
ftarrten deutfchen Welt wieder in Fluß gerieth und die mächtigen Gegenfäte, 
welche fie barg, in.notbwendigem Kampfe fi) maßen. Seit den Tagen 
jenes Löwen aus Mitternacht hatte Deutfchland nicht mehr das Bild eines 
Helden gejehen, zu dem die gefammte Nation bewundernd emporblidte; ber 
aber jegt in ftolzer Freiheit, wie einft Guſtav Adolf, mitten durch die großen 
Mächte feines Weges fchritt und die ‘Deutfchen zwang wieder an bie 
Wunder des Heldenthums zu glauben, er war ein Deutfcher. 

Der fpringende Punkt in diefer mächtigen Natur bleibt doch bie 
erbarmungslo® graufame deutſche Wahrhaftigkeit. Friedrich giebt fich 
wie er ift und fieht die Dinge wie fie find. Wie in der langen Bänbereihe 
feiner Briefe und Schriften keine Zeile fteht, darin er verſuchte feine Thaten 
zu beichänigen, fein eignes Bild für die Nachwelt auszufchmüden, fo trägt 
auch feine Staatskunft, wenngleich fie die Heinen Künfte und Liften des 
Zeitalters als Mittel zum Zwecke nicht verſchmäht, das Gepräge feines 
önigliden Freimuths: fo oft er zum Schwerte greift, verkündet er mit 
unumwundener Beftimmtheit, was er von dem Gegner fordert, und legt 
die Waffen erft nieder am erreichten Ziele. Seit er zum Denten er- 
wacht fühlt er fich froh und ftolz als den Sohn eines freien Jahr⸗ 
hunderte, Das mit der Fadel der Vernunft in die ftaubigen Winkel einer 
Welt alter Vorurtheile und entgeifteter Meberlieferungen bineinleuchtet; 
er läßt ſich Das Bild des Sonnengottes, der fiegreich durch die Morgen- 
wollen auffteigt, an die Dede feines heiteren Rheinsberger Saales 
malen. Mit ber dreiften Zuverficht des Jüngere der Aufklärung tritt er 
an die Erſcheinungen bes hiftorifchen Lebens heran und prüft eine jede, 
wie fie beftehe vor dem Urtheil des fcharfen Verftandes. Im den ſchweren 
Mactlämpfen der Staaten achtet er nur das Lebendige, nur bie von 
raſcher Thatkraft Hug benugte Macht. „Unterhandlungen ohne Waffen 
find wie Noten obne Inſtrumente“, ſagt er unbefangen, und auf bie 
Nachricht von dem Tode des letzten Habsburgers fragt er feine Räthe: 
„Ich gebe Euch ein Problem zu löfen, wenn man im Vortheil ift, Toll 
man fich veifen zu nutze machen oder nicht?” Die prahlerifhe Ohn⸗ 
macht, die fich als Macht gebärbet, das unfittliche Vorrecht, das mit der 
Heiligkeit des Hiftorifchen Rechtes prunkt, die Thatenfcheu, die ihre Rath⸗ 
lofigleit Hinter leeren Formbedenken verbirgt, fanden niemals einen 
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ftolzeren Verächter; und nirgends konnte dieſer unerbittliche Realismus fo 
reinigen und zerftörend, fo renolutionär wirken wie in der großen Fabel» 
welt des römifchen Reichs. Nichts fchonungslofer als Friedrichs Hohn 
wider die heilige Majeftät des Kaiſers Franz, der am Schürgenbande 
feiner Gemahlin gegängelt wird und, ein würbiger König von Ierufalem, 
für die Heere der Königin von Ungarn einträgliche Tieferungsgefchäfte be 
forgt; nichts graufamer als fein Spott über „das Phantom“ ter Reiche» 
armee, über die dünkelhafte Richtigkeit ver Kleinen Höfe, über die Formel 
främerei „viefer verfluchten Perrüden von Hannover,“ über den leeren 
Hochmuth des ftaatlofen Junkerthums in Sachſen und Medlenburg, 
über „viefe ganze Raffe von Prinzen und Leuten Oeſterreichs“. — wer 
vor den Großen dieſer Welt die Kniee beugt, „ver keunt fie nicht!“ 

Im vollen Bewußtfein ver Vieberlegenheit hält er ven Schattenbildern 
des Reichsrechtes die gefunde Wirklichkeit feines modernen Staates ent- 
gegen; eine ingrimmige Schadenfreude fpricht aus feinen Briefen, wenn 
er „die Pedanten von Regensburg” des Krieges eherne Nothwendigkeit 
empfinden läßt. Friedrich vollzog durch die That was bie ftreitbaren 
Publiciften des vergangenen Jahrhunderts, Hippolithus und Severinus, 
nur mit Worten verfucht Hatten: er hielt dem „unheimlich leichenhaften 
Angefiht Germaniens“ den Spiegel vor, erwies vor aller Welt vie 
rettungslofe Fäulniß des Heiligen Reihe. Mochten wohlmeinenve Zeit 
genofſen ihn fchelten, weil er das altehrwiirdige Gemeinwefen dem Gelächter 
preisgegeben: die Nachwelt dankt ihn, denn er hat die Wahrbeit wieder 
zu Ehren gebracht in der deutſchen Politil, wie Martin Luther einft im 
deutfchen Denken und Glauben. 

Friedrich Hatte jene ftreng proteftantifche Anficht von deutſcher Ge⸗ 
ſchichte und Neichspolitif, die feit Pufendorf und Thomafius unter den 
freieren Köpfen Preußens vorherrfchte, frühe in fich aufgenommen und 
fie dann, unter den erbitternden Erfahrungen feiner mißhandelten Jugend, 
ſcharf und felbftändig weiter gebildet. Er fieht in der Erhebung ber 
Schmalfaldener, im dreißigjährigen Kriege, in allen Wirren der jüngften 
zwei Yahrhunderte nichts als den umabläffigen Kampf der beutfchen 
Freiheit wider den Despotismus des Haufes Defterreich,- das die ſchwachen 
Fürften des Reichs „mit eifernem Scepter” al8 Sklaven beberriche und 
nur die ftarten frei gewähren laffe. Nicht ohne Willkür legt er fich die 
Thatfachen der Gefchichte nach dieſer einfeitigen Auffaffung zurecht; Die 
dem Lichte und dem Leben zugewandte Einjeitigfeit bleibt ja das Vorrecht 
des fchaffenden Helden. Jenen alten Kampf fiegreih hinauszuführen 
jcheint ihm die Aufgabe des preußifhen Staates. In feinen jungen 
Jahren ſteht er noch treu zur evangeliſchen Sache; er preift die rühm⸗ 
liche Pflicht des Haufes Brandenburg „die proteftantifche Religion überall 
im deutfchen Reiche und in Europa zu fördern” und bemerft in Deibel- 
berg voll Unmuth, wie bier in der alten Herricherftätte unferer Kirche 
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die Mönche und BPriefter Noms wieder ihr Wejen treiben. Aber auch 
al® er fpäterhin dem Kirchenglauben fich entfrembet und von der Höhe 
feiner ſelbſtgewiſſen philojuphifchen Aufllärung herunter wegwerfend ab- 
urtbeilt über bie mittelmäßigen Pfaffennaturen Luther und Calvin, 
bleibt ihm doch das Bewußtſein lebendig, daß fein Staat mit allen 
Wurzeln feined Weſens der proteftantifchen Welt angehört. Er weiß, 
wie alle Helfershelfer des römischen Stuhles insgeheim an der Vernichtung 
der neuen proteftantiichen Großmacht arbeiten; er weiß, daß fein menſch⸗ 
liches Ideal ber Glaubensfreiheit, das Recht eines Jeden nach eigener 
Sacon felig zu werben, vorderhand nur möglich ift auf dem Boden bes 
Proteſtantismus; er weiß, daß er in neuen, weltlichen Formen die Kämpfe 
bes fechözehnten Jahrhunderts weiterführt, und fett noch über fein letztes 
Wert, den Plan des beutichen Fürftenbundes, Die vielfagende Ueber⸗ 
ſchrift: „entworfen nach bem Muſter des Bundes von Schmalkalden.“ 

Das frühefte der uns erhaltenen politifchen Schriftjtüde Friedrichs 
zeigt uns die Blide des Achtzehnjährigen fchon jenem Gebiete des Staats» 
lebend zugewendet, auf dem er die höchften und eigenften Kräfte feiner 
Begabung entfalten follte: den ragen der großen Politi. Der Kron- 
prinz betrachtet die Weltftellung feines Staates, findet die Lage bes zer- 
ftüdlelten Gebietes ſchwer gefährdet und entwirft Dann, noch Halb fcherzend, 
im übermüthigen Spiele, verivegene Anfchläge, wie die entlegenen Provinzen 
abzurunden feien, damit fie fich nicht mehr gar fo einfam, ohne Geſell⸗ 
ſchaft befinden. Nur kurze Zeit, und die unreifen jugendlichen Einfälle ehren 
wieder als tiefe und mächtige Gebanfen; drei Jahre vor feiner Thron⸗ 
befteigung fieht er bereits ahnungsvoll, in wunderbarer Rlarheit, ven 
großen Weg feines Lebens offen vor fich liegen: „Es fcheint, fo fchreibt 
er, der Himmel hat den König beftimmt, alle Borbereitungen zu treffen, 
welche die weife Umficht vor Beginn eines Krieges erheifcht. Wer weiß, 
ob nicht die Vorfehung mir vorbehalten Hat, bereinft einen glorreichen 
Gebrauch zu machen von biejen Kriegsmitteln und fie zu verwenden zur Ver⸗ 
wirklichung der Pläne, wofür die Vorausſicht meines Vaters fie beſtimmte!“ 
Er bemerkt, wie fein Staat in unhaltbarer Mittelftellung zwifchen den 
Aeinftaaten und den Gropmächten daherſchwankt, und zeigt fich entjchloffen 
diefem Zwitterweſen einen feften Charakter zu geben (decider cet &tre): 
bie Vergrößerung des Staatsgebietes, das corriger la figure de la Prusse 
ift zur Nothwendigkeit geivorden, wenn anders Preußen auf eignen Füßen 
ftehen, den großen Föniglichen Ramen mit Ehren führen will. 

Bon Geichlecht zu Gejchlecht Hatten feine Ahnen dem Hauſe Oeſter⸗ 
seich treue Heeresfolge geleiftet, jederzeit gewiſſenhaft verſchmähend Die Ver⸗ 
legenheit des Nachbarn zum eignen Vortheil auszubeuten; Undank, Betrug 
und Verachtung war ihr Lohn geweſen. Auch Friedrich ſelber hatte „den 
Uebermuth, die Anmaßung, den wegwerfenden Hochmuth dieſes hochtraben⸗ 
den Wiener Hofes” in den Schmerzensſtunden feiner mißhandelten Jugend 
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ſchwer empfunden; fein Herz war geſchworen von Haß „gegen die Taiferliche 
Bande”, die mit ihren Schlihen und Lügen ihm das Herz feines Vaters 
verfeindet hatte. Sein unzähmbarer Stolz bäumte fich auf, wenn man 
an bem väterlichen Hofe den vornehmen Ton kalter Abweifung gegen bie 
Zumuthungen Oeſterreichs gar nicht finden wollte, dann fehrieb er zornig, 
ein König von Preußen folle dem edlen Palmbaum gleichen, von dem 
ber Dichter fage: „wenn du ihn fällen willit, jo hebt er feinen ftolzen 
Wipfel.“ Zugleid war er mit wachſamen Augen der Verfchiebung ber 
Machtverhältniffe im Staatenſyſteme gefolgt und zu ber Einficht gelangt, 
dag die alte Politik des europäifchen Gleichgewichts fich gänzlich überlebt 
hatte: feit den Siegen des fpanifchen Erbfolgelrieged war es nicht mehr 
an ber Zeit, im Bunbe mit Defterreih und England die Bourbonen zu 
befämpfen; jest galt es, den neuen deutſchen Staat „durch den Schreden 
jeiner Waffen‘ auf eine foldhe Stufe der Macht emporzubeben, daß er 
gegen jede Nachbarmacht, auch gegen das Kaiſerhaus feinen freien Willen 
behaupten durfte. 

So erhält denn der viel mißbrauchte Ausdruck „deutſche Freiheit" 
in Friedrichs Munde einen neuen, ebleren Sinn. Er beveutet nicht mehr 
jene ehrloſe Kleinfürftenpolitit, welche das Ausland gegen den Kaifer zu 
Hilfe rief und die Marten des Reichs an die Fremden verrieth; er bedeu⸗ 
tet die Aufrichtung einer großen beutfchen Macht, die das Vaterland im 
Dften und im Weiten mit ſtarker Hand vertheidigt, aber nach ihrem 
eigenen Willen, unabhängig von ber Neichögewalt. Seit hundert Jahren 
galt die Negel, daß wer nicht gut öſterreichiſch war gut ſchwediſch fein 
mußte, wie Hippolithus a Lapide, oder gut franzöfifch, wie Die Fürften des 
Rheinbundes, oder gut englifch, wie die Sippe des Welfenhaufes; felbft 
der große Kurfürft konnte, in der furchtbaren Preſſung zwifchen über 
legenen Nachbarn, nur von Zeit zu Zeit eine felbftändige Haltung be 
baupten. Es ift Friedrichs Wert, daß neben jenen beiven gleich verberbr 
lihen Tendenzen der verhüllten und der unverhüllten Fremdherrſchaft 
eine dritte Richtung ſich erhob, eine Politif, die nur preußiſch war und 
nicht8 weiter; ihr gehörte Deutſchlands Zukunft. 

Dom Vaterlande viel zu reden war nicht Die Weife dieſes Haſſers ber 
Phraſe; und doch Iebte in feiner Seele ein reizbarer, ſchroff abweiſender 
Nationalftolz, unzertrennlich verwachfen mit feinem gewaltigen Selbitgefühle 
und feinem Fürftenftolze. Daß fremde Nationen auf deutſchem Boden bie 
Herrenjipielen follten, erjchien ihm wie eine Beleidigung feiner perfönlichen 
Ehre und des erlauchten Blutes in feinen Adern, das der philoſophiſche 
König, naiv wieder Genius ift, immer fehr hoch hielt. Wenn das wunderliche 
Wirrjal der deutfchen Dinge ihn zuweilen zum Bunde mit dem Auslande 
zwang, niemals bat er fremden Mächten eine Scholle deutfchen Landes vers 
beißen, niemals feinen Staat für ihre Zwecke migbrauchen laſſen. Sein 
Leben lang warb er der treulofen Argliit gezieben, weil kein Vertrag 
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und kein Bündniß ihn je vermochte auf das Recht der freien Selbftbes 
ftimmung zu verzichten. Alle Höfe Europas ſprachen grollend vom 
travailler pour le roi de Prusse; von Altersher gewohnt das deutfche 
Leben zu beberrichen vermochten fie kaum zu fallen, daß fich enplich 
wieder die entjchloffene Selbftfucht eines unabhängigen deutfchen Staates 
ihrem Willen entgegenftemmte. Der Tönigliche Schüler Voltaires hat für 
den beutfchen Staat daffelbe Wert der Befreiung begonnen, das VBoltaires 
Gegner, Leifing, für unfere Dichtung vollführte. Schon in feinen 
Yugendichriften verdammt er in fchnrfen Worten die Schwäche des heiligen 
Reiche, das feine Thermopylen, das Elſaß, dem Fremdling geöffnet babe; 
er zürnt auf den Wiener Hof, der Lothringen an Frankreich preisgegeben ; 
er will e8 der Königin von Ungarn nie verzeihen, daß fie die wilde 
Meute jener Grazien des Oſtens, Jazygen, Croaten und Tolpatſchen auf 
das deutſche Reich Iosgelaffen und die moskowitiſchen Barbaren zum 
erften male in Deutfchlands innere Händel berbeigerufen bat. Dann 
während der fieben Jahre entlavet ich fein veutfcher Stolz und Haß oft 
in Worten grimmigen Hohnes. Den Ruffen, die ihm feine neumärkiſchen 
Bauern ausplündern, jenbet er den Segenswunſch: „O könnten fie ing 
Schwarze Meer mit Einem Sprunge fich verfenten, töpflings, den Hintern 
hinterher, ſich jelber und ihr Angedenken.“ Und als die Franzofen das 
Rheinland überfluthen, da fingt er, freilich in franzöfifcher Sprache, 
jene Ode, die an die Klänge des Befreiungskrieges gemahnt: 

Bis in feine tieffle Quelle 

Shäumt ber alte Rhein vor Groll, 

Flucht der Schmad, daß feine Welle 

Fremdes Joch ertragen fol! 

„Die Klugheit iſt ſehr geeignet zu bewahren was man befitt, boch 
allein die Kühnheit verfteht zu erwerben” — mit diefem Selbftgeftändnig 
bat Friedrich in feinen Rheinsberger Tagen verrathen, wie ibn fein 
innerfted Wefen zu raſcher Entſchließung, zu ftürmifcher Verwegenheit 
drängte. Nichts halb zu thun gilt ihm ale die oberfte Pflicht des 
Staatsmannes, und unter allen denkbaren Entichlüffen feheint ihm ber 
ſchlimmſte — feinen zu faffen. Doch er zeigt auch darin fein deutjches 
Blut, daß er die feurige Thatenluft von frühauf zu bändigen weiß Durch 
Nkalte, nüchterne Berechnung. Der die Heldenkraft eines Alerander in 
fi fühlte, beſchied fich, das Dauernde zu ſchaffen in dem engen Kreife, 
darein ihn das Schidjal geitellt. Im Kriege läßt er dann und wann 
feinem Teuergeifte die Zügel fchieken, forbert das Unmögliche von feinen 
Truppen und fehlt durch die ſtolze Geringſchätzung des Feindes; als 
Staatsmann bewährt er immer eine vollendete Mäßigung, eine weife 
Selbſtbeſchränkung, die jeden abenteuerlichen Plan ſogleich an der Schwelle 
abweift. Keinen Augenblid bethört ihn der Gedanke feinen Staat los⸗ 
zureißen von dem verfallenen deutſchen Gemeinweſen; die Reichsſtandſchaft 
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beengt ihn nicht in der Freiheit feiner europätfchen Politik, fie gewährt 
ihm das Necht einzugreifen in die Geſchicke des Reichs, darum will er 
den Fuß im Bügel des deutſchen Rofjes behalten. Noch weniger kommt 
ihm bei, felber nach der Kaiſerkrone zu greifen. Seit den Weiffagungen ber 
SHofaftrologen des großen Rurfürften blieb in der Umgebung der Hohen, 
zollern immer die dunkle Ahnung lebendig, dag diefem Haufe beſtimmt 
fei dereinſt noch Scepter und Schwert vom heiligen Reiche zu tragen; 
die Heißfporne Leopold von Deſſau und Winterfelot vermapen fich zus 
weilen ihren Königlichen Helden als den deutſchen Auguftus zu begrüßen. 
Der aber wußte, daß fein weltlicher Staat die römifche Krone nicht 
tragen Tonnte, daß fie den Emporlömmling unter den Mächten in ausficht®- 
Iofe Händel verwideln mußte, und meinte troden: „für uns wäre fie 
nur eine Feſſel.“ 

Als er kaum den Thron beitiegen, trat jene große Wendung der 
deutſchen Geſchicke ein, welche ſchon Pufendorfs Seherblid als die ein, 
zig mögliche Gelegenheit zu einer burchgreifenvden Reichsreform bezeichnet 
Hatte. Das alte Kaiſerhaus ftarb aus, und vor den flammenden Blicken 
des jungen Königs, der die einzige feſt geordnete Kriegsmacht Deutſch⸗ 
lands in feinen Händen bielt, erfchloß fich eine Welt von lockenden Aus 
fihten, die einen minder tiefen, minder gefammelten Geift zu über 
Ihwänglichen Träumen begeiftern mußte. Friedrich fühlte Tebhaft den 
fchweren Ernft der Stunde; „Tag und Nacht, jo geftand er, liegt mir 
das Scidfal des Reichs auf dem Herzen, ih allein kann und foll e8 
jeßt aufrecht halten.” Das ftand ihm feit, daß dieſer große Augenblid 
nicht verfliegen durfte, ohne dem preußiſchen Staate die volle Freiheit 
der Bewegung, einen Platz im Rathe der großen Mächte zu ſchenken; 
Doch er ahnte auch, wie unberechenbar, bei der Begehrlichkeit der aus⸗ 
ländiſchen Nachbarn, bei der rathlofen Zwietracht des Reichs, Die Tage 
Deutfchlands fich verwirren mußte, jobald die Monarchie ver Habsburger 
in Trümmer fill. Darum will er Defterreich fchonen und begnügt fich 
aus der Maffe der Tängft bepachtfam erwogenen alten Anfprüche feines 
Haufes den einen wichtigften bervorzubolen. Alfein, obne die Tauernden 
fremden Mächte nur eine® Wortes zu würdigen, in überwältigendem 
Anfturm bricht er in Schlefien ein. Das an die feierlichen Bedenken 
und Gegenbeventen feiner Neichsjuriften gewöhnte Deutfchland empfängt 
mit Erftaunen und Cntrüftung die Lehre, Daß Die Rechte der Staaten 
nur durch die lebendige Macht behauptet werben. Dann erbietet fich der 
Eroberer, dem Gemahl Maria Therefias die Kaiſerkrone zu verfchaffen 
und für den Beftand Defterreich® gegen Frankreich zu fechten. Erft der 
Widerſtand der Hofburg treibt ihn weiter, zu umfaffenden Plänen ver 
Neichsreform, die an Waldecks vermegene Träume erinnern. 

Nicht Friedrih hat den deutfchen Dualismus gefchaffen, wie Mit- 
und Nachwelt ihm vorwarf; der Dualismus beftand feit Karl V., und 
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Friedrich war ber Erfte, der ernftlich ihn zu vernichten verſuchte. Sobald 
die Berftändigung mit dem Wiener Hofe ſich al8 unmöglich erwies, faßte 
der König den kühnen Gedanken, die Kaiferkrone für immer dem Haufe 
Defterreich zu entwinden und aljo das legte Band zu zerreißen, das Diefe 
Dynaftie noch an Deutichland kettete. Er näherte ſich den bairifchen 
Wittelsbachern, dem einzigen unter den mächtigeren deutſchen Fürftenge- 
jchlechtern, das gleich den Hohenzollern nur deutſche Lande beberrfchte 
und gleich ihnen in Defterreich feinen natürlichen Gegner ſah; er begrün- 
dete zuerft jenes Bündniß zwiſchen ven beiden größten rein veutfchen 
Staaten, das fich feitvem fo oft, und immer zum Helle für das Bater- 
land erneuert hat. Der Kurfürft von Baiern empfing die Taiferliche 
Würde, und Friedrich hoffte dieſem neuen Kaiſerthume, das er felber 
„mein Wert" nannte, an der Krone Böhmen einen feiten Rückhalt zu 


Und alsbald erwachte in Berlin wie in München wieder jener 
rettenbe Gedanke der Secularifation, der fich allezeit unabwenbbar auf- 
drängte jobald man die heilende Hand legte an den fiechen Körper des 

ichs. Es war im Werke, die Macht der größeren weltlichen Reichsſtände, 

9 melde Friedrich als die allein lebensfähigen Glieder des Reichs erkannte, 
auf Koften ver theokratiſchen und vepublilanifchen Territorien zu verſtärken; 
eine rein weltliche Staatskunſt fchidte ſich an die politifchen Ideen der 
Reformation zu verwirklichen. Einige geiftliche Gebiete Oberdeutſchlands 
ſollten fecularifirt, auch mehrere Reichsſtädte den benachbarten fürftlichen 
Gebieten zugefchlagen werden. Mit gutem Grunde Magte Defterreich, 
wie ſchwer dies von Preußen geleitete bairische Kaiſerthum den Adel und 
Die Kirche zu fchäbigen drohe. Traten jene unfertigen Gedanken ins 
Leben, fo war der beutjche Dualismus nahezu befeitigt, die Reichsver⸗ 
faffung, felbft wenn ihre Formen blieben, in ihrem Wejen umgeftaltet; 
Deutichland wurde ein Bund weltlicder Fürften unter Preußens beherr- 
ſchendem Einfluß; die geiftlihen Staaten, die Neichäftäbte, der Schwarm 
der Heinen Grafen und Herren, des habsburgiſchen Rückhalts beraubt, 
verfielen dem Untergange, und das Trutzdeutſchland im Herzen des 
Reichs, die Krone Böhmen, warb für Die germanifche Gefittung erobert. 
So konnte Deutfchland aus eigener Kraft jene nothwendige Revolution 
vollziehen, vie ihm zwei Menfchenalter fpäter der Machtſpruch des Aus- 
landes ſchimpflich auferlegt bat. Aber das Haus Wittelsbach, ohnehin 
dem deutſchen Reben entfrembet durch die erbliche Verbindung mit Frank⸗ 
reich wie durch Die Härte katholiſcher Glaubenseinheit, erwies in großer 
Zeit eine Hägliche Unfähigkeit; der Nation fehlte jedes Verſtändniß für 
die verheißungsvolle Gunft des Augenblids. Auf einer Rundreiſe Durch 
Das Reich gewann der König einen fo troftlofen Einblid in die Zwietracht, 
Die Habgier, die ſtlaviſche Angft ver Heinen Höfe, daß er für immer feine 
deutichen Hoffnungen berabzuftimmen lernte; auch feine eigene Macht 
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reichte noch nicht aus, den tapferen Widerftand der Königin von Ungarn 
gänzlich zu brechen. Der zweite fchlefifche Krieg endete trog der Triumphe 
von Hobenfriebberg und Keſſelsdorf mit der Wiederheritellung des öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerthums. Das Reich verblieb in feiner verfaffungslofen 
Zerrüttung, Franz von Lothringen beftieg den Kaiferthron nach dem Tode 
Karls VII, und von Neuem fchloß fich der alte Bund zwifchen Defterreich 
und der Tatholifhen Neichstagsmehrbeit. 

Die Löſung des deutfchen Dualismus war mißlungen; ſchroffer, 
feindfeliger denn je zuvor gingen die Parteien im Reiche auseinander. 
Gleichwohl blieb dem Könige ein bauernder Gewinn gefichert: die Groß⸗ 
machtftellung Preußens. Er hatte Baiern vom Untergange gerettet, bie 
Macht feines eigenen Landes um mehr als ein Drittel verftärkt, vie lange 
Kette habsburgiſch⸗wettiniſcher Gebiete, welche den preußischen Staat im 
Süden und Often umfchloß, mit einem fühnen Stoße zeriprengt, das ftolge 
Kaiſerhaus zum erften male vor einem Neichsfürften tief gevemüthigt. Er 
dankte alle feine Siege allein der eigenen Kraft und trat den alten Mächten 
mit fo feſtem Stolze entgegen, daß ſelbſt Horatio Walpole geftehen mußte, 
diefer Preußenkönig Halte jest die Wage des europätfchen Gleichgewichts 
in feinen Händen. Sachſen, Baiern, Hannover, alle die Mittelftanten, 
welche foeben noch mit der Krone Preußen gewetteifert, wurben durch bie 
jchlefifchen Kriege für immer in bie zweite Neihe zurüdgeworfen, und 
Boch über den zabliofen Heinen Gegenfägen, die das Reich zerflüfteten, 
erhob fi die eine Trage: Preußen oder Defterreih? Die Trage der 
deutfchen Zukunft war geftellt. Der König blickte jeßt aus freier Höhe auf 
das Gewimmel der beutfchen Reichsſtände hernieder, gab auf beleibigende 
Zumuthungen gern die fpöttifche Antwort, ob man ihn etwa für einen 
Herzog von Gotha ober für einen xheinifchen Fürften halte; er fpielte 
bereit8, den Heinen Nachbarn gegenüber, die Rolle des wohlmeinenden 
Gönner und Beſchützers, die er in feinem Anti-Machiaveli als bie 
ſchöne Pflicht des Starken bezeichnet hatte, und fchon ſammelte ſich am 
Reichstage eine Heine preußifche Partei, die norddeutſchen Höfe begannen 
ihre Prinzen im Heere des Königs dienen zu laffen. 

Unterbeffen verwuchs die neue Erwerbung überrafchend ſchnell mit 
der Monarchie, der Staat erprobte zum erjten male auf einem weiten 
Gebiete jene ftarke Anziehungs- und Anbildungskraft, bie er ſeitdem in 
deutſchen und balbveutfchen Landen überall bewährt hat. ‘Die frijchen 
Kräfte der modernen Welt hielten ihren Einzug in die verwahrlofte, 
unter ſtändiſchem und geiftlihem Drude varnievergebaltene Provinz; das 
monarchiſche Beamtenthum verbrängte die Adelsherrſchaft, das ftrenge 
Recht den Nepotismus, vie Glaubensfreiheit den Gewiſſenszwang, das 
deutfche Schulweſen den tiefen Seelenjchlaf pfäffifcher Bildung; der träge 
Inechtifhe Bauer lernte wieder auf ein Morgen zu hoffen, und fein König 
erbot ihm dem Beamten Inieend den Rod zu küffen. 
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Noch kein anderer Staat hatte in jenem Jahrhundert der Machtlänpfe 
feinem Wirken jo vielfeitige, jo menfchliche Aufgaben geftelit. Erſt die fried⸗ 
liche Arbeit der Verwaltung gab der Eroberung Schlefieng die fittliche Recht» 
jertigung und führte ven Beweis, daß jenes wielgefcholtene Wagniß eine 
dentfche That geweſen. Das von unbeimifchen Gewalten fchon halb über- 
fiutbete Herrliche Grenzland wurde durch das preußifche Negiment dem 
dentſchen Vollsthum zurüdgegeben. Schlefien war das einzige der deutſch⸗ 
itterreichiichen Erblande, wo die Politit ver Slaubenseinheit eines vollen 
Eieges fich nicht rühmen konnte Mit unüberwinblicher Zähigkeit hatte 
der leichtlebig heitere dDeutiche Stamm in den Thälern des Niefengebirges 
den Blutthaten der Lichtenfteinfchen Dragoner wie ven Ueberredungs⸗ 
fünften ber Jeſuiten widerftanden. Die Mehrzahl der Deutfchen blieb 
dem proteftantiichen Belenntniß treu; gedrückt und mißachtet, aller Güter 
beraubt, friftete Die enangelifche Kirche ein ärmliches Leben; nur die 
Drohungen der Krone Schweben verfchafften ihr zu den wenigen Gottes» 
bäujern, die ihr geblieben, noch den Befit einiger Gnadenkirchen. Die 
tarholiichen Polen Oberſchleſiens und jene czechifchen Coloniften, die der 
Kaiſerhof zum Kampfe gegen die deutſchen Ketzer ins Land gerufen, waren 
die Stügen der Taiferlichen Herrſchaft. Beim Einmarfch des preußiſchen 
Heeres erhob das Deutſchthum wieder froh fein Haupt; jubelnd erklang 
in den Gnadenkirchen Das Lob des Herrn, der feinem Volke ein Hartes 
erzeigt Hat und ihm jegund enplich ein Panier aufftedt. ‘Der Broteitan- 
tiſmus gewann unter dem Schube der preußifchen Glaubensfreibeit bald 
das Bewußtſein feiner geiftigen Weberlegenbeit wieder, das Polenthbum 
verlor zuſehends an Boden, und nach wenigen Jahrzehnten ftanden die 
preugifchen Schleier in Gedanken und Sitten ihren norddeutſchen Nach“ 
barn näher als den Schleſiern jenfeit8 der Grenze. Die römifche Kirche 
aber beließ der proteitantiiche Steger im Befite faft des gefammten 
esangeliichen Kirchenguts, und während England feine irifchen Katholiken 
zwang die anglilanifche Staatskirche durch ihre Abgaben zu unterhalten, 
mußte in Schlefien der Proteftant nach wie vor Steuern zahlen für 
die farholifche Kirche. Erſt die landesverrätheriſchen Umtriebe des römischen 
Cerus während des fiebenjährigen Krieges nöthigten den König zurüdzus- 
kemmen von dieſem Viebermaße der Schonung, das zur Ungerechtigkeit 
gegen vie Evangelifchen führte, doch auch dann noch blieb die katholiſche 
Kirhe günftiger geftellt als in irgend einem anderen proteftantifchen 
Ztaute. 

Tas Aufblühen des ſchleſiſchen Landes unter dem preußischen Scepter 
zeigte genugfam, daß die neue Provinz ihren natürlichen Herrn ge⸗ 
mnden hatte, daß die Entſcheidung im deutſchen Oſten unabänderlich 
gefallen war. Doch unbeirrt hielt der Wiener Hof die Hoffnung feft, 
Die erlittene Schmach zu rächen und den Eroberer Schlefiend wieder in 
den bunten Haufen der deutfchen Reichsſtände hinabzuſtoßen, gleich allen 
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den anderen Vorwitzigen, die fich früherhin der Empörung gegen bie alte 
Raifermacht ervreijtet hatten. Auch König Friedrich wußte, daß ber Tegte 
entſcheidende Waffengang noch bevorftand. Er verſuchte einmal während ber 
furzen Sriebensjahre, ven Sohn Maria Thereſias von der Kaiſerwürde 
“ auszuschließen, für die Zufunft mindeftend das Reich von dent Haufe 
Defterreih zu trennen; der Plan fcheiterte an dem Wiberfpruche ber 
katholiſchen Höfe. Der unverfühnliche Gegenfab ver beiden führenden 
Mächte Deutfchlands beftimmte auf lange hinaus den Gang ber euro⸗ 
päiſchen Politif, entzog bem heiligen Reiche die Iekte Lebenskraft. Die 
ziehen. Was in der jtillen Arbeit fchiwerer Jahrzehnte langſam gereift 
war erfchien dem nächften Menjchenalter nur al8 ein wunderfamer Zu⸗ 
fall, als das glüdliche Abenteuer eines genialen Kopfes. Ganz einfant 
fteht in dem biplomatifchen Briefwechjel des Zeitraums jenes Seherwort 
des Dänen Bernftorff, der im Jahre 1759 traurig an Choiſeul fehrieb: 
„Alles was Sie heute unternehmen um zu verhindern, daß fich in ber 
Mitte Deutfchlands eine ganz Friegerifche Monarchie erhebe, beren eiferner 
Arm bald die Heinen Fürften zermalmen wird — das Alles ift verlorene 
Arbeit!” Alle Nahbarmächte im Often und im Weſten groflten dem 
Glücklichen, der aus den Wirren des djterreichifchen Erbfolgekrieges allein 
den Siegespreis davongetragen, und wahrlich nicht nur der perfönlice 
Hat mächtiger Frauen wob an dem Nebe der großen Verſchwörung, das 
fi über Friedrichs Haupte zufammenzuziehen drohte. Europa fühlte, 
dag die altüberlieferte Geftalt der Staatengefellfchaft ins Wanten kam, 
fobald die fieghafte Großmacht in der Mitte des Feſtlands fich befeftigte. 
Der römiſche Stuhl ſah mit Sorgen, wie die verhaßte Heimat ber 
Keterei ihren eigenen Willen wiederfand; nur durch Noms Mithilfe ift e6 
gelungen, daß die alten Feinde, die beiden katholiſchen Großmächte 
Defterreih und Frankreich zum Kampfe gegen Preußen fich vereinten. 
Es galt, Die Ohnmacht Deutfchlands zu vereivigen. 

Dur einen verwegenen Angriff rettete der König feine Krone ver 
dem ficheren Verderben, und als er nun durch fieben entjeßliche Jahre 
feinen deutſchen Staat am Rhein und Bregel, an der Peene und ben 
Rieſenbergen gegen fremde und halbfrembe Heere vertheibigt hatte und im 
Frieden den Beftand feiner Macht bis auf das Ichte Dorf behauptete, ba 
fohien Preußen wieder an derfelben Stelle zu ftehen wie beim Beginn des 
mörberifhen Kampfes. Kein Fußbreit deutſcher Erde war ihm gewonnen, 
das halbe Land Tag verwüſtet, die reiche Friedensarbeit dreier Geſchlechter 
war nahezu vernichtet, die unglüdliche Neumark begann vie Wrbeit ber 
Eultur zum vierten male von vorn. Der König felber konnte niemals ohne 
Ditterkeit jener fehredlichen Tage gedenken, da das Unglüd alle Bein, vie ein 
Mann ertragen mag, bi8 über das Maß des Menſchlichen hinaus, af 
feine Schultern häufte, was er damals gelitten erſchien ihm wie bie finnlo® 
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boshafte Laune eines tückiſchen Schickſals, wie ein Trauerſpiel ohne 
Gerechtigleit und Abſchluß. Dennoch lag ein ungebeurer Erfolg in dent 
Ergebniß des jcheinbar fo unfruchtbaren Kampfes: bie neue Ordnung der 
dentſchen Dinge, die mit der Begründung der preußiſchen Macht begonnen, 
hatte ſich in der denkbar ſchwerſten Prüfung als eine unwiderrufliche 
Nothwendigleit erwieſen. Hundert Jahre zuvor vermochte Deutſchland 
zur durch die Kämpfe eines vollen Menſchenalters ſich ver habsburgiſchen 
Herrichaft zu erwehren und mußte dann ausländifchen Bundesgenoſſen 
ſchmahlichen Helferlohn zahlen; jett genügten ven ärmften Gebieten des 
Reichs fieben Jahre um den Anfturm einer Welt in Waffen abzufchlagen, 
und deutſche Kraft allein entſchied den Sieg, denn bie einzige frembe 
Macht, vie dem Könige zur Seite ftand, gab ihn treulos preis. Deutſch⸗ 
lands Stern war wieder im Auffteigen; es galt den Deutfchen was in 
allen Kirchen Preußens frohlockend gebetet ward: „Sie haben mich oft be- 
bränget von meiner Jugend auf, aber fie haben mich nicht übermocht.“ 
Beim Beginne des zweiten Feldzugs hat Friedrich die ftolze Hoffnung 
wehegt, die Schlacht von Bharfalus gegen das Haus Defterreich zu fchlagen 
and vor den Mauern Wiend den Frieden zu dictiren, wie Denn biefe 
reiche Seit überall bie eriten Keime ber großen Neubilvungen einer fernen 
Zulunft ertennen läßt und auch ein Bund Preußens mit Defterreichs 
anderem NRebenbuhler, mit Piemont, ſchon verfucht wurde. Dann warf 
vie Schlacht von Kolfin den König in die Vertheibigung zurüd, er fämpfte 
nur noch für das Daſein feines Staates, Was er verfuchte um einen 
Gegen⸗Reichsſtag zu berufen, eine norddeutſche Union der kaiſerlichen Liga 
erigegenzuftellen, ward zu nichte ar der unbefieglichen Eiferjucht der 
Heinen Höfe und vornehmlih an dem hochmüthigen Widerwillen bes 
welfiichen Bundesgenoffen. Für die Befeitigung Des deutfchen Dualismus, 
für einen Neubau des Reichs war die Stunde noch immer nicht gelommen; 
aber durch die furchtbare Wahrhaftigkeit diefes Krieges wurden die ver- 
lebten alten Formen des deutſchen Gemeinwejens fittlich vernichtet, ber 
legte Schleier Hinweggeriffen von ber großen Lüge bes heiligen Reiche. 
So hirnlos Hatte noch nie ein Kaiſer an dem Vaterlande gefrevelt, wie 
dieſer lothringiſche Mehrer des Neichs, ver alle Thore Deutfchlands den 
fremten Plünderern aufthat, die Niederlande den Bourbonen, die Oſt⸗ 
warten den Moslowitern preisgab. Und derweil der Kaifer feinen Eid 
mit Fügen trat, feinem Haufe jeves Anrecht auf die deutjche Krone ver- 
wirkte, Tpielte zu Regensburg die freche Poſſe des reichsrechtlicden Straf- 
verfahrene. Der Reichstag rief dem Eroberer Schlefiens fein „darnach hat 
Er, Kurfürft, Sich zu richten” zu, ver brandenburgifche Geſandte warf den 
Boten ver erlauchten PVerfammlung die Treppe hinunter, die eilende 
Reichſsarmee fammelte ſich unter den Fahnen des bourbonifchen Reichs⸗ 
feindes um fofort vor Seydlitz's Reitergeſchwadern wie Spreu im Winde zu 
zerſtieben. Die deutſche Nation aber feierte mit hellem Jubel den Sieger 
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von Roßbach, den Rebellen gegen Kaifer und Neid. Mit diefem wüften 
Satyrfpiele ging die große Tragödie der Neichögefchichte in Wahrheit zu 
Ende; was noch übrig blieb non dem alten deutfchen Gemeinweſen bewahrte 
faum noch den Schein des Lebens, 

Der Sieger aber, der im Donner der Schlachten die alten theokra⸗ 
tifchen Formen über den Haufen warf, war der Schirmherr des Proteftanti® 
mus. Wie verblaßt auch die firchlichen Gegenfäte dem Zeitalter der Aufllaͤ⸗ 
rung erichienen, Friebrich erfannte doch, daß der Beitand des weftphälifchen 
Friedens, die Parität der Glaubensbelenntniffe im Reiche unhaltbar wurde 
fobald die beiden katholiſchen Großmächte triumphirten; bie gemeinfame 
proteftantifche Sache bot ihm die einzige Handhabe um Die zagenben 
Heinen Fürften in ben Kampf gegen Defterreich zu Drängen. Wachfam 
folgte jein Auge den geheimen Umtrieben der „pr&traille‘“ an den proteftan- 
tiihen Höfen; fein Machtwort ſchützte bie Freiheit der enangelifchen Kirche 
in Württemberg und Heſſen, als dort die Thronfolger zum römiſchen 
Bekenntniß übertraten. Und noch klarer als er felber erfannten feine 
Heinen norddeutſchen Bundesgenoffen bie religidfe Bedeutung des Krieges: 
in ben Briefen des heſſiſchen Minifters F. A. v. Hardenberg heißen bie 
Verbündeten Preußens ftet8 kurzweg „die enangelifchen Stände”, und das 
treue Fefthalten an der preußifchen Partei wird als das natürliche Syſtem 
aller proteftantifhen Staaten des Reichs gepriefen. Unter ven Klängen 
Iutherifcher Kirchenlieder zog der preußifche Grenabier zur Schlacht, die 
evangeliſchen Soldaten des ſchwäbiſchen Kreifes Tiefen fluchend ausein⸗ 
ander, weil fie nicht gegen ihre Glaubensgenoſſen fechten wollten; in 
den Conventikeln der englifchen Diffenters beteten gottjelige Prebiger 
für ven Maccabäer des Evangeliums, den Freigeift Friedrich. Der Bapft 
aber beſchenkte den Feldmarſchall der Kaiferin mit geweihtem Hut und 
Degen, und jede neue Siegesbotfchaft aus dem preußiichen Lager rief 
im Batican einen Sturm des Unwillend und der Angjt hervor. Wie 
zerfahren und zerfallen batte hundert und zwanzig Jahre zuvor bie 
proteftantifche Welt zu den Füßen Roms gelegen, als die Fahnen der 
Wallenjteiner am Oftfeeftrande wehten und die Stuarts das Parlament 
ihrer römifchen Königskunft ‚zu unterwerfen trachteten. Sekt gab eine 
proteſtantiſche Großmacht dem heiligen Weihe den Gnadenſtoß, und 
durch die Schlachten am Ohio und am Ganges wurde für alle Zukunft 
entfchieben, daß die Herrfchaft über das Weltmeer und die Colonien ven 
proteftantifhen Germanen gehörte. 

Der Kampf um Preußens Dafein war der erfte europäifche Krieg; 
er ſchuf die Einheit der neuen Staatengefellihaft und gab ihr Die arifte 
kratiſche Form der Pentarchie. Als die neue mitteleuropäifche Großmacht 
fih die Anerkennung der Nachbarmächte erzwang, ba verſchmolzen vie 
beiden alten Staatenſyſteme des Oſtens und des Weſtens zu einer einzigen 
unzertrennlihen Gemeinfchaft, und zugleich fant das Anjehen der min, 
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vermächtigen Staaten, welche früherhin zuweilen durch ihren Zutritt zu 
ner Coalition den Ausfchlag in einem großen Kriege gegeben batten, 
doch jetzt den fchweren Anforberungen der neuen großartigen Kriegsweife 
sicht mehr genügen konnten; die Staaten zweiten Ranges befchieden fich 
ſirtan, Die Leitung der europäifchen Dinge den großen Kriegs⸗ und See- 
wähten zu überlaſſen. Unter biefen fünf führenden Mächten aber 
waren zwei proteftantifch, eine ſchismatiſch; Die Rückkehr Europas unter 
be Derrichaft des gekrönten Priefters blieb nunmehr undenfbar. Die Bes 
ſeſügung Der proteftantifch-deutichen Großmacht war die fchwerfte Nieder- 
Inge, welche der römische Stuhl jeit dem Auftreten Martin Luthers er⸗ 
Itten; König Friedrich hat wirklich, wie der engliſche Geſandte Mitchell 
von ihm fagte, für die Freiheit des Menfchengefchlechts gefochten. 

In ver Schule der Leiden und ver Kämpfe erwuchs bem Volke 
drenßens eine lebendige Staatsgefinnung; fie berechtigte den König von 
kiner nation prussienne zu reden. Ein Preuße zu fein war vordem 
eine ſchwere Pflicht, jet warb e8 eine Ehre. Der Gedanke bed Staates, 
des Baterlandes drang erregend und ftärkend in Millionen Herzen; auch 
die gebrüdtte Seele des Heinen Mannes fpürte einen Hauch von dem 
axtiten Bürgerfinne, der aus den jchlichten Worten des Königs fprach: 
„Ss iſt nicht nöthig, daß ich lebe, wohl aber, daß ich meine Pflicht thue 
und für mein Vaterland kämpfe.“ Veberall in Preußen regten fich unter 
den freifen Formen Des abfoluten Königthums der Opfermuth und die 
große Leidenſchaft des Volkskrieges. Das Heer, das Friedrichs lebte 
Schlachten fchlug, war national; die Werbungen im Auslande verboten 
fh von felber in der Noth der Zeit. Die Stände der Marken rüfteten 
freiwillig jene Regimenter aus, welche die Feſtungen Magdeburg, Stettin 
uud Küſtrin dem Staate retteten; die pommerfchen Seeleute traten 
zejammen um mit ihrer Heinen Flotte die Odermündungen gegen bie 
Schweden zu halten. Sechs Jahre lang empfingen die blutarmen Be» 
amten fein Gehalt und verfaben rubig ihren Dienft, als verftünde 
ſichs von felber. Wetteifernd thaten alle Provinzen ihre verfluchte 
Pflicht und Schuldigfeit, wie die neue Redensart der Preußen lautete: 
von den tapferen Bauern der rheinifchen Grafichaft Mörs bis hinüber 
zu ten unglüdlichen Titpreußen, die dem ruffifchen Eroberer ihren zäben 
füllen Widerſtand entgegenftemmten und fich in ihrer feiten Treue gar 
nicht ftören ließen, als ber unerbittliche König fie des Abfall zieh und 
mt Beweiſen der Ungnade überhäufte. 

Die völterbiltende Macht des Krieges erweckte in dieſen norddeutſchen 
Stämmen zuerſt wieder jenen ſchroffen Stolz, der einſt die Romfahrer 
and die Slavenbeſieger unſeres Mittelalters beſeelte; das kecke Selbſtge⸗ 
fühl der Preußen ſtach ſeltſam ab von der harmlos gemüthlichen Beſchei⸗ 
denheit der anderen Deutſchen. Voll Zuverſicht widerlegt Graf Hertz⸗ 
berg die Lehre Montesquieus von der republikaniſchen Tugend: wo ſei 
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denn je in Republifen eine fejtere Bürgertugenb gediehen, als Hier unter 
dem ftählenden nordifchen Himmel, bei ven Nachkommen jener Keroifchen 
Nationen, der Gothen und Vandalen, die einſt das Römerreich in 
Trümmer fchlugen? Derfelbe Sinn lebt in den Maffen des Volle; 
er verräth ſich bald in breifter Prahlerei, in den tauſend landläufigen 
Spottgefchichten von Taiferlider Dummheit und preußifcher Hufarenlift, 
bald in rührenden Zügen gewilfenhafter Treue. Der junge Seemann 
Joachim Nettelbet kommt nach Danzig und wird gebungen, ben König 
von Polen über den Hafen zu rudern; man fest ihm einen Hut auf mit 
dem Namenszuge König Augufts; er fträubt fich lange, denn das fremde 
Hoheitszeichen zu tragen feheint ihm ein Verrath an feinem Preußen 
fönig; endlich muß er fich fügen, doch der verbiente Ducaten brennt ihm 
in ber Hand, und fobald er nah Pommern heimkehrt ſchenkt er das 
Sündengeld dem erften preußifchen Invaliden, der ihm in den Weg 
kommt. So reizbar ward fett der politifche Stolz in dieſem Volke, 
das vor wenigen Jahrzehnten noch in der Armfeligkeit feiner häuslichen 
Sorgen verkam. 

Es Tieß fich Doch nicht vergeffen, daß zu den zwei großen Kriegsfürften 
der Geſchichte, zu Caeſar und Alexander, fih nunmehr ein Preuße ale 
Dritter gefellte. Im Gemüthe des norddeutſchen Volks Tiegt dicht neben 
der feften Ausdauer ein Zug übermüthigen Leichtſinns, der mit ber 
Gefahr vermeifen zu fpielen liebt, und dies ihr eigenes Wefen fanden 
die Preußen in dem Feldherrn Friedrich zu genialer Mächtigkeit gefteigert 
wieder: wie er, nach harter Lehrzeit rafch zum Meeifter gereift, die behut⸗ 
famen Regeln der fchwerfälligen alten Kriegsfunft zur Seite warf und 
jelber dem Feinde „das Geſetz des Krieges bictirte”, ſtets bereit bie 
Entſcheidung in freier Feldſchlacht zu juchen, wie er die kühnſte ber 
Waffen, die Keiterei, wieder zu der Stellung erhob, die ihr im großen 
Kriege gebührt, wie er nach jedem Siege und nach jeder feiner brei 
Niederlagen immer von Neuem „das ftolge Vorrecht der Initiative” 
behauptete. Der Erfolg lehrte, wie glüdlich der König und fein Boll 
einander verftanden; ein bichter Kreis von Helden fehaarte ſich um ven 
Feldherrn und verbreitete bis in die unterften Schichten des Heeres bie 
frohe Wageluft, jenen Geift der Tffenfive, der in allen ihren großen 
Zeiten die Stärke der preußifchen Armee geblieben iſt; aus märkiſchen 
Yunfern und pommerfchen Bauerburſchen erzog fich Friedrich bie ges 
fürdteten Regimenter Ansbach-Baireuth-Dragoner und Zieten-Huſaren, 
die im tollen Dahinjagen und ſchneidigen Einhauen bald die wilden 
Reitervölfer Ungarns übertrafen. Mit Stolz fprach ber König aus, für 
folge Soldaten gebe e8 fein Wagniß: „ein General, ber in anderen 
Heeren für tollfühn gelten würde, thut bei uns nur feine Pflicht. Die 
zwölf Feldzüge der fridericianifchen Zeit Haben dem kriegeriſchen Geifte 
des preußiſchen Volfes und Heeres für immer feine Eigenart gegeben; 
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noch heute verfällt der Norddeutſche, wenn auf den Krieg die Rede kommt, 
unwillkürlich in die Ausprudsweife jener heroiſchen Tage und fpricht 
wie Friedrich von brillanten Sampagnen und fulminanten Attafen. 

Die gutberzige Semüthlichkeit der Deutfchen außerhalb Preußens 
bedurfte langer Zeit um das Grauen zu überwinden vor dem harten 
Realismus dieſer fridericianifchen Bolitit, die ihre Gegner jo ungroße 
müthig immer angriff, wenn es ihnen am menigiten willtommen ivar. 
Aber ale das große Jahr 1757 über das deutſche Land dahinbrauite, 
fiegreicher Angriff und fchwere Niederlage, neue verwegene Erhebung und 
neue ftrahlende Siege in finnverwirrender Haft fich drängten und aus 
der wilden Flucht der Ereigniffe immer gleich groß und beberrichend das 
Bild des Könige heraustrat, da fühlte fih das Volk in Herz und Nieren 
gepadt und erfchüttert von dem Anblid echter Menſchengröße. Die 
verwitterte und verknöcherte Geftalt des alten Fritz, wie der Hammerſchlag 
des umerbittlihen Schickſals fie zurecht geſchmiedet, übte ihren dämoniſchen 
Zauber auf unzählige treue &emüther, die zu der glänzenden Erfcheinung 
des jugendlichen Helden von Hohenfriedberg nur mit befangener chen 
emporgeblidt hatten. Die Deutfchen waren, wie Goethe von feinen 
Frankfurtern fagt, frigifh gefinnt — „denn was ging uns Preußen 
an? — und laufchten mit verhaltenem Athem, wie ber unzähmbare 
Mann jahraus jahrein fich des Verberbens erwehrte. Jener überwäl- 
tigenbe Einmuth ungetheilter Liebe und Freude, der die Geſchichte glück⸗ 
liherer Volker zuweilen mit goldenem Lichte verklärt, blieb freilich dem 
zerriffenen Deutſchland auch jett noch verfagt. Wie Luther und Guſtav 
Adolf, die beiden einzigen Helden vordem, deren Bild fi den Maifen 
unfere® Volles unvergeplich ind Herz prägte, fo warb auch Friedrich in 
den Krummftabslanden am Rhein und Main als der große Feind ge 
fürchtet. Doch die ungeheure Mehrheit bes proteftantifchen, auch weite 
Kreife des katholiſchen Volks, und vor Allem ſämmtliche Wortführer der 
jungen Wiſſenſchaft und Dichtung folgten ihm mit warmer Theilnahmte; 
man bafchte nach feinen Witworten, erzählte Wunder über Wunder von 
feinen &renadieren und Hufaren. Dem verfehlichterten Gefchlechte warb 
die Seele weit bei dem Gedanken, daß der erfte Mann des Jahrhun⸗ 
dert unfer war, daß der Ruhm des großen Königs bis nach Marokko 
und Amerika drang. 

Noch wußten Wenige, daß in dem preußifhen Schlachtenruhme 
nur die uralte Waffenherrlicheit der deutichen Nation wieder zu Tage 
fam; felbft Leifing ſpricht von den Preußen zumeilen wie von einem 
halbfremden Volle und meint verwundert, venen fei der Heldenmuth fo 
angeboren wie den Spartanern. Nach und nad begannen doch felbit 
die Maffen zu fühlen, daß Friedrich für Deutfchland focht. Die Schlacht 
von Roßbach, die bataille en douceur, wie er fie fpottend nennt, ward ber 
folgenreichfte feiner Siege für unfer nationales Leben. Wenn in dieſem 
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Volle von Privatmenſchen noch irgend eine politiſche Leidenſchaft lebte, 
fo war es bie ftille Erbitterung gegen den franzöfifchen Hochmuth, der, 
fo oft vom deutſchen Schwerte gezüchtigt, zuletzt doch immer das Feld 
behauptet Hatte und jegt wieder die rheinischen Lande mit Blut und 
Trümmern bevedte. Nun traf ihn Friedrichs guter Degen und ftlrzte 
ihn in einen Pfuhl der Schande; ein lautes Frohlocken ging Durch alle 
deutfchen Bauen, und der Schwabe Schubart rief: „Da griff ich ungeftäm 
die goldne Harfe, darein zu ftürmen Friedrichs Lob. Damals zuerft 
überkam die Deutfchen im Neiche wieder ein Gefühl, das dem National 
ftolze ähnlich ſah, und fie fangen mit dem alten &leim: „Laßt und 
Deutfche fein und bleiben!” Die von den deutſchen Schlachtfelvern 
heimkehrenden franzöfischen Offiziere verlündeten in Paris felber unbefangen 
das Lob des Siegerd von Roßbach, da ihr Stolz noch gar nicht fir 
möglich hielt, daß Dies Heine Breußen die Macht Frankreichs jemals 
ernftlich bedrohen könnte; im deutfchen Quftfpiel aber erhielt der einft 
gefürchtete Franzoſe jekt zuweilen die Rollen der komiſchen Berfon und 
des windigen Abenteurers. 

Ein politifches Verftändnig für das Wefen des preußifchen Staates 
ging der Nation freilih auch jet noch nicht auf; Dies gelehrte 
Volk lebte in einer wunderbaren Unwiſſenheit über die entſcheidenden 
Thatfachen feiner neuen Gefchichte wie über die Imjtitutionen feiner 
mächtigften Staatäbildung Wenn die Siege Friedrichs den alten Haß 
gegen Preußen etwas befchwichtigt Hatten, fo pries fich doch felbft in ben 
proteftantifchen Reichslanden jeder Bürgersmann glüdlih, daß er fein 
Preuße war. Die gefchäftigen Erdichtungen der öfterreichifhen Partei 
fanden überall willige Hörer; „dieſe freien Leute, fchrieb Friedrich Nicolai 
um das Jahr 1780 aus Schwaben, fehen auf und arme Brandenburger 
wie auf Sklaven herab.” Nur auf ftarke und bochftrebende Naturen 
wirkte die Anziehungskraft des mächtigen Staates. Seit den fridericta- 
nifhen Tagen begann eine ftattlide Schaar junger Talente aus bem 
Reiche in preußifche Dienfte einzutreten; die Einen trieb die Bewunderung 
für den König, Andere die Sehnfucht nach reicher Thätigfeit, Mancher 
ahnte auch dunkel die Beftimmung diefer Krone. Die Monarchie war 
jetzt der Engherzigkeit bes territorialen Lebens völlig entwachien, nahm 
alle gefunden Kräfte aus dem Reiche willig auf und fand in den Kreifen 
der Einwanderer viele ihrer treueften und fähigften ‘Diener, auch ihren 
Netter, ven Freiherrn Karl vom Stein. 

Mit ven Hubertusburger Verträgen brachen für den deutſchen Norden 
vier Iahrzehnte tiefer Ruhe an: jene reich gejegnete Friedenszeit, deren 
der alte Goethe fpäterbin fo oft mit dankharer Rührung gevachte. Das 
mals begann die alte Weberlieferung von Preußens Armuth zur Fabel zu 
werden. Das fociale Leben, vornehmlich in der Hauptftabt, gewann 
reichere und freiere Formen, der Vollswohlftend nahm einen über 
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raſchenden Aufſchwung, die deutiche Dichtung trat in ihre großen Sabre, 
Der Krieg hatte die Lage des Reiches zugleich vereinfacht und erſchwert. 
Bon der alten Ordnung war nichts mehr lebendig al8 ver ungelöfte 
Gegenjag der beiden Großmächte. Das Vorgefühl einer fchweren Ent⸗ 
ſcheidung ging burch die deutſche Welt; vie Heinen Höfe berietben in ger 
Khäftigen Verhandlungen, wie fie durch einen Bund der Mindermächtigen 
fih decken follten, falls ein neuer Zufammenjtoß „der beiden Kolofie 
Deutſchlands“ fie zu zermalmen drohe. König Friedrich aber, gründlich 
belehrt über die unendliche Macht der Trägheit in dieſem alten Reiche, 
beſchied fich die erichöpften Kräfte feines eigenen Staates von Neuem zu 
fammeln; feine deutſche Politik zielte fortan nur dahin, jedes Einwirlen 
fremder Mächte vom Reiche fern und dem Einfluß Defterreichs das Gleich⸗ 
gewicht zu halten. 

Eine jchwere Gefahr, Die vom Dften her der deutſchen Macht drohte, 
riß ihn aus feinen frienlichen Plänen. Die polnische Republik war feit 
dem Kriege dem Willen ver Czarin untertbänig, die förmliche Vereinigung 
des zerrütteten Staates mit dem ruffifchen Neiche fehien nur noch eine 
Frage der Zeit. Da entiprang aus Friedrichs Haupte der Gedanke ver 
Zheilung Polen, der die Abfichten der Rufen durchkreuzte, ihrem Ehrgeiz 
Schranken ſetzte. Es war ein Sieg der deutſchen Politik, zugleich über 
Rußlands ausgreifende Ländergier und über die Weitmächte, pie von ben 
dreift vorgehenden Mächten bed Dftens rückſichtslos zur Seite gefchoben 
wurden. Die nothivendige That eröffnete freilich die Ausficht auf unab⸗ 
jebbare Berwidlungen, da das verfaulte Neich des ſarmatiſchen Adels 
uunmehr rettungslos dem Untergange entgegentrieb; Doch fie war noth⸗ 
wendig, fie rettete das treue Oſtpreußen vor der Wiederkehr der mosko⸗ 
witiſchen Derrichaft und filherte dem Staate die Brüde zwifchen dem 
Bregel- und dem Oderlande, welche ſchon der Kronprinz Friedrich als un⸗ 
entbehrlich erkannt hatte. Der König erfchien zum zweiten male als der 
Mehrer des Neichs, er ſchenkte das Kernland der Deutſchordens⸗Macht, 
das jchöne Weichjeltbal, das einft ver deutſche Ritter den Barbaren, 
der deutihe Bauer der Wuth der Elemente abgerungen, dem großen 
Baterlande wieder. AS die Stände von Weftpreußen im Remter des 
Hochmeiſterſchloſſes zu Marienburg „der wieberbergeftellten Herrſchaft 
Treue ſchwuren“ — wie die Denkmünze des Huldigungsfeſtes bezeichnend 
ſagt — da ward geſühnt, was drei Jahrhunderte zuvor der Ueber⸗ 
muth der Polen und der Landesverrath ber ſtändiſchen Libertät an dieſem 
deutichen Lande gefrevelt hatten. Der Halbtaujenpjährige Kampf ver 
Deutſchen und der Polen um ven Befig ber Oftfeefüfte war zu Deutſch⸗ 
lands Gunften entſchieden. 

Alsdann begann ver Staat, der felber noch aus den Wunden 
des letzten Krieges blutete, die jchwere Arbeit der friedlichen Wieder⸗ 
eroberung. Entſetzlich hatte ber farmatifhe Adel im Beicfellande 
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gehauft, mit jener boffärtigen Mißachtung fremden Rechtes und fremden 
Volksthums, welche die Polen vor allen Nationen Europas auszeichnet. 
Noch rühriger als vordem in Schlefien mußte hier der neue Herrſcher 
halten, um in den alten ehrenreichen Stätten deutjchen Kriegsruhms 
und Bürgerfleißes, in Thorn, Culm und Marienburg deutſches Wefen 
wieder zu Ehren zu bringen, die erſten Anfänge wirtbichaftlichern Verkehrs 
wieder über das gänzlich verödete flache Land zu leiten. Und wie einft 
die erften deutſchen Eroberer die Kornlammer der Werber den Strömen 
entriffen, fo ftieg jett aus den Sümpfen neben dem aufblühenden Bromberg 
der fleifige Netzegau empor, die Schöpfung des zweiten Eroberers. 
Friedrich ſelber ahnte nur duntel, was die Wiedererwerbung des Ordens⸗ 
landes in dem großen Zuſammenhange der deutfchen Gefchichte bedeutete; 
ber Nation aber war ihr eigenes Altertbum fremd geworden, fie wußte 
faum noch, daß diefe Gauen jemals deutſch geweſen. Die Einen ver 
dammten mit dem herben Dünfel des Sittenrichterd das zweideutige 
diplomatifche Spiel, das den Heimfall des Landes vorbereitet hatte; Andere 
wiederholten gläubig, was Polens alte Bundesgenoffen, die Franzofen 
erbichteten um die Theilungsmächte zu brandmarken; die Meiften blieben 
kalt und befeftigten fich nur von Neuem in der landlänfigen Meinung, 
daß der alte Fritz den Teufel im Leibe Habe. Für die neue Wohlthat, 
die er unjerem Volle erwiefen, dankte ihm Niemand im Reiche, 

Der unruhige Ehrgeiz Kaifer Joſephs II. führte den König am Abend 
jeine® Lebens zu den Ideen der Reichspolitik zurüd, welche feine Jugend 
befchäftigt hatten. Der Wiener Hof gab Die conjervative Haltung auf, 
welche dem Kaiſerhauſe allein noch Anfehen im Reiche fichern konnte, und 
unternahm ſich in Baiern für den Verluſt von Schlefien zu entfchädigen; 
des ganze Verlauf der öfterreichifchen Gefchichte feit zweihundert Jahren, 
das ftetige Hinauswachſen des Kaiferftaates aus dem Reiche ſollte durch 
einen abenteuerlichen Einfall urplöglih zum Rücklaufe gebracht werben. 
Da ſchloß König Prievrih zum zweiten male feinen Bund mit ben 
Wittelöbachern und verbot dem Haufe Defterreich mit dem Schwerte, feine 
Macht auf deutſchem Boden zu erweitern; ſcharf und Klar wie niemals 
früher trat der Gegenfaß der beiden Nebenbuhler an den Tag. Der batrifche 
Erbfolgekrieg zeigt in feinem Feldzugsplane wie in feinen politifchen Zielen 
manche überrafchende Aehnlichkeit mit dem Entſcheidungskriege von 1866, 
doch nicht um Deutſchland von Defterreichs Herrfchaft zu befreien zog 
Preußen das Schwert, wie drei Menfchenalter fpäter, ſondern lebiglich 
zur Abwehr öfterreichifcher Uebergriffe, zur Wahrung des Befikftandes. 
Obſchon der alternde Held nicht mehr die Verwegenheit befaß, feinen 
Kriegspları jo groß wie er gedacht war durchzuführen, fo erwies fich doch 
Preußens Macht ftarf genug den Wiener Hof auch ohne glänzende Kriege 
erfolge zum Nachgeben zu zwingen. Baiern warb zum zweiten male 
gerettet, der ftolze Raiferhof mußte fich herbeilaffen „vor dem Berliner 
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Tribunale zu plaidiren“, und der erbitterte Fürſt Kaunitz ſprach jene 
Veiffagung, die auf dem Felde von Königgrätz wider ven Sinn Des 
Propheten fich erfüllen. follte: wenn je die Schwerter Defterreich8 und 
Preugens nochmals auf einander fohlügen, dann würden fie nicht eher 
wieder in die Scheibe fahren, „als bis die Entſcheidung offenbar, voll» 
Ismmen, unwiderruflich gefallen ſei.“ Noch wertbooller faft als der 
angenblickliche Erfolg war der mächtige Umfchwung der Meinung im 
Reiche. Der gefürchtete Störenfried, der Rebell gegen Kaifer und Neid) 
erſchien der Nation jetzt als der weiſe Beichirmer des Nechtes; die Heinen 
Ööfe, die fo oft vor dem preußischen Degen gezittert, blidten nunmehr, 
aufgefcheucht durch Kaiſer Joſephs raſtloſe Pläne, hilfeſuchend nach dem 
Schiedsrichter in Sansſouci. An den Bauernhäuſern im bairiſchen 
Hochgebirge hing das Bild des Alten mit dem dreiſpitzigen Hute neben 
dem Vollsheiligen Corbinian. In den Chor der ſchwäbiſchen und nord⸗ 
dentſchen Poeten, die von dem Ruhme des Königs erzählten, miſchten ſich 
bereitö einzelne Stimmen aus dem tief verfeindeten Kurſachſen; der Barde 
Ringulph bejang in verzüdten Oden, wie „aus ber Allmacht Schoofe, 
König Friedrich, deine große fehlachtenfrohe Seele ging”. Vor Kurzem 
noch Hatte 8. F. Mofer ausgefprochen, der Blick des gewöhnlichen 
Menſchen vermöge dieſem Adler nicht in feine Höhen zu folgen, vielleicht 
ericheine dereinjt ein Newton der Staatswilfenjchaft, der die Bahnen ber 
frivericianifchen Politik ermeffe. Jetzt aber begannen die Deutfchen zu fühlen, 
dag tiefe rätbielbafte Politit im Grunde wunderbar einfach war, daß der 
Staatsmann Friedrich, jedes Haffes, jeder Liebe baar, gleichfam unper- 
fönlih, immer nur wollte was die Har erkannte Lage feines Staates gebot. 

Als die Empörung in Nordamerika ausbrach und Die aufgeflärte 
Belt der neuen Sonne, die im Weften aufging, zujubelte, da bat auch 
Friedrich feine Freude nicht verhehlt. Seiner jungen Großmacht war 
en neuer Staat, der fih in den Kreis der alten Mächte einprängte, 
willtonmen; e8 that ihm wohl, dies England, das ihn im lekten Kriege 
fo ihmählich verratben und ihn dann während der polnifchen Händel 
an der Erwerbung von Danzig gehindert hatte, jebt in peinlicher Ver⸗ 
legenheit zu ſehen. Er erklärte offen, daß er nicht zum zweiten male 
Dannover für das undankbare England vertheidigen werbe; er hat einmal 
iogar den Durchmarſch der in Deutſchland erkauften englifhen Hilfs- 
völter verboten, weil ihn diefer ſchmutzige Menſchenhandel empörte und 
mehr noch weil er der jungen Männer aus dem Reiche für fein eignes 
Heer bedurfte. Er benutzte Die Noth ver Meereskönigin um durch ven 
Bund der bewaffneten Neutralität die Rechte ver Marinen ziveiten Ranges 
zu wahren; er fchloß nach dem Frieden, der Erfte unter den europäifchen 
Färften, einen Handelsvertrag mit der jungen Republik und befannte fich 
darin zu jener freien, menjchlihen Auffaffung des Völkerrechts, welche 
fetdem eine treu bewabrte Ueberlieferung des preußifchen Staates ge 
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blieben ift. Doch weber fein Haß gegen „Die Goddam⸗Regierung“, noch 
bie überjchwängliche VBollsgunft, die ihm aus den Colonien entgegenklang 
beivog ihn jemals nur einen Schritt über das Intereſſe jeined Staates 
binauszugeben. Sein alter Feind Kaunitz konnte fich noch immer ben 
ftolgen Gang ber frivericianifchen Politif nur aus der unberechenbaren 
Arglift einer dämoniſchen Natur erklären. Im Reiche aber ſchwand das 
alte Mißtrauen nach und nad; die Nation merkte, daß nirgendwo ihre 
Angelegenheiten fo fachlih und maßvoll, jo wachſam und fo kalt er 
wogen wurden, wie in ber Einfievelei von Sansjouci. 

So konnte denn das Unerhörte gefcheben, daß der hohe Adel des 
Reichs fih von freien Stüden um Friedrichs Fahnen ſchaarte. Kaiſer 
Joſeph nahm feine bairifchen Pläne wieder auf — um Preußens Madt 
zu erichüttern, wie er felber eingeitand; er bedrohte zugleich durch 
baftige Secularifationsgedanfen den Beſtand feiner geiftlihen Nachbarn. 
Ein jäher Schreden ergriff die Heinen Staaten, da fie alfo ihren natür⸗ 
lichen Befchüser zum Feinde werben fahen, man berieth über einen Bund 
der Mittelmächte, über eine Liga ber geiftlihen Fürſten, bis fich endlich 
die Erfenntniß aufprängte, dag man ohne Preußens Hilfe nichts vermöge. 
Mit jugendlihem Teuer griff der alte König in den Streit ein. Wie 
die Iodenden Anträge, die ihm vorfchlugen ſich mit dem Kaifer in ben 
Beſitz von Deutfchland zu theilen, wies er weit von fich als Köder für „bie 
gemeine Habgier“; er bezwang feine Verachtung gegen die Kleinfürften und 
begriff, daß er ces gens-là nur durch ftrenge Gerechtigkeit an fich feſſeln 
tonnte. Es gelang ihm, die große Mehrheit des Kurfürjtenrathes und bie 
meiften der mächtigeren Zürften für feinen deutfhen Fürjtenbund zu ge 
winnen, die alte Reihöverfaffung und den Befigftand der Reichsſtände gegen 
den Kaifer zu behaupten. „Allein die Xiebe zu meinem Vaterlande und 
bie Pflicht des guten Bürgers, fo fehrieb er, treibt mich in meinem Alter 
noch zu biefem Unternehmen.” Was er in feiner Jugend geträumt, ging 
dem Greife glänzender in Erfüllung: nicht mehr verftedlt hinter einem 
bairiſchen Schattenfaifer, wie einjt in den fchlefifchen Kriegen, fonbern 
mit offenem Bifier trat die Krone Preußen jegt auf den Plan, als der 
Protector von Deutſchland. Alle die Nachbarmächte, die auf Deutfchlande 
Schwäche zählten, fahen die unerwartete Wendung ver Reichspolitik mit 
ernfter Beſorgniß; Frankreich und Rußland näherten fi dem Wiener 
Hofe, die Allianz von 1756 drohte fih von Neuem zu fchließen. Das 
Zuriner Cabinet dagegen begrüßte den Fürftenbund mit Freuden als 
„nen Schußgott der italienischen Staaten”. 

Die Politit des Foederalismus war im Reiche jeit zweihundert Jahren 
nicht über halbe Anläufe Hinausgelommen; nun da fie fi auf die Macht 
des preußiſchen Staates ftütte errang fie plöglich einen großen Erfolg. Die 
Erinnerung an die Zeiten Maximilians I. und die Reformverfuche Kurfürft 
Bertholds tauchte wieder auf. Der Fürftenbund war gejchloffen um 
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das alte reichsſtändiſch⸗theokratiſche Deutſchland aufrecht zu halten. ‘Doch 
wenn er dauerte, wenn Preußen feine Führerſtellung an der Spike der 
großen Neichöftände behauptete, jo mußten die alten Formen des 
Neichsrechtes ihren Sinn verlieren; es eröffnete fich die Ausficht, das 
Sterreichiiche Syſtem in feinen Grundlagen zu erfchüttern, wie Graf 
dergberg freudig ausrief, die Erzberzöge von den großen deutſchen Stiftern 
auszufchließen, bei der nächiten Wahl die Kaiferfrone auf ein anderes Haus 
zu übertragen und die Leitung bed Reichs in die Hände ber mächtigften 
Etände zu legen. Der junge Karl Auguft von Weimar fchlug bereits 
vor, jene alten Privilegien, welche dem Haufe Defterreich feine Sonder⸗ 
ſtellung ficherten, einer Prüfung von Neichswegen zu unterwerfen. Faſt 
ſchien es, als Sollte das große Räthſel der deutſchen Zukunft im Frieden 
gelöft werben. Aber der Türftenbund fonnte nicht dauern; und am 
venigſten der nmüchterne Sinn des alten Königs hat fich dieſe bittere 
Babrheit verborgen. Nur eine Berkettung zufälliger Umftände, nur ber 
fall Kaifer Joſephs von den altbewährten Weberlieferungen der öſter⸗ 
reichiſchen Staatskunſt hatte die Heinen Fürften in Friedrichs Arme 
Sinübergeicheucht; ihr Bertrauen zu Preußen reichte nicht weiter als 
ihre Angſt vor Oeſterreich. Mit äußerſtem Widerftreben fügte fih Kur 
ſachſen der Führung des jüngeren und minder vornehmen Haufes Bran- 
tenburg, kaum weniger: mißtrauifch zeigte fich Hannover; felbft die er- 
gebenften und fehwächiten der verbündeten Stände, Weimar und Dejjau 
beriethen insgeheim, fo erzählt und Goethe, wie man ich deden könne 
wegen die Herrichfucht des preußifchen Beſchützers. Sobald die Hofburg ihre 
begehrlichen Pläne fallen Tieß, mußte fich auch die alte natürliche Partei- 
bildung wiederherſtellen; bie geiftlichen Fürſten, die jegt in Berlin Hilfe 
ſuchten, konnten in dem proteftantifchen Preußen nur den geſchworenen 
Feind ihrer Herrſchaft jehen. Weil Friedrich dies wußte, weil er mit 
feinem durchbohrenden Blicke den getreuen Bundesgenoflen bis in Mark 
und Nieren ſchaute, Darum ließ er auch durch den Erfolg des Tages ſich 
nicht darüber täuschen, daß diefer neue ſchmalkaldiſche Bund nur ein Noth⸗ 
behelf war, nur ein Mittel zur Wahrung des augenblidlichen Gleichge- 
weht. Karl Auguft entwarf in großherziger Schwärmerei kühne Pläne 
für den Ausbau der neuen NReichsaffoctation, er dachte an einen Zoll- 
verband, an MilitärSonventionen, an ein deutiches Gefeßbuch; Johannes 
älter verberrlichte den Fürftenbund in fchwülftigen Bamphleten, Schubart 
m fhwungvollen lyriſchen Ergüffen, und Dohm gelangte in einer geift- 
reichen Slugfchrift zu dem Schluffe: „Deutſches und preufifches Interefle 
Binnen fich nie im Wege fteben.” ‘Den überlegenen Berftand des greifen 
Königs berübrten folche Träume nicht; er wußte, daß nur ein ungeheurer 
Krieg die Herrichaft Defterreih8 im Reiche brechen konnte; ihm genügte, 
fie in den Schranten des Rechts zu halten, da er des Friedens für jein 
Yand beburfte. 


70 IL. 1. Deutihland nad dem Weftphäliichen Yrieben. 


Für eine ernftliche Reform des Reichs fehlten noch immer alle Bor- 
bedingungen, e8 fehlte vor Allem der Wille der Nation. Ueber das alte 
Wahngebilde der deutichen Freiheit kamen auch die veichSpatriotifchen Ber 
theidiger des Fürſtenbundes nicht hinaus. ‘Die jofephinifche Politik, fe 
verfichert Hertberg beweglich, probe die Kräfte Deutfchlands zu einer 
Maſſe zufammenzuballen, das freie Europa einer Univerfalmonarchte 
zu unterwerfen; und in Dohms Augen erjcheint e8 als eine preiswürbige 
Aufgabe des neuen Bundes, die Weftgrenzen Defterreich8 offen zu Halten, 
damit Frankreich jederzeit zu Gunften beutfcher Freiheit einjchreiten Tonne, 
Das Bolt empfand dunkel, daß das Beftehende nicht werth ſei zu befteben; 
in Schubart8 Schriften werben die Heinen jchwäbifchen Zerritorien oft 
geſchildert als ein offener Taubenfchlag, der dem fürftlichen Marder dicht 
vor den Klauen liege. Doch alle ſolche Einfälle und Ahnungen wurden 
Darniedergebalten von einem Gefühle hoffnungslofer Entfagung, Das die 
fräftigere Gegenwart faum noch verfteht; den ‘Deutfchen war zu Muthe, 
als ob eine unerforſchlich geheimnißvolle Schickſalsmacht Died Volt ver 
dammt hätte, für alle Ewigkeit in einem wiberfinnigen Zuftande zu ver 
barren, der jedes Recht des Dafeins längſt verloren. Als der große 
König ſchied, da hinterließ er zwar ein Gejchlecht, das frober und ftolger 
in die Welt blidte denn die Väter, und gewaltig hatte fih die Macht 
des Staates gehoben, der vielleicht dereinft einen neuen Tag über 
Deutfchland heraufführen Tonnte. Doch die Frage: durch welche Meittel 
und Wege eine lebensfühige Ordnung für das deutfche Gemeinweſen zu 
Schaffen jei? — erſchien bei Friedrichs Tode faſt noch ebenfo räthfelhaft wie 
bei feiner Thronbefteigung; ja fie wurde von der ungeheuren Mehrzahl 
ber Deutfchen nicht einmal ernftlich aufgeworfen. Noch beftanvden Taum die 
eriten Anfänge einer Barteibildung in der Nation; nur ein Wunder bes 
Himmels jchien der rathlofen Hilfe bringen zu Können. Die entfeßliche 
Verſchrobenheit aller Berhältniffe erhellt mit unbeimlicher Klarheit aus 
ber einen Thatſache, daß der Held, ver einjt mit feinem guten Schwerte 
die Nichtigkeit der Imjtitutionen des Reichs erwiefen hatte, nun bamit 
enden mußte, dieſe entgeifteten Bormen jelber gegen das Reichsoberhaupt 
zu vertheidigen. 

Wenn Friedrich die Entfcheivung der deutſchen Verfaffungsfrage nur 
oorbereiten, nicht vollenden konnte, jo hat er dagegen auf die innere 
Politif der deutichen Territorien tief und nachhaltig eingewirkt und unfer 
Voll zu einer edleren Staatsgefinnung, einer würbigeren Anficht vom 
Wefen des Staates erzogen. Er ftand am Ende der großen Tage der 
unbeſchränkten Monarchie und erfchien gleichwohl den Zeitgenoffen als 
der Bertreter eine neuen Staatsgedantens, des aufgeflärten Despotismus,. 
Nur der Genius bejigt die Kraft der Propaganda, vermag die wiber- 
ftrebende Welt um das Banner neuer Gedanken zu fchaaren. Wie bie 
Ideen der Revolution erjt durch Napoleon wirffam verbreitet wurden, fo 
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ift auch jene ernſte Auffaffung der Pflichten des Königthums, die feit Dem 
großen Kurfürjten auf dem preußifchen Throne berrichte, erft durch 
Friedrich in das Bewußtſein der Menfchen übergegangen. Erft feit den 
blendenden Erfolgen der fchlefiihen Kriege wendeten ſich die Blicke der 
Welt, vie bisher an der Hofpracht von Verſailles bewundernd gehangen, 
nachdenklich auf die prunkloſe Krone der Hohenzollern. Im Kriege und in 
der auswärtigen Politif zeigte der König die unvergleichliche fchöpferifche 
Macht feines Geijtes; in der inneren Verwaltung war er der Sohn 
feines Vaters. Er Hat die überlieferten Formen des Staates durch bie 
Kraft des Genius belebt, das Unfertige in freiem und großem Sinne 
weitergebildet; einen Neubau unternahm er nicht. Doch er wußte den 
Gedanten des politiichen Königthums, den fein Vater als ein handfeſter 
Braktiler verwirklicht hatte, mit der Bildung des Jahrhunderts in Ein- 
Hang zu bringen, unabläfjig gab er ſich und Andern Rechenfchaft von 
feinem Thun. Schon als Kronprinz errang er fich einen Platz unter den 
politiichen Denkern des Zeitalters; fein Anti⸗Machiavell bleibt, bei allen 
Schwächen jugendlicher Unreife, doch das Beſte und Tiefite, was jemals 
über die Pflichten des fürftlihen Amts in der abfoluten Monarchie gefagt 
wurde. Nachher, in den erften Sahren des Siegerglückes, ſchrieb er ben 
Fürftenfpiegel für den jungen Herzog von Württemberg; doch mächtiger 
denn alle Lehren fprachen feine Thaten, da er in den Tagen ber Prüfung 
feine Worte bewährte und der Welt zeigte was es heiße „als König 
denken, leben, ſterben“. Zulegt warb ihm noch jene Schidfalsgunft, deren 
auch der Genius bedarf, wenn er einem ganzen Zeitalter den Stempel 
feines Geiſtes aufprägen foll: das Glüd, in einem reichen Alter fich völlig 
auszuleben. Er war jett der Neftor, ver anerkannt erfte Dann des euro- 
päifchen Fürftenftandes; fein Ruhm hob den Glanz aller Throne, aus 
feinen Worten und Werfen lernten die Könige groß zu denken von ihrem 
Berufe. 

Die althergebrachte Vorſtellung des Kleinfürftentbums, daß Land 
und Leute dem burchlauchtigen Fürftenhaufe zu eigen gehörten, verlor 
an Boden, jeit diefer König troden ausſprach: „Der Fürft bat feinen 
nähern DBerwandten als feinen Staat, beffen Intereffen immer den 
Banden des Blutes voranftehen müffen.” ‘Die dynaſtiſche Selbftüberhebung 
der Bourbonen erſchien in ihrer Nichtigkeit, feit er bei feiner Thronbe- 
fteigung den leichten Genüffen des Lebens den Rüden warnte mit den 
Worten „mein einziger Gott ift meine Pflicht” und num durch ein halbes 
Jahrhundert mit allen Kräften feiner Seele dieſem einen Gotte diente 
und auf jeden Dank feines Volles immer nur die gelaſſene Antivort gab: 
„Dafür bin ich da.” So weltlich unbefangen hatte noch nie ein gefröntes 
Haupt von der fürftlichen Würde geredet, wie diefer Selbftherrjcher, der 
unbedenklich die Berechtigung der Republik wie bes parlamentarifchen 
Königthums anerkannte und die Größe der abfoluten Monarchie allein 
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in der Schwere ihrer Pflichten fuchte: „Der Fürft foll Kopf und Hey 
des Staates fein, er ift das Oberhaupt der bürgerlichen Religion feines 
vandes.“ 

An Friedrichs Beiſpiel und an den menſchenfreundlichen Gedan⸗ 
ken der neuen Aufklärung bildete ſich das heranwachſende — 
des hohen Adels. Auf die kleinen Sultane, die zur Zeit Friedrich 
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getrener Yandespäter, wie Karl Friedrich von Baden, Friedrich Ehriftian 
von Sadjen. Son geſchah e8 häufiger, daß bie Bringen nach preußifcher 
Weife eine militärifche Erziehung erhielten; Kirchliche Duldſamkeit, For⸗ 
derung des Wohlftande® und der Schulen galten als Würftenpflict; 
einzelne Kleinftaaten, wie Braunfchweig, gewährten der Preſſe noch größere 
Freiheit als Preußen felber. Selbit in einigen geiftlihen Gebieten trat 
eine Wendung zum Beſſeren ein, das Münfterland pries die milde und 
forgfame Verwaltung feines Fürſtenberg. Nicht überali freilich und nicht 
mit einem Schlage Tonnten bie tief eingewurzelten Sünden des Heinfürk- 
fihen Despotismus verſchwinden; die alte Unfitte des Soldatenhanbels 
erreichte eben jest, während des amerilanifchen Krieges, den Gipfelpuntt 
ihrer Ruchloſigkeit und zeigte, weilen das deutfche Kleinfürſtenthum fähig 
war. Das friderictanifche Syitem der Völkerbeglüdung von Oben führte 
in ber Enge der Kleinftaaten oft zu leerer Spielerei oder zu erdrückender 
VBerormundung. ‘Der badische Markgraf nannte feine Hoflammer kurzwegz 
„die natürliche Normünberin unferer Unterthanen“; mancher wohldenkende 
Meine Herr mißbantelte fein Xündchen durch das neumodiſche phyſio⸗ 
fratifche Steuerſyſtem, durch allerhand unreife philanthropiſche Exrperi⸗ 
mente, und das fürſtlich Oettingen⸗Oettingen'ſche Landesdirectorium 
mußte dem wißbegterigen Yandesherrn über „Namen, Gattung, 

und ünferlice Geſtalt“ jümmtlicher in fürjtliden Landen befinpfidhen 
Bunte genauen Bericht erjtatten nebſt beigefügtem ohnmaßgeblichen aller 
untertbänigjten Sutachten. Doc im Ganzen war die Fürftengeneration 
der achtziger Jahre Die chrenmwertbefte, Die jeit Xangem auf ven dentſchen 
Thronen gefeſſen. Wo er nur fonnte trat der König den Ausjchreitungen 
jener Standesgenoſſen entgegen, beireite den alten Moſer aus bem 
Kerter, ſicherte den Württembergern den Beſjtand ihrer Verfaffung. Das 
Reh ols Ganzes lag doffnungstos darnieder, aber im vielen feiner 
Glieder pulſte wieder ein neues doffnungevolles Yeben. 

Und wert dinaus über Deutichlands Grenzen wirkte das Vorbild 
rend. Maria Thereſia wurde ſeine gelehrigſte Schülerin, fie hat 
den Gedanken der iridericianiſchen Monarchie in der fücdeltichen Melt 
derbreitet. Ven ſchwachen Rachdarn umgeden datte das alte Oeſter⸗ 
reich deſder ſergles und ſchtärrig dabingeledt; erſt das Exrjtarken Des 
edegeizaen Nedendublers im Norden mung den Karferftaat feine Lräfte 
derſer anzuſeannen. Der Nerddeutjiche Haugriz geſtaltete die Ver⸗ 
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valtung Oeſterreichs, ſoweit es anging, nach preußiſchem Muſter um, 
amd von dieſen Öfterreichifchen Reformen wiederum lernte ber aufge- 
Mirte Despotismus, der nunmehr in allen romanifchen Landen, in 
Neapel und Toscana, in Spanien und Portugal feine raftlos gewalt- 
nme Bölferbeglüdung begann. Am Längften fträubte ſich der Stolz 
ber franzöfifhen Bourbonen wider bie neue Auffaflung ver Mo- 
sarchte; mit fpöttifchem Lächeln erzählte man fich zu Berfailles, daß 
am Potsdamer Hofe der Oberlammerherr noch niemals dem Könige das 
Hemd gereicht habe. Erſt da es zu fpät war, da die Mächte der Revo⸗ 
lation fchon an bie Thore Hopften, begann man etwas zu abnen von 
den Pflichten des Königthums. Die Krone der Bourbonen ift aus dem 
trüben Dunitfreife höfiſcher Selbftvergätterung und Menfchenverachtung 
niemals gänzlich hinausgekommen, darum ging fie fehimpflich zu Grunde. 
Den Deutſchen aber wurde die monarchiſche Gefinnung, die unferem Volle 
m Blute lag und felbft in den Jahrhunderten der ftändifchen Vielherr⸗ 
ſchaft micht völlig verloren ging, durch König Friedrich aufs Neue ge 
kräftigt. In Feiner andern Nation der neuen Gefchichte hat das König⸗ 
tum feine Aufgaben jo groß und Hochfinnig verftanden; barum blieb 
das deutiche Bolt, felbft als vie Zeit der parlamentarifchen Kämpfe kam, 
das am treueften monarchiſch gefinnte unter ven großen Culturvölkern. 

Die Friedensliebe des hohenzollernſchen Haufes blieb auch in feinem 
größten Kriegsfürften lebendig. Friedrich ſchätzte die Macht, doch nur als 
ein Mittel fir ven Wohlſtand und die Gefittung der Völker; daß fie jemals 
Selbftzwed fein, daß der Kampf um die Macht als folche ſchon Hiftorifchen 
Ruhm verleihen follte, erſchien ihm als eine Beleidigung der fürftlichen 
Ehre. Darum fchrieb er feine leidenſchaftliche Streitfchrift gegen Machiavelti. 
Darım kam er in feinen Schriften immer wieder auf das abfchredende 
Veifpiel Karls XII. von Schweden zurüd. Er mochte insgeheim fühlen, 
dat im feiner eigenen Bruſt dämoniſche Kräfte arbeiteten, bie ihn zu 
ähnlihen Berirrungen mißleiten Tonnten, und warb nicht müde die 
Hohlheit des zwedlofen Kriegsruhms zu fchildern, ließ im runden Saale 
zu Sansfouci die Hüfte des Schwedenkönigs verächtlich unter den Füßen 
der Muſe aufitellen. Schon in feinen braufenden Sünglingsjahren war 
er mit fich im Reinen über bie fittlichen Zwecke der Macht: diefer Staat 
muß ſtark werben, fo fehrieb er damals, „damit er die ſchöne Rolle fpielen 
lann den Frieden zu erhalten allein aus Liebe zur Gerechtigkeit, nicht 
and Furcht. Wenn aber jemals in Preußen Unrecht, Parteilichfeit und 
Yafter überband nähmen, dann wünfche ich dem Haufe Brandenburg 
fhleunigen Untergang. Das fagt Alles.” ALS er nach dem fichenjährigen 
Kriege fich ſtark genug fühlte aus Gerechtigkeit den Frieden zu wahren, 
da wendete er feine Sorge mit foldem Eifer der Wiederherftellung bes 
Lellswohlftandes zu, daß die Armee geradezu gefchädigt wurde. 

Es ift nicht anders: der Feldherr, der die Fahnen Preußens mit 
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Lorbeeren liberfchüttet hatte, hinterließ die Armee in fehlechterem Zuſtande 
al8 er fie bei feiner Thronbefteigung vorgefunden, reichte als militärifcher 
Drganifator an feinen rauhen Vater nicht heran. Er bedurfte der fleiigen 
Hände um fein verwüftetes Land zu heben und begünftigte Darum grund 
fäglih die Anwerbung von Ausländern für das Heer. Die Regiments 
commanbeure follten ihre Kantonsliften im Einverjtändnig mit den Land 
und Steuerrätben aufftellen; ſeitdem fpielte alljährlich in jedem reife 
jener Streit zwifchen ven militärischen Anforderungen und den bürger 
lichen Intereffen, der nachher unter wechjelnden Formen in der Gefchichte 
Preußens immer wiederfehrte. Für diesmal ward ver Kampf zu Gunften 
der VBollswirtbichaft entſchieden. Die bürgerlichen Behörden fuchten jeden 
irgend fähigen oder vermögenven jungen Mann vor der rothen Kantor 
niften-Halsbinde zu bewahren. Der König felbft griff helfend ein, befreite 
zahlreiche Klaffen der Bevölkerung, die Neueingewanderten, die Familien aller 
Gewerbtreibenden, die Hausdienerſchaft der Grundherren von der Dienft 
pflicht; viele Städte, ja ganze Provinzen, wie Tftfriesland, erhielten Pri⸗ 
pilegien. Das Heer beitand bald nach dem Frieden ſchon zur größeren 
Hälfte aus Ausländern. Friedrich dachte Hoch von der Armee, nannte fie 
gern den Atlas, der diefen Staat auf feinen ftarfen Schultern trage; ber 
Kriegsruhm der fieben Jahre wirkte noch nach, der Dienft des gemeinen 
Soldaten galt in Preußen zwar, wie überall jonjt in der Welt, als ein Un- 
glück, Doch nicht al8 eine Schande, wie draußen im Reiche, Der König 
brachte die großen Sommerübungen auf der Moderauer Heide zu einer 
technifchen Vollendung, welche die Kunft des Manöprirens feitdem wohl nie 
wieder erreicht hat, jchärfte feinen Offizieren unermüdlich ein, „Das Detail 
zu lieben, das auch feinen Ruhm bat,” fchrieb zu ihrer Belehrung feine 
militäriihen Abhandlungen, die reifiten feiner Werke. Seinen Bliden 
entging fein Bortichritt des Kriegsweſens; noch im hohen Alter bildete 
er bie neue Waffe der leichten Infanterie, die grünen Füfiliere, nach dem 
Vorbilde der amerifanifhen Riflemen. ‘Der Ruhm des Potsdamer Exer⸗ 
cierplatzes zog Zuſchauer aus allen Landen herbei; in Turin ahmte Victor 
Amadeus mit feinen Generalen jede Bewegung des großen preußifchen 
Drillmeiſters bis auf die gebeugte Haltung des Kopfes andächtig nad; 
und wenn ber junge Leutnant Gneifenau die fpiten Blechmützen ver 
Grenadiere beim Parademarfche in der Sonne funteln fah, dann rief er 
begeiftert: „Sagt, welches unter allen Völkern abmet wohl ganz dies 
wunberbare Schaufpiel nah?‘ 

Und dennoch ift das Heer in Friedrichs letzten Jahren unzweifelhaft 
gefunten. Die Blüthe des alten DOffizierscorps lag auf den Schlachtfel- 
dern; während der fieben Jahre waren — ein beifpiellofer Fall in der Krieg 
geſchichte — ſämmtliche namhafte Generale bis auf fpärlihe Ausnahmen 
geblieben oder fampfunfähig geworden. Die jegt emporkamen hatten den 
Krieg nur in fubalternen Stellungen Tennen gelernt, fuchten das Ger 
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heimniß der fribericianifchen Siege allein in den Handgriffen des Barade- 
Haged. Unter den ausländifchen Offizieren war mancher zweideutige 
Abenteurer; man jagte nach Gunſt und Gnade, für den ftolzen Freimuth 
eines York oder Blücher war fein Raum. Der König, minder bürger- 
freundlich als fein Bater, glaubte, dag nur der Edelmann Ehre im Leibe 
habe, entfernte die bürgerlichen Offiziere aus den meiften Truppentheilen. 
a den adlichen Offizierscorps entitand ein Yunferfinn, der dem 
Bolte bald noch unleivlicher wurde als die ungefchlachte Roheit früherer 
Zeiten. Die geworbenen alten Soldaten enplich lebten bequem mit Weib 
und Sind, in bürgerlicher Hantirung, und verabfcheuten ven Krieg für 
ein Yand, das ihnen fremd blieb. Schon im bairifhen Erbfolgefriege 
bemerkte Friedrich mit Befremben, wie wenig dies Heer leifte; den Grund 
des Verfalls durchfchaute er nicht. Der Eudämonismus feines Zeitalterd 
ließ ihn vie füttlihden Kräfte des Heerweſens vertennen. Er hatte einft, 
nach tem Brauche der Zeit, preußifche Regimenter aus Bjterreichifchen 
und fächfischen Kriegsgefangenen gebildet und jelbft durch die majjenhaften 
Deiertionen der Unglüdlichen fich nicht belehren laffen; er Hatte in den 
legten Jahren des Krieges genugfam erfahren, was ein Heer von Landes⸗ 
findern vermodte, doch ein fo gemwaltjames Aufgebot der gefammten 
Bollstraft blieb ihm ſtets nur ein Nothbehelf für verzweifelte Tage, „va 
es auf ven Schub des Vaterlandes und eine prejente Gefahr ankommt“. 
Unter feinen Staatsmännern bat allein Herkberg die kühnen Ideen 
Friedrich Wilhelms L heilig gehalten, der wollte das Heer nach und nach 
von allen Ausländern jäubern: „dann werden wir unüberwindlich fein 
wie die Griechen und Römer.” Der alte König aber fah mit Genug- 
thuung, wie fein unglücliches Rand wirthichaftlich erftarkte, und bezeich- 
nete jegt Das Ideal des Heerweſens mit den wunderliden Worten: „Der 
friedliche Bürger foll e8 gar nicht merken, wenn die Nation fich ſchlägt.“ 
So gerietb eine der Säulen, welche dieſen Staatsbau trugen, der Gr 
danke der aligemeinen Wehrpflicht, langfam ins Wanken. 

Die überlieferte Gliederung der Stände und die hierauf beruhende 
TIrganifation der Arbeit bielt der König noch ftrenger aufrecht als fein 
Bater; er half durch Belehrung und rüdfichtslofen Zwang, durch Ge- 
ihente und Darlehen nach, fo oft der Bauer, der Bürger, ver Edelmann 
der Rolle, die ihm im Haushalte der Nation vorgefchrieben war, richt 
mehr zu genügen ſchien. Der Abel follte der erfte Stand im Staate 
bleiben, denn „ich brauche ihn für meine Armee und meine Staatsver- 
waltung”. ‘Durch die Pfanpbriefsanftalten und burch erhebliche Unter- 
flägungen mit baarem Gelde erreichte Friedrich die „Conſervirung“ Des 
adlichen Großgrundbefiges nach den Bermültungen der Kriegsjahre. Darum 
wagte er auch fo wenig wie fein Vater, Die Unfreiheit des Yandovolfs, Die 
feinen großen Sinn empörte, gänzlich aufzuheben. Dur das Allge- 
meine Yandrecht wurde zwar die rohe Form der Yeibeigenfchaft befeitigt, 
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doch die um ein Geringes leichtere Erbunterthänigteit überall aufrecht 
erbalten. Die Verwaltung begnügte jich, im Einzelnen die Härten ver be 
ſtehenden Rlaffenherrichaft zu mildern. Bon dem alternden Fürften nicht 
bemerkt und nicht gewollt, begann unterbeflen eine folgenreiche Ver⸗ 
fehiebung der focialen Machtverhältniffe. Die neue Literatur erzog ein 
aus allen Ständen gemifchtes gebilvetes Publicum; die Kaufleute und 
Gewerbtreibenden der größeren Städte, die bürgerlichen Pächter des 
ausgedehnten Tomaniums ter Monarchie gelangten nad und nad zu 
geſichertem Wobljtande und zu einem kräftigen Selbftbewußtfein, das bie 
Korrechte Des Adels auf die Dauer nicht mehr ertragen konnte. Der 
Adel verlor allmäblich die ſittlichen wie die wirtbichaftlichen Grundlagen 
feiner Herrenſtelung. Der Bau der alten ftüntiidden Gliederung warb 
unmerklich unteraraben. 

Auch die Verwaltungsorganiſation Des Vaters blieb unter Dem Sohne 
uneräntert, nur daß er den Provinzialdepartements des Generaldirec⸗ 
twriums vier neue, Den ganyen Staat umfallente, für Kriegeverwaltung, 
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rürgerlihe Wohlſtand anwuchs, der weite Vorſprung der glüdlicheren 
Kachbarvölker ließ fich jo ſchnell nicht einholen. Der preußiiche Staat 
lieb noch immer die ärmite der Großmächte Des Weſtens, im Wefentlichen 
in Aderbauland, fpielte im Welthandel eine befcheivene Rolle, auch nach» 
ven ihm Friedrich durch die Erwerbung Oſtfrieslands den Zugang zur 
Nordſee eröffnet batte; den Häfen der Ems wie ber Ober fehlte ein 
reiches gewerbfleifiges Dinterland. 

Als ein Reformator wirkte Friedrich nur in jenem Bereiche des inne- 
ren Staatslebens, das fein Vorgänger nicht verftand: er ſchuf ben 
neuen preußifchen Nichterftand, wie fein Vater das moberne beutfche 
Berwaltungsbeamtenthum gebildet Hatte. Er wußte, daß die Mechts- 
ſprechung ein politifches Amt ift, ungzertrennlich mit dem Staate ver- 
wachjen; er erwirkte fich für alle feine Lande die Unabhängigfeit von den 
Reichögerichten, verbot Gutachten der Juriftenfacultäten einzubolen, ftellte 
ein Suftizminifterium neben das Generalvirectorium, gab die geſammte 
Rechtspflege in die Hände eines hierarchiich geglieverten Staatsbeamten- 
thums, das fich feinen jungen Nachwuchs felbft erzog und die in ber 
unterften Inftanz noch fortbejtehende Privatgerichtsbarkeit unter ftrenge 
Aufficht nahm. Die unbedingte Selbftändigfeit der Gerichte gegenüber 
der Verwaltung ward feierlich verbeißen und, bis auf wenige Fälle einer 
wohlmeinend wilffürlichen Cabinetsjuftiz, unverbrüchlich gehalten. Der 
nene Richterſtand bewahrte fich in befcheidener wirtbichaftlicher Lage eine 
ehrenhafte Standesgefinnung, und während an den Gerichten des Reichs 
Beftechlichkeit und parteiifche Gunſt ihr Weſen trieben, galt in Preußen 
auch gegen den Willen des Königs das ſtolze Wort: il ya des juges & 
Berlin. Dem Jünger ver Aufflärung, dem der Staat das Wert des 
zweckbewußten Menſchenwillens war, drängte fich von ſelber das Verlangen 
auf, dag im Staate nicht ein gegebenes und überlieferte, fondern ein 
gewußtes und gemwolltes Recht herrſchen müſſe; fein Leben lang trug fich 
Friedrich mit dem Gedanken, Die erfte umfaſſende Eodification des Nechts, 
bie ſeit den Zeiten Juſtinians gewagt worden, durchzuführen. Erft nach 
feinem Tode Tam das Allgemeine Landrecht zu Stande, das beutlich, wie 
fein anderes Werk der Epoche, ven Januskopf der fridericianifchen Staats» 
anficht erfennen läßt. Das Gefeßbuch wahrt einerfeitS Die überlieferten 
focialen Unterſchiede jo forgfam, daß das gefammte Rechtsſyſtem fich der 
ftändifchen Gliederung einfügen muß, dem Abel fogar — zuwider dem 
gemeinen Rechte — ein ftändifches Eherecht gewährt wird, und führt 
anbererjeitd den Gedanken der Souveränität des Staates mit folcher 
Kühnbeit bis in feine legten Folgerungen, daß mancher Satz fchon bie 
Ween der franzöfifchen Revolution vorausnimmt, und Mirabeau meinen 
konnte, mit diefem Werke eile Preußen dem übrigen Europa um ein 
Jahrhundert voraus. Zweck des Staates ift Das gemeine Wohl, nur um 
diefes Zwedes willen darf der Staat die natürliche Freiheit feiner Bürger 
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befchränten, aber auch — alle beftehenden Privilegien aufheben. Der König 
ift nur das Oberhaupt des Staates, hat nur als folches Nechte und 
Pflichten — und Dies in Tagen, da Biener und andere namhafte Iuriften 
das Privateigenthbumsrecht der deutſchen Fürften an Land und Leuten 
noch als einen unbeftreitbaren Rechtsſatz verfochten. Die alfo über bas 
Bereih des Privatrecht Hinausgehobene Staatsgewalt greift orbnend 
und lehrend in alle PBrivatverhältniffe ein, fchreibt Eltern und Kiubern, 
Grundherren und Dienjtboten ihre fittlihen Pflichten vor, fie vermißt fig 
durch ihre Alles vorausbedentende gefeggeberifche Weisheit jeden möglichen 
Rechtsitreit der Zukunft von vornherein zu erlebigen. 

Mit viefem Geſetzbuche fprach der alte Abfolutismus fein letztes Wort: 
er umgab feine Gewalt mit feften Schranken, erhob das Gemeinwefen zum 
Rechtsſtaate; er betrat zugleich, indem er die Herrichaft des römifchen Rechts 
zerftörte, ahnungslos den Weg, der zu einer neuen Nechtseinheit des 
deutſchen Volkes führen mußte. Der mechanifche Staatöbegriff der fride 
rictanifchen Tage ift bald nachher durch eine tiefer einpringende Philos 
fophie, die unfertige juriftifche Bildung der Carmer und Suarez durch 
die Arbeiten der Hiftorifhen Rechtswiſſenſchaft überwunden worden; und 
gleichwohl blieb das Allgemeine Landrecht noch auf Jahrzehnte hinaus 
der Fräftige Boden, dem alle weiteren Reformen des preußifchen Staates 
entwuchfen. ‘Der Glaube an die Herrichaft des Gefekes, die Vorbebingung 
alfer politifchen Freiheit, ward eine lebendige Macht im Beamtenthum 
wie im Volle. Wenn der Staat bejtand um des gemeinen Wohles 
willen, fo führte eine unaufbaltfame Nothwendigkeit, von der Friedrich 
nichts ahnte, zu dem Verlangen: Aufhebung der Privilegien der höheren 
Stände und Theilnahme der Nation an der Staatsleitung. Und biefe 
Schlüſſe mußten früher oder fpäter gezogen werden, da fchon jest in dem 
vergrößerten Staatögebiete nur eine geniale Manneskraft den ſchweren 
Aufgaben, welche dies Königthum fich ftellte, genügen Tonnte. 

Bei Weitem nicht in gleihem Maße bat Friedrich das geiftige Neben 
feines Volkes gefördert. Wohl willen wir aus Goethes Belenntniffen, wie 
das Heldenthum der fieben Jahre befruchtend und befreiend auf die deutſche 
Bildung wirkte, wie in jenen Jahren des Waffenruhmes zuerjt wieder 
ein nationaler Gehalt, ein fchiwellendes Gefühl der Lebenskraft in die 
ermattete Dichtung drang, wie die verarmte Spracde, die längjt fchon 
jtammelnd nach dem Ausdrud mächtigen Gefühles fuchte, jet endlich aus 
der Plattheit und Leere fich emporrang und das große Wort fand für 
die große Empfindung: recht eigentlih unter dem Trommelſchlag des 
preußifchen Kriegslager8 warb das erfte deutfche Luſtſpiel, Minna von 
Barnhelm, geichaffen. Preußens Bolt nahm an dem wunderbaren Er» 
wachen der Geiſter feinen reihen Antheil, ſchenkte der literarifchen Be⸗ 
wegung mehrere ihrer babnbrechenden Talente, von Winkelmann bis 
berab auf Hamann und Berver. Und ganz und gar von preußifchen 
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Geifte erfüllt war jene neue reifere Form des deutſchen Proteftantismus, 
welche endlich aus den Gedankenkämpfen der gährenden Zeit fiegreich 
hervorging und ein Gemeingut des norbdeutichen Volles wurde: die 
Ethik Kants. Der Tategorifche Imperativ konnte nur auf diefem Boden 
der evangelifchen Freiheit und der entjagenden pflichtgetreuen Arbeit er⸗ 
dacht werden. Wo vordem rauhe Befehle die fehweigende Unterwerfung 
erzwangen, da ſah fich jett jedes freimüthige Urtheil herausgefordert durch 
das Vorbild des Könige, der furchtlos auf die Kraft des forſchenden 
Berftandes baute und gern belannte: wer zum Beſten räfonnirt, bringt 
e8 am Weiteften. Friedrich führte die altpreußifche Politik der Ticchlichen 
Duloung in freiem Sinne fort, verfündete in feinem Geſetzbuche den 
Srundfag: „die Begriffe der Einwohner von Gott und göttlichen Dingen 
Innen fein Gegenjtand von Zwangsgefegen fein.” Auch die Unionsbe- 
ftrebungen feiner Ahnen bat der Freigeift nicht aufgegeben, ſondern ftreng 
darauf gehalten, daß die beiden evangelifchen Kirchen einander im Noth- 
fall die Sacramentsgemeinfchaft nicht verfagten. Die oberjtbifchöfliche 
Gewalt, die er für feine Krone in Anſpruch nahm, ficherte ihn gegen 
finatsfeindliche Umtriebe der Geiftlichfeit, erlaubte ihm fogar die vom 
Bapfte aufgehobene Gefellichaft Ieju in feinem Staate zu dulden. Er ge 
währte der Preſſe eine felten beſchränkte Freiheit, denn „Gazetten, wenn 
fie intereffant fein follen, dürfen nicht genirt werden”. Er erklärte alle 
Schulen für „Beranjtaltungen des Staates”, fprach gern und geiftvoll 
von der Pflicht des Staates, das junge Gejchlecht zu jelbftändigem Denken 
und aufopfernder Vaterlandsliebe zu erziehen. Wie oft hat er ben Glanz 
der Gelehrfamteit und Dichtung als den fehönften Schmud der Kronen 
gepriejen; auch darin zeigte er fich als ein Deutjcher und ein Friebens- 
fürft, daß er den claffifchen Unterricht für den Duell aller höheren Bil- 
dung anfab, nicht die eracten Wifjenfchaften, wie der Soldat Napoleon. 
Trog Alledem bat der König für die Pflege der Volksbildung unmittelbar 
nur wenig geleijtet. 

Die Knappheit der Geldmittel, ver Mangel an brauchbaren Vollsſchul⸗ 
lehrern und die unabläffigen Kämpfe bald mit auswärtigen Feinden bald mit 
der wirthſchaftlichen Noth daheim erfchwerten ihm die Ausführung feiner 
Bläne; und fchlieplih brach auch bei dem Sohne der trodene Nütlich- 
keitsſinn des Waters immer wieder dur. Für alles Andere wußte ber 
Sparjame leichter Rath zu fchaffen als für die Zwecke des Unterrichts. 
Wenn die Deutfchen im Reiche fpotteten, dies Preußen habe fich groß 
gebungert, ſo dachten fie dabei zunächſt an die preußifchen Gelehrten. 
Für die Volksſchulen geſchah nur das Nothoürftige; die wiederholt einge- 
ſchärfte Regel der allgemeinen Schulpflicht blieb für weite Striche des 
platten Landes noch ein todter Buchftabe. Keine der preußifchen Uni 
verfitäten reichte an den Ruhm der neuen Georgia Augufta heran. Erft 
gegen das Ende der fribericianifchen Zeit, als Zeblig, der Freund Kants, 
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bie Leitung der Bildungsanftalten übernahm, kam ein etwas freierer Aug 
in das Unterrichtsweten. ‘Damals verbefjerte der treffliche Abt Felbiger 
die katholiſche Volksſchule und fand draußen im Reich eifrige Anhänger, 
aljo dag endlich auch das Fatholifche Deutfchland des beften Segens ber 
Reformation tbeilbaftig wurbe. 

Es fchien ein Leichtes, in Berlin einen glänzenden Kreis der beften 
Köpfe Deutſchlands zu reicher Thätigfeit zu verfammeln. Jedes junge 
Talent im Reiche fuchte nach dem Auge des Helden der Nation. Selbst 
jener Winkelmann, der einft in heißem Haffe ven Marken entfioben war, 
empfand jet, mit wie ſtarken Banden biefer Staat die Herzen .feiner 
Söhne feithält. „Es läſſet fich, fo ſchrieb er, zum eriten male die Stimme 
des Vaterlandes in mir hören, bie mir vorher unbefannt war.” Er 
brannte vor Begier, dem Ariftoteles der Kriegsfunft zu zeigen, daß ein 
geborener Unterthan etwas Würdiges bervorbringen könne, unterbandelte 
jahrelang über eine Anftellung in Berlin. Aber an Friedrichs franz 
fifcher Akademie war tein Plag für deutfche Denker. Die mebiceifchen 
Tage, die man einft von dem Funftbegeifterten Prinzen des Rheinsberger 
Mufenbofes erhoffte, Tamen nur für die ausländiſchen Schöngeifter der 
ZTafelrunde von Sansfouci; das junge Leben, das in den Tiefen feines 
eigenen Volfes fich unbändig regte, wollte und konnte der Zögling franzd 
fifcher Bildung nicht mehr verftehen. Während die Berliner Gefellichaft 
an den Gedanken der neuen Literatur fich bis zur Ueberbildung beraufchte, 
ſpöttiſche Freigeifterei und verfeinerte Genußfucht bereitö die alte ftrenge 
Sitteneinfalt verdrängten, bebielt die preußifche Verwaltung auch jetzt 
die einfeitige Richtung auf das handgreiflich Nützliche. Jener unausſteh⸗ 
lich fteife, Hausbaden profaifche Geift, den der alte Soldatenkönig feinem 
Staate eingeflößt, wurde durch Friedrich etwas gemildert, nicht gebrochen; 
nur die barode Pracht des Neuen Palais und die mächtigen Kuppeln ber 
Gensdarmenfirhen ließen erkennen, daß mindeſtens der barbarifche Bil- 
dungshaß der dreißiger Jahre allmählich zu entweichen begann. 

Der preußifche Staat vertrat noch immer nur die eine Seite unfered 
nationalen Lebens; die Zartheit und die Sehnfucht, ver Tieffinn und die 
Schwärmerei des deutfchen Weſens gelangten in diefer Welt der Nüchtern- 
beit nicht zu ihrem Rechte. Der Mittelpunkt der deutſchen Politik wurde 
"nicht die Heimath der geiftigen Arbeit der Nation; das claffiiche Zeitalter 
unjerer Dichtung fand feine Bühne in den Kleinftaaten. In diefer 
folgenfchweren Thatfache liegt der Schlüffel zu manchem Näthfel der neuen 
deutfchen Gefchichte. Der kühl ablehnenden Haltung König Friedrichs 
dankt unfere Literatur das Köftlichfte was fie befittt, ihre unvergleichliche 
Freibeit; aber Diefe Gleichgiltigkeit der Krone Preußen während ber Tage, 
welche den Charakter der modernen deutſchen Bildung beftinunten, hat 
auch verſchuldet, daß es den Helden des beutfchen Gedankens noch lauge 
ſchwer fiel, den einzigen Iebensträftigen Staat unjeres Volkes zu verſtehen. 
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Nach Friedrichs Tode vergingen noch zwei volle Jahrzehnte bis Preußen 
ven geiftigen Mächten des neuen Deutfchlands eine gaftliche Stätte ber 
reitete; und dann find nochmals lange Jahrzehnte verfloffen, bis bie 
beutfche Wilfenfchaft erkannte, daß fie eines Blutes fei mit dem preußtfchen 
Staate, daß die ftantenbilpende Kraft unferes Volles in demfelben ftarfen 
Mealismus wurzelte, der deutfchen Forſchermuth und Künftlerfleig zu 
ihnem Wagen begeijterte. 

Friedrichs Kaltfinn gegen die deutſche Bildung ift wohl die traurigfte, 
die unnatürlichite Erſcheinung in der langen Xeidensgefchichte des neuen 
Deutſchlands. Der erfte Mann der Nation, der den Deutfchen wieder 
den Muth erweckt Hatte an fich felber zu glauben, ftand den fchönften 
und eigenjten Werken feines Volles wie ein, Fremdling gegenüber; an- 
ſchaulicher, erjchütternder läßt ſich's nicht ausfprechen, wie ſchwer und 
langfam dies Volk die arge Erbichaft der dreißig Sabre, die Uebermacht 
unbeimifcher Gewalten, wieber abgeiworfen hat. Friedrich war nicht, wie 
Deinrid IV. von Frankreich, ein getreuer Vertreter der nationalen Art 
und Unart, dem Volksgemüthe verftändlich in jeder Wallung feiner Laune. 
In feiner Seele ftritten zwei Naturen: der philoſophiſche Schöngeift, der 
m den Klängen der Muſik, in dem Wohllaut franzöfifcher Verfe fchmelgte, 
der den Dichterruhm für das höchſte Glück der Erde bielt, der feinem 
Boltaire in ehrlicher Bewunderung zurief: „Mir ſchenkte das Gefchid des 
Ranges leeren Schein, dir jegliches Talent; das befre Theil ift dein’ — 
und der kernhafte norddeutſche Dann, der feine brandenburgifchen Kerle 
mit grobem märkiſchen Jod anwetterte, dem Harten VBolfe ein Vorbild 
kriegeriſchen Muthes, raftlojer Arbeit, eiferner Strenge. Die franzöfifche 
Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts krankt an einer tiefen Unwahr⸗ 
beit, fie beit weder Die Luſt noch die Kraft, das Leben in Einklang 
zu bringen mit der Idee: man ſchwärmt für die heilige Einfalt ber 
Ratur und gefällt fich doch unfäglich in den unnatürlichften Sitten und 
Trachten, welche jemals bie europäifche Welt beherrſchten; man fpottet 
über den albernen Zufall der Geburt, träumt von der urfprünglichen 
Freiheit und Gleichheit und lebt doch Yuftig drauf los in der frechen 
Menſchenverachtung und allen den füßen Sünden ber alten höfifchen 
Beſellſchaft, befriedigt mit der Hoffnung, daß irgend einmal in einer 
fernen Zukunft über ven Trümmern alles Beftehenden die Vernunft ihren 
Derrfcherthron aufichlagen werde. Am preußifchen Hofe war der geift- 
reich boshafte Prinz Heinrich ein getreuer Vertreter biefer neuen Bildung: 
theoretiich ein Verächter jenes leeren Rauches, der beim Pbbel Ruhm 
and Größe heißt, praftifch ein Mann der harten Staatsräfon, ffrupellos, 
fer Liften und Ränke kundig Auch Friedrih Hat in feiner Weife 
dies Doppelleben der Männer ber franzoͤſiſchen Aufflärung geführt. Ihm 
ward das tragiiche Schidfal, in zwei Sprachen zu denken und zu rveben, 
von denen er keine ganz beherrſchte. Das robe Kauderwaͤlch, bas 
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in dem Tabalscolfegium feines Vaters gepoltert wurde, erfchien dem 
ſchönheitstrunkenen Jüngling ebenſo widerwärtig wie das fchwerfällige 
Schriftdeutſch der gelahrten Pevanterei, das er aus ven Werken hart 
gläubiger Theologen Tennen lernte, wohl oder übel behalf er fich mit 
diefer ungefchlachten Sprache, erledigte die laufenden Gejchäfte bald im 
rauben Dialekt, bald im fteifen Kanzleijtile. Für die Welt der Ideen, 
die in feinem Kopfe gährte, fand er den würdigen Ausdruck allein in ber 
Sprache der weltbürgerlichen Bildung. Er wußte wohl, daß feine bizarre 
und tudeste Muſe ein barbarifches Franzöſiſch rede, und fchlug im Be 
wußtſein diefer Schwäche ven Kunftwerth feiner Verſe noch niedriger an 
als fie es verbienten. Das Cine minteftens was den Tichter macht, 
die proteifche Begabung, war ihm keineswegs verfagt. Seine Muſe 
gebot über bie ganze Tonleiter der Stimmungen; fie fonnte bald in wür⸗ 
digem Ernit das Große und Erhabene ausſprechen, bald in fatirifcher 
Laune mit der Bosheit eines Kobolds — over, die Wahrheit zu fagen: 
mit dem Muthwillen eines Berliner Gaffenjungen — ihre Opfer neden 
und zaufen. Und doch fagte ihm ein richtiges Gefühl, daß in feinen 
Verſen der Reichthum feiner Scele nicht jo voll und rein ausjtrömte 
wie in den Klängen feiner Flöte; die höchſte Fülle des MWohllauts, die 
legte Tiefe der Empfindung blieb dem Deutſchen unerreihbar in der 
fremden Sprache. 

Der Philoſoph von Sansſouci wurde nie ganz heimifch in der frem⸗ 
den Bildung, die er fo lebhaft bewunderte. Vor Allem trennte ihn von 
den franzöfifhen Genoſſen die Strenge feiner fittliden Weltanſchauung. 
Es ift die Größe des Proteftantismus, daß er die Einheit des Denkens 
und des Wollend, des religidfen und des fittlihen Lebens gebieteriich 
fordert. Friedrichs fittlihe Bildung wurzelte zu tief im deutſchen pro 
teftantifchen Leben, als daß er die geheime Schwäche der franzöfifchen 
Philofophie nicht empfunden Hätte. Er ſtand der Kirche mit freierem 
Gemüthe gegenüber al8 der Katholif Poltaire, der in feiner Denriade, 
dem Evangelium der neuen Toleranz, endlich doch zu dem Schluffe ge- 
langte, daß alle anftändigen Menfchen ver römischen Kirche angehören 
ſollen; er bat niemals wie tiefer feinen Naden gebeugt unter religiöfe 
Formen, die fein Gewiſſen verwarf, und fonnte mit ber gelaffenen 
Heiterkeit des geborenen Ketzers ertragen, daß die römifche Eurie feine 
Werte auf den Inder der verbotenen Bücher ſetzte. Mag er die Phile 
jopbie zuweilen herablaffend als feine Paffion bezeichnen, das Nachdenten 
über die großen Probleme des Daſeins ift ihm doch weit mehr ale ein geift- 
reicher Zeitvertreib; nach der Weife der Alten fucht und findet er in ber 
Gedankenarbeit die Ruhe des mit fich felber einigen Geiftes, die über allen 
Wechjelfällen des Geſchicks erhabene Sicherheit der Seele. Nah ben 
Berirrungen leidenſchaftlicher Jugend lernt er früh, den Zug künftlerifcher 
Weichheit und Sinnlichkeit, der ihn zu beſchaulichem Genuffe treibt, 
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gewaltfam zu bändigen. Sp fühn und frech der Zweifel und der Spott 
in feinem Kopfe fich regen, die fittliche Weltorpnung, der Gedanke der 
Pflicht fteht ihm unantaftbar feſt. Die furchtbare Ernſthaftigkeit feines 
ganz der Pflicht geweihten Lebens ift wie durch eines Himmel! Weite 
getrennt von der Ioderen und weichlichen Moral der Barifer Aufklärung. 
Wie feine Schriften — in jenem Haren und fcharfen Stile, der zu- 
weilen trivial, Doch nie verſchwommen wird — immer mit unaufbalt- 
famer Willenskraft auf einen ficheren, bejtimmten, greifbaren Schluß los⸗ 
brängen, fo will er auch das Neben nach der erfannten Wahrheit geftalten ; 
foweit e8 der Widerftand einer barbarifchen Welt erlaubt, fucht er der 
Humanität, die er die Carbinaltugend jedes denkenden Weſens nennt, 
bie Herrichaft in Staat und Gefellichaft zu fichern und geht dem Tode 
entgegen mit dem ruhigen Bewußtfein „vie Welt überhäuft mit meinen 
Wohlthaten zurüdzulaiien”. 

Gleichwohl gelingt ihm niemals den Ziwiefpalt feiner Seele völfig zu 
überwinden. Der innere Widerfpruch verräth fich ſchon in Friedrichs beißen⸗ 
dem Wige, er tritt Darum fo grell heraus, weil der Held in feiner ftolzen 
Wahrhaftigkeit nie daran denkt ihn zu verfteden. Das Leben des Genius 
ft immer geheimnißvoll, felten erjcheint e8 fo ſchwer verftändlich wie in dem 
Reichthum dieſes zwiegetbeilten Geijted. Der König fieht mit überlegener 
Sronie auf die plumpe Unwifjenheit feiner märfifchen Evelleute herunter, 
er athmet auf, wenn er von der Langeweile diefer geiſtloſen Geſellſchaft 
ficd erholen kann bei dem einzigen Manne, zu dem er beisunbernd empor» 
fchaut, dem Mleifter der gallifchen Muſenſprache; dabei fühlt er doch, was 
er der guten Klinge jenes rauben Gefchlechtes verdankt, er findet nicht 
Worte genug, den Muth, die Treue, ven ehrenhaften Sinn feines Adels zu 
preifen, er zügelt feinen Spott vor dem handfeften Bibelglauben des alten 
Bieten. Tie Franzoſen find ihm willkommene Gäfte für die beiteren 
Stunden des Nachtiſches; feine Achtung gehört den Deutſchen. Niemand 
von den ausländifchen Genoffen ift dem Derzen Friedrichs fo nahe ge- 
treten wie jener „Seelenmenſch“ Winterfeldt, der feine beutfche Art auch 
gegen den königlichen Freund tapfer behauptete. Oftmals fehnt fich 
Friedrich in feinen Briefen hinüber nach dem neuen Athen an der Seine 
und beflagt den Neid mifgünftiger Götter, der den Sohn der Mufen 
verdammt bat im kimmeriſchen Winterlande über Sklaven zu berricen; 
und dennoch theilt er unverbroffen wie fein Vater die Sorgen und Mühen 
diejes armen Volkes, von Herzen froh des neuen Xebene, das unter den 
harten Fäuften feiner Bauern auffprieft, und ruft ftolz: „Sch ziehe unfere 
Einfachheit, felbjt unfere Armuth jenen verdammten Reichthümern vor, 
welche die Würde unferes Gefchlechts verderben.” Wehe ven fremden 
Boeten, wenn fie fich unterftchen dem Könige einen politifchen Rathichlag 
zu geben; hart und höhnifch weilt er fie dann in die Schranken ihrer 
Kunſt zurüd, 
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Wie lebhaft ihn auch Die Ideen des neuen Frankreichs befchäftigen, ein 
großer Schriftfteller ift er nur wenn er deutſche Gedanken mit franzöfs 
ſchen Worten ausſpricht, wenn er in feinen politifchen, militärifchen 
und biftorifgen Schriften als ein beutjcher Fürft und Feldherr redet, 
Nicht in der Schule der Fremden, fondern durch eigene Kraft und eime 
unvergleihlihde Erfahrung wurde Friedrich der erſte Publicift unferes 
achtzehnten Jahrhunderts, der einzige Deutfche, der mit ſchoöpferiſchet 
Kritit an den Staat berantrat und in großem Stile vor den Pflichten 
des Bürgers ſprach: jo warm und tief wie der Verfaffer der Briefe bes 
Philopatros wußte noch Niemand aus jenem ftaatlofen Gefchlechte über 
die Vaterlandsliebe zu reden. Der greife König hielt e8 nicht mehr 
der Mühe werth, von ver Höhe feines franzöfiichen Parnaſſes hinabzu⸗ 
fteigen in die Niederungen deutſcher Kunft und mit eigenen Augen zu 
prüfen, ob die Dichterfraft feines Volkes nicht endlich erwacht fei. In 
dem Aufjate über die deutſche Kiteratur, ſechs Jahre vor feinem ‘Tode, 
wiederholt er noch die alten Anflagen der regelrechten Parifer Kritil 
wider Die zuchtlofe Verwilderung ber deutichen Sprache, fertigt die ab 
fcheulichen Plattheiten des Götz von Berlichingen, den er ſchwerlich je 
gelefen, mit ſchnöden Worten ab. Und doch giebt gerade dieſe berlichtigte 
Abhandlung ein beredtes Zeugniß von dem Leidenfchaftlichen Nationalftolze 
des Helden. Er weiſſagt der Zukunft Deutfchlands eine Zeit geiftigem 
Ruhmes, die den Ahnungslofen ſchon mit ihrem Morgenſcheine beſtrahlte. 
Wie Moſes fieht er das gelobte Yand in der Ferne liegen und fchließt 
hoffnungsvoll: „Vielleicht werden die zuletzt fommen alle ihre Borgänger 
übertreffen! So nah und fo fern, fo fremd und fo vertraut ftanb 
Deutſchlands großer König zu feinem Volke. 

Die große Zeit ver alten Monarchie ging zur Rüſte. Um den König 
ward es till und ftiller; Die Helden, bie feine Schlachten gefchlagen, die 
Freunde, die mit ihm gelacht und geſchwärmt, ſanken Einer nach dem 
Andern ind Grab; der Fluch der Größe, die Einſamkeit fam über ihn. 
Er war gewohnt Fein menſchliches Gefühl zu fehonen,; waren ihm doch 
felber einjt alle wonnigen Träume der Jugend durch den unbarmberzigen 
Vater zertreten worden. Im Alter warb die rüdjichtslofe Strenge zur 
unerbittliden Härte. Der ernfte Greis, der in fpärlicden Mußeſtunden 
einſam mit feinen Windfpielen an den Gemälden der Galerie von San 
ſouci entlang fchritt oder im runden Tempel des Parkes fchwermüthig 
der verftorbenen Schweiter gedachte, jah tief unter feinen Füßen ein neues 
Geſchlecht Heiner Menſchenkinder dahin ziehen; fie follten ihn fürchten und 
ihm gehorchen, an ihrer Liebe lag ibm nichts. Die Uebermacht des einen 
Mannes Tajtete drüdend auf den Gemüthern. Wenn er zuweilen noch 
in das Opernhaus kam, dann fühienen Oper und Sänger vor den Zu⸗ 
ſchauern zu verfinten, Altes blickte Hinüber nach der Stelle im Parterre, 
wo ber verfallene Alte mit den großen harten Augen ſaß. WIE die Nach 


Friedrichs Top. 85 


richt ſeines Todes kam, rief ein ſchwäbiſches Bäuerlein, unzähligen 
Deutſchen aus der Seele: wer ſoll nun die Welt regieren? Bis zu ſeinem 
letzten Athemzuge ſtrömte alle Willenskraft der preußiſchen Monarchie 
von dieſem einen Manne aus; der Tag ſeines Todes war der erſte 
Raſttag feines Lebens. Sein Teſtament erzählte ver Nation noch einmal, 
wie anders als die Hauspolitif der Heinen Höfe das politische Königthum 
der Hohenzollern feinen Beruf verftanden hatte: „Meine legten Wünſche 
im Augenblide meines Todes werden dem Glüde dieſes Staates gelten; 
möge er der glüdlichfte der Staaten fein durch die Milde feiner Geſetze, 
der am gerechteften verwaltete in feinem Haushalt, der am tapferften 
vertbeidigte Durch ein Heer, das nur Ehre und edlen Ruhm atbmet, und 
möge er blühend dauern bis an das Ende der Zeiten!‘ 

Anderthalb Jahrhunderte waren vergangen, feit jener Friedrich Wilhelm 
inter den Trümmern des alten Reichs die erften Werkjtüde zufammenfuchte 
für das Gebäude der neuen Großmacht. Hunderttaufende preußifcher 
Männer hatten den Helventod gefunden, eine ungeheure Arbeit war aufge- 
wendet um das neue deutſche Königthum zu fichern, und mindefteng ein 
reicher Segen diefer furchtbaren Kämpfe ward im Reiche lebhaft empfunden: 
die Nation fühlte fich wieder daheim, als Herrin auf eigenem Boden. Ein 
lang entbebrted Bewußtfein der Sicherheit verfchönte den Deutichen im 
Reiche das Leben; ihnen war, als jet dies Preußen von der Natur bes 
ſtimmt die Friedenswerke der Nation gegen alle fremden Störer mit 
jenem Schilde zu deden; ohne dies fräftige Gefühl bürgerlichen Behagens 
hätte unfere deutſche Dichtung den froben Muth zu großem Schaffen nicht 
gefunden. Die öffentliche Meinung begann fi nach und nach mit dent 
Staate zu verjühnen, der wider ihren Willen emporgewachfen war; man 
nahm ihn Hin als eine Nothwendigfeit des deutſchen Lebens, ohne viel 
um feine Zukunft zu forgen. Die ſchwere Frage: wie eine jo verwegene 
Staatsbildung ohne die belebende Kraft des Genie's fich behaupten folle? 
ward in vollem Ernſt nur von einem Zeitgenoſſen aufgeworfen, von 
Mirabeau. Die alte und die neue Zeit begrüßten einander noch einmal 
freundlich, als der Tribun der nahenden Revolution kurz vor dem Tode des 
Königs am Tifche von Sansſouci weilte. Mit der glühenden Farbenpracht 
ſeiner Rhetorit hat Mirabeau dann den größten Menfchen, ver feinen 
Bliden begegnet war, geichildert; er nannte den Staat Friebrihs ein 
wahrhaft fchönes Kunſtwerk, den einzigen Staat der Gegenwart, der 
einen geiftreichen Kopf ernftlich bejchäftigen könne, doch ihm entging nicht, 
Daß diefer kühne Bau leider auf allzuſchwachem Grunde ruhe. Bon . 
den Preußen jener Tage wurben folche Zweifel nicht verftanden; vie 
Glorie der fridericianifchen Zeit erfchien fo wunderbar, daß felbjt dies 
tadelfüchtigfte aller europätfchen Völker davon geblendet wurde. Für bie 
nächfte Generation ward der Ruhm Friedrichs zum Verderben; man 
lebte dahin in trügerifcher Sicherheit und vergaß, daß nur neue ſchwere 
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Arbeit das Werk unfäglider Mühen aufrechtbalten Tonnte. Als aber 
die Tage der Schande und der Prüfung kamen, da bat Preußen wieder 
die langnachwirfende fegenfpendende Macht des Genius erfahren; die 
Erinnerung an Roßbach und Leuthen war die lette fittliche Kraft, welche 
das Iede Schiff der deutſchen Monarchie noch über dem Waffer hielt; und 
als der Staat dann nochmals die Waffen zum Verzweiflungsfampfe bob, 
da fah ein ſüddeutſcher Dichter die Geftalt des großen Könige aus den 
Wolken niederfteigen und dem Volke zurufen: „Auf, meine Preußen, unter 
meine Fahnen! und ihr follt größer fein als eure Ahnen!” — 


Unterbeffen hatte das deutſche Volk mit einer jugendlichen Schnell 
fraft, bie in der langfamen Gefchichte alter Völker einzig dafteht, eine 
Revolution feines geiftigen Lebens vollendet: faum vier Menfchenalter 
nach der troftlofen Barbarei des Dreißigjährigen Kriegs erfchienen bie 
ſchönſten Tage deutfcher Kunſt und Wiſſenſchaft. Aus den ftarfen Wurzeln 
der Glaubensfreiheit erwuchs eine neue weltlich freie Bildung, die den 
verfnöcherten Formen ber deutſchen Geſellſchaft ebenſo feindlich gegenüber 
ftand wie der preußifche Staat dem heiligen römifchen Reiche. Bei allen 
anderen Völkern war die claffifche. Literatur ein Kind der Macht und 
des Reichthums, die reife Frucht einer alten burchgebilveten nationalen 
Cultur; Deutſchlands claſſiſche Dichtung hat ihr Volk erft wieder einge 
führt in den Kreis der Eulturvölfer, ihm erft die Bahn gebrochen zu 
zeinerer Gefittung. Niemals in aller Gefchichte hat eine mächtige Literatur 
fo gänzlich jeder Gunſt der äußeren Lebensverhältnijfe entbehrt. Hier 
bejtand fein Hof, der die Kunft als eine Zierde feiner Krone hegte, kein 
großftädtifches Publitum, das den Dichter zugleich ermuthigen und im 
den Schranken einer überlieferten Kunftform halten fonnte, fein ſchwung⸗ 
hafter Handel und Gemwerbfleiß, der dem Naturforfcher fruchtbare Aufs 
gaben jtellte, fein freies Staatsleben, das dem Hiftorifer die Schule der 
Erfahrung bot; felbft die große Empfindung, die aus großen Erlebniffen 
jtammt, kam den Deutſchen erft durch Friedrihs Thaten. Recht eigentlich 
aus dem Herzen dieſer Nation des Idealismus ward ihre neue Dichtung 
geboren, wie einft die Reformation aus dem guten deutfchen Gewiffen 
hervorging. Die Mittelllaffen lebten dahin, faft gänzlich ausgefchloffen von 
der Leitung des Staates, eingepfercht in die Yangeweile, ven Zwang und 
die Armuth kleinſtädtiſchen Treibens, und doch in fo leidlich geficherten 
wirtbichaftlicden Verhältniffen, dag der Kampf um das Leben noch nicht 
das Leben felber dahinnahm und bie wilde Jagd nach Erwerb und Genuß 
dem befrieveten Dafein noch völlig fremd blieb, Unter diefen unbegreiflich 
genügfamen Menfchen erwacht nun die Teidenfchaftlihe Sehnfucht nach 
dem Wahren und dem Schönen. Ihre guten Köpfe fühlen fich als freie 
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Kinder Gottes und flüchten aus der jämmerlichen Wirklichkeit in die reine 
Welt der Ideale. Große Talente geben den Ton an, hundert begeifterte 
Stimmen fallen ein in vollem Chore. Ein Jeder redet wie es ihm um's 
Herz ift, und befolgt getroften Muthes vie frohe Botfchaft des jungen 
Goethe: „denn e8 ift Drang, und fo iſt's Pflicht!” und fegt feine volle 
Kraft ein, ald ob das Schaffen des Denkers und des Dichters allein auf 
der weiten Welt des freien Mannes würbig wäre, und lebt fich fröhlich 
aus, wenig befümmert um den Lohn der Arbeit, ganz verloren im Dichten, 
Schauen und Forſchen, beglüdt durch den überftrömenden Beifall warm⸗ 
herziger Freude, glüdlicher noch durch das Bewußtſein das Göttliche 
gefchaut zu haben. 

So Haben jeit dem Jahre 1750 etwa drei Generationen deutſcher 
Männer, neben und nach einander wirken und oft in Teivenfchaft- 
lichem Kampfe mit einander ringend, die jüngfte der großen Litera- 
turen Europas gefchaffen, Die, felber vom Auslande lange kaum be» 
merkt, unendlich empfänglich den dauernden Gehalt ver clafjifchen 
Dichtung Englands und Frankreichs, Spaniens und Italiens in fich zus 
fammenfaßte und fchöpferiich neu geftaltete um ſchließlich in dem viel- 
feitigften aller Dichter, in Goethe, ihre Vollendung zu finden. Es war 
eine Bewegung fo völlig frei, jo ganz aus dem innerften Drange des 
übervollen Herzens heraus, daß fie zulegt bei dem verwegenen Idealis⸗ 
mus Fichtes anlangen mußte, ber den fittlihen Willen ald das einzig 
Wirkliche, die gefammte Außenwelt nur als eine Schöpfung des denkenden 
Ih anſah; und doch ein nothwendiges natürliches Werden. Die jchöpfe- 
riſche Kraft des deutfchen Geiſtes hatte lange gleich einer Puppe Schlummernd 
in zarter Schale gelegen, und ihr geſchah, wie der Dichter fagte: „Es 
kommt die Zeit, fie drängt fich felber los, und eilt auf Fittichen der Roſe 
in den Schooß.“ in lauterer Ehrgeiz, der das Wahre ſuchte um ber 
Wahrheit, das Schöne um der Schönheit willen, warb in ben bellen 
Köpfen der deutjchen Jugend lebendig. Keine der modernen Nationen 
bat jemals fo in vollem Exrnft, mit fo ungetbeilter Dingebung in bie 
Welt der Ideen fich verfenkt, keine zählt unter ven Talenten ihrer claffifchen 
Literatur fo viele reine, menfchlich Tiebenswertbe Charaktere; darum wird: 
Das Gedächtnig der Tage von Weimar unferem Volke in allen Zeiten, 
da fein Geſtirn fich zu verbunfeln fcheint, ein unerfchöpflicher Duell des 
Troftes und der Hoffnung bleiben. Die Kunft und Wiffenfchaft ward 
den Deutjchen zur Herzensfache, fie ift hier niemals, wie einft bei ben 
Romanen, ein elegantes Spiel, ein Zeitvertreib für die müßigen Stunden 
der vornehmen Welt geworden. Nicht die Höfe erzogen unfere Literatur, 
fondern die aus dem freien Schaffen der Nation entjtandene neue Bildung 
unterwarf fich die Höfe, befreite fie von der Unnatur ausländifcher Sitten, 
gewann fie nach und nach für eine mildere, menfchlichere Geſittung. 

Und diefe neue Bildung war deutfh von Grund aus. Während das 
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politiſche Leben in unzählige Ströme zertheilt dahinfloß, waltete auf dem 
Gebiete der geiſtigen Arbeit die Naturgewalt der nationalen Einheit ſo über⸗ 
mächtig, daß eine landſchaftliche Sonderbildung niemals auch nur ver⸗ 
ſucht wurde. Alle Helden unſerer claſſiſchen Literatur, mit der einzigen 
Ausnahme Kants, find gewandert und Haben ihre reichte Wirkſamleit 
nicht auf dem Boden ihrer Heimath gefunden. In ihnen allen lebte Das 
Bewußtſein der Einheit und Urfprünglichkeit des deutſchen Weſens und 
das leidenfchaftliche Berlangen, die Eigenart dieſes Volksthums wieder im 
der Welt zu Ehren zu bringen; fie alle wußten, daß das ganze große 
Deutfchland ihren Worten laufchte, und empfanden e8 als ein ftolzes 
Borrecht, daß allein der Dichter und der Denker zu der Nation reden, für 
fie jchaffen durfte. Alfo wurde die neue Dichtung und Wiffenfchaft auf 
lange Jahrzehnte hinaus das mächtigfte Band der Einheit für dies zer 
fplitterte Bolt, und fie entſchied zugleich den Sieg des Proteftantismus 
im deutfchen Neben. Die geijtige Bewegung hatte ihre Heimath im evan⸗ 
gelifchen Deutichland, riß erſt nach und nach die fatholifchen Gebiete des 
Reichs mit in ihre Bahnen Hinein. Aus der Gedanfenarbeit der Philo⸗ 
fopheit ging eine neue fittliche Weltanschauung, die Xehre der Humanität, 
hervor, die, aller confefjionellen Härte baar, gleichwohl feft im Boden 
des Proteftantismus wurzelte und fchlieglich allen denfenden Deutſchen, 
den Katholifen wie den Protejtanten, ein Gemeingut wurbe; wer fie nicht. 
kannte, lebte nicht mehr mit tem neuen Deutjchland. 

Jene mittleren Schichten der Gefellichaft aber, welche die neue Bildung 
trugen, rüdten dermaßen in den Vordergrund des nationalen Lebens, daß 
Deutſchland vor allen anderen Völkern ein Yand des Mittelftandes wurde; 
ihr fittliches Urtheil und ihr Kunſtgeſchmack bejtimmten die Affentliche Mei⸗ 
nung. Der claffifche Unterricht, vordem nur ein Mittel für die Fachbildung 
der Yuriften und Theologen, wurde die Grundlage der geſammten Volks⸗ 
bildung; aus den zerfallenden alten Ständen erhob jich die neue Ariftos 
fratie der ftubirten Yeute, die an hundert Jahre lang der führende Stand 
unferes Volkes geblieben if. Nach allen Seiten bin wirkte die litera« 
rifche Bewegung erweckend und befruchtend: fie verevelte bie rohen Sitten, 
gab der Frau das gute Recht der Herrin im gejelligen Verkehre zurüd; 
fie fchenkte einem gebrüdten und verfchüchterten &efchlechte wieder bie 
belle Luſt am Leben. Sie ſchuf, indem jie die Schriftfprade Martin 
Luthers ausbaute, eine gemeinfame Umgangsiprache für alle deutſchen 
Stämme; erft im legten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts begannen 
die gebildeten Klaſſen das reine Hochdeutſch auch im täglichen Leben in 
Ehren zu halten. Unberührt von dem Lärm und ber Haft der großen 
Welt konnte fich die deutfche Dichtung wunderbar lange den unſchuldigen 
Frohmuth, Die gefammelte Andacht und die frifche Werbeluft der Jugend 
bewahren; das war e8, was Frau von Stael noch in den Glanztagen 
ber Weimarifchen Kunſt fo mächtig bezauberte, jie meinte an der Ilm 


Charakter der neuen Bilbung. 89 


inmitten der Höchitgebilveten des deutfchen Volles die reine Waldluft 
eines urſprünglichen Menſchenlebens zu trinken und athmete wieder auf 
von dem Dunft und dem Staube ihrer heimifchen Weltftadt. Und wie 
e8 das Recht des Jünglings ift Unenpliches zu verfprechen, nach allen 
Kränzen des Ruhmes zugleich die Hände auszuftreden, jo zeigte auch Die 
deutfche Nation in jenem zweiten Jugendalter ihrer Dichtung ein wunder⸗ 
bar vielfeitiges Streben, fie war unermüdlich im Aufwerfen neuer Pros 
bleme, im Erfinden neuer Kunftformen, verfuchte ihre Kraft an allen 
Wiffenichaften zugleich, mit einziger Ausnahme der Politik. | 

Freilich waren mit diefer eigenthümlichen Entftehung unferer neuen 
Literatur auch ihre Schwächen gegeben. Da ver Dichter hier nicht unmittel- 
bar aus den großen Leidenfchafter eines bewegten öffentlichen Lebens feine 
Stoffe ichöpfen konnte, jo gewann die Kritik ein Uebergewicht, das ber 
unbefangenen künſtleriſchen Schöpferkraft oft gefährlich wurde; die meijten 
dramatischen Helden unjerer clafjiihen Kunſt zeigen einen kränklichen Zug 
der Entfagung, ver Thatenſcheu. Die regellofe Freiheit des Schaffens vers 
führte die Poeten leicht zu willfürliden Einfällen, zu gefuchter Künftelet, 
zu vielverheißenden Anläufen, die feinen Fortgang fanden, und es ift 
kein Zufall, daß der erjte unferer Dichter unter allen großen Künſtlern der 
Geſchichte die meiften Fragmente Hinterlaffen bat. Die eigenartige Bega- 
bung durfte fich noch ungeftört ausleben in urfprünglicher Kraft, warb noch 
nicht durch das politifche Barteileben über einen Kamm gefchoren; ſtürmiſch 
war die Xiebe, zärtlich die Freundſchaft, überfchwänglich der Ausdruck jeder 
Empfindung; eine beneidenswerth gedankenreiche Gefelligfeit erzog einzelne 
Männer von alffeitiger Bildung, wie fie feit den Tagen bes Cinquecento 
ber europäifchen Welt nicht wieder erfchienen waren. Doc mit der Eigenart 
entfaltete ſich auch die Unart der freien Perfönlichkeit in der Stille Diefes 
rein privaten Lebens. „Lieben, hajjen, fürchten, zittern, hoffen, zagen bis 
ins Mark — fo hieß das Loſungswort der neuen Stürmer und ‘Dränger; 
ein unbändiges Selbitgefühl, ein bimmelftürmender Trog warb in dem 
jungen Geſchlechte rege, wunderlich abjtechend von der Unfreiheit ber 
öffentlichen Zujtände. Unberechenbare Launen, perfönlicher Haß und per- 
ſönliche Neigung traten anmaßend auf den Markt hinaus; viele Werte 
jener Epoche find ſchon heute nur dem verjtändlich, der Die Briefe und Tage- 
bücher ihrer Dichter kennt. 

Eine Literatur von foldhem Urſprung und Charakter konnte nicht im 
vollen Sinne voltsthümlich werden, konnte nur langſam und mittelbar auf 
die Maffen wirken. Während bie Gebilbeten an den reinen Formen der 
Antike jich begeijterten, blieb das Echönheitsgefühl der Volksmaſſen, obgleich 
jie beſſere Schulbildung genofjen als ihre romanifchen Nachbarn, weit ſtum⸗ 
pfer als in Frankreich und Italien. Eine leivliche Durchbildung des Formen⸗ 
finnes ift diefem nordiſchen Volke nur einmal befchieden gewefen: in ven 
Zagen der Staufer, da die Pfalzen und Dome des fpätromanifchen Stile 
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ſich erhoben und die herrlichen Lieder unferer älteren claffifchen Dichtung 
in jevem Dorfe am Rhein und Main von den Bauern und Mägpen 
verstanden wurden. Seitdem ift noch auf jeder Entwidlungsftufe ver 
deutschen Cultur ein häßlicher Bodenſatz ungebrochener Barbarei an ven 
Tag getreten. ALS die prächtige Renaiffance-Facade des Otto⸗Heinrichs⸗ 
baus zu Heidelberg entjtand, lag Die deutſche Dichtkunft tief darnieder, 
und das edle Bauwerk ward durch Hägliche Knittelverfe verunziert. Und 
wieder, als die frohe Zeit unferer zweiten claffiihen Dichtung anhob, 
wurden die bildenden Künfte, die nur in Der weichen Luft behäbigen 
Wohlftands gedeihen, von dem frifchen Hauche der neuen Zeit kaum be 
rührt, und Goethe verſchwendete die Pracht feiner Verfe an Tächerliche 
Bauten, wie jenes römische Haus zu Weimar, das mit feinen antifi 
firenden Formen dem Volke fremd bleibt, den gebildeten Sinn durch 
kahle Nüchternbeit beleidigt. Wohl ift es ein rührender Anblick, dies 
Heroengeſchlecht des Idealismus, das inmitten der fehmudlofen Arm 
feligfeit Heinfürjtlicher Refidenzdörfer um die höchften Güter der Menich 
heit warb: unnatürlich weit blieb Doch der Abſtand zwifchen dem Reichthum 
der Ideen und der Armuth des Lebens, zwifchen den veriwegenen Ge 
dankenflügen der Gebildeten und dem grundprofaifchen Treiben der hart 
arbeitenden Maffen. Der Adel einer harmoniſch Durchgebildeten Gefittung, 
wie fie die Italiener in den Tagen Leonardos beglüdte, blieb ven 
Deutfchen noch immer verfagt. 

Aber wie fie nun war mit allen ihren Mängeln und Gebrechen, dieſe 
literariſche Revolution bat den Charakter der neuen deutſchen Cultur 
beitimmt. Sie erhob dies Land wieder zum Kernlande ver Keberei, indem 
fie den Grundgedanken der Reformation bis zu dem Rechte der voraus 
fegungslos freien Forſchung weiterbildete. Sie erwedte mit den Idealen 
reiner Menſchenbildung auch den vaterländifchen Stolz in unferem Bolle; 
denn wie unreif auch die politifhe Bildung der Zeit erfcheint, wie ver 
ſchwommen ihre weltbürgerlichen Träume, in allen ihren Führern lebte 
doch der edle Ehrgeiz, ver Welt zu zeigen, daß, wie Herder jagt, „der 
deutfhe Name in fich ſelbſt ftark, feft und groß fer”. Nicht im Kampfe 
mit den Ideen der Humanität, fondern recht eigentlich auf ihrem Boden 
ift Die vaterländiſche Begeifterung ber Befreiungsfriege erwachſen. Als 
graufame Schickſalsſchläge den in ven Wolfen fliegenden deutſchen Genius 
wierer an die endlichen Beringungen des Daſeins erinnert hatten, ba 
gelangte die Nation durch einen nothwendigen letzten Schritt zu der Erw 
Tenntniß, daß ihre neue geiftige Freiheit nur dauern konnte in einem 
geachteten, unabhängigen Staate; der Idealismus, der aus Kants Ge 
danken und Schillerd Dramen ſprach, gewann eine neue Geftalt in dent 
Heldenzorne des Jahres 1813. Alfo hat unfere clafjifche Literatur von 
ganz verſchiedenen Ausgangspunften her dem nämlichen Ziele zugeftrebt 
wie die politifche Arbeit der preußifchen Monarchie. Diefen beiden bildenden 
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Mächten dankt unſer Volk feine Stellung unter den Nationen, den beſten 
Inhalt feiner neueften Gefchichte, und merkwürdig, wie fie beide in ihrer 
Entwidlung an hundert Jahre lang mit einander Schritt gehalten haben: 
ein innerer Zufammenbang, der ebendarum nicht zufällig fein Tann, weil 
eme unmittelbare Wechfelwirkung felten ftattfand. In derfelben Zeit, da 
der große Kurfürft den neuen weltlichen Staat der Deutfchen fchuf, 
geihah auch in der Literatur die entjcheidende That, die Befreiung der 
Wiſſenſchaft von dem Joche der Theologie. Als darauf der preußiſche 
Staat unter Friedrih Wilhelm I. in ftiller Arbeit feine Kräfte ſammelte, 
trat auch das geiftige Xeben der Nation in einen Zuftand der Selbitbe- 
finnung: die bürre Profa der Wolffiihen Philoſophie lehrte die Mittels 
Haffen wieder Logifch zu denfen und zu fchreiben. Um das Jahr 1750 
endlich, gleichzeitig mit dem Heldenruhme König Friedrichs, begann das 
Erwachen der fchöpferifchen Kraft in Der Literatur, und bie erften dauern⸗ 
den Werke der neuen Dichtung erfchienen. 

Dem Mittelalter erjchien die fittlihe Welt al8 eine gefchloffene 
ſichtbare Einheit; Staat und Kirche, Kunft und Wiffenfchaft empfingen 
die fittlihen Gejeße ihre Lebens aus der Hand bes Papfted. E8 war 
vie Abficht der Reformation, diefe Herrſchaft der geiftlichen Gewalt zu 
zerftören, dem Staate wie der Wifjenfchaft das Recht auf ein felbftän- 
diges fittliche® Dafein zurüdzugewinnen. Doch fie hielt ein bei einem 
halben Erfolge. Wie die Theokratie des heiligen Reichs aufrecht blieb 
und alle weltlichen Staaten dem Gtaubenseifer der Kirchen ihren ftreit- 
baren Arm lieben, fo fiel auch die Wilfenfchaft wieder zurüd in bie 
tbeologifche Verbildung; die alte Königin der Wilfenfchaften behauptete ihren 
Herricherthron, alle Xehrer der Univerfitäten wurden auf ein Firchliches 
Bekenntniß verpflichtet. Da hob, zunächſt in Deutfchlands Höher ge- 
fitteten Nachbarländern, die große Arbeit des mathematifhen Jahrhun⸗ 
derts an: eine ftrenge und klare, weltlich freie Forſchung erflärte Die 
Geheimniſſe der Natur, und gegen das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts, 
als Newton die Gefebe der Mechanik des Himmels fand, war nach und 
nach eine grundtiefe Veränderung in der Weltanſchauung der Menſch⸗ 
heit vorgegangen. Das Firchliche Bekenntniß hatte bisher als der einzige 
fefte Maßſtab für das unfichere Denken gegolten, jet erfchien das Wiffen 
fiderer al8 der Glaube. Es wird nun immer eine ftolze Erinnerung 
unferes Volkes bleiben, wie kühn und frei das getretene Gefchlecht des 
Dreißigjährigen Krieges an diefer mächtigen Bewegung fich betheiligte: 
zuerft empfangend und Iernend — denn dahin war es mit ung gelommen, 
dag Peibnig fagen mußte, der deutſchen Nation fei als einzige Begabung 
- der Fleiß geblieben — nachher felbftändig und felbftthätig. Nach langem 
erbitterten Kampfe vertrieb Bufendorf die Theologen aus der Staats 
wiſſenſchaft und begründete für Deutfchland eine weltliche Lehre vom 
State. Andere Wifjenfchaften folgten und ftellten fich auf ihre eignen 
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Füße; die Heidelberger Hochſchule gab zuerjt den Grundjag der Glauben“ 
einbeit auf. Im Xeibnig erjtand ein Denker, deſſen behutfam vermitteln 
der Geiſt innerlich jchon ganz frei war von dem Banne des Dogmas und 
der vorausfegungslojen Forſchung der deutſchen Philofophie die Bahnen 
brach; und bald durfte Thomafius frehlodend rufen: „Ungebundene 
Freiheit allein giebt dem Geifte das wahre Yeben. Durch die Verwelt⸗ 
lihung der Wiffenfchaften wurde die politifhe Macht ver Kirchen all 
mählih von innen heraus zeritört. Non der Herrſchaft, welche bie 
Therhofprediger und Conſiſtorien einjt in den lutheriſchen Reichslanden 
befaßen, war um bie Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wenig mehr 
übrig; das neue Beamtenthum jtand feit zu der Souveränität bes 
Staates. AZugleih wagte Thomafius die deutfche Sprache in ben ala 
demiſchen Unterricht einzuführen, und jeit alle proteftantiichen Hochſchulen 
jeinem Beifpiele folgten, ſah ſich die lateinische Gelehrſamkeit der Jeſuiten 
aufer Stande, den Wettkampf mit der protejtantiihen Willenfchaft auf 
zunchmen; wer int fatholifchen Deutſchland nach lebendiger Bildung ver 
langte, eilte den protejtantijchen Univerjitäten zu. Wenngleich der Zunft 
jtola ver Gelehrten, tie Roheit der akademiſchen Jugend noch nicht güny 
li überwunden wurde, die erjte Brüde zwiſchen der Wilfenfchaft und 
tem Leben ter Nation war doch geichlagen. 

Zugleih brach für die evangeliihe Kirche ein neues Neben an, 
das in der jungen Halliſchen Hochſchule jeinen Heerd fand und mit 
der duldſamen Kirchenpolitif des preußiſchen Staates feit zujammen- 
hing. Die Nation war verelelt an dem wüthenden Dogmenftreite des 
Zeitalter der Religionskriege. Die Unionsbejtrebungen der Calixtiner, 
bie fromme &laubensinnigfeit der Pietijten und tie rationaliftiiche Kritif 
des Thomaſius fanden ji zujammen im gemeinjamen Kampfe gegen die 
Herrſchſucht des theologiſchen Buchjtabenglaubene. Der über dem Gezänk 
ter Glaubenseiferer fajt vergejfene jittliche Gehalt des Chriſtenthums trat 
wieder in jein Recht, jeit Franke und Spener ihre Gemeinden mahnten das 
Evangelium zu leben ın gemeiner, brüderlicher Yiebe; Der werkthätige Einn 
chriſtlicher Frömmigkeit befundete ſich in der großartigen Stiftung des Halli⸗ 
ihen Waiſenhauſes und anderen Werken der Barmherzigkeit, Die Predigt 
des Pietismus ſprach zum Herzen und erlaubte ven Frauen, fich wieder 
ald lebendige Glieder der &emeinte zu fühlen. Lie Neubelebung des 
deutſchen Proteſtantismus führte nicht wie die Beitrebungen der hollän⸗ 
diſchen Arminianer und ver engliichen Yatttudinarier, zur Bildung neuer 
Sekten: jie ging vielmehr Darauf aus den ganzen enangeliicden Namen 
zu vereinigen, Die Kircbe wieder mit dem Geiſte des uriprüngliden Chriften- 
thums zu durchdringen und dad Wort zu erfüllen: „in meines Baters 
Haufe find viele Wchnungen.“ Nah manden Kämpien und Per 
irrungen blieb dech Tas Dauernte Ergebniß, daß der Deutiche Proteſtan⸗ 
tismus die mildefte, freiejte und weitberzigjte aller chriſtlichen Glaubens⸗ 
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genofjenjchaften wurbe und auch für die fühnften Wagniffe ver Philofopbie 
noch einen Raum bot, daß die religiöfe Duldung allmählich in alle 
Lebensgewohnbeiten der Deutfchen drang, zahlreiche gemifchte Ehen und 
bald auch gemifchte Schulen den Firchlichen Frieden dieſes paritätifchen 
Volles ficherten. | | 

Nur diefe Wievererbebung des deutſchen Proteftantismus erklärt 
jene eigenthümlichften Charakterzüge ber neuen deutſchen Cultur, welche 
den meijten Nicht-Germanen und felbjt den Engländern räthfelhaft 
bleiben; nur fie bat es ermöglicht, daß der Deutiche zugleich fromm und 
frei fein konnte, daß feine Literatur proteftantifch wurde und doch nicht 
confeffionell. Der engliich-franzöfifchen Aufklärung ſteht e8 auf ver 
Stirn gejchrieben, daR fie emporfam im Kampfe mit der Herrfchfucht 
unfreier Kirchen und ver finfteren Hartgläubigkeit dumpfer Volksmaſſen; 
felbft der Deismus der Briten ift irreligids, denn fein Gott redet nicht 
zum Gewifien, verfieht nur das Amt des großen Mafchinenmeifters der 
Welt. Die deutiche Aufflärung Dagegen wurzelte feft im Proteftantismus; 
fie ging der Tirchlichen Weberlieferung mit noch fhärferen Waffen zu Leibe 
als die Philofophie der Nachbarvölter, doch die Kühnheit ihrer Kritit ward 
ermäßigt durch eine tiefe Ehrfurcht vor der Religion. Sie weckte bie 
Gewiſſen, welche der englifch-franzöfifche Meaterialismus einfchläferte; fie 
bewahrte fich den Glauben an den perfönlichen Gott und an ven legten 
Zweck ver volffommenen Welt, die unfterbliche Seele des Menfchen. 
Der fanatifche Kirchenhaß und die mechanifche Weltanfchauung der fran- 
zoͤſiſchen Philoſophen erfchienen den Deutfchen al® ein Zeichen der Un- 
freiheit, mit Widerwillen wendete jich Yeifing von Voltaires Spöttereien, 
und der Student Goethe lachte mit der Selbſtgewißheit der zufunftsfroben 
Jugend über die greifenhafte Langeweile des Systeme de la nature. 
Das evangeliiche Pfarrhaus behauptete Das achtzehnte Jahrhundert hin- 
dur noch feinen alten wohlthätigen Einfluß auf das beutfche Leben, 
nahm an dem Schaffen der neuen Xiteratur warmen Antheil. Wenn 
unsere Kunſt nicht zum Befigthume des ganzen Volkes zu werden vermochte, 
fo danken wir doch der Verjüngung des deutjchen Proteftantismus den 
großen Segen, daß die fittlihen Anfchauungen der Höchſtgebildeten 
Fühlung behielten mit dem Gewiſſen der Maſſe, daß endlich Kants Ethik 
auf vie evangelifchen Kanzeln und bis in die niedrigften Schichten des 
norddeutſchen Volles drang. Die fittliche Kluft zwischen den Höhen und 
den Tiefen der Gefellichaft war in Deutſchland fchmäler als in den Län⸗ 
dern des Weſtens. 

Dieſe erſte Epoche der modernen deutſchen Literatur trägt noch einen 
hart proſaiſchen Zug. Gelehrte ſtehen an der Spitze der Bewegung; die 
Dichtung wird von dem Geiſte der neuen Tage noch kaum berührt: nur 
in Schlüterd Bauten und Bildfäulen, in den Tonwerken von Bach und 
Händel tritt der heldenhafte Charakter des Zeitalter8 groß und frei hervor. 
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Und doech erfcheinen uns heute jene gewaltigen Kämpfe gegen den Jeſuitis⸗ 
mus und das erftarrte Lutherthum ebenfo bahnbrechend, ebenfo radical wie 
bie politifchen Thaten des Großen Kurfürjten. Sie haben den feiten Grund 
gelegt für Alles was wir heute deutſche Geiftesfreiheit nennen. Ans 
ben reiferen Werfen von Yeibnig und Thomafius, aus Pufendorfs Schrift 
über das Verhältniß von Staat und Kirche ſpricht ſchon der freie Geift 
einer unbedingten Tuldung, welcher im Auslande weder Lode noch Bapyle 
ganz zu folgen vermochte. 

Dem nächſten Menfchenalter gebrach Die ſchöpferiſche Kraft faft völlig; 
es waren die öden Tage, da Kronprinz Friedrich die bejtimmenden Eindrüde 
feiner Jugend empfing. Eine unfruchtbare Vielwiſſerei beherrſchte den 
Markt ver Gelehrſamkeit, und ihren weitichweifigen Werten fehlte, wa® ber 
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des Ausdrude. Gottſcheds Tichtung folgte ſklaviſch den fteifen Regeln ver 
franzöſiſchen Poetik, ohne ſich jemals aus breitjpuriger Plattbeit zu dem 
rednerifchen Pathos der Romanen zu erheben. Kurjachfen war das einzige 
deutfche Land, das fich geſchmackvoller Bildung und einer fruchtbaren künftle 
riſchen Thätigkeit rühmen konnte; aber Die prächtigen Opern und Die reichen 
Barod-Bauten des Trestener Hofes bezeichnen nur eine phantaftiſche 
Nachblüthe ver wälſchen Kunft, nicht einen Fortſchritt unferes nationalen 
Lebens. Gleihwohl ftand das Wachsthum des deutſchen Geiſtes auch jekt 
nicht ftill. Die gemeinfaglichen Ergebnijfe der Gedankenarbeit der hoch⸗ 
begabten legten Generation wurden allmählich dem Volke geläufig, Die 
Philoſophie CHriftian Wolffs vollzog eine Verſöhnung zwiſchen Glauben und 
Wiſſen, welche den Bebürfnijfen des Zeitalter8 genügte, gab dem beram- 
wachſenden Sefchlechte eine fefte, in fich übereinftimmente Weltanfchauung. 
Tie Durchſchnittsbildung der Mittelklaſſen fand ihren Frieden in dem 
Glauben, dag Gott nach den Naturgejegen wirke. Wolff ging mit Abficht 
über die Schranken der gelehrten Welt hinaus, wedte in weiten Kreijen 
bie Luſt zu Denfen und zu fchreiben, gewähnte die &ebilteten ihr Scherf 
lein beizutragen zu dem Werke ter allgemeinen Aufklärung. Zugleich wirtte 
der Pietismus in der Geſellſchaft fort. Der rauhe Ton tyrannifcher 
Härte verſchwand aus dem Familienleben. In ten gefühlsjeligen Com 
ventifeln der ſchönen Seelen begann ver Cultus der Perjönlichkeit. Das 
Leben jedes Einzelnen erhielt einen ungeahnten neuen Werth und Inhalt; 
die Deutſchen erkannten wieder, wie reich Die Welt des Herzens ift, und 
wurden fühig, tief empfundene Werke der Kunſt zu verjtchen. 

Und nun, urplöglih wie die Macht des fritericianiihen Staates 
und überrafchend ftark wie fie, traten tie in langen Jahren der Samm⸗ 
fung till gereiften Kräfte des deutſchen Genius in den Kampf hinaus. 
Im Jahre 1747 erſchienen die erften Geſänge von Klopſtocks Meſſias. 
Die Wärme und Innigleit des Gefühle, vie in den Gebeten und Tage 
büchern ver Erwedten nur einen unreifen, oft lücherliden Ausdruck ge 
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funden, fchuf fi Hier endlich eine würdige poetifche Form; die ernücdh- 
terte Sprache gewann Schwung, Adel, Kühnheit; die ganze Welt des 
Erhabenen wurde der deutſchen Phantaſie von Neuem aufgethan. Merk⸗ 
würdig ſchnell begriff die Nation, ein neues Zeitalter ihrer. Bildung fe 
angebrochen. Ein Schwarm von jungen Talenten drängte ſich um den 
Sänger, der auch in feiner perfönlichen Haltung die Hoheit der neuen 
Kunſt ftattlich vertrat, und erging ſich in der naiven Selbftüberhebung, 
die allen Träftig auffteigenden Epochen eigenthümtlich ift, ftellte Das Epos 
des deutſchen Meeifters über Homer, feine Oden über Pindar. Eine 
phantaftiiche Schwärmerei für das Vaterland beraufchte dieſe Dichterfreife 
und ift von.da, langfam aber mächtig fortwirfend, bis in die unterjten 
Schichten des deutichen Mittelftandes binabgeprungen. Wie jede Nation, 
wenn fie in einen Wendepunkt ihres Daſeins eintritt, aus den großen 
Erinnerungen der heimiſchen Vorzeit frifhen Muth zu fchöpfen pflegt, 
jo wendete fi die Sehnfucht jener Tage der einfältigen Größe der 
germanifchen Urzeit zu: nur im Schatten deutſcher Eichenhaine, nur 
in dem Lande Hermanns und der Barben follten Wahrheit und Treue, 
Kraft und Gluth urfprünglicder Empfindung heimifch fein. Wie jubelte 
das neue Teutfchland, als der Eänger des Meſſias die junge bebende 
Streiterin, die deutſche Mufe aufrief, den Wettlauf zu wagen mit 
der Dichtung Englands. 

Unterdeſſen erſchloß Winkelmann unſerem Volle die Erkenntniß der 
antiken Kunſt und fand die einfältig tiefe Wahrheit wieder, daß die 
Kunſt die Darſtellung des Schönen iſt. Er ſchuf zugleich die erſten 
formvollendeten Werke der neuen deutſchen Proſa. Klar, tief und 
weihevoll erklang die Rede dieſes Prieſters der Schönheit, mächtige 
Leidenſchaft und große Gedanken zuſammengedrängt in maßvoll knapper 
Form; durch „die erleuchtete Kürze” feines Stiles wurde die formlos 
breite Redſeligkeit der gelehrten Pedanterei zuerſt überwunden. Seine 
Schriften gaben der jungen Literatur die Richtung auf das claſſiſche 
Ideal. Wetteifernd, in leidenſchaftlichem Entzücken, ſtrebten Dich» 
tung und Wiſſenſchaft ſich zu erfüllen mit dem Geiſte des Alter- 
thums; und da der Menſch nur fchägt was er überfchägt, fo wollte dies 
ſchönheitsfrohe Geſchlecht, beraufcht von der Freude der erften Entvedung, 
in der antilen Gejittung nichts fehen als reine Menfchlichkeit, Geſundheit, 
Natur. Den Romanen war eigentlih nur die altrömifche Welt wahr- 
baft vertraut geworden; die Deutſchen z0g ein Gefühl der Wahlver- 
wandtichaft zu dem helleniſchen Genius. Ihnen zuerft unter den modernen 
Völfern ging das volle Verftändniß des griechifchen Lebens auf, und als 
ihre neue Bildung gereift war, durfte ihr Dichter frohlodend rufen: 
aber die Sonne Homers, fiehe, fie lächelt auch uns! Durch die Einkehr 
in die Formenwelt des Altertbums erlangte die fo oft arm und hart ge- 
ſcholtene deutſche Sprache nicht nur einen guten Theil ihres alten 
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Reichthums wieder; fie zeigte auch eine ungeahnte bildſame Weichheit umd 
Schmiegfamkeit. Sie allein unter den neuen Culturfprachen erwies ſich 
fähig, alle Versmaße der Hellenen treu und Iebendig nachzubilden; fie 
wurde allmählich, feit der Voffifche Homer den Weg geiwiefen, die erfie 
Ueberfegerfprache der Welt, bot den Geftalten ver Dichtung aller Völker 
und Zeiten gaftfreumblich eine zweite Heimath. Und dieſe reizbare 
- Empfünglichleit war doch nicht unfelbftändige Schwäche: bie deutſchen 
Jünger des Alterthums ftanden dem claffifchen Ideale innerlich frei 
gegenüber, fie ließen fich nicht, wie einft Die Humaniften am Ausgang 
des fünfzehnten Jahrhunderts, Durch die fittlichen Anfchauungen der an 
tifen Welt in der feften Führung des eigenen Lebens beirren. Winkel, 
mann jelber freilich erinnert in mandem Zuge an die unbefangenen 
Heiten des Cinquecento; aber die Mehrzahl der Dichter und Denker, bie 
feinen Spuren folgten, blieb deutih, nahm von bellenifcher Bildung nur 
an was deutſchem Wefen zufagte, und das Gedicht, das unter allen 
Werken der modernen Kunſt dem Geifte des Alterthums am nächiten 
kam, Goethes Iphigenie, ward Doch durchweht von einem Sinne Tiebevolier 
Milde, ven die Herzenshärtigfeit der Heiden nie verftanden hätte. 
Unabhängig von diefen beiden Richtungen, aber einig mit ihnen 
in dem Kampfe für Das Recht des freien Künftlergeiftes, ging Leffing 
feinen Weg; der productivſte Kritiker aller Zeiten, ftand er zu Klopſtock 
pathetifcher Lleberfchwänglichkeit, wie einft Pufendorf und Thomafius zu 
dem Pietismus geftanden hatten, ablehnend zugleih und ergänzend. 
Seiner ſchöpferiſchen Kritif gelang, mas der Enthuſiasmus der neuen 
Lyrik allein nie vermocht hätte, die gefpreizte Unnatur der Gottfchebifchen 
Verskunſt für immer zu vernichten, die Ziwittergattung der Lehrgedichte 
vom deutſchen Parnaß zu vertreiben, die Nation zu befreien von dem 
Joche der Kunftregeln Boileaus; und fo wenig wir dem Manne, der 
den Patriotismus für eine heroiſche Schwachheit erklärte, das bewußte 
vaterländifche Gefühl unferer Tage andichten dürfen, durch jene mächtigen 
Streitihriften, welche die Dramen Voltaire dem Gelächter der Deutfchen 
preisgaben, geht Doch derjelbe große Zug erftarfenden nationalen Leben 
wie Durch Friedrichs Heldenlaufbahn. veſſings Kritif wies die deutſchen 
Poeten von der höfiſchen Dichtung der Bourbonen hinweg zu dem recht 
verftanbenen Aristoteles, zu den einfachen Vorbildern der antiken Kunft 
und lehrte fie die naturgetreue Wahrheit über alle erflügelten Negeln 
zu ftellen. Sie zeigte ihnen in Shakeſpeares Dramatik einen Duell 
ursprünglichen germanifchen Lebens, der ein Sungbrunnen wurbe für 
die deutſche Kunft; der Dichter des fröhlichen alten Englands fand bei 
dem teltlich freien Sinne der Deutfchen bald ein tieferes Verſtändniß, 
als in feinem eigenen, durch das Puritanertbum ernüchterten Baterlanbe. 
Leffing vor Allen hat das neue Publicum erzogen, er wurde ber erfte 
deutfche Piterat, der Erfte, der durch feine perjönliche Würde den Beruf des 
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freien Schriftftellers zu Ehren brachte und zu allen Gebilveten der Nation 
wirkſam zu reden verftand. Die dunkelſten Probleme ber Theologie, der 
Aeſthetik, der Archäologie erſchienen vurchfichtig Har, wenn er fle behandelte 
in dem leichten Tone des lebhaften oberfächfifchen Gefprächs, in jener kunſt⸗ 
voll einfachen Proſa, die überalf fein innerſtes Wefen, die Heiterkeit im 
Berftanve, widerfpiegelte. 

Und bier, ſchon in ben Jugendjahren der claffifchen deutſchen Proſa, 
zeigte ſichs, daß unfere freie Sprache jeden individuellen Stil ertrug, 
jeden fchöpferifchen Kopf nach feiner Weife gewähren ließ: ber offenbar an 
franzoſiſchen Meuftern gebildete Stil Leffings war ebenfo deutſch wie bie 
majeftätifchen Perioden Winkelmanns, denn Beide ſchrieben wie fie mußten. 
Die rechte Sicherheit des Titerarifchen Selbftgefühles kam den Deutfchen 
aber erft da der große Kritiker fih auch als ein Künftler zeigte und 
unferer Bühne die erften Werke ſchenkte, die nicht befchämt wurden durch 
bie reiche Wirklichkeit des friderictanifchen Zeitalter und mit der Dramatil 
des Auslandes in die Schranken treten durften — Werke des fchärfiten 
Kunftverftandes und doch voll Teidenfchaftlicher dramatiſcher Bewegung, 
bühnengerecht und doch in voller Freiheit erfunden, Geftalten von unver- 
gänglichem menfchlichen Gehalt, und doch mit Leder Hand aus dem be 
wegten Leben der nächiten Gegenwart herausgegriffen. So ftieg er hoch 
und höher, nach allen Seiten bin den Samen einer freien Bildung 
fireuend: durch feine Emilia weckte er der jungen Literatur den Muth, 
ihre Stimme zu erheben gegen die Unfreiheit in Staat und Gefellfchaft; 
feine theologifchen Streitfchriften legten den Grund für eine neue Epoche 
unferer theologischen Wiffenfchaft, für die Evangelienkritik des neunzehnten 
Jahrhunderts; feine letzte Dichtung fchuf die Form für das Drama hoben 
Stils, das nachher durch Schiller feine Ausbildung erhalten follte, und 
verkündete zugleich jenes Glaubensbekenntniß deutſcher Aufklärung, deſſen 
heitere Milde anderen Völkern erſt nach den Stürmen der Revolution 
verftändlich wurde. 

In den ftebziger Jahren trat eine neue, noch reichere Generation 
auf ven Blan. Herders univerfaler Geift vereinte in fich die Verftandes- 
fühnbeit Leifings und bie Gemüthsfülle Klopſtocks. Er fand die in langen 
Sahrhunderten barbarifcher Ueberbilvung verlorene Wahrheit wieder, daß 
die Dichtung nicht das Beſitzthum Einzelner, fondern eine gemeine Gabe 
aller Volker und Zeiten ift, und führte die deutfche Lyrik zu unferen 
alten voltsthümlichen Formen und Stoffen zurüd: der feelenvolle Klang 
des deutſchen Reims trat von Neuem in fein Recht, in Liedern und 
Balladen gewann das erregte Gefühl einen warmen, tiefen und natür⸗ 
lichen Ausdruck. Einem durchaus unhiftorifchen Zeitalter, das im Zer- 
ſtbren einer verrotteten Welt Hiftorifcher Trümmer feinen Ruhm fand, 
erweckte Herder das Verſtändniß des gefchichtlichen Lebens. Sein freier 
Sinn verachtete die Armfeligkeit jenes felbitzufriedenen Wahnes, der 
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alle Menſchenkinder nur „für das was wir Eultur nennen” gefchaffen 
glaubte; er erfannte, daß jedes Volk fein eigenes Maß der Glückfelig⸗ 
keit, fein eigenes goldenes Zeitalter bat, und mit wunderbarem Ahnung 
vermögen fand er das Eigenfte aus dem Seelenleben der Bölter heraus: 
der Gegenfag der naiven Eultur des Alterthums und ber jentimentalen 
Bildung der modernen Welt ift ihm zuerit Har geworden. Seinem 
propbetifchen Blicke enthüllte fi fchon der Zuſammenhang von Natur 
und Geſchichte; er faßte den grandiofen Gedanken „dem Schöpfer nad 
zugeben, nachzufinnen”, die Offenbarung Gottes in den weltbauenden 
Kräften des ALS wie in den Wandlungen der Menſchengeſchichte aufzu⸗ 
fuchen; er vertiefte die Idee der Humanität, indem er den Menfchen ver⸗ 
ftand als einen „Ton im Chorgefang der Schöpfung, ein lebend Rad im 
Werke der Natur“. Schärfer als Herber hat fein Mann bes achtzehnten 
Jahrhunderts über die endlichen Ericheinungsformen des Chriſtenthums 
geurtheilt, und doch ift Keiner in das Verſtändniß des Glauben® tiefer 
eingebrungen als diefer von Grund aus religiöfe Geift. Die Religion 
zu reinigen von allem geiftlofen und unfreien Weſen blieb das höchſte 
Ziel ſeines Strebend. Durch jede feiner Schriften weht der Hauch einer 
tiefen Frömmigkeit, ein inniges, glücfeliges Zutrauen zu der Weisheit 
und Güte Gottes, das alle Launen einer felbftquälerifchen, leicht verftimm- 
ten Natur fchlieglich niederzwingt; darum konnte der ſchonungsloſe Be 
fümpfer ber Verirrungen ber Kirche ohne Heuchelei ein hoher Geiftlicher 
und Kirchenbeamter bleiben — ein glänzendes Zeugniß für Die maßvolle 
Freiheit des Zeitalters. 

Die neue univerfale Bildung, welcher Herders kühne Ahnungen und 
Andeutungen nur den Weg wiejen, empfing nun endlich ihre reine Tünft- 
lerifche Form durch den jprachgewaltigen Dichter, dem ein Gott gab zu 
fagen was er litt. ‘Diefe geheimnißvolle Macht der unmittelbaren Ein- 
gebung war e8, was die Zeitgenoffen zuerjt an dem jungen Goethe be 
wunderten. Bald fühlten fie auch die Kraft feiner unendlichen Liebe, feiner 
unerſchöpflichen Empfänglichkeit für alles Menfchlige. Es Hang wie ein 
Selbitgeftändnig, wenn er feinen Gottesfohn fagen ließ: „O mein Ge 
jchlecht, wie fehn’ ich mich nach dir! und bu mit Herz- und Liebesarmen 
flehjt du aus tiefem Drang zu mir.” Er dichtete nur Erlchtes gleich ben 
Sängern ber Zeitalter naiver Kunft; doch diefer Geift war fo reich und 
vielgeftaltig, dag feine Dichtung nach und nach den weiten Umkreis des 
deutjchen Lebens umjpannte, und während langer Jahrzehnte faft jever neue 
Gedanke, den die raſtlos jchaffende Zeit emporwarf, in Goethes Werfen 
jeinen tiefiten und mächtigjten Ausbrud fand, bi8 endlich die ganze Welt 
der Natur und des Menfchenlebens in dem ruhigen Auge des Greifes ſich 
widerſpiegelte; und jo ift ihm geworben was er fich wünfchte, daß heute 
noch da Enfel um ihn trauern, zu ihrer Ruft noch feine Liebe dauert. Im 
fiheren Bewußtfein einer ungebeuren Begabung trat er feine Laufbahn 
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an und hieß den Schwager Kronos ins Horn ftoßen, „daß der Orkus 
vernehme: ein Fürft kommt! — drunten von ihren Siten fich die Ge⸗ 
waltigen lüften. Wohl war es Fürſtenwerk, wie er fehon durch feine 
Zugendgedichte der deutſchen Lyrik das neue Leben brachte, das Herder 
nur abnte. Alle die bolven und zarten, die füßen und fehnfüchtigen 
Gefühle des deutſchen Herzens, die von Klopſtocks pathetiſchem Oden⸗ 
ftile übertäubt wurden, gewannen jest auf einmal Sprache; die uralten 
Lieder vom Röslein auf der Haide entzückten wieder die gebildete Jugend, 
feit Goethe fie den Hirten und den Jägern ablaufchte, ihre Einfalt adelte 
durch den Zauber feiner Kunſt; an feinen gefelligen Liedern lernten bie 
Deutfchen wieder, fo recht aus Herzensgrunde froh zu fein, unbefangen 
aufzugeben im bimmlifchen Behagen des Augenblids. Dann führte ver 
Göß die derbe unverftümmelte Kraft und Großheit des alten deutſchen 
Lebens der Nation wieder vor die Augen; dann fanden Werthers Leiden das 
erlöfende Wort für den Sturm und Drang fehwärmerifcher Leidenſchaft, 
der die Herzen des jungen Gefchlecht8 erfüllte, und e8 ward auch politifch 
bedeutfam, daß einmal doch in diefem zerriffenen Volke ein Dichter einen 
unwiberftehlichen, allgemeinen Erfolg errang, wie einft Cervantes, und 
Alles was jung war in jchöner Begeifterung fich zufammenfand. Als das 
fridericianiſche Zeitalter zu Ende ging, riß der Dichter fi los aus jenen 
Herzenstämpfen, denen wir die jchönften Liebesgedichte deuticher Sprache 
verbanten, um .nach zehn Jahren höfifchen Lebens voll Arbeit und Zer- 
ftreuung wieder ein Künftler zu werben; er eilte in „jenes Land, wo für 
jeven Empfänglichen die eigenfte Bildungsepocdhe beginnt”, dort im Süden 
lernte er nordifche Leivenichaft und Gemüthstiefe mit antiker Formen⸗ 
reinheit zu verjühnen. 

Sp groß er war und fo gewaltig fein Einfluß, die Herrſchaft über 
unfere Dichtung bat er nie beansprucht, und deutſche Freiheit hätte fie 
Keinem geftattet. Nach wie vor, auch nachdem jener übermächtige Genius 
erftanden war, fluthete die literarifche Bewegung in fröhlicder Unge- 
bundenbeit dahin: Hunderte felbftändiger Köpfe nach eigenen Willen thätig; 
überall in den Dichterbünden und Sreimaurerlogen ein begeiftertes Suchen 
nach reiner Menfchlichkeit, nach der Erkenntniß des Ewigen; und überall 
in bem bewegten Treiben die frohe Ahnung einer wundervollen Zukunft. 
Dies Sefchlecht fühlte fich wie emporgehoben über die gemeine Wirklichkeit 
der Dinge, wie auf Windesflügeln dahingetragen dem Tage des Lichts, der 
Vollendung der Menſchheit entgegen. Die gedankenloſe Mafje freilich 
verlangte auch damals, wie zu allen Zeiten, nur nach behaglicher Unter- 
haltung; Wielands ſchalkhafte Munterkeit war ihr bequemer als Klop- 
ſtocks Pathos, wie jpäterhin Kogebue populärer wurde al8 Schiller und 
Goethe. Aber in den beiten Kreifen der Geſellſchaft herrjchte ein freubiger 
Idealismus; er gab der Bildung des Zeitalters das Gepräge. 

Indeſſen entvedte die Nation, daß fie neben dem größten Dichter auch 


100 I. 1. Deutſchland nad) dem Weftphälifchen Frieden. 


den größten wiflenfchaftlichen Kopf des Zeitalters beſaß. Den Gegen 
fa der deutjchen und der franzöfifchenglifhen Weltanſchauung bezeichnet 
Goethe mit den einfachen Worten: „Die Sranzofen begreifen nicht, daß 
etwas im Menfchen fei, wenn e8 nicht von außen in ihn hineingekommen 
iſt.“ Dem deutſchen Idealismus erſchien umgelehrt gerade dies räthfel- 
haft: wie etwas von außen in die Seele bineingelangen Tünne. Der 
Aufklärung des Weſtens galt die Welt der finnlichen Erfahrung als bie 
ſchlechthin unbeftreitbare Wirklichkeit; da unternahm Kant die Thatſachen 
der menſchlichen Erkenntniß zu erklären und ftellte die tiefe Frage: wie 
ift ein wiffenfchaftliches Erfennen der Natur überhaupt möglih? Es war 
der große Wendepunkt der neuen Philoſophie. Mit dem gleichen Krig- 
lichen Selbftgefühle wie Goethe hatte Kant die Arbeit feines Lebens ber 
gonnen: „nichts ſoll mich hindern meinen Lauf fortzufegen”; er war aus⸗ 
gegangen von den Ideen des mathematiichen Jahrhunderts und baranf 
jeder Bewegung der neueren Jahrzehnte felbftändig gefolgt. Gegen das 
Ende des fridericianifchen Zeitalters trat er dann mit jenen Werfen her⸗ 
vor, welde die fittlihen Grundgedanken des gereiften Proteftantismus 
auf Yange hinaus feititellten. Verwegner als irgend einer der Gotte& 
leugner der Enchelopäbie befämpfte er den Wahn, ale ob es je eine 
Wiſſenſchaft vom Weberfinnlichen geben könne; doch auf dem Gebiete der 
praltiichen Vernunft fand er die Idee der Freiheit wieder. Aus der 
Nothwendigkeit des fittlichen Handelns ergab fich ihm, nicht geftütt anf 
theologische Krüden und ebendarum unwiberftehlich fiegreich, die große 
Erfenntniß, daß das Unbegreiflichte das Allergewiſſeſte ift: das empirifche 
Ich unterliegt den Geſetzen der Caufalität, das intelligible Ich Handelt 
mit Freiheit. Und dem freien Handeln ftellte er jenen Imperativ, bei 
dem die Einfalt wie die Höchfte Bildung ihren Frieden finden konnte: 
Bandle fo, als ob die Maxime deines Handelns Naturgefeg werden müßte. 
Auch Kants Gedanken, wie Alles was dieſe lebenſprühende Zeit gefchrieben 
bat, empfingen ihre volle Wirkung erft durch die Macht der Perfönlich 
feit. Die heitere Weisheit des Königsberger Denters, der von bem 
Menfchen forderte, daß er ſelbſt in guter Laune fterben müſſe, die fchlichte 
Größe dieſes ganz von der Idee erfüllten Lebens packte die Gewiſſen. Kant 
wurde der Bildner feiner altpreußifchen Heimath, er bat vie entlegene 
Oſtmark wieder als ein thätiges Glied in die Werkſtatt deutfcher Geiftes- 
arbeit zurüdgeführt, und die Erhebung von 1813 bewährte, wie tief dem 
tapferen Volle das Wort zu Herzen gebrungen war, daß überall nichts 
in der Welt für gut dürfe gehalten werden, als allein ein guter Wille. 

Und ſchon erhob fich der junge Dichter, dem beftimmt war bereinft 
die Ideen der Kantifchen Ethik in ven weiteften Kreifen der Nation zu 
verbreiten. Rob und formlos erfchienen Schillers Jugendwerke, wie fie 
eine unbändige Willenskraft dem Zwange kleinlich unfreier Verhältniſſe 
abgetrogt hatte, Doch der führe Wurf der Zabel, das mächtige Pathos, 
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der volle Ianganhaltende Athemzug der Leivenfchaft und ber gewaltig 
anffteigende Gang der Handlung ließen fchon ahnen, daß Deutfchland 
feinen größten Dramatiker gefunden Hatte — einen Dictatorifchen, zum 
Herrſchen und Siegen geborenen Geift, der jet in den Tagen jugend» 
licher Gährung feinen Hörern das Wilde und Gräßliche unwiberftehlich 
aufzwang und nachher, gereift und geläutert, die Tauſende mit fi) empor- 
riß über Die gemeine Bebürftigkeit des Lebens. Aus der lärmenven Rhetorik 
biefer Tragödien ſprach eine Welt von neuen Gedanken, glühende Sehn- 
fucht nach Freiheit und der Haß einer großen Seele wider die ftarren 
Formen der alten Geſellſchaft; Rouſſeaus Schriften und vie politifche Be⸗ 
wegung der Nachbarlande warfen bereits ihre erften Funken nach Deutfch- 
land hinüber. Ein Verächter alles Platten, Engen, Alltäglichen, ftrebte 
biefer Sohn des Heinbürgerliden Schwabenländchens hinaus in die großen 
Kämpfe der Hiftoriichen Welt; er zuerft band unferer dramatiſchen Mufe 
den Kothurn an die Sohlen, führte fie unter Könige und Helden, auf 
die Höhen der Dienfchheit. 

Neben ſolchem Reichthum der Kunft und ver Wiffenfchaft erfcheint 
die eigentlich politifche Literatur unheimlich Hein und dürftig. Wie noch 
jede große Umgeftaltung unferes geiftigen Lebens in den Schickſalen einer 
deutſchen Univerfität fich widergefpiegelt hat, fo läßt fich auch wohl ein 
Zufammenbang nachweifen zwifchen den Anfängen unferer claſſiſchen 
Literatur und der erſten Blüthe der Georgia Augufta. Die eifrige Pflege 
der Rechts⸗ und Stantöwifjenjchaften, die von Göttingen ausging, ftand 
in Wechfelwirfung mit der großen Gedankenſtrömung des Jahrhunderts, 
die fich überall den eracten Wiffenfchaften ab- und der Freiheit der 
biftorifchen Welt zuwandte. Und e8 war lebendiges Necht mas die Göt- 
tinger Bubliciften lehrten; die Rechte des Proteftantismus und der welt- 
lichen Neicheftände gegen die fehattenhaften Anfprüche des Kaiferthums 
zu vertheibigen galt als Ehrenpflicht der welfiihen Profefloren. Doch 
weder Schldzers derber Treimuth noch Pütters Sammlerfleiß, weder vie 
Gelehrſamkeit der beiden Moſer noch irgend eine andere unter den vielen 
ſtattlichen publiciftiichen Erjcheinungen der Zeit trägt den Stempel des 
Genies. Keine Spur von Pufendorfs kühnem Weitblid, feine Spur von 
jener jchöpferiichen Kritik, welche die Dichter mit feurigem Obem be 
rührte; nichts bon ber Böitlichen Prägnanz des Ausbrudes, die uns an 
der fchönen Literatur der Zeit entzüct: neben dem Silbertone Leſſingſcher 
und Goetheſcher Proſa giebt die Sprache Pütters einen blechernen Klang. 

Während die deutſche Dichtkunſt und Philoſophie die Werke der Nach⸗ 
barvölter überflügelte, behielten in der Staatswiſſenſchaft Engländer und 
Sranzofen die Führung. An der großen politiihen Gedantenbewegung 
des Jahrhunderts nahm Deutichland einen wirkfamen Antheil allein 
durch die Thaten und die Schriften des großen Königs, ben ber literarifche 
Aufihwung ſeines Volkes nicht berührte. Wie fchwach find felbft in 
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Herders „Ideen“ die politifchen Abfchnitte neben der Fülle der cultur- 
biftorifhen. Der einzige ftarf und eigenthümlich angelegte politiſche 
Denker, der Deutfchlands jungem literarifchen Leben angehörte, Juſtus 
Möfer, bat auf die Zeitgenoffen eigentlich nur äſthetiſch gewirkt durch 
jeine geiftvolle Schilderung des deutſchen Altertbums; feine tieffinnige 
gefchichtliche Auffaffung vom Staate ward erjt weit fpäter, in den Tagen 
der biftorifchen Rechtsſchule, von der Nation verftanden. Die Deutfchen 
Lefer brachten dem Bubliciften ein reicheres Maß von Gefchichtstennt- 
niffen entgegen als die Briten und Franzoſen, aber feinen Schimmer 
von politifcher Leidenſchaft und politifchem Verſtändniß. ‘Die durch und 
durch unpolitifche Zeit verftand die Kunſt fich wohl zu befinden unter 
Zuftänven, deren vollendeten Wiberfinn Jedermann fühlte. Derweil der 
Forſchermuth deutfcher Denker kühnlich an die dunkelſten Näthfel des 
Kosmos herantrat, erſchien felbft nach den furchtbaren Lehren der fieben 
Jahre Fein einziger Mann, der den Finger in die Wunden des deutſchen 
Staates legte und der Nation mit fehonungslofem Freimuth Die ent- 
ſcheidende Frage vorhielt: was dies Auffteigen einer neuen beutfchen Groß 
macht für unfere Zukunft beveute? 

Weder in den Gedankenreichthum der Literatur noch in der That 
fraft des preußifchen Staates fand das deutfche Reben einen erfchöpfenden 
Ausprud. Wohl kamen Augenblide, da die beiden fchöpferifchen Mächte 
unferer neuen Gejchichte einander zu berühren und zu verftehen fohienen. 
Wir Nachlebenden vernehmen mit Rührung, wie die bärbeißigen Offiziere 
des fridericianifchen Heeres in Leipzig bei dem frommen Gellert Herzens⸗ 
rath und Erbauung fuchten, der Dichter des Frühlings, wald Kleift, 
der preußiſche Werbeoffizier, der fih in Zürich von den Strapazen der 
Menſchenjagd im Kreife Klopftocifcher Schöngeifter erholte und dann bei 
Kunnersdorf den Soldatentod fand, erjcheint uns heute bedeutender als 
mancher begabtere Boet, weil er den Helvdenfinn und die Dichterfehnfucht 
diejer reihen Zeit in fich vereinigte. Im Ganzen bleibt doch ficher, daß 
das alte Preußen ebenfo unäfthetifch war wie bie beutfche Literatur un⸗ 
politiih. Die preußifche Hauptftabt war zu Leffings Zeiten einige Jahre 
lang die Hochburg der beutjchen Kritik; feit den fiebziger Jahren beſaß 
fie wohl das Funftfinnigfte Publicum Deutfchlands, eine nerfeinerte, geift- 
reiche Gefelligfeit ; jchöpferifches Vermögen zeigte fie noch wenig. Vielmehr 
führte gerade an der Spree der feichte Eudämonismus das große Wort. 
Dem platten Menfchenverftande Nicolats ging der Flug der jungen Di 
tung zu hoch: unter den Jammerrufen der Berliner Kritif wurden draußen 
im Reich die großen Schlachten der neuen deutſchen Cultur gefchlagen. 
Unferer claffiichen Literatur fehlte der fefte Boden der nationalen Macht. 
Sie hat für alle Zufunft eriviefen, daß bie ftolze Freiheit der Poeſie der 
Sonne des Glücks entrathen kann, daß eine neue Gedankenwelt, ſobald 
fie fih in der Seele eines Volles angefammelt bat, auch unfehlbar 
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Form und Ausdrud finden muß. Aber die Nation Tief Gefahr einer 
krankhaften Ueberfhägung der geiftigen Güter zu verfallen, da ihr litera⸗ 
riſches Leben fo viel herrlicher war als das politifche. ‘Der Patriotismus 
ihrer Dichter blieb zu innerlih um unmittelbar auf das Vollsgefühl zu 
wirten. Der edle weltbürgerlihe Zug, der die gefammte Literatur bes 
achtzehnten Jahrhunderts erfüllte, fand hier nicht wie in Frankreich ein 
Gegengewicht an einem durchgebildeten Nationaljtolze, er drohte die Deuts 
ſchen ihrem eigenen Staate zu entfremben. 

So glänzend Hatte Deutfchland feit Luthers Tagen nicht mehr in 
der europäifchen Welt dageftanden wie jett, da bie erften Helden und 
die erften Dichter eines reihen Jahrhunderts unferem Volke angehörten. 
Und ſolche Fülle des Lebend nur hundert Jahre nah der Schande 
der Schwedennothb! Wer damals die Lande ber größeren weltlichen 
Reichsftände in Mittel- und Norddeutſchland vurdreifte, gewann ben 
Eindruck, als ob bier ein edles Volk in friedlicher Entwidlung einer 
fhönen Zukunft entgegenreifte. Die humane Bildung der Zeit betätigte 
ſich in zahlreichen gemeinnüßigen Anftalten; die alte Landplage ber Bettler 
verſchwand von den Landſtraßen, die größeren Städte forgten freigebig für 
ihre Armen» und Krankenhäuſer; eifrige Paebagogen bemühten fich nach 
neu erfundenen Syſtemen die Jugend wiljenjchaftlich zu bilden ohne ihr 
die Unſchuld des Rouſſeau'ſchen Naturmenfchen zu rauben. Ueberall 
rüttelte die aufgeflärte Welt an den trennenden Schranken ber alten 
ftändifchen Ordnung; ſchon fanden fich einzelne Edelleute, die freiwillig 
ihren Gutsuntertbanen die Freiheit ſchenkten; die Philoſophen vernahmen 
mit Befriedigung, daß eines Schinders Sohn in Leipzig Arzt geivorben, 
ein junger Frankfurter Doctor im abelftolzen Weimar über die Schultern 
der eingeborenen Evelleute hinweg zum Miniſterpoſten aufgeftiegen war. 
Eine Heitere Naturfchwärmeret verprängte die alte Angjt vor den Unbilven 
der freien Luft, die philifterhaften Gewohnheiten des Stubenlebens; bie 
Gelehrten fingen an fich wieder beimifch zu fühlen auf Gottes Erbe. Und 
doch war died Volt im Innerften krank. Unbewegt und unverföhnt ftand 
die große Lüge des Neichörechtd neben der neuen Bildung und dem neuen 
Staate der Deutſchen; alle Fäulniß, alle Niedertracht des deutſchen 
Lebens lag wie ein ungebeurer Scheiterhaufen angejammelt in ben 
Kleinftaaten des Südens und Weftens, dicht neben dem ruhelofen Nach 
barvolte, das den Feuerbrand über die Grenze ſchleudern follte. ‘Der 
Auhm des fridericianifchen Zeitalter war kaum verbliden, als das 
Beilige römifche Neich ſchmachvoll zufammenftürzte. 


Zweiter Abjchnitt. 





Revolution und Fremdherrſchaft. 


Nur ein Töniglicher Feldherr oder ein rveformatorijcher Geſetzgeber 
tonnte das Erbe Friedrihs ungefchmälert behaupten. Die alte Form 
der friberictanifchen Monardie ftand auf zwei Augen. Wenn es nicht 
gelang die friegerifchen Kräfte dieſes Volkes noch einmal zu kühnem 
Wagen zufammenzuraffen und dem heiligen Neiche durch Preußens 
Waffen eine neue Verfaſſung zu fchaffen, fo Tieß ſich die gewaltfame 
Bereinigung der gefammten Staatsgewalt in einer Hand nicht mehr für 
die Dauer aufrechterhalten. Der erweiterte Umfang des Staatögebietes, 
die gefteigerten Anſprüche an die Leiftungen des Staates und das mächtig 
erſtarkte Selbftgefühl der wohlhabenden Klaſſen geboten eine umfaffende 
Reform, welche den Stantshaushalt beweglicher geftaltete, die unbaltbar 
geworbene alte Gliederung ber Stände befeitigte und dem Unterthan er 
Iaubte, bei der Verwaltung von Kreis und Gemeinde felber Hand anzu⸗ 
legen. Unterblieb der Neubau, fo drohte der Monardie Siechthum und 
Eritarrung; jener Geiſt der Kritik, der von Friedrich felber geweckt aber 
durch die Scheu vor feinem Genius in Schranken gehalten worden war, 
konnte leicht den fittlichen Halt des Staates, die alte preußifche Treue 
und Mannszucht, zerftören. 

Es ward Deutichlands Verhängniß, daß Friedrichs Nachfolger weber 
die eine noch die andre Aufgabe zu löſen vermochte. Friedrich Wilhelm IL 
beſaß die ritterliche Tapferkeit ſeiner Ahnen und ein lebendiges Gefühl 
für feine königliche Würde, für die Großmachtſtellung feines Staates, doch 
weder die Sachkenntniß und den ausdauernden Fleiß, noch die Sicherhen 
des Urtheils und die feſte Willenskraft, welche ſein ſchweres Amt erheiſchte. 
Ebenſo mild und wohlwollend, wie ſein alternder Oheim menſchenfeindlich 
geweſen, leicht erregbar, reich an guten Einfällen, empfänglich für hoch⸗ 
gehende Entwürfe, ließ er das raſch und feurig Ergriffene wieder fallen, wenn 
zäher Widerſtand ihn ermüdete oder ſchlaue Gegner ſeiner Großmuth zu 
ſchmeicheln wußten. Die Kleinheit der Menſchen athmete erleichtert auf, als 


Friedrich Wilhelm II. 105 


die erdrũckende Größe des alten Helden von binnen ging; aufrichtiger Jubel 
begrüßte den Vielgeliebten, der fo traulich und warmherzig mit feinem Volke 
verlehrte. Wieder wie in den Tagen Friedrich I. rühmte man die inepui- 
fablen Hände des Königs, und noch lange ging im Lande die Rede von 
den Gejchenten und Abelsbriefen des großen Gnadenjahres 1786. Manche 
- Härten des fridericianifchen Regiments wurden befeitigt: die verhaßte 
Regie fiel, die Werbeoffiziere empfingen „zum Beſten der Menfchheit” 
die Weifung, ihr hartes Handwerk mit Mäßigung zu betreiben. Doch im 
Weientlichen blieb die alte Berwaltung unverändert, nur daß jest ber 
Herrſchergeiſt fehlte, der fie zu befeelen verftanden. Das Heerweſen fant 
unter greifenbaften Führern; den Veteranen, die noch die Kränze der 
fieben Jahre um die Stirn trugen, wagte der König nicht den Abſchied zu 
geben. Die philanthropifchen Ideen des Zeitalter8 und eine wohlmeinend 
ſchwächliche Nachgiebigkeit gegen die bürgerlichen Intereſſen entfrembeten 
den Staat ber fpartanifchen Strenge Friedrich Wilhelms I.: durch das 
Gantonteglement von 1792 wurde zwar ber altpreußifche Grundſatz ber 
alfgemeinen Wehrpflicht nochmals als Regel verkündigt, aber zugleich die 
Ueberzahl der früherhin zugeftanvenen Ausnahmen gefeglich anerkannt und 
erweitert, alfo daß der Waffendienft faſt ausfchlieglich Die Bauernföhne 
belaftete. 

Der lebensluftige Hof blieb von wüfter Verſchwendung weit ent- 
fernt: die Hofftaats-Raffe, die jetzt auch an Künftler und Gelehrte er- 
bebliche Unterftügungen gab, brauchte im jährlichen Durchfchnitt blos 
580,000 Thaler — nicht mehr als unter Friedrich Wilhelms fparfamen 
Racfolger. Der unwirthſchaftliche Sinn des Königs zeigte ſich nur in 
dem leichtfinnigen Verſchenken der Staatsgüter; und noch verberblicher 
wurbe, daß feine Gutmüthigkeit fich nicht entjchließen konnte, anjtatt ber 
aufgebobenen brüdenven Abgaben rechtzeitig neue, gerechter vertheilte 
Steuern aufzulegen. Die Ueberfchüffe, deren biefer Stantshaushalt nicht 
entbehren konnte, gerietben bald ins Stoden. Es fehlte der Muth, die 
fchweren Hinderniffe zu überwinden, welche die ſtändiſche Verfaffung jeder 
Erhöhung der Steuerlaft entgegenftellte, der König rühmte ſich gern 
der Erleichterungen, die er feinem geliebten Volke gebracht habe. ALS 
eine Mobilmahung und zwei Feldzüge den fribericianifchen Kriegsfchak 
faft geleert Hatten, ſah ſich die Monarchie bald in der demüthigenden 
Lage ihre Machtftellung durch ausländifche Hilfsgelver behaupten zu 
müffen. Die Sittenlofigkeit in der Hauptftabt nahm furchtbar überband, 
fett fie an dem Borbilde des Hofes eine willtommene Entfchuldigung 
fand; fie ſchoß noch üppiger ind Kraut, feit ver nothwendige Rüdichlag 
gegen bie flache Freigeiſterei der fridericianiichen Tage eintrat und eine 
krankhaft myſtiſche Frömmigkeit in den Hofkreifen modiſch wurde. Es 
bezeichnet die ungeheure Macht des neuen literariſchen Idealismus, daß 
die öffentliche Meinung fortan jedes preußiſche Regierungsſyſtem nad 
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dem Geiſte beurtheilt bat, der in der Leitung des Kirchen» und Unter 
richtsweſens vorherrſchte. Ganz Deutſchland hallte wider von zornigen 
Tadel, als der hochverdiente Zedlitz den Abſchied erhielt und der geiſtloſe 
Heuchler Wöllner mit feinen Religions- und Cenſuredicten die freien 
Gedanken des Jahrhunderts niederzuhalten verſuchte. Mit Müuhe gelang 
es die Verkündigung des Allgemeinen Landrechts gegen den Widerſftand 
der höfiſchen Frömmler durchzufegen. Der gefunde Kern des Beamten 
thums blieb freilich unzerftörbar, aber der fchwerfällige Gang der Ber 
waltung konnte dem rafcheren Zuge des bürgerlichen Verkehrs nicht mehr 
folgen; bie erichlaffte Zucht verrieth fich in manchen Unterſchleifen unb 
Beftechungen, die unter den beiden legten Königen unerhört geweſen. 

Und nun, in ruhmloſen Tagen, zeigte fich doch, auf wie ſchwachen 
Füßen noch jene Staatsgefinnung jtand, welche Friedrich in feinen Volke 
erwect hatte. Der Nationalftolz der Preußen war wefentlich Verehrung 
für den großen König, er ermattete mit dem Tode des Helden. Berlin 
Iag für die Mafje der Oftpreußen und Schlefier ganz aus der Welt, in 
Königsberg, Breslau, Magdeburg fand der ftillvergnügte Barticularisms 
der Landſchaften den Mittelpunkt: feiner Intereſſen. Tiefe, verftänbniß 
volle Theilnahme an den Gejchiden des Staates war nur in engen 
Kreifen lebendig. Um fo lauter lärmte die anmaßende Tadeljucht. Der 
politifche Trieb, der in dem Beamtenftaate feine Bühne für gemein 
nügiges Wirken fand, warf fih auf bie Literatur. Cine Fluth von 
Schmähſchriften überſchwemmte das Land, erzählte den urtheilslos gläu- 
bigen Leſern ungeheuerlide Märchen von der afiatifchen Schwelgerei 
Sauls des Zweiten, Könige von Kanonenland: ein unfauberes Treiben, 
hochgefährlich, weil in der abfoluten Monardie jeder Tadel feine Pfeile 
gradeswegs gegen die Perjon des Königs richten mußte, gefährlicher noch 
weil aus diefem Schwalle gehäfliger Vorwürfe nirgends ein furchtbarer 
Gedanke auftauchte, nirgends eine Ahnung von den wirklichen Gebrechen 
des Gemeinwejend. Trauriger Wandel der Zeiten: noch erzählte bie 
Welt von ben geiftfprühenden Geſprächen ver Tafelrunde von Sansfoukt, 
und jett trieb nabebei im Marmorpalais am Heiligen See der Sammer 
Diener Rietz mit der Gräfin Lichtenau fein plattes Wefen, unb ber 
Nachfolger Friedrichs beftaunte andachtsvoll die Geiftererfcheinungen im 
Zauberfpiegel des Oberſten Bifchoffswerder. 

Friedrichs letztes Werk, der deutfche Fürſtenbund, zerbrach dem 
Erben unter den Händen. Der alte König war freilich über die Herzen 
gefinnungen feiner Heinen Bundesgenoſſen, über die Unzuverläfſſigkeit 
der Freundfchaft von Dannover und Sacjen nie im Zweifel gewejen, 
man kannte feinen verächtlichen Ausfpruch „mit Diefen Herren tft nichts 
zu machen”; aber nicht umfonft Hatte er den Fürftenbund als ein Ber 
mächtniß an feine Nachlommen bezeichnet. So lange die außerorbentliche 
Gunſt der Lage währte, fo lange die Angft vor Defterreich8 Uebergriffen 
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den hoben Abel Deutſchlands unter Preußens Fahnen bannte, mußte 
ein ſtarker Wille die glänzende Stellung an der Spike des deutſchen 
Zürftenftandes als ein Mittel zu bleibenvder Machterweiterung zu ver- 
wertben wifjen. Die Erledigung des Kaiferthrones ftand nahe bevor, da 
Kaiſer Joſeph Tränlelte, ein geheimer Artikel des Bundesvertrages ver- 
pffichtete die Genofjen des Fürftenbunbes, das Ob und Wie (an und 
quomodo) der neuen Kaiferwahl nur nach gemeinfamem Einverſtändniß 
zu entfcheiven. Preußen gebot über die Mehrheit im Kurfürftenrathe; 
foeben wurde die Coadjutorwahl in dem wichtigften ber geiftlichen Staaten, 
in Kurmainz, zu Preußens Gunften entfchieven. Mindeſtens der Verfuch 
mußte gewagt werben, die Politik des zweiten fchlefifchen Krieges unter 
ungleich glücklicheren Umſtänden zu erneuern, die tote Maſſe der deutſchen 
Mittelitaaten unter Preußens Führung zu einer lebendigen Macht zu er- 
heben. Noch einmal fchien es möglich, die deutſche Krone auf ein Deutjches 
Haus zu Übertragen oder auch das Kaiſerthum ganz zu beſeitigen und 
die erlauchte Republik deutſcher Fürſten in bündiſchen Formen neu zu 
geftalten ; einem ſiegreichen Preußen mußten bie Meinen Genoſſen, wie 
ungern immer, geborchen. Der leichtblütigen vertrauensvollen Natur des 
neuen Könige Tagen die jteptifchen Anfichten feines welterfahrenen Vor- 
eängers fern. Schon als Prinz hatte er auf den Gedanken des Fürften- 
bundes glänzende Hoffnungen gebaut; jett überließ er die Leitung feiner 
deutſchen Bolitit eine Zeit lang den Händen Karl Augufts von Weimar. 

Kühne, großartige NReformpläne gährten in dem Kopfe dieſes hoch⸗ 
herzigen Batrioten; unermüdlich bereifte er die Höfe als der Eurier bes 
Fürſtenbundes. Er fah in dieſem Vertheidigungsbündniß eine dauernde 
Snftitution, den feften Kern einer neuen Reichsverfaſſung, dachte dem 
Bunde ein ftehendes Heer und in Mainz einen großen Waffenplak zu 
ſchaffen: ein Bundestag, nach Mainz berufen, folite das Werk ver Reichs⸗ 
reform in Angriff nehmen, den Unwahrheiten des beſtehenden echtes 
berabaft zu Leibe geben. Die Ausjichten fchienen günftig. Alle Klein- 
ftaaten Europas fühlten fich bedroht durch die abenteuerlichen Eroberungs- 
pläne der Hofburg und hofften auf Preußen al8 den Schirmer des Gleich- 
gewichts. In Piemont und der Schweiz wurde ſchon die Frage erivogen, 
ob man nicht dem Fürſtenbunde beitreten und fich aljo gegen Defterreich 
decken folle, als Belgien wider die Neuerungen Kaiſer Joſephs die Waffen 
erhob, tauchte der Vorfchlag auf, auch dies Taiferliche Kronland als einen 
felbftändigen Staat in die Reichdaffoctation aufzunehmen. 

Unvderbefien war Preußen noch einmal felbitbewupt als die Vormacht 
Mitteleuropas aufgetreten; der König hatte den glücklichen Gedanken ge- 
faßt, die von inneren Kämpfen erjchütterte Republik der Nieverlande der 
Serrihaft der Patriotenpartei — das will jagen: dem Einfluß Trank 
reichs — zu entreißen. Seine Truppen rückten in Holland ein, trieben 
in leichtem Siegeszuge die Schaaren der Patrioten auseinanber, ſtellten 
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das Anfehen des Haufes Oranien wieder her. Jetzt galt e8 ben Sieg 
auszubeuten, dies blutsverwanbte, durch Preußens Waffen wieber ein 
geſetzte Herricherhaus feit an das preußifche Syſtem anzufäließen. Karl 
Auguft rieth, die Republik folle dem Fürftenbunde beitreten und burd 
regelmäßige Solbzahlungen den Kleinfürften den Unterhalt eines ſtehen⸗ 
ben Heeres ermöglichen. Doch hier zuerft zeigte fich die verhängnißvolle 
Unbeftändigfeit des Königs, der feinen feiner guten Gedanken bis zum 
Ende verfolgen mochte. Der Eifer für den Fürftenbund war Yängft im 
Erkalten, Friedrich Wilhelms weiches Gemüth verehrte bie altheiligen 
Formen der deutſchen Verfaffung mit reichsfürſtlicher Devotion, eine Re 
form an Haupt und Gliedern widerftrebte feiner Pietät. Die Berline 
Staatsmänner verbehlten kaum ihre Geringfchägung gegen den Bund ber 
deutfchen Kleinfürften, Graf Hertzberg nannte ihn oft das Kreuz ber 
großen Politit. Die Berufung des Bundestags nah Mainz unterblich, 
da Sachſen und Hannover böfen Willen zeigten; von den Entwürfen Karl 
Augufts fam Teiner zur Reife, und ſchon zwei Sabre nach Friedrichs Tobe 
war von der Ausbildung und Befeftigung des Fürftenbundes kaum noch 
die Rede. Die preußifche Armee räumte die Niederlande, und die leicht, 
finnige Großmuth des Königs erließ dem reichen Nachbarvolle den Erfah 
ber Kriegskoſten. Das fo glänzend begonnene Unternehmen ſchloß mit 
einer diplomatijchen Niederlage. Nicht Preußen, jondern England gewann 
im Haag die Oberhand, das alte Bündniß der beiden Seemächte ftellte 
fich wieder her. Mehr als jehs Millionen Thaler waren zwecklos ver 
ſchleudert; feitvem begannen die verberblichen Geldverlegenheiten dieſer 
Regierung. Im Heere aber nahm nad ben unblutigen bollänvifchen 
Triumphen ein gefährlicher Dünkel überhand; mit grenzenlofer Verachtung 
fah der Berufsfoldat auf jede Volfsbewaffnung herab. 

Noch war die wunderbare Gunft des Glückes nicht erichöpft. Aber 
mals bot fich dem Könige die Gelegenheit, feine Machtftellung in Deutſch⸗ 
land und Europa zugleich zu verftärfen. Kaiſer Joſeph konnte Die Nieder 
lagen der fchlefifchen und bairifchen Kriege nicht verwinden. Beherrſcht 
von dem leivenfchaftlihen Verlangen die Ehre feines Haufes an dem 
preußifchen Gegner zu rächen, feine Uebermacht im Reiche wiederherzu⸗ 
ftellen, gab er die Intereffen Defterreich8 im Oriente preis; er verftän- 
bigte fich mit Rußland und ging auf Die byzantinifchen Pläne Katharinas 
ein, gegen die Zufage großer Gebietserweiterungen in Baiern, in Italien, 
in den türkifchen Grenzlanden. Während nun die Heere der beiden Kaifer- 
mächte an der Donau einen mühfeligen Feldzug gegen die Osmanen be 
gannen, erwachte in den öfterreichifchen Erblanden überall der Wiberftand 
gegen die haftigen Reformen, die gewaltjamen Gentralifationsverfuche des 
Raifers: Belgien war in offenem Aufitande, die Magyaren fo tief vew 
ftimmt, daß bereits Sendboten des unzufriebenen Abeld den König von 
Preußen baten ihnen einen neuen Ungarnlönig vorzufchlagen. Alle Cabi⸗ 
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nette gerietben in Aufruhr, da die ungebeuerlichen Vergrößerungspläne 
der Kaiſerhöfe an den Tag kamen. König Friedrich Wilhelm fchloß 
mit den Seemächten einen ‘Dreibund zur Wahrung des Beſitzſtandes im 
Driente, Schweden hatte jchon den Krieg gegen Rußland eröffnet; auch 
die Polen dachten an eine Schilderbebung wider die Ezarin, traten mit 
Preußen in Bündniß. Frankreich, das noch von den Zeiten Choifeuls 
der mit Defterreich verbündet war, ſah ftch durch ven Ausbruch der Re 
solution an jeder kühnen auswärtigen Politit verhindert; der Berliner 
Hof begrüßte die Anfänge der großen Ummwälzung mit Freuden, weil fie 
den Beitand der djterreichifch-franzöfifchen Allianz gefährdete; feine Diplo» 
maten forgten dafür, Petion und andere Wortführer der Nationalverfamm- 
fung bei friedlicher Stimmung zu halten. Noch nie war die Tage ber 
Welt jo verlodend gewefen für einen Waffengang wider Defterreih; wenn 
das preußische Heer, das fich an der fchlefifchen Grenze verfammelte, den 
Stoß ins Herz der djterreichifchen Macht wagte, fo ftand ihm auf ber 
Straße nad Wien nirgends eine ebenbürtige Truppenmaſſe gegenüber, 
faft Die gefammte Streitfraft des Kaifers weilte ferne im Türkenkriege. 
Jet oder niemald war der Augenblid, den deutſchen Dualismus mit 
dem Schwerte zu löſen und, wie einjt Friedrich, in ftolzer Freiheit, mitten 
hindurch zwiſchen Feinden und balben Freunden, die Schiefalsfrage zu 
ftellen: Preußen oder Defterreich ? 

Aber weder der König noch fein Minifter Herkberg erkannte ganz, 
was der große Augenblid für Deutſchlands Zukunft bedeutete. Diefer 
geiftreihe Mann, ein ftolzer Preuße voll glühender Vaterlandsliehe, ganz 
erfüllt von der Ueberzeugung, daß der unverföhnliche Gegenfag der beiden 
beutichen Großmächte in einer geographifchen Nothwendigkeit begründet fei, 
war dem alten Könige ein unfchägbar treuer und gefchickter Helfer ge- 
weien, gleich thätig als Publicift wie als Unterhänbler bei allen biplo- 
matifhen Verhandlungen vom Beginne des fiebenjährigen Krieges bis 
berab zur Stiftung des Fürftenbundes; die frivericianifche Politik in 
ihrer einfachen Großheit felbftändig weiter zu führen vermochte er nicht. 
Er fühlte fich felbftgefällig al8 den rechten Erben des großen Königs und 
„des alten kraftvollen brandenburgifchen Syſtems“, als den gewiegteften 
Kenner aller Machtverhältniffe des Welttheils; fo lange er das Ruber 
führte, follte Tein Fehler möglich fein und Preußen immerbar die erfte 
Rolle in Europa fpielen. Statt der einfachen Pläne, welche der alte Held 
mit rüdfichtslofer Offenheit verfolgte, Tiebte fein Schüler gefuchte, künſt⸗ 
liche Combinationen zur Wahrung des europätfchen Gleichgewichts auszu- 
Hügeln; während Friedrich allezeit der nüchternen Meinung blieb, daß 
Breußen auf der weiten Welt nur offene und verftedtte Feinde habe, baute 
Hergberg mit unbeirrtem Dunkel auf die fiegreiche Macht feiner Beweis⸗ 
gründe. Jetzt wähnte er den unfehlbaren Weg zur Beilegung der orien- 
taliſchen Händel gefunden zu haben: die Abtretung ver nördlichen Pro- 
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pinzen der Türkei follte die Mittel gewähren für eine weitumfaſſende 
Ländervertauſchung in Ofteuropa, welche ſämmtliche Mächte des Dftens 
mit Freuden ergreifen würden; dem preußifchen Vermittler war die Er⸗ 
werbung von Schmwebifch- Pommern, Danzig und Thorn, Kaliſch und 
Pofen zugedacht, Furz die Ausfüllung der Lüden in jener Nord» und 
Oftgrenze, und dies Alles ohne daß er das Schwert zu ziehen brauchte, 
allein durch die Zauberfraft der viplomatifchen Federn! 

Der überfeine Plan ftieß fofort auf den Widerfpruch der preußiſchen 
Bundesgenofien felber: der König erfuhr wie einft fein Oheim die Um 
treue der englifchen Freundſchaft. Die Seemächte feheuten Den offenen 
Bruch mit den Kaiferhöfen weil fie den ergiebigen ruſſiſchen Handel zu 
verlieren fürchteten; barım hatte England im fiebenjährigen Kriege bie 
einzige für Preußen werthvolle Bundeshilfe, die Abfendung einer ſtarken 
Flotte in die Oftfee, verweigert, und noch weit weniger mochte ber eng 
liſche Handelsneid jett eine Politik unterftügen, die dem preußifchen Staate 
die Einverleibung des Danziger Hafens bringen follte. Auch ber Hoch⸗ 
muth der Polen widerftrebte dieſer Abtretung, welche vielleicht den Fort⸗ 
beftand der polnischen Republik noch Hätte retten können. ‘Die Pforte 
endlich wollte von einer Verkleinerung ihres Gebietes nichts hören. In 
folder Verlegenheit fette Preußen feine Forderungen herab und ver 
langte nur die Wiederherftellung des Befikftandes im Driente. Auch jekt 
noch konnten die Verhandlungen die entfcheidende Abrechnung mit Defter- 
veich herbeiführen, wenn man fie aljo verjchärfte, daß die Hofburg ben 
Krieg annehmen mußte. Eben dies verfäumte Hergberg, während ber 
König mit richtigem Gefühle eine Entfcheivung durch die Waffen ver 
langte. Inmitten diefer gewaltigen Verwidlung jtarb Kaifer Joſeph, und 
nun rächte fich die hochmüthige Geringfchägung, welche Hertzberg vem 
Fürftenbunde erwiefen. Der Bund war bereit8 dermaßen geſchwächt, Die 
Gefinnung der Heinen Höfe fo unficher, daß die große Frage der Kaiſer⸗ 
wahl faum noch als eine Trage erfchten. König Friedrich Wilhelm ber 
rubigte fich ‘bei der Erwägung, daß fein Oheim felber bie Erwerbung ber 
Kaiſerwürde für fein Haus nicht gewünſcht Hatte, und bot unbedenl⸗ 
ih dem Nachfolger Joſephs, Leopold II. die Kaiferwürde an, als biefer 
ihm mit nachgiebigen Erklärungen entgegentam. Er war zufrieven mit 
einem halben Siege und ſchloß am 26. Juli 1790 den unfeligen Reichen 
bacher Vertrag, der einfach ven Beſitzſtand vor dem orientalifchen Kriege 
wiederberitellte. 

Wohl war e8 ein Erfolg, daß Preußens Drohungen das Haus Loth 
ringen zwangen das eroberte Belgrad wieber herauszugeben, den mit au 
jchweifenden Hoffnungen und großem Aufiwande unternommenen Türken 
frieg ruhmlos zu beenvigen. And doch wußte Xeopold wohl, warum er 
frod aufathmend ſchrieb: „Es ift der am wenigſten fchlechte Friede, Den 
wir fliegen konnten.” Der Tod Joſephs II. wurde für Preußens deutſche 
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Pelitik ebenfo unheilvoll wie einft der Tod Karls VII. Joſephs kluger 
Nachfolger rettete die Machtftellung Oeſterreichs im Neiche, indem er bie 
erientaliichen Pläne feines Bruders aufgab; er empfing — fo geftand 
er jelber — die Kaiſerkrone ohne jede Bedingung als ein großmüthiges 
Gehen! aus der Hand des Königs von Preußen. Oeſterreichs diplo⸗ 
matiſche Niederlage gereichte allein der Türkei und den Seemächten zum 
Vortheil; die Pforte wurde durch Preußens Dazwijchentreten von einem 
gefährlichen Gegner befreit, die bartconjervative orientalifche Politik Eng- 
lands verdankte der Ueberklugheit Hergbergs einen leichten Triumph. Der 
Berliner Hof aber ſah binnen Kurzem die Lage der Welt zu feinem Nach⸗ 
teil verändert. Die auffäffigen Kronlande wurden durch Lewpolds ge⸗ 
wandte Nachgiebigfeit zum Gehorſam zurüdgeführt, durch feine floren- 
tiniſche Geheimpolizei in Ruhe gehalten; in Polen errang Defterreich bald 
beherrſchenden Einfluß; Schweden ſchloß einen nachtheiligen Frieden mit 
NAukland; England verfagte offen feine Mitwirkung zu Hertzbergs polni« 
Wen Plänen. Und vor Allem, ver KReichenbacher Vertrag war der Tod 
des Hürftenbundes, war das Ende der deutichen Politif des großen Königs. 
Die Heinen Fürſten traten jet, da fie in Berlin den jtolzen, gebieterifchen 
Willen vermißten und von Yeopolds Mäßigung nichts mehr zu fürchten 
hatten, einer nach dem andern in ihre natürliche Parteiftellung zurüd; 
ne verjöhnten fich mit Dejterreih, der Fürftenbund verſchwand fpurlos, 
nicht einmal eine ernftliche Reform der Wahlcapitulation ließ fich erreichen. 

Die legte günftige Stunde, da Preußen die heillofe Wirrniß ber 
Reichspolitik vielleicht noch lichten konnte, war unmwieberbringlich verloren; 
führerlos jchwantte das unförmliche deutſche Gemeinweſen der Vernich- 
mg Durch fremde Gewalt entgegen. Karl Auguft Eagte bitter über ben 
Schlummergeijt der Deutjchen, der dies Chaos für das unantaftbare Ideal 
einer guten Berfajlung halte, und derweil im Weſten ſchon das Unwetter 
heraufzog, Das die gefammten alten Formen ber europäifchen Welt zu 
xerftören drohte, fahte der wohlmeinende Kurfürjt von Köln die Herzen‘ 
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den Worten zufammen: „Wir brauchen einen frievlichen Kaifer, der das 
dentſche Weſen nothdürftig zuſammenhält; aber den Kleinen muß man 
we Illuſion laifen, als ob fie auch an der Mafchine mitzögen.” Auch 
dem Nolte fehlte jedes Verſtändniß für den Ernft der Zeit. Einzelne 
xijtreiche Publiciſten, wie Georg Toriter, priejen den Triumph der preu⸗ 
tihen Staatsfunft, ihre Unterlaifungsfünden bemerkte Niemand. Tie 
Naſſe Der Nation freute ſich harmlos des wiederhergeftellten Friedens; 
6 ver König während der Reichenbacher Verhandlungen einmal der 
weriihen Naturfchwärmerei feinen Zoll zahlte und den Gipfel der Heu- 
euer erfletterte, da errichteten ihm die treuen Echlefier droben auf dem 
Grenzgebirge ein Denkmal voll warmer Dankesworte: „Den Frieden wahrt 
an ihrer Schild!“ 
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Es war die nothwendige Folge dieſer Heinmüthigen Frievenswahrung, 
daß Hertzberg ſchon im nächften Jahre entlaffen wurde; wenig glücklich in 
der Wahl der Mittel, hatte er Doch den Grundgedanken der frivericianifchen 
Staatsfunft niemals aufgegeben, die ftolze Unabhängigleit der preußifchen 
Politif von den Befehlen der Hofburg immer zu behaupten gefucht. Mit 
Bifchoffswerber, der nunmehr das Ohr des Königs gewann, kam eine völlig 
neue Richtung ans Regiment: die Politik des friedlichen Dualismus. Sie 
hoffte, in ſchroffem Gegenfage zu den Anſchauungen der jüngften glorveichen 
fünfzig Jahre, durch ein öfterreichifches Bündniß den Beftand des Staates, 
vornehmlich gegen Rußland, zu fihern; fie verzichtete auf jeven Gebanlen 
der NReichBreform und dachte in treuem Einvernehmen mit dem Kaifer 
hauſe die deutſchen Dinge zu leiten. Im Frühjahr 1791 begann Biſchoffe⸗ 
iwerder die Verhandlungen über das öfterreichifch- preußifche Bündniß. 
Unklarer, unglüdlicher konnten ſich Deutſchlands Geſchicke nicht geftalten. 
Der Bund der beiden unverſöhnten Feinde war von Haus aus eine Un- 
wahrheit; e8 fehlte hüben wie drüben das rüdhaltlofe Vertrauen. Die 
große Mehrzahl ver preußifchen Staatsmänner hing noch feſt an den 
frivericianifchen Weberlieferungen, verfolgte mit wachen Argwohn jeben 
Schritt des Wiener Cabinets; in der Hofburg Hatte man weder die Er 
oberung Schlefiens noch die NReichenbacher Demüthigung verziehen umb 
war keineswegs gefonnen, den nordifchen Emporlömmling als einen gleich⸗ 
berechtigten Genoſſen zu behandeln. Bon allen den großen Deachtfragen, 
welche fich trennend zwifchen die beiden Nebenbuhler ftellten, war keine 
einzige gelöftl. Das Bündniß zwifchen Defterreih und Rußland blieb 
vorderhand noch aufrecht, zum Trotz den Reichenbacher Zufagen. Die 
reichsfürſtliche Ergebenheit des Königs beirrte den Kaifer nicht in der alten 
Meberzeugung, daß jede Erweiterung ber preußifhen Macht im Reiche ein 
Unheil für Defterreih fer; der Wiener Hof fah mit ſchwerer Beſorgniß, 
wie Preußen die alten Stammlande Ansbach-Baireuth mit der Monarchie 
vereinigte und alfo zum erften male im Süden Deutfchlands feiten Fuß 
faßte, die gefährliche Pofition in der Flanke Böhmens gewann. Noch 
greller zeigte fich der Gegenfag der Interefjen der beiden Bundesgenoſſen 
in der polnischen Frage. 

Beide Mächte wünfchten die polnifche Adeldrepublif aufrecht zu Halten 
als ein Bollwerk gegen Katharinas raſtlos ausgreifende Eroberungspolitil. 
Die mechaniſche Staatsauffaffung der Zeit gefiel fih in Künſteleien; durch 
ein erklügeltes Syſtem des Gleichgewichts, Durch willkürlich gebildete Klein⸗ 
ftaaten, die man als Poljterfiffen zwifchen die großen Mächte einfchob, 
meinte fie den Frieden zu fichern, den nur die innere Geſundheit leben“ 
fräftiger nationaler Staaten verbürgen konnte. Weder in Wien noch in 
Berlin war man zu der Erkenntniß gelangt, daß diefer Staat des zucht⸗ 
Iofen Junkerthums nicht mehr leben fonnte, daß die polnifche Freiheit 
nichts anderes war als die Fremdherrſchaft farmatifcher Magnaten und 
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Slachtizen über Millionen ſlaviſcher, litthauiſcher, deutſcher, jüdiſcher, 
wallachiſcher Unterthanen, die mit ihren grauſamen Herren kein Recht 
und kein Gefühl gemein hatten. Oeſterreich, dem katholiſchen Adelsſtaate 
innerlich verwandt und ſeit Jahrhunderten beſtändig mit ihm verbündet, 
konnte von einer neuen Theilung keinen weſentlichen Gewinn mehr er⸗ 
warten und hoffte vielmehr in einem erſtarkten polniſchen Reiche eine 
Deckung zugleich gegen Rußland und gegen Preußen zu finden. Der 
preußiſche Staat dagegen war im Kampfe wider den ſarmatiſchen Nachbarn 
aufgewachſen und hatte von dem Wiederaufleben der polniſchen Macht 
eine ſchwere Gefährbung feiner beutfchen Weichjellande zu befürchten. Er 
durfte fich bei dem Ergebniß der erften Theilung nur dann beruhigen, 
wenn Bolen eine unfchäpliche Meittelmacht blieb und mindeſtens Thorn 
und Danzig mit Weftpreußen vereinigt wurden; e8 war unmöglich, bie 
beiden wichtigsten Plätze des deutſchen Weichjeltbales jest, da fie ringe 
von preußifchem Gebiete umfchlofjen waren, noch auf die Dauer in den 
Händen eines fremden Eroberers zu laffen, ver feinen alten Raub nicht 
mehr zu behaupten vermochte. Alle Erwägungen der Klugheit drängten - 
die polnifchen Großen, bie Freundſchaft Preußens durch nachgiebiges Ent» 
gegentommen zu gewinnen. Aber felbft die furchtbare Erfahrung des 
Jahres 1772 Hatte ven kopfloſen Uebermuth dieſes Adeld nicht zur Be 
finnung gebracht. Nach wie vor zerfleifchte ſich das unſelige Volt in 
wüthenden Barteilämpfen; in Warjchau blieb die Hoffnung unverloren 
den weißen Aoler bereinft noch auf der Grünen Brüde von Königsberg 
anfzurichten. 

Nah einem kurzen Verſuche der Annäherung zeigte fich Die pol 
niſche Politik dem weitlichen Nachbarn wieder entfchieven feindſelig; ber 
alte Todhaß gegen bie Deutſchen, die Proteftanten, die Eroberer der 
Weichjelmündung brach wieder aus. Der Staatsftreich einer fiegreichen 
Partei legte dem Lande am 3. Mai 1791 eine neue VBerfafjung auf, die in 
Preußen als eine Kriegserflärung gelten mußte: die polnifche Krone wurde 
mit verftärkter Macht ausgeftattet und dem albertinifchen Haufe erblich 
übertragen. Jene unnatürliche Verbindung zwifhen Sachſen und Polen, 
die Schon einmal lange Jahrzehnte hindurch, wie Friedrich Wilhelm I. zu 
fagen pflegte, den preußifchen Staat in einen „Käficht“ gejperrt hatte, 
ſollte alfo für alle Zukunft fich erneuern; eine ſlaviſch⸗katholiſche Macht, 
zweimal fo volkreich als Preußen felber, dem deutſchen Norden verfeindet 
durch Volksthum, Glauben und uralte Erinnerungen, beherrſcht von 
einem Fürftenhaufe, das unfehlbar dem Einfluß des römischen Nuntius 
und des Bfterreichifchen Geſandten verfallen mußte, brohte bis in die Mitte 
Deutfchlands vorzubringen, den preußifchen Staat im Süden wie im 
Dften zu umllammern. Und dieſer Plan, der das Dafein der preußifchen 
Großmacht, die gefammte Arbeit ver Hohenzollern feit dem großen Kur- 
fürften wieder in Frage ftellte, fand eifrige Förderung bei kaiſer Leopold, 
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dem Verbündeten des Königs von Preußen. Wenn der König in einer 
Wallung großmütbiger Laune die neue polnische Verfaſſung gebilligt Hatte, 
fo mußte doch bald der Augenblid kommen da er feinen Irrthum einfah 
und erlannte, daß die Politif der Hofburg dem preußifchen Intereſſe in 
Polen ebenſo feindlich war wie in Deutfchland. 

So ftand es: die Verfaffung des heiligen Reichs unbeilbar zerrüttet, 
jede Möglichkeit einer Reform von innen heraus verloren, bie beiden 
führenden Mächte fcheinbar verbündet, aber durch alten Groll und ftreitige 
Intereſſen fhärfer denn jemals gefchieden. In folcher Lage wurde Deutſch⸗ 
and von jener elementarifchen Bewegung berührt, die das alte Frankreich 
in feinen Ziefen erſchütterte. Goethe hat uns gejchildert, wie Dies um 
ſchuldige, für jede Großthat des Auslands neidlos empfüngliche Geſchlecht 
aufjubelte „als fich der erfte Glanz der neuen Sonne beranhob, als man 
hörte vom Nechte des Mienfchen, das Allen gemein ſei“. Der frohe Glaube 
an den unendlichen Fortjchritt ver Menſchheit, diefer Lieblingsgedanke bes 
philofophifchen Jahrhunderts, ſchien jeßt Recht zu behalten, da „das 
Höchfte, mas der Menſch fich denkt, als nah und erreichbar fich zeigte". 
Der äfthetifche Freiheitsdrang der jungen Dichter beraufchte fich ſchon 
längft an dem Ideale der freien Perfünlichkeit, die alles Zwanges ledig 
allein der Etimme des eigenen Herzens folgen jollte. &enialifches Belieben 
rüttelte an jeder überlieferten Sitte, felbft an dem Bande der häuslichen 
Treue; Ehebruch und leichtfertige Scheidung nahmen in den Kreifen ber 
Schöngeifter bedenklich überhand, durften auf die lächelnde Nachficht aller 
freien Köpfe zählen. Und nun, feit der Nacht des vierten Auguft, erjchien 
auch die verhaßte Zwangsanftalt des Staates nur noch wie ein Gebilde 
menſchlicher Wilffür, wie weicher Thon, den der Wille freier Männer 
jederzeit in neue Formen kneten konnte. Die Künftlerfehnfucht nach Frei 
beit vom Staate fah ihre liebften Träume überfchwänglich erfüllt durch 
die Erklärung der Menfchenrechte; nach der Freiheit im Staate zu fuchen, 
nach den Pflichten zu fragen, welche den Bürger an das Gemeinweien 
binden, lag der äftbetifchen Weltanschauung diefes Gefchlechtes fern. Die 
einzige der beftehenden politiſchen Einrichtungen, welche in den Literarifchen 
Kreifen leidenſchaftlichen Unmillen erregte, war bie rechtliche Ungleichheit 
der Stände; fie ward um fo bitterer empfunden, da fie in dem frei 
gefelligen Verkehre der gebildeten Klaſſen thatfächlich Tängft überwunden 
war. Welches Entzüden nun, da Frankreich die Gleichheit Alles deſſen 
was Menfchenangeficht trägt verfündigte, da die Weiffagungen Rouffenus, 
der wie fein anderer Franzoſe dem jchwärmerifchen Idealismus der Deutfchen 
Jugend zum Herzen fprach, fich zu verwirklichen fchienen. Alle Herzend 
neigungen ber Zeit, der edle Trang nach Anerkennung der Menfchen- 
würde und der himmelftürmende Troß des fouveränen Ich, fanden ſich be 
friedigt Durch den vermefjenen Trugſchluß des Genfer Philoſophen, daß im 
Zuſtande der volffommenen Gleichheit jeder Menſch nur fich felber gehorche. 
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Die Sünden der Revolution erfehienen den harmlofen deutſchen Zu- 
fhauern faum minder verführerifch als ihre Größe. Der an Plutarchs 
Heldengefchichten gefchulte Geſchmack begeifterte fich treuherzig für das 
gefpreizte Catonenthum der neuen Freiheitsapoftel, die unbiftorifchen Ab- 
ftractionen ihrer Staatslehre entſprachen der pbilofophifchen Selbftgefällig- 
keit des Zeitalters. Die fchwärmerifche Jugend, der noch die Kraftworte 
des Räubers Moor im Ohre Hangen, fühlte fich Hingeriffen von dem 
thetorifchen Pathos der Franzofen, bewunderte arglos_ die republifanifche 
Zugend der Girondiften — zur felben Zeit, da diefe Partei in frevel- 
baftem Leichtfinn den Krieg gegen Deutſchland anftiftete. Die romantifche 
Berberrlihung des alten Kaiſerthums, die während ver lekten Jahre 
unter den ſchwäbiſchen Poeten in Echwung gelommen war, verftummte 
jeßt gänzlich. Der alte Barde Klopftod felber wendete feine Blicke von 
den cheruslifchen Eichenhainen hinweg nach der neuen Hauptſtadt ber 
Welt, befang den hundertarmigen, hundertäugigen Rieſen und rief: 
„Hätt' id Hundert Stimmen, ich feierte Galliens Freiheit nicht mit er- 
reichenten Ton, jänge die göttliche ſchwach.“ Weltbürgerliche Freiheits⸗ 
begeifterung träumte von der Verbrüderung aller Völker, lärmte in Vers 
und Broja gegen Tyrannen und Sklaven: „Ketten raſſeln ihnen Silber- 
ton!” In Hamburg und mehreren anderen Städten wurde am Jahres⸗ 
tage des Baftillefturmes das Feſt der Brüderlichkeit gefeiert und ber 
Freiheitsbaum aufgerichtet; der ganze Kreis, der fih um Klopftod fchaarte 
— Dennings, der Herausgeber des Genius der Zeit, Frau Reimarus 
und die Stolberge — ſchwelgten im Rauſche des feligen Völkerglücks. 
Campe und die anderen Anhänger der neuen humanen Erziehungslehren 
jaben mit Freude, wie die überbildete Welt wieder zurüdzufehren fchien 
zu der Unſchuld urjprünglicher Menfchheit. Tür Oberbeutfchland wurbe 
Etraßburg der Heerd der revolutionären Ideen; dorthin wallfahrteten vie 
jungen Braufelöpfe aus Schwaben um das neufränkiſche Evangelium 
kennen zu lernen. Bei den berlömmlichen Straßenaufläufen der Stu⸗ 
denten ließen fih in Tübingen, Mainz und Jena zuweilen politifche Rufe 
vernehmen; da und dort fam e8 zu wilden Raufhändeln mit den Emis- 
granten, der Hochmuth und die Unzucht diefer Landesverräther fchienen 
iebe Gewaltthat der Revolution zu rechtfertigen. Selbft in Berlin ſah 
man vornchme Frauen mit breifarbigen Bändern gefehmüdt, und ber 
Rector des Joachimsthaler Gymnaſiums pries am Geburtstage des Königs 
in feierlicher Amtsrede die Herrlichkeit der Revolution, unter lebhaften 
Beifall des Minifters Herkberg. 

Unter den Führern der Nation wurde Keiner von der großen De- 
wegung des Nachbarlandes tiefer ergriffen al8 der alte Kant. Der war 
in feiner ftillen Weife auch der politifchen Gedankenarbeit des Zeitalters 
wachſam nachgegangen, namentlich mit Rouffeau und Adam Smith tief 
vertraut geworden und brachte nun den metapbufifchen Freiheitskämpfen 
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des Jahrhunderts den wiffenfchaftlihen Abſchluß durch die großen Säge: 
in jedem Menſchen fei Die Würde des ganzen Gefchlechts zu ehren, Tein 
Menſch dürfe blos als ein Mittel benutzt werden. Was er alfo in eins 
ſamem Nachdenken gefunden, fah er jet vermwirflicht durch die Thaten 
der Franzoſen, und va er im feinem beiteren Stillleben von den Däme 
nischen Kräften des keltifchen Volksthums gar nichts ahnte, fo ließ er ſich 
in der Bewunderung ber Revolution auch Durch die Gräuel der Schreden® 
berrichaft nicht ftören, denn felbft Die Blutmenfchen der Guillotine be 
riefen fih auf das Recht der Idee. In Kants Schule ift der echte und 
wahre Gehalt der Gedanken des Nevolutiongzeitalter8 am treueften bes 
wahrt worden. 

Doch dieſe Begeifterung der deutſchen gebildeten Welt für das re 
volutionäre Frankreich war und blieb rein theoretiih. Wie Die Staats⸗ 
rechtölehrer von Göttingen und Halle in dem allgemeinen Theile ihrer 
Vorlefungen aus der Idee heraus ein Syſtem des Vernunftrechts auf 
bauten um dann im befonderen Theile gleihmüthig das genaue Gegen. 
theil des Vernunftſtaats, Das Labyrinth der deutſchen Neichsverfaflung 
darzuftellen, fo legten fich auch die deutſchen Bewunderer der Revolution 
niemal8 die Frage vor, wie ihre Gedanken Fleifh und Blut gewinnen 
jollten. Der Weife von Königsberg verwarf hart und unbedingt jedes 
Recht des Widerjtandes. Selbft Fichte, der radicaljte feiner Schüler, der 
noch in den Tagen NRobespierres die franzöfifche Freiheit zu vertheidigen 
wagte, warnte eindringlich vor der Ausführung feiner eigenen Gebanten; 
er ſah feine Brüde zwifchen „ver ebenen Heerſtraße des Naturrechts“ 
und „ven finfteern Hohlwegen einer balbbarbarifchen Politik und fchloß 
entfagend: „Würdigkeit zur Freibeit fanın nur von unten herauf kommen, 
die Befreiung Tann ohne Unordnung nur von oben herunter kommen.“ 
So lange die Schläge der Revolution nur den Adel und die alte Kirche 
trafen, bielt die theoretifche Begeijterung der Deutfhen Stand; man 
glaubte arglos, dag die Jacobiner lediglich in gerechter Nothwehr eine Rotte 
gefährlicher Verſchwörer befämpften, und „wer fiel hatte unrecht". Aber 
als der Parteikampf immer wüfter und roher dahinraſte, als die fanatifche 
Gleichheitswuth fich vermaß ſelbſt die letzte Ariftofratie, die bes Lebens, 
zu vernichten, da vermochte der treue und fchwere deutfche Sinn den 
launifhen Zudungen der gallifchen Leidenſchaft nicht mehr zu folgen. 
Der deutſche Schmärmer Tehrte fich weinend ab von den Barbaren, bie 
ihm fein Heiligthum geſchändet. Klopftoc Hagte: „Ach des goldenen Traums 
Wonn’ ift dahin.” Man war erjchredt und entrüftet. Das Gefühl Falter 
Berachtung, das die Gräuel der Schredenszeit in einer politifch reifen 
Nation erregen mußten, fam bei der deutſchen Gutherzigfeit nicht auf; 
fie bemerfte nicht, daß Die Maflenmorde des Wohlfahrtsausfchuffes von 
einer winzigen Minderheit einem fflavifch gehorchenden Volke auferlegt 
wurben. Die Enttäufchten ſanken zurüd in die alte politifche Gleich 
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giltigkeit und wandten ihre ganze Thatkraft wieder auf die Arbeit der 
Kunft und Wiſſenſchaft. Es war der großen Mehrzahl der Gebilveten 
aus der Seele geiprochen, wenn Goethe das Franzthum anflagte, das 
heute, wie einft das Lutherthum, die ruhige Bildung ftöre, wenn Schiller 
feine Horen mit den Worten ankündigte: der Dichter und Philofoph ge- 
höre dem Leibe nach feiner Zeit an, weil er es müffe, dem Geifte nach 
ſei er der Zeitgenoffe aller Zeiten. 

Das beveutendfte Literarifche Werk, das im Deutfchland durch die 
Revolution veranlagt wurbe, kam aus dem gegnerischen Lager. Es konnte 
nicht fehlen, daß die confervativen Kräfte zur Abwehr der revolutionären 
Ideen fich zuſammenſchaarten. Unter deu preußifchen Offizieren erregte 
vor Allem der Eidbruch der franzöfifhen Truppen tiefe Entrüftung; es 
bildete fi ein rohaliftifcher Verein, der feinen Genoffen die Heiligkeit 
bes Fahneneides einſchärfte. Brandes und Nehberg fhrieben im Einne 
ber alten Gefellfchaft, wohlmeinenp und ſachkundig, doch ohne Kraft und 
Tiefſinn; Spittler beurtbeilte Segen und Unfegen der gewaltigen Bewegung 
mit der 'unparteiifchen Sicherheit des Hiſtorikers. Der Scharfblid des 
Hauptmanns Gneifenau fand fchon im Jahre 1790 die Sranzofen reif 
zur Knechtſchaft und fah voraus, daß eine Umwälzung ohne gleichen die 
Grenzen aller Ränder bevrobe. Länger mährte e8, bis Friedrich Gent 
über die Zeichen der Zeit ing Reine kam. Noch im April 1791 wollte 
er Durles Anllagen wider die Revolution nicht gelten laſſen; anderthalb 
Jahre fpäter überjegte er felber das Buch des Briten und fügte jene 
Böftlicden Abhandlungen binzu, die einen Wenvepunft in ber Gefchichte 
unferer politischen Bildung bezeichnen. Bier äuerft ward erlennbar, daß 
bie große Zeit unferer Literatur auch das politifche Denken der Nation 
zu verjüngen und zu läutern beftimmt war. Ein Jünger der neuen 
Bildung, ausgerüftet mit dem Gedankenreichthum der Kantifchen Philo- 
fophie und dem reinen Bormenfinne der claffifhen Dichtung, bewährte 
zum erften male jene Kraft der probuctiven Kritit, welcher die Kunſt 
und Wiſſenſchaft ein neues Leben dankten, nicht in abftracten naturrecht- 
lichen Speculationen, fondern in der Beurtheilung der lebendigen That- 
ſachen der Zeitgefchichte, er verftand das Wirkliche zu fehen, in den un 
fertigen Gebilden des Augenblicks fchon die Umriffe zukünftiger Geftaltung 
zu erfennen. Mit einer Macht und Fülle ver Sprache, wie fie Deutjch- 
land bisher nur an feinen Dichtern kannte, geißelte er die Thorheit, die 
in Horben geht, und weifjagte: „Frankreich wird von Fall zu Tall, von 
Kataftrophe zu Kataftrophe fchreiten. Wohl ließ fich bereits errathen, 
daß die Eharakterftärke diejes erjten Publiciften der Epoche feinem Talente 
nicht entſprach; fein Haß gegen die Revolution war nicht frei von nervöſer 
Aengftlichleit, er zitterte vor dem Uebermaße des Wiſſens, vor dieſem 
wilden Jahrhundert, das „anfängt des Zügel8 zu bedürfen“. Dennoch 
boben fich aus feiner Schrift ſcharf und Har die Grundgedanken einer 
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neuen, lebensvollen Staatsanſchauung heraus, die mit dem ermachenden 
biftorifchen Sinne der deutſchen Wiffenfchaft feit zufammenhing. Dem 
weltbürgerlichen Radicalismus der Revolution trat eine hiſtoriſche Staat 
lehre entgegen; fie befämpfte den felbitgefälligen Wahn feichter Köpfe, 
welche die überwundene Grille einer alleinfeligmachenden Kirche in bie 
Politik einzuführen, die reihe Mannichfaltigkeit nationaler Staats und 
Rechtsbildung durch einen Katechismus naturrechtlicher Gemeinpläge zu 
verbrängen gebächten; fie widerlegte den Aberglauben an die Vernunft 
der Mehrheit durch den fchmeidigen Sag: nicht die Mehrheitsherrſchaſt, 
fondern das liberum veto fei natürlichen Nechtens; fie vertheidigte bie 
Macht des Staates wider den zgügellofen Individualismus des Zeitalter 
und bielt der Begehrlichkeit des fouveränen Ich die tiefe Wahrheit ent 
gegen: „politifche Freiheit ift politifch befchränfte Freiheit.’ 

Lange Jahre voll fchwerer Erfahrungen follten noch vergeben, biß 
die Gebildeten der Nation diefe Sprache verftehen lernten. Borläufig 
ließ man fih in feiner Ruheſeligkeit nicht ftören, und noch weniger war 
in den niederen Schichten des Volls irgendwelche gefährliche politiſche 
Aufregung zu bemerlen. Deutfchlands Unheil lag in der Kleinftanterei und 
der Fäulniß der NReichöverfaffung, und wie hätte der ftillvergnügte Bar 
ticularismus der Maſſen dieſe Grundſchäden des deutjchen Lebens erfennen 
follen? Die inneren Zuftände der größeren weltlichen Staaten, ſoweit 
fie der Geift des frivericianifchen Zeitalters berührt hatte, boten zu leiden⸗ 
ſchaftlichem Unwillen feinen Anlaß. Viele der politifchen Gedanken, welde 
die Halbbildung heutzutage als „Ideen von 89° zu feiern pflegt, waren 
in Preußen längſt durchgeführt oder der Verwirkfihung nahe: Die Ger 
wiffensfreiheit beftand von Alteröher, vesgleichen eine wenig beſchränlte 
Freiheit ver Breffe, die Kirchen waren im evangelifden Norden faft überall 
der Hoheit des Staates untergeoronet und ihre Güter fecularifirt; eine 
twohlmeinende landesherrlihe Verwaltung ſetzte den Herrenrechten des 
Adels enge Schranken, und was noch aufrecht jtand von den Ueberreften 
einer überlebten Geſellſchaftsordnung fonnte durch einen feften reforma- 
toriihen Willen friedlich befeitigt werden. Nur in den Sleinftaaten, bie 
der Gerechtigkeit der Monarchie entbehrten, fanden die Sünden der alt 
franzöfifchen Adelsherrfchaft ein Gegenbild. Dort im ftiftifchen Deutſch⸗ 
land blühte noch die katholiſche Slaubenseinheit und die Hoffart aplicher 
Domcapitel, in den Reichsſtädten maltete die Trägheit und die Corruption 
altbürgerlicher Vetterfchaft, in den Territorien der Fürften, Grafen und 
Reichsritter die Willkür Heiner Winkeltyrannen; das ganze Dafein biefer 
ververbten und verknöcherten Staatögewalten war ein Hohn auf die Ideen 
des Jahrhunderts. 

Faft allein in dieſen winzigften Gebieten des Reichs ließ fich, ba 
aus Frankreich die frohe Kunde der großen Bauernbefreiung kam, eine 
leife Gährung im Volle verfpüren. Es gefhah, dag Die Achtiffin von 
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Herrenalb durch ihre Unterthanen aus dem Lande gejagt, ihrer Genoffin 
in Elten der Eid verweigert wurde. Kleine Bauernunruben brachen 
aus im Trierſchen, in den Herrichaften einiger Neichsritter und vor 
Allem in Speher, dem verrufenften der deutſchen Bisthümer, wo feit den 
Zeiten des Bauernkrieges eine harte Pfaffenherrſchaft fchaltete und die 
Geſetztafel für die weltliche Dienerfchaft den Beamten „die Erfüllung des 
Willens des Herrn, fomit das gemeine Beſte“ als Höchites Ziel vorbielt. 
In Medlenburg rotteten ſich mißhandelte Fröhner zufammen und drohten: 
„nen Edelmann wille wi dodſlagen.“ Die armfeligen örtlichen Zänkereien, 
weiche den meiften Neichsjtäbten die Würze des Lebens bildeten, zeigten 
neuerdings einen ungewohnt gebäfjigen Ton; die Sprache gegen die Obrig- 
feit warb etwas lauter und fchärfer; bie geiftlichen Fürften ven Rhein 
entlang erließen fchon in ihrer Herzensangft geftrenge Strafmandate wider 
die Auffäffigkeit der Unterthanen. 

Das Alles bedeutete wenig; der politifche Schlummer war in Wahr- 
beit nirgends im Reiche fo tief wie hier, auch die literarifche Bewegung 
des evangelifchen Deutfchlande hatte pas vertommene Völkchen der Krumm⸗ 
ftabslande noch kaum berührt, Aber wenn ein Umfturz von unten ber 
nicht drohte, wenn felbft Forſter in den Tagen feiner radicalen Schwärmerei 
gefteben mußte, dies Deutfchland fei für eine Revolution nicht reif, fo 
fehlte doch dem halt⸗ und waffenlojen Kleinſtaatenthum auch jede Kraft 
des Widerftands gegen fremde Gewalt. ‘Die erjtorbenen Glieder des Reichs 
waren Frankreichs Nachbarn, feit zwei Jahrhunderten gewohnt den Macht 
geboten des Verjailler Hofes fich zu beugen; fie lagen im Gemenge mit 
den Gebieten der lebensfräftigeren weltlichen Staaten. Berfuchte das 
revolutionäre Frankreich die alte Herrfcherftellung der Bourbonen am 
deutfchen Rhein in neuen Formen gewaltfam berzuftellen, fo konnte das 
ſtiftiſche Deutichland leicht mit einem Schlage zufammenbrechen, die letzten 
Zrümmer des heiligen Reichs im Sturze mit fich niederreißen. 

Und ſolche Gefahr drohte ſchon feit den erften, den fogenannten uns 
ſchuldigen Tagen der Revolution. Es war die Größe und der Fluch diefer 
Dewegung, daß fie über Frankreichs Grenzen binausfluthen mußte. Der 
gräßlide Bauernkrieg des Sommers 1789 und die neuen Gefege, welche 
das Ergebniß diefer Maffenbewegung anerkannten, verwirklichten nur eine 
Welt von Wünſchen und Gedanken, welche das ganze Jahrhundert hin» 
durch über alle Völker des Weſtens fich verbreitet hatten, was Wunder, 
daß die franzöfiiche Nation fich jetzt als das Meſſias-Volk der Freiheit 
fühlte. Sie ſchrieb den furchtbar plötlicden Zufammenbruch des bourbo- 
niſchen Staates nicht der Thatjache zu, daß die alte Ordnung in Frank⸗ 
reich noch ungleich verfaulter war als in den Nachbarlanden, fondern der 
Ueberlegenbeit des franzöſiſchen Genies. Der Unwille über die tief ger 
funtene europäifhe Machtſtellung des Staates war unter den Urfachen 
der Revolution nicht die fchwächfte geweſen; nun, da die Kraft dieſes 
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Volkes fich fo Herrlich zu bewähren fchien und das Ausland bemundernd 
nach der Hauptftabt der Welt blickte, meinte man fich berufen ber weiten 
Erde Gefege zu geben. Die Nation war gewöhnt jedes fremde Necht zu 
mißachten, fie wähnte, daß ihre Bildung noch immer ber ganzen Welt 
zum Mufter diene, wie einft in bem Zeitalter Ludwigs XIV.;, von ber 
neuen eigenartigen Cultur, die in Deutfchland erwacht war, wußte fie 
nichts, Schon die Erklärung der Menfchenrechte erhob den anmaßenden 
Anſpruch allen Völkern als Richtſchnur zu gelten, und Lafayette begrüßte 
die neue Tricolore mit der Weiffagung, fie werde Die Runde um ben 
Erdkreis machen. Seitdem wuchs die Macht der revolutionären Propa⸗ 
ganda; die innere Zerrüttung aller Nachbarlande, Italiens und Spaniens, 
Hollande und Belgiens, der Schweiz und der deutjchen Kleinftanten ver 
ſprach ihr leichte Beute. Ein Weltlampf, wie ihn Europa jeit den Tagen 
der Religionsfriege nicht mehr gefehen, war im Anzuge, wenn alle bie 
gräßliche Fäulniß, die fich unter der Bourbonenherrſchaft in Frankreich 
angejammelt, die Sittenlofigfeit der höheren, die robe Unwiſſenheit ber 
niederen Stände, und mit ihr zugleich die dämoniſche Macht ver Gedanken 
eines neuen Zeitalters über diefe wehrlofe Staatenwelt verheerend herein⸗ 
flutheten. 

Bereits war der erite Schlag gegen die Nechte des deutſchen Reichs 
gefallen: die Reichsftände im Elſaß wurden ihrer grundherrlicden Rechte, 
die Kirchenfürſten ihrer geiftlichen Güter beraubt, offenfundigen Verträgen 
zuwider, des Reiches ungefragt. So trat die alte große Machtfrage, bie 
äwifchen den beiden Ntachbarvälfern fchiwebte, der niemals völlig ausge 
tragene Kampf um die rheinifchen Lande in wunderlich verzerrter Geftalt 
abermals an Deutfchland heran. Die Nothwendigkeit des Gewaltſtreiches 
ließ fich nicht fchlechthin beftreiten; Jedermann fannte die troftlofe Lage jener 
unglüdlichen Elfaffer Bauern, die zugleich der Krone Frankreich Steuern 
und den Heinen deutfchen Herren LXehensabgaben zu leiften Hatten; erft 
durch diefe befreiende That der Revolution wurden die Herzen des Land 
volf8 in dem deutfchen Lande ganz für Frankreich gewonnen. Sollte 
Preußen, follten die verftändigen weltlichen Reichsfürſten, die felber mit 
dem Kirchengute längjt aufgeräumt hatten und bedachtſam an der Be 
freiung ihrer Bauern arbeiteten, jet mit ven Waffen eintreten für bie 
Zehnten der Biſchöfe von Trier und Speyer, für die Herrengerichte der 
Wurmfer und leiningen, für dies Gewimmel Heiner Fürften und Herren, 
das am Reichstage gehorſam in omnibus sicut Austria ftimmte und im 
Norden nur mit Achfelzuden angejehen wurde? Der Kampf gegen Frank 
reich Tonnte leicht zu einem Principienkriege gegen die Revolution werben, 
denn der Radicalismus des Krieges duldet Feine Mittelftellung. Die Emi⸗ 
granten fchürten und drängten an allen Höfen, fuhr das Schwert aus 
ber Scheibe, fo lag die Gefahr nahe, daß dieſe gefchiworenen Feinde ber 
Revolution die Oberhand gewannen und die deutjchen Mächte fortriffen 
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zu tem thörichten Unternehmen einer Wieberherjtellung der altbourbo- 
nischen Zuftände. Aber die Privilegien der Elſaſſer Reichsftände bildeten 
zugleich das einzige ftaatsrechtliche Band, das die avulsa imperii noch 
mit dem heiligen Reiche verkettete; fie bevingungslos der Souveränität der 
Barifer Nationalverfammlung unterorpnen hieß bie legten Anfprüche des 
Reichs auf das Elſaß preisgeben; und fo tief war der deutſche Staat noch 
nicht gefunten, daß er das Werf Ludwigs XIV. freiwillig hätte zum Abſchluß 
bringen follen — eben jett da Frankreich zwar in lärmenden Drohungen 
fih erging, Doch weder Geldmittel noch ein ſchlagfertiges Heer beſaß. 

Alſo zogen im Weften wie im Often drohende Wolken herauf, und 
längft ftand eine große Feindin Deutichlands auf der Lauer und berechnete 
bie Stunde, da beide Unwetter zugleich über unferem Baterlande fi 
entladen, da der Untergang Polens und der franzöfifche Krieg, gleichzeitig 
bereinbrechend, die deutſchen Großmächte völlig lühmen würden. Kaiferin 
Katharina trug e8 dem preußifchen Hofe in gefräntter Seele nach, daß 
König Friedrich ihre polnifchen Pläne, fein Nachfolger ihre byzantiniſchen 
Roiferträume durchkreuzt hatte. Sie fah das Einverftändnig Preußens 
und Defterreihs mit Beſorgniß, fand aber rafch das Mittel diefen Bund 
für Rußland unſchädlich zu machen: wenn ihr gelang die deutſchen Mächte 
in den unabjehbaren Krieg mit Frankreich zu verwideln, fo war fie Herrin 
in Polen und konnte die unaushleibliche Vernichtung des Adelsſtaates 
nach ihrem Sinne durchführen. Sie bemühte ſich faum ihre Hoffnungen 
zu verbergen, erklärte ihren Räthen offen: „Sch will die Ellenbogen frei 
haben” und die deutſchen Höfe mit den franzöfifchen Händeln bejchäftigen. 
Darum eilte fie, ven Türkenkrieg zu beendigen, darum revete die Freundin 
Diderots jettt als fanatifche Gegnerin der Revolution; fie befchüßte bie 
Emigranten, mahnte die Nachbarn unabläffig an die gemeinfame Pflicht 
aller Souveräne, an die Wieveraufrichtung der alten Krone Frankreichs; 
fie wünfchte eine Gegenrevolution durch die Brüder König Ludwigs, ftellte 
auch mit unbeitimmten Worten die Waffenhilfe Rußlands für den großen 
Kreuzzug des Royalismus in Ausficht, da e8 doch in ihrer Hand lag fi 
nach Belieben zurüdzuhalten. Dies Verfahren des Petersburger Hofes 
ergab fih jo notbwendig aus Rußlands wohlgeficherter geographifcher 
Etellung, daß der preußifche Dlinifter Alvensleben, ein Mann von keines⸗ 
wegs ungewöhnlichen Gaben, die Hintergedanfen der Czarin fofort burch- 
fhaute und dem Könige die Politit feiner raftlofen Nachbarin genau 
vorausjagte. 

Weder der Kaifer noch die preußifhen Staatsmänner verfannten 
völfig die unberechenbaren Gefahren eines Krieges in fo verworrener Lage. 
Leopolds nüchterner Kaltſinn blieb lange ganz unempfindlich gegen die 
bilfeflehenden Briefe feiner unglüdlicden Schweiter Marie Antoinette, bie 
fih von weiblicher Leidenſchaft und gekränktem Fürftenftolge bis dicht an 
die Grenzen des Landesverraths fortreißen ließ. Das preußifche Cabinet 
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war Anfangs von dem Auftreten der conjtitutionellen Parteien ſehr ber 
friedigt, fein Gefandter v. d. Goltz erkannte die Berechtigung der Re 
polution unbefangen an, zeigte ein offenes Auge für die gebhäuften Thor⸗ 
heiten des verblendeten Hofes. Das wüjte Treiben der Emigranten wurde 
in Wien und Berlin mit der gleichen Strenge verurtbeilt. Erft fett dem 
Frühjahr 1791, feit König Ludwig feinen mißlungenen Fluchtverſuch durch 
unerbhörte perjönlihe Demüthigungen büßen mußte, begannen bie beiden 
Höfe ernitlich an eine Abwehr der revolutionären Gewaltthaten zu denten. 
Die aufregende Nachricht fiel grade in den verbängnißvollen Zeitpunkt, 
da Biſchoffswerder focben die erften Fäden angeknüpft hatte zur dauernden 
Verbindung Der beiden Mächte. Friedrich Wilhelms ritterlicder, Sinn 
flammte auf bei dem Gedanken bie beleidigte Majeftät in Frankreich mit 
feinem Töniglihen Degen zu rächen. Einzelne gewandte Köpfe der Emi⸗ 
granten gewannen doch nach und nach geheimen Einfluß am Hofe; es 
war fein Zufall, daß eben jett das neue unpreußifche Wefen in der Ber 
waltung auflam, die Abwendung von dem ftolzen Freifinn Des großen 
Königs, die Heinen Nabelftiche gegen die Aufklärer, der mächtige Günſt⸗ 
ling führte Buch über die Demagogen und Verſchwörer in Preußen. Als 
der unbeilvolle Dann im Sommer 1791 zum zweiten male nach Defter- 
reich binüberging um die im Frühjahr eingeleitete Verftändigung zu be 
feitigen, fand er den Kaifer zu Mailand in erregter Stimmung; drohende 
Worte fielen: es werde Zeit das Uebel der Revolution mit der Wurzel 
auszurotten, den Unrubeftiftern überall, auch in Deutjchland entgegenzu⸗ 
treten. Gleich nachher forderte Leopold durch das NRundfchreiben von 
Padua die europätfchen Müchte auf, fich feines mißhandelten Schwagers 
anzunehmen, jede Beleidigung der Ehre des Königs durch Träftige Maßr 
regeln zu rächen, feine Verfaſſung Frankreichs anzunehmen, die nicht von 
- der Krone frei genehmigt jet. Dann unterzeichnete Bijchoffswerver eigen, 
mächtig, gegen feine Inftructionen, den Wiener Vertrag vom 25. Yuli, 
wodurch beide Mächte fich gegenfeitig ihren Beſitzſtand verbürgten und 
einander Hilfe veriprachen für den Fall innerer Unruben, 

Damit war die abfehüfjige Bahn, die man in Reichenbach betreten, 
bi8 zum Ende durchlaufen. Leopolds Klugheit hatte den Günftling des 
Königs völfig überliftet. Preußen gab die ftolze Selbftändigfeit der frideri⸗ 
cianischen Politik auf, verpflichtete fich, ohne jeden Entgelt dem kaiſerlichen 
Hofe in feiner Bedrängniß Dienfte zu leiften; denn nur Defterreich, nicht 
Preußen war in feinem Befikftande bedroht, in Belgien fchwelte ber 
Drand des inneren Unfriedens noch fort und mochte leicht Durch einen 
Einfall der Tranzofen zu hellen Flammen angefacht werden. Der eigen 
mächtige Unterhändler wurde in Berlin mit Vorwürfen überhäuft, mehrere 
Deinifter verwahrten fich feierlich gegen dieſe verhängnißvolle Aenderung 
des politiihen Syſtems: Die Kräfte des Staates forgfam zu Rathe zu 
halten fei die wirffamfte Belämpfung der Revolution, der Wiener Ber 
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trag lege dem Staate unberechenbare VBerbindlichkeiten auf, die dem Heere 
und dem Haushalt zum Verderben gereichen könnten. Auch bie öffentliche 
Meinung in Preußen begrüßte die öfterreichifche Freundſchaft mit tiefem 
Mißtrauen. Die Erinnerungen der fieben Jahre waren noch unvergejien; 
die Rechte der Reichsſtände im Elſaß und das Schidfal des linken Rhein» 
ufers lagen dem Geſichtskreiſe der Norddeutſchen fo fern, daß fpäter noch, 
ale der Reichskrieg am Rheine ſchon Durch anderthalb Fahre währte, einer 
der erſten politifchen Köpfe der Zeit, Spittler, ganz unbefangen fchreiben 
ionnte: „wir Deutfchen im Genufje unferer glüdlihen Ruhe!” König 
Friedrich Wilhelm aber billigte die willfürlichen Schritte feines Freundes; 
er traf bald darauf mit Leopold in Pillnig zufammen, fühlte fich Hin- 
geriffen von ber würbigen perjönlichen Haltung des fchlauen Florentiners 
und jubelte: der Bund der beiden deutſchen Großmächte werde zum Segen 
kommender Gefchlechter für ewige Zeiten dauern. 

Eine unmittelbare Bedrohung Frankreichs lag freilich in allen Diefen 
Mißgriffen nicht. Wenn Friedrich Wilhelm felber einen Kreuzzug gegen 
die franzöfifchen Rebellen lebhaft wünfchte, feine Minifter wiefen den Ge⸗ 
danken eines Angriffstrieges ebenjo entjchieven von fich wie der burchaus 
friedfertige Kaifer. In Pillnig wurden die zum Kriege drängenden Emi- 
granten hart zur Seite gefchoben, und es kam nur die inhaltloje Er- 
Märung vom 27. Auguft zu Stande: die beiven Mächte ſprachen aus, 
daß fie die Sache König Ludwigs für eine gemeinfame Angelegenheit aller 
Eouveräne hielten; eine Einmifchung in Frankreichs innere Händel folle 
erfolgen, falls alle europäifchen Mächte zuftimmten. Das fagte gar nichts, 
da Jedermann wußte, dag England an einer bewaffneten Intervention 
niemals tbeilnehmen wollte. Und fogar diefe unklaren Andeutungen Tieß 
man in Wien wieber fallen als König Ludwig im Herbit in feine Würde 
wieder eingefekt wurde und die neue Verfaflung freiwillig beſchwor. Die 
Revolution fchien zum Stillftande gelangt, der Kaifer war völlig beruhigt, 
und ſelbſt der alte Fürft Kaunig, der ernftlich an einen europätfchen Krieg 
gegen „pie wüthigen Narren” Frankreichs gedacht hatte, geftand: nunmehr 
fei jede Kriegsgefahr vorüber. Die Verhandlungen über die Rechte des 
Reichs im Elſaß führte Leopold nach altem Reichsbrauch mit einer Mäßi⸗ 
gung, die der Schwäche gleich kam; er unterließ alle militärifchen Sicher- 
heitsmaßregeln und forderte nur Entfchädigung, nicht Wiederberftellung 
der Beraubten. Oefterreich und Preußen bewogen auf Frankreichs Wunfch 
den Kurfürften von Trier, daß er die Rüftungen des Emigrantenheeres 
zu Goblenz unterfagte — diefes winzigen Heeres, das ohnehin, bei dem 
Todhaſſe der Franzofen wider die adlihen Verräther, dem neuen Trank 
reich nie gefährlich werden konnte, und wenn Leopold Hinzufügte, er wolle 
durch feine belgifhen Truppen den Trierer gegen den Ueberfall fran- 
zöfifcher Sreifchaaren veden, fo that er nur was die unabweisbare Pflicht 
des Neichsoberhauptes gebot. 
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Frankreich war es, Frankreich allein, das Angefichts dieſer fried- 
fertigen Haltung der deutſchen Mächte den Krieg erzwang. Das Grund 
gejeß der conftitutionellen Monarchie war faum vereinbart, jo arbeiteten 
bie Doctrinäre der Gironde bereits an feiner Vernichtung; jie wollten bie 
Republik und erkannten rafch, daß eine Kriegserflärung gegen ven Schwager 
bes Königs das Anfehen des Thrones unrettbar erfchüttern, daß bie letzten 
armfeligen Weberrejte des alten Königthums zufammenbrechen mußten, 
jobald die Sturmfluth der revolutionären Propaganda über den Welt 
theil dahin fegte. Der Widerwille ver ungeheuren Mehrheit der Nation 
gegen die Republiftfollte durch den Glanz friegerifcher Erfolge, Durch das 
alte tbeuere Traumgebilde der natürlichen Grenzen beichwichtigt, Die Geld 
noth des Staates durch einen großen Beutezug geheilt werden. Bet bem- 
reizbaren Etolze der tief erregten Nation und ihrer gründlichen Unkennt⸗ 
niß ausländischer Zuftände fiel e8 der wilden Rhetorik der Briſſot, Guadet 
und Genfonne nicht ſchwer, aus Wahrem und Falſchem ein kunſtvolles 
Trugbild zu weben, die thörichten Briefe des unglüdlichen Hofes, ben 
offenen Verrath der Emigranten in Zufammenhang zu bringen mit ben 
unvorfichtigen Worten der Erflärungen von Padua und Pillnik. Das 
Bolt begann zu glauben, daß feine neue Freiheit durch eine finftere Ber 
ſchwörung aller alten Mächte gefährdet fei, daß man das Schwert ziehen 
mülfe um das Recht der nationalen Selbftbeftimmung gegen die Boy 
mundſchaft Europas zu wahren. Derweil die friegerifhe Stimmung in 
der Geſetzgebenden Berfammlung von Tag zu Tage wuchs, zeigte man in 
den Verhandlungen mit dem Kaifer ſchnöden Uebermuth, bot den Reiche 
ftänden im Elfaß nicht einmal eine bejtimmte Entſchädigung. Dank 
forderte das Haus, hingeriffen von den flammenden Reden der Gironde, 
die feierliche Erklärung des Kaiſers, daß er den Plan einer europäifchen 
Vereinigung aufgebe und, gemäß den alten Bundesverträgen der Bow 
bonen, Frankreich zu unterjtügen bereit jet — bei Strafe fofortigen Krieges. 
Da Leopold eine würbige maßvolle Antwort gab, wurde am 20. April 
1792 der Krieg gegen Defterreich erflärt. Frevelhafter waren felbft die 
Raubzüge Ludwigs XIV. nicht begonnen worden als diefer Kampf, ber 
nach allem menjchlichen Ermefjen das ungerüjtete Frankreich in ſchimpf⸗ 
lihe Niederlagen ftürzen mußte. Eine doctrinäre Rede Condorcets ver 
fündete ſodann der Welt, wie das Princip der republikaniſchen Freiheit fi 
gegen den Despotismus erhebe. Dem gejammten alten Europa warb ber 
Handſchuh Hingeworfen; für Preußen aber trat der Wiener Vertrag in 
Kraft, der unterdeffen Durch ein förmliches Vertheidigungsbündniß ergänzt 
worden war. 

Der Krieg wurde den beutfchen Mächten aufgedrungen. Faſt im 
jelben Augenblicke rücdten die ruſſiſchen Truppen jeden Widerftand nieder 
fchmetternd in Polen ein, der Wille der Szarin gebot an der Weichſel. 
Wieder wie fo oft ſchon befand fich die centrale Macht des Feſtlandes 
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zwiihen zwei Feuern. Preußens Staatsmänner ftanden vor der Wahl: 
ch fie entweder Das zerrüttete, zum Angriff kaum fähige Heer der Re⸗ 
volutton durch eine zähe Vertheidigung hinhalten und unterveifen mit ver 
gelammelten Kraft des Staates die deutſchen Intereffen im Often wahren 
ever umgelehrt die polnische Entſcheidung vorläufig hinausſchieben follten 
um zunächft den franzöfifchen Krieg mit rajchen, wuchtigen Schlägen zu 
enden. Da Frankreich felber durch feine Kriegserflärung die alten Ver- 
träge zerrifien hatte, fo durfte ein heldenhafter Sinn jest wohl die Hoff- 
zung fallen, die von König Friedrich fo oft beklagten deutſchen Thermo⸗ 
polen, die Vogefen, dem Reiche zurüdzubringen. Was man auch wählen 
mochte, die Etunde drängte; es galt die ganze Macht Preußens fofort 
einzufegen, mit überwältigenver Schnelligkeit im Djten oder im Weften 
einen durchſchlagenden Erfolg zu erringen. Aber das Adlerauge des großen 
LKenigs wachte nicht mehr über feinem Staate; die Meinen Leute, welche 
ſeinen Rachfolger umgaben, riethen zu dem Verkehrteſten, was gejcheben 
ionnte: fie begannen einen Angriffätrieg gegen das Innere Frankreichs 
und verwendeten für dies gewagte Unternehmen Taum die Hälfte des 
preußiſchen Heeres. 

Der Krieg der erſten Coalition ging verloren durch diplomatiſche 
dehler, nicht durch Niederlagen auf dem Schlachtfelde. Es ward ent⸗ 
ſcheidend für feinen Verlauf, daß grade jetzt in Wien und Berlin alle 
Sünden und Lügen jener gierigen iveenlofen Cabinetspolitif des acht» 
#hnten Jahrhunderts wieder emportamen, welche der Gradfinn Friedrich 
Silhelms I. nicht verftanden, der Helvenftolz feines Sohnes verachtet 
hatte. Kaiſer Leopold ftarb fchon zu Anfang des Krieges. Sein junger 
Rachfolger Franz II. glaubte an das althabsburgiſche AEIODU mit ver 
ganzen Starrheit eines gedankenleeren Kopfes, blieb allezeit der einfachen 
Anficht, daß fein Erzhaus niemals genug Land befigen könne; er nahm 
die joſephiniſchen Eroberungspläne wieder auf, boffte durch ben fran- 
ziſiſchen Krieg den Austaufch von Belgien gegen Baiern zu erreichen. 
Auch die preußiſche Staatskunft zeigte nicht mehr den alten Charakter 
züchterner Selbſtbeſchränkung; feit dem Abſchluß des öſterreichiſchen Bünd⸗ 
niſſes warb auch fie von der unfteten Begebrlichkeit der habsburg⸗loth⸗ 
ringiſchen Hauspolitik ergriffen und fehweifte unficher ins Schrantenlofe 
ftatt nach guter Hohenzollernweife ein feſt begrenztes Ziel mit eiferner 
Ausdauer zu verfolgen. ‘Den größten Gewinn an Land und Leuten, wo 
es auch ſei, mit ven Heinften Opfern berauszufchlagen, das war die Weid- 
heit der pfiffigen Ränkeſchmiede Haugwitz und Luccheſini. Sie faben ein, 
daß der Wiener Vertrag, welcher dem Kaifer den Beiftand Preußens un⸗ 
bedingt zur Verfügung ftellte, eine fträfliche Thorheit gewefen, und ver- 
langten num, noch ehe Defterreich feine bairiihen Pläne kundgab, zur 
Belohnung für die Kriegshilfe ein Stüd von Polen und die pfälzifchen 
Sande am Niederrhein, Pfalzbatern mochte dafür im Elſaß entſchädigt 
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werden. Sie faßten alfo die Wiebereroberung der deutichen Weſtmark 
ind Auge und gedachten zugleich ben alten jülich⸗cleviſchen Erbfolgeftreit 
gänzlich zum Vortheil Preußens zu beenvigen. Der gefunde Kern dieſer 
Gedanken war unverkennbar, doch wie durfte man hoffen, einen fo glän- 
zenden Gewinn, die Erwerbung von Pojen und der Rheinprovinz zugleich, 
anders zu erreichen als durch das Aufgebot aller Kräfte der Monarchie? 
Ein häßlicher Anblid, wie nun die begehrlichen Wünfche der beiden Höfe 
einander mwechjelfeitig überboten und jteigerten. Um nur der polnischen 
Entſchädigung ficher zu fein, geftattete Preußen, dag Defterreich ſich durch 
Baiern vergrößere. Der oberjte Grundſatz der fridericianifchen Politik, 
ber fo oft mit dem Echwert und der Feder behauptete Entfchlu des 
großen Königs, dem Haufe Defterreich unter feinen Umftänden eine Macht 
erweiterung im Reiche zu geftatten, wurde in kläglicher Schwäche auf 
gegeben — „aus feiger Habgier“, wie Friedrich einſt auf ähnliche Bor- 
ichläge geantwortet hatte. Und dabei war man doch der treuen Freundſchaft 
des neuen Bundesgenoſſen Teineswegs verfichert. 

Im Juli 1792 verfammelte ſich der hohe Adel deutſcher Nation zu 
Mainz um feinen neuen Kaifer Franz. Es war das Henkermahl des 
heiligen Reichs. Noch einmal prunkten durch die engen Gaffen des goldenen 
Mainz die Karoffen der geiftlihen Kurfürften, das glänzende Diener 
gefolge von hunderten reichsfreier Fürften, Grafen und Herren, Die ganze 
Herrlichkeit der guten alten Zeit — zum letzten male bevor das neue 
Jahrhundert den Urväterhausratb der rheinifchen Biſchofsmützen und 
Fürſtenkronen mit ehernen Sohlen zermalmte. Während diefer rauſchen⸗ 
den Feſte verbandelten die beiden Großmächte insgeheim über den Sieges⸗ 
preis. Das Schidfal Baierns fchien entjchieden, Preußen gab feinen 
alten Schützling, das Haus Wittelsbach völlig preis, und bei der mil 
tärifchen Schwäche der ſüddeutſchen Staaten unterlag e8 feinem Zweifel, 
daß Defterreich ven bairifch-belgifchen Tauſch fogleih erzwingen Tonnte. 
Da traten die kaiſerlichen Unterhändler mit der Erflärung hervor, ihr 
Herr verlange nicht blos Baiern, ſondern auch das foeben durch Preußen 
rechtmäßig erworbene Ansbach-Baireuth; Fein Zweifel mehr, die Hofburg 
trachtete nach der Theilung Deutfchlande, nach der Unterwerfung bes 
ganzen Südens, Die Minifter in Berlin fühlten fich „wahrhaft empört", 
ber König empfand den Anfchlag wider feine fränfiihen Etammlanve als 
eine perfönliche Beleidigung. Auch über die polniſche Frage kam eine 
Mare Verftändigung nicht zu Stande. Obgleich Defterreich einer Gebiets⸗ 
erweiterung Preußens im Often nicht grabezu widerſprach, fo fühlten 
doch beide Theile, daß ihre Anfichten über Polens Zukunft weit au® 
einander gingen; ver Berliner Hof hatte fich endlich überzeugt, daß bie 
von Wien her begünftigte polnifche Maiverfaſſung dem preußifchen Interefle 
ſchnurſtracks zumiderlief. 

Berjtimmt, grolfend, ohne jede feite Verabredung über das Ziel des 
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Rauıpfes, zogen bie Verbündeten in ben Krieg hinaus. Der Faiferliche 
dof führte den Feldzug ungern als einen aufgezwungenen Vertheidigungs- 
krieg; Die preufifchen Staatsmänner leijteten ebenfo wiberwillig eine Hilfe, 


. die nach den Verträgen nicht verweigert werben fonnte, beide Mächte 


tröfteten ſich mit der unbejtimmten Hoffnung, das widerwärtige Unter- 
nehmen werde doch irgend einen Randgewinn abwerfen. Nur König Triedrich 
Vilhelm fchwelgte in ritterlichen Hochgedanken; er fah fich jest als den 
Zorlämpfer des rechtmäßigen Königthums, auch die Geftalten des Arminius 
zub anderer Retter des deutſchen Vaterlandes erſchienen ihm in feinen 
Träumen. Welche Ordnung er dem befiegten Frankreich auferlegen ſollte 
blieb ihm freilich felber unklar. 

Roh bevor die Heere aufeinander trafen enthüllte fich, außer ver 
Amietracht der Verbündeten, auch die andere heillofe Unwahrheit, daran 
bie Goalition krankte. Da die Nebner der Gironde den Principientrieg 
für vie republilanifche Freiheit predigten, fo fonnten ihre Feinde fich dem 
Einfluß der contrerevolutionären Partei nicht ganz entziehen. Oeſterreich 
nlt in Paris al8 der Schirm und Träger aller jener alten Staats- 
granlen, die man dort mit dem gebuldigen Gefammtnamen Feutalismus 
bezeichnete; gegen diefe Macht ver Finfternig fochten die Wortführer ver 
Reeolution mit freudigem Eifer. Daß aber der Staat des Philoſophen 
ven Sansſouci, der Rebell gegen Kaifer und Reich, jebt das alte Europa 
mit feinen Waffen fchüste, erfchien ihnen ganz ungebeuerlich; fie gaben 
bie Hoffnung nicht auf, diefen Staat der Aufklärung noch zu ſich hinüber- 
michen. Gleichwohl vermechte das preufifche Hauptquartier nicht, Die 
immer lauter und zumerfichtlicher auftretenden Emigranten von fich fern 
zu halten. Der Überbefehlshaber, der Herzog von Braunfchweig, unter- 
Meieb in einem Augenblide kopfloſer Schwäche ein fanatifches Kriegs⸗ 
manifeit, das durch einen Heißſporn des emigrirten Adels feine Färbung 
erhalten Hatte und im preufifchen Cabinet Entfeßen erregte: der geift- 
wiche Schüler der franzöfifchen Bhilofophie, den der Rarifer Kriegsminifter 
vor Kurzem erſt die Führung des Nevolutionsheeres angeboten hatte, be- 
drohte in grimmigen Worten das revolutionäre Frankreich mit Verderben 
und SZerftörung. Die Gironde froblodte; die contrerenolutionären Pläne 
ber verbündeten Despoten ſchienen erwieſen, über allen Zweifel hinaus. 

Unfelig wie vie Politit, welde ten Kampf begann, war auch bie 
Reife der Kriegführung Wohl blieben die wohlgepriliten Negimenter 
Defterreih8 und Preußens ven zerlumpten und verwilderten Haufen bes 
Resolutionsheeres noch lange militärifch überlegen. Wo e8 zum Echlagen 
kam wurden bie Sranzofen von ven fritericianifchen Truppen regelmäßig 
gerorfen; den preußifchen Reitern und namentlich dem gefürchteten rothen 
König, dem Oberſt Blücher von den rotben Hufaren, wagten fie felten 
Stand zu balten. Der märkiſche Bauer fpottete noch nach Jahren über 
Me franzäfifchen Katzköppe, wie er die Chaſſenrs nannte. Blücher gab 
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nach Abſchluß der drei Rheinfeldzüge fein Sampagne-Iournal heraus und 
jchilderte befcheiven doch mit herzhaftem Selbtgefühl, wie oft er die Feinde 
„geſchmiſſen“ habe; die Offiziere zogen aus dem Kampfe heim mit dem 
Bewußtſein rühmlicher Pflichterfüllung. Und doch führten diefe drei Feld 
züge, die den preußifchen Bahnen fo viele ftattliche Einzel-Erfolge brachten, 
zu einem ſchmachvollen Frieden. Der Charakter der Kriegführung wird 
überall und zu alfermeift in Coalitionskriegen bedingt durch die Ziele ber 
Staatsfunft, welcher fie dient; eine Politik, Die fich vor dem Siege fürchtet, 
fann große Feldherren nicht ertragen. Die ſchwankende NRathlofigkeit der 
preußifchen Politif fand in der Willensfchmäche, in dem bebachtfamen 
Zaubern des Herzogs von Braunfchiweig ihren getreuen Ausbrud. König 
Friedrich war in den letzten Zeiten des fiebenjährigen Kriege burch bie 
erbrüdende Uebermacht der Feinde zu einer Behutfamleit gezwungen 
worden, die feinen Neigungen und Grundfägen widerſprach. Was ihm 
allein die Noth auferlegte, erfchien den Generalen der Frievensjahre als 
die Blüthe militärischer Weisheit. Sie hielten für die Aufgabe des Feld» 
herrn, die Truppen in einen weiten Cordon auseinanderzuziehen, jeben 
irgend bedrohten Punkt zu deden, den Berg dur Das Bataillon und 
das Bataillon durch ven Berg zu fichern; jener &eift der Initiative, ben 
Vriedrich fo oft für den Nero des Kriegshandwerks erflärt hatte, ging 
dem friedensfroben Gefchlechte verloren. Die Künftelei dieſer bedacht⸗ 
Samen Kriegsmethode entiprach zugleich dem Temperament des Brann⸗ 
ſchweigers und feinen politifchen Anfichten,; denn er allein unter ben 
Generalen des verbündeten Heeres fürchtete Die Dämonifchen Kräfte ber 
Revolution, er fcheute das Wagniß der offenen Feldſchlacht. 

Nach altöfterreichifehen Brauche kam von den zugeſagten Taiferlichen 
Hilfsvölkern nur der Heinfte Theil zur Stelle. Der Oberfeloherr eroberte 
zunächſt die Feftungen ver Maaslinie und rüdte dann, widerwillig bem 
Befehle des Königs gehorchend, weſtwärts gegen Paris vor, obgleich fein 
Heer viel zu ſchwach war um die Eroberung der feindlichen Hauptſtadt 
verfuchen zu fönnen. Schon am 20. September fiel die Entſcheidung bes 
Feldzugs. Der Herzog wagte nicht, die Sranzofen auf ben Höhen von 
Balmy anzugreifen, fondern gab den ficheren Sieg aus der Hand und räumte 
darauf den franzöjifchen Boden vor den anrüdenden Berftärkungen bes 
Feindes. Mit dem Seherblick des Dichters durchſchaute Goethe Die Folgen 
diefer großen Wendung; er fagte zu den preußifchen Offizieren: „Am 
heutigen Tage beginnt eine neue Epoche der Weltgefchichte.” Inzwiſchen 
war die Krone der Capetinger durch den Aufftand des zehnten Auguſt 
zerbrochen worden; aus dem gräßlichen Blutbade der Septembermorbe 
ſtieg die franzöfifche Republif empor, und triumphirend konnten die Gewalt 
baber des neuen Frankreichs dem Convente ald Brautgabe die große Kunde 
bringen, daß die fridericianifche Armee den Heerſchaaren der Freiheit um 
rühmlich den Nüden gekehrt babe. 
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Und noch waren die Ueberrafchungen biejes wilden Jahres 92 nicht 
za Ende; es fchien, al8 wollte das unerforfchliche Schickſal die Thorheit 
aller menſchlichen Vorausſicht erweifen. in franzöfifches Freicorps unter 
unfähtgem Führer drang in einem tollen Abenteurerzuge an ber Flanke 
te preußiſchen Heeres vorbei bis gegen Mainz; die erjte Feftung Deutjch- 
lands öffnete ohne Widerftand ihre Thore. Die Herrlichkeit der rheiniſchen 
Keinftaaterei brach wie ein Kartenhaus zufammen; Fürften und Bifchöfe 
foben in wilder Flucht auseinander. Pfalzbaiern erflärte fich neutral, 
nach der alten landesverrätheriſchen Gewohnheit des Haufes Wittelsbach; 
das Heilige Reich fpürte den Anfang des Endes. Das willenlofe Volt 
der geiftlichen Lande ließ fich von einer Handvoll lärmenver Feuerköpfe 
das Poſſenſpiel einer rheinifchen Republik vorführen, ſprach in ehrfürchtiger 
Shen alle Kraftworte der Parijer Völferbeglüder nach, obgleich „das 
Plegma, das uns die Natur auferlegt hat, und nur erlaubt die Fran⸗ 
wien zu bewundern”; an dem Anblick dieſes Zerrbildes der Freiheit ift 
dem edelſten ber rheinifchen Enthufiaften, Georg Forſter, Das Herz ge 
brachen. Währenddem fielen auch Savoyen und Belgien, fchlecht ver- 
theidigt, den fchlechten Truppen der Republit in die Hände. Wunderbare, 
ſttahlende Erfolge, die felbjt ein nüchternes Volk beraufchen Tonnten! Ein 
maglofes Selbjtgefühl fchwellte den Führern der neuen Republik die Seele; 
fe boten allen Völkern, die fich für die Freiheit erheben wollten, den Bei- 
Rand Frankreichs an. Der Kampf der revolutionären Propaganda ward 
fäelich verfündigt: Krieg den Paläften, Friede ven Hütten! In dieſer 
jmatiihen Siegeszuverſicht lag eine unermeßliche fittlihe Kraft. Auch 
die militärifche Macht der Republit war im Erſtarken, obgleich noch Alles 
im ihrem Heerweſen wüſt und wirr durcheinander gährte. Den unge- 
beuren Maſſen, welche ver Convent ins Feld führte, konnte die methodische 
Kriegführung der fridericianifchen Generale wohl auf dem Schlachtfelve 
den Sieg entreigen, doch eine folche Volkserhebung völlig niederzumwerfen 
war für die Heinen Heere der alten Zeit unmöglih. Unter den Frei 
willigen von 1792 fand fich eine Fülle junger Talente, ein großer Theil 
der Marjchälle und Generale des Kaiſerreichs; die neue Gleichheit bot 
allen aufftrebenden Köpfen freie Bahn, ver Schreden der Guillotine ſpornte 
den das Höchfte zu wagen. 

Alſo kündigte jich hier eine neue Kriegäweife an und eine neue Staats⸗ 
kunſt, welche die Yändergier der alten Cabinetspolitif mit einer unerbörten 
Mißachtung aller überlieferten Formen des Völkerrecht verband. Sollte 
das Reich dem Angriff diefer unberechenbaren jugendlichen Macht wider- 
fieben, jo mußten vor Allem die Rheinlande eine neue kräftigere politijche 
Ordnung erhalten und zum Widerſtande befähigt werden. Durch Die 
Schuld ver Heinen Höfe war das feite Mainz in die Hände Cuftines 
gefallen, und auch nach der Niederlage mußten fie dem bevrängten Bater- 
lande nichts zu bieten als jammernde Klagen und Rechtsverwahrungen 
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und einige leivenfchaftliche Flugfchriften, die den getreuen Unterthan gegen 
„das Bürgerchen Cuſtine“ aufregen follten. Durfte man diefe verlebten 
politifchen Gewalten, die vor den erften Schlägen de& Feindes zuſammen⸗ 
gebrochen waren, wieder aufrihten? ‘Der Gedanke der Secularifation 
drängte ſich nochmals unabweisbar auf; rechtzeitig und durch die deutſchen 
Mächte allein ausgeführt, bot er das letzte Mittel den Beſtand des Reiche 
gebiete® zu retten. In Berlin wie in Paris wurde die Vefeitigung ber 
geistlichen Staaten damals fchon ernitlich erwogen. Indeß auf Dejterreichs 
Widerfpruch ließen die preußifchen Staatsmänner den Plan fallen, und 
wieber begann das traurige geiftlofe Feilſchen um „ein billiges Super 
plus”. Dean beichloß endlich, nachdem die Preußen bereits Frankfurt und 
das rechte Rheinufer von den Franzoſen gefäubert hatten, im nächſten 
Jahre Belgien und Mainz zurüdzuerobern; dafür follte der Kaifer au 
bairischen, Preußen an polnischen Landſtrichen fich ſchadlos halten. Beide 
Mächte führten den leidigen Krieg nur noch weiter um fich eine Gebiets⸗ 
abrundung zu fidern. ‘Der Plan einer royaliftifchen Gegenbewegung, der - 
den ehrlichen Sinn des Königs von Preupen noch immer beichäftigte, ' 
verlor jeden Boden, feit die Republif begründet war und bald nachher 
der Kopf König Ludwigs fiel. 
Währenddem befeftigten fich die Ruſſen in ihrer Machtitellung an 
der Weichjel. Katharina war durch den Frieden von Jaſſy des Türken 
frieges entledigt, und da fie nun mit gefammelter Kraft ſich auf bie 
polnifche Beute ftürzte, fand fie abermals einen Bundesgenoſſen am ber 
Parteiwuth des farmatifchen Adels. Mit Hilfe der Tarnowicer Cor 
foederation warf fie die Neuerungen von 1791 über den Haufen und ftellte 
die alte Xandesverfaflung wieder ber, das will fagen: ihre eigene Herw 
ſchaft über die Krone Polen. Seit dreißig Jahren arbeitete fie unab⸗ 
läffig an dem Plane, das Gzarenreich durch die Eroberung Bolens in 
unmittelbaren Verkehr mit der Cultur des Weftens zu bringen; jetzt ſchien 
fie am Ziele ihrer Wünſche, fie gebot über die Weichfellande und konnte 
nach Belieben entjcheiden, wann und in welchen Formen die völlige Ein 
verleibung des eroberten Gebietes erfolgen follte. Wer durfte ihr wider 
ſtehen? Die Macht Rußlands war durch die Zwietracht ber beutfchen 
Nachbarn, durch den Zerfall der weiteuropäifchen Staatengefellfegaft gewaltig 
angewachfen und wurde überdies von allen Zeitgenofien überſchätzt; Nie 
man bemerkte, daß das menjchenarme Land durch die Kriege feiner ruhe⸗ 
Iofen Czarin eine Million Menfchen verloren hatte und zu einem Ans 
griffsfriege nur mäßige Mittel beſaß. Eine Parteinahme der beutfchen 
Höfe für die polnifhen Patrioten war durch Katharinas diplomatische 
Kunft von Haus aus verhindert. Da der Petersburger Hof die jaco⸗ 
binifchen Königsmörder mit Worten leivenfchaftlicher Entrüftung bekämpfte, 
jo warb die Warſchauer Patriotenpartei um die Hilfe der Franzofen; wer 
Frankreichs Feind war konnte nicht der Bundesgenoffe Polens fein. 
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. Dergeftalt durch die überlegene, ffrupellofe Politit der Czarin von 
allen Seiten ber umftellt fand fich König Friedrich Wilhelm wieder in 
ähnlicher Yage wie jein Vorgänger zwanzig Iahre früher. Er mußte ich 
entſcheiden, ob er die Alleinberrichaft der Ruſſen in Polen dulden over 
tur eine neue Theilung das Anfchwellen ber moskowitiſchen Macht ber 
Kbränten follte. Tie Wahl Tonnte nicht zweifelhaft fein. Tas preuftich- 
polnifhe Bündniß war durch die Polen felber zerriffen, als fie dem Haufe 
Retrin die erbliche Krone anboten. Der Berliner Hof that jegt endlich 
was die Intereflen Preußens längjt geboten: er erklärte jich offen gegen 
ie Maiverfaflung von 1791, freilich mit Worten erfünjtelter Entrüftung, 
welche von feiner bisherigen Haltung häßlich abjtachen. Ex verſammelte 
vie Hälfte feines Heeres an der Oftgrenze, und da Katharina bei ver 
unheimlichen Gährung, die das polnifche Yand erfüllte, fich nicht ficher 
fühlte, fo willigte fie im Januar 1793 widerjtrebend in Die zweite Theilung 
Felens. Tann fah tie Welt ten Selbſtmord eines weiland mächtigen 
Lelles. Alle Sräuel der Parifer Conventsherrichaft erjchienen unfchultig 
neben dem entfetlichen Schaufpiele der ftummen Sikung des Reichstags 
ven Grodno: durch ein verabredetes Gaukelſpiel, durch ven Schein des 
Zwanges ließen ſich die beſtochenen Landboten nnd Magnaten die Ge- 
nehmigung der Theilung ihres Vaterlandes abtrotzen. Preußen erwarb, 
anger Thorn und Danzig, jene großpolniſchen Lande um Poſen und 
Gnejen, welche Friedrich im fiebenjährigen Kriege fo ſchmerzlich vermißt 
hatte. Ste bildeten die natürliche Verbindung zwifchen Schlefien und 
Atpreußen und konnten, da fie bereits einen ſtarken Bruchtheil deutſcher 
Benchner enthielten und mit dem Reiche lebhaften Verkehr unterhielten, 
m Yaufe der Jahre vielleicht ganz für die germanifche Gefittung gewonnen 
verden. Die weite Yüde in unferer Oſtgrenze war endlich gefchloffen; all 
das Unrecht, Das ber polnifche Adel feit Iahrhunderten den Ddeutichen 
Enlturbringern angetban, fand nunmehr feine Sühne. Aber wenn die 
Theilnng felber eine That gerechter Nothwehr war, fo zeigte Doch die 
Zahl der Mittel den fittlihen Verfall des preußiſchen Staates. Durch 
Lertbruch und Lüge, durch Beitehung und Ränke jever Art erreichte er 
kein Ziel; nicht befriedigt mit der Sicherung feiner Grenzen griff er ſchon 
weit über das Maß des Nothwendigen hinaus, bis zur Bzura, tief in 
reinpolnifches Yand hinein. Das alfo verjtümmelte Polen konnte nicht 
mehr beſtehen; die zweite Theilung führte unaufbaltfam zu einem lekten 
Umfturz, der für Deutichland vwerderblich werden mußte. 

Tie nächte Folge des Theilungsvertrages war der Zerfall der preu- 
Erich-öfterreichifchen Allianz. Kaiſer Franz hatte zwar der Vergrößerung 
Preufens im Voraus zugejtimmt, weil er ohne ten Beiltand der nord» 
deutſchen Macht Belgien nicht wietererobern Tonnte; dennoch vernahm er 
mit Unmuth, wie jein Bundesgenoſſe eigenmächtig, früher als er felber, 
ich ten Siegespreis gejichert hatte; es Hang ihm wie Hohn, als Katharina 


V. 


132 I. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


ichrich, er möge fein eigenes Werk krönen durch die Genehmigung ber 
neuen polnischen Theilung. Erzürnt entließ er feine Räthe und vertraute 
die Yeitung der auswärtigen Gejchäfte dem Miniſter Thugut. Diefer ge 
bäfjigfte aller Teinde Preußens, durch rührige Schlauheit und gewiſſen⸗ 
loſe Thatkraft den Berliner Staatsmännern weit überlegen, Dachte nad 
dem Borbilde Katharinas die ungeheure Verwirrung der europäifchen Lage 
für eine Eroberungspolitii im großen Stile auszubeuten; überallhin 
ſchweiften feine begehrlichen Wünfche, nad) Flandern und dem Elſaß, nad 
Baiern, nach Italien, nach den Donaulanden, nach Polen. Sein Haf 
gegen den norddeutſchen Verbündeten ftieg noch, feit der Erbe von Pfaly 
baiern, der Herzog von Zweibrüden fich wider ben bairifch - belgifchen 
Tauſchplan verwahrte, und Preußen, ven begangenen Fehler endlich er 
kennend, rundweg erklärte, ohne die freie Zuftimmung des Haufes Wittels⸗ 
bach dürfe der Taufch nicht ftattfinden. Zunächſt ging der öfterreichiiche 
Staatsmann darauf aus, die Macht Preußens in Polen niederzubalten. 
Nichts Tonnte der Czarin willlommener fein; fie empfand es Bitter, daß 
ipr die polnifche Beute zum zweiten male durch Preußens Dazwifchen- 
treten gejchmälert wurde, und benugte gejchidt den gegenfeitigen Haß ber 
deutſchen Mächte um den einen Nachbarn durch den anderen zu ſchwächen. 
Schon im Sommer 1793 traten die Höfe von Wien und Petersburg 
einander näher; über die feinpjeligen Abjichten diefes neuen Kaiferbundes 
konnte man fich in Berlin nicht täufchen. Ä 
Der Zerfall der Coalition zeigte fich fofort in den Kriegsereignifien. 
Die Preußen überfchritten den Rhein nahe der alten Pfalz bei Caub, an 
derjelben Stelle, wo fie zwei Jahrzehnte fpäter den Kampf um ven 
deutfchen Strom von Neuem begonnen haben; ſie vertrieben den Feind 
vom Tinten Ufer, belagerten und eroberten Mainz. Unter dem Schupe 
ihrer Waffen fehrte der entflohbene hohe Adel zurüd und jtellte unbeläftigt 
allen Unfug der Stleinftaaterei wieder ber, deren rettungslofe Verderbniß 
man doch in Berlin wohl fannte Dann jtand die preußifche Armee 
lange im pfälzifhen Gebirge, mit der Front ſüdwärts gegen das Elſaß, 
überall fiegreich wo der Feind einen Angriff verjuchte, doch fie wagte keinen 
Vorſtoß, denn das Berliner Cabinet mißtraute den Abfichten feines Ver 
bündeten. Der faiferliche General Wurmfer, der den linten Flügel des 
Heeres vor den Weißenburger vinien befehligte, verlangte den Einmarſch 
ins Elfaß, um auch dort wie am Mittelrhein die Derrichaft feiner Standes 
genoffen vom Reichsadel wiederherzujtellen, und trogte dem preußifchen 
Oberbefehlshaber in offenem Ungehorfam. Da trat gegen das Ende des 
Jahres General Hohe an die Spige der franzöfifchen Truppen, ber 
reinfte Menſch unter den jungen militäriſchen Talenten der Republik. 
Bon den Preußen bei Kaiferslautern zurüdgefchlagen, wendete er fich mit 
dem Ungeftüm des genialen Naturaliften gegen Wurmfers Corps, fchlug 
die Kaiferlichen auf dem Gaisberge, bei Wörth, bei Fröſchweiler, auf jenen 
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Vorhöhen des Gebirges, wo dereinft die erjten Schläge des großen Ver⸗ 
geltungsfrieges fallen follten, befreite das von den Verbündeten belagerte 
Landau und zwang Wurmfer zum Rückzuge. Das preußifche Heer konnte 
nach den Niederlagen der Defterreicher das Gebirge nicht mehr Halten 
und räumte die Pfalz, Das unglüdliche Land Iernte in den Schreden 
des „PBlünderwinters” die Wohlthaten der franzöfifchen Freiheit Tennen. 

Schwere Niederlagen weden die fittliche Kraft in einem tüchtigen Deere; 
biefer durch fremde Schuld verlorene Feldzug zerrüttete die Mannszucht 
unter den preußifchen Offizieren. Man fchalt und klagte laut, forberte 
die Heimkehr aus dem unnüten Kriege. Das unpreußifhe Wefen, bas 
die Verwaltung Tähmte, drang auch in das Heer; ' die Armee glich einer 
militärtfchen Republit; der Groll gegen die Defterreicher entlud fich in 
hundert gehäffigen Hänveln. Auch auf dem niederländifchen Kriegstheater 
war die jet durch England verftärkte Coalition wenig glüdlih. Sie hatte 
Belgien zurüdgewonnen, und im Sommer, nad der Einnahme von 
Balenciennes und Mainz, lag die Straße nad Paris offen vor den ver- 
bünbeten Heeren, wenn man den Entſchluß fand die Armeen zu einem 
gemeinfamen Vorftoße zu vereinigen. Aber die englifhe Handelspolitik 
verlangte nach dem Befige von Dünkirchen, Thugut forderte die Eroberung 
der Picardie; über dem Gezänf der Diplomaten ging der günftige Zeit» 
punkt verloren, und zu Ausgang des Feldzugs ftand man wieder in der 
Defenfive an ber belgifhen Südgrenze. Unterdeffen war die Kriegsmacht 
der Republit in beftändigem Wachfen. Die Schredensherrfchaft der Iaco- 
biner unterwarf das gefammte Land der Dictatur der Hauptſtadt; fie 
bedurfte des Krieges, weil fie jedes wirtbichaftliche Gedeihen zerſtörte. 
Der Gedanke der revolutionären Propaganda ward zur furdtbaren Wahr- 
heit; eine ruheloſe Verſchwörung ſpannte ihre Nete über den halben Welt- 
theil, bis nach Warfchau und Turin, nach Amfterdam und Irland, ver- 
juchte die Grenzen aller Länder ins Wanken zu bringen. Das Volt brachte 
zitternd die ungebeuren Opfer, welche das Gebot der Barifer Gewalt» 
baber ihm auferlegte. Wenngleich der Terrorismus der Conventscoms 
miffäre die deutfchen Provinzen Frankreichs erbitterte und im Tatholifchen 
Elſaß da und dort fogar altöfterreichiiche Erinnerungen wachrief, die Maffe 
der Bauerſchaft im Often hielt doch treu zu der Tricolore, weil fie von 
dem Siege ber Eoalition die Rückkehr der Zehnten und Frohnden fürchtete, 
In Straßburg wurde das hohe Lied der Revolution gedichte. Carnots 
Genie gab dem Heere eine neue Organifation, fügte Linientruppen und 
Rationalgarden in der taktiſchen Einheit der Halbbrigaden zufammten, 
befeitigte die unbrauchbaren gewählten Führer, bildete aus den frifcheften 
Kräften der altbourbonifchen Offiziere und der neuen Freiwilligen ein 
fühiges Offizierscorps. ‘Die wilde Verwegenheit der ungefchulten republi- 
tanifchen Generale, die mit rücfichtslofer Vergeudung von Menfchenleben 
und Kriegsmaterial auf den Gegner losftürmten, wurde den bedachtſamen 


131 I. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


Schülern ver alten Kriegskunſt jehr läjtig; auch die Haltung der fram 
zöfiichen Mannfchaften befierte fich etwas durch die lange Kriegsübung, 
So erjtarkte ver Gegner; Preußen dagegen fand jich zu Anfang des 
britten Feldzugs völlig gelähmt durch die Erichöpfung der Gelbmittel 
Sein Staatsſchatz war nahezu geleert. Der König Hatte ſchon im 
zweiten Kriegsjahre englifcher Hilfsgelver nicht entbehren können. Ihm 
und feinem Heere allein verdankte das Reich die Wiedereroberung ber 
rheiniſchen Hauptfeſtung. Cr erbot fih nun ven Reichskrieg auch im 
nächiten Jahre fortzuführen, wenn die übrigen Reichsſtände, bie bisher 
für die DVertheidigung der Weftgrenze faum 20,000 Mann ins Feld ge 
jtellt, ihm in feiner Geldnoth aushülfen und den Unterhalt feines Heeres 
am Rheine übernähmen. Aber der Echarfblid des kleinfürſtlichen Par 
ticularismus fah in dem preußiichen Vorſchlage das Wieberaufleben der 
Ideen des Fürftenbundes, Zagheit und Selbftfucht überall; an manchen 
Höfen ſchon offener Verrath, da Frankreich längft darauf Hinarbeitete bie 
Heinen Herren unter jeinen Einfluß zu bringen. Auch Defterreich war 
der Neuerung nicht günjtig, vie den König von Preußen al8 NReichsfelb- 
berrn, feine Truppen als Reichsheer hätte erfcheinen laſſen. Selbit eine 
Anleihe, welche Hardenberg von den Heinen Höfen des Weſtens zu er 
langen boffte, brachte nur einen kaum nennenswertben Ertrag. Bon feinen 
Mitſtänden verlaffen entſchloß ſich Friedrich Wilhelm endlich, fein gefammtes 
rheinifches Heer in den Solo der Seemächte zu geben. Dieſes ohnehin 
für eine Großmacht faum erträgliche Verbältnig führte zu Den ärgften 
Zmiftigfeiten, da der Subjidienvertrag unklare, vieldeutige Sätze enthielt. 
Die Seemächte meinten über die Truppen ihres Verbündeten willlürlich 
verfügen zu können und wollten im Intereffe ihrer Handelspolitik die 
ſämmtlichen Heere der Eoalition in den Niederlanden verfammeln. Preußen 
aber behielt fich jelber die Wahl des Kriegsſchauplatzes vor und verſuchte 
nochmals die Reichdgrenze am Mittelrhein zu vertheidigen. Oeſterreich 
wiederum hoffte auf Eroberungen in Flandern und Lothringen. Feld⸗ 
marſchall Meöllendorf eröffnete den Feldzug durch einen zweiten Sieg bei 
Ktaiferslautern; nachdem er im Sommer aus dem Gebirge hatte zurüd, 
gehen müfjen, drang er im Herbſt wieder vor und die preufifchen Regi⸗ 
menter behaupteten zum dritten male fiegreih die blutgetränften Höhen 
an der Lauter. Auch in den Niederlanden fehlte es nicht an glänzenden 
Kriegsthaten der norddeutſchen Hilfsvölker; der heldenkühne Ausfall des 
han noverſchen Hauptmanns Scharnhorft aus Menin bewies, daß bie alte 
deutfche Waffentüchtigfett noch nicht erftorben war. Jedoch der Muth ver 
Einzelnen konnte nicht fühnen was die Schwäche der Heerführung und bie 
Zweibeutigfeit der Faiferlichen Politif verdarben. Im October ging das 
öfterreichifche Heer aus Belgien über den Rhein zurüd. Der Feind rüdte 
nach, befette das Rheinland bis nach Coblenz hinauf, und alfo im Rücken 
bedroht mußten die Preußen jeßt ebenfalls das linke Ufer räumen. 
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Zur felben Zeit erprobte der König abermals die Zuverläffigfeit 
britiſcher Freundſchaft; England, erbittert über die felbftändige Haltung 
der preußifchen Generale, verweigerte ihm die Zahlung der Hilfsgelver, 
machte ihm vie Fortſetzung des Kampfes unmöglid. So ging das beite 
Heer der Eoalition durch Englands eigenfinnigen Hochmuth dem euro» 
päiſchen Kriege verloren. Gegen Weihnachten drang dann Pichegru über 
dad Eis der großen Ströme in Holland ein, die Flotte des weiland ſee⸗ 
beherrſchenden Staates jtrich ihre Flagge vor einer franzöfiichen Reiter⸗ 
haar. Die batavifche Republik warb ausgerufen, der große Freiftaat 
des Weſtens begann fich mit einem Walle von Tochterrepublifen zu um«- 
geben. Auch der dritte rheiniſche Feldzug war vergeblich geführt, und für 
ten nächiten Sommer mußten die weſtphäliſchen Lande einen Angriff ver 
öranzofen von Holland ber erwarten. Preußen ftand völlig vereinfamt; 
man vernahm bald, daß die britifche Zreulofigfeit in Petersburg und 
Bien mit lauter Schadenfreude begrüßt wurde. Im preußifchen Volle 
aber ahnte Niemand, wie tief die Macht des Staates durch eine Politik 
der Halbheit und Unklarheit geſchädigt war. Die Hauptftabt jubelte über 
die drei Siege von Kaiferslautern; ein Raufch patriotifchen Stolzes und 
topaliftifcher Hingebung erfüllte die Gemüther. Damals zuerft, in den 
Jahren 93 und 94, erflang zu Berlin das „Heil dir im Siegerkranz“, 
der nene preußiſche Teri zu der alten Händelſchen Melodie. Das prächtige 
Siegesdenkmal der alten Monarchie, das Brandenburger Thor warb ein. 
gmweiht; froßlodend trängte ſich Das Volt herbei, als vie liebliche Braut 
8 jungen Kronprinzen durch dies Triumphthor einzog. Preußiſche 
Scriftfteller verglichen in ehrlicher Verblendung das ungetrühte Glüd 
iſrer treuen und fiegreichen Nation mit ber Zerrüttung und der Ohn⸗ 
nacht des Staates der gallifchen Königsmörder. 

Inzwilchen wurde die wankende Eintracht der Coalition gänzlich zerftört 
durch vie polnischen Händel. In der Oftermoche 1794 brach zu Warſchau 
am bintiger Aufitand aus, die Ruſſen wurden aus dem Lande vertrieben. 
don Paris ber unterjtügt griff ver Aufruhr unaufbaltfam um fich, bis 
tief in Das preufifche Polen. Auch diesmal, im legten Verzweiflunge- 
kampfe, ließ ver polnische Adel nicht von den alten Sünden der Zwie⸗ 
tracht und Zuchtloſigkeit. Immerbin zeigte die unfelige Nation mehr 
Biverftandstraft ale die Theilungsmächte ihr zugetraut, und ein gnädiges 
Schickſal ſchenkte ihr das Glück fich noch einmal das Herz zu erheben an 
dem Anblid eines wahrbaftigen Helden. Kosciuszko befaß weder das 
Genie des großen Feldherrn noch den Weitblid des Staatsmannes, Doch 
jene reine Seele barg neben allen ritterlihen Tugenden feines Volkes 
eine ımerjchütterliche Rechtichaffenheit, eine treue Hingebung an das Bater- 
laut, wie jie Bolen feit Jahrhunderten nicht mehr kannte; gleich einem 
Schutzengel erichien Vater Thaddäus den polnifchen Bauern, wenn ber 
ſchwermũthige Held im weißen Bauernflausrod auf feinem Klepper durch 
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die Reiben der Senfenmänner ritt. In Rußland dagegen flammte ver 
alte Haß der Byzantiner gegen die Lateiner, der Weftjlaven gegen bie : 
Oſtſlaven drohend auf; wie ein Mann forverte das weite Ezarenreich bie : 
Vernichtung Polens zur Sühne für die erlittene Schmadh. Nie war ein 
Krieg dem ruffiihen Volfe heiliger. Es lag am Tage, in ber blutigen 
Woche von Warſchau hatte Polens lette Stunde gejchlagen. Da war 
e8 Preußens Pflicht, fogleich, ehe noch die ruſſiſchen Heerfäulen aus dem 
entlegenen Innern des Reichs heranrüden konnten, felber den Aufftand 
niederzuwerfen um nachher bei der unvermeiblichen legten Theilung in 
unangreifbarer Stellung das entjcheivende Wort zu fprechen. 

Der König erkannte was auf den Spiele ftand. Er ließ fein Her 
einrüden, fchlug die Polen bei Rawka, eroberte Krakau und wendete fi 
dann gegen Warſchau, das mangelhaft gerüftet, von Parteikämpfen erfüllt, 
einem ESturmangriffe der Preufen nicht gemachfen war. Aber jene um 
glückliche Bedachtſamkeit und Weberfeinheit, welche ven rheinifchen Kriez 
verborben hatte, betrog den König auch um die Früchte feiner polnifchen 
Siege. Der ritterliche Fürft wollte Praga mit Sturm nehmen und bamm, 
wie fein Ahnherr der große Kurfürft, als Sieger in der polniſchen Haupt 
jtadt einziehen. Da mahnte ihn Biſchoffswerder feine Kräfte zu ſchonen 
für die Abrechnung mit Rußland; ein Agent Katharinae, der Prinz von 
Naffau-Stegen, ſtimmte dem Heinmüthigen Rathe eifrig zu; man begann 
eine regelmäßige Belagerung, die fehon nach wenigen Tagen abgebroden 
wurde. Während das preußifche Heer verfiimmt und erbittert von War 
ſchau abzog, rüdte Suworow mit der Hauptmacht Katharinad heran, ber 
geniale Barbar, in dem die wilde nationale Neidenjchaft der Moskowiter 
Fleiſch und Blut gewann: dem weißen Szaren und der orthodoxen Kirche 
blind ergeben wie ein großruffifher Bauer, und doch ein Meiſter in der 
Kriegsfunft der Abendländer, ein großer Feldherr, zum Befehlen geboren, 
gewohnt Das Ungeheure von dem Todesmuthe feiner Soldaten zu forbern, 
gewohnt zu handeln nach feinem Lieblingsworte: die Kugel ift eine Närrin, 
das Bajonett ein ganzer Mann. Er vollführte was die preußifchen Feld 
berren verjäumt, fchlug Das Heer Kosciuszkos aufs Haupt, erftürmte 
Praga nach mörderiſchem Kampfe. Warfchau lag zu den Füßen Katha⸗ 
rinas, ihre Truppen behaupteten die beherrichende Stellung zwifchen Bug 
und Weichjel. Nicht Preußen, fondern Rußland hatte den Aufftand ge 
bändigt, und prahlend verkündete der Petersburger Hof: „Polen ift gäny 
lich unterworfen und erobert dur die Waffen der Kaiſerin.“ 

Die Unterlaffungsfünden ver preußiſchen Heeresleitung beftraften ji 
jofort, als die drei Oftmächte zu Petersburg über die letzte Theilung ver 
bandelten. Preußen verlangte die Weichjellinie mit Warfchau, Sandomierz 
und Krakau. Da Tefterreih, das zur Dämpfung des Aufftandes fehr 
wenig gethan, biefe legteren zwei Bezirke für fich begehrte, gab General 
Zauengien eine Antwort, die fehon den gänzlichen Zerfall der Coalition 
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antündigte; er fagte: „dieſe zwei Provinzen in Eurer Hand würden ung 
mehr Roth machen als alle Demofratien der Welt. Rußland aber ſtand 
auf Tefterreih8 Seite; mit glüdlichem Erfolg hatte Thugut feit andert- 
balb Zahren um Katharinas Gunft geworben. Die beiden Kaiſerhöfe 
woren einig den preußiichen Ehrgeiz mit jedem Mittel zu bändigen und 
ſchloſen, da Preußen nicht nachgab, am 3. Ianuar 1795 ein geheimes 
Kriegsbündniß gegen ihren Bundesgenoſſen. Der Vertrag bejtimmte: 
Theilung Polens vergeitalt, daß Rußland und Defterreich die Hauptmaſſe 
erhalten, Preußen mit Warſchau und einem fehmalen Stridde an der oit- 
meußiihen Grenze abgefunden wird. Außerdem ward ein umfaflender 
Eroßerangsplan verabredet: Rußland foll in den Tonauprovinzen eine 
Serundogenitur gründen, Defterreich erhält freie Hand zur Erwerbung 
ven Baiern, Bosnien und Serbien, jowie der venetianifchen Republit; 
a die Raiferin giebt im Voraus ihre Zuftimmung zu allen anderen 
Eroberungen, welche ihr Bundesgenoſſe noch für nöthig halten ſollte; 
wwerfpricht Preußen, jo wird es mit Aufbietung aller Kraft durch die 
Vafſen gezwungen. Alle die vermeflenen Wünfche Kaiſer Joſephs lebten 
dfo wieder auf; an der unteren Donau, im Herzen Sübbeutfchlands und 
ver Allem an der Adria dachte Thugut die Macht feines Staates zu er- 
zxeitern, und Ratbarina ließ ihn gern gewähren, weil fie in dem allge- 
weinen Umſturz das zweite große Ziel ihrer Staatskunſt, die Herrichaft 
Ber Byzanz zu erreichen boffte. 

Dahin alfo war der preußiihe Staat in den fünf Iahren feit dem 
Reichenbacher Tage gelangt: die Seemächte und das beutfche Reich weigerten 
ihn die Mittel zur Kriegführung, Rußland und Oeſterreich bebrohten 
ihm mit einem Angriff.” Der Bertrag vom 3. Januar blieb in Berlin 
noch mehrere Monate lang unbelannt, doch über die Gefinnungen der 
Saiferhöfe beitand fein Zweifel. Längſt hatte Thugut in Böhmen Truppen 
engefammelt um wider ven preußifchen Alfiirten vorzubrechen. Konnte 
Preugen, chne Geldmittel wie man war, mit folden Bundesgenojjen den 
franzöfifchen Krieg fortjegen, deſſen letzte Ziele in dem verworrenen Ränke⸗ 
ele der Tiplomatie immer dunkler und räthfelhafter wurden? Sämmt⸗ 
Ihe Rüthe des Königs verlangten ſchon längſt Frieden oder Bündniß 
wit Frankreich: auch Der geiftreihe Miniſter Hardenberg, der die fränkiſchen 
Markgrafſchaften Durch eine trefflihe Verwaltung für die Monarchie ge- 
wonnen batte und jeßt zuerſt auf die auswärtige Politik einzuwirken an- 
ng, Ter Armee, felbft dem tapferen Blücher, war der Krieg an der 
Eaite Der Teiterreicher gänzlich vwerleidet, nicht minder dem Volle, Das 
der Xorbeeren genug zu haben glaubte. Der junge Vinde ſprach allen 
aufgeflärten Preußen aus der Seele, wenn er bitter fragte: wie lange 
wollen wir noch ein freiwilliges Opfer öfterreichifcher Falſchheit bleiben ? 
Dans von Held, vie böfefte Zunge der literarifchen Tppofition, mahnte 
beweglich: „Friedrich Wilhelm, ruf’ e8 wieder, ruf dein tapfres Beer 
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zurüd! vaß ung jein der Franken Brüder, fo gebeut e8 das Geſchick.“ 
Auch im Reiche rief Alles nach Frieden; fo allgemein war die Ermattung, 
dag fogar Karl Auguft von Weimar lebhaft zur Beendigung des Krieges 
rieth. Thugut undrerjeit8 drohte in leidenfchaftlicher Erbitterung, er 
werde fich mit granfreidh vertragen, wenn man ihm Krakau vorenthalte; 
der übereilte Abzug der Defterreicher aus den Niederlanden und manche 
bedenkliche Nachrichten, Die über das Treiben des toscanifchen Gefandten 
Carletti in Paris umliefen, bejtärkten ven preußifchen Hof in feinem Ber 
dachte gegen die Hofburg. 

Kaum minder dringend war das Friedensbedürfniß in dem tief er 
ſchöpften Frankreich; man wünjchte jehnlich, mindeſtens mit Preußen ind 
Reine zu fommen. Ta die Schredensherrihaft geftürzt, Die gemäßigten 
Parteien in Paris zur Herrſchaft gelangt waren, fo fchmeichelten fich bie 
Berliner Staatsmänner mit der Erwartung, ein preußiſcher Sonderfriebe 
werde den allgemeinen Frieden einleiten, den alten Beſitzſtand bes Reiches 
wiederherftellen. Widerſtrebend ließ ſich der König endlih vie Erlaub⸗ 
niß zur Eröffnung der Friedensverbandlungen abdringen; im Stillen 
wünjchte er noch immer als getreuer Reichsfürſt einen neuen Rheinkrieg 
zu führen. Die Bafeler Unterhandlungen verliefen unglüdlich, trog 
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nicht den Muth hatten den Gegnern mit der Wiederaufnahme der Feind 
feligfeiten zu drohen. Auch dem Gedanken der Secularijation, der von 
den Franzoſen wieder aufgegriffen wurde und vielleicht noch einen lei» 
fihen Ausweg eröffnen fonnte, wagten die preußifchen Diplomaten nicht 
ernfthaft ins Geficht zu fehen. Sie begnügten fich mit einer armſeligen 
Halbheit und ſchloſſen am 5. April 1795 den Frieden von Baſel, kraft 
bejfen Preußen einfah aus dem Coalitionsfriege ausſchied; gelang ben 
Franzoſen fih auf dem linfen Ufer zu behaupten, fo follte der Küng 
für feinen überrheiniſchen Beſitz entfchädigt werden — durch fecularifirtes 
geiftliche8 Land, wie beide Theile ſtillſchweigend vorausjekten. 

Der Friedensſchluß war, wie die Menjchen und die Dinge in Preußen 
augenblidlich jtanden, das legte verzweifelte Mittel um den Staat aus 
einer unbaltbaren Yage zu retten. Cr war die nothwendige Folge viel- 
jähriger Fehler und Mißgeſchicke, eines unwahren Bündniffes, das ben 
Keim Des Verrathes in fi trug, einer fraftlofen Politik, die jich zwiſchen 
Polen und dem Rheine unftet hin und her warf ohne jemals einen ent 
ſcheidenden Schlag zu führen. Er war die Schuld nicht einzelner Männer, 
fondern des gefammten Volkes, das, einmal Durch einen großen Dann 
aus feinem politiihen Schlummer aufgerüttelt, fich wieder in ein waches 
Traumleben verler und wieder lernte mit gelajjenem Wohlgefallen an 
jeiner politiihen Zufunft zu verzweifeln. Er war, trog aller zwingenden 
Gründe, die ihn entfchuldigten oder erklärten, der ſchwerſte politifche Fehler 
unferer neuen Sejchichte, eine Untreue des preugifchen Staates gegen fi 
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jelber, Die durch zwei Jahrzehnte der Entehrung umd der Noth, durch 
keiipiellofe Opfer und Kämpfe gebüßt worden tt. 

Als ver Mehrer des Reichs war Dies Preußen über die Nichtigkeit 
des Kleinſtaatenthums hinausgewachſen; feine Niederlage in freier Feld⸗ 
iblacht konnte dieſen Staat je tiefer beugen als er jich felber vemüthigte, 
da er ungejchlagen feine Hand abzog von der deutſchen Weſtmark und 
das joeben erſt durch Preußens Heer dem Reiche wiedergeſchenkte Mainz 
anem ungewiſſen Echidjale preisgab. Durch die Straft des Willens hatte 
Freußen jich allezeit unter übermächtigen Nachbarn behauptet; unziem- 
licher jogar als ein offener Bund mit dem Neichöfeinde war für dieſe 
Macht ver träge Kleinmuth, der gemächlich abwarten wollte, ob vielleicht 
Tefterreich noch die Sranzofen aus dem Reiche hinausfchlüge. Ein ehren» 
bafted Gefühl reichsfürftlichen Stolzes bewog den König dem Baſeler 
öriebenswerle bis zum legten Augenblide zu widerfprechen: er war ber 
irbe jenes großen Kurfürjten, der, nicht minder ſchnöde von Defterreich 
betrogen, doch immer wieder den Kampf um die rheiniichen Lande gewagt 
hatte; zudem empfand er dunkel, wie der wadere alte Miniſter Finken⸗ 
fein, das die Behauptung der Weltgrenze des Reichs für die Macht- 
kellung Preußens weit wichtiger war als der Bejik von Sandomierz und 
Kralau. Verrathen von jeinen Verbündeten war er unzweifelhaft berech- 
tt von der Coalition zurüdzutreten ſobald Frankreich einen ehrenvollen 
drieden bot und die alten Grenzen des Reichs anerkannte; doch ein folcher 
griedeließ fich nur erreichen wenn man den Willen hatte einen vierten 
Keinifchen Feldzug zu wagen. Noch hatte der Krieg die Kernlande der 
Monarchie nicht berührt; der Wohlſtand zeigte überall ein nachhaltiges 
Geteiben, obgleich der Mißwachs des Jahres 1794 augenblidlidhe Ver⸗ 
kgenheiten bereitete. Bon einer Ueberbürdung des Volles war feine Rebe; 
das um taufende von Geviertmeilen vergrößerte Staatsgebiet brachte ſeinem 
gatherzigen Fürften kaum eine Million Thaler mehr an jährlichen Ein⸗ 
finften als einjt der Heine Staat Frievrihs II. Ein großer Staatsmann 
mugte in jolcher Yage die Mittel zu finden wiſſen für einen neuen Feld» 
zug, trog ver jchwerfülligen Formen des Finanzweſens, trog ber üblen 
Griahrungen, die man foeben mit einer ausländifchen Anleihe gemacht 
Batte. Aber im Rathe des Königs fehlte ein fehöpferiicher Kopf; ver uns 
gindliche Fürft ſah keinen Ausweg mehr und bejchwichtigte fein Gewiſſen 
mit tem trübfeligen Trojte, daß Der Friebe mindeſtens feine förmliche Ab- 
tretung Deutichen Landes ausipreche. 

Ale Berechnungen und Erwartungen feiner fehlauen Ratbgeber ers 
wiejen jich jofort al8 cin großer Irrtum. Sie dachten den Reichskrieg 
zu beentigen: Hardenberg glaubte, Frankreich werde freiwillig auf die 
Rheingrenze verzichten um nur mit Dem Reiche ſich abzufinden, und hoffte 
arglos auf ein dauerndes Freundſchaftsverhältniß zwiſchen Preufen und 
der Republil. Wie ahnten fie doch fo gar nichts von den Charakter des 
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revolutionären Frankreichs! In Paris kam bald nach den Baſeler Ber 
trägen die Kriegspartei wieder and Ruder, die von Preußen Waffenhilfe 
erwartete und, getäufcht in ihrer Hoffnung, den ruhefeligen neutralen 
Nachbarn mit unverhohlener Geringſchätzung behandelte. Immer deutlicher 
zeigte fich, daR ein Friede mit dem Staate der revolutionären Propas 
ganda erſt möglich war wenn Die alte Staatenwelt in Trümmern lag. 
Die Haugwis und Alvensleben wähnten durch den Friedensſchluß freie 
Hand zu erhalten für die polnifhen Händel und mußten fchließlich doch 
den Theilungsplan der beiden Kaiferhöfe mit geringen Acnderungen an 
nehmen; denn nur als Frankreichs Bundesgenoſſe konnte Preußen dem 
berriichen Willen Thuguts und Katharinas entgegentreten, und wider ein 
offenes Bündniß mit der Revolution fträubte ſich das Ehrgefühl des Königs 
wie die Thatenfcheu der Mehrzahl feiner Räthe. Gleichwohl war Preußen 
bereit8 durch den Bafeler Vertrag ein Mitſchuldiger, ein geheimer Ber 
bünbeter der franzöjiichen Eroberungspolitif geworden; man wußte im 
Berlin, daß die Republif das linke Rheinufer behaupten wollte, man er⸗ 
wartete von ihrer Freundſchaft Entſchädigungen für die clevifchen Lande 
und war alfo, wie lebhaft man fich auch gegen den Verdacht verwahrt, 
an Frankreichs Siegeswagen angelettet. 

Der erfte Schritt führte weiter. Am 5. Auguft wurde ein Ergänzung 
vertrag abgefchlofien, ver ſchon beitimmte Erwerbungen in Ausjicht ftelite: 
ging das linke Ufer dem Reiche verloren, fo follte der König das Di 
thum Münjter erhalten und fein oraniſcher Schwager ebenfalls mit geift 
lichen Gebieten im Reiche ſchadlos gehalten werden. So verlor der grofe 
Gedanke der Secularifation feinen reinen Sinn; König Friedrich hatte 
ihn verftanden als ein Mittel zur Reform des Reichs, jest diente er nur 
noch zur Beraubung Deutſchlands. Preußen gewann durch den Frieden 
ſcheinbar eine großartige Erweiterung feiner Macht. Die norddeutſchen 
Kleinftaaten folgten rajch dent Beifpiele ihres mächtigen Mitftandes. ine 
Demarcationslinte wurde ven Rhein entlang und dann quer durch Mittel 
deutfchland gezogen; hinter ihr lag der neutrale Norden, durch Preußens 
Waffen vor den Schreden des Krieges behütet. Die Hugen Leute in 
Berlin jubelten: fo jet die Herrichaft des ſchwarzen Adlers über das ger 
ſammte Norddeutſchland durch Die friedlichen Künfte, der Diplomatie ber 
gründet. Und doch war diefe glänzende Stellung nur ein nichtiger Schein. 
Der Rhein bildete feine haltbare Grenze, die Republik vermochte das linke 
Ufer nur zu behaupten wenn fie auch das rechte mittelbar oder unmittelbar 
beberrfchte, unaufhaltfam fluthete der Krieg tief nah Oberdeutſchland 
hinein, mehrere der ſüddeutſchen Staaten ſchloſſen bereitd Unterwerfung® 
verträge mit Frankreich, e8 waren die Vorboten des Rheinbunves. Im 
Süden wie im Weſten durch Frankreich und jeine Vafallen umklammert, 
fonnte Norddeutſchland feine Unabhängigkeit nur fo lange bewahren, als 
Frankreich fich im eigenen Intereffe genöthigt fand fie zu fehonen. Die 
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friedensselige Thatenſcheu allein bielt das nordiſche Neutralitätsbündnif 
zufammen; wurde der Schirmherr Norddeutſchlands in einen neuen Krieg 
mit Frankreich verwidelt, jo mußte diefer Bund, der jedes fittlichen In⸗ 
haltes, jedes pofitiven Zweckes entbehrte, augenblidlich zufammenbrechen, 
der Abfall der Heinen Genofjen von dem befiegten Preußen ftand dann uns 
vermeiblich bevor. Nicht einmal die dauernde Unterordnung der Heinen 
norddeutſchen Contingente unter Preußens Oberbefehl war von der Selbjt- 
jucht dieſer Höfe zu erlangen. Die Gedankenarmuth der Berliner Politik 
verfuchte kaum ernitlich, die thatjächliche Herrichaft, welche der Staat im 
Rorven bejaß, zu einer ftantsrechtlichen Hegemonie auszubilden; und doch 
ließ fich der Friedensſchluß nur dann entfchuldigen, wenn man ibn benuste 
um in Norbdeutichland die Politik des Fürftenbundes wieder aufzunehmen. 

Die Trennung des Nordens. von dem Süden hatte der alte König 
immer umerbittlich zurüdgewiefen fo oft Kaifer Iofeph fie zu Defterreichs 
Bortheil durchfegen wollte; jet wurde die Theilung Deutſchlands ver- 
wirflicht zu Frankreichs Vortbeil. Sobald Preußen ſich in das Stillleben 
ber norddeutſchen Neutralität zurüdzog, ging der bejte politiſche Gewinn, 
welchen die Wiepererwerbung der fränkiſchen Stammlande den Hohen- 
zollern verbieß, unrettbar verloren; der kräftige Schritt mittenhinein in 
das oberdeutfche Leben war umſonſt gethban. Unter den Sübbeutfchen 
beitanden fortan nur noch zwei Parteien: eine franzöfifche und eine öfter» 
reichiſche — ſoweit dies ermüdete Gefchlecht überhaupt noch politiiche Ges 
finnung bejaß. Tas Voll wußte nichts von den Hintergedanten der Hof- 
burg, ſah die kaiſerlichen Truppen noch jahrelang gegen den Neichsfeind 
fechten, während Preußen thatlos zur Seite ftand, und ehrte fie als Die 
legten treuen Beſchützer des heimischen Bodens. Im Herbft 1795 focht 
der Landfturm der Bauern auf dem Taunus und dem Wefterwalde mit 
den Defterreichern vereinigt gegen die plündernde Löffelgarde der Sans- 
eulotten. ALS Defterreih dann in dem jungen Erzherzog Karl wieder 
einen Helven fand, da gewann ber feit Langem faſt verfchollene Name 
des Kaiſerhauſes bei den Dberbeutfchen wieder einen hellen Klang; noch 
heute erinnern alte Holzfchnitte in den Bauernhäufern des Schwarzwalds 
an die Schlachten des kaiſerlichen Oberfeldherrn. In jenen Jahren bilvete 
fi grade unter den beften Deutſchen des Dberlandes eine öfterreichifche 
Geſchichtsüberlieferung, die noch durch Jahrzehnte mächtig fortgewirkt hat; 
damals, da die Szeller und Kroaten im Nedarthale ftanvden, empfing 
der junge Ludwig Uhland die beftimmenden politiichen Eindrücke feines 
Lebens. Preußen aber, das ben Oberbeutfchen niemals recht vertraut 
geweſen, verfiel jegt auf lange hinaus ver allgemeinen Mißachtung. Alfo 
wirkten die Bafeler Verträge nach allen Seiten hin ververblih; und wenn 
Hardenberg erwartete, der Friede werde feinem Staate eine lange Reihe 
innerer Reformen, die Einführung ber berechtigten Gedanken der Re 
volution ermöglichen, fo follte auch dieſe Hoffnung trügen. ‘Der neu 
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gewonnene polnische Befik verhinderte vielmehr jahrelang jede Fortbildung 
der Verwaltung. 

Der Bafeler Vertrag, der dem Könige die angefehene Stellung 
eines europäifchen Friedensvermittlers hatte bringen follen, bewirkte nur, 
daß die gefammte Staatengefellfchaft jich "von Preußen abwenbete. An 


den beiden Kaiferböfen erregte die Botſchaft aus Baſel leidenſchaftliche 


Entrüftung; fie hielten für ſchwarzen Verrath was ratblofe Schwäche 
war — ein fehr begreiflider Irrthum, da Preußen nur noch von ben 


Siegen der Republit Bortheil ziehen Tonnte. Beide Höfe blieben fit 


davon überzeugt, daß Preußen mit Frankreich unter einer Dede fpiele; 
fie trauten den Rathgebern des Königs das Aergſte zu, fie glaubten im 
Ernfte, dag Preußen auf einen Angriffsfriegs jinne, indgeheim vie Türken 
und Schweden gegen Katharina aufzuftacheln ſuche. Thugut verjammelte 
bereit ein Heer an der jchlejifchen Grenze, mahnte das rufjifche Cabinet 
in ungeftümen Depefchen zum Vernichtungskriege gegen den „natürlichen 
Feind“, entwarf einen abenteuerlichen Blan: wie man Preußen aller feiner 
polnischen Provinzen, auch Weſtpreußens, berauben wolle; Suworow follte 
die Ruſſen gegen die preußifche Hauptſtadt führen. Die Kriegsrüftungen 
gegen die norddeutſche Macht brachten ven vheinifchen Krieg während des 
ganzen Sommers zum Stillftande. Erſt im Herbſt überzeugte man fid, 
daß von Preußens Schwäche nichts zu fürchten jei, und zugleich erkannte 
Thugut die Unmöglichkeit einer Verſtändigung mit der Republik. Die 
Erhaltung der Reichsgrenzen lag dem Gedankengange feiner harten Inter 
eifenpolitif fern; er war bereit das linfe Nheinufer zu opfern, wenn 
Dejterreih die bairiſchen Erblande erhiche. Der Pflichten des Kaifer- 
thums gedachte in der Hofburg Niemand; ftellte man doch dem Peter® 
burger Hofe ausdrücklich frei, die rujfifhen Truppen möchten in Deutſch⸗ 
land nah Outdünken haufen und die von Defterreich abgefallenen 
Reichsſtände züchtigen. Nur über die italienifchen Dinge fonnte man fi 
nicht einigen: Thugut hoffte das Gebiet der neutralen Nepublit Venedig 
zu der Lombardei hinzu zu gewinnen, während Frankreich den Schlüffel 
Staliens, Mailand, nicht in Dejterreih8 Händen laffen wollte. Deshalb 
fuhren die Schwerter im Herbſt 1795 abermals aus der Scheibe; ber 
Wiener Hof Dachte am Rhein Venetien zu erobern. Und wie der Krieg 
um Italiens willen erneuert wurde, fo follte er auch in Italien feine 
Entſcheidung finden. Mit Rußland und England durch eine neue Tripel- 
Allianz fefter denn je verbündet, von Pitt mit reichlihen Hilfsgelvdern unter 
ftügt, ftürzte ſich Thugut in den unabjehbaren Kampf. Hüben und drüben 
berrichte die rohe Begierde, die Verhähnung jenes Rechtes; ob Frankreich, 
ob Defterreich fiegte, der Untergang des alten Völkerrechtes war gewiß. 
Und während dieſes unbeimlichen Ringens blieb der Staat neutral, dem 
einft Freund und Feind nachfagten, daß er die Wage des europäifchen 
Gleichgewichts in feinen Händen halte! 
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Erftaunlich nun, wie man in Norddeutſchland fich gar nichts träumen 
6 von ber ungeheuren Einbuße, welche Preußens Ruf und Anjehen 
cch den Heinmüthigen Frievensfchluß erlitten, von der völligen Ver⸗ 
tung jeder Pietät und jedes Rechtsgefühls, die über Deutſchland herein⸗ 
echen mußte feit der einzige lebendige beutfche Staat das Reich verlaffen 
tte. Alle Welt im Norden rief den weifen Friedensſtiftern Beifall zu. 
amdel und Wandel blühten, Preußens Rhederei und Getreideausfuhr 
noſſen der Vortheile der neutralen Flagge, nahmen durch den alige- 
einen Seekrieg einen ungeahnten Auffhwung. In ungeftörter Sicher. 
it entfalteten ſich alle Kräfte der neuen Literatur; eben jest ſah Weimar 
ine goldenen Tage. Halb verächtlich, halb gleichgiltig blickte der bildungs⸗ 
olze Rordveutiche aus ver Fülle geiftigen Lebens, die ihn umfing, hinüber 
sch dem wüſten Kriegsgetümmel jenfeit8 der Demarcationslinie. Der 
te Sant wurde durch die frohe Nachricht aus Bafel angeregt feine 
bhandlung vom ewigen Frieden nieberzufchreiben und träumte von dem 
aben Untergange der Barbarei des Krieges — zur felben Stunde, Da 
zı neneß eifernes Zeitalter über das aufgeflärte Europa heraufzog. Auch 
er König, der fo lange dem Frieden wiberftrebt, beruhigte fich bald beim 
iublick der allgemeinen Zufriedenheit, er lernte aus der Noth eine Tugend 
u machen, ſchrieb voll Celbjtgefühls an Katharina: er glaube nur dem 
Zeifpiele jeined Vorgängers zu folgen, der ebenfalls zuerft die Grenzen 
ner Staaten erweitert und ſich's dann zum Shfteme gemacht habe das 
ſeu Erworbene im Frieden zu regieren und zu behaupten. 

Zn der That Hatte außer Johann Sigismund und Friedrich II. noch 
ein Hohenzoller der Monarchie eine fo unverhältnigmäßige Vergrößerung 
ebracdht; das Gebiet wuchs in den zehn Jahren diefer Regierung von 
3500 auf nahezu 5600 Geviertmeilen. Mit den fränkiſchen Martkgraf- 
haften trat wieder ein gejegnetes Land alter Cultur zu den bürftigen 
iherelbiichen Coloniallanden hinzu. Unter Harvenbergs Leitung bildete 
ich eine fränkische Schule preugifcher Beamten; Alerander Humboldt war 
ür den Bergbau im Fichtelgebirge thätig, Altenftein, Kircheifen, Nagler 
ernten dort die jtrengen Grundfüte der altpreußifchen Verwaltung den 
ehäbigen Xebensverhältnifien freier Bauern und wohlhabender Kleinbürger 
izupaſſen. Diefe Franken und die pbilofophifchen Oftpreußen, welche, wie 
ver junge Schoen, in Königsberg zu Kants Füßen gefelfen und durch den 
zeiflihen Kraus die Ideen Adam Smiths kennen gelernt hatten, wurden 
nachher der Stamm der Reformpartei des Beamtenthbums Die neue 
Strenge am Bug und der Pilica war militärisch und wirthichaftlich ſehr 
zünftig, fie eröffnete den Häfen der Provinz Preußen freien Verkehr mit 
dem Holz» und Getreidereihthum des inneren Polens, gab dem Staate 
die vielbewunderte uneinnehmbare Pofition zwischen Weichjel, Bug und 
Rarew. Das unglüdlihe Volt in Großpolen und Mafovien lernte zum 
eriten male feit Jahrhunderten den Segen einer gerechten und fürforgen- 
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ben Verwaltung kennen. Man ehrte das Unglüd durch milde Behand 
lung ver Aufjtändifchen, während über Das rufjiiche Polen ein graufames 
Strafgeriht erging. ‘Der Edelmann ward endlich zum Unterthan, mußte 


jih dem Anfehen des Geſetzes unterwerfen, ver Bauer und ber Jude 


durften wieder für die Zukunft fchaffen, der friedlichen Arbeit nachgehen | 


ohne vor der Karbatſche des Slachtizen zu zittern. Die dem alten Bol 


völlig unbekannte Sicherheit der Rechtspflege lockte zahlreiche Anſiedler 
und GCapitalien aus den deutjchen Provinzen auf diefen reichen jung 
fräuliden Boden; der Yandbau bob fich zuſehends, die Hypothekenordnung 
ermöglichte eine intenjivere Wirtbfchaft, neue Straßen und Waſſerwege 
entjtanden, Warſchau nahm überraſchend fchnell den Charakter einer 
deutfchen Stadt an. Das Aufblühen der Volkswirthſchaft war überall 
unverfennbar. 

Aber man erfuhr bald, daß Macht und Glüd der Staaten nicht 
allein von militärifhen und bandelspolitifden Bedingungen abhängen. 
Die hohe Gerechtigkeit des hiftorifhen Schidjal8 bleibt darum ewig un 
erforſchlich und nur der ahnenden Andacht erkennbar, weil fie die Ein⸗ 
zelnen wie die Völker nicht mit gleichem Maße mift. Unter den Staaten 
wie unter den Menſchen giebt es Glückskinder, Denen jeder leichte Er⸗ 
werb gedeiht, und wieder Andere von härterem Metall, denen nur das 
ſchwer Erfämpfte zum Heile gereiht. Was der preußiihe Staat befaß 
war der Lohn ernjter Arbeit; diefe neue gewaltige Gebietserweiterung aber 
fiel ihm in den Schooß nach ſchwächlichen Feldzügen und ruhmloſen Unter 
bandlungen, fie wirkte wie Spielgewinn auf einen geordneten Daushalt. 
Wie oft hatten vie Hohenzollern verlodenden Rufen aus dem Auslande 
widerftanden ; Diesmal waren fie der Berfuchung unterlegen. Preußen beſaß 
jet unter zehntehalb Millionen Einwohnern an vier Millionen Slaven 
und lief Gefahr jeiner großen deutſchen Zukunft entfremdet zu werben. 
Die Erwerbung von Warſchau und Pultusf war freilich ein nothwendiger 
Schritt, unbedingt geboten nach den Anſchauungen der Zeit, da Preußen 
den Schlüffel zu feiner Oſtgrenze weder an Defterreih noch an Ruß 
land überlaffen durfte; den König trifft fein perfönlicher Vorwurf, weil 
er über die Gleichgewichtslehre der Epoche nicht hinausſah und von ber 
Macht der nationalen Gegenſätze ebenfo wenig ahnte wie alle feine Zeit 
genoffen. Doch es blieb unmöglich, dieſe Tauſende feinpjeliger Slachtizen, 
biefe verdummten, den Kaplänen blind geborchenden Bauern mit dem 
proteftantifchen deutſchen Staate zu verföhnen, während der rheinifchen 
Kriege fah man polnische Rekruten in Ketten gefchloffen nach dem Weiten 
marfchiren, und es geſchah zuweilen, daß die Hälfte unterwegs entjprang. 
Die polnifhen Provinzen ſchwächten die fittliche Kraft des Staates, ber 
ohne die willige Hingebung feiner Bürger nicht bejtehen konnte, und 
brachten feine innere Entwicklung zum Stillftande. Die Theilung Polens 
fteht obenan unter den mannichfaltigen Urfachen jener unbeimlichen Er⸗ 
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fiarrung, welche während des folgenden Jahrzehntes Verwaltung und 
Heerweien lähmte. Die Kräfte des beutfchen Beamtenthums genügten 
faum, um biefen balbbarbarifchen Landen, die für die altpreußifche Ver- 
waltung noch nicht reif waren, die Anfänge gefitteten Menfchenlebens zu 
fihern. Wie durfte man vollends an Reformen denken? an die Ein- 
führung der Selbftverwaltung, bie in zwei Fünfteln ver Monarchie nur 
ber Thrannei des polniſchen Junkerthums zu gute gekommen wäre? oder 
an die Bildung eines rein nationalen Heeres, das unter zehn Soldaten 
je vier Polen gezählt hätte? 

Während der Staat früherhin mit heilſamer Strenge alle ſeine In⸗ 
ſtitutionen und namentlich die Steuerverfaſſung ſofort in ſeinen neu⸗ 
erworbenen Provinzen eingeführt hatte, waltete jetzt am Hofe eine nach⸗ 
ſichtige Milde, die nur allzugeneigt war jeden Herzenswunſch ver neuen 
Landeskinder zu erhören, jede berechtigte und unberechtigte Eigenthümlich⸗ 
keit zu fchonen. Man gab den neuen Provinzen, ſtatt fie in die Organi- 
fation der alten Behörden einfach einzufügen, eine propiforifche Verwal⸗ 
tung; in Franken regierte Harbenberg, in Sübpreugen Graf Hoym mit 
der Machwollkommenheit eines Vicekönigs. Die alten Abgaben blieben 
erhalten, felbft an dem verworrenen und verberbten polnischen Steuerweſen 
wurden nur einzelne fchreiende Mißſtände befeitigt, und fo geſchah das 
Unerhörte, daß bie weiter polnifchen Gebiete zu den Ausgaben des Ge⸗ 
fammtftaate8 nur eine winzige Summe, kaum 200,000 Thaler, bei- 
ftenerten, während das reihe Franken fogar einen jährlichen Zuſchuß 
beanspruchte. Es war, als ob der erſchlaffte Staat fich’8 nicht mehr zu- 
trante feine neuen Erwerbungen mit feinem Geifte zu erfüllen; ver alte 
mannbafte Grundſatz der rüdfichtslofen Anjpannung aller Kräfte erfchien 
der weichlichen Philanthropie des Zeitalter graufam. Zudem bot die 
Einziehung der Staroften- und Kirchengüter in Polen der Großmuth des 
Königs eine unwiberftehliche Verſuchung; er verſchenkte einen großen Theil 
diefer Latifundien nach Gunft und Laune, ftatt fie zu zerfchlagen und 
unter deutſche Einwanderer zu vertheilen. Der gierige Wettbewerb um 
die fübpreußifchen Krongüter jchädigte bie ohnehin geloderte Zucht des 
Beamtenthums fchwer; der polnifche Bauer vergaß den Dank für die 
Wohlthaten der preußifchen Verwaltung, wenn er die vielen fchimpflich 
erworbenen Bermögen der neuen Derren betrachtete. 

Bon allen Unterlaffungsfünden viefer müden Sabre ward feine fo 
verderblich wie die Vernachläffigung des Heerweſens. Die Gutmüthigkeit 
des Königs, die falſche Sparſamkeit einer fchlaffen Friedenspolitit und 
das ftille Mißtrauen gegen die Treue der polnifchen Soldaten bewirkten, 
daß die nothwendige Verftärtung der Armee unterblieb. Während die 
Vevölterung fich faft verboppelte, wurben Die Truppen nur um etiva 
3,000 Mann vermehrt, die Ausgaben für das Heerweſen ftiegen feit 


dierrich Tode von 11—12 auf etwa 14 Millionen Thaler. Indeſſen 
Treitſchke, Dentſche Geſchichte. J. 
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ſchwollen die Heere aller Nachbarreiche zu ungeheuren Maffen an, bie 
Weltftellung des Staates warb durch die Verfchiebung der Grenzen um 
Often und im Welten ſchwieriger denn je. 

Als der zweite Frievrih Wilhelm die Augen ſchloß, war Preußens 
Macht im Innern wie nach Außen jchwächer denn beim Tode feines 
Oheims. Aus dem feftgefügten deutſchen Staate, dem ein genialer Wilke 
das Ungebeure zumuthen konnte, war ein fchwerfälfiges deutſch⸗ſlaviſchet 
Mifchreich geworben, das weder die Heeresmacht noch die Gelbmittel befaf 
um fein weites Gebiet zu vertheidigen und langen Friedens bedurfte um 
nur wieder zu innerer Einheit zu gelangen. Die großen Strafgerichte 
der Gefchichte find ſchwachen Gemüthern unheimlich, denn der Vollſtrecer 
des gerechten Urtheils ift fajt immer ſelbſt Partei, ſelbſt Tchulobelaftet, 
Sp ward die Durch gehäufte Frevel verdiente Zerjtörung des polniſchen 
Staates jest von unreinen Händen vollzogen. Die Schuld, Die an der 
nothiwendigen That baftete, wurde an Rußland beitraft durch eine lange 
Reihe ſchwerer innerer Kämpfe, an Defterreih durch die Mißerfolge ber 
franzöfifchen Kriege, doch von feiner der drei Theilungsmächte ift fie 
io ſchwer gebüßt worden wie von Preußen; venn feine von ihnen war 
durch die Eroberung reinpolnifchen Landes joweit abgeirrt von den Bahnen 
ihrer natürlichen Politit, wie diefer deutfhe Staat. Durch den Klein⸗ 
muth von Bafel wie durh das Ränkeſpiel von Grodno Hatte Preußen 
an feinem Theile dazu geholfen, daß nunmehr jene ruchloje Ländergier 
in Europa zur Alleinherrfchaft gelangte, die fein Necht anerkannte als 
das Recht des Starken und in Napoleon ihren größten Vertreter fand. 
Deutfchland aber war, da alle feine Staaten ſich dem unabweisbaren 
Werke der Reform verfagten, wieder in der gleichen Lage wie zur Zeit 
Guſtav Adolfs: wie damals die Parität der Kirchen, fo konnte jeßt die 
Verweltlihung des heiligen Reichs, die Vernichtung der Theofratie nur 
noch durch das Eingreifen ausländifcher Gewalten erreicht werden. — 


Sp lagen die Dinge, als König Friedrich Wilhelm IH. ven Thron 
beſtieg. Ernſt und pflichtgetreu, fromm und vechtfchaffen, gerecht und 
wahrhaft, in Art und Unart ein deutſcher Dann, bejaß er alle Tugenden, 
bie den guten und reinen Menſchen bilden, und fchien wie gefchaffen, 
einen wohlgeordneten Mittelitaat in Ehren dur eine ruhige Zeit hin- 
durchzuführen; diefem tiefen Gemüthe war e8 ein Bebürfniß von feinen 
Untertbanen geliebt zu werden. Sein Geift umſpannte nur ein enges 
Gebiet; doch über alle Fragen, die in feinen Geſichtskreis fielen, urtheilte 
er Har und richtig, nach tiefer, gründlider Erwägung, und bewährte 
immer ein angeborenes glücliches Verftändnig für die Mächte der Wirklich⸗ 
feit. Seine Erziehung hatte Alles verabjfäumt, was bieje edle, aber 
ihwunglofe und im Grunde unpolitifche Natur zu ber Freiheit Föniglicher 


—— — Tune pn 


Friedrich Wilhelm IIL 147 
Weltanſchauung emporheben konnte. Erft wurde die unbefangene Heiter- 
keit des Knaben durch die gallige Laune eines pebantifchen Lehrers, bes 
Theologen Behnifch, gewaltfam niedergebrüdt, dann mußte der fitten« 
ftrenge Prinz das leichtfertige Treiben des väterlichen Hofes mit anfehen 
und ben tiefen &fel, ven fein fchambafter Sinn empfand, ſcheu ver- 
bergen. So lernte er, in fih einzufehren und die Welt zu meiden. Eine 
unbezwinglicde Schüchternheit lähmte ihm die Thatkraft; e8 ward fein 
VBerhängniß, daß er nie vermochte leicht zu leben und mit heiterem Selbjt- 
gefühle unter feine Menjchen zu bliden. Jedes Hinaustreten in die 
Deffentlichkeit, jelbit das Neben in größerem Kreiſe fiel ihm läſtig; im 
barfchen, abgeriffenen Sägen ſprach er dann fein verftändiges Urtheil, 
feine zarte Empfindung aus; das gedrückte, verlegene Weſen ließ vie hohe 
ritterliche Geſtalt mit den fchönen treuen blauen Augen nicht zur rechten 
Geltung fommen. Bon Jugend auf an den Umgang mit mittelmäßigen 
Köpfen gewöhnt, Kat er den Widerwillen gegen das Geniale, Kühne, 
Außerordentliche jelten überwunden. Ihn erfchredte jener laute rückſichts⸗ 
Iofe Freimuth, der den großen Germanen eignet. Von allen den hoch⸗ 
begabten Männern, die ihm dienten, ift ihm nur Einer wahrhaft lieb 
und theuer geworben: Scharnhorfts einfältig anipruchslofe Größe. 

Es ift die Stärke und die Schuld treuer Gemüther, daß fie fchwer 
vergefien. Friedrich Wilhelm verzieh Yeicht, doch er vergaß nicht. Wie 
er jedes DVerbienft und jede unſcheinbare Gefälligkeit dankbbar im Gedächt⸗ 
niß bewahrte und die Trennung von treuen Unterthanen als ein tiefes 
Herzeleid empfand, fo Tonnte er auch den Zorn jahrelang in fich ver 
ſchließen, bis er fich einmal das Herz fakte „auf gut deutſch feine Mei⸗ 
nung zu fagen”; dann wurde ber gütige Fürft in polternder Heftigkeit 
auf gut deutſch ungerecht und Heinlih. Am Wenigiten vergaß er eigen- 
mächtiges Handeln feiner Diener. Denn er wollte der König fein, und 
er war es. Niemand hat ihn je beherrſcht. Unfäglich ſchwer fiel ihm 
jeder große Entichluß; er zauberte und überlegte, ließ die Dinge gehen, 
bulvete lange was ihm mißfiel, weil er fich mit feinem Urtheil nicht 
beraustraute; doch wenn entſchieden fein mußte, dann folgte er immer 
und überall nur feinem Gewiſſen. Er bat aus Unentjchloffenheit Vieles 
unterlaflen, wozu fein gerader Verſtand ihn drängte, aber nie etwas ge» 
tban, was nicht aus eigener mohlerwogener Weberzeugung kam. Sein 
langfamer, doch zäher und feiter Geift nahm von den Gedanken größerer 
Köpfe nur auf was feinem Wefen zufagte; feine Macht der Ueberredung 
hätte ihn je beftimmt, die fittlichen und politifchen Grundſätze, die ihm 
heilig waren, aufzugeben. Von der Schuld wie von dem Ruhme feiner 
langen Regierung gebührt ihm felber weit mehr als die Zeitgenoffen an- 
nahmen, die den fchlichten Fürſten neben den glänzenden Geftalten feiner 
Generale und Staatsmänner zuweilen faft aus den Augen verloren. Er 
trägt die Hauptſchuld an jener fchlaffen Frievenspolitif, welche bem alten 
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Stante den Untergang bereitete; aber er hat auch, als er nach zehn Jahren 
des Zauberns und nah graufamen Schidfalsichlägen endlich wagte gam 
er felber zu fein, aus freiem Entſchluſſe den Neubau bes Staates in 
Angriff genommen, die Reformgedanten feiner Räthe genau fo weit durch⸗ 
geführt, wie e8 ihm richtig fchien, und den lang vorbereiteten Befreiung® 
frieg nicht eher gejtattet, als bis er felber einſah, der rechte Augenblid 
jei gefommen. Er bat in der zweiten Hälfte feiner Regierung ben An 
ſchluß der preußifchen Politif an Defterreich, die Sünden der Demagogen- 
jagd und das Ausbleiben der verheißenen Verfaſſung verjchuldet, aber 
auch die Neugründung des preußifchen Einheitsſtaates mit zäher Geduld 
geleitet und mit richtigem Blicke die gute Stunde erfannt, da die orien⸗ 
taliihen Wirren und die Kämpfe der deutſchen Hanbelspolitif dem Stante 
erlaubten wieber ſelbſtändig feines Weges zu gehen. Ohne ihn und das 
allgemeine Zutrauen zu feiner Rechtichaffenheit war bie. Verföhnung ver 
zabllofen Iandfchaftlichen Gegenjäge in dem neuen Preußen ebenfo um 
möglich wie vie friepliche Entjtehung jenes Zollvereind, der das nicht 
öfterreichifche Deutſchland unauflöslih mit dem preußifchen Staate ver 
fettete und bie Grenzpfähle aufrichtete für das neue deutſche Reich. 
Diefer König konnte nicht, wie der erjte Friedrich Wilhelm und fein 
Sohn, den Stempel feines eigenen Weſens dem Staate aufprägen, fon 
dern mußte die fchöpferiihen Gedanken von anderen, reicheren Geiftern 
entlehnen. Und doch ift er der Herr geblieben; der monarcifche Charakter 
des preußiichen Staates bat jih, im Guten wie im Böſen, auch unter 
feiner Regierung nie verleugnet. In Notb und Schande, unter De 
müthigungen, die einen freieren und fühneren Geijt zur Verzweiflung 
dringen fonnten, bat er unentwegt ausgehalten bei feiner Pflicht. So ift 
jein Name unzertrennlich verbunden mit den dunfelften und den reinten 
Erinnerungen unferer neuen Geſchichte. Seine Pflichttreue und ein natir 
liches Gefühl für die Ehre des Königthums gaben ihm die Kraft, allmäß- 
lich hineinzuwachſen in das Verſtändniß feiner Stellung. Nach und nad 
lernte er jelbft folche Gebiete des nationalen Lebens jchäten, die feinem 
nüchternen hausbadenen Weſen urfprünglich fremp waren. Er lernte fid 
zurechtfinden in ber auswärtigen Politif; und dieſer projaifche Menſch, ber 
in feinen jungen Jahren an der weinerlichen Plattheit Lafontaine’fcher 
Romane Gefallen fand, iſt Ichließlih der Mäcenas feines Haufes gewor⸗ 
den, ein Beichüger ver Künjte und Wiflenfchafter wie fein Anderer unter 
den Hohenzollern. Wer ihn in feiner menjchlichen Liebenswürdigkeit ſehen 
wollte, ver mußte ihn auffuchen im einfamen Schlößchen zu Paretz. Dort 
unter den alten Bäumen am blauen Havelfee verlebte der junge Fürſt 
feine glüdlichjten Tage, an ber Seite feiner lieblichen Gemahlin Luife, in 
dem munteren Kreiſe der jchönen Heinen Flachsköpfe, vie ihm heran⸗ 
wuchjen; dort thaute er auf und brachte durch drollige Einfälfe felbft bie 
geftrenge Wächterin der Etifette, die Gräfin Voß zu reſpectwidrigem Lachen. 
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Wohl war e8 ein Segen für feine ſchwere, zum Trübfinn geneigte Natur, 
daß er in den Armen eines heiteren und hochherzigen Weibes einmal 
erwarmen und die ganze Luſt des Lebens empfinden durfte; dennoch bat 
das Glück ver Ehe ihn, wie fo viele germanifche Gemüthsmenfchen, eine 
Zeit lang mehr gedrückt als gehoben. Er fand als junger Satte an den 
unfchuldigen Freuden feines Haufes volle8 Genügen und widmete bem 
Staate nur ehrlichen Fleiß, Doch nicht jene Hingebung des ganzen Denkens, 
die das Fürftenamt fordert; befangen in der unbewußten Selbitfucht der 
Glücklichen, trat er ungern aus der reinen Luft feines Heimweſens hinaus 
und begrrügte fih, die Fäulniß, welche den Staat und die Gefellfchaft 
zerfraß, von feiner perjönlichen Umgebung fern zu halten, ftatt fie nach 
Königspfliht unbarmberzig zu befämpfen. 

Der Kronprinz wurde von feinem freimütbigen Lehrer Sad früh auf 
den althohenzollernichen Gedanken ver evangeliſchen Union hingewieſen, 
an eine innige und boch freie Auffaſſung des chriftlichen Glaubens ge⸗ 
wöhnt. Er lernte durch Engel die philanthropifchen Ideen des Zeitalters 
der Aufklärung, durch Suarez die Staatslehren der Juriſten des All- 
gemeinen Landrechts Tennen, bewährte fi in ven Feldzügen am Rhein 
und in Polen wie in den Frievensübungen als ein tapferer fachfundiger 
Offizier. Aber — wie oft hat er es felbit beklagt — allen Staatsgefchäften 
hielt man ihn fern. Als der Siebenundziwanzigjährige die Herrihaft an⸗ 
trat, ftand er in einer fremden Welt, felber voll tiefer Ehrfurcht vor den 
Werken jeines Großoheims, umgeben von alten eigenrichtigen Herren, bie 
dem Schüchternen mit dem ganzen Dünkel friverictanifcher Allwiſſenheit 
begegneten. Nichts lag ihm ferner als eine phantaftifche Ueberſchätzung 
der königlichen Würde; wie ber Name Staat aus den Gefeken Friedrichs II. 
allmählich in den Sprachgebraud des Volks hinübergebrungen war, fo 
verftand es fich auch längſt von jelbit, daß jeder König von Preußen fein 
hohes Amt als eine ſchwere politiiche Pflicht auffakte. Der junge König 
hatte ein warmes Herz für den geringen Mann, fchlicht bürgerliche Nei- 
gungen wie fein Urgroßvater, gar feine Vorliebe für den Abel; fein Wunſch 
war, bie von feinen Vorfahren feit Hundert Iahren chrittweis vorbereitete 
Befreiung des Landvolks zu vollenden. Im demſelben Sinne wie der 
erite Friedrich Wilhelm fonnte er jagen: „ich denke wie ein Republifaner.” 
Nicht al8 ob ihn die Ideen der franzöjiichen Revolution bezaubert hätten; 
das blutige Schaufpiel der gewaltfamen Volkserhebung blich feiner Fried» 
fertigleit und feinem NRechtsfinne gleih widerwärtig. Doch fein natür- 
liches Billigleitsgefühl, die Ueberlieferungen feines Haujes und die in 
Suarez's Schule aufgenommenen politifchen Gedanken drängten ihn auf 
die Bahn der focialen Reformen. DMenjchenfreundlicher Sinn machte ihn 
zum Freihändler, zum Gegner jener Gefeke, welche den Kleinen Yeuten 
die Lebensbedürfniſſe vertheuerten oder die Verwerthung der Arbeitsfraft 
erfchwerten. Sein gefunder Verſtand entvedte bald fait alle die einzelnen 
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Gebrechen, daran der erjtarrte Staat krankte; als die Zerftörung über 
das alte Preußen hereinbrach, da fprach ſich der König mit einer Klar 
beit, die feiner Umgebung fchier unheimlich erſchien, über bie Urſachen 
des tiefen Sturze® aus. Auch über vie Mittel und Wege zur Beflerumg 
dachte er oft, und mit eindringendem Verſtändniß nach; es war bie volle 
Wahrheit, wenn er päterhin auf die meiſten Neformporfchläge Steine 
und Scharnhorſts zu antworten pflegte: „dieſe Idee habe ich fchon Tängft 
gehabt.” Nur das Eine, worauf Alles ankam, erfannte er nicht: bie Um 
möglichkeit, durch Einzelreformen an dem frivericianifchen Stante etwas 
Wefentliches zu ändern. 

Jenes harte Syſtem monarchifeher Arbeitsvertheilung, das der erfle 
Friedrich Wilhelm und fein Sohn aufgerichtet, war das Wert eines plan 
vollen bewußten Willens, darin lag die einfeitige ®röße, der Charakter bes 
alten Preußens. Das ganze Werk war aus einem Guſſe, wie von eifernen 
Klammern gehalten; ein Pfeiler ftüßte den andern, bie Gliederung ber 
Stände und die Ordnung der Verwaltung Bingen untrennbar zufanmen; 
fiel ein Stein heraus, jo ftürzte das ganze Gebäude. Wollte man bie 


Vorrechte des Adels im Heere bejeitigen, jo mußte dem Edelmann erlaubt 


werben bürgerliche Gewerbe zu treiben und Bauernhufen zu Taufen. Wollte 
man den Bauern der Dienfte und Frohnden entlaften, fo konnte auch bie 


Trennung von Stadt und Land, das Zunftwefen und die Accife nit - 


mehr aufrecht bleiben. Die Monarchie beburfte einer Reform an Haupt 
und Gliedern, fobald man einmal erfannte, daß die alten Formen ber 
Geſellſchaft jich überlebt hatten. Aber zu folcher Einficht war in Preußen 
noch Niemand gelangt, auch nicht der Freiherr vom Stein. 

Das erjte Jahrzehnt Friedrich Wilhelms III., die beftverleumbete 
und unbefanntefte Epoche der preußifchen Gefchichte, war eine Zeit wohl 
gemeinter, aber völlig unfruchtbarer Reformverſuche. Vor wenigen Jahren 
noch war biefer Staat mit Recht als der bejtregierte des Feſtlandes ge 
priefen worden; er hatte foeben erſt — fo wähnte ber gefammte Norden — 
im Kampfe gegen die Revolution feine Lebenskraft bewährt. Und fo ge 
ſchah, daß felbft der tabelfüchtige Freimuth der Norddeutſchen kaum be 
merkte, wie Alles morſch warb in dem Gemeinweſen. Daß Das neme 
Jahrhundert auf Windesflügeln dahineilte, daß jest in kurzen Jahren 
gewaltige Neubildungen ver Gejchichte fich vollzogen, welche vorbem kaum 
in Jahrzehnten gereift waren, daß in ſolchen Tagen zurüdging wer nicht 
vorwärts fchritt, — von dieſem großen Wandel der Zeiten ahnte man 
nichts in dem frievlihen Volke, das Hinter dem Walle feiner Demar 
cationslinie mit philofophifcher Ruhe beobachtete, wie „zwo gewalt’ge Na⸗ 
tionen ringen um der Welt alleinigen Beſitz“. 

Die deutſche Gutherzigfeit ift immer geneigt von einem Thronfolger 
das Höchſte zu erwarten, doch felten Hat fie in fo überichwänglichen Hoff 
nungen geſchwelgt wie bei dem Regierungsantritt dieſes anfpruchslofen 
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Bürften. Schon durch feine fchlichten Sitten gewann er bas Herz ber 
Mittelllaflen, und dieſe Schichten der Gefellfchaft wurden mehr und mehr 
bie Träger unferer öffentlichen Meinung. Die aufgeflärte Zeit fühlte fich 
praktifch wohl in einer ungebunbenen Gefelligfeit voll heiterer finnlicher 
Luft, doch fie hegte eine lebhafte theoretifche Begeifterung für die abftracte 
„zugend‘'; der Ausprud hatte noch nicht, wie heutzutage, ven Nebenfinn 
ber philifterhaften Leere. Das preußifche Volt hatte feit den Zeiten bes 
großen Kurfürjten das Schaufpiel ehelichen Glückes auf dem Throne nicht 
mebr geſehen; welcher Jubel num unter diefen deutſchen Bamilienmenfchen, 
als der Thron fi in ein Heiligthum, der Hof fih in eine Familie ver- 
wandelte — fo fang Novalis in ehrlicher Begeifterung. Die unbarm- 
berzige Strenge ver beiden gewaltigen Könige des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte die Maſſen in fcheuer Ehrerbietung dem Throne ferngehalten; erft 
durch die heitere Herzensgüte der Königin Luiſe gewann das Verhältniß 
zwifchen den Hohenzollern und ihrem treuen Volle jenen gemüthlichen 
Zug der Bertraulichkeit, der fich fonft nur in dem Stillleben der Klein- 
ſtaaten zeigt. 

Die Preußen fühlten fich ftolz al8 Royaliſten, als Gegner ver Re⸗ 
volution. Nicht blos der Heikfporn des märkiſchen Junkerthums, ver 
junge v. d. Marwis, auch Andere vom Adel und Offizierscorps maßen 
den Gefanbten der Republik, den Königsmörder Sieyes mit zornigen 
Dliden, als er mit ungepubertem Haar und ver breifarbigen Schärpe 
bei dem altväterifchen Gepränge des Huldigungsfeites erſchien. Die auf- 
geflärte Berliner Geſellſchaft ſtand aber zugleich in bewußtem Gegenjake 
zu Defterreih und dem heiligen Reihe. Man gab den Franzofen zu 
verfteben, ver König ſei Demokrat auf feine Weife, werde mit Maß und 
Ordnung thun was jene im Sturm vollendet, und bald wollte man 
wiſſen, daß ein SIacobiner geflagt habe: „dieſer Yürft verdirbt und bie 
Revolution.” ALS der junge König nun unter der zweideutigen Um⸗ 
gebung feines Vaters mit Strenge aufräumte und in einigen wortreichen 
Cabinetsordres eine Fülle guter Vorſätze und menfchenfreundficher An- 
fihten ausſprach, da rief Marcus Herg frohlodend: „Die reine Vernunft 
ift vom Himmel niedergefommen und bat fich auf unferem Throne nieder- 
gelaſſen.“ Ein Verein von Berliner Schriftjtellern veröffentlichte „Jahr⸗ 
bücher der preußifchen, Monarchie“, welche das Walten des Töniglichen 
Reformators auf jedem Schritte begleiten follten. Die Hoffnungsvolle 
Stimmung währte noch lange. Als Hufeland im Jahre 1800 nad 
Berlin berufen wurbe, fchrieb er befriedigt: ich gehe in „einen liberalen, 
unter einer neuen Regierung neu aufblühenden Staat”. Auch Schiller 
und Iohannes Müller Iprachen mit warmer Anerkennung von dem Ger 
nuffe grundfagmäßiger Freiheit in Preußen und lobten, wie raſch Berlin 
zu einer Freiftätte deutfcher Art und Bildung werbe. 

Der König mußte bald erfahren, wie befchränft in Wahrheit feine 
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abjolute Gewalt war, beſchränkt durch die Schwerfälligfeit der Verwaltung 
und durch ven ftillen Widerſtand der öffentlichen Meinung, der ſtändiſchen 
Borurtbeile, des militäriich-bureaufratiihen Kaftengeiftes. In der ver 
größerten Monarchie hätte ſelbſt ein Friedrich Taum noch die unmittelbare 
Leitung aller Staatsgeſchäfte in der Hand behalten können. Die perjönlice 
Regierung wurde zur Unmöglichkeit, doch ihre Formen blieben aufrecht 
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mit verändertem Sinne. Die Cabinetsräthe waren unter Sriebrih am | 


willenlofe Secretäre gewejen, verpflichtet die Befehle des Königs den Be 


hörden zu übermitteln; unter feinen beiven Nachfolgern erlangten fie eine 
gefährlihe Macht. Aus Schreibern wurden Rathgeber, da der Fürſt be 
Unmafje der Berichte nicht mehr überjehen Tonntee Man wählte bie 


Näthe des Cabinets meiſt aus den Reiben der bürgerlichen Richter; fie 
allein bielten dem Monarchen regelmäßigen Vortrag und fühlten fich hal 
als Vollstribunen, als Vertreter des friedlichen Bürgerthums gegenüber 
bem Abel und dem Heere. Ein unberechenbarer fubalterner Einfluß 
brängte fich zwijchen die Krone und ihre Minifter. Unter dieſen ver 
trauten Räthen war Keiner, der den jungen Fürſten aus dem lauen Ele 
mente der guten Vorſätze in die frifche Luft der kräftigen Entfchliekung 
emporheben konnte. Der beveutendite unter ihnen, Cabinetsrath Menden 
wurbe dem Königspaare wertb durch die Milde feiner aufgeflärten moral- 
philoſophiſchen Anfichten und bemühte fich redlich für allerhand Verbeſſe⸗ 
rungen im Einzelnen; der umfaflende Blid des Staatsmannes war auch 
ihm nicht gegeben. Nachher hatte Beyme den Vortrag über die wichtig 
jten inneren Angelegenheiten, Lombard über das Auswärtige — Iener 
ein tüchtiger Jurift von humanen Anihauungen, aber nur im Kleinen 
groß, Diefer ein leerer, frivoler Wüftling. Auch die Berfönlichkeit ber 
Generalapjutanten jtimmte zu dem Geiſte trivialer Mittelmäßigfeit, ber 
in diefem Kreiſe vorherrſchte. Oberſt Zaftrow war ein bünfelhafter Gegner 
jever Reform; Oberjt Köderig eine enge Bhilijterfeele, feinem jungen Herrn 
bequem durch phlegmatifche Gutmüthigfeit, glüdjelig wenn er fich bei ver 
Pfeife und einem ruhigen Spielen von den Geſchäften des Tages er- 
bolte, aber jehr unwirih, wenn ein junger Edelmann ſichs beifommen 
ließ „Verſche zu machen“, wie der arme Heinrich von Kleift. Obgleich 
der König dieſe kümmerlichen Menfchen weit überjah, jo ließ er fich doch 
unmerflih zu ihrer Zagheit und Kleinheit binabziehen. 

Wie die Neubildung des Staates einjt von dem Heere ausgegangen 
war, jo wurde auch jet zuerjt im Heerweſen fühlbar, daß die neue Zeit 
neue Formen forderte. Das beſte Werbegebiet der alten Monarchie ging 
verloren, als das linke Rheinufer an Frankreich kam und bald nachher 
die neuen Mittelſtaaten des Südweſtens ſich ihre eigenen Heinen Armeen 
bildeten. ‘Daher befahl der König jchon zu Beginn feiner Regierung eine 
jtärfere Aushebung der cantonpflichtigen Inländer „wegen Abnahme der 
Reichswerbung“. Diefem erften Schlage mußten anvere folgen. Die 
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Armee war fortan allein auf preußiiche Kräfte angewieſen; ſollte fie bie 
yeingenb gebotene Verftärkung erhalten, jo mußte mindeſtens ein Theil 
ver privilegirten Klafien zum Waffendienfte herangezogen werben, und 
es war unmöglich, jo lange das Offizierscorps wie eine gefchloffene 
Rafte in unnabbarer Höhe über ver Mannjchaft thronte, fo Yange jene 
maufame alte Kriegszucht beſtand, welche ven philanthropifchen, bis zur 
Beichlichleit milden Anfchauungen des Zeitalters ins Geficht ſchlug. So- 
bald der alte Stamm der geworbenen Ausländer ausftarb, war ein radi⸗ 
foler Umbau ver Heeresverfaflung unvermeiblih, das will fagen: eine 
völfige Verſchiebung aller gewohnten ſtändiſchen Verhältniffe, vor Allem 
der Stellung des Adels in Staat und Gefellichaft. 

Mannichfache Reformvorſchläge tauchten auf. Einige freie Köpfe unter 
ben jüngeren Beamten, wie Hippel und Binde, verlangten fchon die voll- 
fländige Durchführung des altpreußifchen Gedankens der allgemeinen Wehr- 
pflicht; Kneſebeck, Rüchel und andere Offiziere empfahlen die Bildung einer 
Landmiliz. Aber einerfeits fträubte fich der Dünkel der alten Generale 
gegen alle Aenderungen. Jedermann glaubte noch an die Unübertrefflich- 
feit des fridericianifchen Heeres. Sogar Triedrich Gent, der zum Aergerniß 
ber zahmen Zeit fich unterjtand ein ermahnendes Sendfchreiben an den 
neuen Monarchen zu richten, jagte über das Heer kurzweg: „von biefer 
Seite bleibt uns nichts zu wünfchen übrig”; und Blücher, der Dann 
ohne Menſchenfurcht, ſprach noch im Frühjahr 1806 unbedenklich von 
unferer unbejiegbaren Armee. Wenn nun der bochmüthige alte Feld- 
marſchall Möllendorff jeden Neuerungsvorichlag mit feinem fchnarrenden 
„das ift vor mir zu Hoch“ begrüßte, dann wollte der König — er hat 
es jpäter bitter bereut — nicht Hüger fein als die Grauköpfe von be- 
währtem Ruhme. Auf der anderen Seite regte fich in der aufgeflärten 
Welt eine doctrinäre Frievengjeligfeit, Die zu Der blutigen Staatspraris 
des neuen Jahrhunderts einen Tächerlichen Gegenſatz bildete und gleich” 
wohl bei der deutſchen Gemütblichkeit lebhaften Anklang fand. Salbungs- 
volle Tlugichriften erörterten ſchon die Frage: „find ftehende Heere in 
Friedenszeiten nöthig?“ Es bezeichnet den inneren Zerfall des geftrengen 
Abfolutismus, dag folde Stimmen aus dem Publikum jett einigen Ein- 
druck machten, daß man anfing mit der öffentlihen Meinung zu rechnen. 
Am Hofe vertrat Menden mit Eifer die alte Anjicht des Beamtenthums, 
daß die Laſt der Heereskoften zu ſchwer ſei; auch der König wollte nur 
das Unerläßliche thun'‘, da er vor Allem die unter feinem Vater ange- 
fammelte Schuldenlaft abzutragen wünjchte. Dazu endlich die verzweifelte 
Frage: wie aus den widerfpänftigen Polen zuverläffige Regimenter gebildet 
werden jollten ? 

Sp zwiſchen entgegengefegten Erwägungen hin und ber gefchleudert 
gelangte man nach unzähligen Bedenken und Borjchlägen zu feiner wejent- 
lichen Reform. Das Heer wurde nur um ein Öeringes, auf 250,000 Manıt 
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vermehrt; die Ausgaben freilich ſtiegen beträchtlich, auf 16—17 Millionen 
Thaler, da der König Koft und Bekleidung der Mannſchaft endlich etwas 
teichlicher, aber noch immer viel zu ſparſam, bemeſſen ließ. Zur Ver 
ftärfung diefes ungenügenden Truppenbeftandes jollte eine Land⸗Reſerve 
von 50,000 Dann, vornehmlich aus den erimirten Klaffen, gebildet wer 
den; ihre Einrichtung war eben im Gange, als bie Kriegswirren von 1808 
der Bolitit der halben Reformen ein jähes Ende bereiteten. Selbſt bie 
Verminderung des jchwerfälligen Troſſes und ähnliche technifche Verbeſſe⸗ 
zungen, bie dem Haren Solvatenblide des Königs nothwendig fchiemen, 
ftießen auf den zähen Wiberftand der gravitätifchen alten Herren mit den 
langen Weſtenſchößen. Der leutfelige Fürſt war empört über den Hoch 
muth feiner Offiziere, fchärfte ihnen ein, fie jollten fich nicht unterftehen, 
„pen geringften meiner Bürger zu brüsfiren: bie Bürger find es, nicht ich, 
die die Armee unterhalten”. Doch er fah nicht, daß ſolche Mahnungen nichts 
fruchten konnten, fo lange bie alten Formen der Heeresverfaffung beftanben 
und Das Offizierscorps den anerkannt erften Stand im Staate bildete. 
Wie jonderbar hatte fich doch das in feiner Härte und Rauheit fo 
harmoniſche Heer der fchlefiichen Kriege verwandelt. Bereits wuchs eine 
neue, an Talenten überreihe Generation heran; alle die Helden bes 
BDefreiungstriegs gehörten längſt der Armee an, die meiften ſchon als 
Stabsoffiziere. In manchen Kreifen des Offizierscorps rührte fich ein 
frifcher wiffenfchaftliher Sinn, ein lebendiges Verſtändniß für Die Gegen 
wart. An der neuen Militär- Akademie hielt Oberſt Scharnhorft feine 
Borlefungen — der niederfächfifche Bauernjohn, der im ablichen Hannover 
lande fein Feld für feine Kraft gefunden hatte und endlich dem Rufe 
des Königs nach Berlin gefolgt war; er lehrte fchon die der alten bes 
dachtſamen Kriegsweisheit unfaßbare Kegerei, daß man „nie concentrirt 
ſtehen, aber fich immer concentrirt ſchlagen“ müfle; er erläuterte feine 
Sätze an den Kriegen Friedrichs und jenes jungen Bonaparte, den bie 
frivericianifchen Veteranen faum als einen Bürgergeneral gelten Tießen. 


Kar Feed mare 


Und vergeffen in feiner Heinen ſchleſiſchen Garnifon faß der ewige Haupt 


mann Oneifenau über feinen Karten, verfolgte mit gefpannten Blicken 
jeden Schritt des Corjen jeit dem erften italienischen Feldzuge, lebte fidh 
ein in bie Eigenart des dämoniſchen Diannes, al8 ob er ahnte, daß er der 
einjt dem Unüberwindlichen entgegentreten follte. Das neue geijtige Xeben 
der Nation begann endlich auch auf dieſe militärifchen Kreiſe, die ihm 
bisher ganz verfchloffen geweſen, einzuwirken. Jede Richtung ber Literatur 
fand unter den jüngeren Offizieren einzelne Vertreter, fogar der friedliche 
Weltbürgergeift der Kantiſchen Philofophie: beweglich Hagte der Leutnant 
Heinrih Kleift, wie er in den Rheinfeldzügen feine Zeit jo unmoraliſch 
töden müſſe. 

Der berrichende Ton blieb gleichwohl noch fehr geiftlos. Die meiften 
alten Offiziere trugen gefliffentlih ihren Bildungshaß zur Schau, vew 
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hehlten nicht ihre Verachtung gegen den Schulmeijter Scharnhorft. Da 
zur vier oder fünf Rekruten jährlich in die Compagnie eingeftellt wurden, 
fo war die ſchwere und dankbare Aufgabe der militärischen Volkserziehung, 
bie für die Linienoffiziere der modernen Vollöheere den beften Lebens- 
imbalt bildet, für jene Zeit noch gar nicht vorhanden; die ewige Wieber- 
holung derfelben Paradekünſte mit venjelben alten Berufsfoldaten wurbe 
ar feurige Naturen unerträglih. Die fchüchternen Berliner Bürger 
entſetzten fich, und der König griff mit ftrengen Strafen ein, ba die 
jungen Dffiziere des verrufenen Regiments der Gensdarmes in lärmen⸗ 
dem Mastenzuge die Straßen durchraften und der baumlange Karl Noftig, 
als Katharina von Bora verfleivet, Hinter dem Doctor Luther die Heb- 
peitfche ſchwenkte; in ſolchen rohen Späßen tobte fich das heiße jugend- 
che Blut aus, das in der Langeweile des Kamafchendienftes nichts mit 
Ab anzufangen wußte. Der ganze Sammer dieſes Friedensheeres ver- 
Brpert ſich in dem tragifchen Schidfale des Prinzen Louis Ferdinand; 
ein trauriger Anblid, wie der freie und kühne, zu allem Herrlichen ge- 
borene junge Held in wildem Genuß und tollen Abenteuern feine Kraft 
vergeudete, weil er ein leeres Dafein nicht zu tragen vermochte. Mehr 
und mehr gerieth der "eigentliche Zweck des Heerweſens in Vergeſſenheit. 
Der Orben pour le merite, vordem nur auf dem Schlachtfelde verliehen, 
wurde jetzt fchon zum Lohne für die Heldenthaten des frieplichen Manöver⸗ 
feives. Pedantiſche Kleinmeifterei überwachte die Länge der Zöpfe, die . 
Form der Heubündel, das Geklirr der präfentirten Musketen; aber bie 
Geichüte waren der Eriparniß halber ohne Beipannung. Eine majeftätifche 
Langſamkeit ſchien der frivericianifchen Armee allein noch würdig zu fein; 
es fam vor, daß ein Artilferieregiment für den Marſch von Berlin nad 
Dreslau vier Wochen brauchte. Der gemeine Soldat, der nebenbei mit 
Beib und Kind ein bürgerliches Gewerbe trieb, dachte ebenjo friedfertig 
wie die Mehrzahl der ergrauten Capitäne, denen die Beurlaubungen der 
Friedensjahre einträgliche Erſparniſſe für den eigenen Beutel brachten. 
Es ſchien, als follte der preußifche Degen nie mehr aus ber Scheide 
fahren. Wörtlich erfüllte fih die Weiſſagung Friedrichs, der einft „pie 
Keblingskinder des Mars" gewarnt hatte, fie möchten ihre männlichen 
Sitten nicht verderben laflen durch Trägheit, Hochmuth, Weichlichkeit. 
Ebenfo wenig gelang eine burchgreifende Reform der Verwaltung. 
Der König getraute fich nicht, nach der Weiſe feines Großoheims Alles 
felber zu entſcheiden, jchon weil fein Bilfigfeitsgefühl zurüdichraf vor dem 
harten, von folder Allmacht unzertrennlichen fridericianiſchen Grundſatze, 
daß der Monarch niemals einen Irrthum eingeftehen dürfe. Er wies 
daher alle Bittfehriften wo irgend thunlich an die zuftändigen Behörben. 
Dadurch wuch® die ohnedies erdrückende Gefchäftslaft der Beamten. Seit 
die neuen Provinzen in Polen und Franken endlich dem Generalbirectorium 
unterftellt wurden, zeigte fich bie einft im einfacheren Verhältniſſen jo 
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Ichlagfertige Centralbehörde als völlig unzulänglich; jedes Departement 
ging felbitändig jeines Wegs, es fehlte die Einheit ver Leitung. 
immer war dies Beamtenthum ver Bureaufratie der deutfchen Nachbar⸗ 
ſtaaten weit überlegen, tbätig, voll patriotiihen Stolzes, bochgebilbet, ob⸗ 
gleich da und dort einzelne Präfidenten mit dem Bildungshaſſe der Generale 
zu wetteifern ftrebten. Aber die veraltete, zwiichen dem Provinzial- und 
dem Realſyſtem mitteninne ftehende Organifation der Behörden bewirkte, 
daß Niemand in Wahrheit Minifter war und den Gang der Verwaltung 
überfah. Jedes einfache Geſchäft führte zu peinlichen Streitigfeiten über 
die Competenz; die Vermehrung der Minifterjtellen verftärkte nur das 
Uebel. In den alten Beamtenfamilien, die nun feit vielen Iahrzehnteg 
dem Staatsdienſte angehörten, vererbte ſich zwar ein lebendiges Gefühl 
der Standesehre vom Vater auf den Sohn, aber auch der Düntel des 
grünen Tiſches; Neulinge, welche aus der naturfrifchen Thätigfeit des Land⸗ 
baus in diefe Welt des Bureaus hinübertraten, wie der Freiherr von Stein, 
bemerkten mit Unwillen, wie das Actenjchreiben hier zum Selbitzwed zu 
werben drohte. Eine formenfelige Papierthätigleit nahm überhband usb 
fonnte durch die jalbungsvollen Ermahnungen ver Töniglihen Cabinets⸗ 
orbres nicht überwunden werben, weil fich der ftaatsmännifche Kopf nicht 
fand, der dem Beamtenthbum neue pofitive Aufgaben geitellt hätte. Und 
dazu wieber das leidige Bleigewicht der polnifchen Provinzen: es bieh 
. doch ein unerträglicher Zuftand, daß die regierende Klaſſe aus den meiten 
Slavenlanden faft gar feinen jungen Nachwuchs erhielt. Die Spottrebe 
ber Gegner, dies Preußen ſei ein Tünftliher Staat, fchien jet doch Recht 
zu behalten, 
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minijter Struenfee feine Mißbilligung aus über das unhaltbare Prohibitiv⸗ 
ſyſtem, das beftändig übertreten werde. Erſt fieben Sabre nachher gelang 


ihm, die erite Brefche in diefe alte Ordnung zu fchlagen und durch 


Struenjeed Nachfolger Stein die Binnenzölle größtentheil8 aufzuheben, 
Noch galt die Einrichtung gleihmäßig geordneter Grenzzölle überall im 
der Welt als ein vermefjenes Wagniß. Wie hoffnungslos ſprach Necker 
in feinem Nechenfchaftsberichte von 1781 über die Frage, ob es wohl 
möglich fei die constitution barbare der Provinzialzölle zu befeitigen. Erſt 
bie Revolution begründete die Zolleinheit Frankreichs. Als man fich jett 
in Preußen an die Aufhebung der Binnenzölle heranwagte, erfuhr man 


jofort, daß diefe Reform eine Halbe Maßregel blieb. Denn noch beſtand 


die Accife mit ihren 67 verſchiedenen Tarifen; vergeblih mahnte eine 
Cabinetsordre des Königs, in dies Durcheinander endlich Klarheit zu 
bringen. Noch beitand der Gewerbejwang, der die Städte von dem flachen 
Lande jchied; nur in der Grafſchaft Mark Hatte Stein jchon gewagt dieſe 
trennende Schranke zu befeitigen. Mit den Provinzialzöllen fiel zugleich 
die Zolffreiheit der erimirten Klaſſen, und diefer erjte leife Stoß gegen bie 
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Steuerprivilegien des Adels regte fogleich die Frage an, ob die weit ſchwerer 
drũdende Ungleichheit der directen Beiteuerung noch fortbauern dürfe. Im 
Jahre 1806 zahlten in der Kurmark die Städte faſt 21/. Millionen, vie 
Bauern 644,000, die ſämmtlichen Rittergutsbefiger nur 21,000 Thaler an 
Staatöftenern. Aber die Zeit für eine radikale Umgejtaltung der Staats- 
wirtbichaft war noch nicht gekommen. Die nationalölonomifchen Anfichten 
gährten wirr burcheinander; die meiften guten Köpfe unter ben jüngeren 
Beamten fchwärmten mit Binde für „ven göttlichen Smith”, die Grund» 
befiger neigten zur phyſiokratiſchen Lehre. 

Das ftärffte Hinderniß jeder Reform lag jedoch in der Oppofition 
ber Yandtage. Der zäbe paffive Widerſtand der alten Stände hatte ſchon 
dem agrarifchen Gefeten des achtzehnten Jahrhunderts immer wieder die 
Spitze abgebrochen; jetzt, unter einer nur allzu milden Regierung, zeigte 
er eine ganz unerwartete Stärke. Es war einer der erjten Schritte des 
Knigs, daß er einem Theile des Bauernftanves, den Köllmern, das Recht 
ver Bertretung unter den oftpreußiichen Ständen gewährte. Alfo verjüngt 
warbe der Königsberger Landtag die einzige leidlich geſunde unter den 
rerfallenen jtänbifchen Körperichaften ver Monarchie, er nannte fich mit 
einigem Rechte die „Vertretung der Nation”. ALS aber ver König nun- 
mehr die DBefeitigung der Patrimonialgerichte vorfchlug, da widerſprach 
ſelbft der oftpreußifche Landtag wiederholt und nachdrücklich. Auch ein 
anderer Lieblingspları des bauernfreundlichen Fürften, die Aufhebung der 
binerlichen Dienfte und die Verwandlung aller unterthänigen Bauern- 
giter in freies Eigenthum, jtieß auf den Wiverftand des Adels. Der 
Gevante war keineswegs durch die franzöfiiche Revolution angeregt, fon- 
dern ergab ſich nothwendig aus der alter Gefeßgebung der Hohenzollern, 
vie feit Hundert Jahren auf die Befreiung des Landvolks losſteuerte; 
sleichzeitig und ganz unabhängig von einanber empfahlen Beamte wie 
Stein und Hippel, Schriftiteller wie Leopold Krug die Aufhebung der Erb- 
unterthänigfeit. Auf den Domänen in Wejt- und Oftpreußen gelang dem 
woderen Präfidenten Auerswald die Befeitigung des Scharwerfs, und wo 
an Edelmann freiwillig zu der gleichen Neform bereit war, da ermunterte 
ihn ver König in jever Weile; doch ein umfaſſendes Geſetz für die ganze 
Monarchie wagte man nicht zu erlaffen. Der Widerſpruch ging nicht blos 
von den Grundherren aus, fondern auch von den roben Bauern, welche 
jede Aenderung des Beſtehenden mit zäbem Mißtrauen anſahen; fogar 
Die Daumpflanzungen an den neuen Landſtraßen waren vor den Fäuſten 
dieſer Barbaren nicht ficher. 

Terfelbe unbelehrbare Trotz zeigte fich auch, al8 der König, ganz aus 
dem freien Antriebe feines guten Herzens, die Berbejlerung der Elementar- 
ſchulen in Angriff nahm und die allgemeine Schulpflicht in vollem Ernſt 
zu verwirklichen ſuchte. Die Regierung ftand noch immer jehr hoch über 
isrem Bolfe. Während die gehäfjigen Schmähſchriften der Oppofition fich 
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nach wie vor durch eine Hägliche Gebanlenarmuth auszeichneten, fanden 
in den Kreifen des Beamtenthums alle die großen foctalen Reformen 
des folgenden Jahrzehnts fchon jett eine grünpliche Beſprechung; ſelbſt 
die Aufhebung des Zunftwefens wurde bereitS von I. ©. Hoffman 
empfohlen. Doch e8 fehlte die Kraft, dieje guten Gedanken dem wider 
ſtrebenden Volke aufzuzwingen. Aus Nüdficht auf die „Opinion‘ wurde 
das Tabafsmonopol aufgehoben, das doch, richtig gehandhabt, eine ſehr 
ergiebige und für ven Verkehr wenig beichwerliche Einnahmequelle werben 
konnte. Als der wadere Struenfee im Jahre 1798 die Ausgabe eines 
mäßigen Summe Papiergeld vorfchlug, da genügte eine leife Regung der 
Unzufriedenheit im Berliner Hanbelsftande, und alle Minifter erklärten 
wie aus einem Munde, fie fühlten fich außer Stande eine fo gehälfige 
Mafregel zu vertreten. Die Ohnmacht der Krone offenbarte fich namen 
ih an ben fittlihen Zuftänden der Hauptitadt. Während am Hofe am 
ſpruchsloſe Einfachheit und altväteriiher Anſtand mit peinlicher Strenge 
gehütet wurden, lebte die Berliner vornehme Welt, al® fer dies Muſter⸗ 
bild ſchlichter Zamiltenfitte gar nicht vorhanden. Die Stabt zählte nım 
ihon 182,000 Einwohner; der Verkehr der höheren Stände zeigte bereit 
die Freiheit großjtäbtiichen Lebens, während in den Mittelklaſſen noch ein 
ſchwerfälliges Pfahlbürgerthum vorherrſchte. Die Gefelfigfeit wurde zu 
einer verfeinerten Kunst, wie feitvem nie wieder in Deutfchland. Zügellot 
entfalteten fih Wis und Kritik; die Liederlichleit und ein graufamer 
geiftiger Hochmuth traten jo keck heraus, daß jelbft Goethe mit einiger | 
Scheu von dieſem gefährlichen Völfchen ſprach. In folcher Luft erwuchfen 
Naturen von der unendlichen Empfänglichleit und Reizbarkeit Schleier 
macers, Birtuofen des Genuffes und des Denkens wie Wilhelm Hum—⸗ 
boldt und Frieprih Gent, aber auch die eitlen Anempfinder und Geifl 
verfäufer des Varnhagenſchen Kreifes, und Virtuofen des Verbrechens wie 
die Giftmörderin Urſinus. 

Im Einzelnen ift während dieſes Jahrzehntes ver halben Anläufe 
und der wohlgemeinten Verſuche manches Gute gefchehen. Die Lande 
wirtbichaft erlebte eine Zeit großartiger Fortſchritte; der Getreidepreis ftieg 
in ben zwanzig Jahren feit Friedrichs Tode auf das Doppelte, Die Preife 
der Landgüter noch ſchneller, faſt jchwindelhaft hoch. Thaer lenkte bie 
Augen der Norddeutſchen zuerſt auf das Vorbild des engliſchen Landbaues 
und ſeit der beredte Vertheidiger der freien Arbeit in Möglin ſeine Lehr⸗ 
anſtalt eröffnet hatte, wuchs unter den jüngeren Landwirthen die techniſche 
Einſicht und die volkswirthſchaftliche Bildung. Ohne Thaers Wirken wäre 
die Durchführung der Stein-Hardenbergſchen Geſetze kaum möglich ge⸗ 
weſen. Die noch überall im Reiche traurig verwahrloſten Land⸗ und 
Waſſerwege fanden jetzt endlich ernſte Beachtung. Durch Stein wurde die 
Ruhr der Schifffahrt eröffnet, der König ſelber nahm ſich mit Eifer bes 
Weichjelthales an, wo die mächtigen Deichbauten bes deutſchen Ordens 
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unter der polniſchen Herrichaft ganz verfallen waren. Der Bergbau, ver 
ſchon durch Heynig, den Lehrer Steins, erheblich gewonnen hatte, nahm 
einen neuen Aufihwung als Graf Rebern die großen Grubenwerke in 
Oberfchlefien einrichtete. In dem nengegrünveten ftatiftiichen Bureau 
waren Krug und Hoffmann thätig, für die Leitung der Bank ward Nie- 
buhr aus Dänemark berufen. 

In der öffentlihen Meinung wurbe der neuen Regierung nichts fo 
hoch angerechnet wie die Entlajjung des verhaßten Wöllner und bie that- 
fächliche Bejeitigung feines harten Religions -Edicted. Die Verficherung 
des jungen Fürften, Vernunft und Philoſophie feien die unzertrennlichen 
Begleiter der Religion, war der aufgeflärten Welt recht aus dem Herzen 
geiprochen, weil fich Jeder etwas Anderes dabei denken konnte. Als ver 
König aber ven von feinem Lehrer Sad entworfenen Vorſchlag zu einer 
gemeiniamen evangeliichen Agenve ven Kirchenbebörben empfahl, da zeigte 
fich wieder, daß die Krone ihrem Volke um eine gute Strede voraus war. 
Er mußte feine Unionspläne auf beffere Zeiten vertagen, denn in den zarten 
Acchlichen Fragen wollte er noch bebachtfamer und rückſichtsvoller vorgeben 
als in der Politik. Dieſelbe Bedächtigkeit verfchuldete auch, daß die in 
unzähligen Dentichriften und Abhandlungen erwogene Reform des Schul- 
weiens vorläufig unterblied, man wurde nicht ſchlüſſig zwiichen all den 
verſchiedenen Erziehungsmethoden, welche das Zeitalter Peitalozzis uner- 
müblich zu Tage förderte. Für die Gelehrſamkeit wurde mit einem in 
Preußen unerhörten Eifer geforgt; die Scheidewand, welde den alten 
Staat jo lange von der deutſchen Wiſſenſchaft getrennt hatte, brach end» 
lich zufammen. Alexander Humboldt, Iohannes Müller, Hufeland und 
eine lange Reihe namhafter Gelehrten wurden nach Berlin gerufen; auch 
Sichte, Durch den Blaubenseifer der Furfächfifchen Yutheraner aus Jena 
vertrieben, fand eine Zuflucht an der Spree. Das willenjchaftliche Leben 
der Hauptſtadt fing an in einem großen Zuge fich zu bewegen. Schon 
im Winter 17866 wurden bort einundzwanzig Curſe öffentlicher Vorlefungen 
angefünbigt, jeitvem gewannen fie noch an Zahl und Bedeutung; in 
Berlin hielt A. W. Schlegel jene literarbiftoriichen Vorträge, welche das 
wiftenichaftlihe Programm der romantiihen Schule ausiprachen. Die 
Sammlungen des königlichen Haufes, die der junge König zuerſt dem Publi- 
cum öffnete, und vor Allem das Theater, damals unter Ifflands Leitung 
noch eine große nationale Bildungsanftalt, beförderten einen bewegten 
Gedankenaustauſch; und jo wurde ganz von jelber die Frage laut, ob 
biefer Reichthum geiftigen Lebens nicht in einer Hochſchule einen wiljen- 
ſchaftlichen Mittelpunkt finden folle. Keine ber deutſchen Univerſitäten 
it fo naturgemäß entitanden wie die Berliner; fie war im Grunde ſchon 
vorhanden bevor jie förmlich eingerichtet wurde. Doch auch dieſer Plan 
gelangte für jet nicht über Berathungen im Cabinet hinaus. Die ganze 
Zeit jchien wie verwunſchen, nichts Wefentliches wollte zu Ende fommen. 
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Die banaufifche Gleichgiltigleit des Staates gegen bie bildende Kumft 
war endlich überwunden. Er veranjtaltete jetzt öffentliche Gemälbenus 
ftellungen und befaß in Berlin bereits eine Schule aufſtrebender Künftler 
von jelbftänbiger Eigenart. Neben Langhans, dem ftreng antikifirenden Ew 
bauer des Brandenburger Thores, fam Schadows derber Realismus emper; 
und wenn der Wagen ber fchönen Königin vorfuhr, dann ftand am Schlinge 
mit dem Hute in der Hand der junge Lakai Chriſtian Rauch, ber einſt 
bie Andern alle überflügeln follte al8 feine gütige Herrin ihm ven Weg 
zu großem Schaffen geebnet hatte. Aber auch hier wieder die gleiche mw 
heimliche Erſcheinung: köſtliche Kräfte, die nicht benutt, vielverheißende 
Entwürfe, die nicht vollendet wurven. Nachdem man eine Menge ver 
ſchiedener Pläne berathen und wieder fallen gelaffen, kam nur ein ei 
ziges größeres äffentliches Bauwerk zu Stande: die Neue Münze, von 
Schadow mit lebenswahren, trefflihen Neliefs gejchmüdt, doch das Ge 
bäude felber abjchredend fahl und nüchtern, ein getreues Sinnbild biefer 
ihwunglofen Zeit. 

Dergeftalt war auf allen Gebieten des politifchen Lebens das Alte 
noch nicht zerſtört, das Neue noch nicht entwidelt. Der Staat hatte am 
Charakter verloren was er an humaner Milde gewonnen, er erfchien wie 
ein noch im Verfalle mächtiger gothiiher Bau, dem zaghafte Hände be 
und dort ein niebliches zopfiges Thürmchen aufgefett hatten. Und in 
biefen unhaltbaren Zuftänden fühlte ſich das treue Volk unzweifelheft 
glücklich; die findlihen Aeußerungen der Freude, welche auf den Reifen 
des Yandesvaterd und der Landesmutter überall, am Lauteften umter 
den warmblütigen Franken, erlangen, kamen ebenſo gewiß aus ehrfichem 
Herzen, wie nachher die traurigen Abſchiedsbriefe der verlorenen Bra 
vinzen. 

Die Reformgedanken des Königs gingen über ſociale Verbeſſerungen 
nicht hinaus; auch Hardenberg wünſchte damals nur bie Durchführung 
ber bürgerlichen Nechtögleichheit nach dem Vorbilde Frankreichs. Eigentlid 
politiiche Reformpläne hegte nur ein einziger Mann, der Freiherr vom 
Stein. Der hatte als Kammerpräſident in Weitphalen die alte Gemeinde 
freiheit ver Grafſchaft Mark kennen gelernt, aus folchen Erfahrungen und 
aus dem Stubium der englifchen Gefchichte fich die Anficht gebildet, daß 
eine gefunde politiſche Ordnung nur da beitehe, wo das Volk felber hand» 
anlegend das Negieren lerne. Als die altſtändiſche Verfaffung in dem 
neu erworbenen Münfterlande aufgehoben wurbe, fchrieb er dem Könige): ‘ 
diefe Landtage, die bisher bei dem Beamtenthum nur als die Feinde jeber 
Reform verrufen gewefen, könnten, zweckmäßig eingerichtet, vielmehr bie 
Stützen der NRechtsorbnung werden: „Sie verbindern bie willfürfichen Ab 
weihungen von Verfaſſung und gefeglicher Ordnung, die fich die Lande 


*) Bericht an den König, Münfter 30. Oct. 1804. 
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coflegien bei dem Drange der Geſchäfte nicht felten zu Schulden kommen 
fajien, und fie find durch Eigenthum und Anhänglichkeit an das Vater 
land feit an das Interejfe eines Landes gefettet, das ben fremden dffent- 
lichen Beamten gewöhnlich unbelannt, oft gleichgiltig und bisweilen jelbjt 
verächtlich und verhaßt wird. Die Negenten haben von Ständen, die aus 
Eigenthümern beitehen, nicht8 zu fürchten, mehr von der Neuerungsjucht 
fangerer, ver Lauigfeit und dem Miethlingsgeiſte älterer öffentlicher Be⸗ 
amten und von der alle Sittlichleit verfchlingenden Weichlichleit und dem 
Egoismus, der alle Stände ergreift.” Dem Könige blieben ſolche &e- 
danken uoch ganz unverſtändlich. Er ließ fich zwar nicht zu fo gebäffigen 
Urteilen über die Revolution hinreißen, wie die übereifrigen Royaliſten an 
feinem Hofe, ſondern erlannte die Berechtigung der franzöfifchen Bauern- 
Befreiung unbefangen an; aber was irgend an die conftitutionelle Monarchie 
erinnerte war ihm durch die Blutthaten der Tranzofen verbächtig und un⸗ 
beimlich geworden. Wie follte er auch bei der allgemeinen Zufriedenheit 
bes Volkes auf die Trage fommen, ob diefer pflichtgetreue Abſolutismus, 
der den Staat gebilbet hatte, fich ſchon überlebt habe? Auch Stein felber 
wußte uoch feineswegs, wie morfch die alte Ordnung fei und wie dringend 
geboten der Neubau. Es fteht nicht anders, Hoc und Niedrig lebte be» 
fangen in einer ungebeuren Selbittäufhung. Das Hijtoriiche Urtheil ver- 
mag nicht abzufehen, wie die Demüthigung von 1806 der alten Monarchie 
bätte eripart werben follen. Nur die durchichlagende Beweisfraft des 
Krieges konnte dem verblenveten Geſchlechte den inneren Verfall jener 
frivericianifchen Formen zeigen, welche durch den Zauber alten Ruhmes 
alle Thatkraft lühmten. Nur eine Niederlage fonnte die unnatürliche Epi- 
fode der deutſchen Herrſchaft in Warfchau beendigen, den Staat fich jelber 
und feinem deutichen Wefen zurücgeben. — 

Für feine feiner königlichen Pflichten war Friedrich Wilhelm von 
Haus aus jo wenig vorbereitet wie für die Zeitung der auswärtigen Politik; 
langjam, bedächtig wie er war bat er einer fehr ſchweren Schule beburft 
56 fein weiches Gemüth fich an die Härte der großen politifhen Macht 
fragen gewöhnte. Neigung und BPflichtgefühl jtimmten ihn friedlich. Cr 
hätte es für einen Frevel gehalten, dies emfig arbeitende Norbveutichland, 
deſſen rubiges Glück von Jedermann, ſelbſt von Friedrich Gent, gepriejen 
wurde, ohne dringende Noth ven Wechfelfällen des Strieges, den verſchul⸗ 
deten Staatshaushalt neuen Verwirrungen preiszugeben, nur zur Ab- 
wehr eines unmittelbaren Angriffs wollte er fein Schwert ziehen. Die 
allgemeine Srievensfeligfeit ver Norddeutſchen fand nirgends eifrigere Ver⸗ 
tteter als am preußifchen Hofe; jie hatte fich hier fogar eine eigene ſtaats⸗ 
rechtliche Doctrin erklügelt. „Ein König“, ſagte Oberſt Köckeritz zu ſeinem 
jürſtlichen Freunde, „hat gar nicht Das Recht das Daſein feines Staates 

wis Spiel zu fegen, das darf nur eine Republit. WUeber Frankreichs 


xehrliche Abſichten taͤuſchte ſich der geſunde Sinn des Aönigs nicht. 
Iseitfhfe, Deutjche Geſchichte. 1. 
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Sein Vater war dem alten Widerwillen gegen die Republik immer tren 
geblieben, hatte noch als fterbender Mann das Anerbieten eines fram- 
zöſiſchen Bündniffes zurüdgewiefen und fich nicht beirren laſſen, als 
Caillard Ihm die Erwerbung der deutichen Kaiſerkrone in Ausſicht fiellte, 
Auch Graf Haugwitz war jegt voll Mißtrauens gegen die Parifer Macht⸗ 
baber. So blieb das Verhältniß zwifchen den beiden Mächten ſehr TüfL, 
und der junge König geftand zuweilen: er wolle die Kräfte feines Staates 
fammeln und auffparen für den Augenblid, da vielleicht einmal ein em 
fcheivender Kampf mit diefer räuberifchen Macht nothwendig würde. Ver 
muthlich wußte er felbft nicht vecht, ob er foldhe Aeußerungen eruftlih 
meinte oder nur nach einem Vorwande für feine Sriebfertigfeit fuchte. Als 
guter Deutfcher wünfchte er die Befriebung des gefammten Neichs und bie 
Wieberberftellung der alten Grenzen; den Franzoſen gönnte er weder bad 
durch feine Truppen eroberte Mainz noch feine niederrheinifchen Erblande. 

Der Fürft, unter deſſen Herrichaft die größten Gebietsveränderungen 
der preußifchen Geſchichte erfolgen follten, verabicheute von jeher das Ber 
handeln von Land und Leuten; felbft Heine &renzberichtigungen waren 
feiner Gewiffenhaftigfeit widerwärtig. Zu ber Abtretung von Cleve und 
Geldern hat er fich fchließlich nur darum verftanden, weil biefe vorläufig 
von den Branzofen befegten Lande ihm perfünlich noch nicht gehuldigt 
hatten. Denn noch wurde das Verhältniß zwifchen Fürft und Unterthar 
überall in Deutfchland als eine perfänliche Verpflichtung angefehen; fobalb 
ein Herricher ftarb, ſchloß man eiligft die Thore der Städte und ver 
eidigte Die Truppen fofort fir den neuen Herrn. Die romantiſche Ber 
ehrung, welche fein Vater für die altehrwürbigen Formen ber Reid 
verfaffung gehegt, beirrte den nlchternen Kopf des Sohnes nicht; er 
ertannte den unaufbaltfamen Zerfall des Reichs und empfand als em 
treuer Proteftant wenig Mitleid mit dem Sammer ber geiftlichen Staaten. 
Aber da er über die Möglichkeit einer Neichsreform noch nicht ernfilih 
nachgebacht hatte, jo wäre die einfache Wieperherftellung ber alten Beſth⸗ 
verhältniffe in Deutſchland feinem Nechtsgefüihle und feiner Friedensliebe 
das Willlommenfte gewefen. Gelang dies nicht, fo wollte er mindeſtens 
das Gleichgewicht zwilchen Defterreih und Preußen wahren, jede Er 
weiterung der Öfterreichifchen Macht durch eine Vergrößerung feined eigenen 
Staates ausgleichen. Ohne Groll gegen die Hofburg, nahm er doch die 
bairijche Politik feines Großoheims wieder auf und trat für die Rechte 
der Witteldbacher gegen die faiferlichen Eroberungspläne ein. Der leitende 
Gedante feiner deutſchen Politik blieb freilich die Erhaltung bes Friedend 
für den Norden: nur biplomatifche Mittel follten die Machtftellung ber 
Monarchie gegen Frankreich wie gegen Defterreich fichern. 

Sp, mit der Gefinnung eines rechtfchaffenen Hausvaters trat ber 
unerfahrene junge Fürft jenen dämoniſchen Mächten entgegen, welche wäß- 
rend der jüngjten Monate das Anſehen der Welt verwandelt Hatten. Die 
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Helden der Schredensherrihaft Hatten fich einſt vermeflen, die Revolution 
folle tiefe Furchen ziehen; und fo war es gejchehen, über alle Befchreibung 
gräßlich. In den neun Jahren feit dem Baitillefturme waren zweiund- 
zwanzigtanfend dreihundert und einumpbreißig neue Geſetze über das um- 
glũckliche Frankreich dahin geftürmt, jede Brücke zwiſchen der Vergangen- 
heit und der Gegenwart zerftört, von allen Imititutionen des bourboniſchen 
©tantes feine einzige mehr übrig außer ver Parifer Alademie. Ein volles 
Drittel des franzöfiichen Bodens war feinen alten Eigenthämern gewalt- 
ſam entriffen. Dazu mehr als 47000 Millionen Franken entwertheten 
Baptesgeldes, dazu die völlige Verwirrung alfer Bejigverbältniffe und die 

Ausbeutung des Landes durch ven praftiichen Communismus 
des Pariſer Pöbels. Aller Wohlitand, alle Sicherheit des Rechte war 
babin, uub dahin auch aller Adel feiner Bildung. Auf den Altären der 
geſchãndeten Kirchen thronte die Göttin der Bernunft; das geſchmackvollſte 
Bolt Europas verehrte die rothe Mütze der Züchtlinge des Bagnos als 
das Siunbild feiner neuen Freiheit und taufte die Tage des Kalenders 
auf die Namen des Schweines, des Eſels und der Kartoffel. Wohl Hatte 
die Guillotine endlich ihre entfetliche Arbeit eingeftellt, doch vie graufament 
Strafgefetze gegen Briefter und Emigranten wurden mit unverjöhnlicher 
Nachſucht aufrecht erhalten. Noch immer blieb die Habe und das bürger- 
liche Dafein von Tauſenden der unberechenbaren Willfür der herrſchenden 
Partei preißgegeben. Neun Jahre voll unerbörten Elends hatten den 
legten Funlen des politiichen Idealismus zertreten, den Kämpfen des 
Mientfichen Lebens jeden Inhalt genommen; der Streit der Parteien war, 
wie ſeitdem immer in Frankreich, nur noch ein Ringen um den Beſitz 
der Macht ſchlechthin. 

Die franzöfifche Nation verlangte nach Frieden, nach rechtlicher 
Sicherheit für die neue Bertheilung des Vollsvermögens, nach Wiederher⸗ 
ftellung der alten Kirche. Ließ man fie frei gewähren, fo ſchien bie Zurüd«- 
berufung des alten Konigshauſes unausbleiblich, nicht weil das ermübete 
Belt noch irgend em Gefühl dynaſtiſcher Treue gehegt hätte, ſondern weil 
die monarchiſche Ordnung ein Zeitalter friedlichen Wohlftanbes zu ver⸗ 
iprechen ſchien. Das Heer allein bewahrte in der allgemeinen Zerrüttung 
noch einige Mannszucht, in der allgemeinen Ermattung noch einigen fitt- 
lichen Schwung; fo viele verdiente und unverbiente Erfolge Hatten ben 
kriegeriſchen Ehrgeiz, den Stolz; auf bie unbefiegte Tricolore, vornehmlich 
unter den jungen Generalen, wach gerufen. ‘Durch bies Heer, die einzige 
georonete und begeifterte Macht im nenen Frankreich, behaupteten bie 
rabicalen Parteien des Convents ihre Herrſchaft gegen den Willen ber 
Ration. General Bonaparte warf am 13. Venvemiatre 1795 ven Auf- 
ftand der Royaliften nieder und erzwang, daß zwei Drittel der Mitgliever 
des Convents in die Vollsvertretung der neuen Directorialverfaffung ein- 
traten. Damit war die Fortdauer des Krrieges abermals entſchieden, denn 
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nur im Kriege konnte die fiegreiche Minderheit hoffen ſich im Beſitze ver 
Gewalt zu befeitigen. 

Mit dem italienischen Feldzuge des Jahres 1796 begann Die zweite, 
die für den Welttheil fruchtbarere Epoche des Zeitalter der Revolution. 
Die revolutionäre Propaganda wurde jest erft wahrhaft wirffant; eine 
neue Ordnung der Dinge verbrängte bie alte Ländervertheilung, die über 
lieferten Formen von Staat und Geſellſchaft in Mitteleuropa. Erſt burn 
Bonapartes Siege erlangten Frankreichs Waffen ein unbejtreitbares Leber 
gewicht. ALS der junge Held, die Alpen umgehend, vom Süden ber in 
Oberitalien einbrach, erwies er fich fofort als Meifter einer neuen, 
fühneren Kriegsweife, die ohne Magazine ven Krieg durch den Krieg, burd 
die Hilfsquellen des eroberten Yandes zu ernähren verjtand und fich nicht 
ſcheute, auf die Gefahr der Vernichtung Hin, mit verwandter Front bem 
Veinde den Kampf anzubieten. Die Schlachten waren nicht mehr, wie 
zur Zeit ver alten Lineartaktik, ein einfaches Ringen zweier feſtgeſchloſſenen 
Linien, die einander zu durchbrechen verfuchten. Bonaparte gab ihrem 
Verlaufe dramatifche Bewegung und Steigerung; durch die überwältigen⸗ 
den Deaffenfchläge feiner aufgefparten Rejervetruppen erzwang er die Ent 
ſcheidung, wenn die Kraft der vorderen Treffen vernutt war, und Keiner 
wußte wie er, bie Gunft des Glückes bis zum Letzten auszubeuten. Nicht 
die Schonung der eigenen Truppen galt ihm als die erite Aufgabe bes 
Heerführers, wie einft den Feldherren der koſtbaren alten Sölpnerheere 
— denn jeden Berluft konnte die Confeription Teicht erfegen: — ſondern 
die Zertrümmterung der feindlihen Macht. In raſchem Zuge durch bie 
Länder dahinfegend ftrebte er dem Gegner ins Herz zu ftoßen, ihm feine 
Hauptſtadt zu entreißen. Begeiftert für fich felber und den Glanz feiner 
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Fahnen, ganz durchglüht von der finjteren, majejtätifchen Poefie des 


Krieges, erzog er feine Truppen zu blinder Zuverficht auf feinen Stern, 
wies ihnen „Ehre, Ruhm und Reichthümer“ als des Krieges höchſte Ziele 
und erfüllte fie bis ind Mark mit einer raftlofen, abenteuerlichen Lande 
knechtsgeſinnung, die alles Reden von Völkerglück und Völkerfreiheit ald 
hohles Geſchwätz verachtete. Er taufte die Franzoſen mit dem Hug er⸗ 
fundenen Namen der großen Nation und riß das an den Barteilämpfen 
verefelte Volk in einen Naufch der Selbjtüberhebung und der Kriegsluft 
hinein, der fich ſtärker und nachhaltiger zeigte als die Freiheitöbegeifterung 
der eriten Tage der Revolution. 

Wie die Kriegsweiſe fo erhielt auch die europäiſche Politik Frankreichs 
burch ven Sieger von Montenotte und Rivoli einen veränderten Charakter. 
Die Plüne der Republif waren, troß der kosmopolitiſchen Schlagworte, 


womit fie zu prunfen liebte, doch nicht weſentlich Hinausgegangen über bie | 


alten Ziele, welche das bourbonifche Haus der nationalen Politif gewieſen 
hatte: fie wollte ihre Grenzen gegen Dften erweitern, durch die Schwächung 


Deutichlands dem franzöjifchen Staate das Vebergewicht im Rathe Europas 
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zud die Führerjtellung unter ben romanifchen Völkern fihern; nach un- 
mittelbarer Beherrſchung des Welttheils ftrebte fie nicht. Jener Uner⸗ 
ſattliche aber, ver jet in Italien feinen byzantinifchen Hof hielt, die er- 
oberten Gebiete nach Gefallen zu Vaſallenſtaaten zufammenballte, jeden 
Kiveripruch des Directoriums bald durch Drohungen bald durch reiche 
Beutefenbungen beichwichtigte, war ein Mann ohne Vaterland. ALS 
Yüngling Hatte er einft für die Befreiung feiner italienifchen Heimath 
geſchwãärmt, doch feine frühreife Weltflugheit überwand bie jugendlichen 
Zräume fchnell; unbedenklich trat er bei den Eroberern Eorficas in Dienft, 
weil er einfah, daß die Auflöfung aller alten Ordnung in dem revolutio- 
nären Frankreich hier der böchften Begabung die höchſten Erfolge verhieß. 
Run fühlte er fich al8 den geborenen Herricher, in der Kraft bes Wollen 
und Pollbringens allen anderen Sterblichen überlegen. Er fchwelgte in 
dem SHochgefühle der einzigen Größe dieſer Zeit, die das Unmögliche zu 
ermöglichen ſchien, und in dem ftolzen Bewußtjein, daß ihm, ihm allein 
auferlegt fei, den Rathſchluß eines fürchterlihden Schickſals zu vollziehen. 
Er ſah vor ſich das alte Europa, zertheilt durch fireitige Intereffen, ge- 
lißuet durch ein fchwerfällige® Heerweien und durch veraltete Berfaflungen 
— eine erftarrte Staatenwelt, die das Necht ihres Daſeins nur noch auf 
den hiſtoriſchen Beſtand zu ftügen wußte, hinter fich die gewaltigen Triege- 
tiihen Kräfte des franzöfiichen Volkes, das mit feiner Vergangenheit ge- 
brochen Hatte und fich vermaß ber weiten Erbe Geſetze zu geben. 

So ift in dem Kopfe des großen Heimathlofen, den das Seelenleben 
ver Böller, die Welt der Ipeen immer unverſtändlich blieb, jest ſchon ver 
aatiepliche Gedanke eines neuen Weltreich8 entjtanden. Die Bilder der 
Gaefaren und der Rarolinger ftanden leuchtend vor feinen Geiſte; bie reiche 
Geichichte eines Jahrtauſends follte Durch ein gigantifches Abenteuer ver- 
sichtet werden, die vielgejtaltige Culturwelt des Abendlandes dem Macht- 
ubete eines ungebeuren Menſchen gehorchen. Det einer wunderbaren 
Eicherheit und Gewiſſensfreiheit jtürmte Dieje neue, durchaus unfranzöfifche 
Bolitit der Welteroberung ihren Zielen entgegen. Bonapartes Scharfblick 
erlannte fofort, durch welche Mittel das in Deutſchland jiegreiche, in Italien 
kefiegte Oeſterreich zu einem vorläufigen Frieden zu zwingen ſei; er burch- 
ſchaute Thuguts adriatiiche Pläne, verfchaffte ſich durch unerhörten Ver⸗ 
sath den Vorwand die neutrale Republik Venedig zu bekriegen, warf bie 
waffenloſe nieder und bot tann für Mailand, Belgien und das linke 
Rheinufer dem faiferlichen Hofe den Beſitz Venetiens an — eine Ab» 
runtung, die für Tefterreich fajt willfommener war als die verlorenen 
unhaltbaren Aufenpojten. Außerdem wurde dem Kaijer das jecularijirte 
Hochſtift Salzburg und Baiern bis zum Inn, feinem aus Modena ver- 
triebenen Better der Breisgau verſprochen. Auf folhe Beringungen hin 
wurte am 17. Tctober 1797 der Friede von Campo Formio geſchloſſen. 

Wieder einmal follte das heilige Reich die Buße zahlen für Leiter: 
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veichs Niederlagen, und wieder, beuchlerifcher benn je zuvor, erklangen 
am Reichstage jene weihevollen reichsväterlichen Phraſen, womit bie un⸗ 
deutſche Kaifermacht ihre Hauspolitif zu bemänteln pflegte, Während in 
den geheimen Artileln von Campo Formio die Verjtümmelung ber beut- 
[hen Weftgrenze, die Secularifation geijtlichen Gebietes, die Entichäpigung 
ausländiſcher Fürften auf Koften des Reiches ausbedungen war, ſprach 
der veröffentlichte Wortlaut des Frievdensfchluffes von der unangetafteten 
Integrität des Reichs. Ein faiferliches Hofpecret lud die Reichsſtände zu 
einem Congreife nach Raftatt, damit port „auf der Baſis ber Integrität 
Deutſchlands Verfaffung und Wohlfahrt zur bleibenden Wonne der fried 
liebenden Dienfchheit auf Jahrhunderte befeftigt were”. Anf dem Raſtatter 
Songrefle traten die Geſandten der Republit als die herriſchen Schiede⸗ 
zichter der deutſchen Händel auf. An dreihundert deutſche Diplomaten 
waren verfammelt; viele Gelehrte darunter, begierig, bie große Räthſel⸗ 
fammlung des Neichsrechts durch einige neue Tingebeuerlichleiten zu be 
reihern. Man warb wetteifernd durch Schmeichelet und Beſtechung um 
die Gnade ber hochmüthigen Fremden. Franzöfiihe Spradde und Site 
berrichten vor; allabendlich rief das amtliche Deutſchland den franzöfifchen 
Schaufpielern Beifall, wenn fie ihre Wie über die bêtes allemandes 
zum Beiten gaben. Den öfterreichifchen Staatsmännern fiel die Aufgabe 
zu, die Berabredungen von Campo Formio vor den Gefandten der Reicht 
ftände geheim zu balten. Das unmwahre Spiel glüdte eine Zeit lang, be 
der Kaifer durch drei Gefandtfchaften, als Kaiſer, als Erzberzog von 
Deiterreih, als König von Ungarn, vertreten war und immer der eine 
feiner Geſandten fich gemächlic) Hinter den beiden anberen verſtecken konnte. 

Endlich mußte das unfelige Geheimniß doch fund werben. Auf Weiß 
nachten 1797 wurde Mainz von ben Zaiferlichen Truppen geräumt. Die 
ganze hoffnungslos verworrene Lage Der beiden ſchickſalsverwandten Na⸗ 
tionen Mitteleuropas fam an den Tag, da zur nämlichen Zeit die Sranzofen 
das unbefiegte Bollwerk des Rheinlandes bejegten und die befiegten Defter- 
reicher in der Stadt des heiligen Marcus einrüdten. Bald darauf traten 
Frankreichs Bevollmächtigte in Raftatt offen mit der Forderung des Tinten 
Rheinufers heraus. Es war die erfte amtliche Ankündigung der Vernich⸗ 
tung des heiligen Reichs. Denn nach der patrimonialen Staatsauffaffung 
des Neichsrecht8 verftand es fich von felbit, Daß die Häufer der weltlichen 
Erbfürjten für ihre linksrheiniſchen Verlufte entſchädigt werben mußten, 
während man die geiftlihen Wahlfürften — in den franzötiihen Staat“ 
ſchriften erhielten fie den bezeichnenden Namen: princes usufruitiers — 
für ihre Nutznießungsrechte durch PBenfionen abfinden fonnt. Der Gr 
danfe einer allgemeinen Secularifation, ver fich feit Iahren Immer um 
abwenpbarer aufgedrängt hatte, erichien jet als das letzte Mittel bie 
dynaſtiſchen Wünſche des deutſchen Fürftenftandes zu befriedigen. Der 
große Beutezug des hohen Adels gegen das Kirchengut begann. Der Kaiſer 
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felber Hatte der Bewegung bie Schleußen geöffnet durch die geplante Ein- 
verleibung des Salzburger Hochſtiftes. In wilder Gier drängten fich bie 
michöfürftlichen Sejandten an die Bevollmächtigten des Divectoriums herau 
um durch bie Gunſt des Neichöfelndes ein reiches Stüd aus den Gebieten 
iseer geiftlichen Mitſtände zu gewinnen. 

Nach Thuguts Abficht ſollte Preußen bei diefer Beraubung der geift- 
Ehen Fürften leer ausgeben. In den geheimen Artikeln von Campo 
Fernio war ausdrücklich nur die Abtretung des linken Rheinufers von 
Bafel bis zur Nette bewilligt worben, damit Preußen feine nieverrheinifchen 
Beigungen bebielte und feinen Anfpruch auf Entſchädigung erheben könne. 
Die Berabredung ftand in offenbarem Widerſpruche mit jenem Auguft- 
verteage von 1796, ber dem Berliner Hofe für den Fall ber Abtretung 
des Iinten Rheinufers eine vortheilbafte Abrundung veriprochen hatte. So 
hatte denn Frankreich burcch zwei wiberfprechenve geheime Verträge die 
beiden verfeinbeten beutichen Großmächte an fich gefettet, von denen bie 
eine aus ihren Niederlagen, die andere aus ihrer Unthätigkeit Vortheil 
m ziehen dachte. Unvermeidlich mußte jene dritte Macht, die ihre An- 
fprüche auf ihr fiegreiches Schwert jtütte, in ſolchem widerwärtigen Streite 
de Oberhand behaupten. 

Für eine entſchloſſene preußifche Politit war der Weg, nach Allem 
mas geicheben, Kar vorgezeichnet. Preußens nieverrheinifcher Beſitz wurbe 
uhaltbar, feit der Kaijer Belgien, Mainz und die Mofellande an Frank⸗ 
wich abgetreten. Das gefammte Iinfe Ufer war durch die Verträge von 
Campo Formio für Deutichland verloren. Man mußte fich dieſe That⸗ 
jache eingeſtehen und verfuchen, mindeſtens dem rechtsrheiniichen Deutfch- 
land eine baltbare weltliche Berfajjung zu geben. Es war an Preußen, 
dem uuatürlichen Gegner ber geijtlichen Staaten, das nunmehr unver- 
meinlihe Wert der allgemeinen Secularifation, der VBerweltlichung des 
heiligen Reiche, jelber in die Hand zu nehmen, die Macht der Hofburg 
in Deutſchland durch die Vernichtung ihres geiftlihen Anhangs zu brechen, 
das Reich in einen Fürjtenbund unter Preußens Führung zu verwandeln. 
Richt aus Frankreichs, jondern aus Preußens Händen mußten die Heinen 
weltlichen Fürſten ihre Entihäbigung empfangen; es galt, fie durch das 
einzige Band, das ihnen heilig war, durch das dynaſtiſche Interefie für 
die preußiſche Sache zu gewinnen. In der That hat Dohm, der ©efanbte 
in Raftatt, jeinem Könige gerathen, die Secularifation aljo in großen: 
Stile zu betreiben, als ein Mittel zu einer umfaſſenden Reichsreform 
nicht zur Befriedigung fleinlicher Habgier. Aber der rathlojen Gedanken⸗ 
armuth des Berliner Hofes blich jede kühne Entſchließung unfaßbar. Die 
preußische Politit war während des Krieges wohlmeinend bemüht gewejen, 
auf der Grundlage der Reichsintegrität den Frieden zwifchen Dejterreich 
und Frankreich herbeizuführen; man hatte fie ſchroff zurüdgewicjien, weil 
Thugut fein finjteres Mißtrauen gegen Preußen nicht überwinden konnte, 
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und weil ein Staat, der unter feinen Umftänden fchlagen wollte, aud 
nicht fähig war in einem Weltfriege zu vermitteln. Als darauf bie Ab 
tretung der Nheinlande gegen den Wunjch des Königs entichieben war, 
wirkten feine Diplomaten in Raftatt, wie e8 Preußens natürliche Politil 
gebot, für eine möglichjt reiche Entfchäbigung der weltlichen Fürften, wif 
rend der Wiener Hof den Umfang der Secularifationen zu beichränten 
und namentlich die bewährten Stügen des habsburgiſchen Kaiferthums, 
bie drei geiftlichen Kurfürjten, zu fchonen wünſchte. Auch den batrifcher 
Eroberungsplänen der Hofburg wurde von Berlin her ſcharf widerſprochen. 

Preußen und Baiern erfchienen wieder, wie einjt in Friedrichs Tagen, 
als die Führer der anti-öfterreichifchen Partei; doch diefe Oppofition wurde 
nicht, wie vormals, gehoben durch das ftolze Bewußtſein der eigenen Kraft. 
Es zeigte fich bald, wie hinfällig jene fcheinbar fo glänzende Machtftellung 
war, die fich der preußifche Staat durch die norddeutſche Neutralität er⸗ 
rungen batte. Seine Heinen Schüßlinge fühlten fchnell heraus, daß bie 
Erfüllung ihrer begehrlichen Wünfche nur von der gewifjenlofen Thatkraſt 
der jungen NRepublif, nicht von der Berliner Friedensfeligteit zu erivarten 
fei. Frankreichs Geſandte beherrfchten ven Congreß; Preußen fpielte in 
Mahrheit nur die traurige Rolle des Erften unter den beuteluftigen Klein 
ftaaten, wagte nicht einmal den Vorfchlag zu einer burchgreifenden New 
ordnung der deutfchen Verfaffung. So tief war das Reich geſunken, al 
der gefürchtete „Stalifer” bei einem flüchtigen Beſuche in Raftatt zum 
eriten male einen Blid in das deutſche Yeben warf. An dem durchtriebenen 
Ränkeſpiele diefes unfruchtbaren Congreſſes bat ſich Bonaparte fein Ur 
theil über unfer Vaterland gebilvet. Er durchſchaute die vollendete Nichtige 
feit des Reichsrechts und meinte befriedigt: wenn dieſe Verfaſſung nicht 
beitünde, jo müßte fie zu Frankreichs Vortheil erfunden werben. Er 
beobachtete mit der verächtlichen Schavenfreude des Plebejers die knechtiſche 
Temüthigung des deutjchen Fürftenftandes. Doch ihm entging auch nicht, 
daß dies Land in Folge der Haltlojigfeit feiner Territorialgewalten nır 
zu reif jet für die nationale Einheit; e8 jchien ihm hohe Zeit, die Heinen 
Tynaften durch Befriedigung ihrer Ländergier ganz für Frankreich zu 
gewinnen und alfo das zertheilte Deutichland feines Volksthums zu be 
rauben (depayser l’Allemagne). 

Der Raftatter Congreß wurde durch den Wiederausbruch des Krieges 
auseinander getrieben. Thugut Hatte die Verträge von Campo Formio 
nur wiberwillig angenommen, da er außer Venetien auch die päpftlichen 
Legationen zu erwerben hoffte. Als Frankreich fich dieſem Wunfche ver 
fagte und, der Abrede zumiber, auf die allgemeine Secularifation in 
Deutichland, das will fagen: auf die Vernichtung des alten Kaiferthums, 
binarbeitete, fühlte fich die Hofburg in den &rundfeften ihrer Macht be 
drodt; denn — fo fchrieb der Minijter nach Petersburg — „Teutichland 
beftehet nicht durch Italien, fonvern Italien bejtehet durch Teutfchland“. 
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Kährenddem erfolgten neue Gewalttbaten der franzöfiichen Staatskunſt: 
mitten im Frieden wurde ber Sirchenftaat zu einer römiſchen Nepublit 
umgeitaltet und ber ſchweizeriſche Einheitsſtaat aufgerichtet. Den alten 
Michten vrängte fich die Einficht auf, daß mit biefer raftlofen Politif der 
Reiteroberung fein friebliches Zuſammenleben möglich fe. Schon im 
Esmmer 1798 verhandelten Defterreih, England und der neue Czar Bau 
über die Bildung der zweiten Coalition. Die Verbündeten fchritten in 
vollem Ernſt, mit dem Aufgebot ihrer beiten Kraft ans Werl. Auf der 
weiten Linie vom Texel bis nach Calabrien, an allen feinen Grenzen zu- 
gleich dachten fie den Staat der Revolution zuſammt feinen Tochter⸗ 
republilen anzugreifen, und fie burften um fo ficherer auf den Erfolg 
ihrer furchtbaren Rüftungen boffen, da von den beiden nambafteiten Feld⸗ 
berren der Republik der Eine, Hoche, foeben geftorben war, Bonaparte 
aber fern in Aegypten weilte. ‘Der junge Held hatte den granbiojen Ge⸗ 
danken gefaßt, vie Macht Englands, das er als den gefährlichften Feind 
feiner Weltmachtspläne haßte, an ihrer verwundbarften Stelle, im Oriente 
zu jchlagen. 

Für Preußen war der Anſchluß an die neue Coalition Teineswegs 
unbebenklich, dern jede der verbündeten Mächte verfolgte Ziele, welche ber 
beutichen Bolitif fremd oder geradezu bebrohlich waren. Rußland dachte 
den Befisitand im Oſten aufrechtzubalten um dereinſt die orientalische 
Frage nach feinem Sinne zu löſen. Im englifhen Parlamente enthüllten 
fih immer dreijter und übermüthiger die Pläne einer gewaltthätigen Hans 
delßpolitit, die, nach dem Worte des deutichen Dichters, das Neich der 
freien Amphitrite fchließen wollte wie ihr eigenes Haus; den Seemächten 
jweiten Ranges konnte weder Englands Alleinberrichaft im Mittelmeere 
ach die gänzliche Vernichtung des franzöſiſch⸗holländiſchen Colonialbeſitzes 
miltommen fen. Der Wiener Hof endlich hoffte auf große Eroberungen 
x Italien und auf die Herftellung ver alten Taiferlihen Vollgewalt im 
Rache. Seine Lohnſchreiber ſchlugen wieder den herausfordernden Ton 
ſerdinandeiſchen Hochmuths an, mahnten den beutfchen hohen Abel, die 
pflicht der Lehensfolge gegen die kaiſerliche Majeſtät zu erfüllen. Ueber⸗ 
hanpt trug die zweite Coalition einen ausgefprochen reactionären Charafter, 
der mit den gemäßigten Anfichten des preußifchen Hofes wenig gemein hatte. 
Gar Raul ſprach in feiner ungeſtüm phantajtifchen Weife von der Zurüd- 
führung des altfranzöfiichen Königthums. Fanatiſche Flugfchriften prebig- 
tm ven Vernichtungskrieg gegen die gottlojen Neufränfler: „alle Rottirer 
Erropas bliden nach Paris.’ Schon der Raftatter Gefandtenmord am 
Bezinne des Krieges ließ die blinde Erbitterung der Vorkämpfer Des 
Kiiteriichen Rechts errathen, obſchon die blutige That nicht unmittelbar 
von der Hofburg anbefohlen war. Noch deutlicher bekundete nachher die 
graͤuelvolle Wiederherftellung der bourbonifchen Tyrannei, welche unheim- 
lihen Yeivenfchaften die Raſerei der Iacobiner erwedt hatte, und welchen 
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irren Europa entgegenging, wenn bie mächtigfte von alien Sriegäblind 
niffen der Gegenrevolution den Sieg errang. 

Gleichwohl fprachen überwiegende Gründe für den Zutritt Preufens 
zu dem Dreibunde. In der Abficht, den Fluthen ver Welteroberung endlich 
Schranken zu fegen, ftimmten bie Berliner Staatsmänner mit den bed 
Mächten überein; Graf Haugwig war über den Eharakter der franzöfifchen 
Politik endlih ins Klare gefommen. Und wenn jede ber verbinbeles 
Mächte ihre Hintergedanken verfolgte, fo konnte Preußen um fo gewiſſer 
durch entſchloſſenes Handeln ferne deutfche Machtitellung befeitigen. ing 
land bereitete eine Landung an ber holländiſchen Küfte vor, Oeſterreiq 
verfammelte feine Heere in Oberbeutfchland und Italien. Warf Preschen, 
diesmal an feinen DOftgrenzen unbedroht, feine geſammten Streitkräfte in 
bie weite Lücke zwifchen biefen beiden Kriegsſchauplätzen, jo ging nad 
menfchlichen Ermefjen ber ehrliche Herzenswunſch des jungen Könige, bie 
Wiedereroberung ber Rheinlande, in Erfüllung, und der fiegreiche Stast 
erwarb fich durch deutſche Thaten Die norbifche Hegemonie, die er bicher 
nur fcheinbar befaf. Es war die Schuld des Königs und feiner alter® 
ſchwachen Generale, daß die große Stunde unbenutzt blieb. Der zaudernde 
Fürft hielt ven Augenblid zur Niederwerfung der Revolution noch nick 
gefommen, er wollte die Ereigniſſe abwarten, feine Kräfte auffparem für 
eine mögliche letzte Entſcheidung. Das ruhefelige Norpbeutichland ftimmte 
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jegneten die Wiederkehr der Bajeler Neutralitätspolitik. 
So begann denn ohne Preußens Zuthun der ungeheure Kampf. 
Die Schlabt von Abufir begründete die mediterranifche Herrfchaft ber 
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riffen Italien den Franzoſen; Erzherzog Karl drang in Überbeutichland 
fiegreich vorwärts, und abermals fchloß fich die Bauerjchaft des deutſchen 
Südens den faiferlihen Truppen an. Das Gebiet der Republik Tag offen 
vor den Heeren der Coalition, aber nochmals wurde die Zwietracht ber 
Berbündeten die Rettung Frankreichs. Der Hochmuth der ruſſiſchen Heer 
führer erjchten der Hofburg ebenjo unleidlich wie die ehrlich - fanatijchen 
Neftaurationsgedanken des Czaren. Nicht auf die Herftellung ber alten 
Regierungen, fondern auf bie Unterwerfung der Halbinfel war Thuguts 
Sinn gerichtet, um für diefe Pläne freie Hand zu behalten, ſendete er 
Sumorow von der offenen Siegesjtraße hinweg nach der Schweiz. Wäh 
rend der große Ruſſe feinen heroiſchen und doch militäriſch unfruchtbaren 
Zug über die Alpen wagte, verlangte England den Abmarfch der Oeſter⸗ 
reicher nach dem Mittelrheine. Als das mit jo glänzenden Hoffnungen 
begonnene Jahr 1799 fih zum Ende neigte, ging der gewaltige Dreibund 
in bitterem Unfrieven auseinander; der Czar rief feine Truppen beim, 
von einer Bedrohung des Gebietes der Republik war keine Rede mehr. 
Aber jo tief waren die Gedanken der Welteroberung bereits in dab 
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Leben des neuen Frankreichs eingedrungen: die franzöfifche Nation empfand 
den Berluft ihrer italienischen Machtftellung als eine unerträgliche Schmach, 
begrüßte den heimlehrenden äghptiſchen Helden mit aufrichtigenm Jubel als 
ihren Erretter. Der Staatsſtreich vom 18. Brumaire brachte kraft einer 
inneren Nothwendigleit die Staatsgewalt in die Hände des Heerführere, 
ber fchon jeit drei Jahren durch den Schreden feiner Waffen die rabionle 
Rriegspartei am Ruder erhalten hatte, und fchenkte dem neuen Frankreich 
jene Berfaljung, die mit unweſentlichen Aenderungen fortbeſteht bis zum 
hentigen Tage. Die beiden einzigen neuen politiſchen Ideen, welche in 
der Nation feſte Wurzeln geſchlagen hatten, die Gedanken der Staatseinheit 
und ber ſocialen Gleichheit, wurden bis in ihre letzten Folgen durchgeführt, 
die verãnderte Vertheilung des Eigenthums anerkannt und durch eine ſtrenge 
Nechtöpflege geſichert. Ueber der ungegliederten Maſſe dieſes Volles ber 
Gleichen erhob fich der homme-peuple, der demokratiſche Selbitherricher, 
in deffen jchrantenlofer Macht die eine und untheilbare Nation mit Genug. 
thuung ihre eigene Größe genoß. Ihm gehorchte die feitgefügte Hierarchie 
des fchlagfertigen neuen Beamtenthums, das jedem Ehrgeiz, wenn er ſich 
nur dem Herricher unterwarf, Befriedigung verſprach und den Negierten 
alle Sorge und Arbeit für das gemeine Wohl abnahm. Ihm diente blind» 
Bugs das Heer der Eonjcribirten aus den niederen Ständen; eine den 
Aweden ber Eroberungspolitik glüdlich angepaßte Heeredorganifation ftelfte 
dem erften Conſul zugleich die Mailen eines Volksaufgebotes und die 
technifche Tüchtigkeit einer Ianggedienten Söldnertruppe zur Verfügung. 
Die befikenden Klaſſen aber fahen, befreit von der Laft der Wehrpflicht, 
in bequemer Sicherheit den Triumphen der dreifarbigen Fahnen zu und 
lernten bie aufregenden Nachrichten von Krieg und Sieg als einen un- 
entbehrlichen Zeitvertreib ſchätzen. 
Es war zugleich der höchſte Triumph und die Selbjtvernichtung ver 
Boltsfouveränität. Es war der ftolzefte, der gefcheibtefte, der beitgeorbnete 
Despotismus der neuen Gefchichte, ver nothwendige Abſchluß des Entwid- 
lungsganges, welchen der franzöfiiche Staat feit der Thronbejteigung der 
Bourbonen eingefchlagen hatte. Auch der altüberlieferte fatboliiche Charakter 
der franzöjiichen Bildung wurde jet Durch das Concordat wiederhergeftellt. 
Alle die fruchtbaren neuen Gedanken, welche die Gefetgebung der National» 
verfammlung und bes Convents verwirklicht oder vorbereitet hatte, fanden 
in dem Präfecteniyfteme, den Rechtsbüchern, dem Zinanz- und Heerweſen 
der neuen Selbitberrichaft fachkundige Verwerthung, joweit fie den beiden 
Zwecken der Demofratifirung ver Geſellſchaft und der Gentralifation bes 
Staates entiprachen. Hingegen von ben Freiheitswünſchen der Revolution, 
von der Theilnahme der Nation an der Stantsleitung blieb nichts übrig 
als ein leeres Schaugepränge werthlofer parlamentarifcher Formen. Die 
serfaflung des napoleonijchen Frankreichs war, wie die des altbourbo- 
niſchen, in Wahrheit nur eine Berwaltungsorbnung. Der in ven Partei- 
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kämpfen des jüngften Iahrzehntes völlig zerrüttete Handel und Wandel 
erholte fi) raſch, Dank der Nechtsficherheit und der: freien Bewegumg, 
welche die neuen Geſetze den wirthichaftlichen Kräften gewährten. Ded 
an dem anderen traurigen Vermächtniß der Revolution, an ber geiftigen 
Verödung des franzöfiichen Lebens wollte und fonnte der neue Herrſchet 
nichts ändern. Er rechnete nur mit bem gemeinen Ehrgeiz der Menſchen; 
alle Freiheit des Gedankens, alles felbftändige Schaffen ver Kunft nm 
Wiſſenſchaft war ihm hohle Ideologie, Halb lächerlich, Halb furchtbar. 

Alfo trat das feltfam zweiichneibige Syſtem des Bonapartismus auf 
die Bühne, an Selbftgefühl, Schlagfertigfeit und organifatorifcher Kraft 
vorderhand ven verfnöcherten Staaten der Nachbarlande noch weit übe 
legen: ein Gebilde der Revolution, demokratiſch von [rund aus, ber 
natürliche Gegner der hiſtoriſchen Staatsgewalten und Gefellichaftsformen 
im alten Europa; aber auch vespotifc von Grund aus, der gefchworem 
Feind aller Freiheit und nationalen Eigenart des BVölferlebens. Zunäcft 
mußte der Sieger des 18. Brumaire die PVerlufte des letten Jahres 
einbringen, ven Befikitand von Campo Formio wieberheritellen. Sein 
genialer Verfuch, die Seeherrihaft Englands dur einen Bund aller Ser 
mächte des Nordens und des Südens zu erjchüttern, fcheiterte gänzlich; 
doch im Feſtlandskriege war ihm das Glück hold. Der theatralifche Zug 
über den St. Bernhard zeigte dem befriebigten Frankreich, daß Sumoroms 
Lorbeeren für franzöfifche Soldaten nicht unerreichbar feien. Der Sieg 
von Marengo brachte die Herrichaft über Italien wieder in Bonapartes 
Hand; die Entlajjung Thuguts ließ erkennen, daß die zähe Ausdauer bes 
Wiener Hofes zu erlahmen begann. Aber noch beburfte e8 eines Tekten 
Schlages, der Schlacht von Hohenlinden, um das erfchöpfte Defterreih 
zum Frieden zu bewegen. Am 9. Februar 1801 verkündete ber Friebe 
von Luneville öffentlich und unzweideutig, was der Vertrag von Campo 
Formio nur insgeheim und unklar beftimmt hatte: daß ber Rhein fortan 
Deutſchlands Grenze fei. — 

Ein Gebiet von 1150 Geviertmeilen und faft vier Millionen Ein⸗ 
wohnern war für Deutfchland verloren, beinah ein Siebentel von ver 
Devölferung des alten Reichs, das ohne Schlefien auf 25 Millionen 
Köpfe gefchägt wurde. Mit unheimlichem Kaltfinn ließ die deutſche Nation 
den furchtbaren Schlag über fich ergehen. Kaum ein Laut vaterlänbifchen 
Zorned ward vernommen, als Mainz und Köln, Aachen und Trier, bie 
weiten ſchönen Heimathlande unferer älteften Geſchichte, an den Fremden 
famen; und wie viele bittere Thränen hatte einft das verfümmerte Ge 
ſchlecht des breifigjährigen Kriegs um das eine Straßburg vergofien! 

E8 war die Schuld der Krummijtabsregierung, daß die Linksrbeinifchen 
Lande ihrem Volke jo fremd geworden. An Friedrichs Siegen und Goethed 
Gedichten, an Allen, was dem neuen Deutjchland das Leben erfüllte, 
hatten die geijtlichen &ebiete feinen Antheil genommen. Jetzt ertrugen 
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fie ihr Schickſal mit ftummer Ergebung; nur die nieverrheinifchen Pro⸗ 
vinzen Preußens befunbeten laut ihren Schmerz über die Trennung von 
nem ebrenwerthen Staate. Natürlich batte die rührige Propaganda ber 
Resolution während der langen Sabre der franzöfifchen Decupation nicht 
ganz smjonft gearbeitet: man erlebte da und dort ein befcheidenes Nach» 
ipiel des Mainzer Clubiftentreibend. Die Jugend beraufchte fich eine 
Zeit lang an der Hoffnung, ihre Heimath würde eine ſelbſtändige Tochter» 
republik unter Frankreichs Schuge bilden. In Koblenz tanzten Die Foebe- 
ritten der ciöcheinifchen Republik um den grünweißrotben Freiheitsbaum. 
Der Kolniſche Brutus Biergans bemühte jih mit treuem Fleiße, die 
wätbenden Kraftworte ber Marat und Desmoulins naczuahmen; 20 
bie Nachbildung gerietb faum beijer als die deutſche Marſeillaiſe, 
ſpießbũrgerlich zahme Bundeslied ver rheinifchen Republilaner: „Auf, —* 
We Brüder, Vernunft hat geſiegt.“ Nur der junge Joſeph Görres ver⸗ 
Rand die dem deutichen Weſen fremde Sprache des Fanatismus zu reden. 
Mit dem ganzen Ungejtüm feines phantaftifchen Kopfes und mit der ganzen 
Ungeife jener Halbbildung, die in den geiftlihen Schulen der Biſchofs⸗ 
laude gevieh, warf jich der ehrlich begeiſterte Süngling in den Strudel der 
revolutionären Bewegung, pried in Reben und Slugichriften die Wunder 
ver gallifchen Freiheit. Als die Räumung von Mainz über das Schickſal 
ver Rheinlande entichieven Hatte, da bielt er dem heiligen Reiche die 
Keichenrede — dem friepfertigen leivfamen Kindlein, das einjt unter dem 
Reichen eines unglüdichwangeren Perrüdentometen geboren wurde, jetzt 
aber den General Bonaparte zum Zejtamentsvollzieher einſetzt — und 
Def droßend: „Tie Natur jchuf den Rhein zur Grenze von Zranfreich; 
wehe dem ohnmächtigen Sterblien, ver ihre Grenziteine verrüden und 
Keth und Steinhaufen ihren fcharf gezogenen Umriſſen vorziehen will!” 
Mit jolchem Hohne nahm der begabtejte Sohn des Rheinlandes von feinem 
Burerlande Abjchied; ſolche Empfinpungen hatte der Anblid des geiftlichen 
Regiments in dem heißen Herzen des Mannes bHervorgerufen, ber bald 
nachher der begeijterte Apoitel des Deutſchthums am Rheine werben follte! 
Bei ven Maſſen des rheiniichen Volls fand das jacobinifhe Treiben 
kinen Boden. Sie lebten dahin feufzend über die hohen Kriegslaiten und 
bie Unjicherheit der endloſen proviforifchen Zuſtände; jie ſahen mit Uns 
muth, wie die fremden Beamten das Yand ausplünderten, die Denkmäler 
kines Alterthums roh zerjtörten, die Gebirge entwalbeten, die alten Säulen 
vom Grabe Rarls des Großen nach Paris entführten. Erſt nach der end- 
giltig vollzogenen Cinverleibung lernten fie auch die Wohlthaten der neuen 
Regierung jchägen. Die franzöjifche Herrichaft wurde für die geiitlichen 
Gebiete des Rheinlandes, wie für Italien, die Bahnbrecherin des modernen 
Staatslebens; jie febenkte ihnen die Anfünge bürgerlicher Rechtögleichheit, 
weile in Preußen und vielen feiner weltlichen Nachbarjtaaten lüngft be» 
fianden, und dazu manche andere politiiche Reformen, deren Das übrige 
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Deutihland noch entbehrte. Durch fie lernte das ſtaat⸗ und waffenloſe 
Bolt der Krummftabslande zum erften male den Kriegsrukm und das 
Selbſtgefühl eines großen Gemeinweſens Tennen. 

Die durcheinander gewürfelten Gebiete von 97 Bifchöfen, Webten, 
Fürften, Grafen und Reichsſtädten und einer ungezählten Schaar Reicht 
ritter wurben zu vier wohlabgerundeten Departements zufammengefchlagen. 
Eine ftrenge Bolizei jagte die Banden des Schinderhannes auseinander, 
brachte den Gebirgslanden ver Eifel und des Hunsrüdens einen Zuftand 
friedlicher Sicherheit, den die Zeiten kleinſtaatlicher Ohnmacht nie gelannt. 
Die Aufhebung ver Leibeigenichaft wollte hier in den Landen alter Bauern 
freiheit wenig bedeuten. Um fo tiefer und beilfamer wirkte die Befeitigung 
der feudalen Laften und der hoben Kirchenzehnten, vornehmlich aber ver 
Verkauf der Nationalgüter; auf den Trümmern der alten geiftlichen Lat 
fundien entftand ein neuer wohlhäbiger Kleingrunphbefik. Die Thore bed 
Donner Ghettos thaten ſich auf, Die Proteftanten von Köln und Aachen 
erbauten fich ihre erjten Kirchen. Die öffentliche Nechtöpflege der Schwur⸗ 
gerichtähöfe verdrängte jene ungebeuerlichen ;Procefformen, welche vorden 
von den dreizehn Gerichten der guten Stabt Köln, von den zahllofen Trihw 
nalen geiftlicher und weltlicher Gerichtsherren gehandhabt wurden. Gtatt 
ber verfchwiegerten und verjchwägerten Herren vom Rathe, denen bas Bell 
den Spottnamen des Kölnifchen Klüngels anhing, ftatt der hochedlen und 
hochweifen Patricier, die einft „Das Reich von Aachen” beberrichten, ge 
boten jett überall die Präfeeten und die Maires, bes erften Confuls 
unterthänige Diener. Jede Selbftändigfeit ver Gemeinden war dahin; bed 
die neue Beamtenregierung zeigte fich nicht nur rühriger, ſondern and 
ehrlicher und gerechter als die alte Betternherrichaft. 

Wohl vertheidigten die Nheinländer ihre deutſche Sprache und Sitte 
mit zähem Widerftande gegen alle Verſuche gewaltfamer Verwälſchung. 
Die willfürliche Unnatur der neuen Flußgrenze wurbe ſchwer empfunden; 
überali den Strom entlang führte das Volt den Heinen Krieg gegen bie 
verhaßten Zollwächter und Tieß ſich den nachbarliden Umgang mit bem 
rechtörheinifchen Landsleuten nicht verbieten. Man fpürte jevoch bald, mit 
wie feiten Banden ein kräftiger Staat feine Glieder zufammenhält. Der 
freie Handel mit dem weiten weftlichen Hinterlande, die Vernichtung ber 
alten Zunft» und Bannrechte rief neue gewerbliche Unternehmungen, neue 
Beriehrsverhältniffe hervor; das gute Frankengeld, das feit Bonapartes 
Deutezügen und Finanzreformen in Frankreich umlief, ſah fich doch anders 
an als die Petermännden und Kaſtemännchen und das anbere bunte 
Münzengewirr der bifchöflihen Tage. Die Stämme am Mittel⸗ umb 
Niederrhein find niemals fo mit ganzem Herzen franzöfifch geworden wie 
das Soldatenvolf des Elſaſſes; der wachſende Steuerprud und bie furcht⸗ 
baren Menſchenopfer der napoleonifchen Kriege Tiefen, troß ver Befreiung 
des Aderbaus und ver Gewerbe, nicht einmal das Gefühl wirthfchaftlichen 
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Dehagens recht auflommen. Aber allgemein war die Meinung, daß man für 
mer zu Frankreich gehöre. Die Rheinlänver hatten mit ihrer Geſchichte 
gebrochen und von ihren altern Veberlieferungen in bie neue Zeit nicht® 
wit binübergenommen als den Tatholifchen Glauben; daher dag Gefühl 
knerer Verwandtſchaft, das fie noch auf lange hinaus mit der neufran- 
WRfchen Bildung verband. Die alte Ordnung war fpurles verrichtet, 
kbe Möglichkeit einer Wieberherftellung verloren; bald ſchwand felbſt die 
Erinnerung an die Zeiten der Kleinſtaaterei. Die Geſchichte, die in den 
Derzen des aufwachjenden rheiniſchen Geſchlechtes wirklich lebte, begann 
nft mit dem Einzuge der Franzoſen. Nur vereinzelte tiefere Raturen, 
wie Birres und die Gebrüder Boifferee, erfannten nad nnd nad ben 
Huch alter Fremdherrſchaft, Die Verdumpfung und Verwüftung des geiftigen 
Lebens; fie wendeten ihre ſehnſüchtigen Blicke ven Jahrhunderten des 
Mittelalters zu, da das Rheinland noch ein lebendiges Glied des deutſchen 
Reichs geweien, fanden in Schmerz und Reue ihr verforene® Vaterland 
wieber. Die große Mehrzahl nahm das Gefchehene Hin wie eine unab⸗ 
änderfiche Nothwendigkeit, zumal da die Zuftände im Neiche jo wenig 
Grund zur Sehnfucht boten. Auch drüben auf dem rechten Ufer glaubte 
Sdermann, die neue Weftgrenze Deutſchlands ſei für alle Zukunft feit- 


Den Reichögewalten lag nun die Aufgabe ob, das große Entichäbi- 
gungswert durchzuführen, das fich aus der Verkleinerung des Reiche er- 
ab. Der fiebente Artikel des Luneviller Friedens verpflichtete das Reich, 
vie Erbfürjien des linken Rheinufers im Innern Deutſchlands (dans le 
sein de l’Empire) zu entfchäbigen; die Naftatter Verabredungen follten 
dabei zur Richtſchnur dienen. Alfo wurbe die Verweltlichung des heiligen 
Reiche, die Vernichtung der geiftlichen Staaten dem Neichstage auferlegt 
durch Das Schwert des fremden Siegerd. Was in den Zeiten der fehle 
ſiſchen Kriege die Rettung und Verjüngung des deutſchen Staates geweien 
wäre, das war jetzt Deutſchlands Theilung. Während der verwidelten 
Unterhandlungen, bie nunmehr zwei Jahre lang zwiſchen Paris und 
Regensburg, Berlin, Peterdburg und Wien bin und ber fpielten, trat 
ganz von felber wieder jene Öruppirung ber beutichen Parteien hervor, 
vie fich ſchon auf dem Raſtatter Congreſſe angekündigt Hatte. Der Wiener 
Hef blieb noch lange in dem wunderlichen Wahne, Bonaparte werde fich 
um die Neugeftaltung Deutſchlands nicht kümmern, und ftrebte möglichft 
weile von den theofratifchen Gewalten bes alten Reiche, vor Alten die 
seiftlichen zu retten: „nicht das Maß ihres Einkommens, jon- 
vern ihr Dafein ift für die deutſche Verfaflung werthvoll“ — hieß es in 
einer öfterreichiichen Staatsfchrift. Preußen und Baiern dagegen, bie 

möchtigften der weltlichen Stände, verfochten das gemeinfame Intereffe der 
—— die allgemeine Secularifation, und galten daher bei aller Welt 
die Bundesgenoſſen Frankreichs. 
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Zrogdem bat ein rückhaltloſes Einvernehmen zwifchen dem erften 
Conſul und der Krone Preußen auch damals nie beftanden. Einen Bundes 
genojjen, der die Selbitänpigkeit einer Großmacht beanfpruchte, konnte 
Bonaparte nicht ertragen; das neue „Foederativſyſtem“, das er an die 
Stelle der alten Stautengefellfchaft zu fegen dachte, bot nur Raum für 
ein berrichendes Frankreich und ohnmächtige Bafallen. Er war der Feind 
jever unabhängigen Macht, und auch für Preußen empfand er niemals 
aufrichtiges Wohlwollen. Dem Leben Bonapartes fehlt jede Entwicklunz; 
er hat nicht, wie die echten Helden der Gefchichte, gelernt von dem Wandel 
ber Zeiten, fondern ungerührt und unbelehrt bis zum Ende gearbeitet ax 
ver Verwirklichung eines weltumfpannenden Planes, der ihm von Hans 
aus feſt jtand. Darum erjcheint er am größten in ver Zeit bes Com 
ſulats, als dieſe mächtigen Gedanken ſich zum erſten male enthüllten. In 
vier Nachbarlanden zugleich trat er jetzt als Friedensvermittler und Or 
gantator auf. In der Schweiz warf er das willfürliche Gebilde des Ein 
heitsſtaates über ven Haufen und gab den Eivgenoffen eine verftändige 
Bundesverfaſſung, denn „die Natur ſelbſt hat Euch zum Staatenbunde 
bejtimmt, die Natur zu bezwingen verfucht fein vernünftiger. Mann. Mit 
demſelben durchdringenden Scharfblick erkannte er, daß in Holland die bün⸗ 
diſchen Staatsformen ſich überlebt hatten; er ließ den bataviſchen Einheits⸗ 
ſtaat beſtehen und legte ihm eine Verfaſſung auf, welche ven Ueberganz 
zur Monarchie erleichtert. Den Italienern erwedte er eine Welt glän 
sender Erinnerungen und Erwartungen indem er den alten Namen bei 
Landes wieder zu Ehren brachte und den Vafallenftant am Po zur italie 
niſchen Republik erhob; auch Hier wurde die Monarchie und bie verhüllte 
Fremdherrſchaft umſichtig vorbereitet. Für feine deutſche Politik endlich 
hatte er ſich längſt den Weg vorgezeichnet, der zur Vernichtung des deutſchen 
Namens führen ſollte. Nie ward ein unmöglicher Plan mit ſchlauerer 
Berechnung erjonnen, mit heierer Thatkraft ins Werk gefekt., 


Wenn der erjte Conjul in Reden und Staatsjchriften das beutjche | 


Reich als unentbehrlich für das europäifche Gleichgewicht bezeichnete, ſo 
meinte er damit nur die Anarchie der deutfhen Kleinſtaaterei, Teinesweg® 
die tbeofratifchen Formen der Reichsverfaſſung. ‘Die farolingifchen Tra⸗ 
ditionen des heiligen Reichs ftanden den Weltherrichaftsplänen des Gorfen 
ebenſo feindlich im Wege, wie die mittelalterlihen Inititutionen des alten 
Deutfchlands den demokratifch- modernen Charakter der neuen Tyrannis 
wideriprachen. Die beutiche Verfaſſung war, wie der Monitenr fich and 
drückte, „ber Mittelpunkt aller feudalen Borurtheile Europas” und zu 
gleich eine Stütze der öfterreichiichen Macht. Der Wiener Hof aber galt 
in Paris nächft England als der bitterfte Feind der Revolution; bie Jar 
trümmerung feiner deutſchen Mlachtitellung war dort längft befchloffene 
Sache. Schon im Sommer 1800 mußten Talleyrands Lohnfchreiber ben 
„Brief eines deutſchen Patrioten“ ausarbeiten, ein erſtes Probftüd jener 
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diaboliſchen Halbwahrheiten, wodurch ver Bonapartismus fo verführerifch 
anf unfer Bolt gewirkt bat: das Libell zählte mit beredten Worten auf, 
nas Oeſterreich am heiligen Reiche gefündigt batte, und empfahl den auf- 
geflärten Deutſchen die Befeitigung der habsburgiſchen Herrihaft. Um 
bie wehrlojen Kleinſtaaten von Mittel- und Weftveutichland ganz in jeine 
Gewalt zu bringen wollte Bonaparte vorerſt Defterreih und Preußen jo 
weit als möglich in den Dften zurüdichieben. Darum wurde ber Breis- 
gau dem Herzog von Modena gegeben; darum erhob Frankreich, diesmal 
 atdem Diener Hofe einverftanven, entſchiedenen Widerſpruch, als Harden⸗ 

berg den Vorſchlag wagte, Preußen folle feine Entihädigung in Franken 
fuhen. Darum fanden-die Wünſche Baierns, das jett ſchon begebrliche 
Düide auf Ansbach⸗Baireuth warf, in Paris gnädige Aufnahme; darum 
endlich ließ der erſte Conful in Berlin anfragen, ob ‚nicht Mecklenburg 
ane bequeme Abrumbung für Preußen bieten würde, das alte Herzog» 
hans mochte dann in den preußifchen Nheinlanvden entſchädigt werben. 
Es blieb für Diesmal bei einem halben Erfolge, da König Friedrich Wilhelm 
ſich ſtandhaft weigerte, Medlenburg wider ven Willen der Herzöge zu be- 
fegen; och das Eine wurde erreicht, daß Preußen feinen fräntifchen Beſitz 
nicht vergrößern durfte und im Süden allen Einfluß verlor. 

Für die Beherrſchung diefer füd- und weftdeutfchen Gebiete nun er- 
ſann ſich der große Menfchenveräcter ein unfehlbares Mittel, Nicht 
amfonft hatte er auf dem Raftatter Congreſſe dem deutſchen hoben Adel 
68 in die innerjten Salten des Herzens geblidt. Er wurde der Schöpfer 
anferer neuen Mittelſtaaten um burch fie Deutjchlands Zerfplitterung für 
immer zu fichern. Das Heine Volk der Fürften, Grafen und Reichsritter 
war ihm läjtig, weil fie zumeiſt zur öſterreichiſchen Partei gehörten und 
in Sriege nichts feiften konnten. Unter ven Kurfürften und Herzögen 
dagegen fand fich des brauchbaren Stoffs genug zur Bildung einer fran- 
hᷣſiſchen Bafallenichaar. Sie waren zu ſchwach um auf eigenen Füßen zu 
ſtehen, zu dünkelhaft um jich einer nationalen Staatsgewalt zu beugen, 
grabe mächtig genug um einige kleine Contingente zu ftellen, bie unter 
der Führung des Welteroberers die alte deutſche Waffentüchtigfeit wieder 
bewähren fonnten; fie hatten fait allefammt während der jüngften Kriege 
Sondervertrãge mit vem Reichsfeinde gefchloffen, als Rebellen gegen Kaijer 
aub Reich den Rechtsboden verlaifen und die Brüden Hinter ſich abge- 
rohen. Wenn der Gewaltige diefe politifchen Zwitterweſen, bie nicht 
leben noch fterben konnten, unter feinen Schug nahm, wenn er ihrer 
dabgier einige Droden aus den Gütern der kleineren Mitjtände zuwarf, 
isre Eitelteit durch anspruchsvolle Titel und den Schein der Unabhängig: 
fit kirrte; wenn er alſo die hunderte winziger Territorien zu einigen 
Dugend neuer Zufallsitaaten zufammenbalfte, die mit einer Geſchichte von 
geftern, jedes Rechtstitels entbehrend, allein von Frankreichs Gnaden leb⸗ 
ten; wenn er die Satrapen dann zu frecben Kriegen gegen pas Vaterland, 
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von einer Felonie zur andern führte und neuen Schergendienft durch neu 
Beute belohnte, fo hatten fie ihm ihre Seele verfchrieben, und er burfte 
darauf rechnen, daß fie lieber dem Fremden die Schuhe küffen als jemals 
freiwillig einem deutſchen Gemeinwefen fi) unterorbnen würden. Er war 
nicht der Mann feinen Schüglingen die Schuld der Dankbarkeit zu er 
Iaffen. „Frankreich“, fo fchrieb er dem Kurfürften von Baiern, „und 
Frankreich allein Tann Sie auf ver Höhe Ihrer Macht erhalten; um 
nochmals: „von uns allein bat Baiern feine Vergrößerung, und nur be 
uns fann e8 Schuß finden,“ 

Infoweit erſcheint Bonapartes deutſche Politif nur als eine groß 
artige Weiterbildung der altfranzöfifchen Staatsfunft, die feit dem zweiten 
und dem vierten Heinrich beftändig nach der Schirmberrichaft über be 
beutfchen Kleinſtaaten getrachtet hatte; das verführerifche Wort Somverk 
nität, das die Diplomaten Frankreichs einft beim Weftphälifchen Friedens 
Schluffe zuerft auf die deutſche Landeshoheit angewendet hatten, tauchte 
jet in den Staatsſchriften des eriten Eonfuls wieder auf. Aber bie Ge 
danken des Raſtloſen fchweiften fchon weit über diefe Ziele hinaus: war 
erſt Weftveutichland unterworfen, fo follten auch Defterreih und Prenfen 
gebändigt werden. Bonapartes Freundfehaft für Preußen war niemals 
mehr als ein verichlagenes biplomatifches Spiel. Obgleich er gegen bie 
ängjtliche Politit des Berliner Hofes eine tiefe und wohlberechtigte Ver 
achtung hegte, jo theilte er doch in jenen Jahren den Irrthum aller Welt 
und überjchägte die Macht Preußens; für die unerfchöpflichen fittlichen 
Kräfte, welche in dem erftarrten Staate ſchlummerten, hatte der 
der Ideologen freilich fein Auge, er wußte aber fehr wohl, was der prew 
ßiſche Soldat in den Rheinfeldzügen geleiftet hatte, und war über ben 
fortichreitenden Verfall des fridericianiichen Heeres nicht genugfam unter 
richtet. Den Kampf mit einem ſolchen Gegner wollte er nur unter güw 
jtigen Umftänden und mit der Hilfe des gefammten übrigen Deutſchlande 
aufnehmen. Für jetzt konnte er Preußens Mitwirkung noch nicht miſſen. 
Während des Krieges hatte er mehrmals gehofft, durch die Vermittlung 
der friebfertigften der Großmächte zum allgemeinen Frieden zu gelangen, 
und nachher das erwachende Mißtrauen des Berliner Hofes durch uw 
beftimmte Zufagen bingehalten. Nach dem Frieden betrachtete er bie 
SZertrümmerung ber djterreihifchen Partei im Neiche als feine nächſte 
Aufgabe; dazu war die Hilfe des alten Nebenbuhlers der Lothringer um 
entbehrlih. Die Briefe des erjten Conſuls an den jungen König floflen 
über von zärtlichen Betheuerungen: wie jever Wunſch des köoniglichen 
Freundes für das franzöfifche Cabinet ein Befehl ſei, und wie fie Beide, 
der Nachfolger und der Bewunderer Friedrichs, felbanver in ben Fu 
tapfen des großen Könige weiter wandeln wollten. Eine reichliche Ent 
ſchädigung ließ fi dem mächtigſten der weltlichen Reichsſtände nicht ab 
ſchlagen; nur jede Verſtärkung der preußifchen Partei im Reiche mußte 
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vermieden werben. Daher erhielt Talleyrand die Weifung, das preußifch 
gefinnte Haus Medlenburg von dem neuen Kurfürftenratbe auszufchließen, 
er dürfe aber nicht davon fprechen. 

Der Berliner Hof feinerjeitd war von der Ehrlichkeit der franzöjifchen 
Freundſchaft durchaus nicht überzeugt. Man hatte dort, wie faft an allen 
Höfen, den Staatsjtreich des 18. Brumaire willlommen geheißen, weil 
eine georonete Regierung in Frankreich den Weltfrieven zu verbürgen 
ſchien; man war wieder, wie jo oft ſchon, bemüht geweſen durch diplo⸗ 
matifche Vermittlung bie Integrität des Reichs zu retten. Aber wie ſollte 
ein beutfcher Staat, ver felbft nach der Erflärung des Reichskriegs im 
Jahre 1799 fein Schwert in der Scheibe hielt, fo hohe Ziele erreichen ? 
Die Losreikung der Rheinlande wurde vollzogen, und Preußen hatte nichts 
Ernftliches gewagt um den Schlag abzuwenden. Noch einmal ermannte 
man fi) dann zu einem tapferen Schritte, als Frankreich und Rußland 
im Jahre 1801 Hannover zu befegen, die Schließung der beutfchen Häfen 
zn erzwingen drobten; da Fam Preußen den Fremden zuvor und nahm 
felber das deutiche Land in Beichlag — ein entichloffenes Auftreten, pas 
in England richtig gewürdigt, von Bonaparte nie verziehen wurde. Unter⸗ 
deſſen bemerkte der König mit Bejorgniß, wie vereinzelt fein Staat ftand. 
Er mißtraute den unberechenbaren Abfichten Bonapartes und wies deſſen 
Anfragen, ob Preußen feine Entſchädigung nicht in Hannover fuchen wolle, 
wiederholt zurüd, nicht blos aus Nechtlichkeit, ſondern weil er die Hinter- 
gedanten der franzöfifchen Politik errieth. Auf der anderen Seite ſah er 
die Intereſſen der preußiichen Schifffahrt durch die engliſche Handelspolitik 
fchwer beeinträchtigt. Von dem Wiener Hofe endlih war er durch das 
alte unbelchrbare gegenfeitige Mißtrauen geſchieden: hatte doch Defterreich 
noch im Kriege von 1799 abermals einen großen Theil feines Heeres in 
Böhmen aufgeftellt.um Preußen in Schach zu halten. 

Sp lam der König zu dem Entjchlufje eine Verjtändigung mit Ruß—⸗ 
land zu fuchen; biefen Staat bielt er, nach feiner geographifchen Lage, 
für eine wefentlich vefenfive Macht. Es geſchah zum erften male, daß 
per junge Bürft in der auswärtigen Politik fich mit einem jelbftändigen 
Gedanken herauswagte; er fing jett an auch in diefen Tragen nach feiner 
erwägfamen Art jich zurechtzufinden. Da am Petersburger Hofe jederzeit 
eine Starke preußische Partei beftand, jo ward ein gutes Einvernehmen mit 
vem Cjaren Paul bald erreicht, Preußen war es, das im Jahre 1800 
den Frieden zwiſchen Srantreih und Rußland berbeizuführen fuchte. Die 
Annäherung wurde zur Freundichaft, al8 der junge Czar Aleranver über 
die Leiche feines Vaters hinweg den Thron beftieg. Am 10. Juni 1802 
bielten die beiden Nachbarfürjten in Memel jene denkwürdige Zufammen- 
lunft, die für Friedrich Wilhelms ganze Regierung folgenjchwer werben 
folfte. Beide jung, Beide erfüllt von den philanthropifchen Ideen ber 
zöfferbeglüdenden Aufklärung, fanden fie fich rafch zufammen, befprachen 
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die gemeinfame Gefahr, die von der Weltmacht im Weften drobe, und | 
gelobten einander fefte Treue. Auf den noch knabenhaft unreifen Czaren 
machte die ritterliche ernfthafte Haltung des Königs und die bezaubernde 
Anmuth der Königin Tebhaften Einvrud, foweit fein aus Schwärmerei, 
Selbjtbetrug und Schlaubeit feltfam gemifchter Charakter tiefer Empfin- 
dungen fähig war; und immer wieder Flagte fein polnifcher Freund Czar⸗ 
torysfi, der unverföhnliche Gegner Preußens: diefer Tag von Memel ſei 
der Anfang alles Unheils. Friedrich Wilhelm aber hing an dem neuen 
Freunde mit der unwanbelbaren Treue feines ehrlichen Herzens. Berföns 
liche Neigung beftärkte ihn in dem Entfchluffe, den fein gerader Berftand 
gefunden Hatte: nur im Bunde mit Rußland wollte er einen Krieg gegen 
Frankreich wagen. Er drängte den ruſſiſchen Hof, an den Verhandlungen 
über bie deutfchen Entſchädigungsfragen theilzunehmen, damit Frankreich 
nicht der alleinige Schiedsrichter im Reiche fei. 

Wie der König alfo fich insgeheim ven Rüden zu decken ſuchte für 
einen möglichen Krieg gegen Frankreich, fo verfolgte auch feine deutſche 
Politit Gedanken, welche den Plänen des erften Confuls ſchnurſtrack 
zuwiderliefen; e8 war nur bie Folge der vermorrenen Parteiungen bes 
Augenblids, daß der preußiiche Hof eine Zeit lang mit dem franzöflfchen 
Cabinette Hand in Hand zu gehen ſchien. ‘Die allgemeine Secularifation 
fonnte dem preußiſchen Staate nur willkommen fein fobald einmal vie 
Abtretung der Rheinlande entfchieven war. Alfe feine proteftantifchen 
Ueberlieferungen wiefen ihn auf dies Ziel hin. Zudem berrichte damals 
in der aufgeflärten Welt Die Lehre von der Allmacht des Staates, Die 
alle Kirchengüter von Nechtswegen der Nation zuwies; Stephani's Buch 
über „die abfolute Einheit von Staat und Kirche‘ machte die Runde im . 
deutfchen Norden. Der König von Preußen war jelber von diefen An- 
fhauungen durchdrungen, Tieß eben jett in feinem Cabinet einen um- 
faffenden Plan für die Einziehung des gefammten preußifchen Kirchenguts 
ausarbeiten. Desgleihen glaubte er ganz im Sinne feines Großoheims 
zu handeln, wenn er ſich auf die Seite Baiernd und der neuen Mittel: 
Staaten ftellte; auch Friedrich hatte ja bei feinen Neichdreformplänen bie 
Verſtärkung der größeren weltlichen Reichsſtände immer im Auge gehabt. 
Bonaparte begünftigte die Mittelftaaten, weil er fih aus ihnen den Stamm 
einer franzöfifchen Partei bilden wollte, der preußifche Hof unterftüßte 
biefe Politit, weil er umgekehrt hoffte durch die Vernichtung der aller- 
unbrauchbarften Rleinftaaten die Widerſtandskraft des Reiches gegen Frank⸗ 
zeih zu erhöhen. Unumwunden erklärte Haugwig dem djterreichifchen 
Geſandten Stadion, dies ſei ſchon feit Jahren die feitftehende Anficht 
feines Hofes. Im gleichen Sinne Tieß Rußland dem Wiener Hofe aus 
ſprechen, man babe aus ven preußifchen Staatsfchriftern die Weberzeugung 
gewonnen, daß die allgemeine Secularifation zur Kräftigung des deutfchen 
Weftens nothmwendig ſei. Und wieder mit ben nämlichen Gründen rvecht- 
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fertigte der König, dem Czaren gegenüber, Preußens eigene Entichäbi- 
gungeforderungen: er müſſe fich ſtärken für ven Ball, daß einft ein großer 
dentſcher Krieg wider Bonaparte unvermeidlich würde. 

Im Hintergrunde aller diefer Pläne und Wünfche ftand die fchiich- 
terne, unbeftimmte Hoffnung, e8 werbe gelingen, das verweltlichte Reich 
oder minbeftens ven Norven in bünbifchen Formen neu zu ordnen. Die 
Erkenntniß der Unbaltbarleit des alten Kaiſerthums brach ſich allmählich 
in immer weiteren Kreiſen Bahn. Schon ein Jahr nach Friedrichs Tode 
hatte eine Flugſchrift furzab die Frage aufgeworfen: „warum foll Deutich- 
fand einen Kaiſer haben?" Während des Krieges der zweiten Coalition 
ſodann erfchienen die „Winke über Deutſchlands Staatsverfaffung” und 
mahnten: „o ihr Deutichen, fchließet einen fejten deutſchen Bund!“ Aehn⸗ 
liche foederaliftiiche Gedanken wurden auch unter den preußiſchen Staats⸗ 
männern beiprocden. Der unermübliche Dohm führte im Jahre 1800, 
nach einer Unterredung mit dem Berzoge von Braunfchweig, feine jchon 
in Raftatt geäuferten Vorjchläge weiter aus und entwarf den Plan für 
einen norbdeutichen Bund. Es gelte, der Uebermacht Frankreichs, die alle 
Nachbarn zugleich bebrobe, einen Damm entgegenzuftellen; darum müffe 
der Bafeler Neutralitätsbund zu einer thatkräftigen, dauernden Foeberation 

werden; vier Sectionen unter der Leitung der mächtigeren 
Mittelftaaten und ver Oberleitung Preußens; ein Bundestag und ftehende 
Bundesgerichte; das Heer von Preußen befehligt und nach preußiichem 
Reglement geſchult. Mit foldden Entwürfen unterhielt man fich wohl am 
Derliner Hofe, fie durchzuführen wagte man nicht. Und auch Dohm 
felber kam nicht los von jenem verhängnißvollen Irrthum, der alle Be- 
rechnungen der preußifchen Politif zu Schanden machte; auch er wähnte, 
die Neubefeftigung ver deutſchen Macht Iafje fich durch friedliche Mittel 
erreichen, der erſte Conful werde nicht wiberfprechen wenn man ibm nur 
die Idee der „nationalen Unabhängigkeit" nachdrücklich vorhalte! 

Die Berliner Staatsklugheit bemerkte nicht, wie von Grund aus bie 
Machtverhältnifie im Reiche feit Friedrichs Tagen fich verfchoben Hatten. 
Richt Preußen, jondern Frankreich hielt jet die Wage des deutfchen Gleich- 
gewichts in feinen Händen. Frankreich vertheilte nach Gunft und Laune 
die Trümmer der geiftlichen Staaten. Die Mitwirkung Rußlands bei ven 
Berbanblungen konnte, wie die ‘Dinge ftanden, nur eine feheinbare fein; 
fie bewirkte Iediglih, daß einige mit dem Petersburger Hofe verwandte 
Fürftenhäufer bei der Yänbervertheilung bevorzugt wurden. Wenn der 
preußiſche Staat unter foldden Umſtänden die Bilbung der neuen Mittel⸗ 
ftanten beförberte, jo ftärkte er nur die franzöfiiche Partei im Reiche ohne 
fih felber einen treuen Anhang zu gewinnen; er wurde Bonapartes Mit- 
ſchuldiger ohne ſich die Bundesgenoſſenſchaft des Uebermächtigen auf bie 
Tauer zu fichern. 

Wie viel gejchidter ald dieſe wohlmeinende Politit ver Halbheit und 
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der Selbittäufchung wußte die dreiſte Gewiffenlofigfeit des neuen Münchener 
Hofes ihren Vortheil wahrzunehmen. Dort war foeben das Haus Pfaly 
AZweibrüden auf den Thron gelangt, den ihm Oeſterreichs Habgier fo oft 
beitritten hatte. ‘Der leitende Minifter Graf Montgelas verfannte keinen 
Augenblid, daß die junge Dynaſtie von der Hofburg Alles zu fürchten, 
von Bonaparte Alles zu hoffen babe. Raſch entfchloffen trat er bald nad 
dem Frieden an die Spige der franzdfiichen Partei in Deutfchland und 
empfing dafür die herablaffende Zuſicherung des erjten Conſuls: Frank⸗ 
reichs Größe und Edelmuth wolle die früheren Schwankungen des batrifchen 
Hofes vergeffen. Der ferupellofe Realift ſah in Baierns Vorzeit nur eime 
Geſchichte ver verfäumten Gelegenheiten; jegt endlich da die Welt aus den 
Fugen ging galt es das Glück an der Locke zu fallen, dem Siegeszuge 
des Welteroberers fich anzufchließen, durch treuen Vafallenvienft und um 
abläffiges Feilſchen fo viel Beute zu erbafchen als des Herrichers Gnade 
bewilligen mochte. Was irgend an das Neih, an den taufendjährigen 
Berband der deutichen Nation erinnerte, erſchien diefer Politik des folge 
rechten Particularismus lächerlich; alle Scham, alfe Pietät, alles Rechte 
gefühl war ihr fremd. Begierig griff fie den Gedanken einer veutfchen 
Zrias auf, der einft nach dem Hubertusburger Frieden zuerſt hervor⸗ 
getreten und neuerdings wieder in Schwang gefommen war, als Preußen 
bie ſüddeutſchen Kleinſtaaten verließ, Defterreich fie bevrohte. Der naſſauiſche 
Minifter Gagern, ein wohlmeinender Reichspatriot, nach der dilettantifchen 
Weife der Heinftaatlihen Diplomaten immer raſch bei der Hand mit 
leichtfertigen, unklaren Projecten, hatte fchon zur Zeit des Vertrags von 
Campo Formio dem faiferlichen Hofe arglos die Bildung eines Bundes 
der Heinen Höfe unter ruffiiher Garantie angeratben; in gleihem Sinne 
ſchrieb der ehrliche ſchwäbiſche Publicitt Pahl eine Appellation an ven 
Luneviller Friedenscongreß. Wenn aber jett die Federn des pfalzbairifchen 
Lagers einen Sonderbund aller Minvermächtigen ohne Oeſterreich und 
Preußen empfahlen, fo wollten fie nicht, wie jene redlichen Phantaften, 
dem beutjchen Süden die nationale Unabhängigkeit retten. Ihre Abſicht 
war: die Unterwerfung der Mitteljtanten unter Frankreichs Willfür, bie 
Vernichtung Deutfchlands. Vorläufig, fo lange man noch die dfterreichifche 
Partei zur befümpfen Batte, blieb die Dynaſtie Zmeibrüden mit ihrem alten 
Deihüker Preußen in gutem Vernehmen. Bonaparte ließ fie gewähren; 
“er wußte, wie leicht diefe Freundſchaft zu trennen ſei, lagen doch bie 
fränfifhen Markgraffchaften des Königs von Preußen ver bairiihen Be 
gebrlichfeit Dicht vor der Thür. 

Während der jchweriten Krifis, welche je ven alten deutichen Staat 
erfehüttert hat, verfcherzte ſich Dejterreich jeden Einfluß durch eine ftarr- 
finnige Politik, die einen unhaltbaren Zuftand zu retten ſuchte; der preu⸗ 
Bifche Hof verfannte nicht die Nothwendigfeit des Umfturzes, doch er hatte 
für den Neubau des Reichs nur unbeftinnmte, ſchwächliche Wünfche und 
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Hoffnungen. So fiel die Entſcheidung über Deutſchlands Zukunft un⸗ 
ausbleiblich dem fremden Sieger zu, der von fich rühmte: „ich allein, ich 
weiß, was ich zu thun Habe.” Der Regensburger Reichstag war ven 
chlafrigen Gewohnheiten feines gefpenftifchen Dafeins auch während dieſer 
argen Jahre fo treu geblieben, daß ein warmberziger Reichspatriot mitten 
im Neichöfriege alles Ernftes über die Frage fchreiben fonnte: womit die 
hohe Reihöverfammlung fich in ver nächiten Zeit befchäftigen folle? Das 
Neich genehmigte ven Luneviller Frieden, und die geiſtlichen Stände fanden 
ziht den Muth ihrem eigenen Todesurtheile zu widerſprechen. Dann 
verging faft Das ganze Jahr 1801, bis Defterreich und Preußen endlich bie 
Dilvung einer Reichsdeputation durchfegten; nach abermals acht Monaten 
waren die Berathungen dieſes Ausjchuffes noch nicht eröffnet. Der zer- 
rüttete Körper des heiligen Reichs befaß nicht mehr die Kraft, mit eigenen 
Händen feinen legten Willen aufzufegen; der Kampf Alfer gegen Alle und 
vie Berblendung des öfterreichiichen Hofes verhinderten jeden Beſchluß. 

Die Hofburg wollte noch immer nicht begreifen, daß fie felber in 
Aneville die geiftlichen Stände preisgegeben hatte; fie verfuchte Alles, vie 
mansbleiblichen Folgen des Gefchehenen rüdgängig zu machen, ließ fogar 
een jest durch ihre Anhänger einen Erzherzog auf die erledigten fürft- 
Gen Bifchofftühle von Köln und Münſter erwählen. Zugleich bewahrte 
fe ihren alten Widerwillen gegen jede Vergrößerung Preußens: man 
imme leichter, hieß es in Wien, auf drei reiche türfifche Provinzen ver- 
‚chen, als Münfter und Hildesheim an die proteftantifhe Großmacht 
überfaffen. Und währenddem wurde der bairiſche Nachbar bejtändig durch 
Öiterreichifche Tauſch⸗ und Vergrößerungspläne geängitigt. Dieſer Kaifer, 
der nicht Worte genug finden konnte um feine Entrüftung über die Ver- 
gwaltigung der geiftlichen Stände zu befunden, ftellte dem Münchener 
defe frei, fich im Südweſten die Gebiete der benachbarten Reichsſtädte, 
Grafen und Herren anzueignen, wenn nur Defterreich dafür das öftliche 
Biern erbielte; er zuerft fprach das verbängnißvolle Wort: „Vernichtung 
der Heinen weltlichen Stände“ aus, während bisher amtlich nur von der 
Stnlarifation der geiftlichen Staaten die Rede geweſen. Es war bie 
dolge diefer zugleich ſtarr confervativen und rückſichtslos begehrlichen Hal- 
tung des faiferlichen Hofes, daß Preußen und Baiern fich genöthigt fahen, 
isre eigenen Entfchäbigungen durch Sonderverträge mit Frankreich ficher 
zu ftellen. Der preußifch- franzöfifche Vertrag enthielt den vielfagenven 
Sr, die Krone Preußen erwerbe ihre Entfchäbigungslande „mit der un: 
beſchränkten Landeshoheit und Souveränität auf den nämlichen Fuß, wie 
&. Mai. ihre übrigen deutſchen Staaten befigen” — während doch das 
Reichßrecht eine Souveränität der. Reichsſtände nicht kannte. Man hielt 
nicht mehr der Mühe werth, auch nur den Schein der kaiſerlichen 
Sherhoßeit zu wahren. Des Reiches ungefragt nahnı Preußen ſodann ant 
3. Auzuſt 1302 die ihm von Bonaparte zugeitandenen Erwerbungen in Befis. 
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Inzwiſchen weibete fich der Spott der Barifer an dem Anblide ver 
Fürften und Staatsmänner des heiligen Reiche, die in Schaaren zu bem 
Herricherfige des erften Eonjuls eilten. Die leichtlebige Stabt Hatte nad 
den Schredensjahren der Revolution ihre alte keltiſche Munterkeit raſch 
wiedergefunden; Bonaparte fannte ihre unerfättliche Luft an nerpöfer 
Aufregung und verftand, ihr durch die glänzenden Spektakelſtücke feiner 
Triumph⸗ und Beutezüge zu genügen. Unterbaltfamer als alle dieje Feſte 
war doch das unerhörte Schaufpiel der freiwilligen Selbſtentwürdigung 
des deutſchen hohen Adels. Wie oft, alle dieſe ſchweren Jahre hindurch, 
war die bange Ahnung, daß e8 zu Ende gehe mit der alten Herrlichkeit, 
den armen Seelen ver deutichen Kleinfürften nahe getreten; fie waren 
geflohen und nochmals geflohen vor den Heeren der Revolution und Hatten 
zu Gelbe gemacht was fich irgend zufammenraffen ließ von den Gütern 
ihres Staates. Nun fchlug die Stunde der Entſcheidung; es ſchien mod 
möglih dem theuren Haufe den angeftammten Thron zu retten. In ber 
Naferet der Angſt ging aller Stolz und alle Scham verloren. Jene 
edlere Auffaflung der Fürftenpflichten, die in Friedrichs Tagen an ben 
deutfhen Höfen Fuß gefaßt hatte, wurde durch Bonaparte Gewaltherr- 
ſchaft zeritört; Die Gefinnungen der fürftlichen Soldatenverfäufer der guten 
alten Zeit gewannen wieder die Oberhand. Aus den Erfahrungen dieſer 
Tage der Fürftenflucht und ver Fürftenfünden fchöpfte der deutſche Dichter 
den ernften Sprud: „Man fteigt vom Throne nieder wie ins Grab.” 

Wie das Geſchmeiß hungriger Fliegen ftürzte fich Deutfchlands hoher 
Adel auf die blutigen Wunden feines Vaterlandes. Talleyrand aber er 
öffnete mit chniſchem Behagen das große Börfenfpiel um Deutſchlands Land 
und Leute und fagte gleichmütbig, wenn ein deutſcher Edelmann noch eine 
Negung der Scham empfand: il faut etouffer les regrets. Die hodr 
gebornen Belämpfer der Revolution bettelten um feine Gnade, machten 
feiner Maitreſſe den Hof, trugen feinen Schooßhund zärtlicb auf ben 
Händen, ftiegen dienftfertig zu dem Heinen Dachftübchen hinauf, wo fein 
Gehilfe Matthieu hauſte — der Schlauefte aus jener langen Reihe be 
gabter Elfaffer, deren Arbeitstraft und Sachkenntniß Bonaparte gern bei 
feinen deutfchen Geſchäften benutzte. Das Gold der kleinen Höfe, das je 
niemals finden fonnten wenn das Reich fie zur Vertheidigung des Vater 
landes aufrief, floß jegt in Strömen; Jedermann in der diplomatischen 
Welt kannte den Tarif der franzöfifchen Unterhändler und mußte, mie 
hoch der Eurswerth einer Stimme im Fürjtenrathe des Reichstags fid 
ftellte. Ein Fürſt von Löwenftein, ein Nachkomme des jiegreichen Friedrich 
von der Pfalz, fpielte den Mafler bei dem ſchmutzigen Handel. Auch vie 
Parifer Gaunerfchaft nahm die gute Gelegenheit wahr; mander ver gie 
rigen deutſchen Fürften lief in feiner Heinftäbtifchen Plumpheit einem 
falfehen Agenten Talleyrands ins Garrı, bis Bonaparte jelber gegen ben 
Unfug einjchritt. 
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Alle, die Guten wie die Böfen, wurden in das wüjte Treiben hinein- 
geriſſen; denn von den Regensburger Verhandlungen jtand doch nichts 
ju erwarten, und wer bier in Paris nicht mit dreiſten Händen zugriff, 
warb von den Nachdrängenden unerbittlich unter die Füße getreten. Selbft 
ver Wackerſte der deutſchen Kleinfürften, der alte Karl Friedrich von Baden, 
mußte feine feilſchenden Unterhändler gewähren laſſen. Mitten im Ge⸗ 
tũmmel der bittenden und bietenden Kleinen ftand mit ſelbſtgewiſſer Gönner- 
miene der vielummorbene preußijche Geſandte Lucchefini; der pfiffige Luc- 
cheſe traute ſichs zu den Meeifter aller Liſten felber zu überliften und 
bemerkte nicht, wie jchwer Preußen jein eigenes Anfehen ſchädigte durch 
ve Begünftigung eines unfauberen Schachers, der an den Reichstag von 
Grodno, an die ſchmachvolle Selbitvernichtung des polnischen Adels er- 
innerte. Diefer Wettlanpf der dynaſtiſchen Habgier vernichtete was im 
Reiche noch übrig war von Treu und Glauben, von Pflicht und Ehre. 
Bonaparte frohlodte: fein fittliches Band hielt ven alten beutichen Staat 
mehr zufammen. Jeder Hof forderte ungefcheut was ihm bequem und 
gelegen ſchien; die Entſchädigung für wirklich erlittene Verlufte diente kaum 
ach als Borwand. Bald ergab ſich, daß die rechtsrheinifchen geiftlichen 
Gebiete zur Befriedigung aller dieſer begehrlihen Wünfche nicht aus- 
seihten, und man warb einig, auch ben Neichsitäbten den Garaus zu 
mahen, da ja die Reichsſtädte des Tinten Ufers ebenfall® ohne Ent- 
Mäbigung vernichtet waren. Endlich wurde die große Länder⸗Verſteigerung 
geſchloſſen; der Zuſchlag erfolgte theils an Die Meeiftbietenden, theils an 
vie Günſtlinge Preußens und Rußlands, vornehmlich aber an jene Höfe, 
welche ſich Bonaparte zu Stützen feiner deutſchen Politik auserlefen hatte. 
Uaumwunden ſchrieb er nad) vollzogenem Gefchäfte dem mit dem Czaren 
nahe verwandten Markgrafen Karl Friedrich: das badifche Haus habe nun⸗ 
mehr den Rang erlangt, „welchen feine vornehme Verwandtſchaft und das 
wahre Intereſſe Frankreichs erheiſchen“. 

Nachdem in Paris das Weſentliche geordnet war, ſchritten Frankreich 
und Rußland in Regensburg als Vermittler ein; Bonaparte ließ dem 
Garen eine fcheinbare Mitwirkung um deſſen Eiferjucht zu befchwichtigen 
und einen Wunſch Preußens zu erfüllen. Die Mediatoren erklärten mit 
gutem Grunde, die Eiferfucht und der Gegenfak der Intereflen am Reichs⸗ 
tage mache ihre Vermittlung nothwendig; fie legten ihren Entſchädigungs⸗ 
Han vor und ſchloſſen herriſch: es fei ihr Wille, daß nichts daran ge- 
indert werde. Der Kaifer widerftrebte noch immer und gab erft nad, 
als Preußen und Baiern mit Franfreih ein förmliches Bündniß fchloffen 
und eine drohende Note aus Petersburg eintraf; dann aber trug der 
uneigennüßige Beſchützer der getjtliben Staaten fein Bedenken, feine Erb⸗ 
lande durch die Bisthümer Trient und Brixen abjurunden. In der 
Reichsdeputation währte der landesübliche Hader noch eine Weile fort. Die 
ruffifhen Staatsmänner klagten voll Ekels, wie langweilig und ermübend 
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dies deutſche Gezänk werde; um jedes Heinen Länderfetzens willen müſſe 
man einen eigenen Curier chillen. Aber die Würfel waren geworfen, bie 
mächtigeren Fürjten hatten ihre Beute bereits in Sicherheit gebracht. 
Am 25. Februar 1803 fam der Neichsdeputationshauptichluß zu 
Stande, am 27. April wurde durch den Jüngſten Reichsſchluß die Ver 
nichtung von hundert und zwölf veutfchen Staaten ausgefprochen. Bon den 
geiftlihen Ständen blieben nur drei übrig: die beiden Ritterorden — weil 
man dem fo fchwer gejchädigten katholiſchen Adel noch einen legten Unter 
Schlupf für feine Söhne gönnen wollte — und der Reichsfanzler in Ger 
manien, weil Bonaparte in der fahrigen Eitelkeit des Mainzer Coadjutort 
Dalberg ein brauchbares Werkeug für Frankreichs Pläne erfannte. Die 
Reichsſtädte verſchwanden bis auf die fech8 größten. Mehr als zweitaufend 
Geviertmeilen mit über drei Milfionen Einwohnern wurden unter die welt 
lichen Fürften ausgetheilt. Preußen erhielt fünffachen Erſatz für feine 
linksrheiniſchen Verluſte, Baiern gewann an 300,000 Köpfe, Darmſtadt 


warb achtfach, Baden fat zehnfach entſchädigt. Auch einige fremdländiſche 


Fürftenhäufer nahmen ihr Theil aus dem großen Raube, fo Toscana 
und Modena, die Vettern Defterreihs, fo Naffau-Dranien, der Schüßs 
ling Preußens. Vergeſſen war der frivericianiiche Grundfag, daß Deut 
land fich felber angehöre. Die Mitte Europas erſchien den Fremden 
iwieber, wie im fiebzehnten Jahrhundert, als eine berrenlofe Maſſe, eine 
Berforgungsftelle für die Prinzen aus allerlei Voll. Das Heilige Reid 
war vernichtet; nur fein gefchändeter Name lebte noch fort durch drei 
klägliche Sabre. 

Wenige unter ven großen Staatsummälzungen der neuen Gejchichte 


ericheinen fo Häßlich, fo gemein und niedrig wie dieſe Fürftenrenolution | 


von 1803. Die barte, iveenlofe Selbjtjucht triumphirte; fein Schimmer 
eines kühnen Gedankens, fein Funken einer edlen Leidenſchaft verklärte 
den ungeßeuren Rechtsbruch. Und doch war der Umfturz eine große 
Nothwendigfeit; er begrub nur was tobt war, er zeritörte nur was bie 
Geſchichte dreier Iahrhunderte gerichtet Hatte. Die alten Staatsformen 
verſchwanden augenblidlich, wie von der Erbe eingefchludt, und niemals 
ift an ihre Wiederaufrichtung ernftlich gedacht worden. Die fratzenhafte 
Lüge der Theofratie war endlich beſeitigt. Mit den geiſtlichen Fürſten 
ſtürzten auch das heilige Reich und die Weltherrſchaftsanſprüche des römi⸗ 
ſchen Kaiſerthums zuſammen. Selbſt der alte Bundesgenoſſe der Habe 
burgiſchen Kaiſer, der römiſche Stuhl, wollte jetzt nur noch von einem 
imperium Germanicum wiſſen; das feine Machtgefühl der Italiener er⸗ 
kannte, daß die Schirmherrſchaft über die römiſche Kirche nunmehr auf 
Frankreich übergegangen war, und der Papſt ſchrieb ſeinem geliebteſten 
Sohne Bonaparte: an ihn wolle er fortan ſich wenden ſo oft er Hilfe 
brauche. Das heilige Reich verwandelte ſich in einen Fürſtenbund, und 
nicht mit Unrecht ſprach Talleyrand jetzt ſchon amtlich von der federation 
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rmanique. Dies lodere Nebeneinander weltlicher Fürſtenthümer wurde 
derhand faft allein durch den Namen Deutfchland zuſammengehalten, 
» in der nächiten Zukunft ließ ſich eher die Auflöfung des deutſchen 
meinweſens als feine foederative Neugeftaltung erwarten. Aber mit 
. theokratifchen Formen war auch jener Geiſt der ftarren Unbeweglich⸗ 
entichwunden, der bisher die politifchen Kräfte der Nation gebunden 
t. Das neue weltliche Deutichland war der Bewegung, der Entwidlung 
3; und gelanz vereint die Befreiung von der Vormundſchaft des Ans— 
be, fo konnte ſich auf dem Boden des weltlichen Territorialismus 
leicht ein nationaler Geſammtſtaat bilden, der minder verlogen war 
das Heilige Reich. 

Dich die Secularifationen wurde auch jene künſtliche Stimmen⸗ 
teilung befeitigt, welche dem Katholicismus bisher ein unbilliges Ueber- 
vicht in der Reichsverſammlung verfchafft hatte. Die Mehrheit des 
Khstags war nunmehr evangelifh, wie die Mehrheit der deutſchen 
kon außerhalb Oeſterreichs. In den Kurfüritenrath traten fir Köln 
d Trier die neuen Kurfüriten von Salzburg, Württemberg, Baden und 
fen ein; er zaͤhlte ſechs proteftantifche Stinmen unter zehn. Die noch 
rigen Mitglieder des Coffegiums der Reichsftädte waren, bis auf das 
ritätiſche Augsburg, alleſammt protejtantiih. Im Fürſtenrathe ver- 
hen noch dreiundfünfzig evangelifche neben neunundzwanzig fatholiichen 
Unben. Als die neuen Herren der jecularijirten Rande, dent Reichs⸗ 
fe gemäß, auch die Stimmten der enttäronten Stände für ſich be- 
ſſpruchten, da entſpann jich der letzte große Streit im Schooße der 
egensburger VBerfammlung. Sein Berlauf befundete den jtarken Um— 
Mwung der Meinungen wie die radikale Veränderung der alten Meaxcht- 
ältniffe im Reiche. Einft hatten die Protejtanten durch dein Sonder: 
md des Corpus Evangelicorum jich deden müſſen gegen die Uebergriffe 
t latholiſchen Mehrheit; jetzt berief fich der Kaifer im Namen der Katho⸗ 
m auf den Grundfag der Parität und forderte fiir feine Glaubens- 
xoffen fo viele neue Stimmen, bi8 die Gleichheit bergejtellt fei. Doch 
e Zeitgenoffen Kants waren der Gehäſſigkeit der Neligionskriege ent— 
xhien. “Die große Mehrheit des Reichstags, Preußen und Baiern voran, 
fifte nicht zugeben, das das Wefen der Parität im der Gleichheit der 
vfjahl zu ſuchen ſei; ja man ſprach e8 offen aus, der alte Unterſchied 
m fatholifchen und protejtantifchen Stimmen babe feinen Sinn ver- 
ten, wenn nur erjt in jedem deutſchen Staate „ein vernünftiges Zole- 
möfyften’ bejtünde. Kaifer Franz Hingegen dachte die Macht der djter- 
ichiſchen Partei um jeden Preis wiederberzuftellen; er gebrauchte, der 
erfaffung zumider, zum legten male das höchſte Recht der Faiferfichen 
tajeftät, er Tegte fein Veto ein, und der Streit blieb ungefchlichtet bis 
i6 Reich jich förmlich auflöſte. Ein parteiticher Mißbrauch der Nechte 
r Krone zum Beiten des Hauſes Defterreich und der katholifchen Partei 
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— das war bie letzte That des deutfchen Kaiſerthums der Habsburg. 
Zothringer, der würdige Abfchluß für die lange Sündengeſchichte der Ferdi⸗ 
nande und ber Leopolde. 

Im römischen Lager war der Klagen kein Ende, da mit einem male 
die legten Theofratien, welche die chriftliche Welt außer dem Kirchenftaate 
noch befaß, zerjchmettert wurden, und mit der politiichen Macht auch ver 
ungeheure Reichthum des veutfchen Clerus dahinſank; denn nicht blos 
die Güter der reihsunmittelbaren geiftlichen Herren verfielen der Seculari⸗ 
fatton, fondern auch die mittelbaren Stifter und Klöfter wurden durch 
den Reihsveputationshauptfchluß der freien Verfügung der Landesherren 
preisgegeben. Alle Welt glaubte, e8 fei zu Ende mit dem römischen Weſen 
im Reiche, Niemand ahnte, daß die Secularifationen der Macht des 
römischen Stuhls zulegt faft ebenjo viel Gewinn als Schaden bringen 
jollten. Die hochadlichen SKirchenfürften des achtzehnten Jahrhunderts 
waren zumeijt verwöhnte Weltfinder, läſſig in ihrem kirchlichen Berufe, 
aber durch ihr ariftofratifches Standesgefühl wie durch die Pflichten ber 
Landesherrichaft feft mit dem nationalen Staate verbunden; fie konnten, 
ſchon um des nachbarlichen Zuſammenlebens willen, dem Geifte ver 
Duldung, der dies paritätifche Volk erfüllte, fich nicht gänzlich entziehen, 
fie befolgten ben Wejtpbälifchen Frieden, den der Papft verbammte, und 
beugten ihren ftolzen Naden nur ungern unter den Fuß des wälfchen 
Priejters. Der Gebanfe einer deutſchen Nationalfirhe fand unter ihnen 
jederzeit einige Anhänger und zulekt in Hontheim⸗Febronius einen geift- 
reihen Wortführer. Durch die Secularifationen wurde der Kirchendienft 
dem Adel verleivet; während der napoleonifchen Epoche ift, jo viel befannt 
wurde, fein einziger junger Edelmann aus altem Haufe in ein Pfarramt 
eingetreten. Der neue plebejifche Elerus, der nun heranwuchs, ftand ber 
bürgerlichen ®efellihaft fern; er grollte dem neuen Deutfchland wegen 
des großen Kirchenraubes, er fannte feine Heimath als Die Kirche und 
fügte fih, als fpäterhin die römischen Weltherrichaftspläne wieder er 
wachten, den Geboten des Papſtes mit einem blinden Dienfteifer, der für 
die Curie faum weniger werthvoll war als vordem die landesfürſtliche 
Macht der felbftbewußten alten Prälatur. 

Noch weit ſchwerer wurde der fatholifche Adel getroffen. Er verlor 
durch die Einziehung von 720 Dombherrenpfründen nicht blos einen guten 
Theil feines Reichthums, fondern feine gefammte politifche Machtftellung. 
Die legten Trümmer einer jelbftändigen Ariftofratie verſchwanden aus 
dem Reiche; die Zeit war dahin, da man die Macht der weitphälifchen 
Grafen zweien Kurfürften gleich ſchätzte. Es war der Fluch diefer alten 
Gefchlechter, daß ihnen das Bewußtſein der politifchen Pflicht fehlte. Gleich 
dem bourbonifchen Hofadel, hatten fie den Vorzug ihres Standes immer 
nur in trägem Wohlleben gefucht und lernten niemals, nach dem Vor⸗ 
bilde des altpreußifchen Junkerthums, fich einzuleben in Die modernen 
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monarchifchen Formen, ſondern zogen fich verdroſſen, grollend zurüd von 
dem Leben ber Nation; nur dem Erzbaufe Defterreich gaben fie noch nach 
altem Brauche ihre Söhne in ven Dienft. Aus den Kreifen dieſes fatho- 
liſchen Adels erwuchs dem neuen weltlichen Deutſchland eine tief verbitterte 
Oppofition, die, im Stillen einflußreich, bis zum heutigen Tage den inneren 
Frieden oft geftört, doch am legten Ende durch unfruchtbares Verneinen 
aut den demokratiſchen Zug unferer jüngften Geſchichte gefördert bat. 

Am Leichteften fügten fich die mebiatifirten Reichsſtädte in die neue 
DOrnung der Dinge. Wohl jtieß da und dort der fchwerfällige Stolz 
der ehrenfeſten Batricier mit der durchfahrenden Willfür der mitteljtaat- 
Ken Bureaufratie hart zufammen, und Mancher felbft aus dem jüngeren 
Gefchlechte bewahrte fich, wie Friedrich Lift, fein Leben lang das trogige 
Gelbitgefühl des alten Reichsbürgers; indeß das Bewußtſein Hilflofer Ohn⸗ 
macht ließ nirgends einen erniten Widerftand auflommen. Am Reichs- 
tage bemerlte man faum bie Zeritörung des britten Collegiums, das vor 
Ziten fo mächtig gewefen war wie die beiden oberen zufammen. “Die 
wenigen Reichsſtädte, welche der Bernichtung vorläufig noch entgangen 
waren, bebeuteten nichts mehr neben der Uebermacht der Fürjten, ja fie 
wurben durch ven Reichsdeputationshauptſchluß von Der großen Politik 
. geradezu ausgeſchloſſen: an ven Berathungen über Krieg und Frieden follten 
fe nicht theilnehmen und im Reichskriege einer unbedingten Neutralität 
gießen. Das frievensjelige Geſchlecht fand an dieſer ungeheuerlichen 
Beitimmung fein Arg. Den Hamburger Rhedern ging ein alter Herzens- 
uni in Erfüllung, den der wadere Büjch oftmals unbefangen ausge- 
ſprochen Hatte; auch die Preſſe im Binnenlande rief Beifall: folche weiſe 
Vegünftigung des Handels gereiche der Aufklärung unferer Tage zur Ehre. 

So ging denn aus den vielhundertjährigen Kämpfen der politifchen 
Kräfte im Reiche die fürftliche Gewalt als die einzige Siegerin bervor. 
Re Hierarchiichen, die communalen, die ariftofratifchen Staatsbildungen 
des alten Deutichlands waren bis auf wenige Trümmer vernichtet. Was 
nicht jürſftlichen Blutes war fant in die Maffe der Untertbanen Hinab; 
der Abſtand zwifchen den Fürſten und dem Volke, der in dem Zeitalter 
der abjoluten Monarchie immer größer geworben, erweiterte fich jegt noch 
mehr. And wie ungeheuer ſtark zeigte fich wieder bie Einwirkung des 
dürftenftandes auf unjer nationales Leben! Wie einjt die firchliche Re⸗ 
frmation bei den Landesherren ihren Schuß und ihre Rettung gefunden 
hatte, jo wurde nun die politifche Revolution von oben ber einem gelaſſen 
ſchweigenden Volke auferlegt. Nicht die Propaganda der überrheinifchen 
Republifaner, ſondern die dynaſtiſche Politik der deutſchen Höfe hat bie 
Grundjüge des revolutionären Frankreichs auf unferem Boden eingebürgert; 
und ſie jchritt vorwärts mit derfelben durchgreifenden Rückſichtsloſigkeit 
we die Barteien des Eonvents, im Namen des salut public zerjtörte fie 
achtlos das hiſtoriſche Recht. 
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Für Oefterreih war die Fürftenrenolution eine fehwere Niederlage. 
Die alte Faiferliche Partei wurde zerfprengt, die Kaiſerwürde zu einem 
Iceren Namen, und felbft diefen Namen aufzugeben fchien jetzt räthlich, 
da der neue Kurfürſtenrath ſchwerlich geneigt war im alle der Neuwahl 
abermals einen Erzherzog zu küren. Durch die Preisgabe ihrer weſt⸗ 
lihen Provinzen erlangte die Monarchie zwar eine trefflihe Abrundung 
im Süboften, und die Diplomaten der Hofburg wünfchten ſich Glück, daß 
man endlid aus einem gefährlichen und gewaltjamen Zuſtande befreit 
fei. Die Höfe von Münden und Stuttgart hatten jett wenig Grund 
mebr vor der Wiener Eroberungsluft zu zittern, und es ſchien möglich 
bereinjt wieder ein freundnachbarliches Verhältniß mit ihnen anzuknüpfen. 
Aber die militärifche Herrichaft im deutſchen Südweſten war verloren, ja 
Defterreich fchied in Wahrheit aus dem Reiche aus. Seine Politif mußte 
ganz neue Wege einfchlagen, wenn fie noch irgend einen Einfluß auf 
Deutichland ausüben wollte, denn die Machtmittel des alten Kaifertbums 
waren vernukt. 

Auch Preußens Macht Hatte durch den Reichsveputationshauptichluß 
nicht gewonnen. Wohl war e8 ein Vortheil, daß bie öfterreichiiche Partei ver- 
ſchwand und im Reichstage ein leidliches Gleichgewicht zwifchen dem Norben 
und dem Süden fich heritellte, vormals hatten die Staaten des Südens 
und Weftens Durch ihre Meberzahl den Ausfchlag gegeben, jet konnten 
auch die Stimmen Norddeutſchlands zu ihrem Rechte kommen. Trotzdem 
war Preußens Anfeben im Reiche tief gefunfen. Seine kraftloſe Politif 
hatte überall das Gegentheil ihrer guten Abfichten erreicht: ftatt der Ber- 
ftärfung der deutjchen Widerſtandskraft vielmehr die Befeftigung der fran- 
zöjifchen Llebermacht, ftatt Des Neubaues ver Reichsverfaſſung vielmehr 
eine wüſte Anarchie, die der völligen Auflöfung entgegentrieb. Selbft der 
neue Ländergewinn ſchien glängenvder al8 er war. Preußen verlor bie 
getreuen, für feine Macht wie für feine Cultur gleich werthoollen nieber- 
rheinischen Gebiete und erwarb dafür, außer Hildesheim, Erfurt und 
einigen kleineren Reichsſtädten und Stiftslanden, die fefte Burg des un- 
zufriedenen fatholifhen Adels, das Münfterland. Hier zum erſten male 
auf deutſchem Boden begegnete dem preufifchen Eroberer nicht blos eine 
flüchtige particulariftifche VBerftimmung, fondern ein tiefer nachhaltiger Haß, 
wie in den ſlaviſchen Provinzen. Die fehwerfällige neue Verwaltung ge 
warn wenig Anſehen in dem widerhaarigen Lande, fie brauchte drei Jahre 
bis fie jih nur entfchloß den Heerd aller ftaatsfeindlichen Umtriebe, das 
Domcapitel zu bejeitigen. Das Einfommen bes Staates wurde Durch Die 
Gebietsermweiterung nicht vermehrt, da er wieder, wie früher in Franken 
und in Polen, die Steuerkraft der neuen Untertbanen allzır ängftlich fchonte; 
auch die Armee erhielt nur eine geringe Verſtärkung, um etwa brei Regi- 
menter. Zudem hatte man durch die neuen Verträge nicht einmal eine 
baltbare Grenze erlangt, ſondern lediglih den preußifchen Archipel im 
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Weiten durch einige neue Infeln bereichert, wie die Berliner fpotteten. 
Der König fühlte e8 wohl, ohne Hannover ließen fi in jo ſchwüler Zeit 
bie weftphälifchen Provinzen nicht behaupten. ‘Die Beſetzung der welfifchen 
Stammlande konnte bald zu einer unumgänglichen Nothwendigleit werden, 
und doch gefchah nichts, den Staat zu rüften für diefe ernite Zukunft. 
Das fchlaffe Syſtem der landesväterlichen Milde und Sparſamkeit lebte 
jo dahin, als fei die Zeit des ewigen Friedens gekommen. 

Währenddem holte ver deutſche Süden mit einem gewaltſamen Schlage 
nach was Preußen durch die Arbeit zweier Jahrhunderte langjam erreicht 
batte. Im Norddeutſchland war die Mehrzahl ver geiftlichen Gebiete ſchon 
während des fechzehnten und fiebzehnten Sahrhunderts mit den weltlichen 
Nachbarſtaaten vereinigt worden; der Reichsdeputationshauptſchluß brachte 
biefen Staaten nur eine mäßige Vergrößerung ohne ihren hiftorifchen 
Charakter zu verändern. Im Südweſten dagegen brach der gejammte 
übertommene Länderbeſtand jählings zufammen; felbft das ruhmvollſte der 
alten oberbeutichen Territorien, Kurpfalz, wurde zwiichen ven Nachbarn 
anfgetbeilt. Hier führte die Würftenrevolution nicht blos eine Gebiets⸗ 
veränderung, fondern eine neue Staatengründung berbei. Den willfürlich 
zufammengeworfenen Ländertrümmern, welche man jegt Baden, Naffau, 
Heſſen⸗Darmſtadt nannte, fehlte jede Gemeinſchaft gefchichtlicher Erinne- 
rungen; auch in Baiern und Württemberg war das alte Stammland der 
Tynaftie bei Weiten nicht ſtark genug um Die neuerworbenen Landfchaften 
mit feinem Geifte zu erfüllen. Eo ward unfer vielgeftaltiges Staatsleben 
um einen neuen ©egenfaß reicher, der fich bis zum heutigen Tage nicht 
völlig verwiicht bat. Das neue Deutichland zerfiel in drei ſcharf ge- 
ſchiedene Gruppen. Auf ver einen Seite ſtanden die kleinen norbbeutichen 
Staaten mit ihrem alten Ständewejen und ihren angeftammten Fürften- 
häufern, auf der anderen die gejchichtölofen, modern -bureaufratifchen 
Staatsbildungen Oberdeutſchlands, die Gejchöpfe des Bonapartismusg, 
mitteninne endlich Preußen, das in ftetiger Entwicklung den altftänpifchen 
Staat überwunden hatte ohne feine Formen gänzlich zu zerjtören. Weber 
den Süden brach nun urplötlich und mit der Roheit einer revolutionären 
Macht der moderne Staat herein. Eine übermüthige, dreifte, vielgefchäftige 
Bureaukratie, die ſich Bonapartes Präfecten zum Mufter nahm, riß die 
Doppelabler von den Nathhäufern der Neichsftäbte, die alten Wappen- 
ſchilder von den Thoren der Biſchofsſchlöſſer, warf die Verfaflungen ber 
Stäbte und der Ränder über den Haufen, ſchuf aus dem Chaos bunt» 
Ihediger Territorien gleichförmige, ftreng centralifirte Verwaltungsbezirke; 
fie bildete in diefen waffenloſen Landſchaften eine unverächtliche junge 
Militärmacht, die für Preußen leicht läftig werden konnte, fie ftrebte mit 
jedem Mittel ein neues bairifches, württembergifches, naffauifches National- 
gefühl großzuziehen. 

Dennoch ift der große Umfturz in feinen legten Nachwirkungen nicht 
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dem Barticularismus zu gute gelommen, jondern der nationalen Einheit. 
Er war nur ein mächtiger Schritt weiter auf dem Wege, welchen unſere 
Geſchichte feit drei Jahrhunderten eingefchlagen. Immer wieder hatte 
jeitdem eine unerbittliche Nothwendigkeit verlebte Kleinftanten zerftört und 
zu größeren Maſſen zufammengeballt; jet brachen ihrer abermals mehr 
denn hundert zufammen. Aus folhen Erfahrungen mußte das deutſche 
Bolt früher oder fpäter die Erkenntniß ſchöpfen, daß auch die neue Länder 
vertheilung nur eine vorläufige war, daß fein Geſchick unaufhaltſam ver 
Vernichtung der Kleinftanterei, dem nationalen Staate zuftrebte. Die- 
Vürjtenrevolution vernichtete für immer jenen Zauber biftorifcher Ehr- 
würbigfeit, ver das heilige Reich fo unantaftbar erfcheinen ließ. Das alte 
Recht war gebrochen; die neuen Verbältniffe erwedten nirgends Ehrfurcht, 
machten die willkürliche Unnatur der deutfchen Zerfplitterung jedem ge 
junden Sinne fühlbar. Es war ein Widerfinn, daß die Franken in Bam- 
berg, die Schwaben in Memmingen fih nunmehr als Baiern, vie Pfälzer 
im Nedarthale ſich als Badener fühlen follten. Die tiefe Unwahrbeit diefes 
neuen fünftlihen Particularismus hat nachher, al8 die Nation lſendlich 
zu politiichem Selbftgefühle erwachte, ihre freiejten und eveljten*" Männer 
mit leivenfchaftlichem Haffe erfüllt und fie dem Einheitsgedanken zugeführt. 
Auch der gedankenloſen Maſſe ging manches gehäffige particulariftifche 
Borurtheil verloren, feit fie fih gewaltfam aus dem alten Stillleben auf 
geftört jab. Wie Lombarden und Romagnolen in den neuen italtenifchen 
Zufallsſtaaten fih zufammenfanden, jo wurden in den deutſchen Mittel- 
ſtaaten Reichsſtädter, Rurfürftliche und Bifchöfliche gewaltfam purcheinander 
gerüttelt und lernten ven gehaßten und verhöhnten Nachbarn als treuen 
Landsmann Ichäten. In Italien wie in Deutfchland hat die Willfür der 
Fremdherrſchaft den alten naiven Glauben an die Ewigfeit des Beſtehen⸗ 
den mit den Wurzeln ausgerottet und alſo ven Boden geebnet für neue 
Rataftrophen, deren Ziele Bonaparte nicht ahnte. 

Mit der Revolution von 1803 begann für Deutſchland Das neue 
Jahrhundert, das in Frankreich ſchon vierzehn Jahre früher angebrochen 
war. Das große neunzehnte Jahrhundert jtieg herauf, das reichfte ber 
neuen Geſchichte; ihm war befchieden, die Ernte einzuheimfen von ben 
Saaten des Zeitalters der Reformation, die fühnen Ideen und Ahnungen 
jener gedankenſchweren Epoche zu gejtalten und int Völferleben zu ver- 
wirklichen. Erft in diefem neuen Jahrhundert follten die letzten Spuren 
mittelalterlicher Gefittung verichwinden und der Charakter der modernen 
Eultur fih ausbilden; es follte die Freiheit des Glaubens, des Dentens 
‚ und der wirtbichaftlichen Arbeit, wovon Luthers Tage nur rebeten, ein 
geſichertes Beſitzthum Weſteuropas werden; es ſollte das Werk des Colum- 
bus ſich vollenden und die transatlantiſche Welt mit den alten Cultur⸗ 
völfern zu ber lebendigen Gemeinschaft welthijtorifcher Arbeit fich ver- 
binden; und au das Traumbild der Hutten und Mlachiavelli, die Einheit 
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der beiden großen Nationen Mitteleuropas, ſollte noch Fleiſch und Blut 
gewinnen. In dieſe Zeiten der Erfüllung trat Deutſchland ein, als der 
theotxatiſche Staatsbau ſeines Mittelalters zuſammenſtürzte und alſo das 
politiſche Teſtament des ſechzehnten Jahrhunderts endlich vollſtreckt wurde. 

Aber wie viele Kämpfe und Stürme noch, bevor alle die großen 
Bendblungen des neuen Zeitalters vollbracht waren! Vorderhand bot das 
dentſche Reich den troftlofen Anblik ber Zerſtörung; fein Seher abnte, 
nelches junge Leben vereinft aus dieſen Trümmern erblüben follte. Nur 
das Eine war unverlennbar, daß eine zweite Umwälzung nahe bevorftand. 
Die Revolution Hatte ihr Werk nur halb getban, da Bonaparte von 
voraberein beabfichtigte die Deutichen Dinge im Fluß zu halten. Seit 
dem glüdlichen Beutezuge durchbrach die alte Ländergier des beutfchen 
ökrftenftandes alle Schranken; fie ergriff die Glüdskinder des Bona⸗ 
dartiemus wie ein epivemifcher Wahnfinn und beſtimmte während des 
akhiten Jahrzehntes die geſammte Politit der neuen Mittelftanten. Die 
Keiheritter, Grafen und Herren konnten in diefer unruhigen monarchiſchen 
Belt fih nicht mehr behaupten, durch den Untergang ihrer Standes- 
gaoften am linken Rheinufer jowie durch die Aufhebung ver Domcapitel 
Betten fie den Boden unter den Füßen verloren und waren felber nur 
darum vorläufig verfchont geblieben, weil die franzöfiiche Politik fich noch 
wicht in der Lage befand alle ihre Pläne vurchzufegen. Der Reichsdepu⸗ 
tationshauptſchluß war faum unterzeichnet, ba begannen bereitS mehrere 
dürften die benachbarte Reichsritterſchaft gewaltfam zu mebiatifiren, wie 
der mobifche Ausdruck lautete. Der Kaifer nahm fich in Regensburg 
feiner verfolgten Getreuen an, aber Preußen ergriff wieder die Partei 
der Zürften, und unterveflen warb ein Neichöritter nach dem andern von 
ven gierigen Nachbarn gebänbigt. 

Die Haltung des neuen Reichstags unterfchied fich in nichts von dem 
alten; Jean Paul verglich ihn witig mit einem großen Polypen, der feine 
formlofe Geſtalt nicht ändere und wenn er noch fo viel heruntergefchlungen 
babe. Mit dem altgewohnten unfruchtbaren Gezänk fan auch die her- 
webrachte reichöpatriotiiche Phrafe in die neue Zeit mit hinüber. Der 
Gefandte des Erzkanzlers Dalberg bewilltommnete die Vertreter der neuen 
Kurfürften mit dem pomphaften Gruße: „das alte ehrwürbige Reichs⸗ 
gebäude, das feinem gänzlichen Untergange jo nahe jchien, wird heute 
durch vier neue Hauptpfeiler unterftütt.‘ Aber Niemand theilte die Zu— 
verficht des ewig begeijterten flachen Leichtfinne. Dumpf, leer und träge 
ſchleppten fich die Verhandlungen dahin; feiner der Gefandten wagte auch 
aur die Frage aufzumwerfen, ob das in feinen Grundlagen veränderte Reich 
noch die alte Verfaſſung behalten könne. Jedermann fühlte, daß in Wahr- 
beit ſchon Alles vorüber war, und ſah mit verſchränkten Armen die Stunde 
nahen, die den Regensburger Jammer für immer beendete. 


Im Volle blieb Alles ſtill. Keine Hand erhob ſich zum Widerſtande 
Zreitfgke, Dentſche Geſchichte. J. 
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gegen die neuen Gewalthaber, fogar die Klage um ven Berluft ber viel- 
belobten alten Libertät erflang matt und fehüchtern. ‘Der reich8patriotifche 
Juriſt Gaspari fand in feinem Herzeleive doch ein Wort gutmüthig deuticher 
Dankbarkeit für die Reichsdeputation, weil fie durch ihre Penſionen „bie 
Unglücklichen wenigftens getröftet habe“; und felbft der confervative Bar⸗ 
thold Niebuhr wollte diefe Tobten nicht beweinen, die Nothwendigkeit dieſes 
Rechtsbruchs nicht beftreiten. Die Wenigen unter ben gebilveten Welt⸗ 
bürgern Norbveutfchlands, die fich noch zumeilen aus dem Himmel ber 
Ideen in die Nieverungen der Politik Hinabließen, begrüßten den Triumph 
des Fürftenthbums als einen Sieg der modernen Cultur; fie hofften, wie 
Harl in feiner Schrift über Deutſchlands neueſte Staatsveränderungen 
ſich ausdrückte, das fchöne Morgenroth der Aufklärung werde jett endlich 
die Finfterniß aus den geiftlichen Landen verdrängen. Nichtiger als die 
meiften der Zeitgenofien urtheilte der junge Hegel über bie Lage bes 
Reihe. Er fah in diefem Chaos „ven gefegten Widerſpruch, daß ein 
Staat fein foll und doch nicht ijt”, und fand den lekten Grund des Elende 
in der gepriejenen deutſchen Freiheit. Aber fein Scharffinn erfcheint wie De 
unheimliche Hellfichtigfeit eines hoffnungslos Erkrankten, fein Hauch ber 
Leidenfchaft weht durch feine Hugen Worte; darum Tieß er auch, nachdem 
das Problem wiſſenſchaftlich erörtert war, feine Abhandlung ungebrudt 
im Bulte liegen. Dem Webermuthe der Berliner, der mit der Schwäche 
ihres Staates zu wachlen jchien, Hatte die Fürjtenrevolution noch nicht 
genug gethan. Im den Fritiffujtigen hauptjtäbtifchen Kreifen, wo bie Helb 
und Buchholz das große Wort führten, halt man auf den König, weil 
er nicht dreift genug zugegriffen habe; warum, fo fragte der „Patrioten⸗ 
jpiegel für die Deutſchen“, hat Preußen nicht alles norbveutfche Land ver 
ihlungen „ohne viel Complimente und ohne ſich an Schulmoral und fo 
genannte Nechtsbegriffe zu kehren”? Die große Mehrheit der Nation 
fümmerte ſich weder um ſolche frivole Prahlereien noch um den ftillen 
Sammer der Entthronten, fie verharrte in unverwüftlicher Gleichgiltigkeit. 

Nur ein Mann wagte mit fittlihem Ernſt und ftantsmännifcer 
Einficht über die Schmach des Vaterlandes öffentlich zu reden. ALS der 
Fürſt von Naſſau das alte reichäritterliche Haus vom Stein feiner Landes⸗ 
hoheit zu unterwerfen verjuchte, da richtete Freiherr Karl vom Stein einen 
offenen Brief an den Heinen Despoten, mahnte ihn in markigen Worten 
an das richtende Gewiffen und die ftrafende Gottheit und ſchloß: „follen 
die wohlthätigen großen Zmwede der Unabhüngigfeit und Selbftändigteit 
Deutſchlands erreicht werden, jo müſſen die Heinen Staaten mit den 
beiden großen Monarchien, von deren Eriftenz die Fortdauer des deutſchen 
Namens abhängt, vereinigt werben, und die Vorfehung gebe, daß ih 
biefes glückliche Ereigniß erlebe.” Durch diefen Brief wurde der Name 
des weitphälifchen Kammerpräfidenten zuerft über Preußens Grenzen hinaus 
befannt; man verwunderte fich über feinen ftolgen Freimuth, aber noch 
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x die Nation nicht fähig den Gedanken ihres tapferjten Sohnes zu 


Und doch war dies Land fein Polen, und doch lebte in dieſem Volke, 
6 fo gleichmüthig die Nadenjchläge ver Fremden dahin nahın, das freu- 
we Bewußtſein einer großen Beitimmung. Dafjelbe Iahrzehnt, das den 
en deutſchen Staat ins Grab führte, brachte der neuen Dichtung ihre 
nften Erfolge. Wie weit zurück ſchien jet fchon die Zeit zu Tiegen, da 
spftock einft pochenvden Herzens die deutſche Muſe in den ungewiſſen 
weitlauf ftürmen ſah; nun fang Schiller mit ruhigem Stolge: wir dürfen 
big einen Lorbeer zeigen, der auf dem beutjchen Pindus ſelbſt gegrünt! 
e Deutichen wußten längit, daß jie ven Schatz der überlieferten euro- 
iſchen Bildung mit neuen, jelbftändigen Idealen bereichert hatten und 
der großen Gemeinſchaft ver Eulturvälfer einen Pla einnabmen, den 
emand fonft auf der Welt ausfüllen fonnte. Begeiftert ſprach die Jugend 
n beuticher Tiefe, deutfchem Idealismus, beutfcher Univerfalität. Frei 
wegzuſchauen über alle die trennenden Schranten des endlichen Da- 
ns, nichts Menichliches von fich fern zu halten, in lebendiger Gemein⸗ 
aft mit den Beſten aller Völfer und Zeiten das Neich der Ideen zu 
schmeffen — das galt für deutich, das warb als Vorrecht deutfcher Art 
d Bildung gepriefen. Der Nationalitolz dieſes idealiftifchen Gefchlechtes 
sb fich befriedigt in dem Gedanken, daß fein anderes Volk den ver- 
fienen Flügen des deutſchen Genius ganz zu folgen, zu ber Freiheit 
fere® Weltbürgerfinnes fich emporzujchwingen vermöge. 

An der That trug unfere claffifche Literatur das fcharfe Gepräge 
dionaler Eigenart, und Frau von Staël ſelbſt geftand: wer nicht, wie 
„ halbdeutſches Blut in den Adern habe werde ſich kaum verjucht fühlen 
e wunberfamen Eigenthümlichkeit des beutjchen Denkens nachzuſpüren. 
je Thatkraft, alle Leidenſchaft unferer Jugend ging in dieſen literarifchen 
impfen auf, bie nun bereits die dritte Generation deutſcher Männer in 
ren Zauberkreis zogen. Eine unüberjehbare Menge neuer Ideen war 
ı Umlauf; ein arglojer Fremder — auch dies ift ein Geftänbniß ber 
fireichen Sranzöfin — konnte einen gewandten deutſchen Schwäßer, ber 
rw Anderer Gedanken nachſprach, leicht für ein Genie halten. Jener 
verfättliche Drang nad Mittheilung, der allen geiftig probuctiven Zeit- 
tern gemein iſt, machte fich Luft durch einen maſſenhaften gehaltreichen 
riefwechjel. Wie einft Hutten jede neue Offenbarung, die ihm aufging, 
Sbald frohlockend feinen humaniſtiſchen Freunden. verfündigte, jo ſchaarte 
h jetzt die unfichtbare Kirche der deutſchen Gebilbeten zu gemeinjamer 
mdiger Andacht zufammen. Im Gerichtsfanle Hinter den Aftenjtößen 
eichlang der Vater Theodor Körners begierig die Werfe der Weimarifchen 
eunde; und wie oft iſt Prinz Louis Ferdinand früh morgens nad durch 
melgter Nacht aus feiner weitphälifchen Garnifon nach Detmold hinüber- 
ritten um mit einem alten Lehrer den Sophokles zu lefen. Jedes Ge- 
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dicht war ein Ereigniß, ward in ausführlichen Briefen und Kritiken be 
trachtet, zergliedert, bewundert. Alle die unvermeiblihen Unarten litera⸗ 
riſcher Epochen, Klatſch und Barteigeift, Gefühlsjchwelgerei, Paradoxie und 
eitler Selbftbetrug hatten freies Spiel; doc) felbft aus den Schwächen der 
Zeit fprach die Lebenskraft und Lebensluft eines hochbegabten und body 
finnigen Gefchlechtes, dem die Welt der Ideen die allein wirkliche war. 
Ganz unbefangen lobte Wilhelm Humbolbt die göttliche Anarchie des päpft- 
lichen Roms, weil fie den Denker im Sinnen und Schauen nicht ftöre: 
— was galten ihm die Römer von Fleiſch und Blut neben den Geiften 
ftimmen, die aus den Marmorbilvern des Vaticans redeten? Im felben 
Sinne beflagte Schiller die Leere feines revolutionären Zeitalter®, das 
den Geiſt aufrege ohne ihm einen Gegenftand — das will fagen: ein 
äfthetifches Bild — zu bieten. 

Wer ven tiefen heiligen Ernft diefes Idealismus und die Fülle geiftiger 
Kräfte, welche er zu feiner Durchbildung aufbrauchte, gerecht würdigt, ber 
wird die politifche Unfähigkeit des Zeitalters nicht mehr räthfelhaft finden. 
Die Kargheit der Natur fegt der Schöpferkraft der Völfer wie der Einzelnen 
ein feſtes Maß, verhängt über jedes große menſchliche Wirken den Fluch 
der Einſeitigkeit. Es war unmöglich, daß ein Gefchlecht von folcher Energie 
des geiftigen Schaffens zugleich die kalte Berechnung, ben liftigen Welt 
finn, den entfchloffenen Einmuth und ven harten Nationalhaß Hätte ber 
figen follen, welche ven unerhörten Gefahren ver politiichen Lage allein 
Trotz bieten konnten. Wie Luther feines Gottes voll für die Bilderpracht 
des leoninifchen Roms kaum einen Blid übrig hatte, jo wendeten die Helben 
der neuen deutſchen Bildung abjichtlih ihre Augen hinweg von der Ver- 
beerung, die über den deutſchen Südweſten dahinfluthete, und dankten mit 
Goethe dem Schickſal, „weil wir in der unbeweglichen nordiſchen Maſſe 
jteden, gegen die man fich fo leicht nicht wenden wird“, 

In der Freundſchaft Schiller und Goethes fand die menfchlice 
Liebenswürbigfeit und die fehöpferiihe Macht der neuen Bildung ihren 
vollendeten Ausdruck. Die Deutfchen rühmten fich von Altersher, kein : 
anderes Volk habe die Blüthe der Männerfreundfchaft, das neidloſe treue 
Zufammenwirfen großer Menfchen zu großem Zwecke fo oft geſehen; und 
unter den vielen fchönen Freundſchaftsbünden ihrer Gefchichte war biefer 
der berrlichite. Zehn reiche Jahre hindurch überjchütteten die beiden Freunde 
ihr Volk unabläffig mit neuen Geſchenken und bewährten felbanver ven 
Goethiſchen Spruch: Genie ijt diejenige Kraft des Menſchen, welche durch 
Handeln und Thun Geſetz und Regel giebt. Und in folder Fülle des 
Schaffens gaben fie doch nur einen Theil ihres Weſens aus; fie wußten, 
daß dauernder Nachruhm Keinem gebührt, der nicht größer war als feine 
Werte. 

Unvergeßlich prägte fih in die Herzen ber Jugend dies einzige Bild 
fünftferifcher und menfchlicher Größe: wie diefe beiden durch Schidfal, 
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ildungsgang und Begabung fo weit Gefchiedenen nach langer Ber- 
mung fich endlich fanden und dann auf der Höhe des Lebens in 
Nichte Germanentreue feft zufammenftanden, fo einig in ihrem Wirken, 
8 fie felber nicht mehr wußten, wer die einzelnen Diftichen des Xenien- 
mpfes alle geichrieben hatte, und doc ein Jever des eigenen Werthes 
u bewußt, in woller Freiheit gebend und empfangend, nicht im Mindeſten 
meint bes Freundes Eigenart zu ftören. Dort der verwöhnte Lieblings- 
ha des Glücks, mit Rang und Reichthum, Schönheit und Gefunbheit 
zfehwenverifch ausgeſtattet; hier der Hartgeprüfte, der jahrelang mit 
ranfheit und Entbehrung Tämpfte und dabei in feinem Gemüthe fo ftol; 
id frei blieb, daß feine Zeile feiner Werke die gemeinen Nöthe feines 
bens erratben ließ. “Der Eine verweilte gelaſſen in fich felber, ganz 
abefümmert um ven Erfolg des Augenblid8; er ließ die goldenen Früchte 
mer Dichtung ruhig reifen, bis er fie zur guten Stunde mit einem 
zude der Hand nom Aſte brach; die beutjche Sprache offenbarte ihm 
ve holdeſten Geheimniſſe, folgte gelehrig jedem Winfe des Meifters; aus 
a Tiefen einer ewig frifhen und lauteren Phantafie, aus den Weiten 
ned unermeßlichen Willens ftrömten ihm die Bilder und Gedanken un- 
fucht von jelber zu. Den Anderen durchglühte ein edler Ehrgeiz: er 
ofite fiegen, jet und hier, er wollte bie lichten Gedanken, die ihm das 
er; bewegten, groß und prächtig auögeftalten, die träge Welt hinreißen, 
5 fie daran glaube und „allen Unrath der Wirklichkeit‘ von jich fchüttle; 
nutzte jede Stunde, wie im Vorgefühle des nahen Todes, wußte die 
acken feiner minder vieljeitigen Bildung durch raftlofen Fleiß immer zur 
uhren Zeit auszufüllen und als ein umjichtiger Föniglicher Haushalter 
des Wort aus feinem minder reichen Sprachſchatze ficher und wirkſam 
s verwerthen; den legten Hauch feines feurigen Willens feßte er ein, 
i8 ein erhebenver und erjchütternder Schluß gefunden war, während 
boetbe gemächlich fo manchen herrlichen Torſo halb behauen Tiegen lief. 

Dem wefentlich Iyrifchen Genius Goethes wurde jede Dichtung zum 
jetenntnig, doch mitten in der Erregung des fubjectiven Gefühls erhielt er 
& immer jene „gutmüthige ins Reale verliebte Befchränttheit”, die er fo 
ern als den unſchuldigen probuctiven Zujtand des naiven Dichters pries, 
Benn er mit feinen inneren Erfahrungen abſchloß, fo blieben die Leſer 
ets in dem holden Wahne, als ob er ganz verfchwände hinter ven Ge- 
alten, die von dem Blute feines Herzens getrunfen hatten. Schillers 
zamatifches Genie fchritt fühner in bie objective Welt hinaus. Suchend 
ad wäblend griff er oft nach Stoffen, die mit feinem inneren Leben ur- 
pränglich nichts gemein hatten; aber wenn dieſe fremden Geſtalten erft 
mter feinen bildenden Händen erwarmten, dann blies er fie an mit dem 
Ivem feines eigenen heldenhaften Wefens und ließ fie das hohe Pathos 
ner eigenen feurigen Empfindung fo mächtig, fo unmittelbar ausiprechen, 
aß die Hörer immer nur feine Stimme zu vernehmen glaubten und ihn 
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für einen fubjectiven Dichter hielten. Beide Dichter verbanden mit ber 
traumgängerifehen Sicherheit des Genius die dem gefammten Zeitalter 
eigentbümliche klare Bewußtheit des Denkens, fie liebten, fich und Anderen 
Rechenſchaft zu geben von den Gefegen ihrer Kunft. Beide fuchten die 
große Aufgabe der Zeit nicht in der äſthetiſchen Cultur allein, als Staat« 
mann, Naturforfcher und Pſycholog wirfte der Eine, als Hiftorifer um 
Philoſoph der Andere für die Vertiefung und Yäuterung einer allfeitigen 
Bildung. Beide fühlten fi) eins mit ihrem Vollke; fie ahnten es wohl, 
daß ihre Werfe vereint noch auf fremdem Boden Frucht bringen follten, 
doch fie wußten auch, daß fie dem deutſchen Leben ihre eigenfte Kraft ver 
dankten und das volle, innige, unwillfürliche Verſtändniß nur da finden 
tonnten wo deutſche Herzen fchlugen: „Im Baterlande jchreibe was bir 
gefällt! ‘Da find Liebesbande, da iſt deine Welt! 

Es gereicht aber der deutſchen Rechtichaffenheit zur Ehre, daß felöft 
in diefem Zeitalter der äſthetiſchen Weltanfhauung Schiller in der Gunſt 
des Volkes höher ftieg als fein größerer Freund. Der Durchfchnitt ber 
Menſchen erhebt fich nicht über den ftofflichen Reiz der Dichtung, darım 
darf er auch die einfeitig moraliihe Schäßung der Kunft nicht ganz auf 
geben. Einem gefunden Volle mußte Pofas edle Schwärmerei und bie 
Hochherzigkeit Max Piccolominis theurer fein als das loſe Treiben ber 
Philinen und Mariannen. Nur reihe Gemüther blidten bem tiefen 
Strome der fpäteren ®oethifchen Dichtung bis auf den Grund, nur ben 
Lebenskundigen ging das geheimnißvolle Leben feiner Gejtalten auf, nur 
finnige Naturen erkannten in feinen proteifhen Wandlungen ben immer 
fich felbft getreuen Genius wieder. Weber dieſe Höchitgebilveten der Nation 
gewannen Goethes Leben und Werke nad) und nach eine ftille unwider⸗ 
ſtehliche Gewalt, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt nur immer mächtiger 
wurde; es ift fein Verdienſt, daß Wilhelm Humboldt jagen konnte, nirgendwo 
fonft werde das eigentliche Wejen der Poefie fo tief verftanden wie in 
Deutfhland. Aus Luthers Tiſchreden Hatten die Deutichen einft erfabren, | 
was e8 heiße ganz in Gott zu leben, in jever einfachen Schickung ber 
vierumdzwanzig Tagesſtunden die Allmacht und Liebe des Schöpfers zu 
empfinden. Jetzt verlörperte fich die neue Humanität in einem gleich 
mächtigen und urfprünglichen Menjchenpafein; aus Goethes Lehen lernte 
ber frohe Kreis der dankbar Verſtehenden, wie dem Künftlergeifte jede Er⸗ 
fahrung zum Bilde wird, wie bie freiefte Bildung zur Natur zurüdteget, 
wie vornehmer Stolz mit Herzenseinfalt und demokratiſcher Menſchenliebe 
ſich verträgt. Sainere Dirſamteit ging, wie es das Recht des Drames 
tifers ift, mehr in bie Breite; ihm gehörte das Herz der waärmeriſ 
Jugend; ſein ſittlicher Ernſt packte die Gewiſſen; ſein Alan — 
den Adel der Menſchheit war Allen ebenſo verſtändlich wie die funkelnde 
Pracht ſeiner nichts verhüllenden Sprache. Es iſt ſein Verdienſt, daß 
die Freude an der neuen Bildung ſich in weiten Kreiſen verbreitete — ſo 
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weit dieſe Yiteratur volksthümlich fein konnte; durch die mächtige Nhetorif 
jiner Jungfrau von Orleans wurden fogar vie Höfe von Berlin und 
Dresden aus ihrer gründlichen Proſa aufgefchüttelt. Goethe hatte ſchon 
als Jüngling an dem Bilde des Straßburger Münfters fich begeijtert 
uud damals fchon, zuerjt unter den Zeitgenofien, einen Einblid gewonnen 
in das Leben unferes Mittelalters; er liebte, das Alterthümliche in den 
Neihthum feiner Sprache aufzunehmen und neu zu beleben. Schiller 
Dagegen war ein durchaus moderner Menjch, modern in Empfindung und 
Rebe, ohne Sinn für das deutſche Altertum und ebendeßhalb populärer; 
denn die Nation, bie ihrer Vorzeit vergefien Hatte, verlangte nach dem 
Amen und Blanken. 

In Italien verbrachte Goethe feine zweite Jugendzeit, er lebte ſich 
ein in die claſſiſche Formenwelt und ward im Alterthume heimiſch wie 
Fiemand ſeit Winkelmann. Nach den neuen Anſchauungen, die ihm dort 
zitrömten, formte er nun bie in ven legten zehn Jahren ſtill empfangenen 
Berte und überraichte die Nation durch eine Reihe von Dichtungen, welche 
mit der Anſchaulichkeit und der Lebenswärme feiner Jugendſchriften eine 
ben Dentichen noch ganz unbelannte ftilvolle Hoheit und getragene Würde 
verbanden. Doch er mußte erfahren, daß die Maſſe der Lejer feinem 
neuen Stile noch nicht folgen fonnte und weder die zarte finnvolle Schön- 
beit der Iphigenia noch die verhaltene tiefe Leivenfchaft des Taſſo recht 
verfteben wollte. Die Deutfchen verloren den Dichter ganz aus ben 
Angen, da er jest „in ſeiner Dachshöhle” fich vergrub und durch jahre» 
lange Forichung und Betrachtung ein Vertrauter der Natur wurde. Er 
wagte ſich an das titanifche Unternehmen, ſchrittweis auffteigend von ber 
änfachiten zu der höchſten Organifation die ganze Natur zu verftehen 
med veritehend mit ihr zu leben. Und dies willenfchaftliche Erkennen, 
„mie geichlofien, oft geründet“, war zugleich künftlerifche Anfchauung; er 
gab fich der Natur Hin mit allen Kräften feiner Seele, jo innig, fo Tiebe- 
weil, daß er feine geologiihen Studien mit Recht „meine Erdfreundſchaft“ 
nennen durfte. Die Forſchung beirrte ihn nicht, ſie bejtärkte ihn in ber 
miven Weltanſchauung des Dichters, der immer den Schwerpunkt der 
Belt im Herzen des Menſchen ſucht. Tas All belebte fich vor feinen 
thaenden Bliden, und indem er erlannte, wie das Ewige fich in alfen 
Veſen fort regt, hielt er nur um jo freudiger den Glauben feit an das 
klbftändige Gewiſſen, die Sonne unjeres Sittentages. Seit er den Gott 
“are, der die Welt im Innerjten bewegt, erſchien die heitere Weltfreupig- 
kt ſeines Dichtergeiftes verflärt durch die Weihe einer frommen, heiligen 
Indacht: „itrömt Yebensluft aus allen Dingen, vem Heinften wie bem 
Köhten Stern, und alles Drängen, alles Ringen ijt ew’ge Ruh’ in Gott 
km Herrn!“ 

Unterbeilen hatte Schiller, wie er ſelbſt gejteht, im Poetiſchen einen 
Wig neuen Menſchen angezogen und durch ernſte philofophiiche Forſchung 


200 1. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


die Erkenntniß gewonnen, daß unfer Gefchlecht nur durch die Kunft zur 
harmonifchen Vollendung erzogen werde; nur in der Kunft fei der Menſch 
zugleich thätig und frei, nach außen wirffam und ganz bei fich felber. 
Damit war das innerfte Herzensgeheimniß bes Zeitalters kühnlich auf 
gefprochen. Tauſend jubelnde Stimmen antiworteten dem wedenden Rufe: 
„Tiehet aus dem engen vumpfen Leben in des Ideales Reich!” und ver 
fündeten die frohe Botfchaft, daß der Künftler der volllommene Menſch, 
daß alles Schöne gut und gut nur das Schöne fei. Zugleich ging ber 
Dichter mit der Formlofigfeit feiner eigenen Jugendwerke ftreng, ja grau- 
fam ins Gericht und eroberte fich die lebendige Anſchauung der antifen 
Formenreinheit. Erft durch Schiller ward Winkelmanns Werk vollendet; 
erit feit er in den Göttern Griechenlands die an der Freude leichtem 
Bängelbande regierten feligen Geſchlechter des Altertbums in brennender 
Farbenpracht verherrlicht hatte, wurde die Sehnfucht nach der erhabenen 
Einfalt der Antife, der Cultus des claſſiſchen Ideals zum Gemeingute 
der gebildeten Deutſchen. Wunderbar fchnell lebte Schiller fih ein in 
dieſe Welt, die feiner Sugend fo fremd geweſen, und fand mit genialer 
Sicherheit die treibende Kraft der alten Gefchichte heraus, den legten und 
höchſten Gedanken des Hellenenthums: „ift der Yeib in Staub zerfallen, 
Iebt der große Name noch!‘ 

Als die beiden großen Dichter fich verbündeten, da galt e8 zunächft, 
biefen neuen Idealismus in der Welt durchzufegen und zu behaupten, 
bie Afterweisheit der hausbadenen Moral, ver platten Nüslichkeitslehren, 
ber phantaftiichen Unklarheit Hinauszufegen aus dem Tempel der deutſchen 
Mufe, freie Bahn zu ſchaffen für das wahrhaft Bedeutende und Schöpfer 
riiche, der Mittelmäßigfeit zu zeigen, daß die Kunft für fie feinen Raum 
bietet. Diefem Zwede diente der Xenienftreit, ein Parteikampf großen 
Stiles, der mit aller feiner Grobheit und Gebäffigfeit doch nothwendig 
war für die Entwidlung unferes nationalen Lebens; die Deutfchen mußten 
wohl, daß bier um eine Lebensfrage ihrer Cultur gefochten wurde. Bon 
dem thatenluftigen Freunde zu friſchem Schaffen angeregt zeigte ſich num 
Goethe in immer neuen Wandlungen. Schönheitstrunten, heidniſch un⸗ 
befangen wie ein rofenbelränzter Poet des Alterthums befang er in ben 
Römiſchen Elegien die Freuden des lieberwärmeten Lagers, und nur zu- 
weilen, wenn er den majeftätifchen Ausblid auf das ewige Rom eröffnete, 
ließ er die Leſer errathen, daß der Gedankenreichthum eines die Jahr⸗ 
hunderte überſchauenden Geiſtes fich Hinter der herzhaften Sinnlichkeit 
biefer lieblichen DVerje verbarg. Bald darauf ftand er wieder mitten in 
der beutjchen Gegenwart und fchilderte mit homerifcher Einfalt die geſunde 
Kraft unferer Mittelftände, die fchlichte Größe, die in der Kleinheit des 
befrieveten Haufes wohnt, und mahnte fein Volk, fich felber treu zu 
bleiben, in fchwanfenver Zeit das Seine zu behaupten. ‘Die warme treue 
Liebe zum DBaterlande, die aus Hermann und Dorothea ſprach, machte 
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auf die bildungsſtolzen Zeitgenoffen geringen Einprud. Aber mit Ent- 
züden erlannten fie fich felber wieder in den Gejtalten des Wilhelm 
Meifter: in diefen ſtaatloſen Menfchen ohne Vaterland, ohne Familie, 
ohne Beruf, die von aller Gebundenheit des Hiftorifchen Dafeins frei, nur 
einen Lebensinhalt kennen: ven leivenfchaftlichen Drang nad) menfchlicher 
Dildung. Im diefer Odyſſee der Bildung hielt Goethe feinem Zeitalter 
einen Spiegel vor, der alle Züge jener literarifchen Epoche, ihre Schwächen 
wie ihre Lebensfülle, in wunderbarer Klarheit wiedergab, und löſte zu- 
gleich, was noch feinem Poeten ganz gelungen war, die höchſte Aufgabe 
des Romandichters: er zeigte, wie das Leben den ftrebenden und irrenven 
Menſchen erziebt. 

Minder vielfeitig, aber raſtlos mit feinem Pfunde wuchernd errang 
fih Schiller indeſſen die Herrichaft auf der deutſchen Bühne. Die ge- 
waltfame dramatifche Aufregung, welche Goethe gern von fich fern hielt, 
war ihm Bedürfniß; glänzende Bilder von Kampf und Sieg fchritten 
durch feine Träume, das Schmettern der Trompeten, das NRaufchen ver 
Fahnen und der Klang der Schwerter verfolgten ihn noch bi8 auf fein 
Todesbette. Die Leidenfchaften des öffentlichen Lebens, die Kämpfe um 
der Menichheit große Gegenſtände, um Herrichaft und um Freiheit, jene 
mächtigen Schidjaldwandlungen, die über Völferleiv und Völkergröße ent- 
fcheiden, boten feinem dramatifchen Genius den natürlichen Boden. Auch 
feine Heineren Gedichte verweilten mit Vorliebe bei den Anfängen des 
Staatslebens, veranfchaulichten in mannichfachen geiltvollen Wendungen, 
wie der heilige Zwang des Rechts die friedloſen Menſchen menſchlich an- 
einanber binbet, wie die roben Seelen zerfließen in der Menſchlichkeit 
erſtem Gefühl. Schöner als in dem Liede von der Glocke ift die Ver- 
tettung des einfachen Menjchenlebens mit den großen völfererhaltenvden 
Mächten des Staates und ber Gefellichaft niemals gefchildert worden. 

Wie tief er auch feine „profaifche” Zeit verachtete, wie ftolz er auch jeden 
Berjuch tendenziöfer Dichtung von fich wies, diefer ganz auf die hiftorifche 
Welt gerichtete Geift war doch erfüllt von einem hoben politifchen Pathos, 
das erit die Nachlebenven völlig begreifen follten. Es war fein Zufall, 
daß er fih fo lange mit dem Gedanken trug, die Thaten Friedrichs in 
einem Epos zu befingen. Als die Deutichen felbit zur Befreiung ihres 
Landes fich rüfteten, da warb ihnen erft das farbenglühende Bild ber 
Bolfserbebung in der Jungfrau von Orleans recht verſtändlich; als fie 
unter dem Drude der Fremdherrſchaft fich wieder auf fich felber be⸗ 
fannen, da würbigten fie erjt ganz die Größe des Dichters, der ihnen in 
feinen beiden jchönften Dramen vie vaterländiſche Geſchichte fo menfchlich 
nahe gebracht hatte. Die entjeglichite Zeit unferer Vergangenheit gewann 
durch feine Dichtung ein fo frifches, freudiges Leben, daß ver Deutſche 
fih noch heute im Lager Wallenſteins fat heimifcher fühlt al8 unter 
fridericianifchen Soldaten; aus den Kämpfen ver handfeſten deutfchen 
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Bauern des Hochgebirges geftaltete er das verflärte Bild eines großen 
Freiheitskrieges und legte Alles darin nieder was nur ein hoher Sinn 
über die ewigen Rechte des Menſchen, über ven Muth und Cinmuth 
freier Völfer zu fagen vermag. Der Tell follte bald für unfer politifches 
Xeben noch folgenreicher werden als einft Klopjtods Barbengefänge. An 
diefem Gedichte vornehmlich nährte das heranwachſende Geſchlecht feine 
Begeijterung für Freiheit und Vaterland; die ganz dramatijch gebachte 
Mahnung: „ſeid einig, einig, einig!" erjchien den jungen Schwärmern 
wie ein heiliges Vermächtniß des Dichters an fein eignes Bolt. 

Die nationale Bühne freilich, worauf feit Xefjing alle unfere Drama⸗ 
tifer bofften, ijt auch durch Schiller den Deutfchen nicht geichenft worben, 
weil fein einzelner Dann fie zu fchaffen vermochte. Schiller ftrebte nad 
einem nationalen Stile, der das Echte und ©rofe der älteren Dramatik, 
den Geftaltenreichthum, die bewegte Handlung und die tiefe Charakteriftit 
Shatefpeares, den lyriſchen Schwung der antilen, und die ftrenge Com⸗ 
pofition der franzdfiichen Tragödie bewußt und felbitändig in fich vers 
einigen und darum dem Charakter unferer neuen Bildung entiprechen 
ſollte. Aber es fehlte dem Dichter der lebendige Verkehr mit dem Volle. 
Nur der braufende Jubelruf einer großftäbtifchen Hörerjchaft zeigt dem 
Dramatiker, wann er das Allen Gemeine, das wahrhaft Volksthümliche 
gefunden Hat. Die Handvoll trübfeliger Kleinbürger im Parterre bes 
Weimariſchen Theaterſchuppens waren fein Voll, und, die vornehmen 
Schöngeifter in den Logen des Hofes zollten ven Experimenten geiftreid 
ipielender Willfür den gleichen, ja vielleicht noch lebhafteren Beifall wie 
dem einfach Großen. Es fehlte den ‘Deutjchen überhaupt, wie Goethe 
klagte, „eine Nationalcultur, die den Dichter zwingt die Eigenbeiten feines 
Genies ihr zu unterwerfen”. Faſt nur gebend, wenig empfangenb ftanben 
die Diosfuren von Weimar ihrem Volke gegenüber, das fie erft empor- 
boben zu reinerer Bildung. Darum find Beide nach mannichfachen Ver⸗ 
fuchen mit Trilogien und Einzeloramen, mit Samben und Reimpaaren, 
mit Chorgejängen und melobramatifchen Einlagen doch nicht dahin gelangt 
für unfer Drama eine Kunftform zu jchaffen, die als die nationale an- 
erfannt wurde. Wie die feierliche, übertrieben patbetijche Declamation ber 
Weimarifhen Schauspieler im übrigen Deutfchland nicht zur Derrfchaft 
gelangte, fo trieben auch die dramatiſchen Dichter nach Willtür und Laune 
ihr Wejen, Jeder von vorn beginnend, Jeder bemüht durch neue Künſte 
und Künfteleien alle Anderen zu übertreffen. Unjere Bühne bot ein 
Bild der Anarchie, das freilich auch allen Zauber der ungebundenen Frei- 
beit zeigte. Niemand bat vie Heinliche Zeriplitterung des deutſchen Lebens 
und ihre verberbliche Einwirkung auf die Kunſt jehmerzlicher empfunden 
als Goethe. Ueber feinen Wilhelm Meifter fagte er geradezu: da Babe 
er num „ven allerelendeften Stoff, Komödianten und Landedelleute“ wählen 
müffen, weil die deutiche Gefellfchaft dem Dichter keinen befferen biete; 
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und im Taſſo fehilverte er die troß aller Teinheit der Bildung doc 
brüdende Enge des Lebens an Heinen Höfen mit einer Bitterfeit, welche 
nur aus felbiterlebter Bein ſtammen Tonnte. 

Richt blos die natürliche Anlage des deutſchen Geiſtes, der am Ge- 
ftalten der Charaktere mehr Freude findet al8 am Erfinden fpannender 
Situationen, fondern vor Allem die Verfümmerung unferes öffentlichen 
Lebens bat es verjchuldet, daß der Humor, der noch in unferem lebensfrohen 
ſechzehnten Jahrhundert jo prächtige Funken ſchlug, in dieſer Blüthezeit 
deutſcher Dichtung ſich ſo ſelten zeigte. Das Luſtſpiel konnte dem kühnen 
Aufſchwunge der Tragödie nicht folgen. Die Komödie wurzelt immer in 
der Gegenwart und blüht nur in Völkern, die unbefangen an ſich ſelber 
glauben, ſich herzhaft wohl fühlen in der eigenen Haut; ſie bedarf feſter 
nationaler Sitten und Anſtandsbegriffe, wenn ſie nicht willkürlich, gemein⸗ 
verftänblicher ſocialer Kämpfe und Intereſſen, wenn fie nicht platt werben 
fol. Bon Alledem waren in der langſam wieder auflebenden beutfchen 
Ration erit ſchwache Anfänge vorhanden. Der beliebtejte Luſtſpieldichter 
ter Zeit, Koßebue, ein Talent von unverächtlicher komifcher Kraft, widerte 
evfere Naturen an nicht blo8 durch die angeborene Gemeinheit eines 
durchaus flachen Geiftes, ſondern mehr noch durch bie Erbärmlichkeit der 
Berhältniffe, die er jchilderte, und durch die Unſicherheit feines fittlichen 
Gefühle, das zwiſchen weinerlicher Schwäche und ſchmunzelnder Frechheit 
haltlos ſchwankte. Auch Jean Paul, der Einzige, der damals mit hohen 
tünftlerifchen Abfichten fich dem Dienſte der fomifchen Muſe widmete, warb 
durch bie zerfahrene Unfertigfeit des deutſchen gefelligen Lebens zu Grunde 
gerichtet. Seine Geftalten bewegen fi bald in der ſchweren Stickluft 
unfreier, armfeliger Kleinftäbterei, bald in dem dünnen Aether idealer 
Devärfnißlofigfeit, wo die Menſchenbruſt nicht mehr athmen kann. Die 
Schmwärmerei feiner warmberzigen Menfchenliebe giebt ihm doch feinen 
feiten fittliden Halt; nach Luft und Laune rüttelt er in frivolem Spiele 
an den ewigen Geſetzen der fittlihen Welt um nachher wieder in ver- 
Bimmelten Gefühlen zu fchwelgen und feine Liebenden „im kurzen feligen 
Elyſium des erften Kuffes wohnen” zu laffen. Das unfichere Stilgefühl 
der Lefer geftattet feinem Humor jede Willfür; ungejcheut läßt er ber 
natürlichen Formloſigkeit des deutſchen Geiſtes die Zügel jchießen, ver- 
rent die Sprache und überlabet fie mit fchwüljtiger Künftelei. 

Goethes Haren Blicken entgingen die fittlihen Gefahren ver äſthe⸗ 
tiihen Weltanfhauung nicht; warnend hat er der Jugend zugerufen: 
„daß die Muſe zu begleiten, doch zu leiten nicht verjteht! Aber ein 
reiches Geſchlecht war e8 Doch, das jo zügellos dem Drange feines Herzens 
nachging. Alle Schleußen des deutichen Genius fchienen aufgezogen: unfere 
Mufit erlebte ihr claſſiſches Zeitalter, in der Philologie ſchlug F. A. Wolf, 
in den bildenden Künften Asmus Carſtens neue tühne Bahnen ein. Selbft 
die gefellige Anmuth, die fonft deutſcher Wahrhaftigkeit wenig zufagt, fam 
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in den Kreifen der Auserwählten zu reizender Entfaltung; geiftreicher, 
verführerifcher als in Caroline Schellings Briefen bat Weiberliebe und 
Weiberbosheit felten geredet. Und wie mochte man ohne Freube den edlen 
Fürſten betrachten, ver alle diefe großen Menfchen frei gewähren ließ, ver 
fie alle verftand und dabei fo feit und jtattlich fich felbft behauptete? 
Ganz unbefümmert ftürmte Karl Auguft ind junge Leben, bis eigene Er- 
fenntniß, nicht fremder Rath ihn lehrte ‚nach und nad) die freie Seele 
einzuſchränken“. 

Wenn die altfranzöſiſchen Edelleute, die Talleyrand, Segur, Ligne, 
damals zu behaupten pflegten, wer nicht die letzten Zeiten des alten 
Königthums vor dem Jahre 89 mit erlebt, der wiſſe nicht was leben 
heißt, ſo konnten Deutſchlands Dichter und Denker mit beſſerem Rechte 
das Gleiche von ihrem goldenen Zeitalter ſagen. Eine wunderbare Did» 
tigleit des geiſtigen Daſeins gejtattete Jedem feine Gaben in Genuß und 
That nach allen Seiten hin harmoniſch zu entfalten; und es entſprach 
nur den wirflien Zuftänden, wenn vie fchöne Geſelligkeit fich befier 
dünkte al8 ber geiftlofe Staat, wenn die Briefe Schillerd und Goethes 
immer wieder die Sorge ausſprachen, "daß nur der Staat ja nicht „bie 
Freiheit der Particuliers“ antafte. Wie diefe Künftlerwelt fich zum Staate 
ftellte, das zeigte Wilhelm Humboldt vornehm und geiftooll in feiner 
Abhandlung über die Grenzen der Wirkjamkeit des Staates: der höchſte 
Zwed des Lebens, die Erziehung des Menjchen zur Eigenthümlichleit ver 
Kraft und Bildung, wird nur erreicht, wenn der Einzelne in Freiheit 
und in mannichfaltigen Situationen fich bewegt; darum muß die Zwang‘ 
anftalt des Staates auf die Sicherung von Hab’ und Leben ſich be 
ſchränken, in Allem fonft ven Zöniglihen Menſchen frei fchalten Laffen; 
der Staat ftebt um jo höher, je reicher und felbjtändiger fich die Eigen- 
art der Perfonen in ihm gejtalten darf. So wurde die Kantifche Lehre 
vom Nechtsftante im äjthetifchen Sinne weiter gebildet; die dürre Doctrin 
des naturrechtlichen Individualismus gewann Reiz und Leben feit jie mit 
dem Cultus der freien Perjönlichfeit fich vermählte. Die Bewunderer 
des clafjifchen Alterthums prebigten die Flucht vor dem Staate, bag ge 
naue Gegentheil bellenischer Tugend. 

Bald genug: follte ein furdhtbares Erwachen dem feligen Traume 
folgen; bald genug follte ver Bildungsitolz erfahren, daß für edle Völter 
Eines noch fchredklicher ift als das Banauſenthum: — die Schande. Den- 
noch trifft Die Heroen der deutfchen Dichtung in feiner Weife der Vor⸗ 
wurf, als ob jie irgend eine Mitfehuld trügen an der Demüthigung ihres 
Baterlandes. Der Zerfall des alten deutichen Staates war entfchieben; 
die Theilnahme unjerer Dichter an den politiichen Ereigniffen der Zeit 
fonnte das Verhängniß nicht wenden, fonnte nur fie jelber dem Ewigen 
entfremven. Sie büteten das Eigenfte unjeres Volkes, das heilige Feuer 
des Idealismus, und ihnen vornehmlich danken wir, daB es noch immer 
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ein Deutſchland gab als das deutfche eich verjchwunden war, daß die 
Deutfchen mitten in Noth und Knechtſchaft noch an fich felber, an bie 
Unvergänglichkeit deutfchen Wefens glauben durften. Aus der Durch 
bildung der freien Perfönlichkeit ging unfere politifche Freiheit, ging bie 
Unabhängigkeit des deutſchen Staats hervor. 

In dem Gedichte, das Stolz und ſpröde wie fein zweites die Verachtung 
der Spealiften gegen die fchlechte Wirklichkeit ausiprach, in Schillers Reich 
der Schatten ftanden die Worte: 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

Und fie fleigt von ihrem Weltentbron! 
Der Dichter ließ fie unverändert, obgleich Humboldt ihm treffend bemerkte, 
fie gäben ven äfthetiichen Grundgedanken des Gedichtes nicht rein wieder. 
Und er wußte was er that. ‘Denn die Bildung, welche er mit feinen Freun⸗ 
den verfündigte, war nicht beſchaulicher Genuß, ſondern freudiges Handeln, 
Hingabe des ganzen Menſchen in den Dienſt der Idee; ſie ſchwächte nicht, 
fie ſtählte ihren Jüngern die Kraft des Willens, erfüllte fie mit jener 
Sicherheit der Seele, die „ſchlechterdings Alles was Schickſal heißt als 
ganz gleichgiltig anſah, wie Gentz von ſeinem Humboldt rühmte. Dieſer 
active Humanismus war weder weichmüthig noch ſtaatsfeindlich, er hatte 
nur das Weſen des Staates noch nicht verſtanden und bedurfte nur der 
Schule der Erfahrung um alle Tugenden des Bürgers und des Helden aus 
fich heraus zu bilden. Wenn derſelbe Humboldt, der jetzt die Flucht vor 
dem Staate predigte, ſpäterhin in feſter Treue ſeinem Staate diente, ſo 
widerſprach er ſich nicht ſelber, ſondern ſchritt nur weiter auf dem einge⸗ 
ſchlagenen Wege: er hatte gelernt, daß der Adel freier Menſchenbildung 
in einem unterdrückten und entehrten Volke nicht beſtehen kann. 

Unterdeſſen begann bereits in ber Literatur ſelbſt eine neue Strö- 
mung, welche die Deutfchen zu einem tieferen Verſtändniß von Staat 
und Baterland führen ſollte. Das erfte Auftreten ber jungen roman- 
tiihen Schule erfchien zunächſt als ein fittlicher und künftlerifcher Verfall. 
Waren die beiven legten literariſchen Generationen an edlen, Tiebens- 
werthen Menſchen überreich gewefen, fo nahm jett die Zahl ber Eitlen, 
der Lüfternen, der Weberbildeten bebenflih zu. Der Sturm und Drang, 
deſſen das auffteigenvde Dichtergefchlecht fich rühmte, war nicht mehr naive 
jugendliche Leidenſchaft, fondern zeigte bereit8 den Charakter des Epigonen- 
thums. Statt der einfältigen Luft am Schönen berrjchte ein Frankhafter 
Ehrgeiz, der um jeden Preis das Niedageweſene leiften wollte, und treffend 
fagte Goethe von feinen Nachfolgern: „fie fommen mir vor wie Ritter, 
die, um ihre Vorgänger zu überbieten, den Dank außerhalb der Schranfen 
ſuchen.“ 

Die dichteriſche Kraft der Romantiker blieb weit hinter ihren großen 
Abſichten zurück; ſchon den Zeitgenoſſen fiel es auf, daß ihre Phantaſie 
immer laut rauſchend mit den Flügeln ſchlug ohne je in rechten Schwung 
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zu kommen. Ihre Führer waren, obgleich fie hochmüthig lärmend auf 
das Recht des Genies zu troßen liebten, mehr feingebildete Kenner ale 
Ihöpferifche Dichter, ihre Kunft mehr ein abfichtliches Erperimentiren als 
unbewußtes Schaffen; ftatt jener Goethiſchen „Verliebtheit ins Reale‘ 
follte die Ironie, die Tobfeindin aller Naivität, jett die echte poetiſche 
Stimmung fein. Der fchöne Ausipruch: edle Naturen zahlen mit bem 
was fie find — diente der anmaflichen Unfruchtbarkeit zum Xotterbette. 
Spielende Willkür verwifchte die Grenzen aller Kunftformen, verbarb bie 
Keufchheit der Tragödie durch Operngefänge, führte die Zufchauer als 
Mitrevdende in die dramatifche Handlung ein, brachte die unverftänd- 
lichen Empfindungen entlegener Völker und Zeiten auf die Bühne, bie 
doch ftets im edlen Sinne zeitgemäß bleiben und nur barftellen foll was 
die Hörer mitfühlen. Die Sprache war nunmehr, nah Schillers Worten, 
durch große Meiſter jo weit gebildet, daß fie für den Schriftfteller dichtete 
und dachte; das junge Geſchlecht mutbete ihr das Unmögliche zu, fang 
von klingenden Farben und duftenden Tönen. Die Schranken zwiſchen 
Poefie und Proja ftürzten ein, die Dichtung erging fich in Betrachtungen 
über die Kunft, die Kritik in phantaftifchen Bildern. Die Kunft war 
Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft Kunſt; alle Offenbarungen des Seelenlebens 
der Menſchheit, Glauben und Wilfen, Sage und Dichtung, Muſik und 
bildende Künfte entjtrömten dem einen Ocean der Poefie um wieder in 
ihn zurüdzufließen. 

So gelangten die Romantifer, während fie beitändig von volfsthüm- 
fiher Dichtung Sprachen, zu einer phantaftiichen und überbildeten Welt 
anſchauung, die nur wenigen Eingeweihten, und auch diefen kaum, ver⸗ 
ftändfich war. Bon ihrer Zuchtlofigkeit und zugleich von ihrem Unver⸗ 
mögen gab Friedrich Schlegels Lucinde ein trauriges Zeugniß: da jehwelgte 
eine Fünftlich erhitte Phantafie in ‚„Ditbyramben über die ſchönſte Situa⸗ 
tion“, ohne jemals ſinnlich warn und anfchaulich zu werben, ed war wie 
das Irrereven eines trunfenen Pedanten. Auch die Philojophie wurde 
von dem Uebermuthe und der Unklarheit der Romantik angekränfelt. Sie 
war bisher von den weltbürgerlichen Einwirfungen, welche die übrige 
Literatur ergriffen, gar nicht berührt worden, ſondern Hatte fich eine felb- 
ftändige Ideenwelt gefchaffen, die dem Auslande ebenjo unfaßbar blieb wie 
die Terminologie der deutichen Pbilofophen. Der Genius unferer Sprache, 
der zu geiftvoller, vielfagenber Unbeſtimmtheit neigt, fam den myſtiſchen 
Neigungen der deutichen Natur nur zu bereitwillig entgegen; die roman- 
tifche Schwärmerei mußte ihnen vollends verhängnißvoll werben. Wenn 
der junge Schelling, durch Goethes Ideen angeregt, ſich vermaß, bie 
Natur zu verfolgen, wie jie fich in allem Lebendigen auseinanderfekt, fo er⸗ 
öffnete er allerdings mit erftaunlicher Kühnheit dem philofophifchen Denken 
ein völlig neues Gebiet; doch ihm fehlte gänzlich jene tiefe Beſcheidenheit, 
welche Kant in fernen verwegenſten Speculationen nie verleugnet batte. 
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Die Infpiration der „intellectuellen Anſchauung“, die im Bereiche der 
Erfahrungswiſſenſchaften fchlechterdings nur zu genialen Hypotheſen an⸗ 
regen kann und fich immer erft durch empirifche Beweiſe rechtfertigen 
muß, follte ihm bie Beobachtung und DVergleihung erjegen. Durch will- 
türliches Eonftruiren, aus der Phantafie heraus, wähnte er der Natur 
die Geheimniſſe zu entreißen, welche fie allein dem liebevollen, entſagenden 
Fleiße enthüllt. Das nüchterne Forfchen überließ man verächtlich den 
geiftlofen Handwerkern; die gute Gefellfchaft ſchwärmte für die Natur- 
rbilofophie oder lernte befriedigt aus Galle Schävellehre, wie leicht und 
fpielend der geniale Menfch die vuntelften Probleme der Piychologie und 
Raturwiffenichaft bewältigen Tünne. Alle Schäden ver Weberbildung be- 
gannen fich zu zeigen: ver geiftige Hochmuth ftelfte launiſch die welterhal- 
tenden Geſetze des fittlichen Lebens in Frage, ſchaute mit geringichägigem 
Lächeln auf den moralifchen Pedanten Schiller herunter. Schwächere 
Naturen verfielen einer übergeiftreichen Diattherzigteit, lernten alle Dinge 
von allen Seiten zu betrachten und verloren inmitten der entgegengejegten 
Gefihtspuntte, welche der Gedankenreichthum der Zeit einem Jeden dar- 
bot, die Kraft zu ſelbſtändigem Denken und Wollen; wer eine biftorifche 
Erſcheinung theoretifch erklärt und verſtanden hatte, wähnte fie auch ge- 
rechtfertigt zu haben. 

Gleichwohl iſt die romantifche Dichtung für unfer Leben überaus 
fruchtbar geworben, weniger durch ihre eigenen Kunſtwerke, als durch bie 
Anregung, die fie der Wiſſenſchaft gab, durch den neuen weiten Geſichts⸗ 
treis, den fie dem gefammten Fühlen und Denken der Nation erſchloß. 
Sie verfeinerte und vertiefte das Naturgefühl, wedte das Verſtändniß 
für die Seele der Landſchaft, für den ahnungsvollen Zauber der Wald- 
einfamteit, ver Felſenwildniß, der moosbebedten Brunnen. Das acdıt- 
zehnte Jahrhundert hatte fich, gleich den Alten, in der reichangebauten 
fruchtbaren Ebene wohl gefühlt, die neue Zeit fuchte nach den roman- 
tiihen Weizen der Natur; die Jugend Iernte die unfchuldigen Freuden 
der frifchen, freien Wanverluft wieder ſchätzen, das Volk bis tief in bie 
Mittelftände herab warb nach und nah um eine Fülle neuer Anfchauungen 
veiher. Die Welt des Märchenhaften, Geheimnißvollen, Duntelflaren 
wurde jeßt erſt der deutichen Dichtung ganz erfchloffen. Ihre Traum- 
geftalten traten nicht jo rund, Har und fertig heraus wie die Gebilde der 
claſſiſchen Kunft; doch fie hoben ſich ab von einem tiefen Hintergrunde 
und fchienen ins Unendliche hinauszudeuten, und über ihnen lag ver 
Tämmerfchein der „monbbeglänzten Zaubernacht, die den Sinn gefangen 
hält”. Uralte, längft verfchollene Empfindungen des germanifchen Volks⸗ 
gemüths wurden wieder lebenbig. 

Die Romantiler fühlten, daß die claffifchen Ideale das innerfte Leben 
unferes Volkes nicht vollftändig wiedergaben; fie fuchten nach neuen Stoffen, 
durchfireiften als wageluftige Conquiſtadoren die weite Welt, bis zu ber 
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Wiege der Menjchheit in Indien, bis zu den ftillen Naturvölfern in ben 
vergeffenen Winkeln der Erde. Ueberall wo nur die Allerzeugerin Poeſie 
in Sprade, Kunſt und Religion fich entfaltet hatte, fuchte man fie auf 


und ftrebte ihre Offenbarungen dem veutichen Genius zu vermählen; 


wie einft die Römer die Götterbilder der Unteriworfenen in ihrem Pan 
theon aufftellten, fo ſollte das neue Herrfchervolf im Neiche des Geiftes, 
das alle anderen Nationen zu durchſchauen und zu überfchauer meinte, 
die Dichtungen aller Länder in getreuen Nachbildungen fich zu eigen 
machen. Der feine Formenfinn und die finnige weibliche Empfänglichkeit 
A. W. Schlegeld brachten die deutjche Weberfegerfunft zur Blüthe. Raſch 
nach einander erfchienen Shafejpeare, Cervantes, Calberon, eine Menge 
anderer glüdlicher Weberfegungen. Die deutfche Poefie zeigte fich jeder 
noch jo fremdartigen Aufgabe gewachſen, ja fie lief jchon Gefahr einer 
virtuofen Formenſpielerei zu verfallen, die ihrem innerften Weſen wiber 
ſprach; denn in allen ihren großen Zeiten hatten die Germanen ben In⸗ 
balt höher geichäßt als die Form. Aber einen unfchätbaren, bleibenden 
Gewinn brachten die fühnen Entvederfahrten der Romantiker: in ihrem 
Kreife zuerft erwachte der hiſtoriſche Sinn, der dem philofophifchen Jahr⸗ 
hundert immer fremd geblieben. In feinen literarhiftorifchen Vorlefungen 
führte U. W. Schlegel, an Hervers Ahnungen anfnüpfend, den großen 
Gedanken durch, daß die Kunft im nationalen Boden wurzele, daß jedes 
Volkes Sprache, Religion und Dichtung als ein nothwendiges Werben, 
als die Entfaltung des Volfsgeijtes zu verjtehen fei. So ward der Grund 
gelegt, auf dem fich bereinft der ftolze Bau der vergleichenden Sprad- 
forfchung, der Literatur und Kunftgejchichte erheben follte. 

Und eben dies Schweifen in bie Ferne führte die Romantifer wieber 
zur Heimath zurüd. Da fie überall in der Gefchichte nach dem Volle 
thümlichen und Urfprünglichen fuchten, jo gelangten fie endlich auf felt 
famen Umwegen zu der Frage: wie fich denn dies neue deutſche Voll 
gebildet Habe? Sie faßten ſich das Herz dem vaterländifchen Alterthume 
wieder ind Geficht zu Schauen, und es erfchien dem neuen Gefchlechte zuerft 
fo fremd, wie dem Manne ſein eigenes Knabenbildniß. Die Deutjchen 
entdeckten mit freubiger Beſchämung, wie lächerlich wenig fie doch von dem 
Reichthum des eigenen Landes gefannt hatten. Die verrufene finſtere Nacht 
bes Mittelalter& Teuchtete wieder in freudigem Glanze. Ein farbenreiches 
Gewimmel frembartiger Geftalten, Mönde und Minnefänger, beilige 
Frauen und Gottesjtreiter, bewegte fih vor den entzüdten Blicken; bie 
Stauferfaifer, deren Name kaum noch in Schwaben dem Volle befannt 
war, erichienen wieder als die ritterlichen Helden der Nation. Der Händler 
auf den Iahrmärkten, ver die Löfchpapierausgaben alter Volksbücher für 
ven Heinen Mann feil bot, ſetzte feine Waare jeßt zuweilen auch an gelebrte 
Herren ab. Die vornehmen Leute horchten auf, wenn die Magb den Kin 
dern Märchen erzählte, und unter den Eingeweihten ging die Rede, daß 
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in den Mythen des altgermanifchen Heidenthums noch ein unerjchöpf- 
licher Schatz gemütbvollen Tieffinns verborgen liege. Johannes Müller 
gab in feiner Schweizergefchichte zum erjten male eine ausführliche Schilve- 
rung mittelalterlichen Lebens, die trotz ihrer gejchraubten und gefuchten 
Rhetorik Doch tief und lebendig war und eine Menge neuer Gefichtspuntte 
aufftellte; er war e8 auch, ber zuerſt auf die. heldenhafte Großheit des 
Kibelungenlieves hinwies. Im Jahre 1803 erfchien Tieds Sammlung 
der beutfchen Minnelieder. Drei Jahre darauf ließ Schenkendorf feinen 
| Siferuf erfchallen gegen die Nüglichfeitsbarbaren, bie fih an dem alt- 
ehrwũrdigen Hochmeifterichloffe zu Marienburg vergreifen wollten; die viel- 
veripottete Gothik wurde jet unter dem Namen ver altveutichen Baukunſt 
perriefen. 

So begann von allen Seiten her die Einfehr in das deutſche Leben; 
ein großer Umſchwung kündigte fih an, der bald nachher durch den Drud 
bes fremden Joches, durch das Erwachen des Nationalbafjes beichleunigt 
wurde. Die äjthetifche Freude am Alten und Volksthümlichen machte Die 

ifer zu Gegnern der Revolution; fie haßten „ven glattgewalzten 
Raſen“ der modernen Rechtögleichheit, fie hakten das Naturrecht, das die 
ſchöne Mannichfaltigteit der hiſtoriſchen Erfcheinungen unter die Scheere 
keiner fahlen Regeln nahm, fie verabfcheuten das neue Weltreich, das den 
Reichthum nationaler Staats⸗ und Rechtsbildungen zu zerſtören drohte. 
€ geſchah zum erſten male in aller Geſchichte und konnte nur in einem 
fe durchaus idealiſtiſchen Volke geſchehen, daß eine urſprünglich rein äſthe⸗ 
tiſche Bewegung die politiſchen Anſchauungen verjüngte und umgeſtaltete. 
dur dies Geſchlecht war die Poeſie wirklich der Ocean, dem Alles ent» 
küömte. Wenn Wiſſenſchaft, Glauben und Kunft als die nothwenbigen 
Gebilde des Boltsgeiftes veritanden werben follten, fo doch ficherlich auch 
Recht und Staat; früher oder fpäter mußte biefer nothwendige Schluß 
xzogen und der Gedanke des nationalen Staates für die deutiche Wiffen- 
Maft erobert werden. Die Berbindung zwiſchen Friedrich Genk und 
der romantischen Schule beruhte auf dem Gefühle einer tiefen inneren 
Serwandtichaft, und gradeswegs aus den geichichtsphilofophifchen Ideen 
uud Ahnungen der Romantiler ift nachher die hijtoriiche Staatslehre Nie- 
bahrs und Suvignys hervorgegangen. 

Ebenſo folgenreich wurde die Wiederbelebung des religiöfen Gefühle, 
Die fih in dem jungen Gejchlechte vorbereitete. Die claffiiche Dichtung 
hielt fich dem kirchlichen Leben fern; fie wollte „aus Religion” keine ver 
beſtehenden Religionen bekennen, obgleich fie mit ven fittlichen Grund⸗ 
gedanken des Proteitantismus innig verwachſen war. Kant jah in ber 
Religion die Erkenntniß unferer Pflichten als göttlicher Gebote, die Auf- 
nahme des Göttlichen in ven Willen; feine erhabene Strenge wurde ben 
Gefühlen des gläubigen Herzens, dem Drange der Erhebung und Er- 
bung nicht völlig gerecht. Eben dieſe wunderbare Welt des Gefühles, 
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der ahnenden Sehnfucht 309 die Blide der Romantifer unmwiberftehlich an. 
Während ihre Schwarmgeifter an der finnlichen Schönheit des Tatholifchen 
Eultus ſich beraufehten oder nach einer neuen äſthetiſchen Weltreligion 
fuchten, ftand der junge Schleiermacher feit auf dem Boden bes Pro 
teftantismus. Sein Geift war zu ſehr auf die Welt des Handelns ge 
richtet um, gleich den Weimarifchen Boeten, die Wirklichkeit über bem 
heiteren Spiele der Kunft zu vergeilen, und doch zu fünftlerifch um bei 
der unerbittlihen allgemeinen Regel des kategoriſchen Imperativs ſich zu 
beruhigen. Die Perfönlichkeit, die ihre Eigenart frei entfaltet und zugleid 
den großen objectiven Ordnungen des Staates und der Geſellſchaft ſich 
mit Bewußtfein einfügt, war ihm die individuelle Form des allgemeinen 
Sittengefeged. In feinen Reden über die Religion hielt er ihren ge 
bildeten Verächtern die Mahnung entgegen: „bie Religion haft bie Ein- 
famteit” und zeigte, wie fie ihre Wurzelm im Gefühle babe, wie fie ein 
urfprüngliches, allem Handeln und aller Lehre vorangehendes Leben fei, 
eine fittliche Macht, wirkſam in allen Menſchen; nur durch fie könne der 
Menſch mitten in der Enolichkeit eins werden mit dem Unendlichen unb 
ewig fein in jedem Augenblide. Und mit einem patriotifchen Stolze, der 
fhon die Stimmungen jpäterer Jahre voraus nahm, wies er auf bie 
unbezwinglihe Macht der Heimath des Proteſtantismus: „denn Deutſch⸗ 
land ift immer noch da, und feine unfichtbare Kraft ift ungeſchwächt.“ 
Wie er die philofophifche Selbſtgenügſamkeit zum religidfen Gemeinleben 
beranrief, jo wollte er fie auch die Würde bes Staates erkennen lehren: 
der Staat iſt das ſchönſte Kunftwerf der Menjchheit, giebt dem Einzelnen 
erft den höchſten Grad des Lebens, fein Zwang darf alſo nicht als Täftige 
Beſchränkung empfunden werben. 

Zu verwandten Anfchauungen gelangte auch jener geftrenge fteif- 
nadige Denker, dem Schleiermachers Gemüthsreichthum als weibiſche 
Schwäche erſchien; denn nur unter beftändigen Kämpfen trogiger, eigen 
richtiger Perfönlichkeiten vollendete fich die Titerarifche Bewegung, die mus 
Rückſchauenden heute jo einfach, fo nothwendig erfcheint. Miit- Fichtes 
Philoſophie ſprach der transcendentale Idealismus fein Tettes Wort. Er 
beftritt der Welt der Erfahrung kurzweg jede Realität: nur weil das fitt- 
liche Handeln eine Bühne fordere, nur deßhalb fei der Geift gezwungen 
eine Außenwelt aus fich herauszufchauen und als wirklich anzunehmen. 
Auch in feinen politifhen Schriften fchien der verwegene Mann alle 
Schranken der hiſtoriſchen Wirklichkeit zu mißachten. Das Ideal des Zeit⸗ 
alters, den ewigen Frieden, wollte er verwirklichen durch die völlige Auf 
bebung des Welthandels, dergeftalt daß die „geichloffenen Handelsſtaaten“ 
nur noch durch den Austaufch willenfchaftlicher Gedanken mit einander 
vertehrten, und in feinen Neben über die Grundzüge des gegenwärtigen 
Zeitalters rühmte er geradezu als das Vorrecht des ſonnenverwandten 
Geiſtes, daß er fich von der Scholfe Löfe und als ein Weltbürger fein 
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Baterland da finde „wo Licht ift und Necht”. Und doch redete fchon 
ans biefen Vorträgen ein thatenfrober Sinn, ver über die Welt der 
Theorie hinausftrebte. Jeder Sat predigte ben ftrengen Dienſt der Pflicht; 
es giebt nur eine Tugend: fich ſelbſt als Perfon zu vergeffen, und nur 
em Lafter: am fich felbft zur denken. Der aljo ſprach, wußte felber noch 
nicht recht, Daß er in feinen herben Mahnungen an die fchlaffe Zeit vie 


. sanubaftern Tugenden des alten Preußens verberrlichte. Nur als eine 


fine Ahnung warf er den Gedanken hin, der mit feinen welthürgerlichen 
Kräumen in fchneidendem Wiverjpruche ftand: am legten Ende fei doch 
der Staat der Träger aller Eultur und darum berechtigt jeve Kraft des 
Einzelnen für fich in Anfpruch zu nehmen. 

Aljo bereitete fich im Schooße der Literatur felber eine neue politifche 
Bildung vor. Wer die unbeimlichen Wideriprüche ber deutſchen Zuftände 
sur flüchtig betrachtete — folche Blüthe des geiftigen und foldhen Sammer 
bes politifchen Lebens dicht neben einander — der mochte fih wohl an 
jene Zeiten des malebonifchen Philippos gemahnt fühlen, da die Thebaner 
auf dem Grabe griechifcher Freiheit, auf dem Schlachtfelde von Ehaironeia 
dad herrliche Löowendenkmal errichteten und Lykurgos das bejiegte Athen 
wit ſeinen Prachtbauten ſchmückte: ganz jo unficher wie einjt Hellas zwifchen 
Yerfien und Maledonien ftand das gedankenſchwere Deutichland zwifchen 
Defterreih und Frankreich. In Wahrheit lagen die beutfchen Dinge 
kinesweg® jo hoffnungslos. Der trübfelige Spruch, daß die Eule ber 
Minerva erit in der Dämmerung ihren Slug beginne, gilt für Hellas, 
acht für Deutſchland. Unfere claffifche Literatur war nicht Das Aus- 
fingen einer alten Gejittung, fondern der vielverheißenvde Anfang einer 
nenen Entwidlung. Hier faßte fein Ariftoteles die legten Ergebnifle einer 
Enltur, die zu Grabe ging, in einem großen Gedankenſyſteme zufammen, 
fendern ein junges, in allen feinen Verirrungen lebensfrohes und zukunfts⸗ 
ſicheres Geſchlecht überrafchte die Welt mit immer neuen Entvedungen. 
Seinen Augenblid ift ven geiftigen Führern der Nation ber Glaube an 
Deutihlands große Beftimmung abhanden gefommen. Trotz ihrer elenven 
Berfaffung, fagte A. W. Schlegel, und troß ihrer Niederlagen bleiben bie 
Deutihen doch die Rettung Europas. Im felben Sinne fchrieb Novalis: 
während andere Völker in Parteifämpfen oder in der Jagd nach dem 
Gelde ihre Kraft vergeudeten, bilde fich der Deutſche mit allem Fleiße 
um Zeitgenoiten einer höheren Epoche der Eultur und werde int Laufe 
der Zeit ein großes Liebergewicht über die anderen erlangen. Selbſt ver 
ſchwermũthige Hölderlin, dem die Ohnmacht der „thatenarmen und ge- 
bantenvollen” Deutſchen am Herzen fraß, rief Doch in freubiger Ahnung: 

Tier kommt, mie der Blitz aus ten Gewölle fommt, 
Aus Getanten die That? Leben die Bücher bald? 

Die Gefinnung der Knechte ift diefem Gefchlechte von Dichtern und 

Denlern immer fremd geblieben. Wohl fenvete auch Deutſchland feine 
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Pilger zu dem großen Fremdenzuge, der während des Confulats und ber 
ersten Jahre des Kaiferreihs von allen Enden Europas nach Paris 
ftrömte. Die erften Kunftichäge der Erde lagen dort aufgefpeichert wie 
einjt im kaiſerlichen Rom, und wieder wie in den Tagen des Auguftus 
verfammelte fich ein weltbürgerliches Bublitum, das mit feinem Urtheil 
aus dem Schönen das Schönjte herausfand; erſt in der MWeltgalerie des 
Louvre ift die überwältigende Größe Rafaels erkannt worden. Den beut- 
hen Schöngeiftern ward es in ven beimifchen Kleinftäbten zu eng, fie 
eilten nach der Seine und beraufchten ſich an ven edlen wie an ben ge 
meinen Freuden der Hauptſtadt der Welt. Aber mitten in dem finw- 
berüdenden Glanze blieb ihnen pas Gefühl der eigenen Ueberlegenpeit; 
fie vergaßen e8 nicht, daß die Franzoſen an dieſer zufammengeraubten 
Herrlichkeit gar fein Verbienft hatten, fondern foeben erjt, durch die Werte 
Zaplaces, langſam begannen aus der Barbarei wieder zur Eultur emporzu⸗ 
fteigen. Während Friedrich Schlegel die Schildfrötenfuppen und die nadten 
Actricen der neuen Babylon bewundert, fchreibt er zugleich: „Paris Kat den 
einzigen Fehler, daß ziemlich viel Franzoſen dort find“, und feine Dorothea 
fügt Hinzu: „wie dumm die Franzoſen find, das ift ganz unglaublich.” 
Schöner als diefe fpottluftigen Weltfinder hat Schiller den Nationalftolz 
jeines Denkervolkes ausgeſprochen. Er wußte, daß die Siege Kants um 
Goethes ſchwerer wogen als Die Yorbeeren von Marengo, daß die Deutfchen 
noch immer ein Necht hatten ihre prableriichen Nachbarn an Die emigen 
Güter der Menſchheit zu erinnern, und fagte über das Pantheon ver 
Parijer Plünvderer ſtolz und groß: 

Der allein befitst die Muſen, 

Der fie begt im warmen Bufen; 

Dem Vandalen find fie Stein! 
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Dahin war es nun ſchon gekommen, daß nur noch ein Bund der 
vier großen Mächte Das übermächtige Frankreich in feine Schranken zurüd- 
weifen konnte. Aber Defterreich hatte die Schläge der legten Kriege noch 
nicht verwunden. Der junge Czar begarın zwar feit vem Frühjahr 1803 
ernjtlich beforgt zu werben über die Unerfättlichfeit der napoleonifchen 
Politif, die er in den deutſchen Entichädigungshändeln genugfam Tennen 
gelernt, doch feine knabenhafte Unficherheit fand noch feinen feiten Ent 
ſchluß. Breußen bemühte fich ängſtlich das Gleichgewicht zu behaupten 
zwiſchen den gefürchteten beiden SKolofien des Oſtens und des Weftens, 
Rußlands Freundfchaft zu bewahren ohne Frankreich zu verlegen. Nur 
in der glüdlichen Sicherheit des britifchen Inſelreichs fühlte man fich ftart 
genug den Dingen ind Geficht zu ſehen. ‘Der Friede von Amiens, ber 
den Krieg zwijchen den beiden Todfeinden abgefchloffen hatte, erwies ſich 
jofort als ein unficherer Waffenftillftand: in Italien, in Holland, in ver 
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Schweiz, in Deutfchland, überall drang der erfte Conſul herriſch vor, ohne 
jede Rüdficht auf Die Verträge. Schwerer als all dies wog in ben Augen 
des Handelsvolks die Verlegung der wirtbfchaftlichen Intereſſen der Infel: 
die Ration fühlte fich in den Grundfeſten ihrer Macht bedroht, als 
drankreich, Spanien, Italien und Holland durch Bonaparte den englifchen 
| Baaren verfchloffen wurden. Im voller Uebereinſtiumung mit feinem 
Belle weigerte fich der Hof von St. James, Malta zu räumen fo lange 
Holland und die Schweiz von franzöfifchen Truppen bejegt fein. Bona- 
yerte hatte unterdeſſen längft beſchloſſen den Krieg mit dem unangreif- 
baren Feinde wieder aufzunchneen. Schon im März 1803, lange bevor 
der Bruch zwifchen den beiden Weftmächten erfolgte, fendete er feinen 
Bertrauten Duroc nach Berlin mit der Anzeige, daß er fich genäthigt 
ſehe Hannover in Beichlag zu nehmen. Da er Englands Seemacht nicht 
bewältigen konnte, dachte er durch die Befegung von Tarent und Hannover 
dem britiichen Handel die Abſatzwege nach Italien und dem veutfchen 
Rorden zu jperren. 

So war der lebte und einzige Stolz der preußiichen Bolitif, die 
Rentralität Norddeutſchlands in Frage geftellt. Um ven gleichen Schlag 
vom beutichen Reiche abzuwenden hatte einſt Friedrich den Weitminfter- 
Vertrag geichloffen, die Gefahren des fiebenjährigen Krieges auf fich ge- 
zommen, und dies in Zeiten, da das linke Rheinufer noch deutſch, die 
Nacht Frankreichs bei Weitem weniger furchtbar war. Selbſt Graf 
hangwitz rieth dringend durch einen entfchloffenen Einmarſch dem erften 
Conful zuvorzukommen. Die Lage war freilich Teineswegs einfah. In 
Bien ſah man die Verlegenheiten Preußens mit offenbarer Genugthuung, 
an Hilfegefuch der hannoverſchen Regierung wurde kurz abgemwiefen, von 
den Pflichten des Reichsoberhauptes war feine Rede mehr. England that 
gr nichts um das Stammland feiner Könige, die Pflanzfchule feiner 
beiten Soldaten vor einem Weberfalle zu fichern. In Hannover felbft 
war die Decupation, welche Preußen vor zwei Iahren zum Beſten Des 
&andes gewagt, jehr übel aufgenommen worden; ftatt der freundnachbar- 
fihen Gefinnung der frivericianifchen Zeiten herrſchten Verftimmung und 
Mitranen. Doc was wogen diefe Bedenken gegenüber dem brängenben 
Gebote der Ehre und der Seldftbehauptung? Der Iekte Neft des preu- 
ſiſchen Anfehens fiel dahin, wenn franzöfifche Truppen ungehindert mitten- 
Kinein zwifchen die öftlihen und die weſtlichen Provinzen, bis dicht vor 
die Bälle der Hauptfejtung Magdeburg brangen. Aus Bonapartes [päteren 
Aenßerungen geht mit Sicherheit hervor, daß ein rechtzeitiger Fräftiger Ent- 
ſchluß des Berliner Hofes in jenem Augenblide den Krieg mit Frankreich 
wicht herbeigeführt hätte. Der erfte Eonful lebte und webte damals in 
den grandioſen Plänen der Eroberung Englands. Er verfammelte jein 
Heer an der Küfte von Boulogne, und dort in der ftrengen militärifchen 
Schnle eines zweijährigen Uebungslagers brachte er die technifche Aus- 
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bilvung feiner großen Armee zur Vollendung. Im Volke wallte ver 
Nationalhaß des fünfzehnten Jahrhunderts wieder auf; eine Transport 
flotte, durch freiwillige Beiträge der Nation erheblich verjtärkt, lag bereit 
das Heer an die feindliche Küfte zu führen. Wenn ed nur gelang zwölf 
Stunden lang den Canal zu beberrichen, dann mußte die Landung gewagt 
werben, und — „kann wirb England nicht mehr fein‘, jagen Bonapartes 
Driefe; die Unabhängigkeit Irlands und die Zerſtörung des britifchen 
Reichthums follten die Macht des Infelreich8 für immer vernichten. Im 
jolden Träumen verloren konnte Bonaparte für jegt einen Bruch mit 
Preußen nicht wünjchen. 

König Friedrich Wilhelm wollte, getreu dem leiterrven Gedanken ferner 
auswärtigen Politit, das Wagniß nur unternehmen, wenn er fich im 
Rüden durch Rußland gedeckt wußte. Er ließ, nachdem er in Parts und 
London fehüchtern zur Erhaltung des Friedens gemahnt hatte, bei bem 
Czaren anfragen, ob Preußen auf Rußlands Hilfe vechnen könne. In 
Petersburg aber gab die blinde Preußenfeindfchaft des hannoverſchen 
Sunfertbums den Ausſchlag. ‘Der englifch- hannoveriche Geſandte am 
ruffifchen Hofe, Graf Münſter theilte den unauslöfchlicen Haß ber eng- 
liſchen Hochtorys gegen den Erben der Revolution, aber auch ven tiefen 
Widerwillen des hannoverſchen Adels gegen die Nechtögleichheit und das 
Schlichte, bürgerlich ſoldatiſche Weſen des preußiichen Staates: in Pre 
ßens Anerbieten jah er nur eine Sale, nur einen feinpjeligen Anſchlag 
gegen die Unabhängigkeit Hannovers. Auf Münfters Rath ertheilte Car 
Alerander feinem königlichen Freunde eine ablehnende Antwort. Und da 
überdies England fich weigerte, zu Gunſten der preußifchen Flagge feine 
harten Schifffahrtsgejete zu mildern, fo wurbe bie hannoverſche Regierung, 
als fie endlich eigenmächtig in der elften Stunde um Preußens Hilfe bat, 
abichlägig beichieden. 

Mitten im Frieden des Neich8 rüdte das Armeecorps Mortiers um 
geftört in das Reichsland Hannover ein, das nach Völkerrecht mit bem 
englifch -franzöfifchen Kriege nichts gemein Hatte. Die Unfähigkeit der | 
alten Stantsgewalten bereitete den bonapartifchen Heerichnaren abermals 
ein leichtes Spiel. Das treue Volt haßte den Franzoſen als den Erb 
feind, noch von den Siegen Ferdinands von Braunfchweig her, und war 
gern bereit den alten nieverfächliihen Schlachtenmuth wieder an dem 
Franzmann zu erproben, „wenn hei nich ruhig fin kann“. Uber bes 
feige Adelsregiment in Hannover gab den Truppen ven Befehl, „Teine 
Dmbrage zu erregen‘, und überlieferte, ohne jeven Verfuch ernften Wider 
jtandes, durch den Vertrag von Suhlingen das ganze Land dem feinb- 
lichen Heerführer. Zum zweiten male binnen fünfzig Jahren ward bie 
tapfere hannoverſche Armee durch eine ehrlofe Politit zur Capitulatien 
gezwungen. Und diesmal folgte nicht, wie einft auf den Tag von Kloſter 
Zeven, ein rettendes Eingreifen der britiichen Regierung: England Tieß bie 
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anzofen gewähren. Am 4. Juni 1803 zogen die franzöfifchen Truppen, 
e Beier des Geburtstages Georgs III., in die Stadt Hannover ein. 
ortier |perrte die Elbe und Weſer, erhob Eontributionen im Gebiete der 
ınfeftäbte. Zwei Sabre lang währte bie Befegung und Ausfaugung bes 
anoverſchen Landes; Bonaparte gab eigenhändig Anweiſungen, wie der 
nigliche Marſtall nach Paris geichafft, die Forften zum Beſten ver fran- 
ſiſchen Flotte verwüftet werben follten. Eine zweite noch fchimpflichere 
ıpitnlation führte ſodann zur Entwaffnung der Heinen Armee. Den Tod 
ı Herzen, fluchend auf die Hundsvötter von der Regierung und ven Land» 
iden, ließen die verrathenen Soldaten die Schande über fich ergehen. 
underte entlanıen einzeln an Bord engliicher Schiffe und traten in die 
utiche Legion bes Könige von Großbritannien. Jedermann im Lande 
nerftũtzte die Slüchtigen und half ihnen weiter; das Volk bielt zufanmen 
e in einer großen Verſchwörung. Die unglüdlichen Capitulanten von 
ablingen bildeten ven Kern jener glorreichen Negimenter, welche nachher 

Spanien den Kampf gegen Frankreich wieder aufnahmen und das 
Ne Peninsula auf ihre Fahnen fchrieben. So unverwüſtlich dauerte 
? alte Treue im deutſchen Volke; nur der große Wille fehlte, der folche 
rrliche Kräfte würdig zu benußen verjtand. 

ALS es zu Spät war erkannte Czar Alexander den begangenen Fehler. 
a6 Berliner Cabinet aber bemühte fich in vergeblichen Unterhandlungen 
n erften Conſul zur Räumung des hannoverfchen Landes zu bewegen. Die 
ven Taäuſchungen, welche der leichtgläubige Lombard von einer Unter- 
bung mit Bonaparte aus Brüſſel heimbrachte, verflogen ſchnell. Bald 
fuhr man, daß Frankreich die preußifche Allianz verlangte, ohne irgend 
se ernfte Gegenleiftung zu verjprechen. Der König fühlte, daß er einen 
(hen Schritt vor feinem Lande nicht verantworten könne, und wendete 
h wieder an Rußland um feinen Staat aus einer unerträglihen Prejjung 
‚ befreien. &8 war fein Vervienft, daß am 4. Mai 1804 Preußen und 
ußland fich zu gegenfeitiger Hilfe verpflichteten, falls Bonaparte noch in 
ivere deutſche Reichslande übergreifen follte. Aber zugleich unterhandelte 
am mit Frankreich, erhielt die unbeftimmte Zuſage, daß die franzöfiichen 
ruppen nicht über die hannoverjchen Grenzen Hinausjchreiten würden, 
ıd verbürgte ſich für die Neutralität Norddeutſchlands. Noch immer 
bite e8 in Berlin nicht an guten Einfällen und Abfichten. Dan ließ 

Weimar wegen einer Erneuerung des Bürftenbundes anfragen, und 
ardenberg, ver jeit April 1804 dem Miniſterium angehörte, jprach bereits 
eIdee aus, welche nachher in der zweiten Hälfte feines öffentlichen Lebens 
a Grundgedanken feiner deutſchen Politit gebilvet bat: den Plan, ganz 
eutſchland zu einem Staatenbunde unter der gemeinfamen Führung 
efterreih8 und Preußens zu vereinigen. Doc jedem guten Einfall 
ach die friedensfelige Aengftlichleit des Cabinets die Spige ab. Alle 
eußiſchen Staatsmänner fehmeichelten fich mit dem Wahre, der durch 
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bie Erfahrungen ver jüngiten fünfzehn Jahre bejtätigt zu werben fchien: 
als ob der Staat durch friedliche Verhandlungen einen Gewinn, eine 
Berftärkung feines unbaltbaren Befitftandes erlangen könne. Auch der 
gewandte neue Dlinifter des Auswärtigen war noch weit entfernt von ber 
Einficht, daß allein ein europäifcher Bund gegen Frankreich die Rettung 
bringen konnte, fondern erhoffte von Frankreichs Freundſchaft eine Ver⸗ 
größerung des preußifchen Gebiets. 

Indeſſen mußte das heilige Neich den Becher der Schande bis zur 
Hefe leeren. Als Bonaparte den Herzog von Enghien auf badiſchem Ge⸗ 
biete aufheben und zum Tode führen fieß, da wagten in Regensburg nur 
die fremven Mächte Rußland, Schweden und England Genugtbuung zu 
fordern für die frevelhafte Verlegung des Reichsfriedens. Baden Dagegen 
erjuchte, auf Napoleons Befehl, inftändig, die peinliche Angelegenheit nick 
zu verfolgen, die übrigen Gefandten aber traten vor der Zeit ihre Ferien 
an, fchnitten Durch die Flucht jede weitere Verhandlung ab. Im Mat 1804 
wurde das napoleonifche Kaiferthum gegründet; und es lag vor Augen: 
bie Krone, womit dieſer Ufurpator unter dem Segen des PBapftes feinen 
Scheitel fchmüdte, war das Diadem der Caeſaren und der Karolinger. 
Das römische Kaifertfum ging von den Habsburg-Lotbringern auf bie 
Napoleons über. Unverbohlen fprach der Gewaltige ſchon von dem Kaifer- 
thum des Abendlandes; alle die altrömiichen Erinnerungen, die in ber 
galliſchen Miſchcultur ſich erhalten hatten, rief er wach; Die Adler des 
kaiſerlichen Roms prangten auf ven Teldzeichen feiner Legionen. Und chen 
fragte er drohend in feinen Briefen: ob wohl Defterreich oder Rußland 
bie Narrheit begeben würden die Fahne der Empörung zu erheben? 

Vergeblich beſchwor Gent den Wiener Hof: die Anerkennung bieler 
angemaßten Krone werde den Unerfättlihen, der nur groß fei durch bie 
Kleinheit feiner Knechte, zu neuen Uebergriffen ermuthigen. ‘Der geiftvolle 
Anwalt der alten Staatengefellfchaft erfand bereits bie vieldeutige Formel, 
welche nachher den Höfen bei ver Belämpfung des Bonapartismus zur 
Richtſchnur gedient Hat; es gelte, jo jchrieb er, das hiſtoriſche Recht zu 
behaupten gegen das Recht der Empörung, gegen die Idee der Voll“ 
jouveränität. Die ermüdete öfterreichifche Politit blieb für folche Ideen 
porderhand noch ganz unempfänglich. Die Krone Karls des Großen war 
ihrem rechtmäßigen Träger längft verleivet, zumal da das Haus Lothringen 
auf die Stimmen der Kurfürften nicht mehr ficher rechnen konnte. Kaifer 
Franz benutte alfo die Aufrichtung der napoleoniſchen Monarchie um 
den hoben Rang feines Haufes für alle Zukunft ficher zu ftellen. Mit 
Zuftimmung Napoleons nahm er den Namen eines Kaifers von Defter- 
reich an, und zum Danke erhielt der Ufurpator die Anerkennung des 
alten Raiferhaufes. So wurde das Kaiſerthum Oefterreich, das in Wahr 
beit ſchon ſeit Leopold I. beitand, förmlich begründet; die Hauspolitik ber 
Habsburg-Lothringer, die feit drei Jahrhunderten allein auf die Wahrung 
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ihter Erblande bedacht geweſen, erreichte ihr natürliches Ziel. Die Titel 
bes römischen Kaiſers behielt der Wiener Hof vorläufig noch bei, doch 
uumöglich konnte er fein bizarres Doppelfaifertbum, wie Talleyrand es 
fottend nannte, auf die Dauer behaupten. Weber lang oder kurz mußte 
der jedes Sinnes entkleidete altheilige Name verjchwinden; die Macht ber 
karelingiſchen Kaifertrone lag in Napoleons Händen. 

In Berlin begrüßte man das bonapartifche Kaiſerthum als eine neue 
Birgichaft für die bürgerliche Ordnung Frankreichs und ſäumte nicht Die 
Inertennung auszusprechen; aber von der norddeutſchen Kaiſerkrone, welche 
Kopoleons Diplomaten in unbeftimmten Andeutungen darboten, wollte 
Friedrich Wilhelms beicheivener Sinn nichts hören. Die Heinen Reichs⸗ 
fände, die guten wie bie fchlechten, Baden und Heflen-Rotbenburg, Fürften- 
berg und Leiningen, Bremen und Augsburg endeten dem gefrönten Plebejer 
mterwürfige Slüdwunfchichreiben, deren byzantiniſche Nievertracht ſelbſt 
vie Schmeicheleien der Franzoſen in Schatten jtellte. Sie unterzeichneten 
ſich als Seiner Majeſtät allerunterthänigite und allergehorjamfte Diener, 
fierten den Hort und Beichüger ver veutichen Verfaffung, ven Helden 
und Friedensbringer, zu deſſen glänzendem und wohlthätigem Genie ber 
Belttbeil in jtummer Bewunderung aufblide, ſchilderten beweglich, mit 
welcher Freude alle deutſchen Herzen dieſen neuen Caeſar empfingen, der 
isrem eriten Kaifer Karl jo ähnlich fei, dankten inbrünftig für bie bei ben 
dentichen Entichädigungshändeln empfangenen Wohltbaten und empfahlen 
ſich ſchließlich zu huldvoller Berüdfichtigung für den Fall einer neuen 
ã ilung. 

Um das Maß der deutſchen Entwürdigung zu füllen hielt Napoleon 
in Herbſt 1804 eine Rundreiſe durch die neugewonnenen rheiniſchen 
ande. In der alten Kaiſerſtadt Aachen übergab ihm ber Geſandte bes 
Raiter® Franz fein neues DBeglaubigungsichreiben; aufrichtiger Jubel des 
Lolls empfing den Friedensfürſten in allen rheinischen Städten. Dann 
belt er in Mainz feinen prunkenden Hoftag, in venfelben Räumen, wo 
zwölf Jahre zuvor das alte Reich feine legten Feſte gefeiert hatte. Die 
Büriten des Südens und des Weſtens eilten herbei dem Nachfolger Karls 
des Großen ihre Huldigungen barzubringen. Alles fchwelgte in karo⸗ 
Imgiichen Erinnerungen; fchon beiprach man die Pläne für einen zweiten 
rheiniſchen Bund. Aber im einfamen Zimmer fiel der redliche alte Karl 
Friedrich von Baden dem Erztanzler Dalberg fchluchzend in bie Arme 
und beiammerte den Untergang feines Vaterlandes. Was hatte Diefer 
drembling gemein mit dem alten königlichen Bauersmanne der Germanen, 
der Rachts die Neben des rheiniſchen Winzers fegnet? was wußte er 
von jenem Zauberringe der Faſtrade, der einft den deutſchen Karl zum 
deutihen Strome zog? Eine harte, mißtrauifche Fremdherrſchaft laſtete 
anf Deutichland noch bevor feine Fürften fich dem Imperator förmlich 
untenvorien hatten. Ueberall im Reiche hielt Napoleon feine Späher; 
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zehn Spione, fo ſchrieb er, genügen faum für eine Stadt wie Hamburg. 


Niemand war fiher vor den Griffen feiner Polizei. Der in Hamburg . 


von den Franzoſen aufgegriffene englifche Agent Rumbold wurde zwar 


auf die Verwendung des Königs von Preußen wieder freigegeben; doch 
Napoleons Vertraute wußten, ihr Herr würde dem Hohenzollern dieſe 
Auflehnung gebenfen. 

Während die deutſchen Mächte die neue Kaiſerkrone anerkannten, 
berrichte amt Petersburger Hofe eine erregte Triegeriihe Stimmung. Der 
junge Czar hatte feit ver Ermordung des Herzogs von Enghien gänzlich mit 
Frankreich gebrochen; er erfah dann aus Napoleons herausforvernden Er 
wiberungen, daß diefer einen neuen Feſtlandskrieg wünfchte, begann Ber 
banblungen in Wien und London und erging fich bereits in dem ſchwärme⸗ 
riihen Traume einer großen Völferbefreiung, den er acht Jahre fpäter 
wieder aufnahm. Er wollte fich fchlagen für die Freiheit Europas, nicht 
Frankreich befämpfen, fondern die Perſon des Ufurpators, die wiederher⸗ 
geftellten alten Staaten durch freifinnige Verfaflungen beglüden, das 
befriebete Europa zu einem dauernden heiligen Völkerbunde vereinen. 
Nah langem Zaudern kam Defterreih dem Drängen Alexanders um 
einen Schritt entgegen und fchloß im December 1804 ein Vertheidigunge 
bündniß mit Rußland für den Fall, daß Napoleon in Italien weiter um 
fich griffe. | 

Wenn die preußifche Politik die Zeichen der Zeit verjtand, fo mußte 
fie den friegerifhen Eifer Aleranders zugleich zu benugen und zu zügeln 
ſuchen. Nicht ein unzeitiger Krieg konnte die Freiheit des Welttheils 
retten, jondern allein eine wohlvorbereitete, im rechten Augenblide glei» 
zeitig gewagte Schilderhebung ver drei Oftmächte. Napoleons Gedanken 
vermweilten noch immer bei feiner armee navale und dem Plane der 
Yandung in England. Er brannte vor Begier „ſechs Jahrhunderte ver 
Schmach und der Beleidigung zu rächen: ift Died größte aller Ziele 
erreicht, fo fällt alles Uebrige von ſelbſt!“ Mit Abficht veifte er im 
Sommer 1805 lange in Italien, um die Augen der Welt von den Küften 
des Canals hinwegzulenken und dann urplöglich in Boulogne zu erfcheinen, 
„das große Ereigniß, dem ganz Europa entgegenzittert”, zu vollenden. 

Die Klugheit gebot, ven wahrfcheinlichen Mißerfolg diefer abenteuer 
lichen Pläne abzuwarten und unterdeſſen in ver Stille für den Feftlandstrieg 
zu rüften; waren Doch Defterreich8. Heer und Haushalt in fo Häglichem Zur 
jtande, daß der bedeutendſte Mann ver katferlichen Armee, Erzherzog Karl 
dringend zum Frieden mahnte. Eine Berfühnung zwijchen ben Höfen von 
Berlin und Wien fchien jet nicht mehr unmöglich. Erzherzog Johann und 
der patriotifche Kreis, der fich um ihn fehaarte, vertraten längſt bie Anficht, 
dag man ohne Preußen nichts ausrichten könne; auch Gent, der fich in 
feinem Haſſe gegen die Revolution mehr und mehr verbitterte und bereits 
alle Sünden der neuen Geſchichte auf den Proteftantismus zurückführte, 
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Kieb doch Staatsmann genug um die Verftändigung mit Preußen zu 
fordern. Wie tief fich auch das Mißtrauen gegen ben norbifchen Neben⸗ 
kahler eingefrefien hatte, die Unentbehrlichfeit der preußiichen Waffenpilfe 
Immte man in der Hofburg nicht ganz verlennen; im Verlaufe der ger 
keimen Berbandlungen von 1805 ließ Dejterreich einmal alles Ernites 
in Berlin eine Neugeftaltung der deutſchen Verfaſſung vorfchlagen alfo 
daß der Norden unter Preußens, der Süden unter Oeſterreichs Ober- 
fobeit ame. Aber am preußifchen Hofe überwog noch immer der landes⸗ 
nüterliche Wunſch nach geficherter Rube; man hoffte den Frieden auf dem 
Feſtlande zu erhalten, wo nicht, die Neutralität Norddeutſchlands zu be- 
baupten. Selbft Hardenberg erging fich noch in optimiſtiſchen Träumen; 
er fand, die Macht Frankreichs werde allgemein überfchägt, und wollte bie 
Hände frei behalten um nöthigenfalls felbjt durch ein franzöfifches Bünd⸗ 
niß die nothwendige Verſtärkung der Monarchie, vor Allem die Einver- 
lebung Hannovers, zu erreichen. Es war fein Werk, daß Preußen auf 
bie Anfragen der beiden Katjerhöfe gar feine beruhigende Zuſage gab. 

So überließ fich denn der junge Czar, durch keinen überlegenen Willen 
gebãndigt, haltlos den Einfällen feines unruhigen Kopfes. ‘Dem großen 
EtaatSmanne, der feit zehn Jahren faft ununterbrochen den zäben Kampf 
Englands gegen Frankreich leitete, fehlte, wie allen britiichen ‘Diplomaten, 
bie gründliche Kenntniß feitländijcher Verhältniſſe. Unbedacht ging William 
Pitt auf die verworrenen Pläne Aleranders ein; fchon im April 1805 
wurde Das geheime Kriegsbündniß zwiichen Rußland und England ab- 
weihloffen. Unterdeſſen fette fich Napoleon die italieniiche Königskrone 
auf das Haupt und jchrieb dem Czaren wie zum Hohne: nur ber Wunfch 
der italieniſchen Nation nöthige ihn dies Opfer feiner Größe zu bringen. 
Tann wurde die ligurifche Republik dem Kaiferreiche einverleibt und da- 
burh auch das zaudernde Defterreich in das Lager der dritten Coalition 
hinũbergedrängt. Gewaltige, weitausjehenne Entwürfe bejchäftigten die 
werbündeten Höfe: man wollte Frankreich Grenzen bi8 zum Rhein und 
zur Mofel zurüdichieben, für Deutfchland, Holland und die Schweiz die 
volle Unabhängigkeit wiebergewinnen, bie Kronen von Tranfreih und 
Naben für immer trennen; man hoffte, ganz im Sinne ver alten englifch- 
niederlänbiichen Barrierenpolitif, die ausgreifende Macht des franzöfifchen 
Etaats durch die Verftärfung von Holland, Piemont und der Schweiz 
ju bänbigen. Für Preußen war, wenn es noch beitrat, das oraniſche 
Fulda und das niederrheinifche Land von der Moſel bis zur niederländiſchen 
Grenze in Ausficht genommen. Ein allgemeiner Congreß follte nach dem 
Siege die neue Ländervertheilung ordnen; felbft die Entthronung Des 
Eorfen Hielt man nicht für unerreichhar. Aber zu jo kühnen Abfichten 
fanden die langſamen, fchwächlichen Rüftungen in einem fchreienden Miß- 
verhaͤltniß. So gefährlich die zweite Eoalition von 1799 für Frankreich 
geweien, ebenſo leichtfinnig und ausſichtslos war Die Dritte. 
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Unter den zahlreichen Mißgriffen der ungebulbig dahinſtürmenden 
ruffifchen Politit rächte fich Feine jo fehwer, wie die übermüthige Gering 
Ihäßung gegen Preußen. Der zu Memel geſchloſſene Freundſchaftsbund 
wurde jetzt zum erften male geftört durch die polnifchen Pläne des Czaren, 
bie ſeitdem für das gute Einvernehmen ver beiden Nachbarmächte nod 
auf lange hinaus beprohlich blieben. Erzogen in ven Anfchauungen ver 
modiſchen Aufklärung hatte Alexander von früh auf, wie fein Lehrer 
Laharpe, die Theilung Polens mit dem Blide des franzöfiichen Philo⸗ 
ſophen betrachtet. Er ſah in der furchtbaren Kataftrophe nicht eine um 
erbittliche Hiftorifche Nothiwendigleit, fondern eine ſchlechthin bejammerns⸗ 
werthe Gewaltthat, die Rechtfertigung aller Gräuel der Revolution. Der 
Gedanke, dieſe blutbefleckte Erbfchaft aus den Händen feiner Großmutter 
empfangen zu müſſen, laftete fchwer auf feinem fchwachen Gemüthe. Im 
folder Stimmung lernte er noch al8 Großfürſt den Prinzen Adam Czar⸗ 
torysfi fennen, den Sohn jenes alten Fürften, den eine polnifche Adels⸗ 
partei ald ihren König Adam I. feierte. Unmwiderftehlich trat der gewandte : 
Pole dem Czarenſohne entgegen, geiftreich, hochgebilvet, an Jahren und 
Welterfahrung dem Großfürften überlegen, ein Meifter in ben Künſten 
farmatifcher Schmeichelei und Schmiegfamkeit; den Fremden erichien er 
gleich einem irrenden Nitter, der fein verlorenes Vaterland ſucht, verklärt 
und geabelt durch einen Hauch patriotifcher Schwermuth. Viele Jahre 
lang haben bie beiden Freunde nunmehr felbanber tief geheime Entwürfe 
gejehmiedet, wie Die Unthat Katharinas zu fühnen und Polen wieder ber 
zuftellen fei. In Mleranders Geijte Tag die Berechnung dicht neben ber 
Gefühlsſeligkeit, feine menfchenfreundlichen Abfichten ftimmten ftet8 genau 
mit feinem perfönlichen Vortheil überein; wenn er von der Befreiung 
Polens träumte, fo fab er bereits die Krone der Jagiellonen auf feinem 
eigenen Haupte glänzen. 

Czartoryski verfolgte feine farmatifhen Pläne mit einer ‘Dreijtigfeit, 
bie jedem Ruſſen als Landesverrath ericheinen mußte, und mißbraudte 
fein Amt als Eurator der Univerfität Wilna um die polnifch -Tatholiicde 
Bildung, den Todhaß wider die Ruſſen zu pflegen. Jetzt, da ihm bie 
Leitung der auswärtigen Angelegenheiten anvertraut wurde, begrüßte er 
den Krieg der Conlition als ein willfommenes Mittel um Preußen auf 
Napoleons. Seite hinüberzubrängen und dann den gehakten Nachbarftant 
feiner polnifchen Provinzen zu berauben. Man wußte, daß bie polnifchen 
Batrioten noch immer hoffnungsvoll auf ihren alten Bunbesgenofien 
Frankreich blickten. Jahrelang Hatte eine polnifche Legion unter dem 
Banner der Tricolore gefochten; Napoleon überlegte bereits, wie fich dies 
unglückliche Volk als eine Waffe gegen die Oftmächte gebrauchen ließe. 
Darum rieth Czartoryski, der Czar möge den Franzoſen zuvorlommen und 
jelber die Freiheit Polens ausrufen. Der polnifche Leichtfinn traute ſichs 
zu den Krieg gegen Preußen nebenbei mit abzuthun; Dejterreich mochte 
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dann in Schlefien und Baiern die Entſchädigung finden für feinen gali- 
zaniihen Beſitz. Noch war der Czar nicht gänzlich für dieſe luftigen 
Entwürfe gewonnen; aber fo viel Hatte der gewandte Pole doch erreicht, 
dab fein Zaiferlicher Freund völlig rückſichtslos gegen Preußen auftrat. 
Die brünftigen Sreundichaftsbetheuerungen von Memel fchienen vergeflen; 
die Berbanblungen in Berlin wurden ruffifcherjeitS mit einem beleivigen- 
den Uebermuthe geführt als ob man beabfichtigte den preußifchen Hof von 
der Coalition hinweg zu fcheuchen. Als König Friedrich Wilhelm unbeirrt 
kei jeiner Reutralität bebarrte, war Alexander entſchloſſen, das ruſſiſche 
Heer jelbft gegen ven Willen des Königs Durch preußifches Gebiet nach 
Leiterreich zu führen. 

Währenddem wurbe der Erfolg der napoleoniichen Anjchläge gegen 
England immer fraglicher; den großartigen Plan, die Flotte Nelſons nach 
Beftindien zu loden und unterbefien ven Canal zu fäubern, vereitelte die 
Vachſamlkeit des britifchen Seehelven. Napoleon erwog fchon die Frage, 
eb es nicht räthlich jet das gewagte Unternehmen zwar nicht gänzlich auf- 
jugeben — denn noch fünf Jahre Später hielt Arthur Wellesiey aus 
guten Gründen einen neuen Landungsverfuch für wahrjcheinlid — doch 
auf eine günjtigere Gelegenheit zu vertagen. Nichts konnte dem Impe⸗ 
sator in folcher Lage willlommener fein als die Nachricht von den Rüftungen 
der Coalition. Begierig ergriff er den Vorwand, ven ihm jeine Gegner 
beten, und froblodte bei der Ausficht „dies Skelett Franz den Zweiten, 
den das Verdienſt feiner Vorfahren auf den Thron gebracht hat“, gänzlich 
aus dem beutichen Reiche verbrängen; „Deutichland wird mehr Soldaten 
feben als je zuvor!" Indeß die große Armee unbemerkt in wunderbarer 
Ironung von Boulogne zum Rheine eilte, wurbe der Kriegsſchauplatz an 
der oberen Donau von franzöfiihen Spähern jorgfältig ausgelundfchaftet 
and zugleich der glänzendſte der napoleoniſchen Feldzüge durch eine Fluge 
diplomatiſche Action umfichtig vorbereitet. 

Bom Heiligen Reiche ftand fein Wiperftand zu befürchten. Der 
Regensburger Reichstag vertiefte fich foeben in die wichtigen Verhand⸗ 
Innzen über bie Eutiner Gemeinweiden und füllte mit diefer Berathung 
die Galgenfrift, die ihm noch vergönnt war, würdig aus. Zu feinen 
alten Schüglingen, den Höfen der ſüddeutſchen Mittelſtaaten, ſprach 
der Imperator jett offen als Schirmherr des dynaftiichen Particularis- 
mus: er Tomme Deutichlands Freiheit zu retten, nimmermehr dürften 
deuriche Fürſten als Unterthanen des deutſchen Kaiſers behandelt wer- 
den. Auf Napoleons Befehl Hielt Kurfürit Mar Joſeph von Baiern 
die öjterreichifchen Unterbändler, die ihn berrifch und brobend zum An- 
ſchluß an die Coalition drängten, durch erheuchelte friedliche Betheue⸗ 
tungen bin. Der deutiche Fürft gab fein heiliges Ehrenwort, daß feine 
Truppen feinen Schwertitreich führen follten, bat in ver fürchterlichen 
Verzweiflung feines geängfteten Vaterherzens nur um einige Geduld, da 
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fein in Frankreich reifender Sohn der Rache des Corſen preisgegeben jet, 
und eilte dann mit feinem Heere von den betrogenen Defterreichern Hin» 
über zu den Sranzofen. Im bairifchen Volke hatte Niemand ein Auge 
für die Niebertracht des Hofes. Der alte Stammeshaß gegen bie kaiſer⸗ 
lichen Koftbeutel, das alte nur allzufehr gerechtfertigte Miktrauen gegen 
die Begehrlichteit der Hofburg erwachten von Neuem; jubelnd vernahm 
die tapfere Feine Armee den Aufruf des Imperators: Ihr kämpft für bie 
erften Güter der Nationen, für Unabhängigkeit und politifches Dafein! Baden 
und Darmſtadt fchloffen fih an, nach einigem Zaubern auch Würtem⸗ 
berg; alle die vier Mittelftaaten, welche Napoleon bereits als die Stüten 
„meines künftigen deutfchen Bundes’ bezeichnete, ftanden in feinem Lager. 
Auch Preußen dachte er durch einen plumpen Betrug zu gewinnen. 
Er ließ in Berlin ven Erwerb von Hannover anbieten, wenn Preußen 
dafür das rechtsrheiniſche Eleve mit Wefel abträte und an dem Kriege 
gegen die Coalition theilnähme. Die preußiſche Monarchie jollte alfo mit 
Defterreih und Rupland brechen, fie follte ihre letzte Pofition am Rheine 
räumen und jich freiwillig in den Oſten zurüdichieben laſſen, fie follte 
Italien, die Schweiz und Holland dem Welteroberer preisgeben: — denn 
ausdrücklich behielt fich Napoleon vie freie Verfügung über dieſe Länder 
por; er ſah die Zeit fchon kommen, da die Holländer ihrer Einfamteit 
mübe werden und die Vereinigung mit Frankreich fordern würden. Und 
für alle diefe Opfer bot man dem Könige nichts als jenes Hannover, 
das, unter ſolchen Umftänden erworben, nur durch einen langen Krieg 
gegen England behauptet werben konntel Mit unverantwortlichen Leicht 
finn ging Hardenberg auf diefe Zumuthungen ein; dringend rieth er zum 
Anschluß an Frankreich. Nur ver gebotene Preis genügte ihm nicht, viel 
mebr hoffte er durch Napoleons Hilfe außer Hannover auch Böhmen 
und Sachen zu gewinnen. Allein die Nüchternheit des Königs bewahrte 
den Staat vor einem verderblichen Schritte, der jede Verjtändigung mit 
den Oftmächten, jede gemeinjame Erhebung gegen das napoleonifche Welt 
veich für immer zu verhindern drohte. Friedrich Wilhelm wies das fran⸗ 
zöſiſche Bündniß zurüd, doch er erfuhr alsbald die Wahrheit der Worte 
des großen Kurfürjten, vaß Neutralität für diefen Staat das undankbarſte 
aller politiſchen Syſteme ſei. Denn während Napoleon durch neue Ver- 
bandlungen eine fir Frankreich vortheihafte Neutralität zu erwirken fuchte, 
fah man fich zugleich von Dften her bedrängt. Czar Alerander fünvigte 
in unverblümten Drohungen den Durchmarjch feiner Rufen an; ber 
König that was die Ehre gebot, fette einen großen Theil feines Heeres 
auf den Kriegsfuß und verfammelte die Truppen an der Wartha. Er⸗ 
Ihredt ftand der Czar von dem Friedensbruche ab, zur Verzweiflung 
Czartoryskis, und fein thörichtes Vorhaben hatte nur die Folge, daß bie 
Vereinigung feiner Armee mit den öfterreichifchen Bundesgenoſſen fich 
noch mehr verfpätete. | 
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In diefer unbaltbaren Stellung, mit Frankreich nicht im Neinen, 
wit Rußland geipannt und faft verfeinvet, von allen Seiten beargwohnt 
uud mißachtet, ſah der preußifche Hof dem Ausbruche des Titanentrieges 
m, wie ber Beigling Lombard in feiner Seelenangft zu fagen pflegte. 
Mit zermalmenden Schlägen traf Napoleon das dfterreichifche Heer an 
ber oberen Donau, noch bevor die Ruſſen herankamen; die Welt erfuhr 
um eriten male, was es bedeutete, daß die franzöfiiche Militärmacht jett 
derch die kriegeriſche Kraft der rheinifchen Lande und des deutfchen Südens 
verftärtt war. Die Glorie des großen Tages von Trafalgar, ber vie 
Flotte Napoleons vernichtete, verſchwand fait neben den Schredensnac- 
sihten, die aus Oberdeutſchland famen: wie die einzelnen Corps ber 
dterreichiſchen Armee in einer Reihe glänzender Gefechte geichlagen, pas 
Sauptheer unter Mad bei Ulm zu jchimpflicher Capitulation gezwungen 
wurde, wie die Raferei ver verzweifelnden Angft durch Die Reihen der 
Raiferlichen flog, überall im Heer und Beamtenthum Kopflofigfeit, Schwäche 
and Feigheit, alle Sünden eines tiefverberbten Staatsweſens heraustraten, 
wie die große Armee endlich in unaufhaltfamem Vormarſch bis zur Haupt⸗ 
Radbt Oeſterreichs vorbrang. 

Aber zum Slüde für die Verbündeten hatte der Sieger fchon bei 
Beginn des Teldzugs eine That des Uebermuths fich erlaubt, welche, 
recht benukt, dem ausfichtslofen Kriege der Coalition eine andere Wen, 
bang geben, der. unbaltbaren Neutralität Preußens ein Ende bereiten 
mußte. Um das Corps Bernadottes bei Ulm rechtzeitig zur Stelle zu 
hingen, that Napoleon unbedenklich was der Czar nur angedroht hatte, 
fe die Truppen durch das neutrale preufifche Gebiet in Franken mar- 
khiren. Diefem Staate glaubte er Alles bieten zu dürfen, denn Breu- 
en — fo fchrieb er ſchon früher — „Preußen ift, was es auch fagen 
mag, in die Reihe der Mächte zweiten Ranges binabgefunten‘. Auf viefe 
Nachricht flammte der König auf, fein hohenzollernſches Blut gerieth in 
Rallung. Er verwahrte fein Recht durch eine muthige Erklärung, fagte 
ſich los von allen Verbinblichleiten gegen Napoleon, gejtattete ven Ruſſen 
ven Durchzug durch Schlefien, befahl die Mobilmachung ver gefammten 
Armee; fein gerader Sinn bielt für ſelbſtverſtändlich, daß der diplomatische 
verlehr mit Frankreich fofort aufzubören babe. Auch das Volt empfand 
Die erlittene Beleidigung lebhaft. Die Berliner ftimmten im Theater 
imbelnd mit ein in bie friegerifchen Klänge des Neiterlieves ver Wallen- 
feiner, lärmten übermüthig vor den Fenftern des Geſandten Laforeft; vie 
wärtihen Stände erflärten fich bereit zu unentgeltlichen Lieferungen für 
die Armee; die jungen Offiziere zogen mit der Zuverſicht frivericianifcher Un- 
befiegbarteit den Grenzen zu. Lombard und die franzöfifche Partei wagten 
den gewohnten Verkehr mit Laforeft nur noch insgeheim fortzuführen. 

Auch Harvenberg erfannte jet die Nothwendigkeit entſchloſſener Ab- 
weht, doch die ganze drängende Gefahr des Augenblids ermaß er nicht. 
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Er ſah weder, daß die jüngſten Schritte des Königs jede ehrliche Ver⸗ 
ftändigung mit dem rachfüchtigen Corjen abſchnitten, noch daß biefer Held 
nicht gewohnt war fich Durch Unterhandlungen in der Verfolgung feiner 
Siege aufhalten zu laffen. Der Hoffnungsvolle glaubte noch immer an 
die Möglichkeit eines frieplichen Ausgangs und rieth daher, während nur 
das raſche Eintreten in den Krieg noch Heil verjprach, vielmehr zu einer 
bewaffneten Vermittlung, welche leicht durch neue Kriegserfolge der Fran- 
zojen überholt werden konnte. Unterbeflen fam ver Czar ſelbſt nach Berlin, 
und am 3. November wurde der Potsdamer Vertrag unterzeichnet. Preußen 
verpflichtete fich, Napoleon durch diplomatiſche Verhandlungen: zur Aner- 
fennung des Befitftandes von Luneville zu bewegen. Lehnte er ab, wie 
vorauszufeben, jo trat Die vermittelnde Macht der Conlition bei und 
empfing als Siegespreis eine Gebietsvergrößerung; Rußland verhieß durch 
feine guten Dienfte die Abtretung von Hannover in London durchzuſetzen, 
während die engliichen Staatsmänner lieber Holland an Preußen geben 
wollten. Genug, ber große europäifche Kriegsbund fchien gejchloffen. Der 
Czar verzichtete auf feine polniſchen Hintergedanfen, ſagte veumüthig: „man 
wird mich nicht wieder darüber ertappen.” Cine zärtlide Umarmung 
über dem Sarge des großen Friedrich — einer jener rührenden Auftritte, 
wie fie Alexanders Schaufpielernatur liebte — befiegelte das Bündniß 
zwilchen den beiden wiederverjöhnten Freunden. 

Die preußifche Armee Tonnte, nach der Rechnung des Herzogs von 
Braunfchweig, nicht vor dem 15. December in den Kampf eingreifen; denn 
die an der Oftgrenze verfammelten Truppen wurben nicht geradesmegs 
nah Mähren geführt zur Vereinigung mit dem ruffifch - djterreichifchen 
"Heere, jondern auf weitem Umwege nach Thüringen um von Dort aus 
den Tranzojen in den Rüden zu fallen. Dieſe weitläuftige Bewegung 
entfprach den Wünſchen Oeſterreichs und der Vorliebe des Braunfchweigers 
- für fünftliche Evolutionen; ficherlid bat dem bedachtfamen alten Herrn 
auch der Gedanke vorgejchwebt, vielleicht könne der Krieg Doch noch ver- 
mieden werben. Der König aber bielt ven einmal gefaßten fchweren Ent 
ſchluß mit zäher Zreue feit. Er batte den Einmarjch in Hannover be 
fohlen, Heilen und Sachſen für die Coalition gewonnen. Ein Heer von 
200,000 Mann verfammelte fich an den Südgrenzen der Monarchie um 
die Unabhängigkeit des deutichen Nordens zu vertheidigen; dazu bie enge 
lichen und ruſſiſchen Truppen, die in Hannover landeten, dazu bie 
Schweden König Guſtavs IV., des Todfeindes der Revolution. Gleich⸗ 
zeitig zog die ruſſiſche Reſervearmee durch Schlefien gegen Mähren, aus 
Ungarn führte Erzherzog Karl das djterreichifche Südheer berbet. 

Das Schickſal der Welt hing an ver Hugen Verzögerung des Kampfes. 
Wurde Napoleon von den Alliirten in Mähren durch eine behutfame Defen- 
five Hingehalten, bi8 alfe jene Zuzüge heranfamen, bis mit dem verhängniß- 
vollen 15. December auch bie preußifche Armee in die Action eintrat, fo ſchien 
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keine Riederlage unausbleiblich: er ſtand über hundert Meilen von Frank⸗ 
ichs Grenzen entfernt, konnte feine Verſtärkungen erwarten, und fein Heer 
war fchon jet kaum fo ftark wie der Feind gegenüber. Aber auch dies⸗ 
mal follten ihn die Fehler feiner Gegner retten. Bei ven Unterhand- 
Imgen, die er angeknüpft hatte, ftellte er fich nachgiebig und friebfertig 
ım den Glauben zu erweden, als ob er fich fürchte. Alexander durch⸗ 
ante das Spiel, betheuerte wieberbolt, feine Lift des Feindes folle ihn 
ja vorzeitigem Losſchlagen verloden; alle Triegserfahrenen Offiziere riethen 
im zur Borfiht. Da brachte eine glänzende Heerfchau ven Ezaren um 
afle feine guten Borjäte; fein Uebermuth erwachte bei ven Anblick dieſer 
ſchönen Regimenter, vie noch die Lorbeeren der Suworowſchen Feldzüge 
an den Fahnen trugen. Den jungen Heißſporn durchzuckte der Gedante, 
die Welt durch einen entjcheivenden Sieg zu überrafchen noch bevor Preußen 
am Kriege theilnahm; jene eleganten jungen Generale vom Hofe, die fo 
et in der ruſſiſchen Geſchichte Teichtfertige Entſchließungen verfchulvet 
haben, ſtimmten dem unbejonnenen Einfall lärmend zu. Man befchloß 
zum Angriff auf Napoleons wohlgeficherte Stellung vorzugehen, in ver 
Kicktung von Oſten nad) Weiten, dergeftalt daß die Armee, wenn fie ge- 
Klagen wirrbe, nach Ungarn zurüdweichen mußte und die Verbindung 
wit Schlefien verlor, wo 40,000 Preußen bei Neiße zur Aufnahme bereit 
handen. Am Iahrestage der napoleoniſchen Kaiſerkrönung empfing Alexander 
: erh die Schlacht von Aufterlig den Lohn für die größte Thorbeit feines 
end. Und nun verlor auch Kaiſer Franz die Befinnung, bat ven 
- Enger um einen Waffenftillitand. Napoleon gewährte bie Bitte unter 
der Bebingung, baß die Hofburg das Bündniß mit dem Czaren aufgab, 
die ruffiſchen Truppen durch Ungarn heimzogen und fein frembes Heer 
: ken Boden Oeſterreichs betreten durfte. 

| So wurde ber große europäiſche Kriegsbund dur die Mißgriffe 
ver beiven Kaiſer fchon im Entſtehen zeriprengt. Preußens militärische 
Yage blieb indeß noch immer vortheilhaft. Der Czar gab ven Krieg noch 
wicht gänzlich auf, ſondern jtellte feine Armeecorps, die in Schlefien und 
Brengifch- Polen ſtanden, unter die Befehle des Königs. Friedrich Wilhelm 
gbet mithin über 300,000 Mann kriegsbereiter frifcher Truppen; mit 
einer ſolchen Macht durfte er wohl hoffen vie Freiheit Norddeutſchlands 
m ſchũtzen und dem bebrängten Defterreich zu einem leiblichen Frieden 
zu verhelfen. Daß auch diefe Hoffnung trog, war die Schuld des preu- 
Fiden Unterhändlers, des Grafen Haugwig. Der charatterlofe Dann 
hatte während der jüngften Sabre manchen Beweis diplomatiſchen Scharf- 
hans gegeben und die feinpfeligen Abfichten Napoleons mehrmals richtiger 
keartbeilt als fein Amtsgenoſſe Hardenberg, doch in ber gegenwärtigen 
Vverwicllung fchien ihm die Neutralität allein geboten. Als er nun in 
das franzoſiſche Hauptquartier geſendet wurde um im Namen ſeines 
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entweder die preußifchen Friebensbebingungen aufzuerlegen oder ihm ben 
Krieg zu erklären, ba erbreiftete er fich zu einer eigenmächtigen Pflicht 
verlegung, die in dieſem Staate der ftrengen Mannszucht ohne Vorgang 
war. Er reiſte langfam, wie befohlen, damit der verabrevete Termin bes 
15. Decembers herantäme; endlich bei Napoleon eingetroffen ſagte er im 
eines mebritündigen Unterredung fein Wort von ven Friedensbedingungen 
des Königs, kein Wort von bewaffneter Vermittlung und Irtegerifchen 
Drohungen, fondern ließ fich mit leeren Worten vertröften und ging bau 
nah Wien den Gang der Ereignijfe abzuwarten. Dort traf ihn bie 
Nachricht von der Aufterliger Schlacht, und fofort war er entichloffen, 
um jeden Preis die Verjöhnung mit dem Webermächtigen zu Stande zu 
bringen; in feiner Seelenangft rebete er fich ein, Defterreich ftebe bereits 
im Begriff, mit Napoleon vereint gegen Preußen zu kämpfen. Abermals 
eigenmächtig, ohne jeve Vollmacht, unterzeichnete er amt 15. December zu 
Schönbrunn ein Schug- und Trutzbündniß mit Frankreich: Preußen erw 
kannte alle die Abtretungen, welche Napoleon vom Kaifer Franz zu erw 
zwingen boffte, ſchon im Voraus an, übergab das rechtörheinifche Cleve 
an Frankreich, das treue Ansbach an Baiern und erhielt dafür Hannover. 

Der Sieger jubelte: „bin ich Preußens ficher, fo muß auch Oefter⸗ 
reich gehen wohin ich will!" Mit dem Schönbrunner Vertrage in ber 
Hand nöthigte er den rathloſen Wiener Hof jehon amt 26. December bie 
drüdenden Bebingungen des Prekburger Friedens anzunehmen. Das 
Haus Defterreich verlor Benetien, Tyrol und den Reſt feiner fchwä- 
biſchen Befitungen; die abgetretenen beutjchen Provinzen wurden ben 
ſüddeutſchen Satrapen Frankreichs zugetheilt. Baiern und Württem⸗ 
berg erlangten durch Napoleons Gnade die Königsfrone und dazu das 
böchjte aller Güter, das letzte Ziel zweier Jahrhunderte des Verrathes 
und der Felonie — die volle und unbeichränfte Souveränität. Kaiſer 
Franz mußte zum Voraus alle aus dieſem neuen Rechte fich ergebenven 
Folgerungen genehmigen. Damit ſchwand ber lebte Schatten der alten 
nationalen Monarchie; über fouveränen Königskronen konnte das deutſche 
Königthum nicht mehr beitehen. In der Frievensurkunde wurbe das 
Reich bereits mit dem Namen des deutſchen Bundes bezeichnet. Schon 
jeit längerer Zeit berieth der Imperator mit den ſüddeutſchen Höfen, was 
wohl an die Stelle der „elenven Aefferei” des Regensburger Reichstages 
treten könne. Nunmehr kündigte er in berablafienden Briefen den Ge⸗ 
treuen ihre neue Herrlichkeit an: Baden ſei aljo in den Kreis der großen 
Mächte emporgehoben, Baiern folle bei nächiter Gelegenheit noch weitere 
Bergrößerungen empfangen. Er ftand jet auf der Höhe feiner Erfolge; 
noch hatte fein Mißgefchid die wundervollen Triumphe feiner glüdhaften 
Fahnen getrübt. Staunend blidte Frankreich zu dem Unüberwindlichen 
empor; das deutſche Straßburg fühlte fich ftolz, dem neuen Kaiferreiche 
als Ausfallspforte gegen fein altes Vaterland zu dienen und taufte fein. 
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vor auf den Namen ver Dreilaiferfchlacht; in Paris follte eine 
kule den Ruhm des Imperators verberrlichen. 
ber Rüdreife in München empfing Napoleon bie unterthänige 
mg des neuen Baierntönigs, feierte die Vermählung feines Stief- 
Rt einer Tochter des Wittelsbacher8 und vernahm befriedigt, wie 
eph dem jubelnden Volle die angebliche Wieverherftellung ver 
mten, uriprünglicen bairifchen Königswürbe ankündigte: alfe 
oliten fortan die blauweiße Kokarde tragen „um fich gleichfam 
er zu erfennen und im Auslande die ihnen gebührende Aus- 
zu erhalten”. Der Erztanzler Dalberg eilte herbei zur Ein- 
ver Neuvermählten. Der Vielgewandte hatte während bes Krieges 
Aufwallung patriotifcher Gefühle ein verworrenes Manifeft an 
Ichen Adel gerichtet und wehmüthig gefragt: „jollte der Name 
md, der Name deutſche Nation, der Name eines Vollsftamms 
der ehemals den römijchen Koloß befiegte?” Er mußte jekt Karte 
ete hören weil er fich unterftanden „ven beutjchen Geiſt aufzu- 
Um den ©ewaltigen ganz zu verfühnen ernannte er bald darauf 
nz Napoleons, Cardinal Teich, zu feinem Coadjutor; die komiſche 
es Hauſes Bonaparte, ein Eorfe, der kein Wort deutſch verftand, 
demnächſt den vornehmften Fürftenftuhl Deutjchlands befteigen. 
(be Zeit vermählte ſich der badiſche Thronfolger mit Stephanie 
1018. Seinem Schwager Murat aber hatte Napoleon das preu⸗ 
eve und das Herzogthum Berg zugedacht, das, einem alten 
er Plane gemäß, jest von Baiern gegen Ansbach ausgetaufcht - 
Alſo Hielt die Familie Bonaparte ihren fröhlichen Einzug in bie 
S hoben Adels deutfcher Nation; der deutſche Fürſtenſtand erkannte 
jberechtigung der „vierten Dynaftie Frankreichs“ förmlich an. 
edeſſen traf Napoleon alle Anftalten um die Krone Preußen zur 
: bes Schönbrunner Vertrags zu zwingen. Die große Armee 
fübbeutichen Truppen rüdten gegen den Main vor, andere Corps 
m Naffau und Holland bis dicht an Preußens Grenzen vor- 
Als der Imperator nach Frankreich ging, ließ er Berthier in 
‚ feine Pferde in Straßburg zurüd; „ſchnell wie der Blitz“ wollte 
it zurückkehren um zugleich vom Weften und Süden ber feine 
‚in Preußen einbrechen zu laſſen. So ftanden bie Dinge als 
nach langſamer Reife heimkehrte; er fchmeichelte fich, durch feinen 
mner Vertrag den Staat gerettet zu Haben. Sollte der König 
toergeflenen Unterhändler für feine unerhörte Eigenmacht durch 
ve Entlaffung ftrafen und mit dem Schwerte in der Fauſt bie 
t über Norpveutfchland, zufammt Hannover, das thatjächlich in 
; Händen war, behaupten — oder dies Hannover als ein Geſchenk 
oleons Händen entgegennehmen und dafür Eleve und Ansbach 
ein Schutz⸗ und Trugbündnig mit Frankreich fchließen und fich 
15* 
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in den Krieg gegen England verwideln laſſen? Die Frage durfte fir | 
einen ehrenhaften Staat Teine Frage fein. Und dennoch rieth Harden⸗ 
berg zu einem Mittelwege: er rieth den Schönbrunner Vertrag anzu⸗ 
nehmen, aber unter Vorbehalten, welche dem Zerwürfniß mit Englam 
vorbeugen ſollten; denn obgleich er das Verfahren feines Gegners Hauginik 
Icharf verdammte, fo hoffte er doch noch jett durch neue Verhandlungen mit 
Napoleon vielleicht neuen Landgewinn zu erreichen. ‘Dergeftalt lieferte man . 
dem liftigen Gegner jelber den willlommenen Vorwand, fich auch feiner 
feits nicht mehr an den Schönbrunner Vertrag zu binden. ‘Dem ſchweren 
Tehler folgte fogleich ein zweiter, noch gröberer. Während Napoleon fi 
in verbächtige8 Schweigen hüllte und feine Heerfäulen von allen Seiten 
ber gegen Preußens Grenzen beranrüdten, wurde die Abrüftung des 
preußifchen Heeres beichloffen. Getäuſcht durch Laforeſts zweideutige Zu⸗ 
jagen, hielt man Frankreichs AZuftimmung für fiher und möllte ben 
Staatshaushalt nicht noch mehr belaften; war doch bereit zur Beftreitung 
ber Koften der Mobilmachung eine Anleihe aufgenommen und vie Au 
gabe von fünf Millionen Thalern Treforfcheinen angeordnet worden. Die 
ängjtlihe Sparſamkeit follte dem Staate tbeuer zu ftehen kommen. Nape 
leon hatte nur auf den Heimzug der preußifchen Armee gewartet ım 
„einen noch weiteren Vertrag” zu erzwingen; num Preußen waffenlos vor 
ihm lag, ließ er alsbald bie Maske fallen. Hardenberg hoffte noch arg 
108, fich mit dem Imperator über die Neugeftaltung Deutſchlands freund 
Ihaftlich zu verftändigen; er dachte am eine deutſche Trias, aljo baf 
Defterreich für fich bliebe, Preußen im Norven, Frankreich im Süden ben 
beherrſchenden Einfluß erlangte, und hielt in folchen ungeheuerlichen Formen 
noch eine gewiffe politifche Gemeinfchaft ver deutſchen Nation für möglich. 

Da ſendete Haugwig, der in Paris die Verhandlungen abfchliehen 
folite, die niederfchmetternde Nachricht, daß Napoleon den Schönbrunne 
Vertrag nicht mehr anertenne. Am 15. Februar 1806 unterzeichnete der 
geängftete Unterhändler den Parifer Vertrag, der die harten Schönbrunner 
Bedingungen noch verfchärfte: Preußen verſprach die hannoverſchen Flüfe 
zu fperren, mithin fofort einen Krieg gegen England zu beginnen, ber 
den preußifchen Handel völlig Yähmen mußte, und von der in Schönbrum 
verbeißenen Entſchädigung für Ansbach war nun feine Rede mehr. Wed 
eine Lage! Die Regimenter ſtanden längit auf Friedensfuß, zerftreut ix 
ihren Sarnifonen; vom Main und Rhein her zugleich einbrechenn konnten 
die franzöfifchen Heerfäulen den Staat in wenigen Wochen überrennen. 
Defterreich hatte feinen Frieden gejchloffen; ver Czar hielt fich zurüch 
ftelfte - feinem Freunde anheim fich wohl oder übel mit der Uebermacht 
abzufinden. Auch von England ftand rafche Hilfe nicht zu erwarten; 
dem großen Pitt war das Herz gebrochen nach dem Tage von Aufterlig, 
nach feinem Tode ſchwankte die britifche Politik eine Zeit lang unficher 
umber. Alle Generale, felbft der grimmige Sranzojenfeind Nüchel, er⸗ 
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ten den Wiberjtand für unmöglich; Hardenberg aber, in tiefiter Seele 
ſchüttert und empört, überließ die Entfcheivung dem Könige, da ja bie 
Kmifter noch feine ſelbſtändige Verantwortlichkeit trugen. Friedrich Wil- 
Im entſchied wie er mußte; er genehmigte den PBarifer Vertrag. 

So jammervoll verlief der erfte Verfuch die bequeme Bafeler Neu⸗ 
Witätspolitit zu verlaffen. Die Eoalition war durch den Vorwik des 
aren und den Kleinmuth des Kaiſers Franz zerftört, das ifolirte Preußen 
wi Napoleon aus einer falfchen Stellung in die andere gelodt und 
dlich zu Gnaden und Ungnaden unterworfen worben. Unter den Ver⸗ 
kufchungen der Hannoveraner wurden die ſchwarzen Adler an bie Thore 
x alten Welfenſtädte angejchlagen; ungehört verhallten die Klagen ber 
treuen Ansbacher, die in verzweifelten Adreſſen ven König baten, er 
öge fie nicht verjtoßen. Aber mitten in biejer Demüthigung zeigten fich 
jen die erften Spuren einer fittlichen Widerſtandskraft, die in ben trägen 
ihren des friedlichen Behagens ganz verjchwunden fchien. Während des 
ſinters war die alte unbelehrbare Selbftgefälligfeit oft ſehr prablerifch 

; noch im Januar konnte ein begabter, tbatenluftiger Offizier 
le der junge Bardeleben triumphirend fchreiben: „wir haben das Glück 
8 Friedens mit großem, wahrem Ruhme hHerbeigeführt!” Nach dem 
ariſer Bertrage jchlug die Stimmung um. Unter den aufgeflärten 
wbliciften der Hauptſtadt fanden fich zwar einige pfiffige Köpfe, die ben 
Ieig lobten, weil er ohne Schwertitreich eine fchöne Provinz gewonnen 
be. Der Adel dagegen und das Heer empfanden mit Unmutb, baß die 
(orte der frivericianifchen Zeiten dahin war; tiefere Naturen wie Gneifenau 
ben den Entſcheidungskampf mit fchnellen Schritten beranrüden und 
ken ihre Hoffnung auf ein Bündniß der zwei deutſchen Großmächte. 
jemand fühlte ven Schimpf fchwerer als die ehrliche Natur des Königs. 
e erflärte feinen Vertrauten rund heraus: der Parijer Vertrag fei nicht 
wvend, fei Durch Lug und Trug erichlichen, die Pflicht gebiete bei dem 
ichſſen Webergriffe Frankreichs das Schwert zu ziehen. 

Während der Schütling Napoleons Haugwig die amtliche Leitung der 
Mewärtigen Angelegenheiten übernahm und ven Staat im Fahrwaſſer der 
anzöfiichen Allianz fteuerte, blieb Hardenberg der vertraute Rathgeber des 
Inig® und knüpfte, in der Vorausficht des nahen Krieges, insgeheim bie 
erbindung mit Rußland wieder an. Auch diefem Hoffnungsvollen waren 
RK die Augen aufgegangen. Er hatte an den politifchen Sünden ber 
gen zwei Jahre feinen reichen Antbeil und galt gleichwohl in Paris 
6 der Führer der antifranzöfifchen Partei, weil er ein Gegner von 
augiwig war und ben König wiederholt beſchworen hatte, jich von 
eſem homme sans foi et sans loi*) zu trennen. Napoleon witterte 

Harvenberg. mit feiner Spürkraft den tapferen und hochherzigen 


*) Sarbenbergs Journal, 6. Sept. 1806. 
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Staatsmann, wollte fich rächen für die Verlegenheiten des vergangenen 
Herbftes, überhäufte ven Minifter mit öffentlichen Schmähungen, die ber 
Angegriffene freimüthig beantwortete, und forberte endlich die Entlaffung 
des Verhaßten. Diefen Angriffen Napoleons verdankte Hardenberg einen 
Ruf, den feine Thaten noch nicht verbienten; alle Guten blidten hoffend 
zu ihm auf, der tapfere Patriot v. d. Marwitz, der ftolge Führer des 
märkifchen Adels, verehrte ihn „feit dem Herbft 1805 wie Das Ideal des 
Mannes, der den Staat retten ſollte“*). Doc erft in biefen furcht⸗ 
baren Frühlingswochen von 1806 wurde Hardenberg wirklich wofür bie 
Welt ihn hielt. Mit Entfegen ſah er, an welchem Abgrunde Preufen 
dahinſchwankte; Alles was edel und hochherzig war in dieſer reichbegabten 
Natur, wurde lebendig, und fortan iſt er bis zum Ende der unermüdliche 
Feind des napoleonifchen Weltreichs geblieben. 

Der letzte Troft des Grafen Haugwis beim Abſchluſſe des Pariſer 
Vertrages war die Hoffnung auf die baldige Heimfehr der franzöftfchen 
Truppen. Aber auch dieſe Erwartung erwies fich eitel. Die große Armee 
blieb in Deutſchland, bedrohte vom Inn ber Oeſterreichs, vom Rhein und 
Main ber Preußens Grenzen. Sie follte die Hofburg zwingen, bie fürm- 
liche Aufhebung des heiligen Reichs, welche der Imperator plante, gut zu 
heißen; und zugleich war Napoleon entjchloffen, ven Frieden mit England 
nöthigenfalls Durch die Preisgabe des foeben erſt an Preußen abgetretenen 
bannoverfchen Landes herbeizuführen. Widerſetzte fi) der preußifche Hef 
biefer neuen Beleidigung, fo ftand das franzöfifche Heer zum Einbruch 
bereit. Indeſſen wurden die feften Pläte Kehl, Kaftel, Weſel von Franl⸗ 
reich in Befit genommen; die nieverrbeinifche Feſtung war beftimmt einem 
Angriffstriege gegen Preußen als Stügpunft zu dienen. 

Alſo gerüftet Jchritt Napoleon daran, den Gedanken ver deutfchen 
Trias, womit Hardenberg foeben noch gefpielt hatte, nach feiner Weife zw 
verwirklichen. Nicht im Bunde mit Defterreih und Preußen, fonbern 
unabhängig von beiven und im Gegenfage zu ihnen jollte Frankreichs 
alter Schügling, la troisiöme Allemagne fich politifch geftalten. Eine 
phantaftiiche Denkfchrift Dalbergs, die von der Wiederheritellung des 
Rarolingerreichs, von der Verjüngung der ehrenwerthen beutfchen Nation 
redete, und eine kurze ergebnißloſe Vorverhandlung mit ben größeren 
ſüddeutſchen Staaten in München überzeugten den Imperator, wie ſchwer 
e8 hielt diefe beutichen Köpfe unter einen Hut zu bringen; darum be 
Ihloß er ihnen die neue Orbnung kurzerhand aufzuerlegen, wie einft 
Karl V. die Fürften Italiens durch Halb erzwungene Verträge an fich ge 
kettet hatte. Er wußte, daß er den Höfen der Mittelftanten Alles zumuthen 
durfte, wenn er ihnen einen neuen Beutezug gegen ihre Meinen Miitftänbe 


— — — — — 


geſtattete. An Unterwürfigkeit hatten es dieſe kleinen Herren des Südens 


— 


*) So geſteht Marwig in einem Briefe an Hardenberg vom 11. Fehr. 1811. 
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freilich nicht fehlen laſſen. Die Mehrzahl war zu einer Frankfurter 
Union zufammengetreten und hielt fi in Paris einen gemeinfchaft- 
lichen Geſandten. Fort und fort wurde der Gewaltige von ben geäng- 
Reten Meinfürften mit Bitten und Anliegen bebelligt; wenn er bei guter 
Etimmung war, jo ließ er ſich auch wohl durch ſeinen Talleyrand be⸗ 
richten ce que c'est que ce prince-l& und gab eine gnäbige Antwort. 
De mit waffenloſen Vaſallen wußte der Eroberer nichts anzufangen; 
auch beargwöhnte er die Freundſchaft, welche einige dieſer Meinen Herren 
mit Preußen, die Meijten mit Defterreich verband. Sein Entichluß war 
wiaht: es liegt in der Natur der gegenwärtigen Verbältniffe, daß die 
. Meinen Fürften vernichtet werden.” Schon erhob fich über den Trümmern 
ver alten Staatengejellihaft das neue Foederativſyſtem: Die „Sonnen- 
Ration” Frankreich umgeben von Zrabantenftaaten. Zwei Brüder des 
Imperators beftiegen die Throne von Holland und Neapel; das übrige 
alien und die Schweiz hielt er unter feiner Botmäßigkeit. Für ven 
Deutihen Bund, ver die Reihe diefer Trabantenvölter zu verſtärken be- 
Kamt war, vechnete er zumächit auf bie vier fübbeutfchen Mittelftaaten 
md auf das neue nieberrheinifche Großherzogthum Joachim Murats; von 
ten Heineren bachte er nur wenige zu verfchonen, die ſich durch Unter- 
thänigfeit oder hohe Verwanbtichaft empfahlen. 

Im Frühjahr 1806 verbreitete ſich an den deutſchen Höfen das Ge⸗ 
ruht, eine neue umfaſſende Mebiatifirung fei im Anzuge. Abermals wie 
wer Jahre zuvor eilten die Geſandten unferes hohen Adels nach Baris 
um durch Schmeichelet und Beftechung ihren Herren ven Beutetheil zu 
fern. Wieder wie damals mußte ein Elfafier das Gefchäft der deutfchen 
Landervertheilung beforgen: ver alte Neichspublicift Pfeffel unter ber 
keitung Talleyrands und Labesnardieres. Währenddem gelangte die Ver- 
ſaffung des Rheinbundes in Napoleons Cabinet zum Abfchluß; mit keinem 
der deutfchen Höfe wurden Unterbandlungen geführt, jelbft von ben Ge⸗ 
ſadten in Paris erhielten nur vier die Urkunde zum Lefen, bevor Talley- 
taub am 12. Juli die Getreuen zur Situng berief. Hier hielt er ihnen ihre 
ſiffloſe Lage vor, wie fie als Rebellen gegen das Reich nicht mehr auf 
helbem Wege ftehen bleiben dürften, dann wurde die Urkunde ohne jeve 
Beratyung angenommen. Der rheinifhe Bund Ludwigs XIV. lebte wieder 
anf, in ungleich ftärleren Formen. Sechzehn deutſche Fürften fagten fich 
vom Reiche 108, erklärten fich ſelbſt für fouverän, jedes Geſetz bes altehr- 
wärdigen nationalen Gemeinweſens für nichtig und wirkungslos; fie er- 
kannten Napoleon als ihren Protector an, ftellten ihm für jeden Feſtlands⸗ 
frieg Frankreichs ein Heer von 63,000 Dann zur Verfügung. Unbevingte 
Unterwerfung in Sachen der europäifchen Politik und ebenſo unbeichräntte 
Geouveränität im Innern — das waren die beiden aus gründlicher Kennt- 
niß des deutſchen Fürftenftanves gejchöpften leitenden Gebanten der Rhein⸗ 
bundsverfaffung. Die Höfe ertrugen die Unterwerfung, weil fie eingepreßt 
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zwifchen Defterreich und Frankreich eines Schutes beburften und auf neue 
Geſchenke nappleonifcher Gnade bofften; einige tröfteten ſich wohl ins 


geheim mit dem Gedanken, die franzöfifche Uebermacht werde nicht ewig 


dauern; die Souveränität aber hielten fie ſämmtlich feit als einen Schak für 
alle Zeiten. Der deutſche Particularismus trat in feiner Sünden Blüthe. 


Napoleon verſagte ſichs nicht, in einem Briefe an Dalberg an den 
uralten Yandesverrath der deutſchen Kleinfürften höhniſch zu erinnern; er | 


nannte die Politik des Rheinbundes confervativ, denn fie ftelle nur vom 
Nechtswegen ein Schutzverhältniß ber, das in ver That fchon feit mehreren 
Jahrhunderten beftanden habe. Doch zugleich fchmeichelte er Flug bem 
dynaſtiſchen Dünkel: kein Oberlehnsherr ftehe mehr über den deutſchen 
Fürſten, fein fremdes Gericht dürfe fih in ihre Lanvesangelegenheiten 
mifchen; er felber übe nur bie einfache Pflicht des Schuges, die feinen 
höheren Zwed babe als den Verbündeten die volle Souveränität zu gewähr⸗ 
leiften. Das verheißene Fundamentalſtatut des Rheinbundes ift nie erw 
Ichtenen, der Bundestag mit feinen zwei Räthen nie zufammengetreten; 
biefem Werke der rohen Gewalt fehlte von Haus aus die Fähigkeit recht⸗ 
licher Weiterbildung. Dem Protector, der ſchon feinem zahmen Geſetz 
gebenven Körper in Paris ein unwilliges vous chicanez le pouvoirl 
zurief, lag wenig daran, auch noch durch die fchwerfälligen Beratungen 
eines rheinifchen Bundestags beläftigt zu werben; ihm genügte, daß er 
jegt mit den deutſchen Regimentern vom linken Rheinufer an 150,000 
deutſche Soldaten unter feinem Befehle bielt. Die beiden Könige bes 
Rheinbundes aber verhehlten nicht ihren Wiverwillen gegen jede bündiſche 
Unterordnung und verwarfen furzweg alle die Pläne für ven Ausbau bes 
Bundes, welche der neue Fürftprimas Dalberg mit unerjchöpflicher Be 
geijterung entwarf. 

Das Bundesgebiet erjtredte ji) vom Inn bi zum Rhein über ben 
ganzen Sübwelten, reichte dann norbwärts bis tief nach Weftphalen hinein, 
den preußifchen Staat und feine Heinen Verbündeten in weiten Bogen 
umflammernd; und der Artikel 39 der Rheinbundsakte kündete bereits 
drohend an, dab auch anderen deutichen Staaten der Eintritt vorbehalten 
bleibe. Was im Süden und Welten noch übrig war von Heinen Reich 
jtänden wurde der Landeshoheit der jechzehn Verbündeten unterworfen: 
alle Fürften und Grafen, alle Reichsritter, fo viele jich in den Stürmen 
der jüngiten Jahre noch behauptet hatten, die beiden Ritterorden, bie 
Reichsſtädte Nürnberg und Srankfurt, zufammen ein Gebiet von 550 Ge 
viertmeilen und faft fünfviertel Millionen Einwohnern. Aller Schmus, 
der an dem Reichsdeputationshauptſchluſſe haftete, verſchwand neben ber 
entfeßlichen Roheit diefer neuen Gewaltthat; denn nicht durch das Neid 
felber und nicht unter dem Vorwande der Entſchädigung, ſondern durch 
die nackte Willfür einer Handvoll eibbrüchiger Fürſten und unter dem 
Schutze des napoleonischen Heeres wurde jetst die Vernichtung verhängt über 
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die Loblowitz und Schwarzenberg, über alle jene djterreichiichen Standes⸗ 
herren, welche fo lange den Stamm ber taiferlichen Partei unter ben 
weltlichen Fürften gebildet hatten. Mit ihnen fielen auch die alten ruhm⸗ 
vollen Sefchlechter ver Fürjtenberg und Hohenlohe, die vor wenigen Jahr» 
zehnten noch faft ebenfo mächtig gewejen wie ihre glüdlichen Nachbarn in 
Earlsruhe und Stuttgart; und Einer mindeſtens unter den Mebiatijirten 
eh mit Bewußtſein, um der Ehre willen das PVerhängniß über ſich er- 
gehen. Fürſt Friedrich Ludwig von Hohenlohe» Dehringen wies alle bie 
Ledungen, woburch Napoleon den berühmten preußiichen General für den 
Rheinbund zu gewinnen fuchte, ſtolz zurüd; er wollte bie Treue nicht 
Inechen, die fein Haus fett Jahrhunderten mit den Hohenzollern vereinte, 
er verlor feine Landeshoheit, weil er ſich muthig auf Preußens Seite 
Melte. Noch unmittelbarer wurde ver Berliner Hof verlegt durch bie 
Beraubung der Naffau-Dranier; dies Haus, dem die Krone Preußen 
anf beutichem Boden eine Entſchädigung für den verlorenen nieberländifchen 
Beiie verichafft hatte, .jab fich jegt aus einem Theile feiner beutfchen 
Lande vertrieben, ohne daß man auch nur eine Anzeige in Berlin für 
nethig bielt. Zufall und Laune entichieven über Beitand und Untergang 
ver Seinftanten; der Heine Graf von der Leyen wurde als fouveräner 
Furt in den Rheinbund aufgenommen weil er ein Neffe Dalbergs war. 
Und doch waltete eine heilige Nothwendigkeit, ven Frevlern unbewußt, auch 
über diefer Gewaltthat. Wieder verſchwand eine ganze Schaar jener un⸗ 
frichtbaren Staatsbildungen, die fich einft mit den Spolien ver alten 
vextichen Monarchie bereichert hatten; es ebnete fi) der Boden, auf dem 
derinſt ein neuer Bau ber deutichen Einheit emporjteigen follte. 

Dis tief in den Sommer hinein blieb Napoleon darauf gefaßt, daß 
der rechtmäßige Kaifer der Vernichtung des alten Reiches widerſprechen 
werte; beſtimmte doch der Prekburger Friede ausprüdlich, daß die neuen 
Sinige nicht aufhören follten dem Deutfchen Bunde anzugchören. Aber 
deſterreich war tief erjchöpft von dem unglücklichen Kriege; Erzherzog Karl 
md ber neue Minifter des Auswärtigen Graf Philipp Stadion bofiten 
a Frieden die Kräfte der Monarchie wieberherzuftellen. Zudem waren 
u jenem Preßburger Bertrage alle Folgen der bairifch-württembergifchen 
Souveränität bereits gutgebeigen, alfo mittelbar die kaiſerlichen Majeſtäts⸗ 
ihte ſchon preisgegeben. Wollte und konnte man die Anfprüche des 
sten Kaiſerthums nicht mit ven Waffen behaupten, fo erforderte die Würde 
des faijerlichen Hauſes, das man dem wertblojen Titel rechtzeitig, von 
freien Stüden entfagte, bevor Napoleon den Verzicht erzwang. So lautete 
u Stadions Rath; doc die alte Begehrlichkeit der habsburgiſchen 
Amaftenpolitif wollte felbft in diefen finfteren Tagen, da eine taufend- 
übrige Geichichte ihren tragifchen Abfchluß fand, nicht zur Ruhe gelangen. 
Be feine Ahnen den Bejig des Kaiferthrones immer nur als ein Mittel 
vie Vermehrung ihrer Hausmacht angejehen Hatten, jo dachte Kaiſer Franz 
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auch die Nieverlegung der Krone noch zu einem einträglichen Handels 
gefchäfte zu verwerthen. „Der Zeitpunkt zur Abtretung der Kaiſerwürde 
— fo fohrieb er — ift jener, wo die Vortbeile, die aus folcher für meine 
Monarchie entipringen, durch die Nachteile, die durch eine fernere Dei 
bebaltung derſelben entjtehen könnten, überwogen werben.” ‘Darum folle 
Graf Metternich nach Paris eilen um dort „die Kaiſerwürde recht hoch 
anzurechnen und feine Abneigung zur Abtretung der gedachten Würde, 
vielmehr eine VBereitwilligteit hierzu, jedoch nur gegen große für meine 
Monarchie zu erbaltende Vortbeile merken zu laſſen“. Mit ſolchen Ge 
finnungen nahm der legte römifch-veutfche Kaifer Abfchiev von dem Burpur 
der Salier und der Staufer. Der altgewohnte Phraſenſchwall von reichs⸗ 
väterlicher Treue und reich8oberhauptlicher Fürſorge verfing nicht mehr; 
die Politit des Haufes Oefterreih bekannte endlich mit dürren Worten, 
wie fie zu Deutfchland ftand. Aber das geplante Hanveldgefchäft mif- 
lang. Als Metternich in Paris eintraf, war die Rheinbundsakte bereits 
abgefchloffen. ‘Der deutſche Kaiſer ftand der vollendeten Thatfache gegen 
über und mußte noch erleben, daß in Regensburg Napoleon und jeine 
Vaſallen die förmliche Aufhebung des Reiches ausiprachen. 

Dem NReichdtage war inzwiichen durch einen der treueſten Reiche⸗ 
jtände noch die legte Beichimpfung geboten worden; ber Heißſporn des 
Royalisnus, König Guſtav von Schweben, rief feinen Geſandten ab, denn 
es ſei unter feiner Würde theilzunehmen an Beichlüffen, vie unter dem 
Einfluß der Ufurpation und des Egoismus ftänden. Als in Paris die 
Vorbereitungen zur Stiftung des Nheinbundes getroffen wurben, lieh 
Dalberg vorjorglich die Regensburger VBerfammlung in die Ferien reifen. 
Am 1. August erflärten dann acht Geſandte im Namen der rheinbünbifchen 
Fürſten, daß ihre durchlauchtigen Herren es „ihrer Würde und der Nein 
heit ihrer Zwecke angemefjen‘ fänden, fich feierlich Ioszufagen von dem 
heiligen Reiche, das in der That ſchon aufgelöjt fer; fie ftellten fich umter 
„nen mächtigen Schuß des Monarchen, deſſen Abfichten fich ſtets mit dem 
wahren Interefle Deutfchlands übereinjtimmend gezeigt haben‘. Gleich⸗ 
zeitig verfündete ber franzöfifche Gefandte, Napoleon erkenne das Neich 
nicht mehr an, das längſt ſchon nur ein Schatten feiner felbft gewefen. 

In den alten Sahrhunderten ver Gewalt und der Roheit blieb ein letztes 
Gefühl der Scham den Germanen immer unverloren; der Mörder mie 
die Nähe feines Opfers, weil er fürchtete das rothe Blut wieder aus ben 
Wunden des Leichnams bervorbrechen zu fehen. Anders empfand dies 
neue vorurtheilsfreie Gejchlecht; als die Erflärung vom 1. Auguft ver 
lefen wurde, da waren im Neichstage faſt allein die Gefandten ber Rhein: 
bunbshöfe, die den alten deutjchen Staat vernichtet hatten, zugegen. Ohne 


weitere Verhandlungen ging der Reichstag auseinander. Darauf legte. 


Kaifer Franz durch ein fühl und farblos gehaltenes Manifeft vom 6. Auguft 
bie deutjche Krone nieder und erklärte zugleich, dem Rechte zuwider, „das 
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reichöcherhauptliche Amt und Würde” fiir erlofchen, fein Kaiſerthum Defter- 
reich für ledig alter Neichöpflichten. Die Verbindung zwiſchen Deutſch⸗ 
land unud ben Taiferlihen Erblanden war aber feit Yangem fo oder, daß 
vie förmliche Trennung in den inneren Zuftänden Defterreich8 gar feine 
Spuren zurückließ. Durch einen Staatsſtreich des letzten Habsburger- 
laiſers ging alfo jene Krone zu Grunde, vie feit taufend Jahren mit ben 
ſtolzeſten und ben ſchmachvollſten Erinnerungen des veutfchen Volles ver- 
nachſen war; ber Helbenruhm der Ottonen baftete an ihr, aber auch der 
; Such des dreißigjährigen Krieges und die lächerliche Schande von Roßbach. 
| Den ganzen Umveis troifcher Schickſale hatte fie durchmeſſen, aus einer 
erde Deutichlands war fie zu einem widrigen Zerrbilde geworben, und 
als fie endlich zufammenbracdy, da fchien e8 als ob ein Geſpenſt verfänte. 
Die Nation blieb ftumm und kalt; erſt als fie die Schmach der kaiſer⸗ 
loſen Zeit von Grund aus geloftet Hatte, ift der Traum von Kaiſer und 
Rech wieder lebendig geworben in deutſchen Derzen. 

Im Lager des Bonapartismus lärmte die freche Schadenfreude. Die 
Rainzer Zeitung fchrieb: „Es ift fein Deutfchland mehr. Was man für 
Anftrengungen einer gegen ihre Auflöfung kämpfenden Nation zu halten 
verfucht werden lönnte, find nur Klagen weniger Menfchen an dem Grabe 
eines Volles, das fie überlebt haben. Deutſchland ift nicht heute erſt 
wuiergegangen. Was der Geſchichte der Völker Inhalt und Leben giebt, 
MR der Geiſt einiger größeren hervorragenden Menjchen” — worauf dann 
be übliche Kniebeugung vor dem Helden des Sahrhunderts folgte. Im 
Überlande und am Rhein war die Meinung weit verbreitet, daB nur 
Emlands Gold und Defterreich8 Uebermuth den jüngften Krieg unb den 
Untergang des Kaiſerthums verjchulvdet babe; im Norven aber kannte bie 
Naſſe das Neich kaum dem Namen nach, ven Ernſt ver Zeit hatte fie 
sch gar nicht empfunden. Gedeckt durch die große Armee nahmen die 
Fürſten des Rheinbundes ihre Beute in Beſitz, und wieder wie vor drei 
Jahren ließ das Volt leife klagend Alles über fich ergehen. Alle rhein- 
bindiihen Höfe meinten fich kraft ihrer neuen Souveränität berechtigt, 
dee letzten Trümmer ber alten ſtändiſchen echte zu zeritören; das napo- 
koniiche Machtwort c’est commands par les oirconstances rechtfertigte 
we Gewaltthat. Friedrich von Württemberg ließ gleich nad der Er- 
werbung der Königskrone dem Landtagsausſchuſſe die Schlüffel zu der 
Rändiichen Kaſſe abfordern und befeitigte die alte von den tapferen Schwa⸗ 
ben in dreihundertjährigen Kämpfen vertheidigte Yanvesverfaffung, vie 
eimige Iebenskräftige im deutſchen Süden, als eine „nicht mehr in bie 
ge Zeit pafjende Einrichtung”; feine Miniſter jubelten, jetzt endlich fei 
er Schlange des ſtändiſchen Trotzes der Kopf zertreten. Auch die Krone 
Danemark benuste die Auflöfung des Reichs um Holjtein ihrem Gefammt- 
Maate einzuverleiben; König Guſtav nahm feinen Pommern ihr altes 
tandesrecht und führte die ſchwediſche Verfaſſung ein. 
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Die Anarchie eines neuen Interregnums brach über Deutfchland her⸗ 
ein; das Fauſtrecht berrichte, nicht mehr von adlichen Wegelagerern, jonvern 
bon fürftlihen Höfen gehandhabt. Mißtrauiſch verfolgte Napoleon jeve 
Regung des nationalen Gefühls in dem unterjochten Lande; Frankreichs 
Intereſſe verlangt, ſo ſchrieb er ſeinem Talleyrand, daß die Meinung in 
Deutſchland getheilt bleibe. Als num ein Ansbacher Yelin eine anonyme 
Flugſchrift „Deutfchland in feiner tiefen Erniebrigung” berausgab — ein 
treugemeintes, gefühlsjeliges Schriftchen, das im eiferner Zeit nur dem 
friedlichen Rath fand: „weine laut auf, edler, bieverer Deutſcher!“ — da 
jchien dem Imperator felbft diefer Stoßfeufzer des harmloſen Spießbürger- 
thums bebenflih, und er ließ den Buchhändler Palm, der das Bud 
verbreitet haben jollte, ſtandrechtlich erichießen. Es war der erfte Yurftiz- 
mord des Bonapartismus auf deutjchem Boden; die Hugen Leute in 
Baiern fingen an zu zweifeln, ob der Rheinbund wirklich den Sieg der 
Freiheit und der Aufklärung gebracht babe. 

Wie anders als jener weinerliche Ansbacher wußte Trieprich Gens 
zu feinem Volke zu reden! Die fchönfte feiner Schriften, die Sragmente 
aus der neueften Geſchichte des politifchen Gleichgewichts verrietben freilich 
ion, daß der geiftuofle Mann jett im Solde Oeſterreichs fchrieb; Tür das 
ehrwürdige Erzbaus hatte er nur Worte des Lobes und die offenfundigen 
Pläne der Hofburg gegen Baiern leugnete er kurzweg ab. Doc was 
wollten ſolche Bemäntelungen bedeuten neben der großartigen Offenheit, 
die hier mit flammenben Worten die Fetten Gründe der deutſchen Schande 
beleuchtete? Das alte Gleichgewicht der Mächte ift durch eine neue Welt- 
berrichaft zerftört; nicht Napoleons Genie, fondern Deutſchlands felbit- 
verfchuldete Wehrlofigfeit hat das Verhängniß beraufgeführt, und die große 
Trage der Zukunft lautet: ſoll Deutjchland in feinem ganzen Umfange 
werden, was heute ſchon die Hälfte davon ift, was Holland und bie 
Schweiz und Spanien und Italien wurde? Europa iſt durch Deutſch⸗ 
land gefallen; durch Deutfchland muß es wieder emporjteigen. Einen 
Netter und Rächer ruft er auf, der uns einfege in unſer ewiges Recht, 
ber Deutfchland und Europa wieder aufbaue;, und mit der Wucht feines 
Hohnes erdrückt er die Thoren, die von Frankreich das Heil der Welt 
erwarten: „eben der rächende Dämon, ver fie zur Strafe ihrer hoch⸗ 
müthigen PBlattheit durch ven ganzen ermübenden Kreis politifcher Rafereien 
gepeitfcht Hat, ſchuf fie endlich aus Enthufiaften der Freiheit, einer ſcheu⸗ 
jeligen fieberhaften Freibeit, zu Lobrednern der vollfommeniten Sklaverei, 
- die jemals die Völker gebeugt hatte, um.” 

Auch aus dem ftillen Norden erflangen jet endlich wieder mächtige 
Worte vaterlänvifchen Zornes. Als ein ergebener Unterthan der brei 
Kronen Schwedens Hatte Ernft Morig Arndt, der tapfere Sohn der 
Infel Rügen, bisher dahin gelebt; erit da die Schande den Deutjchen 
in den Naden fchlug wallte das deutſche Blut in ihm auf und er 
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entfann fich feine® Baterlandes. Während des Krieges von 1805 fchrieb 
er den erften Theil des „Geiftes der Zeit‘, und feitvent blieb er feinem 
unglüdlichen Volle unerjchütterlih als ein getreuer Edart, ein Weder 
der Gewiflen zur Seite. Weder Gentzens umfaljende Sachkenntniß, noch 
die ſtahlharte Schärfe und die bewußte Berechnung bes großen Publi⸗ 
ciften ftanven ihm zu @ebote, ein Kind der Natur wie er war brauchte 
ee langer Iahre um die landſchaftlichen Borurtheile feiner fchwenifch- 
pommerſchen Heimath zu überwinden: bie unklare Begeifterung für Das 
Land der Wälder und der Freiheit, Skandinavien, und den Widermillen 
gegen dies ärmlich nüchterne Preußen, das mit feinem verſtandeskalten 
Friedrich doch allein die Spaltung Deutfchlands verfchuldet babe. Aber 
frifch und kräftig, wie die Wogen feines heimiſchen leeres, mit einer ur⸗ 
fprünglichen, unmittelbaren Macht der Empfindung, die fo feinem anderen 
politifchen Schriftfteller jener Tage gegeben war, ftrömte ihm die Rede aus 
dem überpolien liebeglühenven Herzen; jedes Wort war treu, mutbig, wahr- 
haft wie die tiefen blauen Augen des eiwig jugendlichen Mannes. Während 
die hart politiichen Gedanken des Wiener Publiciiten nur von Wenigen in 
dieſem ftaatlofen Befchlechte verftanden wurden, ſchloß Arndt fein Buch 
mit dem Tinblichen Ausruf: „ich liebe die Menſchen“; er ergriff vie Ge⸗ 
müther, weil er die Polttif von der menfchlichen Seite nahm. Er zuerft 
erfannte und ftrafte bie fittlichen Schäden der geiftigen Ueberbildung und 
vief dem Hugen Jahrhundert zu: beffer ift Leben als vom Leben ſchwatzen. 
„Ohne das Bolt ift feine Menjchheit und ohne den freien Bürger kein 
freier Menſch. Ein Menſch iſt jelten fo erhaben, daß er äußere Knecht- 
Ichaft und Verachtung dulden kann ohne fchlechter zu werden; ein Volt 
ift es nie.” Verwandte Stimmungen rvegten fih auch in ber Berliner 
fiterarifchen Jugend; feit ven unfeligen Ansbacher Händeln wollte das 
alte bebagliche Selbftgefühl nicht wieberfehren. In den Kreifen Schleier- 
machers träumte man gern von einem nordiſchen Bunde, der durch Ver⸗ 
kehrsfreiheit und gemeinfames Heerwejen die Deutfchen des Nordens wieder 
zu Brüdern machen jolite, 

Eben dieſen Gedanken, ven einzigen ber noch Rettung verhieß, Hatte 
bie preußiſche Regierung ſelbſt joeben aufgenommen. Während das heilige 
Reich unterging, der Süden und Welten fich der franzöfifchen Herrichaft 
beugten, unternahm König Friedrich Wilhelm — jo fagte nachher fein 
Kriegsmanifeft — die legten Deutjchen unter Preußens Fahnen zu ver- 
fammeln. Bor zwei Jahren hatte er die norddeutſche Kaiferkrone, die 
ihm Napoleon anbieten ließ, rundweg zurüdgewiefen weil er den Gefchenten 
der Danaer mißtraute, und mit aufrichtigem Bedauern ſah er jett das 
Reich zu Grunde geben. Erft als die alte Nechtsgemeinfchaft ver deutſchen 
Nation fich völlig auflöfte, entichloß fich der gewiſſenhafte Fürft, jene bün⸗ 
bifchen Reformpläne, vie feit dem Fürftenbunde am Berliner Hofe immer 
wieder aufgetaucht waren, endlich vurchzuführen, und der Schirmberrichaft 
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Preußens über den Norven, die feit dem Bafeler Frieden thatjächlich beftand, 
eine feite rechtliche Form zu geben. Er wollte, jo fchrieb er an Friedrich 
Auguft von Sachen, dem Rheinbunde ein Foederativſyſtem entgegenjeen, 
welches das nörbliche Deutfchland retten könnte, Preußen lenkte endlich 
wieder ein in die Bahnen einer gefunden beutjchen Politif, und grade 
diefe Rückkehr zu feinen großen Veberlieferungen follte dem Staate eine 
fchredliche Demüthigung, die Strafe für vergangene Sünden bringen, 
Der König glaubte kein Wort mehr von den glatten Schmeichelveden, 
womit ihn Napoleon noch während des Winters überjchüttet Hatte, Seit 
dent Barifer PVertrage war er auf das Aergfte gefaßt; er nannte bie 
Stiftung des Rheinbundes, die dem alliirten Berliner Hofe nicht ein⸗ 
mal im Voraus angezeigt wurbe, eine Nebolution und eine offenbare 
Teindfeligkeit gegen Preußen; auch fühlte er fich keineswegs ficher im 
Beſitze von Hannover, das er für das Bollwerk ver Unabhängigkeit bes 
Nordens hielt. Die Vereinigung dieſes Landes mit der norddeutſchen 
Großmacht entſprach fo fehr dem europäifchen Intereſſe, daß ſogar in 
England einzelne Einfichtige zu einer frieblichen Verſtändigung mit bem 
Berliner Cabinet riethen; doch der Welfenſtolz Georgs III. wiverftand hart 
nädig. Während Preußen alfo um Hannovers willen mit England einen 
unfruchtbaren Krieg führte, mußte ver König zugleich fürchten, daß bie 
Tücke feines Alliirten ihm das fo theuer erfaufte Land wieder entveißen 
wiirde. 


Es warb hohe Zeit die letzten Lande, bie noch deutſch und frei . 


waren, in wehrhaften Stand zu fegen. Jene Dreitheilung Deutfchlande, 
wovon Harbenberg im Frühjahr träumte, war jetzt nahezu vollzogen, gam 
anders freilih al8 ber Vertrauensvolle gedacht Hatte; dem preußiichen 
Hofe blieb nur noch übrig, ohne Rüdficht auf Defterreih und Frantreid 
porzugeben und das Drittel Deutfchlande, das in fein Machtgebiet fiel, 
ſelbſtändig zu geftalten. Da auch Haugwitz längit über Napoleons Ab 
fichten ins Klare gefommen war, fo begann Preußen ſchon im Juli, nod 
bevor der Rheinbund abgejchloffen wurve, Verhandlungen mit dem Dresbner 
und dem Caſſeler Hofe wegen der Errichtung eines Norbbeutfchen Bundes. 
Der preußifche Plan lehnte fih eng an die altgewohnten Inſtitutionen 
des Reichs an, forberte von den Heinen Höfen nur die unerläßlichen 
milttärifchen Leiftungen. Man verlangte die Katjerwürbe für Preufen, 


für die beiden Kurfürften die längſt erjehnten Königskronen; ferner einen | 


Sefandtencongreß unter dem ‘Directorium diefer drei Staaten und für 
jeven von ihnen die Stellung eines Kreisoberften in einem ber drei 
Kreife des Bundes; endlich ein Bundesgericht und ein Bundesheer von 
240,000 Mann, das im Kriege unter Preußens Oberbefehl ſtehen ſollte. 
Aengftlih war Alles vermieden was ben Dünkel der Bundesgenoſſen 
erbittern fonnte: Congreß und Tribunal erhielten ihren Sig nicht in 
Berlin, fondern nach altem Reichsbrauch in zwei Heinen Städten. Um 


| 
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den Ehrgeiz Sachſens und Heſſens zu befriebigen ſchlug man auch bie 
Bere ber Neichsritterfchaft und einiger ber allerkleinſten Grafen 
und Herren vor, wobei ben beiden Mittelitanten der Löwentheil zuge- 
dacht war. 
Aber man erfuhr nochmals, daß dieſem Stante ohne harte Arbeit 
fein Erfolg gelang: nicht jo als ein Nothbehelf der Verlegenheit und nicht 
durch friebliche Unterhanblungen konnte bie kühne Idee des preußiſchen 


Naiſerthums ins Leben treten. Die räthſelhaften Schwankungen ber 


Berliner Staatskunſt hatten an allen Höfen tiefes Mißtrauen erregt; ihre 


- zaubernde Berlegenbeit erſchien ver Welt als burchtriebene Berechnung. 


Selbſt an dem befreundeten Peteröburger ‚Hofe bezweifelte man eine Zeit 
lang, ob dieſer Norobeutiche Bund nicht ein napoleonifches Ränkeſpiel fei. 
Defterreich vollends Tonnte eine Politik, die einen Bruchtheil der alten Kaifer- 
herrlichkeit auf Preußen zu übertragen fuchte, nicht mit günftigen Augen an- 
ſehen. Kaiſer Sranz blieb voll Argmohns, zumal da Preußen die Verhand⸗ 
lungen ftreng geheim bielt; durch Die Vermittlung des äfterreichifchen Ge⸗ 
fanbten in Paris erhielt der Kurfürft von Sachfen zuerft die Nachricht, 
dab Rapoleon ihn vor dem Berliner Ehrgeiz warnen laſſe. Was ließ 
fih unter ſolchen Umftänden von der guten Gejinnung jener Kleinftaaten 
erwarten, bie von jeher gewohnt waren ven Zweck zu wollen ohne bie 
Mittel, Preußens Schuß zu beanipruchen ohne die geringfte Gegenleiftung? 

Der Kurfürft von Heilen hatte foeben erft wegen des Zutritts zum 
Rheinbunde geheime Verhandlungen geführt und war nur deßhalb mit 
Frankreich nicht handelseins geworben, weil Napoleon dem Habgierigen 
das Land der Darmftäbter Vettern nicht fchenten wollte. Nun betrieb er, 
immer in der Hoffnung auf Landgewinn, freudig ven Plan des Nord- 
dentichen Bundes; doc, fein Eifer erfaltete gänzlich ſobald fich heraus⸗ 
fiellte, daß Friedrich Wilhelms Rechtlichkeit die Mebiatifirungen auf ein 
ſehr beicheivenes Maß beichränten wollte. Das fächfijche Cabinet zeigte 
wieber benfelben jteifen Hochmuth , wie einſt bei den Berathungen über 
driedrichs Fürſtenbund. Von einer Unterordnung des Rautenkranzes unter 
ein preußiſches Kaiſerthum durfte gar nicht die Rede ſein. Da Preußen 
nachgiebig die Kaiſerwürde fallen ließ, forderte der Dresdner Hof ein 
Bunbesbirectorium, das zwijchen Preußen, Sachjen und Heflen reihum 
geben follte, und statt des Bundesheeres und des Bundesgerichts viel- 
mehr brei Kreisheere und drei Kreistribunale unter der Leitung ver drei 
Vormächte. Die alte Sehnjucht der Albertiner nach der Einverleibung 
der erneftiniichen Lande wurde wieder lebendig und blieb ſeitdem burch 
wei Meenichenalter der Lieblingswunfch der Dresdner Staatskunſt. Auch‘ 


- die Hanfeftäbte verhielten fich ablehnend, obgleich ihren der Norddeutſche 


Bund ſchonend nur eine Geldzahlung ftatt der Kriegsleiftungen zumutbete; 


:.. fie beriethen insgeheim über die Bildung eines hanſeatiſchen Sonderbundes. 


Als ſodann die Kriegsgefahr näher rüdte und Preußen von feinen Heinen 
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Schüglingen einen Beitrag zu den Berpflegungstoften der Armee ver 
langte, da befundete der Schweriner Hof die patriotifchen Gefühle bes 
deutfchen Kleinfürftenftandes in der unvergeklichen Erklärung: fo dankbar 
des Herzogs Durchlaucht den Allerhöchſten Töniglihen Schutz benupen 
würde, wenn Sie Sih in Gefahr glaubten, fo dringend müßten Sie 
unter den gegenwärtigen Umftänden eine Beitragsleiftung Sich verbitten. 
Der aufrichtige Schweriner Herr gab freilich fofort nah, als Preußen 
ihn an „die National- Ehre des zertretenen Vaterlandes“ erinnerte unb 
mit dem Einmarjch feiner Truppen bebrohte. Indeß der ganze Verlanf 
der fchleppendven Unterhandblungen lehrte, daß ein fefter Bund mit dieſen 
Höfen nicht anders al8 durch den Zwang der Waffen begründet werben 
konnte. 

Das Widerſtreben der Heinen Staaten fand ſeinen Rückhalt in Paris; 
durch Napoleons Treulofigkeit "wurde ver Norddeutſche Bund fchon im 
Werben zerftört. Am 22. Juli hatte Talleyrand ſelbſt den Berliner Hef 
aufgefordert, er möge Vortbeil ziehen aus der Stiftung des Rheinbumbes 
und fich ein norddeutſches Kaiſerthum gründen. Die freundliche Einlapung 
bezweckte jelbjtverftändlich nur, Preußens Zuftimmung zu der Auflöfung 
des alten Reichs zu gewinnen. War doch der Rheinbund von Has 
aus, wie der Schluß-Artilel feiner Verfaſſung deutlich ausfprach, auf den 
Eintritt aller deutſchen Kleinftaaten berechnet; kaum abgefchlofien warb er 
jchon erweitert durch die Aufnahme des neuen Großherzog von Würy 
burg. Im nämlichen Augenblide, da Napoleon feinem Verbündeten bie 
norddeutſche Kaiferfrone antrug, warnte er die Höfe von Drespen und 
Cajjel vor dem preußifchen Bündniß und ermutbigte insgeheim die große 
fächfifchen Pläne wie die Sonderbundsverjuche ver Hanfeaten. Am 13. Auguf 
trat er noch weiter aus dem Dunkel heraus, ließ durch Dalberg den beiben 
Kurfürften feinen Schut gegen Preußens Mißwollen zufichern, falls fie den 
Rheinbunde beitreten wollten, und vier Wochen darauf erflärte er dem Fürſter⸗ 
Primas rundweg: er habe die volle Souveränität aller deutſchen Fürſten aw 
erfannt und werde keinen Oberherrn über ihnen dulden. Nirgends hinter 
ließen dieſe franzöfifchen Umtriebe tieferen Eindruck als am Dresbe 
Hofe; jobald das Kriegswetter heraufzog, verfuchte der geängftete Kurfürk 
ein ähnliches Doppelipiel zwifchen Preußen und Frankreich, wie es Baierr 
ein Jahr zuvor zwifchen Frankreich und Dejterreich durchgeführt Hatte. 
Zu furchtſam und zu ebrlih um dem Nachbarn die Bunbeshilfe zu ven 
jagen, dachte er fich doch für alle Fälle ficherzuftellen und bat um plög 
lihen Einmarſch der preußifchen Truppen, weil er vor Napoleon als ein 
unfreiwilliger Bundesgenoſſe Preußens erjcheinen wollte. 

Durfte Preußen nach allen ven Häglichen Demüthigungen der jüngften 
Monate ſichs auch noch bieten laſſen, daß Napoleon ihm verbot die letzten 
Zrümmer Deutfchlands vor der Frempherrichaft zu bewahren? Sollte man 
zumwarten bis ber Treulofe, der die Monarchie mit feinen Heeren umzingelt 
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Kt und in feinen Rheinfejtungen unabläffig rüftete, auf der Spike feines 
egens dem Könige einen neuen noch jchimpflicheren Unterwerfungsantrag 
tgegenreichte? „Napoleon greift uns an das Herz“, jo fchrieb General 
el, „er bedroht Sachſen und Heilen wiber die beiligiten feiner 
erſicherungen.“ Nur das Schwert bot noch einen Ausweg aus ber 
Mig unbaltbaren Lage. Schon feit dem Winter ahnten die einfichtigen 
hatrioten am Hofe, daß der Enticheivungsfampf unaufhaltfam heran⸗ 
pe. Im Vorgefühle der nahen Kataftrophe verjuchte ver Finanzminifter 
Dein während bes Frühjahrs den König von dem Einfluß feiner fub- 
üternen Ratbgeber zu befreien. Er entwarf eine Dentichrift über die 
Bebrechen ber Staatsregierung, das erjte Programm feiner großen Re⸗ 
ermpolitit: da Preußen feine Staatsverfaffung hat und die oberfte Ge- 
walt nicht zwiſchen dem Oberhaupt und den Stellvertretern ber Nation 
pcheilt ift, jo fcheint bie Negierungsverfaflung um fo wichtiger; Die Ge⸗ 
walt ijt der Raub einer untergeorbneten Influenz geworden; darum Auf- 
bebung der geheimen Cabinetsregierung, und ftatt ihrer ein Staatsrath 
uw fünf Bachminifter, in unmittelbarem Verkehre mit dem Könige; dazu 
nene fräftige Männer, denn man muß die Perſonen ändern, wenn man 
Maßregeln ändern will. Auch Blücher fchalt mit feinen kühnen Frei- 
mauth laut wider die Rotte nieverer Faulthiere, die den edlen König um- 
Igere. Im September, kurz bevor die Würfel fielen, brachten dann 
mehrere Brinzen des Töniglichen Haufes, Stein, Blücher und Rüchel eine 
gemeinfame Vorjtellung vor ven Thron: fie fügten dem Könige „was ganz 
eußen, ganz Deutjchland und Europa weiß”, beſchworen ihn, Haugiwig, 
Deyme und Lombard zu entlaffen. Wie tief mußte das fefte Gefüge des 
ten Abfolutismus erjchüttert fein, wenn königliche Prinzen einen jolchen 
Eqhritt wagen durften! Friedrich Wilhelm aber war nicht gefonnen bas 
Unjeben feiner Krone gefährden zu laſſen, er nannte das Unterfangen 
ne Meuterei, gab ven Bittenden einen ungnäbigen Beſcheid. So blieben 
Kan die alte und die neue Zeit in den entfcheidenden Aemtern unver- 
mittelt neben einander: im Heere ftand der Generalquartiermeifter Scharn- 
hecſt neben dem Oberfeldherrn, dem Herzog von Braunſchweig, im Mini- 
ſerium ſaß Stein neben Haugmwig, im Cabinet trieb Lombard fein Wefen, 
nmihrend Hardenberg dem Monarchen vertraulichen Rath ertheilte. Unter 
ler Leitung nahm die unförmliche alte Monarchie den Kampf auf wider 
en Gewaltigen, von dem bie Sranzofen mit jcheuer Bewunderung fagten: 
a weiß Alles, er will Alles, er kann Alles! 

Fine neue DBerrätherei Napoleons führte endlich den Ausbruch des 
mwermeidlichen Krieges herbei. Wie oft und feierlich hatte Frankreich 
kinem preußijchen Verbündeten den Beſitz von Hannover gewährleiftet; 
un erfuhr man plöglich in Berlin, daß ber Intperator, der ten Sommer 
über eine große Friedensverhandlung mit England und Rußland führte, 


ſih unbedenklich erboten habe ven Welfen ihr Stammland wieder auszu⸗ 
Treritſchte, Deutiche Geſchichte. I. 
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Kiefern. Auf diefe Nachricht fehrieb Friedrich Wilhelm fofort (9. Auguft) 
an den Czaren: „wenn Napoleon mit London über Hannover verhandelt, | 
fo will er mich verberben.” Der König fah voraus, daß binnen Kurzem | 
der unwürdige Zuftand vom Februar fich erneuern mußte, daß Preußen nur 
noch die Wahl Hatte abermals eine fehimpfliche Beraubung fchweigend zu 
ertragen ober den Einbruch der großen Armee mit den Waffen abzuweiſen. 
Darum wurde das preußifche Heer auf Kriegsfuß gefest und im Magde⸗ 
burgifchen verfammelt. Mit diefem Schritte berechtigter Nothwehr war 
der Krieg entichieven. Denn obwohl Frankreichs Verhandlungen mit Eng 
land fich zerfchlugen und der geplante Handel mit Hannover vorläufig 
nicht zu Stande kam, fo ftand doch, nach den geheimen Umtrieben ber 
franzöfifhen Diplomatie in Dresden und Caffel, mit voller Sicherheit zu 
erwarten, daß Napoleon freudig den bequemen Anlaß benugen werbe, 
um den einzigen Staat nieberzumwerfen, der noch die Ausbreitung bei 
Nheinbundes über das gefammte Deutfchland verhinderte. Der Aal 
mußte gewärtig fein, daß in den nächlten Tagen ſchon Frankreich drohend 
die Abrüftung des preußifchen Heeres und die Auflöfung des mwerbenben 
Norpveutihen Bundes forderte. Mit vollem Rechte fchrieb er feimem 
ruſſiſchen Freunde: der Triebe fei nur noch unter zwei Bebingungen mög 
lich, wern Napoleon feine Truppen aus Deutſchland zurüdziehe und fd 
verpflichte, dem Norddeutſchen Bunde nichts mehr in den Weg zu legen; 
es bleibe nichts mehr übrig als der Krieg, denn wer könne diefem Manwe 
Geſetze vorjchreiben ? 

Wenn der Imperator gleichwohl mit feinen leßten Forderungen nicht 
fofort beraustrat, fo geſchah es nur, weil er vorerit den Erfolg ber 
mit Rußland eingeleiteten Frievensverbandlungen abwarten wollte. Mi 
vollendeter Umficht, jeven Schritt berechnend, betrieb er feit Monaten bi 
diplomatiſchen und militärifhen Vorbereitungen für den preußifchen Krieg; 
feinen andern feiner Eroberungszüge hatte er je fo behutfam eingeleitet, 
denn er dachte noch immer hoch von bem fridericianifchen Heere. & 
gelang ihm, den Gegner von den anderen Großmächten faft völlig zu 
trennen, und er bielt fein Spiel fo wohl verbedt, dag Mit- und Na 
welt ihm die Lüge glaubte, diefer dem preußifchen Staate aufgezwungene 
Bertheidigungsfrieg fei durch einen verzweifelten Entichluß des Könige. 
muthwilfig vom Zaune gebrochen worden. Das Märchen fand in Preußen 
jelbft Anklang, da nach dem unbeilvollen Verlaufe des Waffenganged 
Jedermann die Bolitif von 1806 verwünfchte. | 

Durch die Abtretung Hannovers hatte Napoleon den preußifchen Hef 
mit England verfeindet; nun berebete er den ruffifchen Bevollmächtigten 
Dubril zum Abſchluß eines Sonderfriedens. Verfagte der Ezar den 
eigenmächtigen Schritte feines Gefanbten die Genehmigung, fo lag ned 
eine andere Waffe bereit, die den Petersburger Hof von dem preußischen 
Kriege fern halten follte. Schon im Auguft ging der Corfe Sebaftial 
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tonftantinopel, um den Sultan Selim zum Kriege gegen Rußland 
lodten. Er fand den Divan in zorniger Aufregung, weil Czartoryskis 
> plänereiche Politit die aufftändifchen Serben insgeheim ermuthigt, 
Wpodbare der Donaupropinzen unter ruffiihen Einfluß gebracht und 
en unter ben Injelgriechen angezettelt hatte. Es hielt nicht Schwer 
orte vorwärts zu drängen. Al Czar Alerander den Oubril’fchen 
zfrieden verwarf, wußte man in Paris bereits, daß Rußland jeben- 
nur mit halber Kraft in den preußiichen Srieg eingreifen Tonnte. 
nad den Schlachten in Thüringen brach ver Kampf an der Donau 
mb Napoleon mahnte den Sultan: „jett ift e8 Zeit Deine Unab- 
keit zu erobern!” Durch diefe orientalifchen Hänbel ficherte fih Napo- 
ugleich die Neutralität Defterreichd. Der Haß wider den Sieger von 
(ie war in Wien ftärfer, als das Mißtrauen gegen Haugwitz, ſtärker 
als die Befriedigung über die Noth des norddeutſchen Nebenbublers. 
ne Macht Oeſterreichs war durch den letten Krieg fo tief erfchüttert, 
e in der Verwicklung des Augenblids kaum noch mitzählte, und jett 
fie vollends gelähmt durch die unberechenbaren türkifchen Wirren. 
b Alerander8 Truppen in der Wallachei einrücten, rieth Erzherzog 
einem kaiſerlichen Bruder zur Befegung von Belgrad; monatelang 
das Wiener Cabinet gefaßt auf einen Krieg gegen Rußland. Die 
rg nahm daher die preußifchen Aufforderungen ebenfo kühl auf, wie 
eons Anfragen wegen einer Allianz zum Schute der Unabhängig- 
achſens; um fich die Gunſt des Imperators zu fichern verrieth 
ae dem Tuilerienhofe einige Friegerifche Depefchen bes preußiichen 
ers. 

fo war Haugwitz durch die diplomatiſche Meiſterſchaft des Gegners 
at und in Wahrheit fchon gefchlagen ; gleichwohl wiegte er fich in glüd- 
Hoffnungen. Er rechnete zuverfichtlich auf Defterreich8 Beiftand, wozu 
n Grund vorlag, und wähnte, das Volk des Rheinbundes werbe frei- 
den Fahnen des Königs zuftrömen, während überall Mißtrauen und 
m ben Preußen begegneten. Nur Rußlands Hilfe hatte der König 
geheime Verhandlungen in Petersburg feinem Staate gefichert; aber 
re Czar ahnte nichts von der Größe der Gefahr, fondern meinte durch 
Ifeheer von 70,000 Mann genug zu leiften und ließ fich in den 
lliſchen Krieg Hineinziehen, derweil der Kampf um Preußens Dafein 
b. Dazu quälte wieder die Sorge um die unzuverläffigen polnifchen 
zen. Der wohlmeinenve Fürſt Rabziwill rieth, der König möge ven 
ı eines Königs von Polen, der Czar den eines Königs von Litthauen 
nen, „dieſe Titel würden jedes andere Gefühl verwiſchen“. Friedrich 
m bütete fich wohl dem zweifchneibigen Rathe zu folgen; doch unter- 
entwarf man in Baris ein Manifeft, Das die Polen aufrief an ber 
ihrer alten franzöfifchen Bundesgenoſſen für die Freiheit zu kämpfen. 
e Erdffnung des Feldzugs konnte Preußen allein auf Kurſachſens 
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Mitwirkung rechnen, und dieſes einen Freundes Treue wankte ſchon 
längft. Mehrmals Tief Napoleon dem Dresbner Hofe erklären, er be 
trachte Sachſens Theilnahme an dem Kriege als erzwungen;, ber ängfl 
fihe Kurfürjt wagte den offenbaren Verrath noch nicht, doch belieh er 
feinen Gefandten in Paris und ſprach, fchon bevor die Nachricht von ber 
Jenaer Schlacht eintraf, dem franzöfifchen Kaifer feinen Dank aus für bie 
freundfchaftliche Gefinnung. Mit Sicherheit durfte Napoleon auf A 
ſachſens Abfall rechnen; der heſſiſche Kurfürft aber blieb neutral, da feine 
Habgier von biefem Kriege nichts erwarten konnte, und Haugwig Tieß ihn 
gewähren. Ä | 
In folcher Vereinfamung erhob Preußen die Waffen wider Die Macht des 
geſammten Wefteuropas. Nur eine vorfichtige Vertheidigung konnte dem um 
gleichen Kampfe einen leivlichen Ausgang jichern; geftügt auf jenes Feſtungt⸗ 
breied zwiichen Elbe und Oder, das fo oft ſchon die Rettung des bebrängten 
Staates geweſen, durfte man vielleicht hoffen die Uebermacht des Feinbes 
fo lange hinzuhalten, bis das Hilfsheer aus dem Innern Rußlands heram 
fam. Aber Haugwitz wollte der mißtrauifchen Welt unzweiveutig beiveifen, 
daß e8 ihm Ernſt fei mit dem Kriege; er rieth zum Angriff, auch dk 
friderictanifchen Traditionen des Heeres fprachen für bie verwegene Offew 
five. So befhloß man durch Thüringen gegen Sübbeutfchland vorge 
brechen und jette für dies tollfühne Unternehmen nicht einmal die geſamme 
Armee in Marſch. Alle oſtpreußiſchen und die Mehrzahl ver ſüdpreußiſchen 
Regimenter, an vierzigtaufend Mann, blieben in der Heimath zurüd. We 
anders wußte Napoleon für Krieg und Sieg zu rüften. Noch im Angaft 
ſchob er die Truppen des Rheinbundes bis an die Grenzen Thüringen) 
beran; in den erjten Septembertagen erließ er ſodann feine Marſchbefehle 
an die große Armee, jeden Tagemarſch mit peinlicher Genauigkeit be 
ftimmend. Seine Spione bereiften die Straßen von Bamberg bis Berlin; 
eine Kriegsfafje von 24,000 Fr. war ihm genug, alles Weitere ergab fid 
von ſelbſt nach dem ficheren Siege. | 
Noch beitimmter als im vorigen Jahre bezeichnete der Imperatet 
diesmal Die Zertheilung Deutjchlands, die Unabhängigfeit aller deutſchen 
Kronen als das Ziel des Krieges; für diefen Zweck verlangte er in einem 
Rundſchreiben die Heeresfolge der Rheinbundshöfe. Dem Senate erflärk 
eine kaiſerliche Botſchaft, wie Napoleon fich verpflichtet fühle Das überfallene 
Sachſen vor dem Ehrgeiz eines ungerechten Nachbars zu fichern, und nad 
Ausbruch des Krieges verkündete ein Manifeft „ven Völkern Sachſent“: 
Frankreich komme fie zu befreien. Die Franzoſen, fo viele in dem abge 
jtumpften Geſchlechte fih noch um politiiche Fragen fümmerten, ftinemien 
ihrem Herrſcher freudig bei; galt Doch die Bejchügung der veutichen Mein Ei 
ftanterei allgemein als die Aufgabe ver nationalen Politik, feit Heinrich IE 
fich zuerft zum ewigen Defenfor deutſcher Libertät aufgeworfen hatte. Ebenſe 
bereitwillig folgten die Fürſten des Nheinbundes dem Schirmherrn dei 
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stichen Particularismus; Friedrich von Württemberg tobte im Zorne ver 
feitigten Majeſtät, als der Herzog von Braunfchweig ihn an das gemein» 
me Vaterland und an die Pflichten beutfcher Fürften mahnte. Die ſüd⸗ 
tſchen Dffiziere frohlodten bei dem Gedanken endlich einmal biefen 
bermütbigen Preußen die Schande von Roßbach und von Leuthen zu 
wgelten; die Lanzknechtsroheit der bairifchen und württembergifchen Sol- 
sen Baufte in den preußifchen Quartieren noch ärger als die Fran⸗ 
fen ſelbſt. 

Wohl war e8 ein beiliger Krieg; erft durch ihn und fein ſchreckliches 
Riklingen wurde bie alte Ordnung bes deutfchen Lebens völlig vernichtet. 
das bort in Regensburg zufammenjtürzte war ein leerer Schatten; was 
ber auf ven Schlachtfeldern Thüringens und Oftpreußens zertrümmert 
wrbe, das war der lebendige deutſche Staat, der einzige, der dem poli- 
hen Daſein dieſes Volles einen Inhalt und ein Ziel gegeben Batte. 
Sa traf Das Verderben, als er nach langer Verirrung fich wieder- auf 
& felbit beiann, ven Kampf aufnahm wider die Zwingherrſchaft ber 
gemben und bie Felonie der beimifchen Fürften. Nichts konnte ehrlicher 
im als der ſchonungslos aufrichtige Abfagebrief des Königs an Napoleon; 
ichts berechtigter als die drei Forderungen des preußiichen Ultimatums 
or 1. October: Abzug der Tranzofen aus Deutichland, Anerkennung des 
torbveutichen Bundes, friedliche Verftändigung über die andern zwiſchen 
m beiven Mächten noch fchwebenden Streitfragen. Selbſt aus dem weit- 
mftigen ungeichidten Kriegsmanifeſte brach doch zumeilen ein Ton würdigen 
nationalen Stolzes hervor: der König ergreift die Waffen „um das un⸗ 
Mitfiche Deutichland von dem Joche, mworunter es erliegt, zu befreien; 
w allen Tractaten haben die Nationen ihre Rechte!” 

Im Bolle wie im Heere regte fih noch kaum eine Ahnung von dem 
ßen Sinne des Krieges. Wie ein Prediger in ber Wüfte ftand Schleier- 
Iacher auf der Kanzel der Ulrichskicche zu Halle und deutete den Verblen⸗ 
wen Die Zeichen der Zeit: „unfer Aller Xeben ift eingemurzelt in deutjcher 
veiheit und deutfcher Gefinnung; und diefe gilt es!“ Auch Fichte blieb noch 
afam, von Wenigen verftanden. Sobald der Ernſt des Kampfes an Preußen 
antrat, erwachte in dem tapferen Manne die lebendige Staatsgefinnung; 
ke feine weltbürgerlichen Träume warf er entfchloffen Hinter fih, und 
it flammenden Worten pries er den Beruf bes vaterlänbifchen Kriegers: 
vas ift der Charakter des Krieger8? opfern muß er fich können. In ihm 
mn die wahre Gefinnung, die rechte Ehrliebe gar nicht ausgeben, bie 
rhebung zu etwas, was über das Leben und feine Genüffe hinausliegt.“ 
n den felbitgenügjamen Kreiſen des Offizierscorps Hatte man kaum ein 
gingfchätiges Lächeln übrig für die begeifterten Neben des jonderbaren 
chwärmers; bier herrſchte noch der fteife Dünkel der fribericianiichen 
eiten und daneben eine freche Tadelfucht, die an jedem Befehle der Vor⸗ 
festen ihren Wig übte. Niemand überfah noch vollſtändig, wie ſchwer 


246 I. 2. Revolution und Fremdherrſchaft. 


die Armee durch den tiefen Schlummer des jüngften Jahrzehnts gelitten 
hatte. Am Richtigſten vielleicht urtheilte der König jelbft; die Unordnung, 
das Beſſerwiſſen, die Schwerfälligkeit in Allem und Jedem entgingen 
feinem Haren Blide nicht; doch wie hätte ber Schüchterne gegen den welt- 
berühmten alten Braunfchweiger fein Anſehen brauchen follen? ‘Der ge 
meine Soldat that mechaniſch feine Schulpigkeit. Die Maſſen des Volkes 
blieben kalt und gleichgiltig; nur die Alten, die den großen König noch 
gefannt, vertrauten feit auf die fcharfen Fänge des preußifchen Adlers, 
ſprachen prahlend von dem Zuge nach Paris. 

So begann der einzige gänzlich verlorene Feldzug der glückhaften 
preußischen Kriegsgefchichte. Beiſpiellos wie das Auffteigen dieſes Staates 
gewejen, follten auch feine Niederlagen werben, allen kommenden Ges 
ſchlechtern unvergeklich wie felbjterlebtes Leid, allen eine Mahnung zur 
Wachſamkeit, zur Demuth und zur Treue. Napoleon flammte auf tn 
wilder Schadenfreude, al8 er die ruhmreichite der alten Mächte fo Hilf: 
[08 unter feinen Griffen ſah; die Schmähungen troffen ihm von ben 
Lippen; noch niemal® war er fo ganz Leidenichaft, fo ganz Haß und 
Grimm gewefen. Er fühlte, daß in diefem Staate Deutſchlands letzte Hoff- 
nung lag; er ahnte mit dem Inftinkte der Gemeinheit, daß diefe Hohen⸗ 
zollern doch von anderem Metall waren als Kaifer Franz und die Satrapen 
des Rheinbundes. In feinen Anfprachen an die Armee überfchüttete er 
vor Allen die edle Königin mit pöbelhaftem Schimpf; fie, die an ben ent 
ſcheidenden Berathungen des Augufts gar keinen Antheil genommen, jollte 
die Schuld tragen an „dent Bürgerkriege”, ver das arglofe Frankreich ſo 
ganz unvermuthet überraſchte; ſie dürſtete nach Blut, ſie ſetzte, eine andere 
Armida, im Wahnſinn ihr eigenes Schloß in Brand, Noch bevor bie 
Schwerter an einander fehlugen war bereit8 entichieden, daß zwiichen Napo⸗ 
leon und ven Hohenzollern nie wieder ein ehrlicher Friede beſtehen konnte. 
Höhnend fchloß der Imperator fein Kriegsmanifeft: möge Preußen Iernen, 
daß, wenn es leicht ift durch die Freundſchaft der großen Nation Land 
und Leute zu gewinnen, ihre Feindſchaft fchredlicher ift al die Stürme 
des Oceans! 

Wie Haugwitz durch die Eigenmächtigfeiten des legten Winters ben 
Staat in feine verzweifelte biplomatifche Lage gebracht hatte, fo verfchulnete 
er auch die verfehlte Einleitung des Feldzugs. Trotz ihres ungeheuren 
Troffes hatte die preußiiche Armee ihren Aufmarſch in Thüringen früher 
beendet al8 der Feind; aber ber beabfichtigte Einfall in Franken unter- 
blieb, weil Haugwitz erft ven Erfolg feines Ultimatums abwarten wollte. 
Man verlor einige unſchätzbare Tage in zwedlofem Verweilen nörblich 
des Thüringerwaldes. Da kam die Nachricht, daR ber Feind durch das 
öftlihe Thüringen auf der Nürnberg-Leipziger-Straße beraneile, die linke 
Flanke der Preußen bevrohend. Der Herzog von Braunfchweig fürchtete 
für feine Rüdzugslinie und befahl den Abmarſch nach der Elbe. Auf 
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z Rüdzuge ‚wurde die Armee zugleich vom Süden und vom Ojften ber 
wiffen. Der Kaifer felbit rückte durch das Saalthal nordwärts. “Die 
ut der Preußen ward bei Saalfeld geworfen; ver Tod des hochher- 
Brinzen Louis Ferdinand fchlug als ein unbeilvolles Vorzeichen die 
eficht der Truppen völlig nieder, und mit Entfegen hörten die Offi- 
aus den zerftreuten Haufen ven in der preußifchen Armee noch un- 
aten Ruf: wir find Verſprengte! 

Fürſt Hohenlohe aber verlor jegt in einem Tage den einjt am 
se rvitterlich eriworbenen Soldatenruhm. Er ging mit feinem preu⸗ 
fächfiichen Corps auf die Hochebene des linken Saalufers über Jena 
k, und da ihm verboten war fich in ein ernites Gefecht einzulaffen, 
rſäumte er nicht nur die Slußübergänge, ſondern auch die das Thal 
bie Hochfläche überfchauenvden Höhen zu befegen. Napoleon bemerkte 
Fehler jofort, bemächtigte jich alsbald der Höhenränder, führte felber 
8, mit der Tadel in der Fauſt, das Geſchütz die fteilen Abhänge 
f; und als der nebelgraue Morgen des 14. October anbrach, 
der Imperator fchon den ficheren Sieg in Händen. Wie follte diefer 
htheil der preußiichen Armee die Bofition von Vierzehnheiligen "ber 
ten gegen das franzöfiiche Hauptheer, das jet mit erdrückender Ueber- 
von den beberrichenden Höhen aus den Angriff begann ? Der deutfche 
at focht tapfer, des alten Ruhmes würdig, die preußiiche Neiterei 
fih den Wälfchen wie immer überlegen; nur im zerftreuten Gefechte 
e das Schwerfällige Fußvolk mit den flinken Tirailleurs Napoleons 
sicht meſſen. ‘Die Franzoſen beflügelte das Friegerifche Teuer junger 
wohnter Führer, die Allürten lähmte die Bebachtfamfeit ihrer Hilf- 
alten Stabsoffiziere; voyez donc le pauvre papa saxon! rief der . 
Milche Soldat mit fpöttifcher Verwunderung einem gefangenen greifen 
fen zu. Noch konnte General Rüchel mit feinen friſchen Truppen 
eichlagenen Armee einen geordneten Rückzug fichern, aber er führte 
tegimenter vereinzelt zu nutzloſem Kampfe vor. Alfo warb auch die 
ve mit in die Niederlage verwidelt, und als nun in der frühen 
ſtnacht der Rüdmarjch gegen Weimar angetreten wurde, da zerriffen 
etzten fittlichen Bande, welche dies Heer noch zufammenbielten. Taub 
ı die Mahnungen ungeliebter Führer dachte der Soldat nur an 
elber. In einem unförmlichen Klumpen wälzten fich die Trümmer 
Bataillone und der Batterien, dazwiſchen eingefeilt der unendliche 
‚ über die Hochebene dahin; jeder Hornruf des nachjegenden Feindes 
ete die Verwirrung, weckte die gemeine Angjt um das Leben. „Das 
n Gräuel,“ fagte Gneifenau, dieſer fürchterlichen Nacht gedenkend; 
endmal lieber fterben, als das noch einmal erleben! Wergeblich 
telte er einige Haufen der Flüchtigen am Rande des Webichtholzes 
vor Weimar um den Rückzug des Corps zu decken. Er follte lernen, 
die dämoniſche Macht des Schreckens über ein gefchlagenes Heer ver- 
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mag; ein leßter Angriff der franzöfifchen Reiter, aufs Gerathewohl in das 
Dunkel der Nacht bineingeführt, warf Alles in wilter Flucht auseinander. 
Unaustöfchlich Haftete dies Bild des Entſetzens in der Seele des Gelben, 
ein Vermächtniß für die Tage der Bergeltung. 

Gleichzeitig erfocht Davouft einige Meilen weiter flußab einen un 
gleich fehwereren Sieg über die preußifche Hauptarmee. Er zog auf ber 
Strafe von Naumburg weitwärts um den Preußen ven Weg zur Elbe 
zu verlegen. Als feine Colonnen am Morgen des Vierzehnten foeben 
and dem Köiener Engpaſſe auf bie wellige Hochfläche Hinaufgerüdt waren, 
vie zwifchen Heffenhaufen und Auerjtädt fteil über dem linken Saalufer 
emporfteigt, da ftießen bie beiden Heere plöglich im dichten Nebel anf 
einander, beide im March, beide des Kampfes nicht gewärtig, die Preußen 
bier dem Feinde an Zahl reichlich gewachſen. Schon während der erjten 
Stunden der Schlacht wurde der Herzog von Braunfchweig töblich ver, 
wundet; das preußifche Heer blieb in den enticheidenden Augenbliden 
obne Oberbefehl. Wohl drang Scharnhorjt mit dem linken Flügel fieg- 
reich vor, doch die Neiterei des rechten Flügels ward, ungefchielt verwendet, 
und das zweite Treffen nahm an dem Kampfe gar nicht theil, denn in 
dieſem Friedensheer wagte fein General auf eigne Fauſt zu handeln. So 
glückte e8 dem Feinde, freilich nur mit dem Aufgebote feiner legten Re 
ferven, ven rechten Flügel der Preußen zu werfen, und nunmehr mußte 
auch Scharnhorſt weichen. In leidlicher Ordnung ging das Heer zurüd um 
weiter wejtlich bei Buttjtebt gegen Norden abzubiegen und den Weg über 
Sangerhaufen nah Magdeburg einzufchlagen. Diefelde Rückzugsſtraße 
batte auch Hobenlobe von Weimar aus genommen, und jegt erſt ba bie 
beiden gefchlagenen Heere im Dunkel der Nacht auf einander trafen, warb 
der, Schreden allgemein und die Hauptarmee in die Jerrüttung des Hohen- 
lohiſchen Corps mit hineingeriffen. Die Mannſchaft ſah ftumpf und theil- 
nahmlos den Untergang des alten Preußens, ſchaarenweiſe verließ fie die 
Fahnen; ſelbſt Gefangene, die ein beherzter Reitertrupp wieder befreit hatte, 
weigerten fich Die Waffen wieder aufzunehmen. Als man ver Heimat näher 
kam, ftahl ji auch mancher treue Mann zu den Seinigen hinweg; bie 
Altgedienten jagten: ich habe Yang genug den Kuhfuß getragen, der König 
bat der jungen Burjche genug, die mögen e8 ausfechten! Der Zauber 
ber frivericianifchen Unbefiegbarfeit war gebrochen, ein Kriegsruhm ohne 
Gleichen war verloren. 

Schon am 15. October legte Napoleon allen preußifchen Provingen 
biefjeitö der Weichfel eine Contribution von 159 Mill. Fr. auf, denn das 
Ergebniß der geitrigen Schlacht fei die Eroberung aller diefer Lande. 
Vermeſſener hatte der Glückliche noch nie geprahlt, und doch follte die 
frevelbaftefte der Lügen durch ein wunderbares Geſchick zur buchftäblichen 
Wahrheit werden. Der Dresdner Hof vollzog ſogleich nach der Nieber- 
lage den längjt geplanten Abfall und trat zu Napoleon über. Acht Tage 


Die Eapitulationen. 249 


nach der Schlacht wurden die preußifchen Gebiete links der Elbe, fowie 
die Befigungen der Oranier und des heffifchen Kurhauſes vorläufig dem 
franzöfifchen Kaiſerreiche einverleibt. Das Syſtem zweiveutiger Neutra- 
Iität, das der Kurfürft von Heffen mit Napoleons Zuftimmung einge- 
balten, fand jebt feine Strafe: der Sieger wollte den geheimen Feind in 
feinem Rüden nicht mehr dulden. In Deünfter feierte die altſtändiſche 
ihertät jubelnd die Erlöfung vom preußifchen Ioche, man riß die ſchwarz⸗ 
weißen Schlagbäume nieder, franzöfifche und münfterländifche Fahnen ver- 
berrlichten den Einzug der napoleonifchen Truppen. Auch in Hannover 
wurben bie fchwarzen Adler eilfertig abgenommen und die Entfernung der 
preufifchen Beamten mit unverhohlener Schabenfreude begrüßt. 

Während alfo die neuen Provinzen verloren gingen, erlitt die Reſerve⸗ 
armee bei Halle eine Niederlage, und da fie nach Magdeburg zurüdwich ftatt 
die Hauptftadt zu fichern, fo Tonnte Napoleon ungehindert auf der Sehne 
bes weiter Bogens, den die Beftegten befchrieben, feinen Siegeszug nad) 
Berlin fortjeßen. Furchtbar rächte ſich nun der felbftgefällige Hochmuth 
der bequemen Friedenszeiten. Seiner der feiten Plätze war gerüftet; venn 
Niemand hatte das Vorbringen des Feindes bis in das Herz der Mo- 
narchie für denkbar gehalten; der fchwerfällige Staatshaushalt, der nach 
der Weife eines guten Hausvaters die Ausgaben nach den Einnahmen 
bemaß, gebot auch gar nicht über die Mittel für außerorventliche Fälle. 
Mancher der abgelebten alten Feitungscommandanten war in jungen 
uhren cin waderer Offizier geweſen, doch ihr Pflichtgefühl entiprang 
nicht der Vaterlandsliebe, ſondern dem Stanbesftolze; das Heer war 
ifmen Alles, erfroren in fteifem Dünkel erwarteten fie gelaffen den ums 
fehlbaren Sieg der frivericianifchen Negimenter. Als nun bie finnver- 
wirrende Kunde von der Niederlage durch das Land flog, al8 die elenven 
Trümmer dieſes unüberwinblichen Heeres in Magveburg anlangten, die 
ganze Stadt mit Schreden und Verwirrung füllend, da ward ben alten 
Herren zu Muthe, als ginge die Welt unter; jeder Wiberftand ſchien 
ihnen nutlos, was ihrem Leben Halt gegeben war zerbrochen. Nach dem 
Falle von Erfurt, das fogleih nach der Schlacht jchimpflich capitulirte, 
öffneten bald auch die Hauptfeftungen des alten Staates, Magdeburg, 
Küftrin, Stettin, und mehrere Heinere Plätze ihre Thore. 

Mit richtigem Gefühle warf pas treue Volk feinen Zorn zumeift auf „bie 
Federbüſche“, die Generale; denn wie der Verluft der Doppelfchlacht wejent- 
fich durch die Führung verfchuldet war, fo auch dieſe legte Schmach. Ueberall 
zeigte die Haltung der Befatungen, daß fie eines befjeren Looſes würdig waren. 
Zunge Offiziere zerbrachen in wilder Verzweiflung ihre Degen, gemeine 
Soldaten fetten einanber die Muskete auf die Bruft und feuerten ab 
am nur den Schimpf der Capitulation nicht zu erleben; in Kiüjtrin 
menterten mehrere Bataillone gegen ven ehrlofen Commandanten. Aber 
fo machtlos war noch das öffentliche Urtheil: Feiner diefer pflichtvergefle- 
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nen Alten hat nachher, als die fchimpfliche Strafe ihn ereilte, ein be 
ſchmutztes Leben durch freiwilligen Tod gefühnt. Auch Fürft Hohenlohe 
ging mit Unehren zu Grunde: unter unfäglichen Entbehrungen batte er 
die Trümmer feines Corps auf weiten Umwegen bis in bie Ukermark ge 
führt, da ereilten ihn vie Franzoſen bei Prenzlau, in den Sümpfen am 
Ulerfee. Erſchöpft an Leib und Seele, tief erjchüttert durch die Unglücks⸗ 
botichaften, die ihm von allen Seiten zuftrömten, ließ er fich durch Murats 
Lügen über die Stärke des Feindes gröblich täufchen, der Schwager Napo⸗ 
leons verpfändete nach dem Brauche diefer Abenteurer des Kaijerreich 
unbedenklich fein Ehrenmwort für eine bewußte Unwahrheit. Ein letter 
verzweifelter Angriff bes tapferen Prinzen Auguft fcheiterte, das Hohen⸗ 
lohiſche Corps capitulirte im freien Felde. So endete jener ritterliche 
Fürft, der einft Die Zierde des preußiichen Heeres war, der in den Ver 
juchungen der rheinbündifchen Tage allein unter den Yürften des Süvend 
ehrenhaften Muth und beutfche Treue bewährt hatte. | 

Die Armee war vernichtet. Durch den Fall von Stettin und Küftein 
warb auch die Oberlinie unbaltbar, und völlig ausſichtslos ſchien der Ge 
danke, mit den ojtpreußiichen Regimentern jenjeitS der Weichſel noch einen 
legten Widerſtand zu verſuchen. Napoleon fchrieb dem Sultan befriedigt: 
„Preußen iſt verſchwunden“; und felbft Gent meinte: „es wäre mehr 
als lächerlich, ar die Wieverauferftichung Preußens auch nur zu denken!" 
Wie viele Stürme waren über biefen Staat dahin gegangen feit feine 
Herricher ihm den jteilen Weg: zur Größe wiefen; ſchon oft Hatte bie 
Hauptftadt den Landesfeind in ihren Mauern geſehen; doch jegt zum 
eriten male in Preußens ehrenreicher Gefchichte gefellte fich dem Unglüd 
die Schande. Scham und Neue brannten verzehrend in Aller Derzen, 
und die rohe Schadenfreude des Erobererd unterließ nichts, was ſolche 
Empfindungen ftärken fonnte. Gefliffentlich trug er die Verachtung gegen 
Alles was preußiich hieß zur Schau; im Königsſchloſſe der Hohenzollern 
ſchrieb er neue unfläthige Schmähungen gegen die Königin Luiſe. Nod 
und Degen Friedrichs des Großen fchenkte er den Invaliden in Paris 
unter Hohnreden gegen dieſen Hof, der das Grab feines größten Mannes 
jo Shmudlos laſſe; den Obelisfen auf dem Roßbacher Schlachtfelde zer- 
trümmerte bie faiferliche Garde; die Victoria vom Brandenburger Thore 
wurde berabgerilfen um an ver Seine in einem Schuppen zu verſchwinden. 
Welch ein Anblid, als das glänzende Regiment ver Gensdarmes, entwaffnet, 
abgeriffen und halbverhungert, in jammervollem Zuſtande wie eine Vieh 
heerde die Linden binab getrieben wurde. Unter Trommelwirbel und 
ZTrompetengefchmetter, in feierlihem Aufzuge trug man die alten Fahnen 
mit dem fonnenwärts fliegenden Adler, ganze Körbe voll filberner Bauten 
und Trompeten burch die Stadt, beredte Zeugen alten Ruhmes, neuer 
Schande. Bon den Truppen, bie im Felde geftanden, war die Garde bu 
Corps wohl das einzige Negiment, das alle feine alten Ehrenzeichen ge 
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tettet hatte. Bald wurde verboten, daß irgend eine preußiſche Uniform 
ſich in Berlin bliden laſſe; auch die penfionirten alten Offiziere follten ven 
Hauen Rod ausziehen. Dazu die unerfchwinglichen Eontributionen, dazu 
ver Uebermuth, die Völlerei, die Erprefiungen ver Einquartierung Am 
21. Rovember erließ Napoleon aus Berlin jenes unerhörte Decret, das 
den Handel mit England verbot, alfe englifchen Waaren zur Confis- 
cation verurtbeilte: das Syſtem der Continentaljperre warb begründet, 
Dentſchlands Wohlitand auf Iahre hinaus” gewaltfant unterbunden. 

Es fehlte nicht an Zügen ehrlofer Unterwürfigkeit; die Niedertracht, 
die in keinem Volke mangelt, erfchten hier häßlicher al anderswo, denn 
beutiche Formloſigkeit verfteht fich nicht, wie die feinere Bildung der Ro⸗ 
manen, auf die zweifelbafte Kunjt den äußeren Anjtand mitten in der 
Gemeinheit zu wahren. Mancher fchlechte Geſell bot dem Eroberer kriechend 
feine Dienfte an. Lange, Buchholz und andere Chorführer der Berliner Auf- 
Hirung verberrlichten den Sieg der Vernunft über das adliche Vorurtheil; 
der Haf des Volles gegen den Uebermuth ver Offiziere befundete fich in 
einigen empörenden Auftritten roher Spötterei. Auch die fchwerfällige 
Pedanterei und die gebantenlofe Pünktlichkeit des Beamtenthums lähmten 
dem Staate die Widerſtandskraft; alle Behörden beforgten in ver wilden 
Zeit ruhig ihr gewohntes Tagewerk, alfo daß die einrüdenden Sieger 
Bberall einen geordneten Berwaltungsapparat zu ihren Dienjten vorfanden 
uud mancher wohlnteinende alte Kriegsrath, ohne e8 jelber recht zu merfen, 
ein Werkzeug des Feinbes wurde. Unter den Fällen offenbaren Verrathes 
erihten Feiner fo Ichmählich wie ver Abfall Johannes Müllers. Den pathe- 
tüchen Lobredner altveuticher und fchweizerifcher Freiheit riffen die Triumphe 
des Imperator zu Inechtifcher Bewunderung bin; er hielt e8 an der Zeit 
fih gänzlich umzudenken, feierte in ſchwülſtigen Perioden Napoleon und 
Friedrich als die Heroen ber modernen Welt. Da fagte ihm fein alter 
Genofie Gent empört die Freundſchaft auf und wünfchte ihm nur bie 
eine Strafe von allmächtigem Gewicht: daß er den Ufurpator geftürzt und 
Deutihland wieder frei und glücklich jehen mögel Minder unwürdig, doch 
ebenſo krankhaft war die willenfchaftliche Gelaffenheit, womit Hegel fich 
den Untergang feines Vaterlandes zurechtlegte: der meinte die Weltjeele zu 
feben, als Napoleon über das Feld von Jena fprengte, und 309 aus dem 
Falle des alten Preußens die Fuge Lehre, daß der Geift immer über geift- 
Iofen Berftand und Klügelei den Sieg bavontrage. Ueberhaupt wurde 
dort in Thüringen der erfte betäubende Eindruck des Unglüds raſch ver- 
wunden; erit unter dem unbarmberzigen Drude ver folgenden Jahre lernte 
das mitteldeutiche Volt, wie feit fein eigenes Leben mit dem Schickſale des 
preußifchen Staates verwachien war. 

In den alten preußiichen Provinzen begann der Umjchwung ber 
Stimmungen ſchon früher, unmittelbar nach ven erſten Nieberlagen. 
Rapoleon® zügellofer, beftändig wachſender Haß gegen Preußen nährte fich 
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an dem geheimen Argwohne, daß in diefem Staate, troß aller Schmad 
und Thorheit der jüngften Wochen, doch eine unzähmbare Willenskraft 
ſchlummere, wie fie dem Imperator auf dem Feſtlande noch nie begegnet 
war. Was der preußifche Soldat unter Träftiger Führung zu -Teiften ver- 
mochte, das lehrte der Rückzug des Blücherſchen Corps; in diefen Kämpfen 
wurben mehrere jener Helden, welche vereint eine neue beſſere Zeit über den 
Staat beraufführen follten, zuerjt bei Freund und Feind befannt. Blücher 
ging mit den Ueberreften der Refervearmee und einigen anderen Truppen im 
Magveburgifchen über die Elbe um das Hohenlohiſche Corps zu erreichen, 
und Oberjt York mit feinen Jägern wehrte dem nachrückenden Feinde viele 
Stunden lang den Uebergang über den Fluß in dem glänzenden Gefechte 
von Altenzaun. Als die Vereinigung mit Hohenlohe durch die Nachricht 
von der Prenzlauer Capitulation vereitelt wurde, faßte Scharnborft den 
verwegenen Plan fich gegen Flanke und Rüden der Franzofen zu wenden, 
damit ein Theil des feinplichen Heeres von den Marken hinweggezogen 
würde. Die Heine Schaar warf fi) nach Medlenburg, und es gelang 
ihr wirklich, drei franzöfifche Armeecorps Hinter fich berzuloden. Inmitten 
der Sorgen und Nöthe dieſes harten Rückzugs ftiegen in Scharnborftß 
freier Seele ſchon die erjten fchöpferiichen Gedanken der Heeresreform auf: 
mit überzeugender Klarheit erörterte er in Gabebufch, in einem Gefpräde 
mit Müffling: wie die Theilnahmlofigfeit des gemeinen Soldaten unter 
den nieverfchlagenden Erfahrungen der letten Wochen doch die fchmerfte, 
der leßte Grund alles Unglücks fei, und wie es jeßt gelte bie Armee alfo 
umzugeftalten, daß fie fich eins wilje mit dem PVaterlande.*) Dann 
kämpfte das Corps noch mit verzweifelten Muthe an den Thoren und in 
den Straßen Lübecks gegen die Uebermacht des Feindes; erit als alle 
Munition und aller Proviant verloren, jeder Wiberftand unmöglich war, 
legte Blücher bei Rattfau die Waffen niever. Es waren Kämpfe voll 
Heldenzornes, wie fie der elende Feldzug von 1805 nie gefehen; und 
ganz anders als die gebankenloje Neugierde der Wiener erichien auch bie 
würdige Haltung der großen Mehrheit des Berliner Volles beim Einzuge 
Napoleons. So hatte noch Niemand zu dem Imperator geredet wie jener 
ebrwürdige Prediger Erman, der bei der Begrüßung am Thore rund her 
aus jagte, ein Diener des Evangeliums dürfe nicht die Lüge aussprechen, 
daß er jich freue über den Einzug des Feindes. 

Die ſchonungsloſe Wahrhaftigfeit des Krieges vernichtete die Phrafen 
der aufgeflärten Eitelfeit, zerftörte jene Traummelt des Verftandes, worin 
die großftäbtifche Ueberbildung fich zu verlieren pflegt, und zwang die er 
ſchlafften Gemüther wieder aus Herzensgrunde zu haſſen und zu Tieben. 
Mit dem Wohlleben der geiftreichen Geſelligkeit ging auch die papterene 


*) So erzählt Müffling in einer Denkichrift über die Landwehr, die er am 12. Jul 
1821 an Hardenberg überſendete. 
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u Ende. Nun da das Elend in jevem Haufe wohnte, ſah auch der 
ngsftolz die gewaltige Hand bes Iebendigen Gottes; der Gelehrte 
er Einfältige erkannte, was dies räthſelvolle Leben iſt ohne den 
en und was der armfelige Menſch ohne fein Voll. Ye länger bie 
artierung währte, um fo erniter, gejammelter, preußiſcher wurbe bie 
gung, und bald mar die Stabt der frivolen Kritik faum mehr 
zuerkennen. Alles lauſchte in athemlofer Spannung auf die Nach—⸗ 
ı von oftpreußiichen Kriegsichauplage. Die Invaliden fpielten auf 
Dreborgeln das Klagelied um Prinz Louis Terdinand, das einzige 
lied, das in dem dumpfen Sammer diejes Krieges entitanden war, 
m Geburtstage der geliebten Königin flammten, dem Verbote des fran- 
en Gouverneurs zum Trotz, in allen Berliner Häufern die Lichter 
den verbängten Fenftern. Auch auf dem Lande begamn die Schlummer- 
der Friedenszeiten zu ſchwinden; mancher wetterfeite Bauersmann 
: grimmig auf zu dem Bilde des großen Königs an der Wand. 

So in Noth und Schmach Iernte Bartbold Niebuhr das preu- 
Bolt zuerft fennen und ſchloß ſich ihm an mit aller Leidenſchaft 
; großen Herzens, denn er fah an ihm, daß edle Naturen im 
ick größer erfcheinen als im Glücke. Unmittelbar vor der Ienaer 
ht war er aus Dänemark in ven preußiichen Staatöbienit hinüber- 
men, und als er dann auf der Flucht nach Königsberg mit ben 
nern und Altpreußen verkehrte, da jchrieb er zuperfichtlich: „ich habe 
ejen Tagen nirgends mehr fo viel Kraft, Ernit, Treue und Gut⸗ 
Igfeit vereinigt zu finden erwartet; mit einem großen Sinne geleitet 
dies Boll der ganzen Welt unbezwinglich geweſen!“ Doch die Menge 
ammer erit fühlen bevor fie hört, früher und bemwußter als in ber 
e, die erjt durch die anhaltende Noth der fommenden Jahre ganz 
en Gedanken der Befreiung gewonnen wurde, erwachte der vater- 
Ihe Zorn unter dem Sriegsadel unb unter den Gelehrten. Der 
iriſche Stolz des alten Preußenthums und ber kühne Idealismus 
mungen beutjchen Literatur begegneten fich plößlich in einem Ge— 
n. Mitten im Niedergange der alten Monarchie bereitete ſich ſchon 
roße Wendung vor, welche den Gang unferer Gefchichte im neun- 
en Jahrhundert bejtimmt hat: die Verſöhnung des preußifchen Staates 
ver Freiheit deutjcher Bildung. Während in den alten Solpaten- 
echtern ingrimmige Erbitterung gegen die Fremdherrſchaft vorberrfchte, 
ber tapfere Mann aus dieſen Kreifen dem Könige freiwillig feine 
fte anbot, ging auch Fichte von freien Stüden nad Königsberg, 
er fein Haupt nicht unter das Joch des Treibers biegen wollte. Um 
eiermacher aber ſammelte fich ſchon in der Stille ein Kreis warm⸗ 
zer Batrioten. Der treue Mann ſah aus dem tiefen Falle die „Re 
:ation Deutſchlands“ emporfteigen; er wollte dabei fein mit Wort und 
ift und jet am wenigiten feinen König verlaffen: „eine freie Rebe 
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iit für Napoleon das fehärffte Gift“; keinen Augenblid glaubte er an die 
Dauer der franzöfifchen Triumphe, denn diefer Sieger „bat zu wenig den 
Sinn eines Könige”. 

BVölfig überwältigt von der unerwarteten Niederlage Hatte König Fried 
rich Wilhelm fogleich nach der Schlacht unter demüthigenden Bebingungen 
den Frieden angeboten. Es waren die häßlichiten Tage feines Lebens; 
einige feiner Räthe empfahlen ſchon den Eintritt Preußens in den Rhein, 
bund. Erſt der Uebermuth des Siegers gab dem unglüdlichen Fürften 
das Bewußtſein feiner föniglihen Pflihten wieder. Napoleon fteigerte | 
feine Forderungen im Verlaufe der Unterhandlungen, verlangte außer ber 
Abtretung aller Lande links der Elbe auch noch, daß Preußen von dem 
ruffifhen Bündniß zurüdtrete. Da erwachte der Stolz des Königs; fein 
Gewiſſen konnte fich nicht entfchließen, daffelbe zu thun, was Kaifer Yranz 
por einem Jahre in ungleich günftigerer Lage unbedenklich gethan, und 
den Bundesgenoſſen zu verlaffen, den er foeben felbjt um Hilfe gebeten 
hatte. AS am 21. November im Hauptquartier zu Ofterode Rath ge 
halten wurde über die Annahme des Waffenſtillſtandes, welchen Luccheſini 
und Zaſtrow Heinmüthig unterfchrieben Hatten, da kam ver Augenblid, 
der die Männer von den Buben und ben Klüglingen fchied. Nicht bios 
Stein, der die Kaſſen des Staates, die Mittel zur Bortfegung des Krieges, 
nad Oftpreußen gerettet hatte, ftimmte für die Verwerfung des Vertrages, 
Sondern auch fein politiicher Gegner, der hochconſervative Graf Voß, einer 
ber Führer des märfifchen Adels. Der König entſchied in ihrem Sinne, 
nahm die Waffen wieder auf bier in der entlegenen Oſtmark des Reiche, 
dem letzten Bollwerk deutſcher Freiheit. Gleich darauf erhielt Haugwit 
feine Entlaffung. Von jenem Tage an bat der vielverfannte Monarch, 
wie oft er auch im Einzelnen irrte und ſchwankte, doch unverbrüchlich 
durch fechs entjegliche Iahre den Gedanken feſtgehalten: kein ehrlicher 
Friede mit Frankreich als nach der Wiederberitellung des alten Preußens. 
So begann der Feldzug in Oftpreußen, ber erjte, während beffen bie 
Sonne des Glücks dem Imperator nicht ungetrübt leuchtete, der erfte, 
der dem verziveifelnden Welttheil wieder die Ahnung erwedte, daß aud 
diefer Allgewaltige nicht unüberwindlich fet. 

Napoleons ſcharfes Auge erkannte raſch, daß er in Norddeutſchland 
die Zügel feiner Herrichaft ftraffer anziehen mußte als in ven Kernlanden 
des Rheinbundes. Im Süden umgaben ihn Frankreichs erprobte Bundes⸗ 
genoſſen, die ihre neugebildeten Staaten gelehrig nach neufranzöfifchen 
Grundſätzen regierten; im Norden fanb er ein zäheres, dem gallifchen 
Wefen völlig unzugängliches Voltsthum, eine ftreng proteftantifche Cultur, 
ſchwerfällige altftändifche Verfaffungen, alte mit Preußen, England und 
Rußland eng verbundene Fürftengefchlechter. Darum griff er bier von 
Haus aus fchärfer ein, behielt fich die ganze Maſſe des Norpweftens, bie 
Lande der Welfen, Heflen und Oranier, zur Ausitattung feiner eigenen 
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Verwandten vor. Nur eine der eingejeflenen norpbeutichen Dynaſtien 
war ihm als ein natürlicher Freund willkommen: die alten Nebenbuhler 
ver Hohenzollern, die Albertiner, für deren Souveränität er ja angeblich 
die Waffen ergriffen hatte. Am 11. December wurde Kurſachſen durch 
den Bofener Frieben in den Rheinbund aufgenommen und mit der Königs⸗ 
Ikone begnadigt. Um den neuen König für immer von Preußen zu trennen 
fhentte ihm Napoleon die preußifche Nieverlaufig, das treue Cottbufer 
Land, und befahl ihm, fofort ein Hilfscorp8 gegen den verrathenen Bundes⸗ 
genofien ins Selb zu fenden. Auch die perjönliche Dankbarkeit des bigotten 
Friedrich Auguft gewann fich der Imperator, da er die Gleichberechtigung 
der Katholifen und der Broteftanten in Sachſen anorbnete, eine Neuerung, 
welde der Dresdner Hof bei feinen Bartlutherifhen Ständen niemals 
hätte durchſetzen können. Diefer lektere Schritt Napoleons war übrigens 
mehr als ein diplomatifcher Schachzug; denn immer beutlicher von Yahr 
zu Jahr trat die innere Verwandtfchaft hervor, welche jedes moberne 
Beltreich mit der römischen Weltkirche verbindet. Auch der Erbe der Re 
relntion Tonnte den Beiſtand Roms nicht entbehren, fo wenig wie einjt 
Karl der Fünfte; feine Briefe an den heiligen Stuhl wie feine Botjchaften 
au den Senat betonten nachbrüdlich, wie er überall unfere heilige Religion 
von ihren proteitantifchen Verfolgern befreit babe und ben Todfeind ber 
uimiichen Kirche, England, unabläffig belämpfe. 

In Kurſachſen aber feierte die beutfche Unterthänigkeit ihre Satur- 
nalen, gemeiner noch als ein Jahr zuvor in Baiern. Wie fühlte man 
ſich ſo glüdlich, dem ſtolzen preußischen Nachbarn endlich wieder im Range 
tgleich zu ftehen! Auf Neujahr 1807, während an ber Weichfel um bie 
legten Splitter beuticher Freiheit gefochten wurde, veranftaltete die Stadt 
&eipzig ein prächtiges Freubenfeft zu Ehren der neuen Rautenkrone. Die 
Sonne Rapoleons, das piahleriihe Sinnbild, das er von feinem Bor- 
fahren Ludwig XIV. entlehnt hatte, Teuchtete weithin durch die geſchmückten 
Gaſſen. Auf dem Markte prangte der Altar des Vaterlandes; die Stu- 
denten rüdten in feierlihem Zuge heran und verbrannten dort ihre Badeln 
unter dem Subelgefange: „gerettet ift da® Vaterland!” Auch die Cadaver 
m der alademifchen Anatomie fchloffen fich dem kurſächſiſchen National- 
vergrügen an; eine erleuchtete Infchrift über der Eingangsthüre verkündete: 
„Selbft die Todten rufen: Lebe!” 

Die übrigen Heinen Herren des Nordens waren in Napoleons 
Augen nur preußiiche Vaſallen und Offiziere, gern hätte er fie alle- 
fammt entfernt. Aber die zerftreute Lage diefer wunberfamen Staats⸗ 
gebilde erjchwerte die Einverleibung, auch ftand ein zuverläffiger Rhein⸗ 
bundslönig, dem man fie fchenfen konnte, augenblidlich nicht zur Ver⸗ 
fügung. Den Imperator quälten ernjtere Sorgen, er legte auf die Frage 
wicht mehr Werth als fie verdiente und wünfchte vor Allem raſchen Abſchluß 
des Handels, weil er die Heinen Contingente fogleich in dem preußifchen 
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Kriege verwenden wollte. So fanden denn die Kleinfürften Thüringens 
und Weftphalens eine leivliche Aufnahme, als fie, die Einen perfönlid, 


die Andern durch ihre Minifter, im Hauptquartiere zu Pofen die Gnade 
des Siegers anflehten. Zum dritten male begann das ekelhafte Schau | 


jpiel des deutfchen Länderhandels, zum dritten male floß das Gold deutfcher 
Fürften in die unergrünblichen Zafchen der napoleonifchen Diplomatie, 
und das Geichäft verlief glüdlich, da die bedrängten Kleinen in dem 
naffauiihen Staatsmanne Hans von Gagern einen rührigen und un 
eigennügigen Makler fanden. Dieſer wunderliche Verehrer der altdeutſchen 
Freiheit hatte aus feinen gelehrten reichögefchichtlichen Forfchungen ben 
Schluß gezogen, daß der reine Germanismus, die wahre Größe Deutid- 
lands in der buntichedigen Zeriplitterung feines Staatslebens beſtehe. 
Als er nun von den Aengjten der Heinen Herren des Nordens erfuhr, 
eilte er fpornftreich8 herbei, nahm fich der Bedrohten an und hielt durch 
‚feine vielgefchäftige Zudringlichkeit feinen alten Gönner Talleyrand ber 
maßen in Athen, daß der Franzoſe, ohnehin ein ſtolzer Ariftofrat und 
dem beutichen hohen Adel wohlgefinnt, endlich auf alle Wünfche des 
Unermüblichen einging. Auch der Humor fehlte nicht, der eines folchen 
Gegenſtandes würdig war. „Schenten Sie mir einige Ihrer Fleinen 
Fürſten“, rief einmal Talleyrands Gehilfe Kabesnarbiere. „Nicht einen”, 
eriviverte der heitere Xebensretter der Kleinftaaterei, „Sie müſſen fie ale 
binunterfchluden, und follten Sie daran erſticken!“ 

So geſchah es, daß die Erneftiner und die Ascanier, die Reuß und 
Schwarzburg, die Lippe und Walde als Souveräne in den Rheinbund 
eintraten. Der Graf von Büdeburg erfchlich fich nebenbei den Fürftentitel, 
da die Franzofen das Gefchäft mit geringfchäßiger Leichtfertigfeit betrieben 
und in dem Vertrage kurzweg von ben beiden Fürften von Lippe |prachen. 
Napoleon aber Hagte nachher ärgerlich, in diefem Handel fei er zum erſten 
male betrogen worden; hätte er gewußt, wo die Neuß, Lippe und Walde 
eigentlich fäßen, jo würden fie ihre Throne nicht behalten haben. Er ver 
gaß auch niemals, daß dieſe Dynaſten des Nordens einft den Kern ber 
preußifchen Bartet im Neiche gebildet hatten. ‘Darum blieb er ihnen ſtets 
ein geftrenger Herr, gönnte ihnen feine Vergrößerung, nahın fie nicht im 
feine Verwandtichaft auf, während er dem Dresdner und den ſüddeutſchen 
Höfen nach feiner brutalen Art einiges Wohlwollen erwies. Darum blieb 
auch das patriarchaliiche Völfchen der norbdeutichen Kleinftaaten ganz un⸗ 
berührt von dem Napoleonscultus, der in Kurſachſen und Süddeutſchland 
jo viele Anhänger fand; der Bauersmann in Thüringen und Mecklenburg 
fühlte jich perjönlich gefränft, wenn er feinen angejtammten Herzog in 
bemüthiger Haltung neben den fremden Gemalthabern fah. Genug, cd 
während des Krieges wurde Preußen, wie im Sommer vorher Defterreic, 
aus Deutfchland Hinausgeftoßen, die Gefammtheit der Mittel- und Klein 
ftanten dem Protector des Rheinbundes unterworfen. 
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Derweil Preußens deutſche Bundesgenoffen abfielen, ereilte den un- 
Hlüdlichen Staat zugleich die Vergeltung für die Theilung Polens. Diefe 
ſlaviſchen Gebiete, die während bes letten Jahrzehnts die innere Entwid- 
ung der Monarchie ind Stoden gebracht Hatten, erwieſen ſich im Augen- 
ide ver Gefahr als ein unhaltbarer Beſitz. Vier Wochen nach ver Ienaer 
Schlacht erhob Dombrowsky in Pofen das Banner der Empörung, ber 
pſammte Adel eilte den Fahnen des weißen Adlers zu, und bald er- 
wiff der Aufruhr alle Lande, die durch bie beiden legten Theilungen an 
Breußen gelangt waren. Dem Könige war es ein Herzensbedürfniß von 
feinen Unterthanen geliebt zu werben; er ahnte, daß fittlihe Bande ben 
Staat zufanmenbalten. Der Anblid des großen Abfalls erfüllte fein 
Bemüth mit tiefer Erbitterung, doch erfannte er nüchtern, wie unhemm- 
bar diefe nationale Bewegung dahinfluthete, und Tieß fich nicht ein auf 
die phantaſtiſchen Vorſchläge des Fürſten Rabziwill, ver von einer roya⸗ 
inifchen Gegenbewegung träumte. Dem Imperator kam bie Erhebung ber 
alten Bunbesgenofien Frankreichs hochwillkommen; eifrig ermuthigte er ven 
Aufruhr, ließ Waffen an bie Empörer vertheilen, die Bolen in den preußi⸗ 
den Regimentern zur ‘Dejertion verleiten, rühmte in feinen Bulletins, 
wie dies Volk fich in wahrhaft interefianten Farben zeige. Dabei hütete 
er fich wohl den Bolen eine fefte Zufage zu geben; alt und ficher durch» 
ſchaute er dieſe farmatiichen Junker, ihre brauſende Tapferkeit, aber auch 
ihren Leichtfinn, ihre Selbftjucht, ihre politifche Unfähigkeit. Das Land 
war ihm werthvoll als ein Lager ftreitbarer Hilfstruppen und als ein 
Mittel um die längft geplante Demüthigung Rußlands vorzubereiten; je 
nach Umftänden behielt er fich vor, den Polen wieder den Schein politifcher 
Selbftändigleit zu gewähren. 

Der polnifche Aufftand nöthigte den Czaren, die Unterjtügung, die 
ee feinem preußiichen Freunde zugefagt, jet endlich zur leiften. Aber nicht 
als ein Hilfsheer, wie man im Herbſt angenommen, erjchien die vuffifche 
Armee auf preußifchem Boden; fie hatte die Hauptlaft des Kampfes zu 
tragen, und fchwer rächte fich jet der Teichtfinnig begonnene Türkenkrieg, 
denn nur ein Theil der ruffifchen Streitkräfte war für Preußen verfügbar. 
In dem unglüdlichen Grenzlande erneuerten fich die Schreden des fieben- 
jährigen Krieges. Bald wurde die zuchtlofe Roheit der ruffifhen Freunde 
bem ausgeplünberten preußifchen Landmanne noch verhaßter als die Wuth 
bes Feindes; dazu die kopfloſe Heeresleitung der Rufen und der unerträg- 
liche Uebermuth ihrer Offiziere gegen das tapfere Heine preußifche Corps des 
Generals Leſtocq. Trotzdem bat dieſer Feldzug, wie er fich viele Monate 
fang unentjchieven durch die veröbeten Ebenen Polens und Preußens 
fortfchleppte, zum erſten male die feite Siegeszuverficht des napoleonifchen 

ins Wanken gebracht. Der an rafche Erfolge und reiche Beute, an 

das Wohlleben ver Weinlande des Südens gewöhnte Soldat begann zu 

murren und fragte, ob ber Linerfättlihe des Schlachtens gar fein Ende 
Treitſchte, Deutige Geſchichte. L 
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finde. Mehrere Wochen hindurch vertheibigte Leſtocq mit altpreußifcher - 
Zähigkeit die Weichfelübergänge im Kulmerlande, und als er enplich zu der : 
zuffifchen Armee nach Oſten zurüdgerufen wurde, da gaben dieſe armen 
Trümmer des preußifchen Heeres den Ausſchlag in der erſten Schlacht, 
welche der Sieggewohnte nicht gewann. Am 7. und 8. Februar 1807 
verjuchte Napoleon bei Eylau durch einen überwältigenpen Angriff dus 
Heer der Verbündeten oftwärts zu drängen. Schon war am zweiten 
Schlachttage der rechte Tlügel der Ruſſen nach mörberifchem Kampfe ge 
worfen; da erfannte Scharnborfts Feloherrnblid die entjcheivende Stunde 
Auf feinen Rath ſchwenkte Leftocq, der nach anftrengendem Marſche joeben 
erit auf dem äußerften rechten Flügel der Verbündeten. eingetroffen way, 
gegen das Centrum ein, und endlich wieder fchien über den Deutſchen 
der Glücksſtern der fridericianifhen Tage zu glänzen, als das kleine 
preußifche Corps mit Hingendem Spiel und fliegenden Fahnen durch bie 
fliehenden Ruffen hindurch gegen den Wald von Kutfchitten vorbrach und 
dann weiter über Anklappen hinaus die Feinde vor fich hertrieb. 

Der Angriff der Sranzofen war gejcheitert. Allen feinen Gewohn⸗ 
heiten zuwider mußte der Imperator nach der unentjchiedenen Schlacht 
die Winterquartiere beziehen, und fo gewaltig war ver Eindruck Diefes 
eriten Mißerfolges, daß Napoleon alsbald nach dem Kampfe mit neuen 
Friedensvorſchlägen fich dem Könige näherte. ‘Das fer der ſchönſte Augem 
blick feines Lebens, fchrieb er fchmeichelnd und drohend; Die preußiſche 
Nation müſſe wiederhergeitellt werden als ein Schutwall zwifchen Nu 
land und Frankreich, fei es unter dem Haufe Brandenburg oder unter | 
irgend einem anderen Fürſtengeſchlechte; alle Länder bieffeits der Elfe 
wolle er zurüdgeben, an bie Polen denke er nicht mehr feit er fie kenne. 
Aber allzu unverkennbar war doch die Abficht des Verfuchers, Preußen 
von feinem Verbündeten zu trennen um dann nach der Nieverwerfung 
Rußlands den von aller Welt verlaffenen König aufs Neue zu demüthigen. 
Friedrich Wilhelm ſchwankte feinen Augenblid, wies die franzöfijchen 
Zumuthungen entſchieden zurüd. Erſt im Unglüd kamen die paffiven 
Zugenden ber Treue und der Ausdauer, worin die Stärke feines Charakters 
lag, zur rechten Wirkſamkeit. Das königliche Haus, das jegt im letzten 
Winkel deutjcher Erde, in Memel feinen ärmlichen Hofhalt aufſchlug, 
wurde dem ganzen Lande ein Vorbild würbiger Faſſung, frommen Gott 
vertrauend. SHerzlicher, inniger als in den Tagen des Glücks ſchloß ſich 
das ftolze Volk Oftpreußens an das Herricherhaus an; Jedermann im 
Lande erzählte bewundernd von ber ſchönen Königin, wie fie frank bei 
wildem Schneefturm über die Oede der Zurifchen Nehrung geflohen war 
um lieber in Gottes Hand als in vie Hände des Feindes zu fallen, und wie 
fie dann dem tiefgebeugten Gatten tröftend und mahnend zur Seite ſtand. 

Freilich fehlte noch viel daran, daß fich fofort in der Leitung bes 
Staates ein freier und kühner Sinn gezeigt hätte; fo mit einem Schlage 
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ren die Nachwirkungen eines Jahrzehntes der Schwäche und der Halb- 
it nicht zu überwinden. Wohl ergingen fcharfe Mahnungen an bie 
ruppen, ftrenge Strafen gegen die pflichtvergeffenen Feſtungscomman⸗ 
mten. Die kleine Armee Leftocgs zeigte eine mufterhafte Haltung, und 
charnhorft befeitigte bereits in biefem Winterfeldzuge thatfächlich die 
werfällige alte Lineartaktif, leitete die Bewegungen des Heeres nach den 
zunbfägen ber neuen kühneren Kriegsführung, welche ver König jelbft in 
ser eingebenben Inftruction feinen Offizieren eingefchärft hatte. Aber die 
ssrüftung der neunzehn Refervebataillone ging fo langſam von ftatten, 
# eines mehr im Felde zur Verwendung fam. Ein von bem Könige 
reits unterjchriebener Aufruf zur allgemeinen Volksbewaffnung blieb 
gen, weil die treuen Stände Oftpreußens bringend vorftellten: der Adel 
ane nur in der Eöniglichen Armee, nimmermehr in einem Landſturme 
men. Auch die Civilverwaltung fam noch monatelang aus einem 
rerquicklichen Webergangszuftande nicht heraus. Der Monarch mwolite 
ch nicht einjehen, daß die altgewohnte Cabinetsregierung mit der jelb- 
mdigen Berantwortlichleit der Minifter fich nicht vertrug, und entließ 
u Minifter Stein mit harten und ungerechten Worten, als ber jtolze 
eiherr jchroff und leidenfchaftlih auf der Beſeitigung des Cabinets 
Rand. Wichtiger verftand Harbenberg den König zu behandeln. Sein 
eimuth, der immer in liebevollen, ruhigen Formen blieb, drang enblich 
sh, und am 26. April 1807 vollzog fich in aller Stille eine Ver⸗ 
ſungsveränderung, die folgenreichfte, welche der alte Abfolutismus feit 
a Zeiten Friedrich Wilhelms I. erlebt Hatte. Die Cabinetsregierung 
mwbe aufgehoben, Hardenberg als erfter Minifter mit der Xeitung ber 
Swärtigen Angelegenheiten fowie aller mit vem Kriege zufammenbhängen- 
u Geichäfte beauftragt. 

Die Lage der Verbündeten blieb auch nach dem halben Erfolge von 
lan fchwer bebrängt. So erfolgreich der zäbefte Gegner Napoleons 
f ven Meeren kämpfte, in ber Behandlung der feitländifchen ‘Dinge 
ste Englands Handelspolitik nach wie vor ein Ungefchid, das bereits 
fing iprichwörtlich zu werben. Während fich drei Sabre früher in Lon- 
u keine Hand gerührt hatte um Hannover gegen die Franzoſen zu ver- 
idigen, wurde Preußen für die Beſetzung des Kurfürſtenthums fofort 
ch eine Kriegserklärung beftraft; und auch als der preußifche Hof im 
nuar 1807 mit England Trieben gefchloffen, alle feine Anſprüche auf 
mnover aufgegeben hatte, that das Cabinet von St. James gar nichts 
t den neuen Bundesgenoſſen gegen den gemeinfamen Feind zu unter- 
ken. Nicht einmal ein Subfidienvertrag kam zu Stande. Graf Münfter, 
fen Rath in London bei allen deutſchen Angelegenheiten ven Ausichlag 
), fonnte das alte welfifche Mißtrauen gegen Preußen nicht überwinden. 
ſterreich wurde felbft durch die erjchredende Kunde von dem polnifchen 


fruhr nicht aus feiner Neutralität aufgefcheucht. Beide Theile warben 
17* 
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wetteifernd um die Hofburg. Napoleon bot ihr Schlefien zum Austaufce 
gegen Galizien; ber Czar jendete den Todfeind des Haufes Bonaparte, 
Pozzo di Borgo, mit dringenden Mahnungen nach Wien; der König vom 
Preußen erklärte fih in feiner Bedrängniß fogar bereit, einem öfter 
reichiſchen Hilfsheere Die vorläufige Bejegung der jchlefifchen Feſtungen 
zu geftatten. Doch Erzherzog Karl blieb obenauf mit feiner friepfertigen 
Politit; um die Unthätigfeit zu bemänteln erbot fich Tefterreich endlich zu 
einer Friedensvermittlung, bie in folcher Lage nichts fruchten konnte. Die 
Treundfchaft des Czaren bot der wankenden preußtichen Monarchie bie 
legte Stüge, und an Ihönen Worten ließ e8 der fchwärmeriiche junge 
Herr nicht fehlen, als er im Frühjahr felber auf dem Kriegsſchauplatze 
erſchien. Wie ftrahlte er in zärtlicher Liebenswürdigkeit inmitten der fönig- 
lichen Familie: verzüdte blaue Augen, und doch verichwommen, ohne 
Tiefe, edle und doch unreife, halb durchgearbeitete Züge. „Nicht wahr? 
Keiner von uns Beiden fällt allein!’ fagte er inbrünftig zu feinem um 
glüdlichen Freunde. Mancher ehrliche Preuße meinte num erjt Alexander 
großes Herz ganz zu verftehen. 

Es bezeichnet Hardenbergs ganzes Weſen, feinen unerſchrockenen 
Muth wie feine leichtlebige Beweglichkeit, daß er in ſolcher Zeit, während 
Preußens Dafein noch in Frage ftand, bereits einen großgevachten, weit⸗ 


— 


umfaſſenden Plan für die Neuordnung Deutſchlands und des geſammten | 


Staatenfuftems zu entwerfen wagte. Mehr als zehn Jahre Yang hatte 


er der Hoffnung gelebt, mit Frankreichs Beiftand eine norbveutfche Groß 
macht, die dem Haufe Defterreich die Stange hielte, zu bilben; fobald er 
bie Hohlheit diefer Träume erkannte, ergriff er fofort ein neued Syſtem 
deutſcher Politit, dem er dann bis zum Tode treu blieb: die Politik des 
geregelten Dualismus. Gar zu vernehmlich Hatte doch das Schidfal ge 
ſprochen: vereinzelt waren Defterreih und Preußen unterlegen, nur ihre 
treue Eintracht konnte Deutfchland befreien. In diefem Gedanken be 
gegnen fich während der folgenden Jahre alle preußifchen Patrioten 
ohne Unterſchied ver Partei; wie ein Naturlaut bricht er gleichzeitig aus 
hunderten beforgter Herzen hervor. In den Schriften von Gent kehrt 


er als ein ceterum censeo wieder; auf den funftuollen Zeichnungen, 


worin Oberft Kneſebeck die Zufunft des Welttheils darzuftellen liebte, wird 
die Wage Europas immer durch den Bund Oeſterreichs und Preußens 
aufrecht erhalten. Arndt und Kleiſt beſchwören die beider mächtigften 
Söhne Germaniens ſich zu vertragen; die Königin Luiſe erfehnt den Tag, 
da die verſöhnten deutfchen Brüder gemeinfam in den heiligen Krieg ziehen 
werden. Nur ver König hielt in aller Stille feine alte Meinung feft und 
dachte, wenn er auf ein europäilches Bündniß gegen Frankreich rechnete, 
ftet8 in erfter Linie an Rußland. Hardenberg dagegen betrachtete jett bie 
Nebenbuhlerichaft ver beiden deutſchen Mächte als ein überwundenes un⸗ 
glückfeliges Vorurteil, ihre Intereffen als ſchlechthin gleich. Arglos, groß 
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herzig, ohne jeden Hintergedanten betrieb er dieſe Pläne; Teine einzige 
feiner geheimen Staatsjchriften verrieth noch irgendwelche verſteckte Feind- 
feligkeit gegen Dejterreih. Er glaubte durch den guten Vorſatz freund- 
nachbarlicher Gefinnung einen uralten Gegenfag der Intereffen völlig be- 
feitigen zu fönnen, und unleugbar entiprach feine Politif dem Bebürfniß 
der nächſten Zukunft. 

In diefem Sinne war auch der neue Bundesvertrag gehalten, 
welchen Preußen und Rußland am 26. April in Bartenftein unterzeich- 
neten. Die zwei Mächte verpflichteten fich die Waffen erft nieverzulegen, 
wenn Deutichland befreit und Frankreich über den Rhein zurücdgeworfen 
fei; das deutſche Gebiet follte durch eine Feftungsreibe auf dem linken 
Rheinufer, Defterreich im Südweſten durch Tyrol und die Minciolinie ge- 
ſichert werben; ftatt des Rheinbundes ein deutſcher Bund von fouveränen 
Staaten unter ber gemeinfamen Führung ber beiden Großmächte, der- 
geftalt, daß Defterreih im Süden, Preußen im Norden den Oberbefehl 
exhielte; Wieverberftellung Preußens auf den Beſitzſtand von 1805, mit 
Abrundungen und veritärkten Grenzen; endlich Vergrößerung des welfifchen 
Hausbeſitzes auf deutſchem Boden und wo möglich Wiederaufrichtung der 
Unabhängigfeit Hollands. Ein befonderer Artikel behielt der Hofburg den 
Zutritt zu dem Bündniß ausbrüdlich vor; auch auf den Anſchluß Eng- 
lands und Schwedens rechnete man fiher. Mit erjtaunlicher Zuverficht 
wurben bier fchon faft alle Die Gedanken verfündigt, welche das Jahr 1814 
verwirklichen ſollte. 

Doch eben foie Kühnheit diefer Politif erfchredte den Wiener Hof. 
Graf Stadion hörte befremdet, daß man fo verwegene Pläne ohne das 
Zuthun der Hofburg zufentwerfen wagte, und wollte behutfam nicht über 
den Preßburger Frieden hinausgehen. Und wie wenig entfprach Doch die 
zuffifche Kriegführung dem ftolgen Fluge der Harbenbergifchen Entwürfe, 
Allein die Laune des Glücks und die Tapferkeit der Soldaten hatten der 
Mittelmäßigfeit des Generals Bennigfen die Xorbeeren von Eylau in ben 
Schooß geworfen; er hütete fich forgfam feinen Ruhm wieder auf das 
Spiel zu ſetzen, blieb vier Monate lang faft unbeweglih. Währenddem 
entfaltete Napoleon im Winterquartier zu Ofterode eine fieberhafte Thätig- 
feit, verftärkte fein Heer, ließ die Confcription von 1808 zum Voraus 
ansheben, vie Rheinbundfürſten eine Neferve-Armee bilden, leitete aus 
der Ferne die Bertheivigung von Konftantinopel gegen die englijche Flotte 
und betrieb zugleich die Belagerung von Danzig. Da diefer Plat ihm 
als Stügpuntt für die Fortſetzung des Feldzugs dienen follte, fo entfchloß 
er fih, zum zweiten und legten male in feinem Feldherrnleben, zu ber 
langfamen Arbeit des Feſtungskrieges, die er feit ven Kämpfen um Mantua 
immer verichmäht Hatte. Die Feſtung wurde durch General Kalfreuth 
tapfer vertheidigt; bei den Entſatzverſuchen that fich ſchon ein großer 
Name des neuen deutichen Heeres, Oberjt Bülow, glänzend hervor. Aber 
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da Bennigfen zur Befreiung des wichtigen Platzes nichts Entjcheidendes 
wagte, fo mußte Kalfreutb am 27. Mat ehrenvoll capituliren. 
Glücklicher behauptete fich der grimmige alte General Eourbiere in 
Graudenz. Doc alle anderen Thaten des verbündeten Heeres überftraßlte 
bie heldenhafte Vertheivigung der Keinen hinterpommerſchen Feſte Eolberg, 
Hier in der treuen Stadt, die ſchon im fiebenjährigen Kriege dreimal 
dem überlegenen Feinde widerſtanden hatte, ftand bie Wiege des neuen 
preußifchen Waffenruhms; Hier erwachte zuerit jener heilige Völferzorn, 
der nach ſechs argen Jahren bie Befreiung ber Welt erzwingen follte; 
bier trat jener Mann auf die Bühne der Gefchichte, der Herrlich wie 
fein Zweiter den echten preußiſchen Soldatengeift, ſchneidige Verwegen⸗ 
beit und belle Einficht, in fich verkörperte. Zwanzig Sabre der Lange 
weile im fubalternen Garnifonleben hatten Gneifenaus jugendliche Friſche 
nicht gebrochen. Gütig und wahrhaftig, ganz frei von Selbftfucht, im 
Innerften befcheiven troß des foharfen Spottes, womit er die Dumm⸗ 
beit und Gemeinheit zu treffen wußte, jtand er auf den freien Höhen 


—— 


der Bildung. Sein Blid umfaßte den ganzen Umkreis der Völterge 


fchidle einer ungeheuren Zeit, doch der Reichthum der Gedanken beirrte 
ihn nicht in dem frohen Glauben, daß eines ftarken Volles Kräfte um 
erjchöpflich feien, ftörte ihm nicht die tollkühne Luſt am Wagen und am 


Schlagen. In dem Feuer feiner Blide, in ver heiteren Majeſtät feiner 


Erſcheinung lag etwas von jenem Zauber, der einjt ben jungen König 
Friedrich umftrahlte. Wie wurde in der bebrängten Feſtung plößlich Alles 
anders, als der unbefannte Major unter die Hoffnungslofen trat, aus 
dem buntichedigen Haufen von BVerfprengten, den er als Garnifon vor- 
fand, binnen Kurzem eine treffliche, ſiegesgewiſſe Truppe bildete und bie 
tapfere Bürgerfchaft, den wagebalfigen alten Seemann Nettelbedt voran, 
zu ben Arbeiten der PVertheidigung mit heranzog. „Ich nahm Alles auf 
meine Hörner”, jo erzählt er felbit, „verfuhr als ein unabhängiger Fürft, 
manchmal etwas despotifch, Faffırte feigherzige Offiziere, lebte fröhlich mit 


den Braven, kümmerte mich nicht um die Zukunft und ließ brav donnern.“ 


Die feindlichen Generale bemerkten mit Erjtaunen, wie bier ein genialer 
Wille eine neue, der franzöfifchen ebenbürtige Kriegsweife anmenbete: ber 
DBertheidiger wechlelte die Rollen mit dem Angreifer, beunruhigte die Be 
lagerer durch überrafchenve Ausfälle, warf Erdwerke im freien Felde anf, 
bie den Feind wochenlang von den Wällen der Feftung fern hielten. Auch 
bie alte Hochgemuthe Liederluſt des deutfchen Soldaten, die fonft in dieſem 
düfteren Kriege gänzlich fchwieg, regte fich Hier zuerſt wieder; neckend Hang 
e8 von den unbezwungnen Wällen: „wir haben Kanonen, wir haben Tein 
Bang; marſchirt nur nach Haufe und wartet nicht lang!“ 

Zugleich führte der tapfere Hufar Schill in der Nähe von Colberg einen 
abenteuerlihen Parteigängerfrieg, und Oneifenau vernahm mit neiblofer 
Freude, wie Die Maſſe den waderen beſchränkten Mann al8 den Helden bes 
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Baterlandes pries: ihm war es recht, wenn nur die gebrücte Seele dieſes 
Bolles fich wieder hoffend emporhob, gleichviel an weſſen Bilde. In Vor- 
pommern ſammelte Marwit ein Freicorps, zur Befreiung des deutjchen 
Baterlandes, wie der tapfere Junker feinen Leuten fagte; in Weftphalen ver- 
fühte der treue Binde einen Aufſtand anzuzetteln. Blücher aber fchickte 
fd an, mit einem Heinen preußifchen Corps, mit ſchwediſchen Hilfstruppen 
und einer englifchen Yanbungsarmee, die auf Rügen erwartet wurbe, eine 
Diverfion im Rüden Napoleons zu unternehmen. Dem Imperator wurde 
das zäbe preußiiche Weſen täglich verhaßter. Im überjtrömendem Zorne 
nannte er Schill einen Räuber, ließ in feinen Zeitungen den König ver- 
: Söhnen als einen Einfältigen, der neben Alerander kaum fo viel gelte wie 
ein Mjutant; er war entichloffen ven unbequemen Staat, den er nie mehr 
‘ serföhnen konnte, gänzlich zu vernichten. 

| Da fiel die Entjheidung in Oftpreußen. Der allgemeine Unmille 
- über den Ball von Danzig nöthigte ven ruffifchen Oberbefehlshaber, im 
Zani endlich wieder "feine Armee in Bewegung zu fegen. Ein Angriff der 
Sranzofen wurde bei Heilsberg glücklich zurückgewieſen. Als aber Napoleon 
aunmebr dic Alle abwärts zog um die Rufjen zu umgehen, da unternahm 
Bennigien, ohne Kenntniß der Stärke des Feindes, einen unbebachten 
Borſtoß gegen bie franzöſiſchen Marfcheolonnen und erlitt bei Friedland 
m 14. Juni eine volljtändige Niederlage. Am ITahrestage von Marengo 
ung der preußiſche Krieg zu Ende, denn nach diefem einen Schlage brach 
Uexanders Muth cbenfo plöglich zufammen wie vordem nach der Aufter- 
er Schlacht. Noch war fein Land vom Feinde unberührt, aber er 
fürdtete einen Aufitand im rufjifchen Polen; fein Bruder Konftantin 
uud die große Mehrzahl der Generale verwünfchten laut diefen Krieg für 
fremde Zwecke, auch Stadion hatte ſchon früher ven ruſſiſchen Geſandten 
ragt, warum fich der Czar für Preußen opfern wolle. Der Unbeftän- 
dige meinte der Großmuth genug getban zu haben; ohne den König, der 
meerichütterlich auf die Betheurungen feines Freundes vertraute, auch 
mr zu benachrichtigen bot Alexander dem Sieger einen Waffenftillftand 
m. Napoleon griff freudig zu; er war außer Stande jeßt ſchon dent 
Irieg bis in das Innere Rußlands zu tragen, und zudem ängftigte ihn 
vie ſchwankende Haltung Oeſterreichs, das um die nämliche Zeit einen 
Unerhändler zu den Verbündeten fendete. In wenigen Tagen gelang es 
im dann den Gzaren für das franzöfiihe Bündniß zu gewinnen. Nicht 
ds ob Aleranders Schlauheit dieſem Bundesgenoffen jemals getraut Hätte. 
Kur für einige Jahre mindeſtens hoffte er von der neuen Freundſchaft 
Bertheil zu ziehen: waren erſt mit Frankreichs Hilfe zwei Lieblingswünſche 
des thurenluftigen jungen Kaifers erfüllt, war erft Finnland erobert und 
anf der Balkanhalbinſel feiter Fuß gefast, fo konnte Das verftärkte Ruß—⸗ 
land vielleicht dereinjt mit beiferem Erfolge das Werf der Weltbefretung 
weder aufnehmen. Geblenvet von folchen lodenvden Ausjichten bemerkte 
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Alerander kaum, daß das napoleonifche Weltreih und die Continental, 
fperre ohne die Unterwerfung Rußlands nicht beftehen fonnten, baß der 
Imperator ſchon jet durch die Befegung Danzigs und die Wiederaufrich⸗ 
tung eines polnifchen Staates den Entfcheivungsfrieg gegen feinen neuen 
Freund von langer Hand ber vorbereitete. 

Nachdem bie beiden Kaiſer über ein Schug- und Trugbündniß und 
einen gemeinjamen Krieg gegen England fich geeinigt, wurde auch der ver 
laffene Bundesgenoffe Herbeigerufen. Der König hatte ritterlih ausge 
halten bis faft der legte Fußbreit feines Landes verloren war; jetzt mußte 
ex fih beugen, denn was konnte ein Aufruf an die Deutfchen, wie. ihn 
Hardenberg wünfchte, in diefer Stunde noch nügen? Als Friedrich Wil 
helm auf dem Floße im Memelſtrome dem Eroberer begegnete, vermochte 
er nicht den tiefen Widerwillen feines ehrlichen Herzens zu verbergen, und 
der Sieger hatte für den Gefchlagenen nur ſchnöde Geringſchätzung, groß 
ende Vorwürfe. Auch die Bitten der mißhandelten Königin, die ihrem 
Lande felbft den weiblichen Stolz opferte und dem rohen Peiniger perjön- 
ih nahte, glitten von Napoleon ab — fo fohrieb er ſchadenfroh — wir 
das Waffer vom Wachstuch. 

Am 7. und 9. Yuli 1807 wurbe ber Friede von Tilſit unterzeichnet, 
der grauſamſte aller franzöfifchen Friedensſchlüſſe, unerhört nach Form 
und Inhalt. Nicht der rechtmäßige König von Preußen trat dem Steger 
einige Landesſtheile ab, ſondern der Eroberer bewilligte aus Achtung für 
den Kaifer aller Reußen die Nüdgabe der Heineren Hälfte des preu⸗ 
ßiſchen Staates an ihren Monarchen. Und dieſer empörende Sab, den 
bie Zeitgenoffen nur für eine Ungezogenheit napoleonifchen Uebermuths 
anſahen, fagte die nadte Wahrheit. Denn wirflih nur aus Rück⸗ 
fiht auf den Czaren führte Napoleon die feit bejchloffene Vernichtung 
Preußens vorläufig blos zur Hälfte aus. Er bedurfte der ruffiichen 
Allianz um zunächft feinen großen Anfchlag gegen Spanien ungeftört ins 
Werk zu fegen; Alerander aber wollte den leiten fchmalen Damm, ber 
das ruſſiſche Reich noch von den franzöfifchen Vafallenlanden trennte, 
nicht gänzlich niederreißen laffen und verhehlte fein Mißtrauen nicht, als 
Napoleon vorjhlug, auch Schlefien und Oftpreußen von der preußijchen 
Monarchie abzutrennen. Preußen behielt von den 5700 Geviertmeilen, 
welche der Staat, Hannover ungerechnet, vor dem Kriege bejaß, nur 
etwa 2800, von feinen breiundzwanzig Kriegs- und Domänenkammern 
nur die acht größten, von 93, Millionen Einwohnern nur 41. Million. 
Das Werk Friedrichs des Großen fchien vernichtet. Der Staat war nur 
noch wenig umfangreicher al8 im Sabre 1740 und weit ungünftiger ge 
ſtellt; zurüdgebrängt auf das rechte Elbufer, aller feiner Außenpoften im 
Weiten beraubt ftand er unter der Spitze des franzöfiihen Schwertes. 
Seine geretteten Provinzen, Schlefien, das verkleinerte Altpreußen, bie 
noch übrigen Stüde von Brandenburg und Pommern, lagen wie bie 





Friede von Tilſit. 265 


drei Blätter eines Kleeblatts durch ſchmale Streifen verbunden; jeden 
Angenblid fonnten, auf einen Wint des Imperators, bie Polen vom 
' Ofen, die Sachſen vom Süden her, die Weftphalen aus Magdeburg, 
bie Franzoſen aus Medlenburg und Hamburg gleichzeitig gegen Berlin 
vorbrechen und das Nek über dem Haupte der Hohenzollern zujammen- 


—— m 


Die geſammten polniſchen Provinzen der Monarchie wurden, mit 
Unsnahme eines Theiles von Weſtpreußen, dem Könige von Sachſen zu⸗ 
geheilt, der den Namen eines Großherzogs von Warſchau annahm. Dieſe 
vierte Theilung Polens ftellte alſo die verberbliche fächfiich-polnifche Union 
wieber ber, und zugleich gewann das Haus Wettin eine Etappenftraße 
durch Schlefien, die von den polnifchen Auguften fo oft erftrebte Via regia. 
Das neue Herzogthum bildete fich nach franzöſiſchem Muſter raſch eine 
tüchtige Armee, wie fie die alte Adelsrepublif nie gefannt. Der Deutfchen- 
haß des ſarmatiſchen Adels fchaltete zügellos unter der weichen Herrfchaft 
des Angitlichen Wettiners, der den stolzen Königswählern nichts wehren 
mochte, und jagte fofort alle deutfche Beamten aus dem Lande, gegen 
bie ausbrüdliche Vorjchrift des Tilfiter Friedens aber mit der geheimen 
Auftimmung des franzöfifchen Schußherrn. Um dem polnifchen Fanatis⸗ 
uns einen Rückhalt zu fichern erhob Napoleon die Feſtung Danzig zu 
einer freien Stadt mit ftarker franzöfifcher Beſatzung. Und um ben 
Sparen für immer mit feinen preußifchen Freunden zu entziweien berebete er 
ia fih auf Koften feines unglüdlichen Bundesgenofjen zu bereichern und 
ven Bezirk von Bialyſtock mit dem ruffifchen Reiche zu vereinigen. Ge⸗ 
fagig wie Friedrich Auguft von Sachſen ging Alexander auf die häßliche 
Aumuthung ein; fein Gewiſſen tröftete fich mit der Erwägung, ſonſt wäre 
ver Landſtrich doc mit Warfchau verbunden worden. Aus den preußifchen 
&anden rechts ber Elbe, aus ben welfifchen und kurheſſiſchen Gebieten 
werde ein Königreich Weitphalen gebildet und dem Bruder des Impera- 
ters Hieronymus übergeben mit ver ftrengen Weifung, daß er ben Ge- 
ſerſam gegen Frankreich als feine erfte Fürftenpflicht zu betrachten babe; 
eine „regelmäßige Verfaſſung“ follte hier alle „jene leeren und Tächer- 
hen Unterſchiede“ der Stände und Landſchaften befeitigen, welche ber 
hreaufratifchen” Sentralifation des Weltreichs gefährlich ſchienen. 

An den Höfen des Nheinbundes herrichte lauter Jubel, da ber einzige 
deutfche Staat, ver eine Gefchichte, ein eigenes Leben beſaß, aljo wieder 
Sinabgeftoßen wurde in das allgemeine deutſche Elend. Die Mittelftaaten 
fanden am Ziele ihrer Wiünfche, fie hatten feine beutfche Macht mehr zu 
fürchten und zu beneiven. Ihre Offiziere praßlten gern, wie mader fie 
klber mitgeholfen hätten bei der Demüthigung des norbbeutfchen Ueber⸗ 
nuthe, mußten nicht genug zu erzählen von den Wundern der preu- 
ſiſchen Dummheit. Hörte man auf die Stimmen der amtlichen Preſſe 
m Münden und Stuttgart, fo war die Schlacht von Jena bie einzige 
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denkwürdige Waffenthat ber preußifchen SKriegsgefchichte. Dieſem ver 
Heinerten Preußen war der Rheinbund an Flächengehalt zweifach, an 
Bevölferung dreifach überlegen; fchon Baiern allein durfte fich jett dem 
Staate Friedrichs ebenbürtig dünken, da dies Kernland des Rheinbundes 
nur etwa eine Million Köpfe weniger zählte und unvergleichlich wohl 
babender war. Die Spaßvögel in Dresden und Leipzig beſchauten ergätt 
das englifche Spottbild, das die Zufammenkunft auf dem Floße zu Tilſit 
darſtellte: wie der prablerifche Heine „Bony’ den jungen Czaren fo ſtürmiſch 
umarmte, daß das Floß ins Wanken gerietb und der zuſchauende Fried⸗ 
rich Wilhelm jämmerlich ins Waſſer fiel. 

Der neue König von Sachſen aber wurde der unterthänigfte aller Rhein⸗ 
bundsfürften. Der fehwerfällige, peinlich gewiffenhafte Mann war grau ge 
worden in ben Trabitionen des alten Neichsrechts, in den fteifen Formen 
einer ſpaniſchen Etikette; er allein unter den größeren Neichsfürften Hatte 
nicht theilgenommen an dem großen Beutezuge gegen bie geiftlichen Staaten 
— mas ihm freilich leicht fiel, da er feine Entichäbigungen zu forbern 
batte. Noch im vergangenen Herbft entfchloß er ſich nur ſchwer dem ſieg⸗ 
reichen Plebejer feine Huldigung barzubringen; da er endlich in Berlin 
eintraf, fand er den Imperator nicht mehr vor und fragte rathlos ben 
bilfsbereiten Sagern: wie lebt man eigentlich mit dieſen Menſchen? Doc 
als nachher der Verrath an Preußen mit reichen Gefchenten belohnt wurde, 
als Napoleon auf der Heimkehr felbft in Dresden erſchien und gegen 
über ver rafch durchſchauten Befchränktheit die Miene des wohlwollenden 
Gönners annahm, da wurde der ſchwache Fürſt durch die Caefarengröße 
bes Protectors völlig geblendet, baute mit abergläubifcher Zuverficht auf 
den Stern feines „großen Alliirten”. Chrgeizige junge Männer traten an 
die Spike ber Armee, wider allen Brauch biefes langſamen Staatswejeng, 
und erfüllten die tapfere Truppe, die nur wiberwillig zu den Franzofen 
übergetreten war, bald mit der gewillenlofen Wageluft rheinbündiſcher 
Landsknechte; das rothe Band der Ehrenlegion wurde hier wie in Baiern 
und Württemberg als das höchſte Ehrenzeichen des Soldaten verehrt. Im 
Allem und Jedem war Friedrich Auguft feinem Herrn zu Willen; er be 
burfte kaum der Mahnung des Imperators: „was Ihr für Preußen thut, 
das thut Ihr gegen Euch!” 

So ging das alte Preußen unter dem Frobloden der deutſchen Klein⸗ 
jtaaterei zu Grunde. Anders dachten die Bewohner der alten preußifchen 
Provinzen, als ihr König ihnen mit würbigen Worten verkündete: „was Jahr⸗ 
hunderte und biedere Vorfahren, was Verträge, was Liebe und Vertrauen 
verbunden hatten mußte getrennt werben.” Stumpf und gelaffen hatte das 
Volk der Hunderte von deutſchen Staaten, die in den Stürmen biefer wilden 
Zeit dahingeſunken, fein Schidfal ertragen; bie aber jeßt von Preußen [os 
geriffen wurden, empfanben bis in das Mark ihres Lebens, was ein ehren. 
bafter Staat dem Menſchen bedeutet. ‘Der unglüdliche Monarch konnte faum 
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feine Fafjung behaupten, da ihm aus Dftfriesland und Magdeburg, aus 
Thorn und Weftphalen, aus allen feinen verlorenen deutſchen Landen 
Driefe voll heißen Dankes, voll erfchütternder Klagen zukamen; die treuen 
Bauern der Grafſchaft Mark fchrieben in ihrem berben Platt: „pas Herz 
wollte uns brechen, al8 wir Deinen Abfchied laſen; fo wahr wir leben, e8 
iſt wicht Deine Schuld!” Auch die deutſchen Einwanderer in den polnifchen 
Provinzen ſchieden ſchweren Herzens von der alten Monarchie; einer der 
erften Grundherren bort zu Lande, ein Keudefl, erſchoß fich weil er unter 
ſlaviſcher Herrichaft nicht leben wollte. Und wie furchtbar war das Yan 
verwüftet, das dem Könige noch blieb; ein einziges Jahr hatte Die reiche 
Friedensarbeit dreier Iahrzehnte zerjtört. Erſt feit Diefem Kriege nahm das 
Bäusliche Leben Norddeutſchlands durchweg den Charakter Tahler Dürftig- 
feit an. Vorher Hatten doch einige Zweige des Kunftgewerbes noch in 
leidlicher Blüthe geftanden ; jett erſt kam die Zeit der allgemeinen Form⸗ 
und Geſchmackloſigkeit. Das Elend verrieth fich überall: in den nüchternen 
Bauten, dem bäflichen Geräth, ver kargen Koft; ängftlihe Sparſamkeit 
beftimmte alle Gewohnheiten des Lebens. In dem unglüdlichen Oft- 
preußen lagen weite Landſtriche wie ausgeftorben, ganze Dorfichaften an 
der Baflarge waren verſchwunden; die Prediger mahnten von der Kanzel: 
wer da wolle möge ernten, daß nur das Korn nicht auf dem Halme ver- 
derbe. Der Sieger aber forgte auch nach dem Frieden mit peinlicher 
Strenge für die Ausplünberung des verbaßten Landes. Alle Kranken aus 
den Hofpitälern in Warſchau und Weftphalen ließ er fofort nach Preußen 
ſchaffen; wo eines feiner Negimenter abzog, wurden zuvor alle föniglichen 
Magazine und Borräthe verkauft, bis herab zu ben Beftänden der Salz 
werte und der Porzellanfabril. Keine Flinte, jo befahl er, und fein 
Pulverkorn darf im Lande verbleiben, auch nicht wenn bie Preußen fie 
Baar bezahlen wollen; ich: Habe feinen Grund mehr Preußen zu fchonen. 
Gegen den Haren Wortlaut des Zilfiter Vertrages wurde Neu-Schlefien 
fofort mit Warſchau vereinigt; die Beſchwerden des Königs, hieß es kurzab, 
feien finnlos, feiner Widerlegung werth. 

Tas Entjeglichite blieb doch, daß mit alfen diefen Opfern die Ruhe 
des Friedens noch immer nicht erfauft war. Der preußifche Bevollmäch- 
tigte, Feldmarſchall Kalkreuth, ein warmer Verehrer Napoleons, hatte die 
Tufiter Verhandlungen mit einem vertrauenspollen Leichtſinn geführt, der 
alle militärifchen Verdienſte des Vertheidigers von Danzig in Schatten 
ftelite und von dem Staate hart gebüßt werden mußte. Die Räumung 
des Landes und der Feſtungen follte zwar bis zum 1. November erfolgen, 
doch nur wenn zuvor die gefammte Kriegscontribution abgezahlt fer, und 
da über den Betrag dieſer Summe gar nichts Beſtimmtes ausbedungen 
war, jo blieb nach wie vor faft das gefammte preußifche Gebiet durch 
Napoleons Heer beſetzt. Alſo gewann der Imperator freie Hand für feine 
iberifchen Pläne, da bie große Armee in Preußen bie beiden Katfermächte 
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des Oſtens in Ruhe hielt, und verfchaffte fich zugleich durch Die prew 
ßiſchen Contributionen die Gelomittel für den ſpaniſchen Krieg. 

Entwaffnet, gefnebelt, verjtümmelt lag die preußifche Monarchie zu 
Napoleons Füßen; mit vollendeter Schlaubeit Hatte er Alles worbereitet 
um fie zur gelegenen Stunde gänzlich zu vernichten. Nur Eines entging 
dem Scharfblid des Verächters der Ideen: daß biefer Staat an innerer 
Einheit und fittliher Spannkraft gewann mas er an äußerer Macht ver- 
lor. Der ungetreuen Bolen war er ledig; die alten deutſchen Stamm- 
Iande, die ihm blieben, hielten zufammen wie ein Mann. Bon biefen 
Ablerlanden war einft der Siegeszug des großen Kurfürjten, der ver 
wegene Verſuch der neuen beutfchen Staatenbildung ausgegangen; auf 
ihnen lag jett wieder Deutichlands ganze Zukunft. Sie allein unter | 
allen rein-beutichen Landen blieben dem Rheinbunde fern. Vor der legten | 
Schmach der freiwilligen Knechtſchaft Hatte Friedrich Wilhelms ehrenhafter 
Sinn feine Preußen bewahrt. Die ſchwere Schuld der legten Jahre war | 
nicht nur gebüßt, fie war auch erkannt; noch in Tilſit entfchloß fich der 
König, auf Hardenbergs Rath, den Freiherrn vom Stein mit der New 
bildung der Verwaltung zu beauftragen. Was nur ein ftarfes Bolt zu 
verzweifelten Entfchlüffen entflammen kann, Stol; und Haß, Schmey 
und Reue gährte in taufend tapferen Gemüthern; jede neue Unbill der 
fremden Beiniger fteigerte die Exrbitterung, bis endlich Alles was preis 
ßiſch war fich vereinigte in dem leidenfchaftlihen Verlangen nad Ber 
geltung. Wenn es gelang, die ſchwere Kraft Diefes zornigen Volles zu 
fammeln und zu ordnen, feinen Staat zu verjüngen durch den Idealis⸗ 
mus der neuen Bildung, fo war Deutſchlands Rettung noch möglich. 
Schon während des Krieges fchrieb ein geiftwoller Franzoſe, der in ber 
deutfchen Wiſſenſchaft eine neue Heimath gefunden hatte, Karl v. Villers, 
ahnungsvoll: „Die franzöfifchen Heere Haben bie deutfchen gefchlagen, 
weil fie ftärker find; aus vemfelben Grunde wirb der deutſche Geift 
Schließlich den franzöfifchen Geift befiegen. Ich glaube fchon einige An 
zeichen biejes Ausganges zu fehen. Die Vorfehung bat ihre eigenen 
Wege. — 
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Schon mehrmals Hatte Preußen durch das plößliche Hervorbrechen 
ner verborgenen fittlichen Kräfte vie deutſche Welt in Erftaunen gefekt: 
einft, da Kurfürſt Friedrich Wilhelm feinen Heinen Staat bineindrängte 
‚die Reihe der alten Mächte; fo wieder, als König Frievrich den Kampf 
a Schlefien wagte. Aber feine von den großen Ueberrafchungen ver 
eußiſchen Geſchichte Fam den Deutichen jo unerwartet, ‚wie die rafche 
d ftolzge Erhebung ver Kalbzertrümmerten Großmacht nach dem tiefen 
le von Jena. Während bie gefeierten Namen der alten Zeit ſammt 
d ſonders verächtlich zu den Tobten geworfen wurben und in Preußen 
bit Yedermann den gänzlichen Mangel an fähigem jungem Nachwuchs 
lagte, ſchaarte ſich mit einem male ein neues Gefchleht um den Thron: 
ichtige Charaktere, begeifterte Herzen, belle Köpfe in unabjehbarer Reihe, 
ve dichte Schaar von Talenten des Rathes und des Lagers, die den litera- 
hen Größen der Nation ebenbürtig an bie Seite traten. Und wie einft 
vedrich auf den Schlachtfelvern Böhmens nur erntete was fein Vater 
mühereichen Friedenszeiten ftill gefät Hatte, fo war auch dies fchnelle 
iedereritarken ver gebeugten Monarchie nur bie reife Frucht der fchweren 
beit langer Jahre. Indem der Staat filh innerlich zufammenraffte, 
ıchte er ſich Alles zu eigen, was ‘Deutichlands Dichter und Denker 
ihrend der legten Jahrzehnte über Menſchenwürde und Menfchenfreibeit, 
er des Lebens fittliche Zwecke gedacht hatten. Er vertraute auf die bes 
iende Macht des Geiftes, Tieß den vollen Strom ber Ideen des neuen 
eutfchlands über fich bereinfluthen. 

Jetzt erft wurde Preußen in Wahrheit der deutſche Staat; die 
eften und Kühnften aus allen Stämmen des Baterlandes, die legten 
eutichen ſammelten fich unter ven Schwarzundweißen Fahnen. Der ſchwung⸗ 
le Idealismus einer lauteren Bildung wies der alten preußiichen 
ıpferfeit und Treue neue Pflichten und Ziele, erftarkte felber in ver 
acht des politifchen Lebens zu opferfreudiger Thatkraft. Der Staat gab 
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bie Heinliche Vorliebe für das handgreiflih Nützliche auf; die Wiſſenſchaft 
erfannte, daß fie des Vaterlandes beburfte um menjchlich wahr zur fein. 
Das alte harte friegerifche Preußenthbum und die Gedantenfülle der me 
dernen beutichen Bildung fanden fich enplich zufammen um nicht wieder 
von einander zu laflen. Diefe VBerföhnung zwifchen ven beiden fchöpferifchen 
Mächten unferer neuen Gefchichte giebt den ſchweren Jahren, welche dem 
Zilfiter Frieden folgten, ihre hiftorifche Größe. In dieſer Zeit des Leidens 
und der Selbjtbefinnung haben fich alle die politifchen Ideale zuerſt ge 
bildet, an deren Berwirklichung die deutfche Nation bis zum beutigen 
Tage arbeitet. | 

Nirgends batte die Willfür des Eroberers graufamer gehauft als in 
Preußen; darum warb auch der große Sinn des Kampfes, der die Welt 
erichütterte, nirgends tiefer, bewußter, leivenfchaftliher empfunden ale 
unter den deutfchen PBatrioten. Gegen bie abenteuerlichen Pläne des napo⸗ 
leonifchen Weltreich8 erhob fich der Gedanke der Stantenfreiheit, derſelbe 
Gedanke, für den einft der Neugründer bes preußifchen Staates gegen 
ben vierzehnten Ludwig gefochten Hatte. Den kosmopolitiſchen Lehren der 
bewaffneten Revolution trat die nationale Geſinnung, die Begeifterung 
für Vaterland, Volksthum und heimiſche Eigenart entgegen. Im Kampfe 
wider die erbrüdende Staatsallmacht des Bonapartismus erwuchs eine 
neue lebendige Anihauung vom Staate, bie in der freien Entfaltung ber 
perſönlichen Kraft den fittlichen Halt ver Nationen ſah. Die großen 
Gegenſätze, bie hier auf einander: jtießen, ſpiegelten fich getreulich wieder 
in den Perfonen der leitenden Männer. Dort jener eine Dann, der fid 
vermaß, er felber jet das Schidfal, aus ihm rede und wirfe die Natur 
der Dinge — der Vebermächtige, der mit ver Wucht feines berrifchen 
Genius jeden anderen Willen ervrüdte; tief unter ihm ein Dienergefolge 
von tapferen Landsknechten und brauchbaren Gefhäftsmännern, aber faft 
fein einziger aufrechter Charakter, faft Keiner, deſſen inneres Leben fi 
über das platt Alltägliche erhob. Hier eine lange Schaar ungewöhnlicher 
Menſchen, ſcharf ausgeprägte, eigenfinnige Naturen, jeder eine Heine Welt 
für fich jelber voll deutſchen Trotzes und deutfcher Tadelſucht, jeder eines 
Diographen würdig, zu felbitändig und gedanfenreich um kurzweg zu ge 
borchen, doch allefammt einig in dem glühenden Verlangen, die Freiheit 
und Ehre ihres geſchändeten Vaterlandes wieberaufzurichten. 

Einer aber ftand in biefem Kreife nicht als Herricher, doch als ver 
Erſte unter Sleichen: der Freiherr vom Stein, der Bahnbrecher des Zeit- 
alter6 der Reformen. Das Schloß feiner Ahnen lag zu Naffau, mitten 
im bunteften Ländergemenge ber Kleinftaaterei; von der Lahnbrücke im 
nahen Ems fonnte der Knabe in die Gebiete von acht deutfchen Fürften 
und Herren zugleich bineinfchauen. Dort wuchs er auf, in ber freien 
Luft, unter der ftrengen Zucht eines ſtolzen, frommen, ehrenfeften alt- 
ritterlichen Haufes, das fich allen Fürften des Reiches gleich dünkte. 
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Standen doch die Stammburgen der Häufer Stein und Naffau Dicht bei 
einander auf vemjelben Felſen; warum follte das alte Wappenfchild mit 
den Rofen und den Balken weniger gelten als der fächfifche Daten team 
ober die württembergiichen Hirſchgeweihe? Der Gedanke der beutjche 
Finheit, zu dem die geborenen Unterthanen erft auf den weiten -Tmiegen 
ber Biftorifchen Bildung gelangten, war biefem ftolzen veichöfreien Heren 
in die Wiege gebunden. Er wußte es gar nicht anders: „ich habe nur 
ein Baterland, das heißt Deutichland, und ba ich nach alter Verfajjung 
nur ihm und feinem beſonderen Theile deſſelben angehöre, ſo bin ich auch 
nur ihm und nicht einem Theile veifelben von ganzem Herzen ergeben.“ 
Wenig berührt von der äjthetifchen DBegeifterung der Zeitgenojjen verjenkte 
fi fein thatkräftiger, auf das Wirkliche gerichteter Geift früh in die Hifto- 
riſchen Dinge. Alle die Wunder der vaterländifchen Gefchichte, von den 
— — des Teutoburger Waldes bis herab zu Friedrichs Grena⸗ 

dieren, ſtanden lebendig vor feinen Blicken. Dem ganzen großen Deutſch⸗ 
land, fo weit die dentſche Zunge klingt, galt feine feurige Liebe. Keinen, 
der nur jemals von der Kraft und Großheit beutjchen Weſens Kunde ge⸗ 
geben, ſchloß er von ſeinem Herzen aus; als er im Alter in ſeinem Naſſau 
einen Thurm erbaute zur Erinnerung an Deutſchlands ruhmvolle Thaten, 
hing er die Bilder von Friebrich dem Großen und Maria Therefia, von 
Scharndorit und Wallenftein friedlih neben einander. Sein Ideal war 
das gewaltige veutjche Königthum der Sachtenkaifer; die neuen Theil⸗ 
fiaaten, vie fich ſeitdem über den Trümmern der Monarchie erhoben 
batten, erfchienen ihm ſammt und fonvers nur als Gebilde ver Willkür, 
beimifchen Verrathes, ausländifcher Ränke, reif zur Vernichtung ſobald 
irgendwo und irgendivie die Majeftät des alten rechtmäßigen Königthums 
wieber eritünde. Sein fchonungslofer Freimuth gegen die gefrönten 
Häupter entiprang nicht blos der angeborenen Tapferkeit eines Helven- 
haften Gemüthes, fondern auch dem Stolze des Neichsritters, ber in 
allen dieſen fürftlichen Herren nur pflichtwergefiene, auf Roften des Kaiſer⸗ 
thums bereicherte Standesgenofien ſah und nicht begreifen wollte, warum 
man mit ſolchen Zaunkönigen fo viel Umftände mache. 

Er Hatte die rheinifchen Feldzüge in der Nähe beobachtet und bie 
Ueberzeugung gewonnen, die er einmal der Kaiferin von Rußland vor 
berfammeltem Hofe ausſprach: das Volt fei treu und tüchtig, nur bie 
Erbärmlichleit Jeiner Fürſten verſchulde Deutſchlands Verderben. Er hafıte 

Fremdherrſchaft mit der ganzen dämoniſchen Macht feiner natur» 
wüchfigen Leivenfchaft, die einmal ausbrechend unbändig wie ein Berg- 
ftrom daberbraufte, doch nicht von der Wieberaufrichtung der verlebten 
alten Stantsgewalten noch von den künſtlichen ©leichgewichtslehren ver 
alten Diplomatie erwartete er das Heil Europas. Sein freier großer 
Sinn drang überall gradaus in den fittlichen Kern der Dinge. Mit 
dem Blicke des Sehers erkannte er jett fchon, wie Gneiſenau, die Grund⸗ 
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züge eines dauerhaften Neubaues der Staatengefellfchaft. Das unnatüw 
liche Uebergewicht Frankreich — fo lautete fein Urtheil — fteht und fällt 
mit der Schwäche Deutichlands und Italiens; ein neues Gleichgewicht 
der Mächte kann nur erjtehen, wenn jeves ber beiden großen Voöller 
Mitteleuropas zu einem Fräftigen Staate vereinigt wird. Stein war der 
erjte Staatsmann, der die treibende Kraft des neuen Jahrhunderts, den 
Drang nach nationaler Staatenbildung ahnend erfannte; erjt zwei Men 
ichenalter jpäter follte der Gang der Gefchichte Die Weiffagungen des 
Genius rechtfertigen. Noch war fein Traum vom einigen Deutichland 
mehr eine hochherzige Schwärmerei als ein Harer politiicher Gedanke; er 
wußte noch nicht, wie fremb Defterreich bem modernen Leben ber Nation 
geworben war, wollte in ven Kämpfen um Schlefien nichts fehen ale 
einen beflagenswerthen Bürgerkrieg. 

Immerhin Batte er ſchon in jungen Jahren die lebenvige Macht des 
preußifchen Staates erfannt und, weit abweichend von den Gewohnheiten 
bes Reichsadels, fich in den Dienft der proteftantifchen Großmacht begeben. 
Wie ward ihm jo wohl in der naturfrifchen, den Körper ftählenden Thätig- 
feit de8 Bergbaus, und nachher, da er als Kammerpräſident unter den 
freien Bauern und dem ftolzen alteingefelfenen Adel der weitphälifchen 
Lande eine zweite Heimath fand, bei Wind und Wetter immer ſelbſt zur 
Stelle um nach dem Rechten zu fehen, herriſch burchgreifend, raftlos an. 
feuernd, aber auch gütig und treuberzig, Durch und durch praftiich, nit 
minder beforgt um bie Kühe der Heinen Kötter wie um bie Waflerwege 
für die reichen Kohlenwerke — ein echter Evelmann, vornehm zugleich 
und leutjelig, großartig in Allem, ein Heiner König in feiner Provinz. 
Den Often der Monarchie fannte er wenig. Der Rheinfranke konnte das 
landſchaftliche VorurtHeil gegen die bürftigen Coloniftenlande jenjeits ber : 
Elbe lange nicht überwinden, er meinte in ben ernfthaften verwitterten 
Zügen der brandenburgifchen Bauern, die freilich die Spuren langer 
Noth und Unfreiheit trugen, einen fcheuen, böſen Wolfsblid zu erkennen, 
und mit dem naiven Stolze des Reichsritters ſah er auf das arme am 

| ſpruchsvolle Junkerthum der Marken herunter, das doch für Deutfchlands 
neue Geſchichte unvergleichlich mehr geleijtet hatte al8 der gefammte Reiche 
abel. Solo zu nehmen und feinen fteifen Naden in das Joch des Dienſtes 
zu fchmiegen fiel dem Reichsfreiheren von Haus aus ſchwer. ALS er dann 
auf der rothen Erbe die noch lebensfähigen Ueberreſte altgermanifcher Ge⸗ 
meinvefreiheit und altjtändifcher Inftitutionen fennen lernte, als er die 
gemeinnüßige Wirkfamfeit der Landſtände, ber bäuerlichen Erbentage, ber 
Stabträthe und der Kirchenſynoden beobachtete und damit die formenfteife 
Kleinmeifterei, die allfürjorgende Zudringlichkeit des königlichen Beamten⸗ 
thums verglich, da überfam ihm eine tiefe Verachtung gegen das Nichtige 
I des todten Buchftabens und der Papierthätigfeit. Mit harten und oftmals 
KL ungerechten Worten ſchalt er auf bie befolveten, buchgelehrten,, intereffe 
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Iofen, eigenthumslofen Buraliſten, vie, es regne ober es fcheine bie 
Sonne, ihren Gehalt aus der Staatskaſſe erheben und fchreiben, fchrei- 
ben, ſchreiben. 

So in rüftigem Handeln, in lebendigem Verkehre mit allen Stänben 
des Volkes bildete er fich nach und nach eine ſelbſtändige Anficht vom 
Beſen politifcher Freiheit, die fich zu ben demokratiſchen ‘Doctrinen ber 
Resolution verhielt wie bie deutiche zur franzöſiſchen Staatögefinnung. 
Dam Smiths Lehre von der freien Bewegung der wirtbichaftlichen Kräfte 
hatte ſchon dem Jüngling einen tiefen Eindrud Hinterlaifen; nur lag dem 
deutichen Freiherrn nichts ferner als jene Ueberſchätzung der wirthichaft- 


: Üben Güter, worein bie blinden Anhänger des Schotten verfielen, viel- 
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mehr bekannte er ſich laut zu der fridericianiſchen Meinung, daß über⸗ 
mäfiger Reichthum das Verderben ver Völker fei. Juſtus Möfers 
kbenswahre Erzählungen von der Bauernfreiheit der germanifchen Urzeit 
ergriften ihn lebhaft, das Studium ber deutjchen und der englifchen Ver- 
Rfiungsgeichichte fam feiner politiihen Bildung zu ftatten, und ficher bat 
de romantiſche Weltanfchauung des Zeitalter, die allgemeine Schwär- 
meret für die ungebrochene Kraft jugenplichen Volkslebens unbewußt auch 
anf ihn eingewirtt. ‘Doch der eigentliche Quell feiner politifchen Weber- 


v — — 


yazung war ein ſtarker ſittlicher Idealismus, der, mehr als ber Freiherr 


! fehlt geitehen wollte, durch die harte Schule des preußifchen Beamten- 


henjteß geftählt worden war. 

Die Berwaltungsorbnung des erften Friedrich Wilhelm hatte einft das 
dem öffentlichen Leben ganz entfremdete Volk in den Dienft des Staates 
biseingezwungen. Stein erfannte, daß die aljo Erzogenen nunmehr fähig 
waren unter der Aufficht des Staates die Gefchäfte von Kreis und Ge- 
meinde jelbft zu beforgen. Er wollte an die Stelle der verlebten alten 
Geburtsftände die Nechtsgleichheit der modernen bürgerlichen Gefellichaft 
gen, aber nicht die unterfchienslofe Mafle fouveräner Einzelmenjchen, 
fondern eine neue gerechtere Gliederung der Gefellfchaft, die „ben Eigen- 
thñmern“, ven Wohlhabenven und vornehmlich den Grundbeſitzern, bie 
Loft des communalen Ehrendienſtes auferlegte und ihnen dadurch erhöhte 
Macht gäbe — eine junge auf dem Gebanten der politifchen Pflicht ruhenbe 
Ariſtokratie. Er dachte die Revolution mit ihren eigenen Waffen zu be: | 
Impfen, den Streit ver Stände auszugleichen, die Idee des Einheits⸗ 
ſaates in der Berwaltungsorbnung vollftändig zu verwirklichen; Doch mit 
ver Thatkraft des Neuererd verband er eine tiefe Pietät für das hiſtoriſch 
Geworbene, vor Allem für die Macht der Krone. Cine Verfaſſung bilven, 
ſegte ex oft, heißt das Gegenmärtige aus dem Vergangenen entwideln. 
E ftrebte von jenen künftlichen Zuftänden der Berormundung und des 
Swanges, die fich einft aus dem Elend des dreikigjührigen Krieges beraus- 
gebildet hatten, wieder zurüd zu den einfachen und freien Anſchauungen 
der deutichen Altvorbern, denen der Waffendienft als das Ehrenrecht jedes 
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freien Mannes, die Sorge für den Haushalt der Gemeinde als die natür 
liche Aufgabe des Bürgers und des Bauern erjhien. Dem begehrlicen 
revolutionären Sinne, der von dem Staate unendliche Menſchenrechte 
beifchte, trat das ftrenge altpreußifche Pflichtgefühl entgegen, dem breiften 
Dilettantismus der Staatspbilofophen die Sach⸗ und Menfchentenntnif 
eines gewiegten Verwaltungsbeamten, der aus den Erfahrungen des Lebens 
bie Einficht geivonnen hatte, daß der Neubau des Staates von unten her. 
beginnen muß, daß conftitutionelle Formen werthlos find wenn ihnen ber 
Unterbau ber freien Verwaltung fehlt. 

Diefe Gedanken, wie neu und kühn fie auch erfchienen, ergaben fih 
doch nothwendig aus der inneren Entwidelung, welche der preußifche Staat 
jeit der Vernichtung der alten Ständeberrichaft bis zum Erfcheinen des 
Allgemeinen Landrechts durchlaufen Hatte; fie berührten fich zugleich fo nahe 
mit dem fittlihen Ernſt der Kantiſchen Philofophie und dem wieder er⸗ 
wachenden hiſtoriſchen Sinne der deutichen Wiflenfchaft, daß fie ung Na 
lebenden wie der politifche Niederſchlag der claffiichen Zeit unferer Litere 
tur erfcheinen. Gleichzeitig, wie auf ein gegebenes Stichwort, wurden 
fofort nach dem Untergange der alten Ordnung bie nämlichen Ideen von 
den beiten Männern des Schwertes und der Feder geäußert, von Keinen 
freilih fo umfaffend und eigentbümlich wie von Stein. In den Briefen 
und Denkfchriften von Scharnhorft und Gneiſenau, von Binde und Nie 
bubr kehrt überall derjelbe leitende Gedanke wieder: e8 gelte, die Natiom zu 
felbftänbiger, verantwortlicher politifcher Arbeit aufzurufen und ihr da⸗ 
burch das Selhftvertrauen, den Muth und Opfermuth der lebendigen 
Vaterlandsliebe zu erweden. Ein gefchloffenes Syſtem politifcher Ideen 
aufzubauen lag nicht in der Weiſe dieſer praftifchen Staatsmänner; fe 
rühmten vielmehr als einen Vorzug des englifchen Lebens, daß bort die 
politifche Doctrin jo wenig gelte. Und fo war auch das einzige literarifce 
Werl, das unter Steins Augen entjtand, Vindes Abhandlung über Die 
britiiche Verwaltung, der Betrachtung des Wirflichen zugewendet. Die 
Heine Schrift gab zum erften male ein getreues Bild von der Selbft- 
verwaltung der englifchen Grafichaften, die bisher neben ber bewunderten 
Gewaltentheilung bes conftitutionellen Mufterftantes noch gar feine Be 
achtung gefunden hatte; fie enthielt zugleich eine fo unzweideutige Krieg% 
erflärung gegen die rheinbündifch-franzöfifche Bureaukratie, daß fie erft 
nah dem Sturze der napoleoniichen Herrfchaft gedruckt werben burfte. 
Darum ift den Zeitgenoffen der ganze Tieffinn der Staatsgebanten 
Steins niemals recht zum Bewußtjein gekommen. Erft die Gegenwart 
erfennt, daß diejer ſtolze Mann mit der Idee bes nationalen Staates 
auch den Gedanken der Selbftverwaltung, eine eblere, aus uralten un 
vergeffenen Weberlieferungen der germanifchen Gefchichte gefchöpfte Auf 
faflung der Volkgfreiheit für das Feſtland gerettet bat. Jeder Fortfchritt 
unſeres politifchen Lebens bat die Nation zu Steins Ipealen zurückgeführt. 
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Es war der Schatten feiner Tugenben, daß er in den verfchlungenen 
Wegen ber auswärtigen Politik fich nicht zurecht fand und bie unentbehr- 
Bihen Künste diplomatifcher Verſchlagenheit als nieberträchtiges Finaffiren 
verachtete. Ihm fehlte die Lift, die Behutſamkeit, vie Gabe des Zauderns 
und Hinhaltens. Auf dem Gebiete der Verwaltung bewegte er ſich mit 
sollenbeter Sicherheit, jede feiner Verordnungen war ein Diufter gejchäft- 
Bıher Klarheit und Beftimmtheit. Wenn aber eine Ausficht auf bie Be⸗ 
freiung ſeines Vaterlandes fich zu eröffnen fchien, ſo verließ ihn die 
befonnene Rube, und fortgeriffen von dem wilden Ungeſtüm feiner patrio- 
tiſchen Begeifterung rechnete er dann leicht mit dem Unmöglichen. 

Den Staat bedachtſam zwifchen ven Klippen hindurchzuſteuern, bis der 
echte Augenblid der Erhebung erichien, war dieſem Helden des heiligen 
Zornes und der ftürmifchen Wahrhaftigkeit nicht gegeben. Doch Niemand 
war wie er für die Aufgaben des politiichen Neformators geboren. Der 
gerrütteten Monarchie wieber die Richtung auf bobe fittlihe Ziele zu 
geben, ihre fchlummernden herrlichen Kräfte durch den Wedruf eines 
fenrigen Willens zu beleben — das vermochte nur Stein, denn Keiner 
befaß wie er die fortreißende, überwältigende Macht der großen Perfjön- 
Gchleit. Jedes unedle Wort verftummte, keine Beſchönigung der Schwäche 
und der Selbitfucht wagte fich mehr heraus, wenn er feine fchwerwiegen- 
den Gedanken in markigem, altväteriichem Deutſch ausſprach, ganz kunft- 
les, volfsthümlich derb, in jener wuchtigen Kürze, die dem Gebanlen- 
reichthum, der verbaltenen Leivenichaft des echten Germanen natürlich ift. 
Die Gemeinheit zitterte vor der Unbarmberzigfeit feines jtachligen Spottes, 
vor den zermalmenvden Schlägen feines Zornes. Wer aber ein Mann 
war ging immer leuchtenden Blicks und gehobenen Muthes von dem 
Glaubensitarten hinweg. Unauslöfchlich prägte ſich das Bild des Reichs⸗ 
freiherrn in die Herzen der beiten Männer Deutfchlands: die gebrungene 
Geftalt mit dem breiten Naden, ven ftarfen, wie für den Panzer ge- 
ſchaffenen Schultern; tiefe, funkelnde braune Augen unter dem mächtigen 
Gehäufe ver Stirn, eine Eulennafe über den ſchmalen, ausdrucksvoll be- 
lebten Lippen; jede Bewegung der großen Hände jäb, edig, gebieterifch: 
ein Sharakter wie aus dem hochgemuthen fechzehnten Jahrhundert, ver 
auwilllürlich an Dürers Bild vom Ritter Franz von Sickingen erinnerte 
— To geiſtvoll und fo einfach, fo tapfer unter den Menſchen und fo 
bemüthig vor Gott — der ganze Diann eine wunderbare Verbindung von 
Raturkraft und Bildung, Freifinn und Gerechtigfeit, von glühenver Leiden- 
Ihaft und billiger Erwägung — eine Natur, die mit ihrer Unfähigkeit zu 
jeber ſelbſtiſchen Berechnung für Napoleon und die Genofjen feines Glücks 
immer ein unbegreifliches Räthſel blieb. Er war der Dann der Lage; 
ſelbſt feine Schwächen und einfeitigen Anfichten entjprachen dem Bedürf⸗ 
niß des Augenblids. Wenn er das Beamtentbum und den Heinen Adel 
ungebührlich hart beurtheilte, die Defterreicher fchlechtweg als Preußens 
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beutfche Brüder anfah: um jo beffer für den Staat, der jegt bie ablichen 
Privilegien, die Alleinherrichaft der Bureaukratie zeritören und Alles was 
trennend zwifchen ven beiden deutſchen Großmächten ftand, hochherzig ver 
geifen mußte. 

Nach feinem vergebliden Kampfe gegen vie Eabinetsregierung umb 
feiner ſchnöden Entlafjung hatte Stein ftill in Naſſau gelebt und best 
ſchon in einer umfaljenden Denffchrift einige Umriſſe für bie Neugefinl 
tung des Staates aufgezeichnet. Da traf ihn die Kunde von dem um 
jeligen Frieden und warf den Heikhlütigen auf das Kranfenbette. Bald 
darauf Fam die Aufforderung zur Rückkehr. Er nahm an; jede Kränlumg 
war vergeflen; nach drei Tagen wurbe fein Wille des Fieber Herr. Am 
30. September 1807 traf er in Memel ein, und ver König legte ver 
trauensvoll die Leitung des gefammten Staatsweſens in bie Hände bes 
Miniſters. Welch eine Lage! An feinem legten Geburtstage hatte Friedrich 
Wilhelm, da die Räumung des Landes gar nicht beginnen wollte, in einen 

| eigenhändigen Briefe dem Imperator gradezu bie Trage ge teilt, ob 
| Enge zu vernihten beabſichtige Napoleon blieb hr bie Thaten 


beit alfein Dftpreußen ausgenommen. Der Kern der alten 7 
Armee, mehr als 15,000 Dann, lag noch kriegsgefangen bei Nancy, und 
woher follte die ausgeplünberte Monarchie die Mittel nehmen für de 
Bildung eines neuen Heeres? An verfügbarem jährlihem Einkommen ver 
blieben dem Staate noch 1312 Mil. Thlr., faum zwei Drittel feiner 
früheren Einnahmen. Ueberall wo Napoleons Truppen ftanden wurden : 
die Staatseinkünfte, als ob der Krieg noch fortwährte, für Frankreich ie 
Beſchlag genommen, fo daß ber König nahezu nichts erhielt, hunderte 
der auf halben Solo entlafjenen Offiziere unbezahlt darben mußten. Di 
einst vielbeneidete Seehandlung hatte, wie die Bank, ihre Zahlungen ein- 
geftellt; ihre Obligationen fanten im Eurfe bis auf 25. Die Treforfcheine 
fielen bis auf 27, da an die Einlöfung nicht mehr zu denken war und bie 
franzöfifchen Behörden das Papiergeld zu Wuchergefchäften mißbrauchten. 
Maſſen entwertbeter Scheivemünzen ftrömten aus den abgetretenen Pro⸗ 
vinzen in das Land zurüd, und die Franzoſen ließen um das Unheil zu 
vermehren in ber Berliner Münze noch fir 3 Mill. Thlr. neues Kleingeld 
prägen. Der Staatscredit war fo gänzlich vernichtet, Daß eine Prämien⸗ 
anleihe von einer Million, in Heinen Sceinen zu 25 Thlr. ausgegeben, 
nad drei Jahren noch immer nicht vergriffen war. ‘Die franzöfifche 
Milttärverwaltung unter Darus brutaler Leitung Haufte im Frieden 
ärger als im Kriege; eine Contribution drängte die andere, und monate 
lang blieb es ein tiefes Geheimniß, wie viel der unerfättliche Feind noch 
von dem erichöpften Lande fordern wolle. In DOft- und Weſtpreußen 
wurde zur Abtragung der Kriegslaften eine progreffive Einktommenftener, 
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vie bis zu 20 vom Hundert ftteg, ausgejchrieben; ein keineswegs reicher 
Ekettiner Kaufmann mußte in dem Jahre nach dem Frieden für Eontri- 
ution und Einguartierung mehr als 15,000 Thlr. zahlen. 

Handel und Wandel ftodten. Der britifche Kaufmannsneid hatte den 
legten Krieg rückſichtslos benutzt um die ftärkite Handelsmarine der Oſt⸗ 
keelüften zu zerftören. Als nachher der Krieg gegen Frankreich ausbrach, 
der Friede mit England noch nicht gefchloffen war, ſah fich die preußiſche 
Blagge gleichzeitig durch die britifchen und bie franzöfifchen Kreuzer be- 
oh. Dann fam der Sammer der Continentaljperre. Die Rhederei ber 
yommerjchen Häfen verringerte fich in kurzer Zeit von 34,000 auf 20,000 
Left. Die alten natürlichen Straßen des Welthandels lagen verödet; die. 
beltiſchen Provinzen verloren, da ihnen gute Landſtraßen noch faſt gänz«- 
&ch fehlten, ven Abfasiveg für ihren einzigen Erportartitel, das Getreide. 
Ein Heillofer Schmuggelhandel führte von Gothenburg und Helgoland, 
dem neuen Klein-London, die Waaren der Colonien in's Land; andere 
Boarenzüge kamen aus Malta und Corfu durch Bosnien und Ungarn. 
Der preußiſche Mittelſtand konnte die Preife der gewohnten Genußmittel 
wicht mehr erſchwingen; man trank Eichorienwaffer, rauchte Huflattich 
ud Nupblätter. Bettelbaftes Elend in jedem Haushalt, jedem Gewerb: 
dee Königsberger Buchdrucker verlangten drei Wochen Friſt um ein ſechs 
langes Geſetz zu drucken, weil fie nur für einen Bogen Sat 

fetten. Schoen, der gewiegte Sinanzmann, ber jich gern jeines altpreu- : 
Biden Muthes rühmte, fand die Zuftände fo Hoffnungslos, daß er fchon ! 
ver Monate nach dem Brieden in einer Denkichrift ausführte: man müffe : 
ben Sieger durch die Abtretung des Magpeburgifchen rechts der Elbe und 
eines Theiles von Oberfchlejien befrienigen, fonft gehe das Land durch 
den Steuerdruck zu Grunde. 

Alles erinnerte an jene jammervollen Zeiten, da einſt die Wallen⸗ 
feiner in den Marken hauſten und Georg Wilhelm als ein Fürſt ohne | 
Land in Königsberg weilte. Aber welche Saat von Liebe und Treue war | 
während der ſechs Menjchenalter ſeitdem aufgegangen! Damals wiber- ; 
ſegte jich der Königsberger Landtag in ftörrifchen Trotze feinem Kurfürften; 
est ftanden Fürſt und Volf zu einander wie eine große Familie. Das 
zmitche Landhaus bei Diemel und vie düfteren Räume des alten Ordens⸗ 
Kloijes in Königsberg wurden nicht leer von Bejuchern, die ihrem Könige 
in feiner Noth eine Freude bereiten, ein gutes Wort fagen wollten; zu 
der Taufe der neugeborenen Königstochter erfchienen die Stände von Oift- 
prenßen als Patben; an allen Läden Bing das neue Bild, das den König 
in der häßlichen Uniform der Zeit inmitten feiner Kinder darjtellte. Und 
wie viel königlicher als der Vater des großen Kurfürften wußte Friedrich 
Rüßeln fein hartes 2008 zu tragen. Eine tiefe DBitterfeit erfüllte ihm 
die Seele, mehr als je bedurfte er des herzlichen Zuſpruchs feiner ©e- 
mabfin; er hatte Stunden, wo ihm zu Muthe war, als ob nichts ihm 
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gelänge, al8 ob er nur für das Unglüd geboren fei. Als er im Könige 
berger Dome die Inſchriften auf den ®räbern ver preußiichen Herzöge 
las, wählte er fih ven Sinnfpruch für fein hartes Leben: meine Zeit in 
Unruhe, meine Hoffnung in Gott! Doc dieſe Hoffnung hielt ihn auf 
recht. Niemals wollte er fich überzeugen, daß bie gemeinen Seelen ans 
ber Familie Bonaparte, die jet Europas Kronen trugen, wirkliche Fürften 
feten, daß dies mit allem feinem Ruhm und Glanz ſo windige, ſo ſchwindel⸗ 
hafte Abenteuer des napoleoniſchen Weltreichs in der vernünftigen 
welt auf die Dauer beſtehen könne. Willig und ohne Vorbehalt ging er 
auf die VBorfchläge feines großen Dlinifters ein. An Steins Geſetzen hatie 
er weit größeren Antheil al8 die Zeitgenoffen mußten. Vieles was fi 
jest vollendete war ja nur bie fühne Durchführung jener NReformgebanten, 
worüber der unentjchloffene Fürft ein Jahrzehnt hindurch gebrütet Hatte, 
Nur jo werben die rafchen, burchichlagenden Erfolge des einen kurzen 
Jahres der Steinihen Verwaltung verftändlich. ' 
Auch unter den Beamten fand der neue Minifter willige Helfer. Eis 
Süd für ihn, daß er fein Reformwerk grade auf oftpreußifchen Boden 
beginnen mußte. Hier wurbe bie Unbaltbarkeit ver alten ftänpifchen Gliede⸗ 
rung bejonders lebhaft empfunden, pa Die Provinz in ihren Köllmern einen 
freien nichtadlichen Grundbeſitzerſtand befaß; bier waren bie Gebilveten, 
namentlich die Beamten, längft vertraut mit den freien fittlichen und po» 
tiihen Anſchauungen, welche die beiden wirkfamften Lehrer der Könige 
berger Hochſchule, Kant und der foeben verftorbene Kraus, feit Jahren 
‚ verbreitet hatten. Ganz und gar von dieſen Ideen erfüllt war Sch, 
| in mancher Hinfiht ein getreuer Vertreter des ftolzen, freifinnigen, ge 
dankenreichen oftpreußifchen Wefens, freilich auch ein Doctrinär der un⸗ 
bedingten Freihandelslehre, zudem maßlos eitel, unfähig fremdes Verbienft 
: befcheiven anzuertennen und, ganz gegen die Art feines edlen Stammes, 
' unwahrbaftig. Neben ihm wirkte Staegemann, ein hochgebildeter, kundiger 
i Gefchäftsmann von feltenem Fleiße und jeltener Beſcheidenheit, der feine 
treue Liebe zum preußiihen Staate zuweilen in tief empfundenen unge 
Ienten Gedichten ausſprach; dann Niebuhr, der geniale Gelehrte, zu veige 
bar, zu abhängig von ber Stimmung des Augenblids um fich Leicht in 
die gleichmäßige Thätigkeit ver Bureaus zu finden, aber Allen unſchätzbar 
durch den unerjchöpflichen Reichthum eines lebendigen Willens, durch bie 
Weite feines Blicks, durch den Adel einer hoben Leidenſchaft; dann Nico⸗ 
lovius, ein tiefes, von der religisien Strömung der Zeit im Innerfien 
bewegtes Gemüth; dann Sad, Klewig, Willen und viele Andere, ein 
Schöner Verein ungewöhnlicher Kräfte, Unter Allen ftand wohl ber wei 
phäliiche Freiherr v. Binde den Anfchauungen Steins am näcften. Auch 
ex hatte ſich feine Anficht vom Staate unter dem Adel und ben Bauern 
ber rotben Erbe gebildet, nur daß ber geborene Preuße die Verdienſte des 
Soldbeamtenthums unbefangener anerfannte als der Neichsritter; er 
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sechnete fich felber nicht zu den fchöpferiichen Köpfen, feine Stärke war 
ve Ausführung, vie raftloje Tchätigleit des Verwaltungsbeamten. 
der auf Napoleons Befehl zum zweiten male das Miini- 
Rerium Datie verlaffen müfjen, fenvete aus Riga eine große Denkichrift 
; Bier die Reorganifation des preußifchen Staats, die er dort im Berein 
mit Altenftein ausgearbeitet. Sie berührte ſich vielfah mit ben Ideen 
bes neuen Ministers, manche ihrer Vorfchläge waren feinen Aeußerungen 
wörtlich entlehnt — fo der Gedanke einer Ständeverfammlung für den 
giammten Staat. Doch verrieth fich bier auch ſchon jener feine und tiefe 
Gegenſatz, welcher den Jünger der Aufllärung von Steins Hiftorifcher 
EStaatsanſchauung immer getrennt bat. Harvenberg war zuerit Diplo 
mot, in Berwaltungsfachen bei weitem nicht jo gründlich unterrichtet wie 
kein, und nahm daher unbedenklich in feine Denkfchrift einige allgemeine 
theoretiſche Säge auf, wie fie Altentein, der Freund Fichtes, liebte. Sein | 
Reformplaıı war „nach der höchften Idee des Staates" bemeffen; in der ! 
Handelspolitik follte ohne Einſchränkung der Grundſatz des laisser faire 
- glten. Während Stein die Revolution von frühauf mit dem Mißtrauen 
des Ariſtokraten betrachtet hatte und nur einige ihrer probehaltigen Er⸗ 
gehnifle auf deutſchen Boden verpflanzen wollte, war Hardenberg von 
den franzöfifchen Ideen ungleich ftärker berührt worden. Er bezeichnete 
grabezu als das Ziel der Reform: „vemofratiihe Grundſätze in einer 
monarchiichen Regierung”, ſchloß ſich im Einzelnen eng an das Vorbild 
Frankreichs an, verlangte für das Heer die Conſcription mit Stellver- 
tretung, und die altpreußifchen Ehrenämter der Landräthe hätte er gern 
barch burreaufratifche Kreisbirectoren verbrängt. Don der Selbftverwal- 
tung der Gemeinden ſprach er gar nicht. Gemeinfam war beiden Stants- 
männern die fittliche Hoheit der Staatögefinnung. Beide wollten, wie 
Altenfteins Entwurf ſich ausprüdte, „eine Revolution im guten Sinne, 
grabehin führend zu dem großen Zwecke der Vereblung der Menſchheit“; 
Beide wußten, daß Frankreich nur „eine untergeorbnete, auf bloße Kraft- 
änßerung gerichtete Tendenz‘ verfolge, und forderten von dem verjüngten 
deutichen Staate, daß er Religion, Kunſt und Wiffenichaft, alle ivealen 
Beitrebungen des Menſchengeſchlechts um ihrer felber willen beſchütze und 
alſo durch fittliche Kräfte fich den Sieg über die feindliche Uebermacht fichere. 
Stein befaß in hohem Maaße die dem Staatsmanne unentbehrliche 
Kunft die Gedanten Anderer zu benugen. Alle die Vorfchläge, die ihm 
aus den Kreifen des Beamtenthums entgegengebradht wurben, ließ er auf 
fh wirken, doch feine legten Entſchließungen faßte er ftetS nach eigenem 
Ermeflen. Als er in Diemel eintraf, fand er bereits einen Entwurf vor 
für Die Aufhebung der Erbunterthänigkeit in Oft- und Weftpreußen. Schoen, 
Stargemann und Klewig hatten ven Plan, auf Befehl des Königs, aus- 
gearbeitet und fich namentlich darauf berufen, daß in dem benachbarten 
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Der Minifter gab dem Gejeke fofort einen größeren Sinn, verlangte bie 
Auspehnung der Reform auf das gejammte Staatsgebiet. Seit er po 


litiſch zu denken vermochte hatte er die Unfreiheit des Landvolks als ven 
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Fluch unſeres Norboftens betrachtet; jetzt ſchien es ihm an der Zeit, dies 
uralte Leiden endlich zu heilen, mit einem fühnen Schritte das Ziel zu 
erreichen, worauf die Geſetze der Hohenzollern feit Friedrich Wilhelm L 
immer mit halbem Erfolge hingearbeitet hatten. ‘Der König ſtimmte freudig 
zu; die tapfere Zuverficht des Miniſters erweckte ihm den Muth eruftlich 
zu wollen was er fein Lebelang nur gehofft und gewünfcht. So erfchten 
denn am 9. October 1807 das Edict über den erleichterten Beſitz und 
den freien Gebrauch des Grundeigenthums — die Habeas Corpus Ace 
Preußens, wie Schoen fagte. In anipruchslofen Formen warb eine tief 
greifende fociale Revolution vollzogen: etwa zwei Drittel der Bevölkerung 
des Staates gewannen die unbefchränkte perjönliche Freiheit, am Martins 
tage 1810 follte e8 nur noch freie Leute in Preußen geben. Daſſelbe 
Geſetz vernichtete mit einem Schlage die ſtändiſche Ordnung des friberi- 
cianiſchen Staates. Der Edelmann erhielt das Recht, ein Bauer zu wer 
den und bürgerliche Gewerbe zu treiben — ein Recht, das zugleich als 
Erſatz galt für die bisherige Bevorzugung des Adels in der Armee. Jede Art 
von Grundbefig und Gejchäftsbetrieb war fortan jedem Preußen zugänglic. 

Aber Stein war nicht geiwillt, die alten volksfreundlichen Grundſätze 
ber Monarchie preiszugeben und unter dem Vorwande des freien Wet 
bewerb8 die Vernichtung des Heinen Grundbeſitzes zu erlauben; ein freier 
fräftiger Bauernftand erſchien ihm als die fefteite Stüte des Staates, 
als der Kern der Wehrkraft. Darum wurde den NRittergutöbefigern das 
Ausfaufen der Bauergüter nur unter Beſchränkungen und mit Zuſtim⸗ 
mung der Staatsbehörden geftattet. Und während Schoen, getreu ben 
Dogmen der englifchen Freihandelsſchule, ven Untergang der alten land 
fäffigen Gefchlechter als eine unabänderliche wirtbfchaftliche Nothwendig⸗ 
feit hinnehmen wollte, griff Stein den verfchuldeten Großgrundbefigern 
mit einem General⸗Indult unter die Arme. So gelang es, dem Landadel 
über die nächte ſchwere Zeit Hinwegzuhelfen, vie Mehrzahl der Nittergüter 
ihren alten Befigern zu erhalten. Ebenſo maßvoll bei aller Kühnheit 
war auch das neue Edict, das den Einſaſſen der Domänen in Oft- und 
Weftpreußen, etwa 47,000 bäuerlichen Familien, das freie Eigentum ver 
lieh: fie follten befugt fein, drei Viertel der auf ihren Gütern haftenden 
Dienfte und Abgaben binnen vierundzwanzig Jahren durch Geldzahlun⸗ 
gen abzulöjen. Ein Viertel blieb als unablösliche Contribution fortbe⸗ 
ſtehen; Stein verwarf die vollftändige Beſeitigung aller binglichen Laften 
der Bauerngüter als eine allzu radikale Störung der gewohnten Befig 
verbältnifie. Daran jchloß fich die Aufhebung des Mühlenzwanges, ver 
Zünfte und VBerlaufsmonopolien für Bäder, Schlächter und Höker. Ber 
wandlung aller Dienfte und Naturalabgaben in Geldzahlungen, Beſeitigung 
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Zwangs⸗ und Bannrechte, der Servituten, der Gemeinheiten war das 
ed, dem ber Gefetgeber zujtrebte; das freie Privateigenthum follte überall 
feinem Rechte fommen. In fcharfem Gegenſatze zu dem frivericianifchen 
jjſteme der monarchiſchen Arbeitsorganijation wollten die neuen Geſetze 
lles entfernen, was den Einzelnen bisher hinderte ven Wohlftand zu 
verben, ven er nach dem Maaße feiner Kräfte zu erreichen fähig war”. 
e nach Steins Abgang erlaffene Injtruction an die Verwaltungsbehörden 
te kurzab -— in der Form vielleicht etwas abftracter als Stein felbit 
chrieben hätte: — die Gewerbe follten ihrem natürlihen Gange über- 
fen bleiben; e8 jei nicht nothiwendig den Handel zur begünftigen, er müſſe 
r nicht erfchwert werben. 

Im Auslande wurde der mächtige Umfchwung, der das alte Preußen 
feinen focialen Grundfeſten erjchütterte, Taum beachtet. Die bewegte 
it hatte der radikalen Neuerungen genug erlebt, und wie viele, die mit 
Herem Lärm begannen, waren im Sande verlaufen. Die Franzofen 
teten, wie bevachtfam man in Königsberg den Spuren ber großen 
zolution folge. In Preußen jelbit empfand man um fo Tebhafter, wie 
F bie neue Gejebgebung in alle Xebensverhältnifie einſchnitt. Das ge 
bete Bürgerthbum begrüßte die Befreiung des Landvolks mit Freuden; 
Breslau wurden die Thaten des königlichen Reformators auf ver 
ihne verherrlicht. Aber der kurmärkiſche Adel, der tapfere Marwig 
ran, zürnte auf den dreiſten Ausländer, der mit feiner fränfifchen und 
preußifchen Beamtenſchule das alte gute brandenburgiſche Weſen zerftöre. | 

et erfchien außer dent revolutionären Inhalt auch die jacobinifche | 
e ber Stein'ſchen Geſetze, die ſich wiederholt auf das Wohl des | 
, auf bie Fortfchritte des Zeitgeiftes beriefen. Und nun gar bie : 
ehichen Junkern ganz unbelannte Menfchenklaffe der „Landbe⸗ 
Auer“ die man am grünen Zifche erfunden hatte! In der Priegnig 
teten fich felbft die Bauern zufammen, tobend gegen „bie neue Frei⸗ 
it“, und der König mußte feine gelben Reiter wider fie ausfenvden. Auf 
e Junkergaſſe zu Königsberg tagte der PVerponcher’fche Club, würdige 
ren vom Hofe, vom Landadel, von der Armee, allefammt tief entrüftet 
er „das Nattergezücht” der Reformer. Niemand dort ſchalt grimmiger 
6 General Hort: ber ſah bie alte ftrenge Zucht aus ber Welt ver- 
winden, jab die Zeit gefommen, wo jeder Fähnrich an feinem Oberften 
m Marquis Poſa werden wollte. Selbſt Gneiſenau fonnte der Kühn- 
it des Minifters nicht folgen, er meinte den Untergang des großen 
tunbbefites vor Augen zu jehen bis ihn die Erfahrung eines Beſſeren 
lehrte. Einige der waderften Männer aus den alten oftpreußifchen ©e- | 
lechtern der Dohna, der Auerswald, der Finkenſtein beſchworen den 
mig in einer Eingabe, die Rechte des Adels zu ſchützen, ihm mindeſtens 
e Befreiung vom Kriegsdienſte und die Patrimonialgerichte zu erhalten. 
ber das Anſehen des Königlichen Befehls ftand ebenfo feſt wie das Ver⸗ 
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trauen zu der Nechtichaffenbeit Friedrich Wilhelms. Daß diefer Fürft ein 
offenbares Unrecht gebieten könne, wollten doch felbit die Unzufriedenen 
nicht glauben. Die Reform ging ihren Gang. Wieder, wie fo oft fchen, - 
wurde eine That der Befreiung dem preußiſchen Volle durch den Willen 

feiner Krone auferlegt. | 

Die zweite große Aufgabe, welche Stein fich ftellte, war die Vollendung | 
ber Stantseinheit. Er hatte aus den Verhandlungen ver Parifer Nationab | 
verfammlung die Nothwendigkeit eines centralifirten Kaſſenweſens, ans der 
Verwaltungsorganiſation des erſten Conſuls die Vorzüge einer überſicht⸗ 
lichen Eintheilung der Staatsgeſchäfte kennen gelernt und ſchon vor dem 
Kriege die Einſetzung von Fachminiſtern für den geſammten Staat em—⸗ 
pfohlen. Das wunderliche Nebeneinander von Provinzial und Fach⸗ 
miniftern, die Vermifchung des Realſyſtems mit dem Provinzialſyſteme 
genügte nicht mehr für die Bebürfniffe der fchlagfertigen modernen Ber 
waltung. War doch die ängftlihe Schonung der lanpichaftlichen Eigen 
thümlichkeiten während der letzten Jahrzehnte fo weit getrieben worben, 
daß die Beamten der alten Schule die preußifche Monarchie grabezu einen 

JFoͤderativſtaat nennen konnten. Bei näherer Prüfung ergab fich indeß, 

| wie gejund und lebensfähig die Verwaltungsordnung Friedrich Wilhelms L 
noch immer war. Nun man fich anfchidte fein Werk weiterzuführen lernte 
man den fiheren Blid des alten gejtrengen Organiſators erft völlig wär 
bigen; Schoen pries ihn gern ald Preußens größten inneren König. Nick 
- ein Umfturz, nur die Fortbildung und Vereinfachung ver alten Inſtitu⸗ 
: tionen wurde befhloffen. Das Geſetz vom 16. December 1808, über bie 
veränderte Verfaffung ver oberjten Staatsbehörden ftellte fünf Fachminiſter, 
für das Innere, die Finanzen, das Auswärtige, den Krieg und bie Juſtiz 
an die Spike der gefammten Staatsverwaltung, vereinigte bie alten Ge _ 
neralfaffen zu einer General⸗Staatskaſſe unter ber Leitung des Finanz 
wminiſters. Stein ſah voraus, wie gefährlich die ungeheure Macht jener 
fünf Männer werden konnte; er beabſichtigte daher, als höchſte Behörde 
der Monarchie einen Staatsrath zu bilden, der alle hervorragenden Kräfte 
des Stantsbienftes, auch bie Minifter ferhft, in fich vereinigen, die Geſetz⸗ 
entwürfe berathen, die großen Streitfragen des öffentlichen Rechts ent⸗ 
ſcheiden ſollte. Aber dieſer Theil feiner Entwürfe blieb unter ſeinen Nach⸗ 
- folgern unausgeführt. 

Durch die Einjegung der Fachminiſter war bas Generalbirectorium 
befeitigt. Dagegen blieben die altbewährten Kriegs⸗ und Domänenktammern 
unter dem neuen Namen: Regierungen bejtehen. Man trennte Rechts⸗ 
pflege und Verwaltung vollitändig, nahm den Regierungen die Gericht# 
geichäfte der alten Kammern; man fäuberte fie von unbrauchbaren Mit- 
gliedern, wie denn Stein überall die thatfächliche Unabſetzbarkeit des alten 
Beamtenthums bekämpfte und der Krone das Recht vorbebielt, die Ver 
waltungsbeamten nach Belieben zu entlaffen, man erleichterte den Ge 
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Khäftögang, gab dem PBräfiventen und den Decernenten für die einzelnen 
Fächer größere Selbftändigfeit. Jedoch die Vorzüge des deutſchen Eollegial- 
fuftems, Unparteilichleit und ſorgſame Berüdfichtigung aller Verhältnifie 
des einzelnen Falls, ftanden in Steins Augen zu boch, als daß er fie 
gegen die rafchere Beweglichleit der bureaukratiſchen Präfecten-Verwaltung 
bingegeben hätte. Die Mittelftellen ver preußifchen Verwaltung blieben 
Collegien und Haben in dieſer Geftalt noch durch zwei Menfchenalter er- 
eriehlich gewirkt. Statt des leeren Schaugepränges der Generalrätbe, 
vie den napoleonischen Präfecten mit unmafgeblichem Beirath zur Seite 
landen, verlangte der deutſche Staatsmann vielmehr eine thätige, regel- 
mäßige Theilnahme der Nation an den Gefchäften der Verwaltung; dann 
firöme den Männern am grünen Tijche ein aus der Fülle der Natur 
genommmener Reichthum von Anfichten und Gefühlen zu, und im Vollke 
belebe fih der Sinn für Vaterland, Selbftändigfeit, Nationalehre. 

Doch wie dieſe verwaltende Thätigkeit der Negierten einfügen in die 
feſtgeordnete Hierarchie des Soldbeamtenthums? Einzelne Verwaltungs- 
geichäfte den Landtagen zu übertragen verbot fich von felbft; der Nepotis- 
zn, die Schwerfälligkeit, vie Händelſucht der alten landſtändiſchen Aus- 
fhüffe ftanden noch in allzu üblem Andenken. Daher kamen Stein und 
Hardenberg Beide auf den fonderbaren Einfall, in jede Regierung, immer 
auf drei Jahre, neun von den Landſtänden vorgefchlagene Repräfentanten 
zu berufen, bie mit vollem Stimmrecht an allen Arbeiten der Behörbe fich 
betheiligen follten. Der Gedanke zeigt deutlich, wie gründlich man mit 
den alten Anſchauungen bureaukratiicher Selbitgerechtigfeit gebrochen hatte; 
doch er war verfehlt. Die neue Einrichtung trat nur in Oftpreußen in's 
Lehen; überall fonjt zeigten die Landftände geringe Neigung bie Tage- 
gelver für die Notabeln aufzubringen. Die oftpreußifchen Repräfentanten 
fühlten fich bald ſehr einfam unter ber Ueberzahl ihrer bureaukratiſchen 
Autsgenoſſen, fie ftanden wie Dilettanten unter Fachmännern; die vom 
Lande wollten richt jo lange im Bureau aushalten; Die Tagegelder blieben 
ans, der Eifer erkaltete vafch, und im Jahre 1812 wurde der verunglüdte 
Berjuch aufgegeben*). Ganz anders bewährte fich das neue Amt ver 
Oberpräfidenten. Während das revolutionäre Frankreich feine alten Pro- 
vinzen in obnmächtige Departements zerichlug, wollte Stein, in bewußtem 
Gegenfate, die ſchwachen Regierungsbezirke zu großen lebensfähigen Pro- 
Binzen vereinigen. Drei Oberpräfiventen, für Schlefien, für die altpreu- 
Sifchen, für vie märkifch-ponmmerfchen Lande, erhielten die Oberaufficht 
über die Regierungen, nicht als eine Zwiſcheninſtanz, fondern als ftän- 
dige Commiſſare des Miniſteriums und als Vertreter der gemeinfamen 
Interefien ihrer Provinz. 

Steins foriale Reformen und die Befeftigung der Staatseinheit gingen 
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hervor aus der felbftändigen, eigenthümlichen Durchbildung von Gedanlken 
welche feit dem Ausbruche der Revolution in der Luft lagen und alle 
hellen Köpfen des preußiihen Beamtenthums als ein Gemeingut ange 
.börten. Eine durchaus fchöpferiiche That, das freie Werk feines Genint 
war dagegen die Stäbte-Orbnung vom 19. November 1808. Als bu 
legte und böchfte Aufgabe feines politifchen Wirkens erſchien ihm Die Er: 
bebung der Nation aus der dumpfen Enge ihres häuslichen Lebens; e 
fab fie in Gefahr, der Sinnlichkeit zu verfallen oder den fpeculativen 
Wiſſenſchaften einen übertriebenen Werth beizulegen, und wollte fie erziehen 
zu gemeinnilgiger Thätigfeit, zu Träftigem Handeln. Ein glücklicher prab 
tiſcher Blick hieß ihn fein Werk bei den Stäbten beginnen. Erſt wenn 
unter der gebilveten ftäptifchen Bevölkerung wieder ein ſelbſtändiges Ge 
meindeleben erwacht war, fonnten den rohen, joeben erſt ver Erbunter 
thänigfeit entwachfenen Bauern, die ihren Grundherren noch voll Grolles 
gegerrüberjtanven, die Rechte und Pflichten der Selbftverwaltung auferlegt 
werben. Die Städte erhielten die felbftändige Verwaltung ihres Hans 
halte, ihres Armen- und Schulwejend und follten auf Verlangen vei 
Staates in feinem Namen auch die Gefchäfte ver Polizei beforgen. De 
alten buntjchedigen Abftufungen des Bürgerrechts fielen hinweg, wie bi 
Borrechte ver Zünfte. Die Einwohner der Städte zerfielen nur noch is 
zwei Klafien, Bürger und Schutverwandte. Wer das leicht zu erwerbend 
Bürgerrecht erlangt hatte, war verbunden zur Uebernahme aller Gemeinde 
ämter; denn war die Freiheit des Eigenthums ein leitender Gebante bei 
Stein’fhen Gejeße, fo nicht minder der Grundſatz, daß der Eigenthüme 
dem Gemeinwejen zum Dienſt verpflichtet fei. Ein erwählter Magiftrat 
aus unbefoldeten und wenigen bejolveten Mitgliedern zufammengefekt 
und eine von der gefammten Bürgerjchaft nach Bezirfen gewählte Stadt 
verorpnetenverfammlung leiteten die ftädtifche Verwaltung. So ward end 
ih gebrochen mit der zweihundertjährigen Verfümmerung des Deutfchen 
Communallebens. 

Die Reform erjcheint um fo bewunderungswürbiger in ihrer ein 
fachen Klarheit und Zwedmäßigfeit, da Stein nirgends in Europa et 
Borbild fand. Die verwahrloften englifchen Stabtwerfajjungen konnter 
ihm ebenfo wenig zum Muſter dienen wie die Patricierherrfchaft ir 
feinen geliebten weftphältfchen Städten. Nun erft gab es in Deutichlam 
moderne Gemeinden — unabhängige Corporationen, die doch zugleich all 
zuverläjfige Organe ven Willen der Staatsgewalt volljtredten, ver Auf 
fiht der Regierungen unterworfen blieben. Bisher war ein Theil bei 
Städte jeder Selbftänpigfeit beraubt gewejen. Andere hatten, wie bi 
Grundherrſchaften des flachen Landes, Heine Staaten im Staate gebilbe 
mit patrimonialer Gerichtsbarkeit und Polizei, und wie oft waren die Ge 
bote de8 Königs an „Unfere Bafallen, Amtleute, Magijtrate und Tick 
Getreue“ durch den pafjiven Wiverftand diefer altftändtfchen Communal 
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rrichaften zu Schanden geworben. Jetzt endlich erhielt die Staatsver⸗ 
altung in dem Stäbtewejen einen Fräftigen Unterbau, der ihrem eigenen 
satlihen Charalter entſprach. 

Auch dieſe Reform mußte der Nation durch den Befehl des Königs | 
wigegwungen werben. ‘Der märkiſche Adel und vie alte Schule des Be⸗ 
menthums Hagten über bie republifanifchen Grundſätze der Städteordnung. 
delch ein Entfegen in dieſen Kreifen, als man erfuhr, daß einer ber erften 
Stantsbeamten, ver Präfident v. Gerlach die Wahl zum Oberbürgermeifter 
wa Berlin angenommen habe! Der ermattete Gemeinfinn des Bürgerthums 
yigte anfangs geringe Neigung für ven erzwungenen Ehrendienft; auch ent» 
dedte man bald, daß jeve Selbitverwaltung theuer ift, während Stein und 
feine Freunde vielmehr eine Verminderung der Koften erwartet hatten. Die 
von Friedrich Wilhelm I. regulirten, an ftrenge Haushaltung gewöhnten 
Eräbte fanden fich meift williger in die neue Orbnung als die alten 
Gemmunen, die noch das Vetterſchaftsweſen felbftherrlicher Magiftrate fich 
bewahrt Hatten. Das rechte Verftändniß für den Segen ihrer Freiheit 
ewachte den Bürgern jedoch erſt währenn ver Befreiungstriege, als bie | 
Ecaatsbehörden fait überall ihre Arbeit einftellten und jede Stabt fich ! 
gelber helfen mußte. Seitdem erft fam unferem Städteweſen eine zweite ' 
Ölitezeit, minder glänzend aber nicht weniger ehrenreich als die große ’ 
Epoche der Hana; das Schulwefen, die Armenpflege, die gemeinnüßigen 
Stiftungen des deutſchen Bürgerthums verfuchten wieder zu wetteifern 
Bit der älteren und veicheren ftäbtiichen Eultur der Romanen. Wie ber 
Er Friedrich Wilhelm das moderne deutſche Verwaltungsbeamtenthum 

en hatte, jo wurde Steins Städteordnung der Ausgangspunft für 
Ne deutſche Selbitverwaltung. Auf ihr fußten alle die neuen Gemeinde⸗ 

‚ weiche durch zwei Mienfchenalter, jo lange der Parlamentarismus 
wch unveif und unfertig daſtand, den bewährteften, den beftgeficherten 
Theil deutſcher Volksfreiheit gebildet haben. Durch Steine Reformen 
wurde der lebendige Gemeinfinn, die Freude am verantwortlichen poli- 
then Handeln wieder im deutſchen Bürgertfum erweckt. Ihnen danken 
wir, daß der deutſche conftitutionelfe Staat heute auf feftem Boden ſteht, 
daß unfere Anfchauung vom Weſen der politifchen Freiheit, fo oft wir 
auch irrten, boch nie jo leer und fchablonenhaft wurde wie Die Doctrinen 
der franzöfifchen Revolution. 

Durch die Verlufte des Tilfiter Frievens war Preußen wieder weſent⸗ 
id ein Aderbauland geworben. Darum dachte Stein der Städteordnung 
ſo bald als möglich eine Landgemeinde⸗Ordnung folgen zu lalien. Er 
verlangte freie Landgemeinden mit Schulzen und Dorfgerichten. Die legten 
am ftärkiten Stügen der altftänpifchen Gefellfchaftsorbnung, die gutsherr- 
Ühe Bolizei und die Patrimonialgerichtsbarkeit, mußten fallen, denn Re- 
Ferung könne nur von der höchſten Gewalt ausgehen. An dem alt- 
hiſtoriſchen Charakter des Landrathsamtes änderten Steins Pläne nichts; 
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der Landrath follte wie bisher ein Staatsdiener fein, aber zugleich e 
gering befolveter Ehrenbeamter, ein Grundbeſitzer aus dem Kreife feld 
der Vertrauensmann der Kreiseingefeifenen. Nur der Umfang ver Kre 
ſchien dem erfahrenen Auge des Minifters zu groß für bie Kräfte eim 
Mannes, und er erwog bereitd mit feinem Freunde Vincke die Anftellm 
mehrerer Landräthe in jebem Kreife; fie follten wie die englifchen Frieden 
richter von Zeit zu Zeit in Quarter- Seffionen zufammentreten. Ne 
dem Landrathe ein Kreistag aus ſäͤmmtlichen Rittergutsbefigern und einig 
Abgeorbneten der Städte und Dörfer. Die ſtarke Vertretung des groß 
Grundbeſitzes gebot ſich von felbft in einem Augenblide, da Jedermu 
noch bezweifelte, ob ver rohe „Ruſticalſtand“, die faum erjt freigeworden 
Bauern überhaupt fähig feien den Kreistag zu bejchiden. 

Den Oberpräfidenten wollte Stein PBrovinziallandtage an bie Sel 
ftellen, damit die Eigenart und die Sonderintereffen der großen Yan 
Ichaften innerhalb der Stantseinheit zu ihrem Nechte kämen. Er rühn 
fih gern, fein Verfaffungsplan fei auf freies Eigenthum gegründet, ge 
das Wahlrecht allen „Eigenthümern“ — und dies bebeutete in feine 
Munde ausjchlieglich oder doch überwiegend: die Grunbbefiker in Sta 
und Land. Mit verwegener Hand hatte er die rechtlichen Schranken zu 
fen den alten Ständen nievergerifien, e8 gab in Breußen feine Geburt 
ftände mehr; jedoch über die thatfächlich noch vorhandenen, im Voltsberonf 
fein noch lebendigen Unterfchieve der Berufsftände und Intereſſengrupy 
wollte er nicht leichtfertig hinweggehen. Darum forderte er ftänbik 
Wahlen für die Provinziallandtage, vergeftalt daß Nitterfchaft, Stän 
Bauerſchaft für fich ihre Vertreter ernennen follten, und vertwarf i 
Vorſchläge feines jchleftichen Freundes Rhediger, die von der alten ft& 
difhen Gliederung gänzlich abfahen. Ihm war e8 genug, wenn bie @ 
jammtheit der Stabtbürger und ver Bauern ftändifche Vertretung erhie 
während an den altftänvifchen Landtagen nur einige benorrechtigte 9 
mediatftäbte und von den Bauern allein die oftpreußifchen Kölimer the 
genommen hatten. Ein eriter Schritt nach diefem Ziele bin geihab me 
unter feiner Verwaltung. Oftpreußen erhielt, damit „vie Regierung bur 
die allgemeine Intelligenz unterjtütt werde”, eine neue Landſchaftsordnun 
die den Köllmern gleiches Recht mit den Evelleuten und Zutritt zu de 
landſtändiſchen Ausſchüſſen gewährte. 

Aus dieſen neuen Provinzialſtänden ſollten endlich die preußiſch 
Reichsſtände gewählt werden, als eine Stütze für die Krone, als das m 
umgängliche Mittel den Nationalgeift zu erweden und zu beleben. De 
alte Abjolutismus fühlte in Ddiefen wilden Zeiten überall feine eigen 
Ohnmacht. ALS die Bedrängniß des Stantshaushalts den Verlauf be 
Domänen gebot, wollte der König die Verantwortung für einen jo 
wagten Schritt nicht allein auf fich nehmen; cr ließ daher pas ne 
Hausgeſetz über die Veräußerung der Domänen ben Ständen aller Pro 
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— in Schlefien, das feine Stände hatte, den Vertretern der Pfand- 
sftitute und einiger Städte — zur Mitunterzeichnung vorlegen, ob» 
re ausdrücklich erklärte, daR er dazu nicht verpflichtet jei. Ein folcher 
d ber Unficherheit des öffentlichen Rechts durfte nicht dauern. Stein 
ih mit dem Plane einer großen Steuerreform, er wollte brechen 
r ängftlichen bausväterlichen Sparſamkeit, welche die Ausgaben nach 
mahmen bemaß, und auch in Preußen den fühnen Grundfak ein- 
, der für jede Sinanzwirthichaft großen Stiles gilt, daß die Ein- 
u fih nach den Ausgaben richten ſollen. Für diefe Reform und 
e die anderen Opfer, die er fonft noch der wiebererftehenden Nation 
te, ſchien ihm der Beiſtand einer reichsſtändiſchen Verfammlung 
ehrlich; nur müſſe fie vorläufig, wegen ber Unreife des Volks, auf 
echt der Berathung befchränft bleiben. 

5o im Wejentlihen Steins Entwürfe für eine Reform an Haupt 
hliedern — das Größte und Kühnite, was der politifche Idealismus 
eutfchen je gebacht Hatte. Durch ähnliche Pläne Hatte einjt Tur- 
: nabende Revolution abzuwenden gehofft, doch ber Entwurf des 
en Staatsmannes überbot die Gedanken des Franzoſen weitaus 
ner bejcheivenen Größe, feiner folgerechten Bejtimmtheit, feiner ‘ 
ung für ven hiſtoriſchen Beitand. ‘Der König war mit Allem | 
tanden, am wenigjten mit der Berufung der Neichsftände. Nicht 
er die Beichräntung feiner Macht gefürchtet hätte, doch der Lärm 
chatte, die Leivenichaft des parlamentarifhen Kampfes, die Notb- 
feit, jelber öffentlich aufzutreten, war feiner Schüchternheit pein- 
Aufgewachſen in den Weberlieferungen eines milden Abjolutismus, 
Aderwillens gegen vie Sünden der Revolution, konnte er von der 
enbigleit des Repräſentativſyſtems fich noch nicht vollftändig über- 
. In der That ſchien es fraglich, ob die Neichsftände, bei dem 
en Zuftande der politiichen Bildung, nicht eber hemmend als 
d wirken würben. Von dem Abel, ver doch nach Steins Ent- 
ı das mächtigfte Glied des Vereinigten Landtags bilden follte, ftand 
He Zuftimmung zu einem gerechteren Steuerfyfteme und zu ben 
u Reuerungsplänen des Miniſters jchwerlich zu erwarten. Auch 
tädter und die Bauern bewiejen nur zu oft, wie wenig fie ben 
ngebanten der Krone zu folgen vermochten. 

Benn aber Steins gewaltiger Wille am Ruder blieb, wenn bie 
a, wie er plante, fchrittweis vorging, wenn zunächft durch die Auf- 
z ber gutsherrlichen Polizei die Herrenftellung des Adels auf bem 
I Lande zerftört wurbe und dann über ben befreiten Gemeinden bie 
age und die Provinziallandtage fich erhoben, jo burfte er hoffen, \ 
önig zu der Erkenntniß zu bringen, daß die Berufung einer reiche ' 
hen Berfammlung um ver Stantseinheit willen geboten fei als ein ı 
gewicht gegen die centrifugalen Kräfte der Provinzialftände. Und fo | 
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konnte durch den freien Entfchluß der Krone der Uebergang von der ab 
joluten Monarchie zum Repräſentativſyſtem vollzogen, bem preußifchen 
Staate vielleicht ein Dienfchenalter taftender Verſuche erfpart werben, 
Stein baute auf die wachjende Einficht in dem treuen, gutberzigen Volk. 
Die tiefe Kluft, welche die überfeinerte, weltfrembe Bildung der Gelehrten 
bon der gründlichen Roheit der Maſſen trennte, entging feinem Blide 
nicht; er dachte fie zu überbrüden durch die Neugeftaltung bes Unter 
richtsweſens, und nur fein plößlicher Sturz ließ dieſe Pläne nicht zur 
Neife fommen. Daß auch diefer Zweig der inneren Verwaltung fernen 
freien, umfaffenden Geifte nicht fremd war, hatte er fchon vor Yahren 
in Münfter bewiefen, als er dort den Iefuitismus auf der Hochfchule be 
fümpfte und an ber erjtarrten Univerfität ein neues Leben erweckte. — 

Hand in Hand mit der Verwaltungsreform ging die Neugeftaltung i 
bes Heeres, ebenfall8 unter Steins perfönlicher Theilnahme. Der König 
jelbft gab den erjten Anftoß. Auf diefem feinem eigenften Gebiete behielt 
er immer die unmittelbare Leitung in der Hand, zeigte ftetS treffenbes 
Urtheil und einpringende Sachkenntniß. Schon im Juli 1807 berief er 
Scharnhorſt zum Vorfigenden einer Commiſſion für die Reorganifatien 
der Armee und legte ihr eine eigenhändige Denkſchrift vor, worin er alle die 
wunden Stellen des Heerweſens mit ficherem Griffe heraushob, die Mittel 
der Heilung richtig angab. Zu Scharnhorft aber gefellte fich eine Schar 
jüngerer Talente, die, wie er, der gefammten geiftigen Arbeit der Zeit mit 
lebendigem Verſtändniß folgten, ſtaatsmänniſche Köpfe, die das Heer als eine 
Schule des Volks, die Kriegsfunde als einen Zweig der Politif betrachteten. 
Ihr ftilles Wirken bat nicht nur die Waffen gefchliffen für ven Kampf 
der Befreiung, jondern auch die preußifche Armee wieder in Einklang ge 
bracht mit der neuen Cultur, dem deutfchen Heerwefen für alle Zuhmft 
ben Charakter ernfter Bildung, geiftiger Friſche und Rührigkeit aufgeprägt, 

Eine merkwürdige, inftinctive Uebereinftinnmung der fittlichen und 
politifchen Meberzeugungen verband dieſe Offiziere von Haus aus mit bem 
leitenden Staatsmanne. Klang es doch wie ein Belenntniß aus Steins 
eignem Munde, wenn Gneifenau, gegenüber den Menjchenrechten ber 
Franzoſen, die Mäßigung anrief: „begeift're Du das menſchliche Geſchlecht 
für feine Pflicht zuerft, dann für fein Recht!” Wie der Schüler Adam 
Smiths den Grundfat der Arbeitstheilung nicht unbedingt auf die Staat 
verwaltung anwenden wollte, ſondern die Gefchäftsgewandtheit des Berufs⸗ 
beamtenthums geringer jchäßte als die in der Selbitverwaltung bewährte 
Mündigkeit des Volks, fo lebten auch diefe militäriihen Fachmänner des 
Glaubens, daß im Kriege zulekt die fittlichen Mächte entfcheiden. Wie hoch 
fie ven Werth der gründlichen technijchen Ausbildung anfchlugen, höher 
Stand ihnen doch, nah Scharnhorfts Worten, die innige Verbindung ber 
Armee mit der Nation. Auch ihnen, wie dem Mänifter, galt als ver 
Eckſtein aller Freiheit das alte deutſche: felbft ift ver Mann! „Man muß 
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— fo ſchrieb Scharnhorſt bald nach dem Frieden — der Nation das Ge⸗ 
ug der Selbftändigfeit einflößen, man muß ihr Gelegenheit geben, daß 
ve weit fich ſelbſt bekannt wird, daß fie fich ihrer felbjt annimmt; nur 
Rt dann wird fie fich felbft achten und von Anderen Achtung zu er- 
mingen willen. Darauf binzuarbeiten, dies ift Alles was wir Tönnen. 
Die Bande des Vorurtheils löfen, bie Wiedergeburt leiten, pflegen und 
m ihrem freien Wachsthum nicht hemmen, weiter reicht unſer hoher 
Birtungsfreis nicht.” 

Scharnhorſt war längſt der anerkannt erfte Militärfchriftiteller, ver 
wöhte Gelehrte unter den deutſchen Offizieren; aber auch ein feltener 
Beichthum praktiicher Erfahrungen ftand ihm nach einem wechjelreichen 
ben zu Gebote. Er hatte in allen Waffengattungen, im Generalitabe 
sub in den Militärbildungsanftalten gedient. Er Iernte, als er auf ber 
Sriegsfchule des Wilhelmfteing feinen erften militärifchen Unterricht em- 
hing, jene berühmte Heine Muſtertruppe kennen, welche fich der geiſtvolle 
te Kriegsheld Graf Wilhelm von Büdeburg aus der gefammten waffen- 
higen Jugend feines Ländchens gebildet hatte; dann wurbe er als han⸗ 
sopericher Offizier auf dem nieverländiichen Kriegsfchauplage genau ver- 
yaut wit der englifchen Armee, die unter allen europäifchen Heeren noch 
me treueften den Charakter des alten Söldnerweſens bewahrte, er zog zu 
jelde gegen bie lockeren Milizen ver Republif wie gegen das wohlgefchulte 
Iomfcriptionsheer Napoleons und ftand im Striege von 1806 ber Heeres- 
Korung nahe genug um die Gebrechen ver frivericianifchen Armee, bie 
sten Gründe ihres Unterganges ganz zu durchſchauen. Jene ftramme 
olvatifche Haltung, wie fie der König von feinen Dffizieren verlangte, 
me dem einfachen Nieverjachien fremd. In unfcheinbarer, fait nad- 
kifiger Kleidung ging er daher, den Kopf gejentt, die tiefen finnenven 
denleraugen ganz in fich hineingekehrt. Das Haar fiel ungeorbnet über 
ie Stirn herab, die Sprache Hang leife und langjam. In Hannover 
ah man ihn oft, wie er an dem Bäckerladen beim Thore jelber anklopfte 
mb dann mit Weib und Kindern draußen unter ven Bäumen der Ellen- 
jede zufrieben fein Vesperbrot verzehrte. So blieb er fein Leben lang, 
qjlicht und ſchmucklos in Allem. Die Einfalt des Ausdrucks und der 
mpfinbung in feinen vertraulichen Briefen erinnert an die Menſchen des 
lterthums; auch in feinen Schriften ift ihm die Sache Alfes, die Form 
ichts. Doch die Ueberlegenheit eines mächtigen, beftänbig probuctiven 
ad durchaus felbftändigen Geiftes, der Adel einer fittlihen Gefinnung, 
ie gar nicht wußte was Selbftfucht ift, verbreiteten um den fchlichten 
Raun einen Zauber natürlicher Hoheit, der die Gemeinen abjtieß, hoch- 
erzige Menfchen langſam und ficher anzog. Seine Tochter, Gräfin Julie 
Rhna, dankte dem frühnerwittweten Vater Alles, man nannte fie eine 
Inigliche Fran und nahm fie in der vornehmen Geſellſchaft auf als müßte 
8 fo fein. 
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Dem Könige war die gleichmäßige Ruhe des Generals behaglicher als 
Steins aufregendes und aufgeregtes Wefen; Keiner unter feinen Räthen 
ftand ihm fo nahe. Scharnhorft erwinerte das Vertrauen feines könig 
lichen Freundes mit unbedingter Hingebung; er fand es niebrig, jetzt nad 
vergangener Fehler zu gedenken, er bewunderte die Seelenftärle des um 
glüdlichen Monarchen und bat in feiner Treue nie gefehwantt, auch dann 
nicht, al8 manche feiner Freunde in ihrer patriotifchen Ungebulb an bem 
bedachtſamen Fürften irr wurden. Ein echter Niederdeutjcher, war er 
Ihambaften Gemüthes, ftill und verfchloffen von Natur; das Lob Ham 
ihm faft wie eine Beleidigung, ein zärtliches Wort wie eine Entweihung 
der Freundfchaft. Nun führte ihn das Leben einen rauhen Weg, immer 
zwifchen Feinden hindurch; in Hannover hatte der Plebejer mit der Miß⸗ 


gunft des Adels, in Preußen der Neuerer mit dem Dünkel ber alten : 


Generale zu kämpfen. Als ihn jeßt das Vertrauen des Königs, bie all 
gemeine Stimme der Armee an die Spike des Heerwejens ftellten,; da 
mußte er fünf Jahre lang das finftre Handwerk des Verſchwörers treiben, 
unter den Augen des Feindes für die Befreiung rüften. So lernte er 
jedes Wort und jeve Miene zu beberrjchen, und ver einfache Mann, der 
für ſich ſelber jeden Winkelzug verfchmähte, wurde um feines Landes 
willen ein Meeifter in den Künften der Verftellung, ein unergründlicer 
Schweiger, liftig und menſchenkundig. Mit einem raſchen forfchenden 
Blicke las er dem Eintretenden fofort die Hintergebanfen von ben Augen 
ab, und galt es ein Geheimniß des Königs zu verfteden, dann wußte er mit 
halben Worten Freund und Feind auf die faliche Fährte zu loden. Die 
Offiziere fagten wohl, feine Seele ſei jo faltenreich wie fein Geſicht; er 
gemahnte fie an jenen Wilhelm von Oranien, der einft in ähnlicher Lage, 
still und verfchlagen, den Kampf gegen das fpanifche Weltreich vorbereitet 
hatte. Und wie der Oranier, fo barg auch Scharnhorft in verjchlofiener 
Bruft die hohe Leidenjchaft, die Kampfluft des Helden; fie Hatte ihm 
während des jüngjten Krieges die Freundfchaft des thatenfrohen Blücher 
erworben. Er kannte die Furcht nicht, er wollte nicht willen, wie ſinn⸗ 
bethörend die Angſt nach einer Nieverlage wirken kann; in den Krieg® 
gerichten war fein Urtheilsfpruch immer der ftrengfte, ſchonungslos Kart 
gegen Zagheit und Untreue. Niemand vielleicht hat die Bitterniß jener 
Zeit in fo verzehrenden Qualen empfunden wie diefer Schweigfame; Tag 
und Nacht folterte ihn der Gedanke an die Schande feines Landes. Alle 
nabten ihm mit Ehrfurcht, denn jie fühlten unwillfürlich, daß er die Zu- 
funft des Heeres in feinem Haupte trage. 

Unter den Männern, die ihm bei der Reorganifation des Heeres 
zur Hand gingen, find Vier gleihfam die Erben feines Geiftes geworben, 
jo daß Jeder einen Theil von ber umfaſſenden Begabung des Meifters 
überfam: die Feloherrennaturen Gneiſenau und Grolmann, der Organi- 
jator Boyen, der Gelehrte Elaufewig — alle Vier, wie Scharnhorft felber, 
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wm, genügſam, bebürfnißlos, ohne jene Selbftfucht allein der Sache 
emend und bei allem Freimuth tief innerlich befcheiven, wie e8 dem be- 
abten Soldaten natürlich iſt; denn das einfame Schaffen des Künftlers 
ab des Gelehrten verführt leicht zur Eitelfeit, der Soldat wirkt nur als 
m Glied des großen Ganzen und Tann nicht zeigen was er vermag, 
wenn ihn das unerforichliche Schickſal nicht zur rechten Zeit an die rechte 
Stelle führt. Allzu bejcheiven nannte fi Gneiſenau felber nur einen 
Igmäen neben dem Rieſen Scharnhorft. Ihm fehlte Die ſchwere Ge⸗ 
jrſamkeit des Meifters und er empfand, gleich jo vielen Männern ver 
Dat, die Lüden feines Willens wie ein Gebrechen der Begabung; dafür 
eſaß er in weit höherem Maaße die begeifternde Zuverſicht des Helden, 
sen freudigen Fatalismus, der den Feldherrn macht. Wie ftolz und 
der ſpannte er jett feine Segel aus, da er enblich nach den Irrfahrten 
mer leivenichaftlichen Sugend und nach der langen traurigen Windftille 
es fubalternen Dienſtes auf die hohe See des Lebens gelangt war. Jede 
aufgabe, die ihm das Schidfal bot, griff er mit glüdlichem Leichtfinn an, 
unbedenklich übernahm der Infanterift das Commando der Ingenieure 
nd die Auflicht über die Feſtungen. Während Scharnhorjt bevächtig die 
kefahren des nächjten Tages erwog, dachte Gneifenau immer mit glühen- 
= Sehnjucht an die Stunde der Erhebung und hieß auch die Narren 
ennblich willlommen, wenn fie nur mithelfen wollten bei der großen 
erichioörung. 

Eine verwandte Natur war Grolmann, hochherzig, hell und freudig, 
ſchaffen für das Schlachtgewühl, für das führe Ergreifen der Gunft 
9 Augenblids; doch er follte die Grauſamkeit des Soldatenſchickſals 
wer erfahren und niemals im Kriege an erjter Stelle ftehen. In 
Weiſe feines Auftretens ſchien Bohen dem General am Wehnlich- 
en, ein ernfthafter, verjchloffener Oftpreuße, der zu den Füßen von 
ant und Kraus gefeifen hatte, auch als Poet mit der neuen Literatur 
ı regen Verkehre ftand. Nur die feurigen Augen unter den bufchigen 
rauen verrietben, welche ftürmifche Verwegenbeit in dem einfachen, wort- 
wgen Manne fchlummerte. Er Hat die organifatorifchen Ideen Scharn- 
yeits nach feiner ftillen Art in fich verarbeitet und fortgebilvet und nach 
a Kriegen dem neuen Volksheere feine bleibende Verfaffung gegeben. 
ver Jüngſte endlich aus dieſem Freundeskreiſe, Carl von Elaujewis, war 
ehr als die Aelteren ein vertrauter Schüler Scharnhorfts, tief eingeweiht 
| die neuen kriegswiſſenſchaftlichen Theorien, womit Jener ſich trug; nach» 
x bat fie er ſelbſtändig ausgeftaltet und durch eine Reihe von Werten, 
sen claffifche Form die Schriften des Metjters weit übertraf, der Lehre 
an Kriege ihren Play in der Reihe der Staatswiffenichaften gefichert. 
in großer wiffenichaftlicher Kopf, ein- Meifter des Hiftorifchen Urtheils 
ar er vielleicht zu Fritifch und nachdenklich um fo beherzt wie Gneiſenau 
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ein Mann der Bücher, fondern ein praftifcher, tapferer Soldat, der mit 
offenem Auge in das Getümmel des Lebens fchaute. Soeben kehrte er 
mit dem Prinzen Auguft aus der Kriegsgefangenſchaft zurüd. Dort im 
Frankreich Hatte fich feine Liebe für die jugendliche Wahrhaftigkeit und 
Frifche der Germanen bis zum Enthufiasmus gefteigert, er brachte bie 
Weberzeugung mit beim: Diefe Franzoſen feien im Grunde noch immer 
ein ebenfo unmilitärifches Volt wie einft in den Tagen der Hugenotiew 
friege, da fie vor den beutfchen Lansquenets und Neitres zitterten; wie 
könne der uralte Charakter ver Nationen fich in zehn Jahren verändern? 
wie follten die hundertmal Beſiegten auf die Dauer das waffenmächtige 
Deutfchland beherrichen? | 

Mit ſolchen Kräften jchritt der König an das Werf der Wiederher 
ftellung. Die ganze Armee wurde neu formirt. Sechs Brigaden, zwei 
jchlefifche, zwei altpreußifche, je eine aus Pommern und den Marten, bes 
war Alles was von dem frivericianifchen Heere noch übrig blieb, das war 
ver legte Anker für Deutichlands Hoffnungen. Der Zopf fiel Hinweg, 
die Truppen erhielten zwedmäßigere Waffen und Kleider, die Künfte des 
Paradeplates traten zurück hinter ver angeftrengten Arbeit des elbbienfiek. 
Alle Vorräthe mußten von Neuem angeichafft werden; Napoleons Mar 
Ihälle hatten die Ausplünderung mit folcher Gründlichkeit beforgt, baf 
bie ſchleſiſche Artillerie einmal monatelang, aus Mangel an Pulver, ihre 
Schießübungen einftellen mußte. ine Unterfuhungscommiffion präfte 
das Verhalten jedes einzelnen Offiziere im Kriege, entfernte unerbittlich 
die Schuldigen und Verdächtigen. Oneifenau forderte in der Zeitſchrift 
„Der Volksfreund”, die der wadere Bärſch berausgab, die Freiheit des 
Nüdens für die Armee, fragte bitter, ob der preußifche Soldat den Aw 
trieb zum Wohlverhalten auch fernerhin im Holze juchen folle, ftatt im 
Ehrgefühle. Seine Meinung drang durch; die neuen Kriegsartifel be 
feitigten die alten graufamen Körperftrafen. Wie Hatte fich doch bie Welt 
verwandelt, daß jett preußiiche Offiziere in der Preſſe die Mängel des 
Heerwefens bejprechen durften! 

In einem anderen Zeitungsauffage fchilverte Gneifenau ſarkaſtiſch, 
wie bequem es doch für die adlichen Eltern fei, daß ihre Söhne chen 
im Kindesalter als Junker die Soldaten bes Königs befehligen bürften. 
Er ſprach damit nur aus was alle verftändigen Offiziere dachten. Die 
Befeitigung der Iunferftellen ſowie aller anderen Vorrechte des Adels im 
Heere ergab fich von felbft aus dem Geiſte der neuen Gefetgebung, und 
da man die Tüchtigfeit der jugenblichen Heerführer Napoleons kennen ge 
lernt, jo verlangte mancher Heißſporn die Nachahmung bes vielgerühmten 
freien Avancements der Franzoſen. Scharnhorft aber ging feines eigenen 
Weges; er durchichaute, welche fittlichen Schäden der napoleonifche Grund» 
fa „junge Generale, alte Hauptleute” hervorgerufen, wie viele rohe, un. 
faubere Elemente fich in die unteren Schichten des franzöfiichen Offiziere 
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ꝓs eingebrängt, und wie bevenklich dort ein zügellofer Ehrgeiz die 
made der treuen Kameradſchaft gelodert hatte. Der deutſche Bauern- 
pa wußte wohl, warum Waſhington den Amerikanern zugerufen: nehmt 
2 Gentlemen zu Offizieren — warum König Friedrich Wilhelm I. feinen 
ſſizieren erlaubt hatte dann nicht zu gehorchen, wenn ihnen etwas gegen 
Ehre angefonnen würde. Er wollte den alten ariftofratifchen Charakter 
6 preußiichen Offizierscorps nicht zerftören, fondern nur Die Ariftofratie 
e Bildung an die Stelle des adlichen Vorrechts ſetzen. 

Das Reglement vom 6. Auguft 1808 über die Belegung der Stellen 
£ Bortepeefähntriche ftellte ven Grundſatz auf: im Frieven gewähren nur 
autniffe und Bildung, im Kriege nur ausgezeichnete Tapferkeit und Um- 
Meinen Anspruch auf vie Offiziersitellen ; keine Junker mehr, dafür Porte⸗ 
Fähnziche, vie erjt im fiebzehnten Jahre und nach einer wiffenfchaftlichen 
Mung zugelaſſen werben, erſt nach einer zweiten Prüfung und auf Vor- 
lag bes Offizierscorps die Epauletten erlangen können. ‘Den Offizieren 
Arfte der König ein, fie follten fich ihre ehrenvolle Beitimmung, bie Er- 
ber und Lehrer eines achtbaren Theiles der Nation zu fein, immer ver- 
enwärtigen. In den unteren Graben bis zum Hauptmann erfolgte das 
ffrücken in ver Regel nach dem Dienftalter; bei der Auswahl ver Stabs⸗ 
hiere und bei der Befekung der höheren Commandos entſchied das 
zbienft allein. Durch dieſe unſcheinbaren Vorfchriften erhielt der Offi- 
eftand eine neue Verfaſſung, die uns heute felbjtverftänplich erfcheint, 
hrend fie doch einen unterſcheidenden nationalen Eharafterzug des deut⸗ 
en Heerweſens bildet. Jetzt erft wurde das DOffizierscorps dem Civil⸗ 
mitenthum innerlich gleichartig, durch einen geiftigen Cenſus über bie 
aunſchaft erhoben. Dem Talente war die Ausficht auf rafches Auf- 
gen eröffnet, doch die langſame Beförderung auf den niederen Stufen, 

Gleichheit der Bildung und der Lebensgewohnbeiten bewirkten, daß 
, Geber fchlechtweg als Offizier fühlte, ein ariftofratiiches Standes» 
meßtfein alle Glieder des Corps durchdrang. Die foriale Schrante, 
lche in Sranfreih den aus der Mannjchaft emporgeftiegenen Capitän 
ı feinen gebildeten Kameraden trennte, fonnte bier nicht entjteben. 

Kür Niemand wurde die Umgeftaltung des Heerweiens jo folgen- 
4 wie für die alten Gefchlechter vom Landadel, die noch immer 
ı Stamm des Offizierscorps bildeten. Es währte noch viele Jahre, 
die tbatfächlihe Begünftigung des Adels in der Armee aufhörte. 
er der Grundſatz ftand doch feit, Daß auch der Edelmann durch ben 
chweis willenjchaftlicher Kenntniſſe fi) das Dffizierspatent erwerben 
Bte, und den neuen fjchärferen Anforberungen des Dienſtes konnten 
e Männer von einiger Bildung genügen. Der Staatsdienſt bot dem 
ig Unwiffenden nirgends mehr ein Unterlommen, die Reformer nannten 
z neue Preußen zumeilen jchon einen Staat ver Intelligenz. Erft durch 
barnborft wurde die naturwüchfige Roheit des oftveutichen Junkerthums 
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völlig gebrochen, was dem Cadettenhauſe Friedrich Wilhelms IL nur halt 
gelungen war, Das alte Gejchlecht, das bie Federfuchſer verhöhnte, ſtarb 
hinweg, der junge Nachwuchs kannte und achtete Die Macht des Wiffene. 

Allen diefen Reformen lag der Gedanke zu Grunde, daß die Arme 
fortan das Bolt in Waffen fein folle, ein nationales Heer, dem jeber 
Wehrfähige angehöre. Die Werbung wurde abgefchafft, die Aufnahme 
von Ausländern verboten, nur einzelne Freiwillige von deutſchem Blute 
ließ man zu. Die neuen Sriegsartifel und die Verordnung über bie 
Milttärftrafen hoben fogleich mit der Verheißung an, künftig würben alle 
Unterthanen, auch junge Leute von guter Erziehung, als gemeine Sol- 
baten dienen, und begründeten damit bie Nothwendigkeit einer milveren 
Behandlung der Mannfchaft. Veber die Verwerflichleit der alten Be 
freiungen vom Waffendienfte waren alle denkenden Offiziere einig. Der 
Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht war fchon vor dem Kriege von Bohen, 
Loſſau und anderen Offizieren verteidigt, von dem Könige felbft veiffich 
erwogen worben; während des unglüdlichen Feldzugs hatte er dann in 
der Stille feinen Weg gemacht, und jet war jedem einfichtigen Solbaten 
Har, daß der ungleiche Kampf nur mit dem Aufgebote der geſammten 
Volkskraft wieder aufgenommen werden konnte. Gleich nach dem Frieven 
bat Blücher feinen lieben Scharnhorft „vor einer National-Armee zu forgen, 
Niemand auf der Welt muß erimirt fein, e8 muß zur Schande gereichen 
wer nicht gedient bat’. Prinz Auguft fendete noch aus ver Kriegäge 
fangenſchaft einen Plan für die Neubildung des Heeres, worin die al 
gemeine Wehrpflicht als leitender Gebanfe obenan ftand. Scharnborft 
aber wußte, was die meiften der Zeitgenoffen ganz vergeffen Hatten, daß 
damit nur ein altpreußiicher Grundfak erneuert wurde. Er erinnerte 
den König daran, fein Ahnherr Friedrich Wilhelm I. Habe zuerjt unter 
allen Fürften Europas die allgemeine Confceription eingeführt; dieſer 
Grundfag babe Preußen einft groß gemacht und fei in Oeſterreich und 
Frankreich nur nachgeahmt worben; jet erjcheine es geboten, zu dem alt 
preußiſchen Syſteme zurüdzufehren und den Mißbrauch der Eremtionen 
furzerband binwegzufegen,; nur fo bilde fich eine wahre ſtehende Armee, 
eine folche, die man jederzeit in gleicher Größe erhalten könne. Faſt genau 
mit den Worten des alten Soldatenkönigs begann Scharnhorft feinen 
Entwurf für die Bildung einer Referve-Armee alſo: 8.1. Alle Bewohner 
des Staates find geborene Vertheidiger deſſelben. 

Die preußifchen Offiziere faßten den Gedanken ver allgemeinen Dienft- 
pfliht von Haus aus in einem freieren und gerechteren Sinne auf als 
vormals die Bourgeois der franzöfifchen Directorialregierung. Die Be 
fiegten dachten zu ſtolz um die Inftitutionen des Siegers einfach nad- 
zuabmen. Man batte es ertragen, daß der Befehl des Königs einzelne 
Volksklaſſen Fraft ihrer Standesprivilegien oder aus volkswirthſchaftlichen 
Rüdfichten von der Eantonspflicht befreite. Aber die Vorftellung, daß ver 
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Bemittelte fi von der ‘Dienftpflicht loslaufen, ein Unterthan für ben 
anderen feine Haut zu Markte tragen jolle, war ganz und gar unpreußifch, 
wiverfprach allen Traditionen der Armee. Das franzöfiiche Syſtem der 
EStelivertretung wurde wohl von einigen Civilbeamten, aber von Teinem 
einzigen namhaften Offizier empfohlen. Dan dachte demokratifcher als 
die Erben der Revolution, verlangte Turz und gut bie Wehrpflicht für 
: Me — umb nicht blos als ein Kriegsmittel für den Befreiungskampf, 
ſendern als eine bauernde Inftitution zur Erziehung des Volkes. Ein 
Beräcgter aller müſſigen milttäriichen Künftelei blieb Scharnhorſt doch ein 
freng gefchulter Fachmann; er wußte, wie wenig die Begeifterung allein 
die Ausdauer, die Kunftfertigkeit, die Mannszucht des geübten Solpaten 
erfegen kann. Aus feiner reichen Geſchichtskenntniß Hatte er die Ueber⸗ 
yugung gewonnen: je weicher die Sitten würden, um fo nöthiger ſei ven 
Nationen die militäriiche Erziehung, damit die männlichen Tugenden ein- 
faher Zeiten der Eulturwelt erhalten blieben, die rüftige Kraft des Leibes 
und bes Willens den fein Gebilveten nicht verloren gebe. Mit hellem 
Yabel ging Gneifenau auf dieſe mannbafte Anſchauung des biftorifchen 
&bens ein; er wollte die militärischen Uebungen fchon in ver Volksfchule 
beginnen laſſen, dann fei der Heldenruhm ber Spartaner für die moberne 
Denfchheit nicht mehr unerreichbar. Allen Freunden Scharnhorit8 aus 
der Seele ſchrieb Boyen die Verfe: wehrhaft ſei im ganzen Lande jever 
Mann mit feinem Schwert, denn es ziemet jedem Stande zu vertheibigen 
Zheon und Heerd! 

Ueber den Grundſatz aljo beitand Fein Zweifel. Doch wie die un- 
Hertwinblichen Schwierigleiten, welche fich ver Ausführung entgegenftellten, 
beſiegen? Die Söhne der gebülveten Klaſſen in Friedenszeiten ohne Weiteres 
m das ſtehende Heer einzureiben erjchien diejer Zeit, Die joeben erjt der 
Berbarei der alten Kriegszucht entwuchs, als eine unerträgliche Härte; 
aub zubem erzwang Napoleon im September 1808 den Parijer Vertrag, 
kaft deſſen der mißhandelte Staat fich verpflichten mußte, nicht mehr als 
42,000 Mann Truppen zu balten. - 

Se blieb nur übrig, den Eroberer zu überliften, die Verträge zu 
zugeben unb neben bem ftehenden Heere eine Neferve - Armee, eine 
Landwehr für Kriegsfälle zu fchaffen. Aber auch zu biefen Ziele war 
der gerabe Weg verſperrt. Scharnhorft erfannte fofort, das Einfachite 
fei die Landwehr durch die Schule des ftehenden Heeres gehen zu laſſen, 
die Reſerve⸗ Armee aus ausgedienten Soldaten zu bilden. Und bod 
war dies für jest unmöglich. Die Einftellung einer jo großen Anzahl 
von Relruten hätte alsbald den Argwohn Napoleons erregt, und über⸗ 
dies bonnte eine fo gebildete Landwehr offenbar erjt nach Jahren eine 


Miliz begnügen, welche ohne fichtbaren Zufammenbang mit dem ftehen- 
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den Heere, ſcheinbar nur für den inneren Sicherheitspienft beftimmt, aber 
durch wieberbolte Uebungen militärifch gefchult und mit genügenven Waffen -. 
porräthen verfehen fofort beim Ausbruch des Krieges als Reſerve⸗Armee 
auftreten follte. Viermal bat Scharnhorft während der Jahr 1807-10 
Diefe Landwehrpläne wieberaufgenommen und mit dem Monarchen ber 
ratben. Seinen erſten Entwurf brachte er bereit8 am 31. Juli 1807 zu 
Stande, ganz jelbftändig, lange bevor die öfterreichifche Landwehr beſtand. 

Die älteren Pläne verfolgten den Hauptzwed, die Söhne der wohlgaben- 
den Klafjen, die fich felher bemaffnen und befleiben konnten, für den Dienft 
im Kriege vorzubereiten; unter dem barmlofen Namen einer Vürgergare 
oder Nationalwache follten fie im Frieden eingelibt werben. Im Sommer 
1809 gab der Raftlofe feinen Entwürfen eine großartigere Geftalt, melde 
bereit8 die Grundzüge der Organifation von 1813 erkennen läßt. Er 
dachte hoch von der Heldenfraft eines zornigen Volles, doch er ſah an 
nüchtern voraus, wie viele Zeit vergeben muß bevor aus einem bewaffneten 
Haufen eine Friegstüchtige Xruppe wird. Sein Plan war: das ftehente 
Heer beginnt den Angriff; unterbeffen bildet fich die Reſerve⸗Armee uns 
den audgedienten umd überzähligen Soldaten fowie ans allen jüngeren 
Santonpflichtigen; die Wohlbabenden treten als freiwillige Jäger ein. 
Diefe Landwehr übernimmt den Feſtungsdienſt und Die Belagerung ber 
vom Feinde beſetzten Plätze; fobald fie genügend ausgebildet ift, zieht fe 
dem Heere nach und an ihre Stelle rüdt die inzwiichen verfammelte Milz, 
ein Landfturm, der alle noch übrigen Wehrhaften umfaßt. Scharnberft 
wußte, wie ungern Napoleon fich der Vendeeer Kämpfe erinnerte, wie 
febr er den Vollsaufitand fürchtete; er hoffte den Befreiungskampf mit 
einem Heinen Kriege zu eröffnen, der fich auf einige Feſtungen ober ver: 
Ihanzte Lager ſtützen follte, und ließ das für foldhen Zweck jo ungürftige 
Terrain der norbdeutichen Ebene ſorgſam auskundſchaften. Oneiſenau 
dachte fogar aus dem Heinen Spandau ein Torres Vedras der Ebene zu 
machen, als er von Wellingtons portugiefiichen Siegen erfuhr. 

Aber alle diefe Hoffnungen wurden zu Schanden. Sobald Napoleon 
von einem neuen preußiichen Landwehrplane hörte, griff er ſtets ſofort 
mit berrifcher Drohung ein: nicht einen Schritt durfte ihm ber verhaßte 
Gegner über die Barifer Verfprechungen hinausgehen, nur er felber be 
bielt fich vor fie mit Füßen zu treten. Man mußte endlich einfehen, daß 
die Bildung einer Landwehr fchlechtervings unmöglich blieb fo lange 
Preußen noch nicht in der Lage war am Frankreich den Krieg zu er 
Hören. Das Einzige was bis dahin geſchehen konnte ohne das Mif 
trauen bes Imperators aufzuftacheln, war die rafchere Ausbilbung der 
Mannſchaften des ftchenden Heeres. Die gefegliche zwanzigjährige Dienft- 
zeit der Cantonspflichtigen blieb unverändert, doch man bob ihrer To viele 
aus als irgend möglich und beurlaubte dann dieſe leidlich anserercirten 
Krümper nad einigen Monaten. Die vertragsmäßige Heeredziffer ward: 
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i micht allzu ftreng eingehalten; das Leibregiment i in Berlin ließ jabre- 
oft die Truppe zum Felddienſt ausrücte, einen Theil ver Mann- 
‚ver Kaferne zurüd, damit Napoleons Späher die Stärle der 
e nicht bemerften. Es konnte nicht fehlen, daß manche Wehr⸗ 
ſich der ftrengeren Aushebung durch die Flucht entzogen, wie 
viele Eonfcribirte aus den Rheinbundslanden nach Preußen 
; es gab beftändig Heine Unruhen an ben Landesgrenzen, 
Mann wurde ganz ir an ber wüften Zeit. Im Ganzen 
Bolt dem Könige Hingebende Treue; geſchah e8 doch ein- 
Bauern aus der Umgegend Nachts eine Kanone von ben 
der weitpbälifchen Feſtung Magdeburg ftahlen und fie zu Schiff 
Spandau entführten: ihr angeftammter Herr brauche Waffen 
ben Franzmann. Durch dies Krümperſyſtem bildete Scharnborft 
und nach 150,000 Soldaten nothdürftig aus. Ein tragiſches Schau- 
„wie der große Mann jo jahraus jahrein mit taufend Liften und 
Eichen dem allwiſſenden Feinde zu entfchlüpfen juchte. Seine Seele 
wehtete nach der Freude der Schlacht; den letten Hauch von Mann 
Roß, Alles was an die Wände piffen fonnte wollte er dahingeben 
it Deutichland wieder fei; und immer wieder vereitelte der wachſame 
wer die Pläne der Rüftung. Erſt als die Stunde des offenen Kampfes 
ig, trat mit einem Schlage ins Leben was in fünf Jahren voll auf- 
miber Arbeit, voll namenlofer Sorge ftill bereitet war. Scharnhorft 
Niemand fonft ift der Vater der Landwehr von 1813. — 
Unterdeſſen brachten Haß und Noth in ven gebildeten Klaffen Norb- 
ſchlands eine grundtiefe Umftimmung der Gefinnungen zur Reife, 
Durch bie Gedanfenarbeit der romantijchen Literatur längſt vorbereitet 
. Nach den großen Heimfuchungen des Völkerlebens erhebt fich ſtets 
Sturm von Klagen und Anklagen, die gequälten Gewiſſen fuchen bie 
uld Aller auf die Schultern Einzelner hinüberzuwälzen, Schmähreben 
Schmutzſchriften kriechen wie efle Würmer aus dem Leichnam ber 
Senen alten Ordnung. So ſtürzte fih auch auf den gevemüthigten 
iichen Staat ein Schwarm frecher Läfterer — zumeijt biefelben 
nfchen, die vor dem Kriege den Bund Norddeutſchlands mit Frank⸗ 
b verherrlicht Hatten. Collns Feuerbrände, Maſſenbachs Denkwürdig⸗ 
m, Buchholzs Gallerie preußiicher Charaktere und ähnliche Schriften 
gen gefchäftig allen LUnrath zufammen, der fih nur irgend in ven 
uteln der alten Monarchie aufwühlen Tieß, bis herab zu den Domänen- 
fen der Zeiten Friedrich Wilhelms II. Jene dünkelhafte, unfruchtbare 
Uugheit, die feit Nicolais Tagen in ben Streifen der Berliner Halb⸗ 
bung nicht mehr ausfterben wollte, fand jet ihren politiichen Ausprud. 
ie jener ehrliche Alte einft im Namen der Aufflärung alles Freie und 
bendige der jungen Dichtung bekämpft hatte, jo wurbe jegt im Namen 
r Freiheit der Krieg gegen Napoleon getabelt und verhöhnt. Nur Eng- 
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lands Raufmannsjelbftfucht und der Uebermuth der preußifchen Dffiziere 
hatten das frievliebende Sranfreih zum Kampfe gezwungen, und nichts 
wollte Buchholz dem Stante Friedrichs weniger verzeihen als den um 
würdigen Bunb mit der ruffifchen Uncultur gegen die franzöfiiche Eultur. 

Die Verfaſſer dieſer Libelle wurden die geiftigen Ahnherren einer neuen 
politifchen Richtung, welche feitvem unter mannichfachen Formen und Namen 
auf dem Berliner Boden heimisch und ein Krebsſchaden des preußifchen 
Stantes blieb, einer gewerbmäßigen Tadelſucht, die unerfchöpflich im 
Standal, unendlich eingebilvdet und doch wehrlos gegen die Macht ber 
Phrafe, immer mit großen Worten von Freiheit und Fortfchritt prunkte 
und ebenfo regelmäßig die Zeichen der Zeit verlannte. Gemeinfam war 
dieſen Schriften auch ein echt deutſcher Charakterzug, eine nationale 
Schwäche, wovon nur wenige unferer Publiciften ganz frei geblieben find: 
die eigenthümliche Unfähigkeit die Dimenfionen der Menfchen und ber 
Dinge recht zur fehen, das Große und Echte von dem Kleinen und Ber 
gänglichen zu unterfcheiven. Ganz in dem gleichen Zone wie Lombar 
und Haugwig wurden auch Harvenberg und Blücher von jenen Ale 
tadlern mißhandelt, und den Lefern blieb nur der troftlofe Einbrud, dah 
in dem faulen Holze dieſes Staates kein Nagel mehr haften wolle. 

Indeß die Noth des Tages drückte allzufchwer; das Volk dachte zu 
ebrenhaft um fich noch lange beim rüdwärtsichauenden Tadel aufzuhalten, 
Wer ein Mann war blidte vorwärts, dem Tage der Freiheit entgegen. 
Die Schmäbfchriften fielen platt zu Boden; felbft in Berlin fand bie 
Kritik der Läfterer geringen Anklang. Ein tiefer Ernſt lagerte auf ben 
Gemüthern; e8 war als ob alle Menſchen reiner und beſſer würden, als 
ob der Zorn über den Untergang des Vaterlandes alle gemeinen und 
niebrigen Regungen der Herzen ganz aufjöge. Niemals früher Hatte ein 
fo lebendiges Gefühl der Gleichheit Hoch und Niedrig im beutfchen Now 
den verbunden; man rüdte traulich zufammen wie die Dinterbliebenen im 
verwaiften Haufe. Unzählige Vermögen waren zerftört, der ganze Neid» 
thum des preußifchen Adels darauf gegangen; bie wilffürliche neue Länder⸗ 
vertbeilung hatte den altgemohnten Verkehr ganzer Landestheile vernichtet; 
taufende treuer Diener konnte der verjtümmelte Staat nicht mehr be 
ſchäftigen. Wer jung ins Leben eintrat und dem Glücksſterne ber rhein⸗ 
bündiſchen Untreue nicht folgen wollte, fand nirgends eine Stätte zu 
fröhlichem Wirken; man wußte in diefen napoleonifchen Tagen nichts mit 
ſich anzufangen, wie Dahlmann, feiner harten Iugendzeit gedentend, ſagte. 
Die Erbitterung wuchs und wuchs, und je weiter fich die Entjcheibung 
hinausſchob, um fo mächtiger und leivenfchaftlicher ward der Glaube, bied 
Eintagsgebilde der Fremdherrſchaft könne und dürfe nicht dauern, biefe 
Berwüftung alles veutfchen Lebens fei eine Sünde wider Gott und Ge 
i&hichte, jei der Fiebertraum eines hirnwüthigen Frevlers. 

Während diefer Tage krampfhafter Aufregung erwachte in or 


Die Idee ber deutſchen Einheit. 299 


utſchland zuerſt die Idee der deutſchen Einheit — recht eigentlich ein 
ind des Schmerzes, der hiſtoriſchen Sehnſucht, einer ebenfo ſehr poetiſchen 
8 politifchen Begeiſterung. Wie felſenfeſt hatte das achtzehnte Jahr⸗ 
undert an die Ewigkeit feines römiſchen Reichs geglaubt. Wie zahm, 
sfrieden und liebevoll hatte noch das Gefchlecht der neunziger Jahre ar 
iuen Fürften gebangen, als Georg Forfter in dem Gedenkbuche bes 
jahres 1790 mit beweglichen Worten die „menjchenfreundliche Handlung 
es deutfchen Fürſten“ ſchilderte und Chobomwiedi in einem Kupferftiche 
weien großen Menſchenfreund verewigte — ven Erzherzog Dar nämlich, 
we er einer Marktfrau den Korb auf den Kopf zu nehmen half! Jetzt 
war das Reich dahin, die Deutfchen waren kein Volt mehr, nur noch 
Eprachgenoifen. Wie bald Eonnte auch dies lette Band zerreißen, da 
8 Inte Rheinufer für immer der wälfchen Gefittung verfallen fchien 
ud im Königreich Weſtphalen die franzöfiiche Amtsiprache bis zur Elbe 
in berichte; unſere Fürſten aber, bie vielgeliebten, heißbewunberten, 
rugen die Ketten des Fremdlings, fie alle bis auf zweil Und mitten im 
ebergange ihres alten Voltsthums blieb den Deutſchen doch das ftolze 
leſühl, daß die Welt ihrer nicht entbehren könne, daß fie eben jest, durch 
we Dichter und Denker, für die Menfchheit mehr getban als jemals 
we Befieger. Aus dem Sammer der Gegenwart flüchtete die Sehnſucht 
ı bie fernen Zeiten veutfcher Größe; das Kaiſerthum, vor Kurzem roch 
n Kinderſpott, erjchien jet wieder als ein Ruhm der Nation. In allen 
a aufgeregten Briefen, Reden und Schriften dieſer bevrängten Tage 
ngen bie beiden bitteren Fragen wieder: warum find die Deutichen als 
nzelne jo groß, als Nation jo gar nichts? warum find bie einft der 
lt Geſetze gaben jett den Fremden unter die Füße geworfen ? 

Die Dichter und Gelehrten waren gewohnt, vor einem idealen Deutſch⸗ 
nd zu reden, über die Grenzen ber Länder und Ländchen hinweg an alle 
She deutſchen Blutes fich zu wenden. Nun da die Literatur mit politifcher 
Denſchaft fich erfüllte, übertrug fie diefe Anfchauungen kurzerhand auf 
n Staat. Fichte richtete feine politiichen Ermahnungen als Deutfcher 
lechtweg an Deutſche fchlechtweg, nicht anerfennend, fondern durchaus 
$ Seite fegend alle die trennenden Unterjcheivungen, welche unfelige 
ceigniſſe feit Iahrhunderten in ver einen Nation gemacht haben. Die 
entfchheit, die echte alte unverſtümmelte deutjche Art Tollte wieder zu 
Green tommen. Eine hochherzige Schwärmerei pries in überfchwänglicher 
kegeifterung ven angeborenen Adel deutichen Weſens, denn nur durch 
ie Ueberhebung konnte ein jo unpolitifches Geſchlecht wieber zur rechten 
Shägung des Heimathlichen, zum nationalen Selbftgefühle gelangen. An 
ne Stelle der alten leidſamen Ergebung trat ein verwegener Nabicalis- 
mus, der alle die Gebilde unferer neuen Gejchichte als Werke des Zu- 
8 und bes Frevels verachtete: was blieb denn noch ehrwürdig und ber 
Ehonung werih in dieſem rheinbündifchen Deutſchland? Waren nur erft 
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bie fremden Tyrannen geftürzt, ihre freiwilligen Sklaven gezüchtigt und 
die wiberwilligen befreit, jo jollte ein neues mächtiges Deutichland, glänzend 
im Schmude heller Gedanken und ruhmreicher Waffen, fich politifch geftalten 
— gleichviel in welchen Formen, aber einig und aus dem ureigenen Geiſte 
ber Nation heraus — und dann mußten die Deutfchen, ließ man fie nur 
frei gewähren, auch in Kunft und Wiljenichaft die reichften Kränze, die 
je ein belleniiches Haupt geſchmückt, fich auf die Siegerftirne drücken. 
Bon dem einen Gewaltigen, der unferer Nation jchon einmal ven Weg 
zur politiihen Macht gewiefen, ſprach man ungern. Was Dies neue Ge 
ſchlecht brauchte war ſcheinbar das Gegentheil der frivericianifchen Gedanken; 
Friedrichs Werk ſchien vernichtet, und Viele der jungen Schwärmer wollten 
ihm nie verzeihen, daß er das Schwert gegen die geſalbte kaiſerliche Maje 
ftät erhoben hatte. Großherziges Vergeljen der alten Bruderfämpfe, tree 
Eintracht aller deutſchen Stämme, das war e8 was man forberte für den 
gemeinfamen Kampf; nicht von einem gegebenen politiichen Mittelpunkte 
aus, jondern durch die Erhebung der gefammten Nation jollte das Welt 
reich zerjchmettert werden, und alles Weitere fand fich dann von felbft. 

Es wurde verhängnißvoll für unfer politifches Xeben und hängt ums 
nach bis zum heutigen Tage, daß der Gedanke der nationalen Einheit bei 
ung nicht wie in Frankreich langſam die Jahrhunderte hindurch Heranreifte, 
die natürliche Frucht einer ftetigen, immer auf daſſelbe Ziel gerichteten 
monardhifchen Politik, fondern jo urplöglih nach langem Schlummer wie 
der erwachte, unter zornigen Thränen, unter Träumen von Zeiten bie 
gewejen. Daher jener rührende Zug ibealiftiicher Schwärmerei, treuer 
ziger Begeifterung, der die deutfchen Patrioten der folgenden Generationen 
jo liebenswürdig erſcheinen läßt. Daher ihre krankhafte Verbitterung: 
denn auch nachdem der rauhe Franzoſenhaß jener gequälten Zeit vew 


raucht war, blieb ein tiefer rofl gegen das Ausland in den Herzen ber - 


begeijterten Teutonen zurüd; man fonnte nicht träumen von Deutfchlanbs 
fünftiger Größe, ohne die fremden Völker zu fchelten, die fich fo oft und 
jo ſchwer an der Mitte Europas verfündigt hatten. Daber auch Die wunder 
bar verſchwommene Unklarheit der politifhen Hoffnungen ver Deutſchen. 
Ein durch unbeſtimmte hiſtoriſche Bilder erhigter Enthufiasmus beraufchte 
jih für die Idee eines großen Vaterlandes in den Wolfen, das irgend⸗ 
wie die Herrlichkeit der Dttonen und ber Staufer erneuern follte, begrüßte 
Jeden, der in die gleichen Klagen, in die gleiche Sehnſucht mit einftimmte, 
Männer der verjchiedenften politifchen Richtungen, willig als Parteigenoffen 
und bemerkte faum bie lebendigen Kräfte der wirklichen deutſchen Einheit, 
bie in dem preußifchen Staate ſich regten. Daher endlich Die haltlefe 
Schwäche des deutſchen Nationalgefühls, das bis zur Stunde noch mit 
bie untrügliche Sicherheit eines naiven volksthümlichen Inſtinktes erlangt 
bat, Der Traum ber deutſchen Einheit drang jehr langfam aus den ge 
bildeten Ständen in die Maflen des Volkes hinab, und auch dann nad 
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blieb der große Name des Vaterlandes dem geringen Manne lange nur 
ein unbeftimmtes Wort, eine wundervolle Verheißung, und die ehrliche 
Kebe zum einigen Deutichland vertrug fich wohl mit einem engherzigen, 
handfeſten Particularismus. 

In Preußen ſtand die alte Königstreue zu feſt, als daß ſich die Hoff⸗ 
aungen der Patrioten fo ganz ins Grenzenloſe hätten verlieren können. 
Es ift kein Zufall, daß Keiner unter ven PBubliciften und Volksrednern 
ber Zeit jo viel nüchterne realpolitifche Einficht zeigte, wie Schleiermacher, 
ber geborene Preuße: wenn er von Deutſchlands Befreiung ſprach, fo blieb 
m die Wieverberftellung ver alten preußifchen Macht immer bie jelbit- 
verftändliche Vorausſetzung. Wenn Schentenborf in begeifterten Verſen 
dem Kaiſer und vom Neiche prebigte, wenn Heinrich Kleift die Deutfchen 
beſchwor, „voran den Kaifer” in den heiligen Krieg zu ziehen, jo nahmen 
auch fie ftillfchweigend an, daß Preußen unter diefem neuen Kaiſerthum 
eine wũrdige Stelle behaupten müſſe. Auf dem QTurnplage in der Hafen- 
beide, in den Kreifen von Jahn, Harniſch und Friefen, vernahm man fogar 
fon die zuverfichtliche Weifjagung: Preußen babe immerdar Deutjchlande 
Echwert geführt und müfje in dem neuen Reiche die Krone tragen. Fichte 
dagegen wuchs erſt nach und nach in dieſe preußifchen Anfchauungen Hin- 
an, gelangte erit im Frühjahr 1813 zu der Erfenntniß, daß allein ber 
Kiig von Preußen „ver Zwingherr zur Deutfchheit” werben fünne. Auch) 
Irnbt lernte erft durch Preußens Siege die Nothwendigkeit der friberi- 
Ganifchen Staatsbilvung verftehen. Gemeinfam war aber allen jugend- 
ichen Batrioten, auch ven Preußen, der kindliche Glaube an ein unbe 
Kimmtes wunderbares Glück, das da fommen müſſe wenn Deutfchland 
zur erft wieder fich jelber angehöre. Die ganze Macht überfchwänglicher 
Gefühle, die fih in dem claſſiſchen Zeitalter unferer Dichtung ange 
emmelt Batte, ergoß fich jetzt in das politiiche Leben. Niemals Hatte die 
asrodeutiche Jugend jo ftolz, fo groß gebacht von fich jelber und von der 
Sukunft ihres Volkes, wie jest da dies Land vernichtet ſchien; ihr war 
kin Zweifel, das ganze große Deutjchland, das einträchtig wie eine an- 
büchtige Gemeinde den Worten feiner Dichter gelaufcht Hatte, mußte als 
eine geſchloſſene Macht wieder eintreten in bie Neihe der Völker. Doc 
nirzends ein Verſuch zur Bildung einer politiichen Partei mit klar be- 
geenzten erreichbaren Zielen; nicht einmal ein Meinungskampf über die 
Frage, in welchen Formen ſich das verjüngte Vaterland neu gejtalten 
felite. Aus der Fülle von Ahnungen und Hoffnungen, welche die un. 
txduldigen Gemüther beiwegte, trat nur ein einziger greifbarer politifcher 
Gedanke hervor — und diefer eine freilich warb mit grimmigem Ernft er- 
griffen — der Entichluß zum Kampfe gegen die Herrichaft ver Fremden. 

Noch anderthalb Jahre nach dem Frieden blieb der Feind im Lande, 
web auch nachher, als die franzöfifchen Truppen Preußen endlich ge- 

täumt hatten, ftand ganz Deutichland unter der fcharfen Aufficht der 
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napoleonifchen Spione. Alle franzöfifcden und rheinbundiſchen Diet 
maten mußten Bericht erftatten über bie Stimmung im Boll. Bigs 
in Stuttgart und der weftphälifche Geſandte Linden in Berlin trieben! 
unfaubere Gewerbe mit befonderem Eifer; Napoleons Gefanbter in Gef 
ber geiftreiche Schwabe Reinhard, ein Freund Goethes, benutte feine U 
bindungen mit der beutfchen Literarifchen Welt un ven Imperator MI 
jeve Regung deutſcher Gedanken zu unterrichten. Darum mußten | 
Patrioten, ganz wider die Neigung und Begabung ber deutſchen Ratar, 
geheimen Vereinen zufammentreten. Hardenberg felbft fagte in jener ige 
Dentihrift dem Könige, in folcher Zeit feien Geheimbünde unentheirfl 
und empfahl namentlich die Logen zur Verbreitung guter politifcher Gew 
läge, da auch Napoleon den noch immer einflußreichen Freimanrerat 
für feine Zwecke zu benugen fuchte und feinen Schwager Murat zum Ge 
meilter ernennen ließ. 

Nur Wenige unter den beutfchgefinnten Preußen find, fo lange | 
Feinde das Land befekt hielten, dieſem unterirbifchen Treiben ganz fe 
geblieben. Auch Stein traf, wie Schoen erzählt, in Königäberg 4 
mweilen in tiefem Geheimnig mit Oneifenau, Süvern und anderen Freu 
den zufammen um die Lage des Vaterlandes, die Möglichkeit der Wied 
erhebung zu befprechen. Selbſt die hellen Köpfe — fo gewaltig war | 
Aufregung — wollten nicht ganz laſſen von der bovenlofen Hoffen 
daß vielleicht ein glücklicher Handſtreich, eine plögliche Erhebung bes Bel 
den franzöfifchen Spuk verfcheuchen könnte. In den Gefellfchaften d 
Berliner Adels thaten ſich Einige, zumal unter den Damen, durch! 
urwüchfige Kraft ihres Sranzofenhaffes, durch lautes Schelten gegen 1 
Halben und Schwächlinge hervor; man nannte fie unter den Uneimg 
weihten den Tugendbund, und alle Welt wußte, warn fie fich insgehel 
verfammelten, da die deutſche Ehrlichkeit fich auf die Dunklen Künfte k 
Verſchwörer fchlecht verftand. Ernfthaftere Pläne verfolgte eine Re 
anderer forımlofer patriotifcher Vereine, denen Lützow und Chaſot, Heim 
Eichhorn, Schleiermacer, wadere Männer des Heeres, des Bürgerthm 
und der Wilfenichaft angehörten. Hier faufte man Waffen auf, jo w 
bite ärmlichen Mittel veichten, fuchte die Gefinnungsgenoffen ringsum 
Deutichland zu fammeln, zu ermahnen, zu ermuthigen; wie oft ift Laı 
nant Hüfer von Berlin nah Baruth binübergeritten um Briefe an b 
Mitverjchworenen Heinrich Kleift auf die fächfifche Poft zu geben. Spk 
ftiftete Jahn mit einigen feiner Turnfreunde einen Deutfchen Bund; U 
bie Eidgenoffen auf dem Rütli traten die Verfchworenen Nachts im Wal 
bei Berlin zufammen und weihten fich zum Kampfe für das Vaterla 
Als der Ausbruch des Krieges fich weiter und weiter hinausſchob, gi 
unter den Heißfpornen zuweilen die Rede: wenn biefer Zauberer rk 
rih Wilhelm durchaus nicht wolle, fo müſſe fein Bruder, der ritterli 
Prinz Wilhelm ven Thron bejteigen. 
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Die Zeit lag im Fieber. Es war ein ewiges geheimnißvolles Kommen 
b Gehen unter den Batrioten; fie zogen verkleidet umher, fammelten 
richten über die Stellungen des Feindes, über die Stärke der feften 
ge; auch der Offenberzige mußte lernen mit fympathetifcher Tinte zu 
reiben, unter falfchem Namen zu reifen. Wie hatte fich doch die ſtille 
wbeutfche Welt verwandelt, welche Wiloheit dämonifcher Leidenfchaft 
mmte jest in den vormals fo frievlichen Herzen! Die ganze neue Ord⸗ 
ng der ‘Dinge ftand auf zwei Augen; unwilltürlich warb der Gedanke 
, 05 dieſe fich denn niemals fchließen follten? Die treue Gräfin Voß 
Ne im ftilfen Rämmerlein zu ihrem Gott, er möge biefen Mann des 
heils von der Erde hinwegnehmen. Unter ven jungen Leuten im Magde⸗ 
tifchen, ven Freunden Immermanns, war die Frage, wie man wohl 
t Eorfen aus dem Wege räumen fönne, ein gewöhnlicher Gegenjtand 
Geſprächs, und Keiner fand ein Arges daran. Schwerere Naturen 
ziffen den unbeimlichen Gedanken mit grimmigem Ernft; Heinrich Kleift 
8 ihn monatelang mit fich herum in feiner umnachteten Seele. Nach: 
: lernte Napoleon mit Entfegen aus dem Mordanfalle des unglüdlichen 
np6, wie tief fich der Haß felbit in fromme, fchlichte Gemüther einge- 
fen. Natürlich daß ſich auch die afademifche Jugend auf ihre Art an 
ı verbotenen Vereinen betheiligte. Schon vor der Kataftrophe von Vena 
weten Marburger Studenten, unter dem Einprude der Ermordung 
ms, einen geheimen Bund zur Wahrung deutfcher Art und Freiheit. 
re berühmtefte aber unter jenen Geheimbünven, mit deſſen Namen 
Franzoſen alle anderen zu bezeichnen pflegten, ver Königsberger 
genbbund, zählte nie mehr als etwa 350 Mitglieder, darunter nur 
: Berliner. Einige wohlmeinende, aber wenig einflußreiche Patrioten, 
Baärſch, Lehmann, Mosqua und der junge Juriſt Barbeleben, hatten 
wit Erlaubniß des Königs geftiftet um ben fittlichen und vaterlän- 
ben Sinn zu beleben und löſten ihn fofort gehorfam wieder auf ale 
h dem Abzuge der Franzoſen die rechtmäßige Staatsgewalt zurückkehrte 
» das alte Verbot der geheimen Geſellſchaften wieder einfchärfte. Weder 
iu noch Scharnhorft gehörten ihm an, und von ihren nahen Freunden 
e zwei, Örolmann und Boyen. 

Ueberhaupt blieb die Wirkſamkeit ver Geheimbünde weit geringer als 
geängiteten Sranzojen annahmen, die ſich den Sturz der napoleonifchen 
seihaft nur aus dem Walten geheimnißvoller Mächte erklären konnten. 
ander wadere Mann wurde durch dies Vereinsleben für die bater- 
wdiſche Sache gewonnen; einige der Beften aus der jungen Generation, 
: fpäterhin an die Spike der Verwaltung traten, Eichhorn, Merckel, 
ngeröleben find durch viefe Schule gegangen. Scharnhorft, der Alles 
h und Alles wußte, betraute dann und wann einzelne der Verfchworenen 
Ü gefährlichen Aufträgen, wenn es etwa galt einen Waffentransport 
ber die Grenze zu ſchaffen. Im Jahre 1812 nahın das ftiligefchäftige 
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Treiben einen neuen Aufichwung; man unterjtüßte deutſche Offiziere, die 
in ruffifchen Dienft treten wollten, man verbreitete im Rüden ber großen 
Armee die Nachrichten von ihren Niederlagen, fing auch wohl einmal einen 
franzöfifchen Courier ab. Doch im Ganzen war der augenblidliche Erfolg 
unerheblih; um fo ftärker, und keineswegs erfreulich, die Nachwirkung. 
Jenes phantaftifche Wefen, das dem jungen Deutfchthbum von Haus aus 
eigen war, gewann durch die Geheimbünde neue Nahrung. Ein Theil der 
Jugend gewöhnte fich mit dem Unmöglichen zu fpielen, die harten That 
jachen der gegebenen Machtverhältniffe zu mißachten, und fegte dann nad 
dem glüclich erfämpften Frieden ein Treiben fort, das allein in bem 
Drude der Fremdherrſchaft feine Rechtfertigung gefunden hatte. Die Re 
gierungen andererſeits wurden, als fpäterhin das Mißtrauen gegen bie 
befreiten Völker erwachte, durch die Erinnerung an jene Zeit der Gährumg 
in ihrer Heinlichen Angft beftärkt. 

Genug, der preußifche Staat blieb auch in dieſer Bedrängniß feinem 
monarchiſchen Charakter treu. Was auch Einzelne auf eigene Fauſt für 
bie Befreiung des Vaterlandes planen mochten, ihre verwegenften Hoff 
nungen gingen doch nur darauf, den Monarchen mit fich fortzureißen, 
fie gedachten für den König, wenn auch ohne feinen Befehl zu kämpfen. 
Das treue Volt aber konnte zu den Verfuchen eigenmächtiger Schilder 
bebung niemals Vertrauen faffen; der Aufftand gelang erſt als der Konig 
jelbft die Seinen zu den Waffen rief. Die Unfreibeit, die im Weſen 
jedes Geheimbundes liegt, fagte dem troßigen Selbftgefühle der Deutfchen 
nicht zu. Grade die Beten und Stärkſten wollten fich nicht alfo felber 
die Hände binden, fie fagten wie Oneifenau: „mein Bund ift ein anderer, 
. ohne Zeichen, ohne Myſterien, Gleichgefinntheit mit Allen, die ein fremdes 
Joch nicht ertragen wollen.” Ungleich mächtiger als die Thätigkeit ber 
geheimen Vereine war jene große Verſchwörung unter freien Himmel, 
bie überall wo treue Preußen wohnten ihre Fäden fchlang. Wer verzagen 


wollte, fand überall einen Zröfter, der ihn mahnte zu harren auf die Er⸗ 


füllung der Zeiten. Niemand aber im ganzen Lande ſah dem Tage ber 
Entſcheidung mit jo unerjchütterlicder, leuchtender Zuverſicht entgegen, 
wie General Blücher. Der wußte großen Sinnes das Wefentliche aus ber 
Flucht der Erfcheinungen herauszufinden, die innere Schwäche und Un 
möglichfeit des napoleonifchen Weltreichs ftand ihm außer allem Zweifel, 
Zaghafte Gemüther hielten ihn für toll, als er in feiner derben Weiſe 
über den Herricher der Welt kurzab fagte: „laßt ihn machen, er ift bad 
ein dummer Kerl!” 

In der alten Zeit des geiftigen Schwelgens konnte ein feingebilveter 
Berliner nicht leicht auf den Gedanken kommen, daß es Pflicht fei bie 
Genüſſe der reizvollen geiſtſprühenden Gefelligfeit dahinzugeben für bie 
Rettung des in Iangweiliger Steifheit erftarrten Staates. Jetzt fühlten 
Alle, daß der Reichthum der Bildung Keinem den Frieden der Sede 
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herte, daß die Schande des Vaterlandes einem Jeden die Ruhe und 
eude bes Hauſes ftörte, und in den beladenen Herzen fanden Schleier- 
ichers Prebigten eine gute Stätte. Er vor allen Anderen wurde ber 
fitifche Lehrer der gebildeten Derliner Geſellſchaft. Dichte Schaaren An- 
iger drängten fich in den engen Rundbau ber bürftigen Heinen Dret- 
, wenn er in feinen breit dahinrauſchenden, echt redneriſchen 
wioben, in immer neuen Wendungen den fittlihen Grundgedanken dieſer 
uen Zeit verfünbigte: daß aller Werth des Menſchen In der Kraft und 
einheit des Willens, in der freien Dingabe an das große Ganze liege: 
ehr denn jemals gelte jet die Mahnung des Apoftels, zu haben als 
sten wir nicht, Beſitz und Leben nur als anvertraute Güter zu be- 
achten, die dahinfahren müßten für höhere Zwede, und die Feinde nicht 
‚ firschten, die nur den Leib töden können; wie viel höher fei doch bie 
Hiche Würde bejfen, der in Liebe feinem Lande lebe, und wie ver- 
ume in weichlicher Empfindjamfeit der Sinn, der nur an fich felber 
nfe; wie viel Grund zur Liebe und Treue biete biefer Staat, der einft 
n anberen Deutichen ein Mufter gewejen un noch immer eine Frei- 
#8 fet für jeglichen Glauben, ein Staat der Nechtlichleit und des chr- 
ben Freimuths. Das Alles fo einfach fromm, dem fchlichteften Sinne 
eämdlich, und doch fo geiftvoll, tief aus dem Borne der neuen Cultur 
ſchöpft; fo glaubensinnig und doch jo Hug auf die politiichen Nöthe des 
sgenblidg berechnet. Die praktiſche Theologie, die fo lange jeitab von 
n geiftigen Kämpfen ber Zeit im SHintertreffen geſtanden, wagte fich 
ever heraus auf die freien Höhen ver veutfchen Bildung, und bie ge- 
teten Hörer empfanden, daß das Chriſtenthum in jevem Wanbel ber 
eſchicke immer neu und lebendig, immer zeitgemäß zu wirken vermag. 
Der ungeheure Umſchwung der Meinungen, die gewaltfame Umkehr 
e Zeit von felbitgenügfamer Bildung zum politifchen Wollen zeigt fich 
ihl in Feiner Schrift jener Tage fo anfchaulich wie in Fichtes Abhand- 
ug über Machiavelli. Der Icarus unter den deutfchen Idealiſten, ber 
erächter des Wirflichen feierte jet den bärteften aller Nealpolitifer, weil 
in dem willensftarlen Slorentiner ven Propheten feines Vaterlandes 
kannte. Während die Trommeln der franzöfifhen Garniſon drunten 
we den Tenftern der Akademie erflangen, bielt Fichte dann feine Reden 
ı Die deutiche Nation. Zerknirſcht und erjchüttert, im Gewiſſen gepadt 
ufchte die Verfammlung, wenn ber ftolge Dann mit den ftrafenden 
ugen und dem aufgewworfenen Naden fchonungslos in's Bericht ging mit 
r tief geſunkenen Zeit, da die Selbftfuccht durch ihr Uebermaß fich felbit 
smichtet Habe, und endlich den Hörern fein radilales Entweder — Oder 
if die Bruſt ſetzte: ein Boll, das fich nicht ſelbſt mehr regieren Tann, 
ſchuldig feine Sprache aufzugeben. Darauf riß er die Gedemüthigten 
jeder mit Sich empor und fchilverte ihnen die unverwüftliche Kraft und 
Rajeftät des deutſchen Weſens fo groß, fo kühn, fo ſelbſibe wußt, wie in 
Zreitſate, Deutſche Geſchichte. I. 
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biefen zwei Sahrhunderten des Weltbürgerthums Niemand mehr zu unferem 
Volle geredet hatte, aber auch mit der ganzen unklaren Ueberſchwänglich 
feit des neuen literarischen Nationalftolges: die Deutſchen allein find noh 
ursprüngliche Menſchen, nicht in willfürlichen Satzungen erftorben, das 
Bolt der Ideen, des Charakters; wenn fie verſinken, jo verfinft das ganze 
menschliche Geſchlecht mit. Soll der Menjchheit noch eine Hoffnung bleiben, 
jo muß ein neues deutſches Befchlecht erzogen werben, das im feinem, 
Baterlande den Träger und das Unterpfand der irbifchen Ewigkeit vew 
ehrt und dereinft den Kampf aufnimmt gegen den vernunftlofen, haflens 
würdigen Gedanken der Univerfalmonarchie. 

Die Predigten Schleiermachers erregten ven Argwohn der fraw 
zöfifchen Spione. Mit dem Hochfliegenden Pathos dieſes Redners, der 
die Erfüllung feiner Träume auf eine zukünftige ®eneration veriäel, 
wußten die Fremden nichts anzufangen; fie ahnten nicht, wie unwider 
ftehlich grade der überfchwängliche Idealismus bie Gemüther dieſes phile⸗ 
fophifchen Geſchlechts ergriff. Der Jugend ging das Herz auf bei ber 
Lehre: fih der Gattung zu opfern fei der Triumph der Bildung, fd 
bie Seligfeit des Ich. Die Zeit erlebte, wie Fichte mit philoſophiſchet 
Herablaffung fagte, „ven feltenen Fall, wo Regierung und Wiſſenſchaſt 
übereinfommen”; fie fühlte, daß die Wiederaufrichtung des deutſchen 
Staates mehr noch eine fittlihe als eine politiiche Pflicht war; fe 
brauchte nichts dringender als jenen „feiten un gewillen Geiſt“, ven 
biefer Redner ihr zu erweden ſuchte. Unwillkürlich gedachten die Hörer 
bei dem herriſchen Wefen und ver zermalmenven fittlihen Strenge ve - 
Philoſophen an den Freiherrn vom Stein. 

In gleihem Sinne ſchrieb Arndt während und nach dem Kriege | 
neue Bände feines Geiſtes der Zeit. Er 303 zu Felde wider unſere Bieh - 
berrichaft, die zur Alltnechtfchaft geworden, wider die unpolitifche Gerede 
tigfeit der Deutichen, die das PVeraltete gewiſſenhaft verjchonten bis bie 
Fremden damit aufräumten, und vor Allem wider die übergeiftige, über 
zartliche Bildung, die da wähne, daß Kriegsruhm wenig, daß Tapferleit 
zu kühn, daß Mannlichfeit trogig und Feſtigkeit beichwerlich ſei. Friſch 
auf zum Rhein — fo lautete fein Schluß — und dann gerufen: Fre 
beit und Defterreiht Franz unfer Kaifer, nicht Bonaparte! Ä 

In dem polternden Treiben des wunberlichen Neden Jahn zeigten 
fih ſchon einige der fragenhaften Züge, welche das neue Deutſchthum vew 
unzierten: rauher und hochmüthiger Fremdenhaß, vorlaute Prahlerei, Ber 
achtung aller Anmuth und feinen Sitte — ein formlofes Weſen, das fit 
unjere Jugend um fo jchäblicher werben mußte, Da der Germane ohne⸗ 
Hin geneigt ift Grobheit und Wahrhaftigfeit zu verwechſeln. Es bfieb ein 
krankhafter Zuftand, daß die Söhne eines geiftreichen Volkes einen lärmen⸗ 
den Barbaren als ihren Lehrer verehrten. Indeß war die Wirkſamkeit bed 
Alten im Bart während biefer erften Sabre noch überwiegend heilſam. 


Arndt. Jahn. 307 


den einen Gedanken, der damals noth that, für ven Entichluß zum 
ipfe, Iangte fein derber Bauernverftand aus; auch befaß er eine feltene 
e die Jugend in Zucht zu nehmen, ihr einen ehrlichen Abſcheu gegen 
Schlaffheit und Verzärtelung einzuflößen. Die nene Turnkunft ftählte 
E nur die Kraft des Leibes dem verwöhnten Geichlechte. Man bemerkte 
‚ Bald, wie die Sitten der Berliner Iugend reiner und mannbafter 
ben jeit int Jahre 1811 der Turnplatz auf der Haſenhaide eröffnet 
;s und dies wog für jetzt fchwerer, als die Verwirrung, bie ber 
mbater in manchem jungen Kopfe anrichtete, wenn er mit bröhnender 
mie in feinem neuerfundenen Wortfturmfchritt den Genoſſen jon- 
are Runenfprüche zurief.” Sein Buch über dus beutfche Volksthum 
Bte mitten in einem krauſen ‘Durcheinander jchrullenhafter Einfälle 
the lebendige Schilderung von der Kraft und Geſundheit altgerma- 
er Sitten. 

Entfeglich freilich, wie der rohe Naturalift, immer dem wahren 
itijchthum zu Ehren, die zarten Blätter und Blüthen unjerer Sprache 
den feinen Harten Fänften Inetete. Alles wollte er ihr wieder 
ben was fie fich veblich erworben hatte im Gedankenaustauſche mit 
even Völlern. Dabei wiverfuhr ihm zuweilen, daß er ein neues ur⸗ 
ſches Wort aus romanifcher Wurzel bildete — fo fein geltebtes Turnen 
R; aber da er wie Luther ven Bauern und den Kindern auf das 
al ſah, fo gelang ihm auch mancher glückliche Griff: das gute Wort 
Sethum wurde von ihm erfunden. Und jo übermächtig war noch der 
Aftifche Schwung der Zeit, daß felbft diefer Eulenfpiegel die eigent- 
» Größe feiner Nation in ihrem geiftigen Schaffen ſuchte; er. prie® bie 
schen und bie Deutichen als ber Menſchheit Heilige Völker und nannte 
übe ben deutſcheſten der Dichter. In den gewaltigen Kämpfen zwiſchen 
Rerreich und Preußen wollte er, ebenjo harmlos wie mancher Größere 
er den Zeitgenofien, nichts weiter jehen als die Balgereien von zwei 
tigen Iungen, die in ihrem Uebermuthe fich raufen und endlich zur 
munft gelommen fich vertragen. Doc behielt er Meutterwig genug 
‚ben tiefen Unterſchied zwifchen den beiden Mächten zu erfennen: ber 
he Völlermang DOefterreich könne niemals ganz verbeutfcht werben, von 
men ſei die VBerjüngung des alten Reiches ausgegangen, und nur 
er Staat werde die Deutichen wieder zu einem Großvolfe erheben. 
Meg mit dem beutichen Staatskrebs, der kindiſchen Landsmannſchafts⸗ 
ſt, der Völkleinerei; eine oberfte Gewalt im Reiche, eine Hauptftabt, 
beit der Zölle, der Münzen und Maße; dazu Reichstage und Land- 
und eine mächtige Landwehr aus allen Waffenfähigen gebilvet, denn 
Kr Germanen gilt der Grundſatz: wehrlos, ehrlos! 

Solche Gedanken in die Welt Kinausgerufen mit einer berferkerhaften 
nesficht, als Tönne es gar nicht anders fein, und von ver Jugend mit 
elnder Begeifterung aufgegriffen — und dies in einem Augenblide, ba 
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Breußen wenig mehr als vier Millionen Köpfe zählte und Niemam and 
nur nachgedacht hatte über die Frage, wie man ven diterreichifchen. Bölten 
mang mit dem reinen Deutfchland unter einen Hut bringen TUinne! WE 
ſchwer mußten biefe ftolgen Träume bereinft zuſammenſtoßen mit des 
harten Wirklichkeit der particulariftiichen Stantsgeivalten! Gelang m 
bie Befreiung von ber Herrichaft des Auslandes, eine grauſame Em 
täufhung, eine lange Zeit erbitterter. birgerlicher Kämpfe ftand. viejem 
hoffenden Gefchlechte unausbleiblich bevor. 

Nicht allein die Pupliciftil, fondern die geſammte Siteratır: warte 
jest von ber nationalen Leivenfchaft ergriffen. Dem jungen Nachwuc 
der Romantiker ftellte Achim v. Arnim die Aufgabe: bie. frifche Morgenluſt 
altveutfchen Wandels zu athmen, fich anbächtig zu vertiefen.in bie Her 
fichfeit der alten beimiichen Sage und Geſchichte, damit wir eriennen wis 
wir geworben und mit neuem Selbftvertrauen in der Gegenwart Zieh 
Im Bewußtſein eines hohen patriotifchen Berufes und mit bem:.ganzen 
überfpannten Selbftgefühle, das der Literatur unſeres neunzehnten If 
hunderts eigenthümlich blieb, fchritten die jungen Dichter und Gelebiten | 
an’s Werk. Sie haben Immer, ganz wie fpäterhin die Redner des Liheralite 
mus und bie Schriftiteller des jungen Deutfchland®, der feiten Ueben 
zeugung gelebt, die nene Ordnung ber deutfchen Dinge fei eigentlich ven 
ihnen gefchaffen, die Stnatsmänner und Soldaten hätten nur amegefikiet 
was fie jelber fo viel Schöner und größer erdacht. Noch einmal kam bE 
bentjchen Literatur eine Zeit ber Jugend. Wie vormals das Gefdkledk 
von 1750 die Welt des Herzens entbedt und mit nalver Verwunde⸗ 
rung in ihren Schägen gewühlt hatte, jo begrüßte die neue Romantik mit 
trunkenem Entzüden jeven glüdlichen Bund, der eine Stunde brachte von 
der alten Größe des Vaterlandes. Sie beftaunte das beutfche Alterthum 
mit großen verwunberten Kinderaugen; durch Alles was fie dachte und 
träumte gebt ein Zug Hiftorifcher Pietät, ein bewußter Gegenfat zu ber 
Verſtandesbildung und der Pflege der eracten Wiffenfchaften im napo 
leonifchen Reiche. Aus der Gährung biefer romantiichen Tage ftieg de 
große Zeit der hiſtoriſch⸗philologiſchen Wiffenfchaften hervor, welche nuz 
mehr, die Dichtung überflügelnd, auf lange hinaus in ben Vordergrurd 
unferes geiftigen Lebens traten. 

Einige Jahre lang war Heibelberg ber beporzugte Sammelplatz ber 
jungen literarifchen Welt. Wie ſchmerzlich hatte der ehrwürdige Kar 
Friedrih von Baden, alle dieſe böfen Jahre über, die ſchmähliche Kage 
der deutſchen Kleinfürſten empfunden; num konnte er doch auf feine «HB 
Tage noch einmal durch eine gute That dem Baterlande feine Liebe be 
währen. Er ftellte die unter bairifcher Herrfchaft ganz verfallene Heike 
berger Hochichule wieber Her, don vornherein mit der Abficht, daß fit 
mehr fein jolle als eine Landesuntwerfität, eröffnete am. Necktr ver junger 
Literatur eine Freiftatt — die einzige faft iu dem verödeten rheinbündiſcher 
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utſchland — und erlebte noch die Freude, daß die alte Rupertina zum 
tten male, wie einft in den Zeiten Dtto Heinrichs und Karl Ludwigs, 
t nenen fchöpferiichen Gedanken in ven Bang des deutſchen Lebens eingriff, 

Hier in bem lieblichften Winkel unferer rbeinifchen Lande ftand bie 
ge ber neuen romantiihen Schule. Das epheuumrankte, in ben 
üthen ver. Bäume wie verjchneite Schloß, die Thürme ver alten Dome 
unten in ber fonnigen Ebene, bie geboritenen Nitterburgen, bie wie 
Stenlbennefter an ven Felſen Hängen, Alle erinnerte Hier an eine 
qhgemuthe Vorzeit, bie der Sehnjucht jo viel tröftlicher fchien als die 
sterne Gegenwart. Achim Arnim und Clemens Brentano fanden fich 
=: zufammen, auch Görres, der phantaftifche Schweber, der es drüben 
6: dem franzöfifchen Ufer, fo nabe dem Pariſer Höllenfchlunde nicht mehr 
Werhaften. Die Dichter des achtzehnten Jahrhunderts hatten fich auf 
nicher Erde Überall wohl gefühlt mo fie warmherzige Freunde fanden 
ib: ungeſtoͤrt ihren Idealen leben konnten; jet begannen bie Nord⸗ 
stichen wit Sehnjucht nach den fchönen Lanven der Neben und der 
agen Hinüberzufchauen. Wie frohlodte Heinrich Kleift als er aus feinem 
men Brandenburg in bie Berge Sübpeutichlanbs hinaufzog. Erſt in 
sen romantiſchen Kreiſen find Land und Leute unfered Südens und 
spend wieber recht zu Ehren gekommen. Die Vorliebe für den Rhein, 
eben Deutichen im Blute Liegt, wurbe zu einem fchwärmerifchen 
tus, nun da man ihn in fremden Händen ſah. Wie oft men bie 
en Römergläfer an einander Hangen, wiederholte man die Klage 
jebrih Schlegels: 

Du freundlich ernſte ſtarle Woge, 
Vaterland am lieben Rheine, 


ſieh, die Thräuen muß ich weinen 
weil das Alles nun verloren! 


Der Rhein war jetzt Deutſchlands heiliger Strom, über jeder ſeiner 
schen ſchwebte ein Engel, um jedes verfallene Gemäuer ſpielten die Nixen 
id. Elfen ober bie Heldengeſtalten einer großen Geſchichte. Eine Menge 
a Kedern und Romanzen, wie fie die Yuft des Weines und des Wanderns 
gab, verfuchte dieſe Bilder feitzuhalten. Die Balladen der claffifchen 
ichtung Hatten zumeiſt irgendwo in grauer Vorzeit, auf einem unbe- 
mumten ibealen Schauplate gefpielt; jet mußte ber ‘Dichter auch feinen 
wien Erzählungen einen beftimmten landſchaftlichen Hintergrund, feinen 
iguren ein Hiftorifches Coſtüm geben. Man wollte vie Wellen des Rheins 
ud des Reckars Hinter den Sagenbildern des Dichters raufchen hören, 
ie biberben Sitten der deutſchen Altvorbern in feinen Helven wiederfinden. 

Zener Theil der vaterlänpifchen Gefchichte, der allein noch in der Er⸗ 
merung bes Volles lebte, vie leuten bundertundfünfzig Sabre waren den 
Petrioten widerwärtig als bie Zeit ber deutſchen Zerrifienheit, ven Poeten 
iiſchredend durch die Proſa ihrer Lebensformen. Nur im Mittelalter 
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follte die ungebrochene Kraft des deutſchen Volkéthums fich zeigen, und 
man veritand darunter mit Vorliebe den Zeitraum vom vwierzehnten I 
zum fechzehnten Sahrhundert. Die fröhlichen Zunftbräuche der alten Haub 
werfer, das geheimnifvolle Treiben ver Bauhütten, die Wanderluſt der 
fahrenden Schüler, die Abentener ritterlicher Wegelagerer — Das war bat 
echte deutſche Leben, und fein Schauplat lag in ben malerifchen Gefilden 
des Südweſtens, in dem eigentlichen alten Reiche, Bei Allevem war von 
einer Iandfchaftlichen Sonverbildung nicht die Rede. Die Norddeutſchen 
fammt einigen proteftantiichen Schwaben und Sranlen gaben noch immer 
den Ton an für das ganze Deutfchland; auch die geborenen Rheinlänber 
unter den Romantitern, Görres, Brentano, bie Boifferees — die erfien 
Katbolifen, die in der Geichichte unferer neuen Literatur wieder mi 
zählten — verbantten ihres Lebens beiten Inhalt jener geſammtdeutſchen 
Bildung, die aus dem Proteftantismus erwachſen war. Wer noch deutſqh 
empfand und dachte wurbe von ber Biftorifchen Sehnfucht der Zeit er⸗ 
griffen; ſelbſt die unäftbetiiche Natur des Freiheren vom Stein blieb bw 
von nicht unberührt. An ven Bildern der heimifchen Vorzeit erbaute fi 
das nationale Selbftgefühl und Vorurtheil. Nur unter den Germanen 
— das ftand dem jungen Gejchlechte feſt — gebieh die Urfprünglichteit 
perjönlicher Eigenart; in Frankreich hatte bie Natur, wie A. W. Schlegel 
fpottete, freigebig von einem einzigen Driginalmenfchen dreißig Millionen 
Eremplare aufgelegt. Nur aus deutfcher Erbe ſprang der Quell der 
Wahrheit, unter den Wälfchen Herrichte ver Lügengeift — fo hieß jet 
kurzerhand Alles was der romantifchen Jugend unfrei, langweilig, um- 
natürlich erichien: die akademiſch geregelte Kunft, die mechaniiche Ordnung 
des Polizeiitantes, die Nüchternheit der harten Verſtandesbildung. 
Unter den Schriften jenes Heidelberger Kreifes wurde feine fo folgen _ 
reich wie des Knaben Wunderhorn, die Sammlung alter beutfcher Lieber 
von Arnim und Brentano. Der frifhe Junge auf dem Titelbilde, wie er 
jo dahinſprengte auf freiem ungejatteltem Roſſe, das Liederhorn im ber 
erhobenen Hand jchwingend, fchien gleich einem Herold zum fröhlichen 
Kampfe gegen den Lügengeift zu rufen. Nicht ohne Beſorgniß ſendeten 
die Freunde diefe übelangefchriebenen Lieder in die bildungsftolze Welt 
hinaus und baten Goethe fie mit dem Mantel feines großen Namens zu 
beden. Ihnen lag daran, daß Deutfchland nicht fo verwirtbfchaftet werde 
wie bie abgeholzten Berge am Rhein; fie hofften auf eine neue Zeit vol 
Sang und Spiel und berzhafter Lebensfreude, wo die Waffenühung 
wieder die allgemeine höchſte Luſt ver Deutichen wäre und Iebermann [0 
frod und frei durch die Welt zöge wie heutzutage nur „vie herrlichen 
Studenten‘, die legten Künftler und Erfinder in diefer profaifchen Zeit 
. Die Sammlung erjhien zur rechten Stunde; denn eben jetzt begau 
Schillers Tell auf weite Kreife zu wirken und weckte überall die Empfäng 
lichkeit für die einfältige Kraft der Altvordern. Man fand ver freubigen 
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zwunberung kein Ende, als die Sloden des Wunderhorns mit füßem 
chall erzählten, wie überjchwänglich reich dies alte Deutfchland mit ver 
tteßgabe ber Poeſie begnadet geweien, welche Fülle von Liebe und Sehn- 
hht, Muth und Schelmerei tauſende namenlojer Stubenten und Lands⸗ 
echte, Jäger und Bettelleute in ihren kunſtloſen Liedern niedergelegt 
ten. Servers große Offenbarung, daß die Dichtung ein Gemeingut 
ker fei, fand num erit allgemeines Verftänbniß. Nachher gab v. d. Hagen 
Berlin vie Nibelungen heraus, und fo fchülerhaft Die Bearbeitung war, 
: mächtigen Geftalten des grimmen Hagen und der Iancrächen Ehriem- 
d erregten in ber Seele ver Lejer doch die frohe Ahnung, daß unfer 
HE ſechshundert Jahre vor Goethe ſchon einmal eine große Zeit der 
ichtung geliehen babe. Noch, überwog der Dilettantismus. Mittelalter- 
b und deutſch galt faft für gleichbedeutend, man warf die grundver⸗ 
ebenen Epochen der mittelalterlichen Cultur kritiklos durch einander, 
& die Begeifterten ließen ſichs nicht träumen, daß die verhaßten Fran- 
en in ber Blüthezeit des Ritterthums eigentlich die Tonangeber, bie 
Htnrbringer gewejen waren. Der fchwächlich phantaftifche Fouque, dem 
4 nur zuweilen ein ſtimmungsvolles, den Geheimniffen des Waldes 
b des Waſſers abgelaufchtes Märchenbild oder eine Träftige Schilve- 
ng altnordiſcher Nedengröße gelang, wurde für einige Jahre der Mode⸗ 
her der vornehmen Welt. Die Berliner Damen fchwärmten für feine 
nigen, fittigen, minniglichen Jungfrauen, für bie ausbündige Tugend 
ner Ritter, ſchmückten ihre Putztiſche mit eifernen Erucifiren und filber- 
Slagenen Andachtsbüchern. 

Die germaniftifche Sprachforfchung war bisher bei anderen Wiſſen⸗ 
aften zu Gaſte gegangen, nur nebenher von einzelnen Hijtorilern, Juriften 
d Theologen gefördert worden. Nunmehr verjuchte fie endlich ſich auf 
me Süße zu ftellen, Servers fühne Ahnungen und F. A. Wolfs An- 
bien über bie Entjtehung der homeriſchen Gedichte für das deutſche Alter- 
um zu verwertben. Die Gebrüder Grimm gaben ihr zuerjt ven Charafter 
sex felsftändigen Wiflenfchaft. Man achtete der beiden Anipruchslofen 
ig, als fie in ver Einfieblerzeitung der Heidelberger auftraten; doch 
D follten fie fich als die Neinften und Stärfften unter den Genofjen 
währen. Durch fie vornehmlich ift der echte, fruchtbare Kern der 
mantischen Weltanſchauung nachher einer gänzlich verwandelten Welt 
halten und in das geiftige Vermögen der Nation aufgenommen worden. 
je nahmen ven alten Glaubensſatz der Romantiker, daß dem Oceane 
⁊ Poeſie Alles entitröme, in vollem Ernſt, fuchten auf jevem Gebiete 
9 Bollölebens, in Sprache, Recht und Sitte nachzuweiſen, wie ſich Bil⸗ 
ing und Abftraction überall aus dem Sinnlichen, Natürlichen, Urfprüng- 
hen heraus geftaltet habe. Wie vornehm herablaſſend Hatten die Schrift» 
der des achtzehnten Jahrhunderts noch zum Volle gejprochen, wenn fie 
& ja einmal um den geringen Mann kimmerten; jet ging bie zünftige 
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Wiffenfchaft bei den Heinen Leuten in bie Schule, hörte anbächtig auf bat 
Geplauder der Spinnftuben und der Schütenhöfe. Eine alte Bauerfrau 
half den Brüdern Grimm bei der Sammlung der deutichen Bollsmärchen, 
und fo entitand ein Buch wie Luthers Bibel: ein edles Gemeingut ber 
europätfchen Völker erhielt durch congeniale Nachdichtung fein bleibenves 
nationales Gepräge. Die altindifchen Märchengeftalten, der Däumling 
Hans im Glüde, Dornröschen und Schneeweißchen, zeigten fo grundehr 
liche deutſche Gefichter, die eimfältige Heiterfeit, die ihnen auf der weitem 
Wanderung durch Deutichlands Kinverftuben angeflogen war, ſprach fe 
anheimelnd aus der ſchmucklos treuherzigen Erzählung, daß wir ums heute 
die Lieblinge unferer Kindheit nur noch in diefer Geftalt denken Tönen, 
wie wir auch die Bergprebigt nur mit Luthers Worten hören wollen. - 

Um die nämliche Zeit wurbe ein anderer, noch ärger verwahrlofier 
Schatz der Vorzeit der Nation wieder geſchenkt. Was hatten Doch umfere 
alten Dome Alles ausftehen müffen von der Selbftverliebtheit des Ichten 
Jahrhunderts; die Bilderpracht ihrer Wände war mit Gips und Mirkl 
überbedt, an den gothiſchen Altären klebten Propfenzieherfäulen und Pe 
faunenengel. Nun führten ver Kirchenhaß und der Harte Niützlichleit 
finn der rheinbünbifch-franzöfifchen Burenufratie einen neuen Bilderſturn 
über Baiern, Schwaben und die Nheinlande herauf. Eine Menge ehr⸗ 
wiürbiger Kirchen warb ausgeplünbert und kam unter den Hammer; ein 
jammervoller Anblid, wenn beim Abbrechen der Mauern der Mörtel ber 
abfiel und die fchönen alten Fresken auf wenige Augenblide wieder im 
ZTageslichte glänzten um al8bald für immer zu verfchwinden. Da faßten 
fih die Brüder Boifjeree das Herz, zu retten was noch zu retten war 
aus der großen Zeritörung; ihre ftille treue Thätigkeit war das erſte 
Lebenszeichen der wiebererwachenden deutſchen Gefinnung am linken Ufer. 
Unermüdlich fuchten fie unter dem Gerümpel auf den Böden der rheiniſchen 
Patricierhäufer die vergeffenen altveutfchen Gemälde zufammen. Ihre alte 


Mutter begleitete das fromme Werk mit ihrem Segen, bie romantiſchen 


Freunde draußen im Reiche halfen treulich mit. Wie freuten ſich Görres und 
Savigny, wenn fie ein fchönes Altarſchnitzwerk für wenige Kreuzer irgenine 
von einem Bauern oder Trödler erftannen hatten und den Brüdern fenben 


fonnten. Alles war willtommen und fand Bewunderung was nur de 
echten Züge altveutfchen Geiftes trug: die inealiftifche Weichheit der Kb 


niſchen Malerfchule jo gut wie Dürers Tieffinn und der kräftige Reali⸗ 
mus der alten Nieberländer. Dann fand Sulpiz Boifferee einige ber alten 
Riſſe des Kölner Domes wieder auf und entwarf num frohen Muthes be 
Zeichnungen für fein großes Dom⸗Werk. Mitten in den argen Tagen, da 
Napoleon einmal feine gute Stadt Köln befuchte und das fchönfte Gottes 
baus ber Deutichen nach wenigen Minuten eilig wieder verließ um ein 
Küraffierregiment zu infpieiren, träumte jener treue Sohn des Rheinlandes 
fhon von dem Wieberauferftehen ver Kölner Bauhütte, die einft burd 
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hunderte ber lebendige Heerd der deutſchen Kunft am Rheine geweſen. 
Derſelbe feſte Glaube an die Unſterblichkeit des deutſchen Voltes be⸗ 
auch den Schöpfer unſerer Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, K. F. Eich⸗ 
Die alte Herrſchaft des gemeinen Rechts ſchien für immer ge⸗ 
ven, das Gebiet des Code Napoleon erſtreckte ſich bis zu den Ufern 
Elbe, die Iuriften des Rheinbundes legten das veutiche Hecht ſchon 
en Todten. Da zeigte Eichhorn, wie der rechtsbildende Gemeingeift ver 
ihen Nation in allem Wandel ber Staatsverfaflungen boch immer 
idig geblieben, wie allein aus dieſer bleibenden Naturkraft das Wer- 
uud Wachlen des deutſchen Rechtes zu erklären ſei. Dieſe Hiftorifche 
cht von dent Weſen bes Rechts, die ſchon durch Herder und bie 
en Romantiker vorbereitet war, kam jett mit einem male zur Reife, 
mtiprang jo nothwendig aus der Weltanfchauung des neuen Zeit 
6, daß fie gleichzeitig von Männern der verfchiedenften Anlage ver- 
n wurde: — fo von Savigny, dem juriftiichen Lehrer der Brüder 
um, ber in Landshut durch feine Lehre von der rechtserzeugenden 
t des Volksgeiſtes bereits den Argwohn der bonapartiftifchen bairiſchen 
eankratie erregte — jo vor Allen von Niebuhr, deſſen Romiſche Ge- 
te als die größte wiflenfchaftliche That der Epoche raſch allgemeine 
underung fand. Auch bei ihm erſchien der Geiſt des Römervolkes 
In der pragmatifchen Gefchichtfchreibung des achtzehnten Jahrhunderts 
; anbelannter Begriff — als die treibende Kraft, die geſtaltende Noth- 
igfeit der römischen Geſchichte; und zugleich wies er ber hiſtoriſchen 
dung neue Bahnen durch eine fcharfe Quellenkritik, die mit fichern 
schen die geſammte alte Ueberlieferung der römischen Königsgefchichte 
den Haufen warf. Doc er fagte auch: „ber Hiftorifer bedarf Poſi⸗ 
Die todten Buchſtaben der Quellen gewannen Leben vor feinen 
en, und burch ein wahrhaft fchöpferiiches Vermögen gejtaltete er über 
Trümmern ber zerftörten Tradition ein Bild des wirklich Gefchebenen. 
welche maßvolle Freiheit des politifchen Urtheils, ganz in Steins 
hen Sinne; warmes Lob für die Mäßigung ver Plebes, fcharfer 
el gegen den Uebermuth der Batricier und dazu der echt preußifche 
luß: unter einer ftarten Krone wäre eine folche Härte des Standes⸗ 
ſels niemals möglich geweien. So zeigte fich die Wiflenfchaft faft in 
ı Sächern noch lebendiger, noch probuctiver als bie Mehrzahl ver 
vn ®oeten. Auch das war ein Zeichen der Zeit, daß Aleranber 
ssmboldts „Anfichten ver Natur’ — zum eriten male in Deutfchland 
die Ergebniffe fchwerer naturwifienfchaftlicher und geographiicher For⸗ 
ng in einfacher claffifcher Darftellung der ganzen Nation zu frobem 
ufſe darboten. 

Es war eine Zeit der Dämmerung. Friſcher Morgenwind verkündete 
Raben eines fchönen Tages, doch die Formen und Maſſen der jugend- 
m Welt traten im umficheren Zwielicht noch nicht Scharf und Har aus 
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einander. Grundverſchiedene Gefinnungen, vie fich bald leidenſchaftlich 
befämpfen follten, gingen noch harmlos Hand in Hand. “Der Renctiomär 
Fouquéè lebte mit dem Radikalen Fichte wie der Sohn mit dem Vater. 
Bon den romantifhen Poeten dachten einige gläubigfromm, währenb 
andere mit den mittelalierlihen Idealen nur tronifch fpielten. Auf dem 
hiftorifchen Gebiete erjchienen neben Niebuhrs und Eichhorns ftreng metho⸗ 
diſchen Forſchungen auch phantaftifche Werle, wie Creuzers Symbol, der 
erite VBerfuch, die geheimnißvolle Nachtjeite ver antilen Eultur, die Re 
figion und bie Möofterien der Alten zu verftehen — ein Buch voll geiſt⸗ 
reicher Ahnungen, aber auch voll fpielenver Willkür, dunkel wie bie 
Träumerei der Naturphilofophie. Die wiljenjchaftliche Beichaulichleit ber 
hiſtoriſchen Yuriftenfchule war nicht frei von Angft und Thatenfchen; fie 
hatte im Grunde wenig gemein mit Arndts hoffnungsvollem, unerjchrodenen 
Freifinn und berührte fich vielfach mit den Anfichten von F. Gent, ber 
jett, erichöpft durch Ausfchweifungen, innerlich erfältet und blafirt, in 
bem verflachenden, gebantenlojen Wiener Leben mehr und mehr ein um 
bebingter Lobredner der guten alten Zeit wurde. Der unerjchöpffiche Ge 
ftaltenreichthum der deutſchen Gefchichte erlaubte Iedem, wes Sinnes er 
auch war, fich für irgend ein Stüd der vaterländiſchen Vorzeit zu em 
wärmen. Die Einen reizte der frembartig phantaftifche Zauber, Die Andern 
der frische biderbe Vollston des mittelalterlichen Lebens. Während Fichte 
feine Hörer auf die Bürgerherrlichkeit der Hanfa und die Schmalkaldener 
Slaubenstämpfer hinwies, verdammte F. Schlegel ven „Erbfeind“ Fried⸗ 
rich den Großen, und der prablerifche Phantaft Adam Müller feierte das 
heilige römifche Reich als den Ausbau der Perjönlichkeit Chriſti. 

Noch verworrener wogten die religiöfen Stimmungen durch eim 
ander. Zwar bie proteftantifchen Kernmenſchen, Schleiermacher, Fichte, 
bie Gebrüder Grimm, ſchwankten niemals in ihrer evangelifchen Ueber⸗ 
zeugung. Savigny aber wurde durch ven trefflichen Eatholifchen Theo 
logen Sailer den Anfchauungen der vorlutberifchen Kirche näher geführt. 
Schentenborf fang verzüdte Lieder auf die füße Königin Maria und auf 
ben „feiten, treuen Max von Baiern“, ven fanatifchen Helden der katho⸗ 
liſchen Liga; der Uebertritt F. Schlegel und 3. Stolbergs zur römischen 
Kirche warf ein grelles Licht auf die fittlihe Schwäche der noch immer 
überwiegend äſthetiſchen Weltanfchauung des Zeitalters. Ein finfterer 
Judenhaß verbrängte die weitberzige Duldſamkeit der frivericianifchen 
Tage. Mancher unter den mittelalterlihen Schwarmgeiftern _ meinte in 
jedem Judengeſicht die Marterwerkzeuge Chrijtt deutlich eingegraben zu 
jehen. Politiſcher Haß fpielte mit hinein, da Napoleon geſchickt und nicht 
ohne Erfolg das europäifche Judenthum für die Sache feines Weltreichs 
zu gewinnen fuchte. Alle diefe Beitrebungen ftanden für jett in leid 
lihem Einklang, und der alte Voß fand noch geringen Beifall, als er 
mit gefundem Menfchenverjtande und ungefchlachter Grobheit im Namen 
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e proteftantifchen Gedankenfreiheit die Traumwelt der Romantik be- 
mpfte. Niemand befand fich wohler in dem chaotiihen Treiben als 
e. lärmende Görres, ver ehrliche Jakobiner in der Mönchskutte, der 
beritand zugleich ein Radikaler und ein Bewunderer bes Mittelalters, 
s Deutſchthümler und ein Verehrer des römischen Papftes zu fein, 
mer geiftreich, anregen und angeregt, ſprudelnd von äfthetifchen, hiſto⸗ 
hen, naturpbilofophiichen Einfällen, aber auch immer befangen in einem 
etorifch-poetiichen Rauſche. In einem Entichluffe waren Alle einig: fie 
Aten ihres deutſchen Weſens wieder jo recht von Herzen froh werben, 
fe beimifche Eigenart behaupten und in voller Freiheit weiterbilden ohne 
e Rüdficht auf fremdländiſche Weltbeglüdung und Weltbeherrichung. 
Die politiiche Leivenfchaft der Zeit fand ihren mächtigften künſtle⸗ 
en Ausdruck in den Werken Heinrich von Kleijts, jenes tief unfeligen 
ichters der alle vie Poeten der jungen Generation überragte. Durch 
» arfprüngliche Kraft dramatifcher Leidenſchaft und leibhaftig wahrer 
jarakteriftik übertraf er jelbft Schiller; doch der Ideenreichthum und 
ehohe Bildung, der weite Blick und bie ftolzge Selbſtgewißheit unferes 
Res Dramatilers blieben dem Unglüclichen verfagt; ein friedloſer Sinn 
wte ihm das Ebenmaß der Seele. Kaum beachtet von den Zeitgenoffen, 
rch ein räthſelhaft graufames Schickſal um alle Freuden eines reichen 
chaffens betrogen, erjcheint er uns Rückſchauenden heute als ver eigent- 
h zeitgemäße Dichter jener bedrückten Tage, als der Herold jenes dämo⸗ 
ſchen Haſſes, den fremde Unbilf in die Adern unferes gutherzigen Volkes 
8. Die PBenthefilen war die wildeite, pas Käthchen von Heilbronn bie 
rtefte und Holvefte unter ven dämmernden Traumgeftalten ver deutfchen 
omantik, die Hermansfchlacht aber ein hohes Lied der Mache, eine mäch⸗ 
e Hymne auf die Wolluft der Vergeltung — jeder Zug ebenfo finnlich 
ihr, anichaulich, lebensvoll wie einft Klopſtocks Bardengeſänge unbe- 
mut und verichwommen gewejen, jedes Gefühl unmittelbar aus dem 
zen ber rachedürſtenden Gegenwart heraus empfunden. Kleift hatte fich 
cht, wie die patriotifchen Gelehrten, die Idee des Vaterlandes erft durch 
achbenten erwerben miüflen, er empfand ben naiven, naturwlichfigen 
a8 des preußtichen Offiziers, er ſah die alten glorreichen Bahnen, bie 
m und feines Haufes Stolz geweien, zerrilfen im Staube liegen und 
te den züchtigen, ver ihm das gethan. Ueberall wohin ber Uniftete 
men Wanderſtab fette verfolgte ihn wie der Auf der Erinnyen die wilde 
age: „ſtehſt du auf, Germania? ift der Tag ver Rache da?" Stür- 
iſch, furchtbar wie noch nie aus eines Deutfchen Munde erflang von 
nen Lippen bie Poefle des Haſſes: 
Rettung von dem Joch ber Knechte, 
Das, aus Eifenerz geprägt, 
Eines Höllenfohnes Rechte 
Ueber unfern Naden legt! 
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Es war diefelbe unbändige Naturfraft der nationalen Leidenſchaft, wie 
einft in den wilden Klängen des Diarfeillermarjches, nur ungleich poetiisger, 
wahrer, tiefer empfunden. Nachher ſchuf der unglüdliche Dichter: in den 
Prinzen von Homburg das einzige künſtleriſch vollendete unſerer Kifte 
riſchen Dramen, das feinen Stoff aus der neuen, noch wahrhaft leben⸗ 
digen deutſchen Geſchichte herausgriff, die fchönfte poetifche Verklaͤrunz 
des preußiihen Waffenruhms. ALS auch dies Wert an den ‚Zeitgemoffen 
ſpurlos vorüberging und bie Lage bes Baterlandes fich immer wauriger 
geftaltete, da ftarb der Ungeduldige durch eigene Hand — ein Opfer 
feiner angeborenen krankhaften Verſtimmung, aber auch ein Opfer feiner 
finfteren hoffnungsloſen Zeit. Es bezeichnet den großen Umſchwung 
des nationalen Lebens, daß jest ein Mann aus den alten brandenbur⸗ 
giſchen Solvatengefchlechtern mit der ganzen Tarbenpracht ber neuen 
Dichtung dies preußifche Soldatenthum verberrlichte, das fo lange, ver 
ftändnißlos und unverftanden, ber mobernen deutſchen Bilbung fern gr 
blieben war, Wie lebhaft betheiligte fich doch nunmehr das ftarre tengige 
Junkerthum der Marken an dem geiftigen Schaffen der Nation;: ei 
lange Reihe feiner Söhne, Kleift, Arnim und Fongus, die Humbeldt 
und 2. v. Buch fianden mit obenan unter Deutjchlands Dichten. wub 
Gelehrten. Das banaufifche Weſen des alten Preußenthums war. enbi 
völlig überwunden. 

Und feltfom, Niemand Hat diefe große Wandlung im deutſchen Bois 
gemüthe, das Erftarken des freudigen nationalen Selbftgefühls mächtiger 
geförvert al8 Goethe. Er that es faft wider feinen Willen, durch ein 
Wert, das urfprünglich einem ganz anderen Zeitalter angehörte. Es blieb 
fein Schieffalsberuf immer das rechte Wort zu finden für bie eiganften 
und gebeimften Empfindungen der Deutfchen. Im Jahre 1808 .erfchien 
ber Fauft, der erite Theil ganz und einige Scenen bes zweiten, Goethe 
war jest an jechzig Jahr alt, fjeit nahezu vier Jahrzehnten eine anerlannte 
Macht im deutſchen Leben; eine Wallfahrt nach Weimar zu dem würbe 
vollen, feierlich ernithaften Altmeifter gehörte längſt zu ven Anſtandspflichten 
ber jungen Schriftiteller. Aber Niemand erwartete von ben alten Herrn 
noch eine jchöpferiiche That, eine Theilnahme an ven Kämpfen bes nenen 
Deutſchlands; wußte man doch, wie kühl und voruehm er. Die Heißſporne 
der Romantif von fi abwies. Wohl nahm er die Widmung des Wunber 
horns freundlich auf und gab der Sammlung ven Segenswunfc zit 
auf den Weg, fie möge in jedem deutſchen Haufe ihren Pla unter dem 
Spiegel finden. Er ſelber Hatte einft in feinen glüdlichen Straßburger 
Zeiten, von Wenigen verftanden, das Lob ber gothifchen Baukunſt ner 
fündigt. Wenn er jegt nach langen Iahren feine Saat aufgeben und 
alfe Welt für die alte deutſche Kunſt begeiftert ſah, fo meinte ex befriebigt, 
die Menfchheit zufammen fei erjt der wahre Menſch, und batte feine 
Freude an Sulpiz Boiſſerees liebenswürdigem Eifer. Doch das aufge⸗ 
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regt phantaſtiſche Weſen und das trotzige nationale Pathos des jungen 
Geſchlechts blieben ihm zuwider. 

:: Seine Bildung wurzelte in dem weltbürgerlichen alten Jahrhundert. 
Riemals wollte er vergeſſen, was er und alle feine Jugendgenoſſen ven 
Brauzofen vervantten. Kleiſts dämoniſche Unruhe erregte dem Beſchau⸗ 
Üchen: Grauen; in ben Briefen an feinen Alterögenofjen Reinhard ur- 
teilte er ſehr ſcharf über Arnims und Brentanos fratenhaftes Treiben 
uub vertheibigte ben alten ehrlichen Nationalismus gegen die zweizün- 
ginde neue Naturphilofopbie; ja er batte Stunden, mo er das Ro⸗ 
mantitche kurzab das Krankhafte nannte, im Unterfchiebe von dent Ge⸗ 
fuuben, ven Claffiſchen. Am Wenigften verzieb er den jungen Leuten, 
daß ihre literariſche Bewegung zugleich politiiche Zwecke verfolgte; jedes 
unmittelbare Hinüberwirken der Kunſt auf die Proſa des Staatslebens 
war ihm eine Entweihung. Die große Zeritörung, die über Deutſchland 
Sereingebrodden, nahm er bin als ein unentrinnbares Verhängniß; Die 
natirrliche Wahlverwandtichaft des Genius hieß ihn feſt an Napoleons 
Gthdsftern glauben. Was wußte er auch von Preußen und dem töbtlich 
beleidigten preußiſchen Stolge? Wie konnte der Sohn ber guten alten 
Zelt, der in Frankfurt, Straßburg, Leipzig, Weimar unter einem harmlos 
friedſamen Bollchen gelebt, einen deutſchen Volkskrieg für möglich Kalten? 
Schon die Deitlebenden empfanden es fchmerzlich, und in alle Zukunft 
wird es den Deutichen eine traurige Erinnerung bleiben, daß unfer 
größter Dichter in dem Feinde feines Baterlandes nichts fehen wollte als 
den großen Man, daß er zu alt war um bie wunderbare, beilvolie 
Wandlung, die über jein Volt gelommen, ganz zu verſtehen. Wie fühlte 
er ih fo einfam feit Schillers Tode. Wehmüthig der lieben Schatten 
frober Tage gedenkend ließ er das Lieblingswert feines Lebens in bie un- 
befannte Menge hinausgehen. Als anderthalb Iahrzehnte früher einige 
Bruchftüde daraus erfchienen waren, batte Niemand viel Aufhebens da⸗ 
von. gemacht. 

Und doch ſchlug das Gedicht jekt ein, zünbend, untiberftehlich wie 
einft ver Werther — als wären biefe Zeilen, über denen ber ‘Dichter alt 
geworben, exit beute und für den heutigen Tag erfonnen. Die bange 
Srage, ob e3 denn wirklich aus fei mit dem alten Deutichland, lag auf 
Aller Lippen; und nun, mitten im Niebergange ber Nation, plöglich bies 
Wert — ohne jeben Vergleich die Krone der gefammten modernen Dich 
tung Europas — und bie beglüdenbe Gewißheit, daß nur ein Deuticher 
fo fchreiben. fonıtte, daß dieſer Dichter unfer war und feine Geftalten von 
unferem Fleifh und Blut! Es war wie ein Wink des Schidfals, daß 
bie Gefittung ber Welt unfer Doch nicht entbehren könne, und Gott noch 
Großes vorhabe mit dieſem Volle. Schon ‚Schiller hatte dem Drama 
höhere. Aufgaben geftellt als Shaleſpeare, obwohl er die grandiofe Ge⸗ 
ftaltungslraft des Briten nicht erreichte, die Tragödie ber Leidenſchaften 
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genügte ihm nicht, er wollte verfinnlichen, baß die Weltgefchichte das 
Weltgericht ift. Hier aber war noch mehr; hier wurbe, zum erften mal 
feit Dante, der Verfuch gewagt die ganze geiftige Habe bes Zeitalters 
poetifch zu geftalten. Die Conception war dem Dichter, er felbft geftaub 
eg, von vornberein Harz; doch wie er nun bie geliebten Geſtalten viele 
Sabre hindurch mit fich im Herzen trug, in allen guten Stunden immer 
wieber zu ihnen heimkehrte, va wuchlen fie mit ihm und er mit ihnen. 
Das alte Puppenfpiel mit feiner Derbheit und feinem Tieffinn, feinen 
faftigen Späßen und feinen umbeimlichen Schreden ermeiterte fich zu 
einem großen Weltgemälbe, das freilich die Formen der dramatiſcher 
Kunft zerfprengte, zu einem Bilde des prometheifchen Dranges der Menid 
beit. Der Dichter legte den ganzen philofophifchen Inhalt feines Zeir 
alters darin nieder. ‘Der moderne Boet konnte nicht wie jener Sohn bei 
breizehnten Jahrhunderts von ber Höhe einer zweifellos fertigen Well 
anſchauung herunter feinen Nichterfpruch fällen über die Welt. Er hatte 
beffen fein Hehl, daß er ein Strebender fei, daß er mit biefem Gedichte 
eigentlich nie zu Ende kommen könne, und eben darum wirkte feine 
Dichtung fo gewaltig auf die gährenve Zeit, weil fie Jeden unwilllin⸗ 
lich zum Weiterbichten und Weiterfinnen einlud. Der Grundgedanke ber 
Goethiſchen Weltanihauung ftand gleichwohl feft: Die Menjchheit bl 
ihm die Mitte ver Schöpfung, und nur um ihretwillen beſtand die Welt, 
Die Erlöfung des Menfchen durch die That, durch die liebende Hingabe 
des Ich an Das Ganze, der Triumph des Göttlichen über den Geiſt der 
Verneinung, der ftetS das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft — das 
war ber freubige Glaube biejes größten alfer Optimiften, das war bad 
Thema der Dichtung feines- Lebens. 

Wenn je ein Gedicht erlebt war, fo war es biejes. Alles kehrte 
hier wieder was je die proteiche Natur des Dichters ergriffen und be 
wegt: bie lockere Munterfeit der Leipziger, das Liebesglüd der Straß 
burger Tage, Merk und Herder, Spinoza und Winkelmann, bie Erd 
freundichaft des Gelehrten und die Erfahrungen des Staatsmannes, 
die Schönheitstrunfenheit der römiſchen Elegien und bie reife Lebens⸗ 
weisheit des Greifenalters. Die Deutichen aber feilelte der Fauſt noch 
durch einen anheimelnden Zauber, den bis zum heutigen Tage kein 
Ausländer ganz verftanden Hat. Das Gedicht erfchten wie ein ſhm⸗ 
bolifches Bild der vaterländiſchen Gefchichte. Wer fich barein vertiefte 
überfab den ganzen weiten Weg, ben bie Germanen burchmeflen Hatten 
feit den dunklen Tagen, da fie noch mit ben Göttern des Waldes und 
des Feldes in traulicher Gemeinfchaft lebten, bis zu dem Iebensfroßen 
Vollsgetümmel, das aus unferen alten Städten, „aus dem Drud von 
Giebeln und Dächern, aus der Kirchen ehrwürbiger Nacht” in’S Freie 
drängte. Hier war bes deutſchen Lebens Ueberſchwang: der wilde Teufel® 
ſpuk unferes Vollscherglaubens und die zarte Innigkeit deutſcher Frauen⸗ 
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Kebe, der Humor ber Studenten, vie Schlagluft der Soldaten und bie 
Sonnenflüge des veutichen Gedankens — faft Alles was unfer Leben aus- 
macht. In keinem feiner größeren Werte feit dem Götz Hatte Goethe jo 
vellethümmlich gefchrieben. Die einfachen Reimpaare ber alten Faſtnachts⸗ 
Iwänte gaben mit wunverbarer Kraft und Klarheit jeven Farbenwechſel 
der Stimmung wieder; dem fchlichten Leſer fchien Alles verftänplich, dem 
gefvollen unergründlich. 

Die jungen Poeten priefen den Fauſt als die Vollendung der roman⸗ 
tiſchen Kunft; fie fühlten fich beftärkt und ermuthigt in ihrem eigenen 
Tun, da nun auch der Fürft der claſſiſchen Dichtung in bie Mebel- 
weit ber Romantik fich verlor umd die Hexen um ben Blocksberg tanzen 
Geh. Der alte Herr zeigte freilich bald, wie hoch er über ben literarifchen 
Parteien des Tages ftand. Kurz nach dem Fauft gab er bie Wahlver- 
wenbtichaften heraus. Man bewundert den pſychologiſchen Zieffinn und 
ben hoben Kunſtverſtand des Meifters — denn eine fo vollendete, jo feit 
weihloffene Sompofition war ihm noch nie gelungen — boch man fühlte 
auch mit Befremden, daß dieſe Dichtung mit den Empfindungen der Zeit 
gar nichts gemein Hatte; fie fchien gefchrieben für ein Gefchlecht das nicht 
mehr war. Was verfchlug es? — der Jugend blieb Goethe ber ver- 
gäterte Dichter des Fauft, und da auch Schillers Werte erft jetzt bie 
volle Würdigung fanden, fo wurbe die gemeinfame Verehrung für die 
dersen von Weimar ein Band der Einheit für alle Gebilveten. Auch 
dieſer Eultus kam dem Seldftgefühle der unglüdlichen Nation zu gute, 

Selbſt in ven bildenden Künften ermachte endlich wieder fröhliche 
Berbeluft; die Anfänge unferer neuen Malerei verknüpften fich unmittel- 
bar mit der Wiederentvedung des deutfchen Alterthums. Wie einfam 
wor noch Asmus Carftens geblieben mit feinem genialen Drange nach 


: ber Einfall der Natur und ver Großheit der Antile — der Prophet einer 
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ſcheneren Zeit, die er nicht mehr fehen follte. Set aber fand fich in 
dem Kloſter von San Iſidoro zu Rom eine ganze Schaar beutfcher Maler 
imiammen, ein begeiftertes, ftreitbares junges Gefchlecht, das für Dürer, 
Denling, v\on Eyd fchwärmte und fich berufen hielt, zu Ehren Gottes 
uud des deutſchen Vaterlandes bie akademiſche Kunft der Franzoſen durch 
ve Treue und ven Tieffinn des alten chriftlich- germanischen Weſens zu 
befiegen. Die Katholiken waren unter den jungen Malern von Haus aus 
Räsfer vertreten als unter den Dichtern und Gelehrten; ein Katholik war 
ac der Groͤßte unter ihnen, Peter Cornelius, nur daß auch er an bem 
Dorne der norddeutſchen Bildung getrunken hatte und fein Belenntniß in 
es weiten und großen Sinne auffaßte. Ein heiliger Ehrgeiz ſchwellte 
im die Seele und er betete: „jo fchufft Du dies Herz nach himmlischen 
Taten fich fehnend, in ber Demuth groß und in unenblicher Liebe zu 
De" Gluhend und ftrenge, nach Dürerifcher Art, follte die deutſche 
Malerei fich zeigen, denn nur durch die Deutfchen könne bie Kunft eine 
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neue Richtung erhalten, von dieſer Nation aus wolle Gott eim neues 
Reich feiner Kraft und Herrlichkeit über die Welt verbreiten. Das Rep 
geld zur Romfahrt, das ihm der Fürftprimas Dalberg anbot, wies ber 
junge Künftler kurzerhand zurüd, weil man ihm zumuthete frau 
ſiſchen Muſtern zu folgen. Aus der voterländifchen Sagenwelt, aus Fax 
und ben Nibelungen entnahm er die Stoffe zu feinen erſten größeres 
Werken — eine echt beutfche Natur, ernft, tief und groß, unexjchöpfäd 
reich an Soeen, aber hart und ungelent in ber Form, faft mehr ein 
Dichter als ein Maler. Auch für ihn galt der Name poeta taoenke, 
womit man einft treffend die Eigenart Dürers bezeichnet Hatte °— 

AS Cornelius endlich nach Rom kam, wuchs er bald hinaus über 
das einjeitige Nazarenerthum Overbecks und ver Klofterbrüber von Gen 
Iſidoro, die nur in ber norbifchen und der älteren italieniſchen Ku 
das wahre Chriſtenthum wiederfinden wollten. In feinem Geifte fanden 
neben Siegfried und Fauft auch die Geftalten der Ilias und der Aencide 
Raum; auch die heidniſche Schönheit der Werke des Einguecento geneß es 
mit tiefem Verſtändniß. So bat er, unerbittlich an fich felber arbeitend nu 
mit jedem neuen Blatte des Nibelungenchelus wachlend und erftarlenn 
ben Grund gelegt für ven monumentalen Stil der deutſchen Malerei 
Und wie vormals die claffifche Dichtung, fo entfprang auch biefe Er 
neuerung unferer bildenden Kunft in Köftlicher Freiheit, ohne jedes Zu 
thun der Höfe, gradeswegs aus den Tiefen des Vollsgeiftes. Erſt «I 
die neue Richtung fich ihres Weſens und ihrer Ziele fchon Har bemuit 
dar, follte fie den Mäcenas finden, ver ihr die Mittel bot zu großem 
Schaffen. — 


⁊ 


Einige Monate lang that Stein feinem heißen Zorne Gewalt we. 
Er gewann es über fich, nachgiebig, fat unterwürfig mit ven Franzeſen 
zu unterbanveln, da die verfprochene Räumung des Landes um jeden Preid 
erlangt werben mußte. Napoleon dagegen wollte den Aufenthalt feine 
Truppen ind Unabfehbare verlängern, die zu Tilſit nur Halb gelungen 
Vernichtung des preußifchen Staates jet im Frieden vollenden. Se 
im November 1807 erflärte er fich bereit die Donauprovinzen -an Ruh 
land zu überlaffen, wenn er dafür Schlefien erhielte und dem Könige ven 
Preußen nur noch ein Gebiet von zwei Millionen Köpfen übrig blick. 
Auf alle Bitten der Preußen hieß es kurzab: die gegenwärtige Lage gr 
fällt vem Kaifer, nichts drängt ihn fie zu ändern — und wieder: BA 
König bat Geld genug, er braucht feine Armee, da er ja mit Niemand 
Krieg führt! Daru aber meinte troden: dieſe Kriegstoftenrechnigg jet ein 
Frage der Politik, nicht der Arithmetik; im Uebrigen bleibe der Wille dei 
Kaiſers unabänderlich. wie das Fatum, auch glaube man gar nicht we 
ein Land Alles aushalten könne. Vergeblich ging Prinz Wilhelm. mod 
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is, vergeblich erbot er fich, ſammt feiner edlen Gemahlin als Geifel 
franzöfifcher Haft zu bleiben bis zur Abtragung ver Kriegsſchuld. Der 
ıperator fagte dem Prinzen drobend: „ich weiß, daß alle Preußen mich 
ſen,“ und ließ feine Intendanten haufen wie in Feindesland. Während 
t zwei Jahre der Decupation wurden dem verarmten Lande an Con» 
bsstionen, Berpflegungen und Lieferungen eine Milliarve und 129 Mil- 
wen Franken abgeprekt, etwa der fechzehnfache Jahresbetrag der ge 
mmten Rob-Einnahme des Staats*); die Provinz Preußen allein zahlte 
3 Mil. Thaler. Nie und nirgends warb ein gefittetes Volk graufamer 


Als die Sieger nach Monaten fich endlich herbeiließen den Betrag 
er Borberungen anzugeben, berechneten fie einen Reſt von 1541, Mill. 
f, während die preußifchen Behörden nachwielen, daß nach Napoleons 
Worüdlichenn Verſprechen die Lieferungen von ber Contribution abzu- 
nen feien und demnach nur noch eine Schuld von 19 Mill. Fr. verbleibe. 
6 wollte e8 diefer ungebeuren Zumuthung gegenüber bebeuten, daß 
e Landſtände ver Provinzen fich für einen Theil der Kriegsſchuld ver- 
heten? Die Forderung blieb unerfchwinglid. Dazu die unabläffigen 
ungen in Magdeburg, die franzöfiichen Armeecorps in Schwediſch⸗ 
mumern, in Warichau, überall in den Landen dieſſeits der Weichfel; 
id die wiederholte Verficherung, der Imperator werde es als ein Zeichen 
6 Bertrauens betrachten, wenn ber König bald aus dem ficheren Königs⸗ 
u nach Berlin überfienle! Und endlich noch eine neue unerhörte Gau- 
sei: Napoleon confiscirte, abermals den Tilfiter Verträgen zuwider, bie 
m ben preußifchen Erebit- und Wohlthätigkeitsanftalten im Großherzog⸗ 
um Warſchau ausgeliehenen Capitalien, desgleichen die Schulpforberungen 
t preußifchen Privatleute, und verfaufte dann feinen Raub, da geftob- 
nes Gut immer niebrig im Preije jteht, etwas unter dent Nennwertbe 
ı den König von Sachen, der für bie Gnade diefes Bayonner Vertrages 
men unterthänigen Dank ausfprach. Das preußische Vollsvermögen war 
ber um 30 Mill. Thlr. verringert, die Bank allein verlor an 10 Mill. 

Unterbefien währte der Krieg zwifchen dem Wolf und dem Fiſch mit 
gender Erbitterung fort. ‘Der völferrechtswibrige Einbruch der Briten 
ı Dänemark wurve von Napoleon gewandt benugt um ben öffentlichen 
wollen aufzuregen gegen dieſe Macht, die Alles was den Menſchen heilig 
der die Füße trete. In der That fand das Märchen, daß das neue 
eitreich nur die Freiheit der Meere bezwede, noch immer manche gläubige 
rer. Die Cabinette des Oftens zählten nicht zu ihnen. Steine der brei 
fimächte Hat feit dem Tilfiter Frieden je wieder ein rückhaltloſes Ver⸗ 
men zu dem Weltherricher gefaßt, wie unftet auch ihre Politit zuweilen 


*) Nach der Berehnung von M. Dunder, Aus der Zeit Friedrichs d. Gr. und 
.Bilſhelms III. ©. 505 f. 
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ſchwankte; die Erfenntniß, daß man bereinft noch ſelbdritt gegen Frank 
reich werbe kämpfen müſſen, machte in der Stille ihren Weg. Die Hof 
burg vernahm mit Beitürzung von den weitausſehenden orientaliichen 
Plänen, womit der Imperator feinen Tilfiter Sreund unterhielt. Stabies 
wies den Gedanken nicht grabezu von fich, ob man nicht äußerften Falls 
an der Zerftörung des osmaniſchen Reichs theilnehmen und den Weiten 
der Ballkanhalbinſel, bis Saloniki, für Defterreich retten Tünne. Weit 
näher lag ihm indeß die Erwägung, daß ber Weg von Napoleons abrie 
tiichen Provinzen nach der Türkei durch das öfterreichifche Iſtrien führte, 
und mithin ein neuer Ueberfall zu befürchten ftand. ‘Der Staat erbolte 
fich nachgerade von feinen Niederlagen; man rüftete mit ungewohnten 
Eifer, fchritt im Frühjahr 1808 fogar zur Bildung einer Lanbmiltz, und 
Stadion meinte boffnungsvoll: wir find wieder eine Nation. 

Auch die ruſſiſch⸗franzöſiſche Allianz ftand auf fchwachen Füßen. € 
lebhaft die ruſſtſchen Generale vor Kurzem erft den preußifchen Krieg 
verwünfcht Hatten, ebenjo unwillig empfingen der Hof und das Boll bie 
Nachricht von dem unchrenhaften Frievensichluffe. Der nationale Inftinlt 
fühlte rafch Heraus, was bie Errichtung des Herzogthums Warfchau fr 
Rußlands Zukunft bedeutete. Der Haß gegen Frankreich nahm überkaxb 
und ergriff felbft Da8 Heer, mar murrte, der Czar laſſe fih vom den 
Eorfen mißbrauchen. Aleranders erregbare Natur blieb nicht unempfid⸗ 
lich für diefe Vollsitimmungen. Als er in Tilfit feinen Bundesgenoflen 
preisgab, war er keineswegs gemeint gewejen fich von „der gerechten 
Sache” für immer zurüdzuzichen; vielmehr verficherte er noch jekt im 
vertrauten reife: müſſe es fein, fo denke er den Krieg felbft im ben 
Wüſten Sibiriens wieder aufzunehmen. Doc zunächft wollte er die 
Früchte des Tilfiter Bündniſſes ernten, fein Reich durch Finnland und 
die Donauprovinzen verftärken. Ein Meifter in der Kunſt fich felber zu 
belügen fand er ver Vorwände genug, bie ihm den Häglichen Entſchluj 
mundgerecht machten; zubem befürchtete er, ein vorzeitiger Krieg gegen 
Frankreich könne die volfftändige Wiederherftellung von Polen herbeiführen. 
Sp blieb er denn vorläufig im Fahrwaſſer ver franzöfifchen Allianz und 
begann den Krieg gegen Schweden. 

Napoleon ließ ihn gern gewähren, und benubte den Einmarſch de 
Ruſſen in Finnland um feinerfeits in Portugal einzurüden und biefen 
wichtigen Brückenkopf Englands in feine Gewalt zu bringen. Seine Vriefe 
an Alerander flofien über von Schmeicheleien und unbeftimmten Ber 
beißungen: die Welt fei groß genug für fie Beide, nichts liege ihm met 
am Herzen als Rußlands Ruhm, Wohlfahrt und Vergrößerung; went 
bie beiden Freunde vereinigt zum Bosporus vorbrängen, fo werbe dieſer 
Schlag bis nach Indien widerhallen und England zur Unterwerfung 
zwingen. Sobald aber der Czar feine Hoffnungen auf den Beſitz bei 
Donauprovinzen ſchärfer ausjprach, erhob Napoleon Bedenken und for 
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verte als GSegenleiftung eine nochmalige Verſtümmelung des preußifchen 
Btaates. Alexander konnte fich nicht verbergen, daß dieſe unbeimlichen 
Mäne Tür Rußland ebenjo bedenklich waren wie fiir Deutfchland. Später 
niet man in Petersburg auch Nachrichten über vie Umtriebe der fran- 
Wnichen Agenten im Driente, in Teheran wie in Conftantinopel fuchte 
Frankreich die Pläne feines nordiſchen Verbündeten insgeheim zu burch- 
beugen. Der Zilfiter Bund war durch diefelbe Kraft, die ihn begründet, 
burch bie frivole Ländergier bereits in feinen Fugen erfchüttert. 

Da wurbe der Imperator durch eine ſelbſtverſchuldete Bedrängniß 
genöthigt, das wankende Bündniß nochmals zu befeftigen. Die Welt Hatte 
Kb längft darein gefunden, in jedem neuen Monat von neuen Gewalt- 
Mreichen zu vernehmen. So erfuhr fie jet Schlag auf Schlag, daß Oft- 
friesland mit Holland vereinigt worden, daß Toscana dem franzöfifchen 
Raiferreiche, die abriatifchen Provinzen des Kirchenftaates dem Königreich 
alten einverleibt feien, daß Napoleons Truppen in Rom eingerückt, daß 
fe in Bortugal eingebrochen waren und das Haus Braganza aufgehört 
hatte zu regieren. Aber faſt unglaublich Hangen felbft diefer des Grauens 
gewohnten Zeit die entjetlichen Nachrichten, die im Mai 1808 aus bem 
ESqloſſe Marrac bei Bayonne kamen: wie Napoleon die fpanifchen Bour- 
benen zu fich gelodt, wie er dann den Vater und den Sohn gleich wüthen- 
den Beitien auf einander gehetzt, Beide zur Abdankung gezwungen und 
kisen Bruder Joſeph auf den fpanifhen Thron erhoben hatte. Er 
Mwelgte in Banbitenftreichen; eben dort brachte er jenes ſchmutzige Han⸗ 
beiögefchäft mit der Krone Sachſen⸗Warſchau zu Stande. In ſechs Wochen 
dechte er der fpaniichen Wirren ledig zu fein und Das alte Wort: „es 
geht keine Pyrenäen mehr!” zur Wahrheit zu machen. Aber die Strafe 
Ilate dem Frevel auf dem Fuße Ganz Spanien erhob fich wie ein 
Naun für feine Unabhängigfeit, für die Rechte feines Königshaufes und 
kiser alten Kirche. Die Halbinfel ftarrte von Waffen. Die hochherzige 
Ation hatte die beiden jüngjten Sahrhunderte in einem wachen Traum⸗ 
ken verbracht, kaum berührt von den Ideen des neuen Europas; fie 
Nirmte in den ungleichen Kampf mit maßlofem Selbftgefühl, ohne jede 
mung von ver Stärke des Feindes, fie wähnte roch immer das mäch- 
isfte und das höchftgebilvete Volk ver Welt zu fein: wer durfte dem 
Keiche, in dem die Sonne nicht unterging, etiwa® anhaben? Niemand im 
Lande glaubte an die Abdankung des Königs Ferdinand. Alle edlen und 
Me finfteren Leidenſchaften der Spanier gährten in dem furchtbaren Auf- 
Mante diefer Royaliſten ohne König wild durcheinander: ihr patriotifcher 
Stolz, ihre Treue, ihr Heldenmuth, aber auch ihr ftarrer Fremdenhaß, 
re bigotte Unduldſamkeit, ihre unmenfchliche Grauſamkeit; und zugleich 
machten in dem unerfahrenen, fich felber überlaflenen Volke die unklaren 
Träume des politifchen Radicalismus. 

Die englifche Politik erfannte fchnell, daß fie jegt den Feind an einer 
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ſchwachen Stelle treffen konnte, nachdem fie bisher mit allen ihren feſt 
Yändifchen Unternehmungen nur Mißerfolge geerntet. Ste unterftühn 
den -Aufftand durch britifche und deutſche Negimenter, die tapferen Ha 
noveraner der beutichen Legion burften nun endlich die Schande ven 
Sublingen fühnen. Wellingtons altväterifch behutfame Kriegführung, die 
noch, wie fein Heer, an den Ueberlieferungen des achtzehnten Jahrhundert 
feithielt und auf einem anderen Kriegsichauplage der napoleoniſchen Felb⸗ 
herrnfunft ficher unterlegen wäre, bewährte fich hier glänzend. Der be 
bächtige Brite wagte felten eine Schlacht, niemals eine durchſchlagende 
Entfeheivung; immer wieder, nach jedem Kampfe im freien Felde, bay 
er feine Kleine Armee in einer wohlgeſchützten feiten Stellung um et 
nach Wochen und Monaten wiever plößlich aus feiner Höhle heraus 
breden. So gelang ihm was auf diefer Nebenbühne des Weltkriegs afleis 
erreicht werden Efonnte: die Wunde an dem Leibe des Katjerreichs immer 
offen, eine legte Kraft des Widerſtands fünf Jahre lang immer aufgefpart 
zu balten; unterbeifen ſchmolzen die franzöfiichen Truppen dahin im Be 
lagerungskampfe und in dem aufreibenden kleinen Kriege gegen be 
ipanifchen Guerillas. Schon das erfte Kriegsjahr brachte der napoleon⸗ 
ſchen Armee zwei in ihren Annalen unerbörte Niederlagen: in Portugel 
capitulirte Sunot, bei Baylen ftredte Dupont mit feinem Corps die Waffen, 

Dur dieſe fpanifchen Nachrichten wurde Defterreich zu rafcheres 
Nüftungen ermuthigt, Stein aber ſah jet die Erfüllung feiner theuerfter 
Hoffnungen nahe gerüdt und gab feine diplomatiſche Zurüdhaltung anf, 
Es ftand zu erwarten, daß Napoleon fich entweder ſogleich auf Defterreid 
ftürgen oder die große Armee aus Norbbeutichland abrufen würde um 
zunächſt den Spanischen Aufftand zu bändigen. In beiden Fällen fehlen 
dem kühnen PBatrioten eine plögliche Erhebung der deutſchen Mächte möglich. 
Seine edle Leidenſchaft erhob fich zu verwegenen, unmöglichen Flügen: 
unter fchwarzweißgelbem Bundesbanner, mit den Namen der Befreier der 
Nation, Herman und Wilhelm von Oranien auf den Fahren — follten 
bie Truppen ins Feld ziehen. Und dies in einem Augenblide, da bie 
alte preußifche Armee noch in der franzöfiichen Kriegsgefangenfchaft weilte! 
Stein zählte auf die gefunde Kraft der Bauern und des Mittelftandes; 
von „der Weichlichleit der oberen Stände und dem Miethlingsgeiſte der 
öffentlichen Beamten‘ hoffte er wenig. Um den Ehrgeiz der Nation zu 
entflammen wollte der abnenftolzge Freiherr fogar den alten Geburtsabel 
abfchaffen und einen neuen Adel bilden aus Allen, die fich in biefem 
heiligen Kriege hervorthäten. Was Wunver, daß ber tapfere Dann ſelbſt 
manchem ehrlichen Patrioten in Königsberg wie ein Verzweifelter erſchien, 
ber fich mit dem Könige auf eine Bulvertonne fegen wollte! Die enge und 
harte ‘Despotenfeele des Kaifers Franz hatte keinen Sinn für fo über 
ſchwängliche Entwürfe, doch da Napoleons Sprache gegen das Haus Loth 
ringen von Tag zu Tag drohender und gereizter wurbe, fo ließ es Die 
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Defburg geicheben, daß die preußifche Kriegspartet unter der Hand mit öfter- 
richifchen Diplomaten in Verbindung trat. In Teplig fand ſich ein Kreis 
Werreichifcher und norobeuticher Patrioten zuſammen; Graf Goegen in 
Schlefien und die hannoverfchen Diplomaten Harbenberg und Ompteba 
emtfalteten eine emfige geheime Thätigfeit. So gering das augenblidliche 
Ergebii blieb, mit dieſen vertraulichen Verhandlungen des Sommers 
1508 begann doch bie Wiederverföhnung der beiden Großmächte. Man 
erlannte mindeſtens, daß eine Verftändigung möglich jet; die Gedanken 
des Bartenfteiner Vertrags gewannen einigen Boden. 

Der König ftand mit feinem Herzen auf der Seite des Minifters, 
er nannte die Freunde Steind und Scharnhorfts kurzweg bie gute Partei; 
auch in feinen Augen war der Tilfiter Friede nur ein Waffenſtillſtand. 
Dech er verhehlte der Kriegspartei nicht, daß er nur im Bunde mit 
Aukland die Waffen wieder aufnehmen werde. Selbft ver Tilfiter Treu- 
bruch beirrte ihn nicht in feinem Bertrauen zu dem Czaren, denn er 
weite, wie wenig Alerander gemeint war für immter bei dem franzöjifchen 
Dindniß zu verbleiben. Seine alte Anficht, daß allein noch eine Coalition 
des gefammmten Europas der napoleonifchen Mebermacht gewachien fei, war 
derch die fchredlichen Erfahrungen der jüngjten Jahre nur befeftigt wor- 
ven. Die fittliche Größe der nationalen Monarchie, der Weitblid und 
dat Pilichtgefühl des echten Königthums bat fich felten jo fchön bewährt, 
we damals, da Frieprich Wilhelm fchweigend ertrug, daß ihn die Be⸗ 
fen feines Volles graufam verfannten. Der Beſcheidene empfand nur 
# lebhaft, wie wenig er fich mit dem Genie Steind oder Scharnhorfts 
wagleichen konnte; gleichwohl beurtbeilte er die europäische Lage klarer, 
Ahtiger als fie Alle — weil er der König war, weil er fich eins fühlte 
wit dem Stante, weil das Bewußtfein feiner Berantwortlichleit vor Gott 
und Menfchen ihm auf der Haut brannte, Die Stimmungen ber Kriegs- 
harter bat Heinrich Kleiſt mit der naiven Wahrhaftigkeit des Dichters aus⸗ 
eiprochen in ven Berfen: 

Nicht der Sieg iſts, dem der Deutſche fobert, 
hilflos wie er ſchon am Abgrund fteht. 
Wenn der Krieg nur fadelgleich entlodert, 
werth ter Leiche, tie zu Grabe gebt! 

Unwilftürlich wendet fich die Liebe der Nachwelt jenen Hochherzigen 
m, die alfo dachten, die mit faum fünf Millionen Menjchen ven Kampf 
won das neue Karolingerreich wagen und, mußte e8 fein, jich unter 
den Trümmern des Staates begraben wollten. Gleichwohl war was fie 
riechen eine Politit der Verzweiflung. Wenn der König den leivenfchaft- 
ih Erregten immer wieberholte, er werde das Schidfal der fpanifchen 
deurbonen nicht über fich ergehen laſſen, eine Meine politiiche Eriftenz 
ki immer noch befier als gar feine, fo wollte er damit keineswegs fagen, 
dab er fich von dem Glanze des Thrones nicht zu trennen vermöge. Nach 
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feinen anfpruchslofen Neigungen war er vielmehr ganz einverftanben mit 


der Meinung feines Dlinifters: die Ruhe des Privatlebens fet ehrenvoller 
als die Bürbe dieſer Dornentrone. Aber er fühlte, daß mit der Eu 


tbronumg der Hohenzollern, mit der Vernichtung des preußifchen Staau 


die legte Hoffnung der ‘Deutfchen dahin fchwand, daß eine vorzeitige 


Schilderhebung ber fichere Untergang des Baterlandes war. Sein Trib⸗ 
finn verwand die nieverfchlagenden Eindrüde des Jahres 1806 fo Thu. 


nicht. Er unterſchätzte zumeilen, wie er fpäterhin felbft geftand, die Kräfte 
des preußifchen Volles, würdigte nicht genugfam die mächtige Umftummung 
der Gemüther, meinte bitter, ihm werde die Sonne des Glücks nie wieder 
ſtrahlen. Dafür blieb er aber auch frei von jenen holden Täufchungen, 
denen bie feurigen Herzen der Kriegspartei unterlagen. Eine einfade 
Natur, wie alle tüchtigen Männer feines Haufes, wollte er nicht glauben, 
daß Die Nation die uralten Gewöhnungen monarchiſcher Ordnung fogleid 
aufgeben würde. Bon einem Aufſtande in den rheinbündiſchen Landen 
hoffte er nichts; nur ein georoneter Krieg, von obenher geleitet, fehlen 
ihm Nettung zu verheißen, und dies königliche Ich will! dachte er ef 
dann. auszufprechen, wenn er mindeſtens bie Möglichleit eines Siegel 
erfannte und im Rüden durch Rußland gevedt war. Der Iette Ausgang 
bat die verftändigen Erwägungen des Königs gerechtfertigt. Der Heike 


Ungebulb der Zeitgenoffen genügten fie nicht, und auch die Nachwelt war 


lange ungerecht gegen den gewiſſenhaften Fürften, weil die Hiftorifer ihr 
Urtbeil allein aus den vertrauten Briefen der „guten Partei‘ fchöpften 
und falten Blutes Alles wiederholten was einft in der ftürmifchen Wal 
lung edlen Zornes niedergefchrieben wurde. War doch die Aufregum 
jener argen Tage fo ungeheuer, daß felbjt der befonnene Scharnhork 
einmal die harte Anklage ausſprach, der König baue nur noch auf Ruf 
land, babe fein Vertrauen mehr zu feinem Volke. 

Ein unvorfichtiger Schritt Steins durchkreuzte plötzlich die trieget 
ſchen Pläne. Ein Brief des Miniſters, der den Fürſten Wittgenſtein 
aufforderte die Unzufriedenheit im Königreich Weftphalen zu fchüren, fiel 
den Spähern Napoleons in die Hände und erfhien am 8. September 
1808 im Monitenr. Damit war Steins Fall entfchieven. Der Impe 
rator verlangte fofort die Entlaffung des Verſchwörers — fonft werde 
Friedrich Wilhelm fein Schloß an der Spree nie wieder ſehen — und 
benußte zugleich den unglüdlichen Brief um die preußiichen Unterhänbler, 
bie in Paris die Räumung des Landes durchſetzen ſollten, einzuſchüchtern 
und feinem Machtgebote zu unterwerfen. Sein Plan. war gefaßt: er wolle 
zunächſt das ruffifche Bündniß von Neuem befeftigen, damit er in Sicher 
beit die große Armee aus Deutſchland zurüdziehen und gegen Spanien 
verwenden könne. Darum zeigte er fich jett bereit auf Aleranders ori 
talifche Pläne einzugehen, verficherte dem Czaren, die beabfichtigte Raͤu⸗ 
mung Deutfchlands ſei nur ein ber ruffifchen Freundichaft gebrachted 
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fer, und lud ihn zu einer feierlichen Zuſammenkunft ein: das furchte 
e Bünbniß der beiden Beherrſcher des Abenplandes und des Morgen- 
bes follte in feiner ganzen Pracht und Größe vor den erfchredten 
Atheil treten. In der That nahm Alerander die Einladung an; bie 
ſburg aber wurde burch Die kühne diplomatifche Schwenfung bes Im- 
wtors dermaßen eingefchüchtert, daß fie ihre Armee wieder auf Frie⸗ 
Wu zu ſetzen verfprach, wenngleich die Rüftungen in der Stille weiter 
gen. 


Preußen ftand wieder völlig vereinfamt, aller Mittel zum Wider 
wve beraubt. Am 8. September unterzeichnete Prinz Wilhelm bie 


Eenden Bedingungen des Parifer_ Vertrags. Die rüditändige Con- 
bation wurde auf 140 Dill. feitgefegt, die franzöfifche Armee zurückge⸗ 
fen; der König follte endlich feine Staatseintünfte wieder erhalten, doch 
für mußte er bis zur Abtragung der Kriegsſchuld die Oberfeftungen 
kttin, Eüftrin und Glogau den Franzoſen einräumen und fich ver- 
Köten, weber feine Armee über 42,000 Mann Hinaus zu verftärfen 
qh eine Landwehr zu bilden. Napoleon gewann alfo zu ben feften ! 
gen der Elbe und der Weichfel auch noch den Beſitz ber Oderlinie, 
gu fieben Etappenftraßen quer durch das preußiiche Gebiet, dergeftalt ; 
# feinen Polen und Rheinbündnern und den 70,000 Sranzofen, die er ” 
iſchen Elbe und Rhein noch zurückhielt, jederzeit der Eintritt offen ftand. 
ebeherrſchte Preußen militäriich fo vollfommen wie bisher — auf uns 
Numte Zeit hinaus, da die pünktliche Abzahlung der unerjchwinglichen 
quld ganz außer Frage ftand; er unterbrach die Rüftungen des ver- 
digen Bunvesgenoffen und gewann zudem die freie Verfügung über 
me große Armee fowie das Verfprechen preußiicher Hilfstruppen für den 
A eines Krieges mit Defterreich! Ä 

Der König ſchwankte Iange, ob er diefe neue Mißhandlung hin⸗ 
Swen dürfe. Er verlangte Herabfegung ber Contribution, wollte 
der die Oberfeftungen preisgeben noch die Stärke feiner Armee fich 
eihreiben laſſen und am allerwenigften fich von feinem Miniſter tren⸗ 
4 Noch blieb ihm eine legte Hoffnung: die Vermittlung Rußlands. 
erander aber hatte jet nur noch Augen für die Erwerbung der Moldau 
& Walachei; erft wenn dies Ziel feines Ehrgeizeß erreicht war durfte 
m ihm wieder von der Befreiung Europas ſprechen. Darum hielt er 
tan dem franzöfifchen Bündniß und blieb, als ex auf der Durchreife 
Napoleon ven Königsberger Hof befuchte, ven Mahnungen feines preußi- 
ea Freundes völlig unzugänglich: wohl oder übel müfje man fich mit 
anfreich vertragen, er wolle zufehen, ob er von dem Imperator eine 
derung des Barifer Vertrages erlangen könne. 

Im October 1808 trafen die beiden Kaifer in Erfurt zufammen. 
am zweiten male, wie vier Jahre zuvor in Mainz, hielt der Protector 
entichlands einen glänzenden Hoftag unter feinen deutſchen Vaſallen. 
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Talma fpielte vor einem Parterre von Königen; in jever Miene bes Im- 
perators, in jeder Förmlichkeit des Hofceremoniell® verrieth fich die Ber- 
achtung des gefrönten Plebejers gegen feine hochgeborenen Bedienten. 


Taisez-vous! Ce n’est qu’un roi! rief der Offizier der Leibwache feinem 


Trommler zu, als diefer vor einem Könige von Napoleons Gnaden das 
Spiel rühren wollte. Die Anweſenheit der deutichen Könige follte lediglich 
dem Czaren die Macht feines Verbündeten greifbar vor die Augen ftellen; 
von den Verhandlungen blieb das Dienergefolge ausgeſchloſſen. In einem 
geheimen Bertrage verpflichtete fich Napoleon, der Eroberung von Fi 
land und den Donaufürftenthümern nichts in den Weg zu legen, bafir. 


wurbe Joſeph Bonaparte von Rußland als König von Spanien anerkammt: : 


Ein gemeinfamer Brief der beiden Kaifer forderte den König von England 
auf, ſeinerſeits dieſen Abmachungen beizutreten; wo nicht, fo würden fe 
den Krieg mit ganzer Kraft weiter führen, Für Preußen erreichte ber 
Car nur die Herabfegung der Contribution um 20 Mill.; doch fe 
dies einzige Zugeftändniß mußte durch eine nochmalige ſchnöde Verlekumg 
bes Tilfiter Friedens erlauft werden. In Tilſit war dem Könige ein 
Gebiet von 400,000 Einwohnern zur Entſchädigung verfprochen, falls 
Napoleon ich das Hannoverfche Land aneigne; dieſe Zufage wurde jen 
mit Alexanders Zuſtimmung zurückgenommen. 

Napoleon ſchied befriedigt, er konnte jetzt unbebenflich an bie Bandv 


gung des ſpaniſchen Aufftandes gehen. Für die Ruhe in Deutſchland 


forgten der ruffifhe Freund und die wohlgerüfteten Rheinbundſtaaten. 
Zum Abfchied erließ der Imperator noch ein brobendes Schreiben as 
Kaiſer Franz: daß er fich nicht unterftehe Widerſetzlichkeit zu zeigen; „web 
Eure Majeftät find, das find Sie durch meinen Willen!” Der Czar dw 
gegen war tief verjtimmt und beunruhigt. Er hatte den pöbelhaften 
Uebermuth des Glückberauſchten aus der Nähe beobachtet, er Hatte mit 
anfehen müflen, wie Napoleon den Prinzen Wilhelm von Preußen zu 
einer Hafenjagd auf dem Jenaer Schlachtfelde einlud und in Gegen 
wart feines ruffifchen Freundes die Soldaten, die fih im Kriege gegen 
Rußland hervorgetban, mit dem Kreuze der Ehrenlegion ſchmückte. Aleram 
ber begann zu zweifeln, ob e8 denn nicht lächerlich fei, mit diefem Marne 
irgend etwas, und nun gar die Weltherrichaft theilen zu wollen; er fand 
feine Antivort, wenn ihm der wadere preußifche Geſandte Schlaven vor 
jtellte, die Beſetzung der Oderlinie folle doch offenbar einen Krieg gegen 
Rußland vorbereiten. Sein Mißtrauen wuchs und wuchs. Doc erft 
mußten feine Adler in Bukareſt und Jaſſy Wache halten; bis dahin folle 
das widerwärtige Bündniß noch aufrecht bleiben. 

Dem Königsberger Hofe blieb jett feine Wahl mehr. Noch im Octo⸗ 
ber fragte Graf Gegen vertraulich in Wien an, ob Defterreich fogleih 
die Waffen ergreifen wolle; e8 ſei die Höchfte Zeit, daß Preußen fih er 
Höre. Scharnhorft und feine Freunde wünfchten eine Berufung der Land 
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, damit man noch einige Frift gewinne. Aber bie Hofburg verfagte 
und was follte ein Aufichub frommen, da die Franzofen noch im 
: ftanden und jede feinpjelige Regung fofort niederwerfen konnten ? 
König that das Nothwendige, als er endlich fehweren Herzens ben 
ng genehmigte. Der zögernde, behutſame Abmarjch der franzöfiichen 
pen zeigte von Neuem, wellen fi Napoleon von dem verhaften 
Ben verfab; feine SKriegsgefangenen gab er erjt zu Anfang 1809 frei. 
war auch Stein nicht mehr zu balten, am 24. November nahm er 
Entlafjung. Die kleine franzöſiſche Partei am Hofe, der ängftliche 
Röderig und die Hochconfervativen athmeten auf als der kühne Ne- 
vw ſchied; doch nicht diefen inneren Feinden war er erlegen, fonbern 
dem Machtworte Napoleons. Friedrich Wilhelm hatte das Aeußerſte 
ft, als er den Minifter noch ein Vierteljahr lang gegen die Drohungen 
Imperators beſchützte. Stein felber warf jich fpäterhin vor, daß er 
fhon früher feinen unhaltbaren Poften verlaffen babe, und Harben- 
ſchrieb bitter: welche Verblendung, daß ein Mann von Geiſt glau- 
vnnte, dieſer abjcheuliche Brief würde ihm je verziehen werben! *) 
In einem von Schoen entworfenen Abfchiensichreiben erinnerte ber 
ffene feine Beamten noch einmal an alle die gewaltigen Neuerungen 
| reichen Jahres — „ver unerjchütterliche Pfeiler jedes Thrones, 
Bilfe freier Menſchen ift gegründet“ — und bezeichnete ſodann in 
a Zügen was Noth thue: vor Allem die Aufhebung der gutsherr- ji 
: Gewalt und die Einführung der Neichsftände — „jeder active ı 
tebũrger habe ein Recht zur Repräfentation.” Stein unterzeichnete 
m, er liebte weber die großen Worte noch die unbeftimmten Allge- 
n. Doch gerade die doktrinäre Faſſung dieſes Aktenſtücks gefiel ) 
er einem Zeitalter ber liberalen Syſtemſucht; während die Welt bie : 
Ren Ideen des großen Neformers, die Gedanken der Selbitverwal- - 
geringichätte und faft vergaß, blieb Dies fein fogenanntes politifches : 
ment hoch in Ehren als das Programm ber conftitutionellen Par⸗ 
. Der Scheivende nahm mit fich den Dank feines Königs, daß er ! 
erſten Grund, die eriten Impulſe zu einer erneuerten, befleren und . 
geren Organifation des in Trümmern liegenden Staatsgebäudes ge- | 
babe”; er vertraute, bie Hebung ber niederen Klaffen und bie neuen 
en Ideen würben bleiben und fich entwideln. 
Steins Fall war ein fchlechthin unerjeßlicher Verluft für Preußens 
28 Leben, noch Jahrzehnte Tang hat der Staat die Folgen biefes 
ages empfunden. Und doch lag eine tragifche Nothwendigkeit in dem 
hen Zufall, der jenen verhängnißvollen Brief in Napoleons Hände 
e. Es war unter allen Heimfuchungen, womit Preußen vergangene 
ben büßte, vielleicht die fchiwerite, daß die Monarchie einen Staats⸗ 
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mann von fo rüdhaltlofem Freimuth jett nicht mehr zu ertragen ver 
mochte. Diefer vulfanifche Geijt konnte feine vaterlänbifchen Hoffnungen 
nicht auf die Dauer ſchweigſam in fich verichließen — das war fen 
Charakter und aljo fein Schidfal; er konnte das verbedte biplomatifde 
Spiel, deſſen der Staat beburfte, nicht mit behutjamer Lift durchführen 
und mußte früher oder fpäter dem lauernden Gegner erliegen. De 
‚ Sturz des Minifters genügte der Rachſucht Napoleons noch nicht. Am 
| 16. December wurde durch ein faiferliches ‘Decret aus Madrid le nomms 
| Stein als ein Feind Frankreichs und des Rheinbundes geächtet und ferne 
| Güter eingezogen. „Sie gehören nun der Gefchichte an,” rief Eneifenen 
| dem Verbannten zu. ‘Die Nation wußte jet, wen unter den Deutſchen 
| der Imperator amt bitterjten haßte. Stein ertrug den Verluft mit ge 
Iaffener Hoheit; ich habe, meinte er nachher gleichmüthig, mehrmals im 
Leben mein Gepäd verloren. Als er einfam in der Winternacht durch 
das Niefengebirge fuhr, ven ſchützenden Grenzen Oeſterreichs entgegen, 
da erhob er fich die Seele an ven Troftworten der Schleiermacher'ſchen 
Predigt: was der Menſch zu fürchten babe? Unwandelbar feſt ſtam 
ihm der fromme Glaube, daß Gott diefe Herrichaft ver Gewalt und ber 
Lüge nicht dulden könne. 

In DOefterreich aber wußte man mit einer folchen Kraft nichts an⸗ 
zufangen. Kaifer Franz glaubte der franzöſiſchen Polizei willig alle bie 
finfteren Märchen von den Umfturzplänen der Tugendbündler, Tieß bes 
gefährlichen Iacobiner insgeheim überwachen. Nur dann und wann vurfte 
Stein den kaiſerlichen Stantsmännern einen Rath ertbeilen. In Troppas 
verfehrte er viel mit Pozzo di Borgo: der perjönliche Feind des Haufel 
Bonaparte, den bie Nachgier corjiiher Vendetta rubelos von Land u; 
Lande peitfchte, und ber erjte Mann ber deutſchen Nation fanden fd 
zuſammen in gemeinjfamem Halle. Drei Jahre lang blieb ber Ceächtele 
obne politiichen Einfluß. Es war die Zeit, da Gneifenau bie entjeglichen 
Worte fchrieb: „wir Dürfen e8 uns nicht verhehlen, bie Nation_i 
Schlecht wie ihr Regiment.” Auch Stein unterlag während dieſer Jahre 
des Harrens zuweilen der Verbitterung des Emigranten; er verlebte Auger⸗ 
blide da er an dem unverbefjerlichen Phlegma ber nördlichen Deutſcher 
verzweifelte und troftlos ſchrieb: möge denn Preußen untergehen! So fe 
wie fein König oder Hardenberg war dieſer Reichsritter doch nicht mit 
dem Stante Friedrich8 verwachjen, zur Noth konnte er fich fein verjüngted 
Deutſchland auch ohne Preußen denken, Jetzt ſah er in Europa nur ned 
zwei große Heerlager: dort das Weltreich, hier die Freiheit der Völler; 
mochten alle Theilfürften und felbft die Hohenzollern verfinten,, wer immer 
den Deutſchen die Befreiung brachte der follte Des Neiches Krone tragen. 
Erſt das Frühjahr 1813 Hat den heifblütigen Franken wieder ausgeföhlt 
mit dem norbbeutichen Volfe und ihn für immer ber preußifchen Sad 
gewonnen. — 
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Alsbald nah Steins Abgang gerieth fein Reformwerk ins Stoden. 
be die bedentenden Talente, die unter ihm gearbeitet, vermochten nichts 
ie feit fein belebender mächtiger Wille fehlte. Der Staat beburfte, fo 
unge die neue Organifation nicht vollendet war, eines leitenden Staats 
aunes, dem bie Minifter fich unterorbneten. Da indeß Harbenberg 
wch Rapoleons Mißgunft den Gejchäften noch immer fern gehalten 
sxbe und Niemand font ven Ausſcheidenden erfegen Tonnte, fo bebalf 
am fich mit einer collegialifchen Deinifterregierung. Der neue Minifter 
6 Innern, Graf Aleranvder Dohna war ein feingebilveter ehrenhafter 
atriot — wie alle Söhne jenes alten proteftantifchen Heldengefchlechts, 
w dem das oftpreußiiche Sprichwort fagte: gut wie ein Dohna — doch 
ber ein iveenreicher Kopf noch ein Mann des durchgreifenden Entfchluffes. 
ver König verbehlte fich nicht, daß die neue Organifation nicht mehr auf 
ben Wege ſtehen bleiben durfte; er überwand jetzt fogar feine Abnei⸗ 
ung gegen das Repräfentativiyiten, befahl dem Miniſter des Innern, 
ke Rengeftaltung der ftändifchen Verfaffung fowie der ländlichen Polizei» 
eswaltung fchleunig in Angriff zu nehmen.*) Sein gejunder Verſtand 
tlannte, daß die Polizeigewalt der Gutsherrichaften das feſte Bollwerk 
er alten ftändiichen Vorrechte bilbete. 

Kaum wurden biefe Abfichten des Monarchen ruchbar, fo erhob fich 
weber die Oppofition der Landtage, und fie trat jet breifter auf ale 
ter Steins fraftuollem Regimente. Die Stände der Kurmark verlang- 
en trotzig, daß man fie zu der Berathung des Verfaffungsentwurfes zu⸗ 
ehe.) Die pommerjche Nitterfchaft proteftirte auf ihrem Stargarber 
Iaubtage feierlich gegen jede Abänderung ver alten Landſchafts⸗Verfaſſung, 
wögleichen gegen ven Plan einer allgemeinen Einkommenſteuer, während 
je Städte des Landes umgekehrt den König beſchworen, bei feinen Plänen 
mögnbarren, benn nur bie Aufhebung der Privilegien könne die heute 
wach Mißmuth niedergeſchlagene thätige Vaterlandsliebe wieder erweden.***) 
Die gefammte feubale Welt gerieth in Unruhe. Der neue brandenbur- 
ige Oberpräfivent Sad und die Mitgliever der Potsdamer Regierung, 
Binde, Maaſſen, Beuth, Baſſewitz, durchweg eifrige Anhänger der Re- 
fmapartei, Iebten in beftänbiger Fehde mit den Ständen der Kurmark. 
Ude diefe trefflichen Männer, vie fich nachher ſämmtlich einen ehrenvollen 
Ang in Preußens Annalen erworben haben, bezichtigte Marwik ber 
Meolntionären Gefinnung. Vornehmlich Sad galt bei ven Lanpftänden 
AS der Ausbund bureaukratiſchen Jacobinerthums. Und in der That 
Rand die altwäterifche Schulden⸗ und Steuerverwaltung, welche ben Land- 
ingen noch verblieben war, fchlechterbings nicht mehr im Einklang mit 





*, Gabinet-Orbres v. 10. Ian. und 4. März 1309. 
**) Bericht des Oberpräfipenten Sad an Dobna, 19. Sept. 1809, 
"re, Eingabe der hinterpommerſchen Städte an den König, Stargard 28. Sept. 1809. 
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der neuen ftrafferen Organifation der Behörden; die Potsdamer Regie 
rung beantragte mit vollem Rechte eine gründliche Umgeftaltung der Pr 
vinziallandtage und vor Allem „Ausfchließung der Stände von aller I 
miniftration‘‘.*) Der alte Kampf zwifchen der monarchiſchen Staatseinfell 
und dem altftändifchen Barticularismus entbrannte von Neuem, unh 
Graf Dohna fühlte fich durch das Teivenfchaftliche Treiben der Privilegirien 
fo entmutbigt, daß er am Ende feiner Minifterlaufbahn rundweg amd 
ſprach: eine NReichsftändeverfammlung in folcher Lage wäre das Verderben 

des Töniglichen Haufes. In feinem Lande Europas, ſchloß er bitter, fein 

Sinn und Bildung für höhere Staatsangelegenheiten, überhaupt ak 
einem tlüchtigen Repräfentanten nöthigen Eigenfchaften jo unerhört felten 

wie in Preußen; dagegen fänden fich auch in feinem anderen Lande f 

viele vortreffliche Kräfte für das Detail der Gefchäfte.**) 

Allerdings war bie Zeit für die Einführung conftitutioneller Staat 
formen noch nicht gefommen. Ein preußifcher Reichstag, jetst berufen, breite 
Steind ganzes Werk wieder in Frage zu ftellen, zumal ba ber Freifer 
felber nicht mehr mit der Wucht feiner Perfönlichkeit für die Reform cin 
treten konnte. Unvermeiblich mußten in einer ſolchen Ständeverfamming 
die unzufriedenen Großgrundbefiter den Ausichlag geben, und auch bei 
Dürgerthum bot den reformatorifchen Abfichten des Königs keinen ſichern 
Rückhalt. Die Zünftler in den Stäbten fühlten ſchnell Heraus, daß We 
Krone der Einführung ber Gewerbefreiheit zuftenerte, und hielten um fo 
zäher ihre alten Vorrechte feft; wiederholt mußte die kurmärkiſche Negierumg 
gegen die Magiftrate von Berlin und Potsdam einfchreiten, wenn biefe be 
halb vergeflenen alten Strafmandate gegen Pfufcher und Auswärtige wieder 
anzumwenben verfuchten. Aber ver neue Minifter verftand auch nicht einmal 
jenen Sinn für das Detail der Gefchäfte zu benuten, den er felber feinen 
Landsleuten nachrühmte. Vinckes Entwürfe für eine neue Landgemeinde⸗ 
ordnung blieben unbenutt und für die Beſeitigung der gutsherrlicen 
Polizei geſchah gar nichts. Auch der Juftizminifter Beyme, der neuerbingb 
ganz im Sinne der Reformpartei zu reden pflegte, brachte nichts weiter 
zu Stande, als daß er den alten Unterfchien der adlichen und ber ge 
lehrten Bank in ven oberften Gerichtshöfen endlich aufhob; an die Patr 
monialgerichte wagte er fich nicht heran, troß der Mahnungen des König. 

Und wie fonnte vollends der ängftliche, ftilffleikige Gelehrte Altenſten 
Ordnung bringen in das Chaos der Finanzen? Er follte außer den orden⸗ 
fihen Staatsausgaben monatlih 4 Mill. Ir. von der Eontribution ab 
zahlen, dazu die Schulden ber Iegten zwei Sabre, deren Höhe man nd 
gar nicht recht überſah, verzinjen, endlich Napoleons Truppen in ber 
Operfeftungen verforgen. Und der unverföhnliche Feind fand ver Hif 


*) Bericht der Potsdamer Regierung v. 6. Dec. 1809. 
**) Dohna an Hardenberg, 22. Aug. 1810. 
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amblungen noch immer fein Ende: die Garnifonen in den Oberpläßen 
aren weit ftärler als im Vertrage ausbenungen worden und erzwangen 
mf Befehl des Imperators eine Reihe völlig wiberrechtlicher Leiftungen 
md Lieferungen, jo daß dem Lande in den brei Jahren nach dem Abzuge 
ws großen Armee noch 103, Mill. Fr. vertragswibrig abgepreßt wurben.*) 
Die Monarchie konnte, wie einft Sranfreich vor dem Ausbruche ver Re⸗ 
wintion, dem Bankrott nur entgehen, wenn eine radicale Umgeftaltung 
ws geſammten Finanzweſens vie Steuerkraft der höheren Stände zu ben 
Etaatslaſten heranzog. - Altenftein aber befürchtete, daß neue Steuern 
bad verarmte Volk erbrüden würden. Er fuchte zu helfen durch einige 
Demänen-Berläufe, durch eine freiwillige Zwangsanleihe, durch einen 
Soßen Stempel auf Suwelen, Gold⸗ und Silbergeräthe. Alles umfonft; 
uud jo oft man im Auslande ein Anlehen abzufchließen dachte, wurden 
bie Berfuche der preußifchen Agenten durch die Diplomatie Napoleons 
derchtreuzt. Der Finanzminifter erflärte endlich verzweifelnd im Namen 
feiner Amtsgenoſſen, fo Iange dieſe Bedrängniß des Staatshaushaltes 
währe ſei an innere Reformen sicht zu denken. Die Regierung gerieth 
einäplich wieder in denſelben Zuftand wohlwollender Unthätigkeit, wie 
wer der Jenger Schlacht; und der Stillfftand war jest um Vieles gefäßr- 
Öiher, zumal da neuerbings eine verhängnißvolle Unfitte einriß, die nach⸗ 
fer unter Hardenbergs Regimente noch zunahm. Während früherhin der 
Oefengeber, wie feines Amtes ift, einfach befohlen Hatte, wurbe e8 in ben 
muen Geſetzen üblich, allerhand Reformen für die Zukunft in Ausficht 
pı ftellen, Berfprechen zu geben, deren Tragweite Niemand überjab; um 
ſe ihlimmer nachher die Enttäufhung, wenn man die Verbeißungen 
licht halten Tonnte. 

Kur in zwei Zweigen der Verwaltung blieb der große Sinn der 
Gein’ichen Tage noch lebendig: in der Armee und im Unterrichtswefen. 
Die Wiederherftellung des Heeres fchritt unter Scharnhorfts Leitung rüftig 
Ist, und das Minifterium ließ den unermüdlichen Organifator gewähren. 
Ue er aber endlich mit feinen letzten und Tiebften Gedanken heraustrat 
md im Februar 1810 ein Conſcriptions⸗Geſetz vorlegte, das jeden vom 
Isofe Betroffenen ohne Unterſchied zum perjönlichen Dienfte verpflichtete, 
ia entipann fich im Schooße ber Regierung ein denkwürdiger Streit um 
he Grundgedanken ver modernen beutfchen Heeresverfaffung. Dort der 
alte ehrenwertbe Eifer des Eivilbeamtenthums für bie Schonung der volks⸗ 
wirthichaftlichen Kräfte, Hier ein großherziger politifcher Idealismus, der die 
Ktliche Bedeutung des Heerweſens höher anfchlug als nationalöfonomifche 
dedenken. Der Finanzminifter fürchtete, die Einführung der allgemeinen 





) Nach der Rechnung des Finanzininifteriums, welche W. v. Humboldt im Früh⸗ 
* 1514 zu Paris den Großmächten überreichte. (Humboldts Bericht an Hardenberg 
A. Mai 1814.) 
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Wehrpflicht werde eine mafjenhafte Auswanderung veranlafjen, und wolle 
nicht begreifen, was der Eintritt gebilveter junger Männer in bie Reihen | 
der Mannſchaft nüben folle, da doch die Fräftigen Leute aus den nieveweg 
Klaſſen die beften Soldaten abgäben. Die Offiziere Hingegen, Schar 
horſt, Boyen, Hafe, Rauch, beriefen fich auf den im Allgemeinen Lam 
recht anerkannten Grundſatz der Gleichheit vor dem Geſetze; fie farben 
es ungerecht, daß der Unbemittelte zugleih Steuern zahlen und bed 
allein die Laft des Waffendienftes tragen folle; fie erinnerten an bie W 
muth jener beiden Klaffen, welche für den preußifchen Staat das Größe 
leifteten, des Aoeld und des Beamtenthums; ja fie wagten zu behaupten 
was damals noch als eine Ketzerei erichten: bie gebildete Jugend fiel 
bie brauchbarften Solpaten, denn fie bringe eine fittliche Kraft, das Princh 
ber Ehre, in das Heer, während die ärmeren Klaſſen nur felten eime 
dauernde Anhänglichleit an das Vaterland haben könnten. In Frankreich 
ertlärte Scharnhorft, babe die Stellvertretung einen unfittlichen Seelen⸗ 
handel hervorgerufen; bei dem mannbaften Römervolle dagegen ſei ber 
Waffendienft ein Ehrenrecht der höheren Stände gewejen. Weder bad 
Ministerium Dobna-Altenftein noch fpäterhin Hardenberg vermochte fid 
zu biefer ethifchen Auffaffung des Kriegsweſens, welche Steins vollen 
Beifall fand, zu erheben, und überbied war bie Einftellung aller Wehr . 
fähigen unmöglich fo lange der Staat nur 42,000 Mann Truppen Halten 
durfte. Der große Plan blieb liegen bis zu der guten Stunde, ba ber 
Krieg erklärt und die Feſſeln des September-Vertrags gefprengt wurden. 

Unterbeffen war Wilhelm von Humboldt an bie Spite des Unten 
richtsweſens getreten, jener perifleifche Staatsmann, der zuerft mit voller 
Klarheit erkannte, Preußens Beruf fei „Durch wahre Aufklärung und 
höhere Geiftesbildung” den erjten Rang in Deutichland zu behaupten. 
Keiner hatte jo wie er in ben Ideen und Geftalten der claffifchen Di 
tung gefchwelgt und den Becher der Schönheit jo bis zur Hefe geleert. 
Reiner unter allen Norbländern ſtand den Univerſalgenies des Cinque⸗ 
cento fo nahe, wie biefer alljeitige Geift, der, heimiſch in allen Freuden 
ber Sinnlichkeit und auf allen Gebieten des Dentens, zugänglich jedem 
Eindruck und doch immer gefammelt und ganz bei fich felber, „bas wahr 
haft ſchöne, von Kälte und Schwärmerei gleich ferne Dafein’ des ganzen 
Menfchen führte. Das Idealbild ver freien Perfönlichkeit ward Fleiſch 
und Blut in diefem Ariftofraten des Geiftes. Sich felber auszuleben, Die 
reiche Fülle feiner Gaben in einem fchönen Wechfel von Genuß und That 
harmonisch zu entfalten, im gelaffener Sicherheit erbaben über allem 
äußeren Zufall, das Leben felbft zu einem Kunftwerfe zu geftalten — da$ 
war ihm bie höchite Weisheit: 


nit Schmerz ift Unglüd, Glück nicht immer Freude: 
wer fein Gefchid erfüllt, dem Tächeln beibe. 
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Niemals wollte er fich trennen von dem Glauben, daß Schauen und 
iennen, Bilden und Dichten den eigentlichen Inhalt ver Menſchenge⸗ 
te bilde, daß in dieſem Scheine bes Zeitlihen nur Die Idee Yebe, 
e „des Geiftes Sein, das unverſtanden gefangen gehet in ver Menfch- 
t Banden”. Ganz unbefangen, ohne jede Abficht der Weberhebung 
eb er an Schiller, als Bonapartes Geftirn foeben aufging: „Der 
Aſtab der Dinge in mir bleibt feit und unerfchütterlich; das Höchſte 
ber Welt bleiben und find die Ideen. Hätte ich einen Wirkungsfreis 
: ben, ber jebt eigentlich Europa beberricht, jo würde ich ihn Doch immer 
e als etwas jenem Höheren Untergeorbnetes anfehen.” Noch im Alter, 
ih einer langen und veichen ſtaatsmänniſchen Thätigkeit, fagte er ein- 
I zu Gottfried Herrmann, als er mit dem philologifchen Freunde das 
paiger Schlachtfeld Durchwanderte: „ja jehen Sie, Liebfter! Reiche geben 
runde, wie wir bier fehen, aber ein guter Vers befteht ewig.” *) 
a großer Schriftiteller konnte und wollte er nicht werden. Die Kräfte 
ses Geiftes hielten einander fo volllommen das Gleichgewicht, daß feine 
zige ald die beherrſchende heraustrat; darum fehlte feinem Stile, wie 
hiſler beklagte, die Kunſt ver Maſſen, die nothwendige Kühnheit bes 
Orucks. 


In jungen Jahren ſchon trat er mit den Dioskuren von Weimar 
d mit 5. A. Wolf in vertrauten Verkehr, von Allen fogleich als ein 
enbürtiger begrüßt, und lebte fich ein in das Schaffen der beiden Dichter. 
in feinfinniges Verſtändniß drang bis in die verborgenen Falten ihres 
elenlebens und ergründete, was noch fein Kritifer vermocht, das große 
ithſel des künſtleriſchen Genies, die geheimnißvolle Verbindung von 
Ihlicher Empfänglichkeit und fchöpferifcher Manneskraft. ‘Diefelbe Ge- 
litat des Verſtehens und Urtheilens machte ihn nachher zum Liebling 
ı römischen Volks, da er jahrelang als preußifcher Gefandter, ein 
Gene unter Römern lebte und auf ben Bergen von Albano den Aeſchyh⸗ 
und Bindar überſetzte. Nach und nach warb er fich auch ber pro- 
tiven Kräfte feines Geiftes bewußt und begann mit feinen baskiſchen 
eihungen jene Studien der Sprachvergleihung, bie ihm dienen follten 
38 Höchfte und Tieffte und die Mannichfaltigfeit der ganzen Welt zu 
echfahren”, ven Schlüffel zu finden zu dem Gemüthsleben ber Völker. 

Mit viefem kühnen Ipealismus verband Humboldt jeboch von früh 
f ein ficheres Verſtändniß für die arten Thatjachen des Hiftorifchen 
end. Die franzöfifche Revolution widerte ihn an, weil er es für einen 
evel hielt den Staat allein aus der Vernunft heraus aufzubauen; die 
tedensjeligleit der Epoche bethörte ihn nicht, denn ber Krieg fet eines 
e beilfamften Mittel zur Erziehung des Menfchengefchlechts. Dem Hifto- 
er ftellte er die Aufgabe, daß er fich immer durch Ideen regieren laſſe 


*) Mach einer handſchriftlichen Aufzeichnung von F. ©. Welder. 


336 I. 3. Preußens Erhebung. 


und doch nicht in das Gebiet bloßer Ideen hinüberſchweife. Mitten 
ber äſthetiſchen Schwelgerei feiner römiſchen Jahre padte ihn oft I 
Sehnfucht nach den herzerhebenden Klängen der Mutterjprache; er fie 
das deutſche Volk als den gottbegnadeten Träger der neuen europäiſch 
Cultur und weiffagte ihm eine vergeltende Zeit, „wo es dem Folgeq— 
ſchlecht zeichnet die leuchtende Bahn.” So war es benn eine imme 
Nothwendigfeit, daß auch ihm endlich Die mächtige politifche Strömm 
jener Tage berührte. Das Pflichtgefühl des Patrioten und der Drang ma 
alfeitiger Bethätigung feiner Kräfte bewogen ihn dem Staate zu biema 
ber ihm einft nur als ber Täftige Vormund der freien Gefelligfeit erſch 
nen war, 

Seine Natur war nicht für alle Aufgaben des praftiihen Stack 
mannes gefchaffen. in tiefer politifcher Denter wie Hugo Grotin 
wurde Humboldt wie diefer im diplomatiſchen Kampfe von vielen Heinere 
Köpfen übertroffen, weil ihm ber grobe Ehrgeiz des Mannes ver That un 
die Freude an den taufend nothwendigen Nichtigfeiten des Gefanbtenberufe 
fehlte. Er war zu groß für einen Diplomaten. Wo die Politik in d 
Welt der Ideale Hineinragte, da zeigte fich die Iautere Hoheit fein 
Sinnes, die Thatkraft feines Humanismus, Von ganz anderen Un 
gangspunkten her gelangte ex zu berjelben Anficht von der Selbftuerwa 
tung wie Stein; er verehrte den. Schöpfer der Städteordnung, weil ı 
in ber freien Bewegung der Gemeinden die Schule ſah zur Erziehm 
fütlicher, thatkräftiger Menſchen. Doch die dürre Proſa der internatiom 
len Machtfragen ließ ihn völlig kalt. Seine diplomatiſchen Denkfchrifte 
find allefammt zu breit und zu fcharffinnig. Sein reicher Geift erge 
fih oft zwecklos im Genuffe feiner eigenen Klarheit, wendet den &ege 
jtand nach allen Seiten bin und ber und findet fein Ende, fieht be 
Wald vor lauter Bäumen nicht; ihm gebricht jene Lujt am Hanbelı 
welche dem Lefer unmilltürlih einen bejtimmten Entſchluß abzwing 
Nicht ohne Grund nannte ihn Talleyrand le sophisme incarne. X 
ven fchalen Freuden ber vornehmen Welt genoß er nur was feime 
bellenifchen Schönheitsfinn reizte; die ſchwere Kunft ſich mit Anftand y 
langweilen, allerhand unbebeutende Menſchen über die Geheimniſſe de 
Augenblicks auszuforfchen wollte er niemals lernen. Mit peinlicher Gel 
fenhaftigfeit, wie er Alles betrieb, hat er auch feine diplomatiſchen Pflichte 
erfüllt; doch jene Ieivenfchaftliche Freude am Erfolge, die zu allem große 
menfchlichen Schaffen gehört, kannte er in dieſem Berufe nicht. 

Dagegen war Niemand fo wie er geeignet für die Leitung bes Us 
terrichtöwefens, die ihm der König im Frühjahr 1809 übertrug. Dur 
bie kurze Wirkſamkeit von fünfviertel Jahren gab er der preußifchen Um 
terrichtsverwaltung jenen humanen, ivealiftiichen Zug, der auch mil 
Ichwächeren Nachfolgern fich nicht wieder ganz verlieren konnte. Ge 
univerfaler Geift wußte jeben Zweig ber Wiffenfchaften und Künfte ia 
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nem Rechte und feiner Eigenart zu würdigen. Selbft dem firchlichen 
ben, das feiner äftbetiichen Bildung am ferniten lag, brachte er ein fo 
befangenes humanes Wohlwollen entgegen, daß ver ſtreng glänbige 
colovius einträchtig mit dieſem Heiden zufammenmwirfen konnte; der 
xtesbienft war ihm heilig, weil er alle Glieder der Gefellichaft nur als 
enfchen vereinige. Mit Ehrfurcht trat er an bie Fragen des Schul- 
ſens heran; er verwwarf die Errichtung von Realſchulen, denn die ganze 
Hunft der Nation fchien ihm gefährbet, wenn auch nur ein Theil ber 
wineten Jugend ohne die methodiſche Zucht der claffiihen Stubien auf- 
hie. Er kannte die Neizbarkeit der Gelehrten und verfühnte fie nicht 
08 durch urbane Milde und gedulbige Nachficht, fondern vornehmlich 
sch feinen hochherzigen Freiſinn; benn er wußte, daß die harte Macht des 
taates auf dem Gebiete ver eigentlichen Kultur nur fördern und leiten, 
& wenig fchaffen kann, daß die fchöpferifche Kraft des freien Gedankens 
x fchlechtervings Alles ift. Das ganze Geheimniß feiner organifatori- 
en Größe liegt in ven einfachen Worten, bie er über bie Einrichtung 
e Berliner Univerfität fchrieb: „man beruft eben tüchtige Männer 
d läßt das Ganze allmählich fich ancandiren.” Er kannte nur ein 
erfand, das Land ver veutjchen Bildung, und hielt e8 für eine Ehren- 
ücht feines neuen Amts, pas Bewußtſein dieſer unzerftörbaren geiftigen 
abeit in ber mißhanbelten Nation zu beleben. Darum ftellte er bie 
ie Freizügigkeit wieder ber, die vor Zeiten der Stolz unjerer Univerſi⸗ 
ie geweien und exft im achtzehnten Jahrhundert durch die Scheelfucht 
8 Barticularismus verkümmert war, und erlaubte der preußiſchen Sugend 
3 Befuch aller deutichen Hochſchulen. Allein durch ihre Leiftungen, im 
eien Wetteifer, foliten Preußens hohe Schulen ihre Anziehungskraft er- 
oben. 

Während der eriten Jahre des neuen Jahrhunderts Hatte die Uni- 
sfität Halle einen vielverheißenden Auffchwung genommen. Ste war 
oechmals, wie einft unter Briebrich I., in den Vordergrund bes wifjen- 
haftlichen Lebens der Nation getreten; ver Realismus der alten Göt- 
ger fand fich Hier zufammen mit ver ivealiftifchen Bildung von Jena 
mb Königäberg. Dies junge Leben warb plötlich zerftört, als der Tilfiter 
riede das, Magdeburger Land dem Königreich Weftphalen zutheilte. Gleich⸗ 
eitig verlor Preußen das aufblühende Erlangen und dazu bie drei fo- 
Ken erft neugewonnenen ftiftiichen Univerfitäten Erfurt, Münfter, Pa⸗ 
derborn fowie das verfallene Duisburg. Gleich nach dem Frieden baten 
die Hallenſer Profefforen den König, ihre Univerfität nach Berlin zu 
verlegen ; ex aber erwiderte, daß er eine neue Hochfchule in ver Haupt- 
fabt ftiften wolle, und fügte die fchönen Worte hinzu: der Staat muß 
durch geiftige Kräfte erfegen was er am phufifchen verloren hat. Jene 
alten fo oft erwogenen Berliner Pläne wurden alfo wieder aufgenommen, 
doch erft Humboldt brachte frifchen Willen und großen Sinn in die ftoden- 

Treitſchte, Deutſche Geſchichte. I. 22 
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den Berathungen. Zur felben Zeit, da der Fürft-Primas in ver alten 
Heimath deutjcher zünftiger Nechtsgelahrtheit, in Wetzlar eine juriftiice 
Fachſchule nach napoleonifhem Modell eröffnete, traute der preußiſche 
Idealiſt feinem erfchöpften Staate die Kraft zu, jest in Berlin zu vollenden 
was in Halle zerftört war und „ber deutfchen Wiſſenſchaft eine vielleicht 
faum jett noch geboffte Freiftatt zu eröffnen”, 

Die neue Stiftung follte „durchaus etwas Anderes fein als eine bloße’ 
Landesuniverfität”, nicht in der Vorbereitung für praftiiche Berufe, ſon⸗ 
dern in ber Wifjenfchaft felber den Zwed der wiffenjchaftlichen Arbeit 
juchen und daher, vornehmlich für ihre philofophifche Facultät, die beften 
Kräfte Deutichlands an fich ziehen. „Wir wollen Euch zu lernen lehren” 
— fagte Clemens Brentano bezeichnend in dem Feftlieve zur Eröffnung® 
feier. Für die Berfaffung der Univerfität fand Humboldt, Altes mb 
Neues mit glüdlichem Takte verbinvend, jene einfachen und freien Formen, 
bie feitvem allen deutſchen Hochjchulen zum Vorbilde gebient haben. Er 
gab ihr nicht die gefährliche Stellung eines Staates im Staate, fonbern 
jtellte fie al8 eine Staatsanftalt auf den Boden des gemeinen Nett. 
Dagegen blieben die alten Facultäten erhalten, besgleichen was Schleier 
macher foeben in einer köſtlichen Schrift als das eigentliche Wefen ber 
„Univerfitäten im beutfchen Sinne” bezeichnet hatte: die unbeichräntte 
Freiheit des Lernens und des Lehrens. Die rabicaleren Pläne Fichtes 
wurden verworfen; Humboldt fühlte heraus, daß ber freie Sinn ber 
deutſchen Jugend den Elöfterlihen Zwang einer neuen platonifchen Ala⸗ 
demie, wie fie der begeiiterte Philoſoph vorſchlug, nicht ertragen wire. 
Es war die erjte königlich preußiiche Univerfität, und doch eine Stiftung 
für das gefammte Vaterland, das Werk einer freien und großen natio 
nalen Gejinnung, welche die alten durch römiſch⸗kaiſerliche Privilegien ge 
ftifteten Univerfitäten fo nicht Tannten. Als die neue Hochichule im ihr 
ſtattliches Prinzenfchloß, dem Palaſte des Königs gegenüber einzog, ba 
befannte der preußifche Staat, daß er fortan die beutfche Wilfenfchaft im 
jein Herz ſchließen und fih nicht mehr von ihr trennen wolle. ler, 
würbiger Tonnte er feine geiftige Ueberlegenheit dem prahlerifchen Sieger 
nicht. zeigen. Wo war in der großen Wüftenei des Imperatorenreichs ein 
Verein von Denkern, wie er fich hier um die Wiege der neueg Stiftung 
ſchaarte: die Theologen Schleiermacher und Marbeinele, die Juriſten 
Savigny und Eichhorn, der Arzt Hufeland, der Landwirth Thaer, in 
ber philoſophiſchen Facultät Fichte, Böckh, Yuttmarın und vor allen An 
beren doch Niebuhr, der mit feinen Vorlefungen über römifche Gefchichte 
dem Berliner alabemifchen Leben ein für allemal das Gepräge fittlichen 
Ernſtes und wiflenfchaftlicher Strenge. gab. 

Als Humboldt, erbittert über die Unfähigkeit des Minifteriums, feine 
Stellung aufgab und wieder in bie biplomatifche Laufbahn eintrat, bie 
ihm mehr Muße gewährte fich felber zu leben, da blieben boch eimige 
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e zurüd, die in feinem Sinne weiter wirkten, namentlich der milde 
innige Süvern. Die großen Grundſätze für Die Leitung des höheren 
rrichts ftanden feft feit den Verhandlungen über die Berliner Uni- 
it; man brauchte fie nur anzuwenben als man jett daran ging 
die katholiſchen Bildungsanſtalten zu verjüngen. Die alte Sefuiten- 
ie zu Breslau wurde mit der ftrengproteftantifchen Frankfurter 
rina vereinigt unb aus beiden die neue Breslauer Univerjität ge- 
t (1811). Auch diefe Neugründung war ein Markftein in der Ges 
te unſeres geiftigen Lebens. Wie viele fchwere Kämpfe hatte der 
mie ver Parität an den deutſchen Hochſchulen beftehen müſſen feit 
zzraf Karl Ludwig in feinen Heidelberg zuerjt den alten jtarren 
woiat der Glaubenseinheit befeitigte. Jetzt war bie Duldſamkeit ber 
u Philoſophie tief in die Anſchauungen ber gebildeten Klaſſen einge- 
gen. Jedermann fand es in der Ordnung, daß allen Confeſſionen 
Zutritt zu den weltlichen Facultäten ver Berliner Hochjchule freige- 
wurde. In Breslau ging der Staat ſchon einen Schritt weiter 
ftiftete zwei tbeologifche Yacultäten, für die Katholiken und bie Bro- 
sten. So entitand die erjte paritätifche Univerfität — eine charak- 
ifche, dem Auslande kaum begreifliche Eigenthümlichkeit des deutſchen 
18. — 
Welch ein Verhängniß nun, daß gerade in diefer Zeit, da Preußen 
a erften Staatsmann verbannen mußte, ein neues Kriegäwetier über 
erreich beraufzog. Um Neujahr 1809 folgte Das preußifche Königs⸗ 
; einer dringenden Einladung Aleranders nach Peteröburg. Mit bei- 
loſem Glanze empfing der Ezar feine Gäfte, als ob er fie entſchädigen 
te für die Untreue von Tilſit; auch ber Hofabel fuchte durch über- 
ingliche Ehrenbezeigungen feinen Franzoſenhaß zu befunden. Seit 
verband bie beiden Höfe ein Verhältniß perjönlicher Vertraulichkeit, 
es noch niemals zwiſchen Großmächten beftanden hatte; der preußijche 
mbte wurde fortan in Petersburg ftetS wie ein Angehöriger der kaiſer⸗ 
s Familie behandelt. Das politifche Ergebniß der Reife war gleich» 
‚ nur ein großer Mißerfolg. Der Ezar Hatte den Krieg mit Schweden 
nicht beendet, er war an der kaukaſiſchen Grenze mit Perfien in 
bel geratben und ftand im Begriff die Türfei mit Krieg zu über- 
n. So lange diefe drei Kriege nicht abgewidelt, Finnland und die 
auprovinzen noch nicht in feinen Händen waren, wollte er fich von 
oleon nicht trennen. Er gejtand feinem Freunde, daß er fich ver- 
btet babe Frankreich in einem Kriege gegen Defterreich mit den Waffen 
mterftügen und rieth dem Könige dringend, die gleiche Politik zu er⸗ 
en, durch die Rückkehr nach Berlin dem Imperator einen Beweis 
rauensvoller Freundſchaft zu geben. Friedrich Wilhelm kehrte beim, 
niebergeichlagen, doch keineswegs überzeugt; nimmermehr wollte er 
dem Feldzuge gegen Defterreich theilnehmen, vielmehr befahl er 
22* 
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insgeheim zu rüften um nöthigenfall® dem Wiener Hofe Beiftand zu 
leiften. 

Napoleon war unterbeffen nah Spanien geeilt und hatte im einem 
raſchen Triumphzuge die zur Felofchlacht unfähigen Deere der Spanier 
geichlagen, eine engliiche Armee bis an die Küfte zurücdkgeworfen. Kam 
war aljo der Waffenruhm feiner Adler wieder bergeftellt, fo nahm e 
alsbald die im vorigen Herbit nur vertagten Pläne gegen Oefterreich 
wieder auf und traf feine Anjtalten die Hofburg für ihre Nüftungen zu 
züchtigen. Noch im Januar 1809 befahl er, von Spanien aus, bie 
Armee des Rheinbunds marfchbereit zn halten, ließ die Corps von De | 
pouft und Dubinot gegen die obere Donau marfchiren. Zu Ende bes 
Monats war er felbft wieder in Paris. Er vechnete, mit 260,000 Fran⸗ 
zofen, Polen und Rheinbündnern in Deutichland, mit 150,000 Mann 
in Italien den Krieg zu eröffnen, fchrieb feinen Vaſallen höhniſch: ob 
denn die Donau ein Letheſtrom geworben fei, daß man in Wien alle 
früheren Niederlagen vergeffen habe? Seine Abficht war jedoch den Aut 
bruch des Krieges bis zum Frühjahr binauszuzögern; früher konnte feine 
Rüſtung nicht beendet fein, auch wollte er als der Angegriffene erfcheinen 
weil Rußland nur für den Fall eines Vertheivigungsfrieges zur Beihilfe 
verpflichtet war. „Mein Streit mit Defterreich, fagte er in einem Briefe 
an Friedrich von Württemberg, ift die Babel von dem Wolfe und bem 
Lamme; es wäre doch gar zu ergößlich, wenn man und dabei Die Noll 
des Lammes fpielen laffen wollte!” 

In dem alten Dejterreich gährte eine ungeheure Aufregung; Jeder⸗ 
mann meinte den Augenblid einer großen Entſcheidung gekommen. Frei⸗ 
fih war in der liebenswürbigen, ritterlichen Natur des Grafen Stadion 
feine Ader von veformatorifcher Größe, an feinem Franzoſenhaſſe Hatte 
der Standesitolz des mebiatifirten Reichsgrafen ftarken Antheil. Immer 
bin fam unter feiner Leitung ein etwas freierer und milderer Geift in 
bie Verwaltung. Noch mehr Hatte Das Heer unter der Führung des Ery 
berzogs Karl gewonnen. Wohl gerüftet, wie feit Jahren nicht, konnte 
Defterreich die Waffen erheben. Mit hellem Jubel eilten die Landwehr 
männer zu ven Fahnen. Ueberall, vornehmlich unter den deutſchen Stäm- 
men, feſtes Vertrauen zu dem alten Kaiferhaufe, freubige Bereitwilfigfeit 
zu jedem Opfer. Das Jahr 1809 wurde das fchönfte der öfterreichifchen 
Geſchichte: die an Tapferkeit fo reihen, an Genie und DBegeifterung jo 
armen Annalen des faiferlichen Heeres follten doch noch einmal einige 
glänzende Züge echten Heldenthums aufweifen. Wohl war e8 undenkbar, 
daß diefe durch die Unterbrüdung alles Volksthums emporgewachjene 
habsburgiſche Hausmacht den Kampf für bie Freiheit der Völker ehrlich 
durcchfechten follte; e8 lag eine graufame Ironie darin, daß Erzherzoz 
Karl in einem ſchwungvollen Aufrufe an die Deutichen bie fragwürdige 
Behauptung anfitellte: „mit Defterreih war Deutſchland felbftändig umd 


Krieg von 1809. 341 


glũcklich!“ — und gleichzeitig fein Bruder Johann den Italienern fagte, 
fie ſeien heute feine Italiener mehr, nur durch Defterreih Könnten fie 
ihre Freiheit wieder erlangen. Der beilige Zorn ber Batrioten im Reiche 
Batte kein Yuge für folche Widerſprüche. Die alte SKaifertreue unferes 
Bolles erwachte von Neuem; man wollte vergeffen, daß biefer jelbe Kaifer 
Franz vor drei Jahren erft fein hohes Amt kaltſinnig preisgegeben, daß 
fein neues Kriegsmanifeit mit keiner Silbe von der Herftellung des Reiches 
ſprach. Genug, daß er pas Schwert zog gegen „ein Syſtem, das fein 
anberes Geſetz als das feine in Europa anerkennt”. An feine Fahnen 
ſchien jetzt das Schickſal des ganzen Vaterlandes argelettet, ihm Heeres- 
folge zu leiſten hieß jest deutſche Ehrenpflicht felbjt unter den Norddeut⸗ 
fihen, die bisher von Kaiſer und Reich kaum geiprochen batten. 

Der Krieg war fir Defterreich unvermeiblich, Doch er wurde vor- 
zeitig begonnen, mit Veichtfinniger Selbftüberbebung, ohne genügende diplo⸗ 
matifche Vorbereitung. Getäufcht durch die zumerfichtlichen Berichte des 
Grafen Dietternih aus Paris, meinte die Hofburg den Streitkräften 
Napoleons weit überlegen zu fein; ohne auf die Warnungen des Ezaren 
zu achten übernahm fie die gefährliche Rolle des Angreifers und theilte 
ihren Entſchluß in London und Berlin erft fo fpät mit, daß England 
uub Preußen im Anfange des Feldzugs gar nicht mitwirken Tonnten. 
Bar vie Taiferlihe Diplomatie zu dreift vorgegangen, fo fehlte Erzherzog 
Karl durch bedachtſames Zaubern. Er konnte, da die Hauptmaffe ber 
feanzöfifchen Armee noch nicht heran war und faft nur Rheinbündner 
ihm gegenüberftanden, durch einen kühnen Vorftoß den Kriegsſchauplatz 
fogleih nach Schwaben Hinein verlegen, doch er verlor unfchätbare Tage 
indem er feine gejammelte Armee theilte. Indem kam Napoleon felbft 
Berbei und nahm fein Hauptquartier unter den bairiſchen Regimentern, 
wie fonft inmitten feiner Garde. Die tapferen Truppen fühlten fich hoch 
geehrt; der alte Stammeshaß flammte wieder auf als der Imperator 
isnen in ftolger Rebe verfpradh, er werbe fie zum Siege gegen Baierns 
ewigen Todfeind führen. Dienſtwilliger denn je folgten bie Fürſten bes 
Rheinbundes dem Heerbann ihres Protectors; verficherte er ihnen Doc, 
e8 gelte die Wieveraufrichtung des deutſchen Kaiſerthums der Habsburger 
zu verhindern. Nun erit zeigte fich ganz, was ber Rheinbund für Frank⸗ 
reich militäriſche Macht bebeutete; nur der Beiſtand des deutſchen Sü⸗ 
dens ficherte dem Imperator den Sieg in dieſem Feldzuge. 

In einer Reihe glänzenver Gefechte ſchlug er darauf die vereinzelten 
Corys der Defterreicher auf der batrifchen Ebene zwifchen Ifar und Donau 
und zwang ven Erzherzog durch einen Feldzug von fünf Tagen, mit einem 
Berlufte von 50,000 Mann nah Böhmen zurüdzugehen. ‘Die mit fo 
überfhwänglichen Hoffnungen unternommene Erhebung begann wieder fo 
Möglich wie der Krieg von 1805, und wieder wie vor vier Jahren zog ber 
Sieger unaufhaltſam die Donau abwärts, nahm bie Hauptſtadt und be- 
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fahl von dort aus- die Vereinigung des Kirchenftantes mit dem Sailer 
reiche. Aber als er jetzt verfuchte im Angefichte der Armee bes Erzher⸗ 
3038 die Donau zu überfchreiten, da bereitete ihm der Xobesmuth ber 
faiferlichen Solvaten bei Aspern feine erite Niederlage. Furchtbar war 
der Eindruck dieſes erften Mißerfolges auf die verwöhnten Kinder bes 
Glücks. Jedermann fühlte, dies Weltreich ftand auf zwei Augen. Wäh—⸗ 
rend Napoleon nad der Schlacht durch viele Stunden in ftarrem Schlums 
mer lag, beriethen feine Generale bereits, ob es möglich fei Das gefchlageme 
Heer nach Frankreich zurüdzuführen, falls der Imperator nicht wieder 
erwachte. | | 

Die Siegedfunde von Aspern ſchlug wie ein Blitzſtrahl in daß 
deutfche Land; Alles jauchzte mit Heinrich Kleift dem „Ueberwinder bes 
“ Unüberwindlichen” zu. Und dazu die berzerhebenden Nachrichten aus 
Tyrol: wie die tapferen frommen Bauern der Berge viermal: binnen 
einem Sabre fich gegen die verhaßten batriichen Herren erhoben um bie 
Herrfchaft des geliebten Kaiferhaufes und vie katholiſche Glaubenseinheit 
wieder aufzurichten. Hier war Alles vereinigt was dies romantische Ge 
jchlecht erheben und begeiftern Tonnte: die wilde Schönheit des Hochge⸗ 
birges, die rauhe Heldenkraft treuberziger Naturmenfchen, ver ehrliche 
Kampf für Sitte, Recht und Glauben der Väter, das malerifche Gewin⸗ 
mel einer freien Volkserhebung — Kapuziner und Bauern, Gebirgsfchüten 
und Sennerinnen bunt durcheinander. „Bor und nach feiner war und 
fommt auch Keiner in der Ehrlichkeit” — fo lautet die Infchrift umter 
dem Bilde Andreas Hofers in feinem Hauptquartiere, im Adler zu Inns⸗ 
brud. Die kindliche Einfalt und Treue feines Stammes verkörperte ſich 
in dem waderen Sanbwirth; und mit nawer Freude — fo gänzlich Hatte 
der politifhe Zorn den alten Bildungsdünkel verbrängt — begrüßten 
ihn die norbdeutihen Patrioten als einen Helden der Nation. Einfeitig 
feit ift Das gute Recht jeder großen Leidenſchaft; die Erbitterten wollten 
und Tonnten nicht fehen, daß die Mönche und die Bauern bes Hochge⸗ 
birges fi vom deutſchen Vaterlande gar nichts träumen Tiefen, daß ihr 
Aufftand ebenfo fehr ven wohlthätigen Reformen als ber bureaufrattichen 
Härte der bairifchen Regierung galt, daß die Macht der gebantenlojen 
Gewohnheit, der finftere Haß gegen die Kegerei und die alte particule 
riftifche Abneigung wider den bairiſchen Nachbarſtamm an dent Helden 
muthe dieſes Bauernkrieges reichen Antheil hatten. 

Bald da bald dort fchlug der verhaltene Grimm in hellen Flammen 
aus dem beutfchen Boden; der Eroberer erfannte dies gebuldige Vol 
nicht wieder, meinte fi von taufend Vendeen umgeben. Im Tauber 
grunde kämpften die vormaligen Unterthanen des deutſchen Ordens ver 
geblich gegen die Truppen ihres neuen württembergiichen Herrn; fie 
wollten zurüd zu bem ftillen Glücke der guten alten deutfchnärrifchen Zeit. 
Die treuen Preußen im Ansbachifchen empfingen mit .offenen Armen das 
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ıbe Corps, das ber Heißſporn Karl von Noftik durch Franken gegen 
lanfe bes Feindes führte; bie Nürnberger Reichsftäpter viffen jubelnd 
xtrifchen Wappen von den Thoren als die Freilhaar nahte. Bon 
ıen aus begann der Sohn des unglüdlichen Feldherrn von Auer- 
Herzog Friedrich Wilhelm von Braunfchweig, den Parteigängerfrieg 
die fächlifchen Lande — ein echter Welf, tapfer, hart und berrifch; 
der Beiten aus ber norddeutſchen Jugend drängten fich zu ben 
en feiner ſchwarzen Schaar. Im Königreich Weftphalen wurde zwei- 
von den kurheſſiſchen Offizieren Dörnberg und Emmerich, eine 
berbebung gewagt und blutig nievergeichlagen; gegen das fefte Magde⸗ 
verfuchte der preußiiche Leutnant Katt vergeblich eine Ueberrum⸗ 


8. 

Unter den Batrioten im preußifchen Heere und DBeamtenthum war 
ine Stimme; Alle dachten wie der alte Blücher: warum die Preußen 
cht den Tyrolern und den Spaniern gleich thun follten? — „trage 
In wer will, ich nicht.” Manche der entlaffenen Offiziere fochten 
8 in den Reiben der öfterreichifchen Armee. Die Stimmung der 
kfchen Truppen war fo offenkundig, daß Napoleon gar nicht wagte 
Rönig an die Stellung des verjprochenen Hilfscorps zu erinnern; 
waute vor folchen Bundesgenoſſen. So ſtürmiſch flammte die Unge⸗ 
daß jetzt zum erjten male in der ehrenreichen Gefchichte des preußi⸗ 
Heeres ein Treubruch möglich wurde — ein Zreubrud) freilich, der 
ben edlen Zweck verfolgte „dem geliebten Könige fein lettes Dorf 
tzugeben“. Diajor Schill, ver Held von Colberg, wie ihn der große 
e nannte, war von dem Könige für feine wadere Haltung während 
etzten Krieges dadurch belohnt worden, daß er zuerft nach dem Ab⸗ 
der Sranzofen in die befreite Hauptſtadt einrüden durfte. Seine 
aten hingen an ihm mit unbegrenztem Vertrauen; die Berliner Bür- 
rugen ihn auf den Händen, und da die Maſſe an Ipeen erjt glaubt 
‚ fie in einem Manne Fleiſch und Blut gewinnen, fo galt der tapfere 
x bald als ver leibhaftige Vertreter des alten friegerifchen Preußen⸗ 
8%. Unzählige Hofften von ihm die Wiederkehr der alten Größe; man 
te Schill-Kanajter, in jevem Bauernhaufe der Marten prangte das 
mit dem martialifhen Schnurrbart und Fouques Verfen darımter. 
Bollsgunit jtieg dem ehrlichen Haudegen zu Kopfe; der Beſcheidene 
te fich jetzt auserforen zu wunderbaren Dingen, und faum war der 
im Süpen ausgebrochen, fo führte er feine Heine Zruppe, wenige 
ert Mann, von dem Berliner Erercirplage hinweg zum Angriff gegen 
tönigreich Weitphalen. Lieber ein Ende mit Schreden als ein Schreden 
Ende! — rief er den unglüdlichen Verführten zu. Die treuen 
ner folgten ihm nur weil er im Auftrag der Krone zu Handeln 
ıb und fich vermaß, die alte Größe Preußens wiederherzuftellen. 
ı nach dem Ausmarfch ereilte ihn die Nachricht von den Niederlagen 
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der Oefterreicher an ber oberen Donau; das unfinnige Unternehmen 
fcheiterte fchon im Beginne, von einem großen Vollsaufitande war jet 
feine Nebe mehr. Der König Tieß nicht nur, wie feine Pflicht gebot, ven 
Ernſt des Geſetzes gegen die Deferteure in Kraft treten, er fprach auch in 
ſcharfen Worten feine Entrüftung aus über Schill8 „unglaubliche That“ 
— mit vollem Rechte, denn. was ftand noch feit in dem unglüdlichen 
Staate, wenn der Gehorfam des Heeres ins Wanken kam? Die ver 
wegene Schaar fand nach.planlofen Kreuz- und Querzügen einen ehren⸗ 
vollen Untergang in ven Mauern von Straljund, und Napoleon that das 
Seine um das Andenken dieſer verlorenen Söhne des deutſchen Volles 
zu beiligen. Welch ein Eindruck, da man vernahm, daß der Leiche 
Schills der Kopf abgefchnitten, feine gefangenen Dffiziere — allerbings 
nach dem Buchſtaben des Völkerrechts — als Straßenräuber bebanbelt 
und theils erichoffen, theils auf die Galeeren gefchleppt wurden! Tauſende 

wiederholten tief empört die Strophen Schentenborfs: . M 
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rettet einzig dies Geſchlecht 


Auch den König drängte die Stimme des Herzens zur Theilnahme 
an dem Kampfe. Er war entfchloffen zu fehlagen, doch er blieb nüchtern 
inmitten des allgemeinen Fiebers, das Bewußtfein einer ungeheuren Bew 
antwortung laftete ſchwer auf feiner Seele; denn zog er diesmal verge- 
lich das Schwert, jo war Preußen vernichtet — nach menfchlichem Er- 
meflen für immer. Die Tollkühnheit einer Kriegserklärung, während der 
Feind wohlgerüftet in Danzig und Magdeburg ftand und durch die Garni⸗ 
fonen der Oderlinie dad Staatsgebiet mittendurch zerfchnitt — dies furcht⸗ 
bare Wagniß war ein Unrecht, wenn fich nicht zum mindeſten eine 
Möglichkeit des Erfolges zeigte. Friedrich Wilhelm wollte nicht zum 
zweiten male, wie in ven Tagen von Aufterlik, durch Oeſterreichs Wan⸗ 
kelmuth der Rache des Siegers preisgegeben werden; er verlangte Bürz⸗ 
Ihaften, daß Kaifer Franz den Krieg auch nach Mißerfolgen fortführe 
bi8 Preußen im Stande fei in den Kampf einzugreifen. Er forberte 
ferner Geld und Waffen von England fowie die Landung eines britifchen 
Corps in Deutichland. Sein Staat war von allen Mitteln entblößt. 
Um nur etwas für die Rüftungen thun zu können hatte man fchon, um 
vorsichtig genug, die vertragsmäßigen Contributionszahlungen an Fran 
reich eingeftellt; und wie follte die Heine Armee, in Schach gehalten wie 
fie war durch die Feſtungen des Feindes, fih im Felde behaupten, wenn 
fie nicht einen Rüdhalt an der Küfte fand? Das Allerwichtigfte blieb 
boch die Gefahr, die von Rußland, dem Verbündeten Frankreichs, drohte; 
nur wenn er gegen den Oſten gefichert war, fchien dem Könige das Unter 
nehmen nicht völlig ausſichtslos. Napoleon durchſchaute fehr wohl bie 
verzweifelte Lage feines geheimen Gegners und meinte gleichmüthig: 
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Der König hatte mit richtigem Blicke die unerläßlichen Vorausſetzun⸗ 
gen bezeichnet, von denen Preußens SKriegserflärung abbing; bald genug 
mußte er erfahren, daß keine einzige diefer Bedingungen fich erfüllte, 
Noch vor Ausbruch des Krieges ſchrieb er inftändig brängend an ben 
Czaren und bat um die beftimmte Zufage, daß Rußland ihn unterftügen 
ober boch nicht angreifen werde, wenn er fich mit Oefterreich verbinde. 
Werander antwortete: erfülle Preußen feine Verpflichtungen gegen Frank⸗ 
verch micht, fo könne er deßhalb fich mit Napoleon nicht überwerfen. Am 
12. Mai fchrieb der König nochmals: eine unglüdliche Schilverhebung 
wärbe leicht zur Vernichtung Preußens führen, er müſſe mindeſtens bie 
Sicherheit haben, daß Rußland den Untergang dieſes Staates nicht 
bufvert werde. Auch diesmal lautete Die Antwort des Czaren abichlägig; 
fein Brief enthielt unter ſchwungvollen Worten unb brünftigen Freund⸗ 
ſchaftsbetheuerungen nur dieſen greifbaren Inhalt: Rußland könne ſich 
für jetst nicht rühren, auch wenn der preußiiche Staat von ber Landkarte 
verichwände. Es ftand nicht anders: der ruffiihe Freund wollte das 
preufifche Schwert in der Scheibe zurüdhalten bis er fich felbft des Er- 
werbes der beißerfehnten Donauprovinzen verfichert batte, Und e8 war 
ihm Ernſt damit. Die Hilfsarmee, welche der Czar feinem franzöfifchen 
Verbündeten zugefagt, rückte wirflih durch Warfchau gegen Galizien 
vor. Wenngleich fie den Krieg mit äußerfter Schonung, faft nur zum 
Scheine führte und die aufftänbifchen Polen in Galizien weit mehr zu 
fürchten fchien als die Defterreicher felber, fo bewirkte fie Doch, daß ein 
Theil des Biterreichifchen Heeres von den Entſcheidungsſchlachten an ber 
Donau fern gehalten wurde. Ein ruffifches Armeecorps hielt Dicht an 
der oftpreußiichen Grenze, konnte in jeder Stunde einmarjchiren jobald 
Preußen Miene machte fich zu regen. Diefe Haltung Rußlands warb 
enticheivend für das Verfahren des Königs, 

Aber auch von England geſchah monatelang gar nichts was dem 
preußiſchen Hofe die Erhebung erleichtern konnte. Die Hofburg enblich 
ionnte von dem alten Hochmuth ver Ferdinande nicht laſſen. Ihr Be⸗ 
vollmächtigter Steigentefch trat in Preußen mit berausfordernder Keckheit 
auf, er Hatte Befehl ven König „zu compromittiren” wenn ver fich nicht 
füge, und verrieth die vertraulichen Aeußerungen des Königsberger Hofes 
an den weitpbälifchen Gefanbten Linden, der Alles getreulich dem Impe⸗ 
rator meldete. War doch in Preußen ſelbſt die Exbitterung gegen ben 
Böniglichen Zauberer jo ftark, daß einige Patrioten alles Exrnites riethen, 
die Mterreichiichen Truppen in Polen follten durch Schleftien marfchiren, 
damit ber Hof gezwungen werde fich zu erflären! Eine einfache Militär- 
convention und allenfalls noch eine Bürgichaft für den gegenwärtigen 
Beſitzſtand, das war Alles was Kaifer Franz dem preußifchen Staate in 
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Ausficht ftellte für einen Kampf ber Verzweiflung! Friedrich Wilhelm 
aber verlangte, wie billig, einen förmlichen Staatsvertrag, der feiner Mo 
narchie die Wiederberftellung ihrer alten Macht mit haltbaren Grenzen 
gewährleifte. Auch in allen anderen Fragen der deutſchen Politik gingen | 
bie Abfichten der beiden Mächte weit auseinander. Defterreich zeigte fh 
geneigt, im Falle des Sieges Warfchau wieder an die Krone Preußen zw 
rüdzugeben, Der König dagegen war feit dem großen Treubruch vor 
1806 von ber Werthlofigfeit dieſes Beſitzes überzeugt und wiünfchte fir 
feinen Staat nur foviel polnifches Gebiet als unentbehrlich war um bie 
Verbindung zwiſchen Schlefien und Altpreußen zu fichern; aus bem 
übrigen Lande hätte er gern ein nationales polnifches Herzogtum unter 
‚dem gemeinfamen Schuke der drei Oftmächte gebilvet, wenn Preußen 
dafür in Deutfchland, etwa in Sachſen, entjchäbigt würde. Doch Kaiſer 
Franz war feineswegs gejonnen irgend eine Verftärfung Preußens auf 
beutichem Boden zuzugeben; und als der preufifche Unterhänvler Kneſe⸗ 
bet im Spätfommer, nach Oeſterreichs Niederlagen, den alten Bartew 
fteiner Plan einer zweifachen Hegemonie in ‘Deutfchland zur Sprade 
brachte, da begegnete er Falter Abweifung. Selbſt das Unglüd Hatte ben 
Dünkel des Haufes Lothringen nicht gebrochen. Der warme Fremd 
Defterreichs fchrieb traurig heim: man fünne fich nicht mehr barüber 
täufchen, die Hofburg wolle den preußifchen Staat nicht als eine ebenhär 
tige Macht anerkennen. 

Alſo thaten Defterreih8 Hochmuth, die Unfähigkeit der englifchen 
Politik und die durchtriebene Berechnung des Czaren wetteifernd das Ihre 
um der preußifchen Krone ven Eintritt in den Krieg unmöglich zu machen. 
Des Königs ruhiger Solvdatenblid beurtheilte auch den Gang der Kriege 
ereigmiffe richtiger als feine aufgeregte Umgebung; er hielt die Schlacht 
von Aspern nur für die rühmliche Abwehr eines Angriffs, nicht für emen . 
entſcheidenden Schlag, und der Erfolg gab ihm Recht. Erzherzog Karl 
verftand den Sieg feiner Soldaten nicht zu benuten, blieb wochenlang 
faft unthätig auf dem Marchfelve ftehen, während Napoleon raſtlos aus 
allen Eden feines weiten Reiches Verſtärkungen beranzog und felbft be 
Matrofen aus den Häfen des Canals herbeikommen ließ. Im Juli fühlte 
fih der Imperator ſtark genug zum zweiten male ben Webergang über 
bie Donau zu wagen; am 5, und 6. Yuli wurde der Erzherzog bei 
Wagram gefchlagen, wefentlich durch die Schuld feines Bruders Johann, 
der mit den Truppen aus Ungarn nicht rechtzeitig zur Stelle kam. Und 
wieder wie nach der Aufterliger Schlacht überwältigte der Kleinmuth den 
faiferlihen Hof. Sechs Tage fpäter ward der Waffenftillftand vom 
Znaym abgefchloffen, der Erzherzog legte mißmuthig das Commando 
nieder. 

Die Welt wußte Yängft, daß Napoleon einen Waffenftilfftand nur 
dann bewilligte, wenn er des Friedens ficher war. Gleichwohl hielt König 
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Friedrich Wilhelm noch immer feine kriegeriſchen Entwürfe feſt und ver- 
ſammelte jeine Armee in feiten Lagern; das Corps Blüchers ftand in 
Bonmern bereit auf den erſten Wink gegen bie Oderlinie vorzubrechen. 
Noch einmal (24. Juli) fchrieb der wadere Fürjt feinem ruſſiſchen Freunde: 
ber Tag von Wagram habe Feine enbgiltige Entjcheivung gebracht; er- 
Härten Rußland und Preußen jetzt gleichzeitig den Krieg, jo ſei die Be— 
freiung Deutichlands noch immer möglid. Sein Geſandter Schlaven 
bewies dem Czaren in einer eindringlichen Dentichrift: wenn Defterreich 
falle, jo fomme an Rußland die Reihe. Doch Alexander ſchwieg; erit 
als der Friede gefchloffen war kam eine Antwort aus Petersburg. Wäh⸗ 
renddem ging Sneifenau in geheimer Sendung nach London und beſchwor 
das britifche Eabinet, die bereits ausgerüftete Yanbungsarmee an bie 
dentſche Küfte zu werfen, dann werde fie dem preußiichen Heere zur Stüge 
dienen. George Canning ftimmte dem feurigen Deutjchen zu; ber geniale 
funge Staatsmann fand damals jchon die injularifche Politik Alt-Eng- 
lands engberzig und kleinlich. Doch die Mittelmäßigkeit der anderen 
Minifter Hatte nur Augen für das kaufmännifche Intereſſe. Die Exrpe- 
dition ging nach den Nieverlanden, um für bie britiiche Flotte einen 
Brüdentopf auf dem Feſtlande zu gewinnen, und fand vor den Wällen 
von Antwerpen und in den Sümpfen von Walcheren ein fchmähliches 
Ende. Auch auf Defterreich8 Ausdauer war nicht mehr zu rechnen; man 
batte im Hauptquartier bie ſtolzen Pläne vom Frühjahr längft aufgegeben 
and fühlte fich dem Gegner, der inzwiichen abermals an 80,000 Dann 
Berftärtungen herangezogen, nicht mehr gewachien. 

Napoleon aber vollzog jett eine meijterhafte diplomatiſche Schwentung. 
Das alte Raiferhaus war vorderhand genugfam gefchwächt; wenn er mit 
dem Befiegten fich verfühnte, fo konnte er den großen Anſchlag gegen 
Nußland, der dem Unermüblichen jet vor allem Anderen am Herzen 
Ing, ungeftört reifen lafien. Seine Haltung ward freundlicher; im Wiener 
Frieden (14. Octbr.) gewährte er vem Haufe Habsburg etwas mildere Be- 
dingungen als furz zuvor noch erwartet wurde. Defterreich mußte zwar 
feine letzte Poſition an ver Adria, den ganzen Küjtenfaum bis zur Sau dem 
Imperator einräumen, im Weiten an Baiern, im Norbojten an Warfchau 
umfangreiche Gebiete abtreten, doch ihm blieb feine Großmachtſtellung 
und der Kern feiner Wehrkraft, das Land der Stephanskrone. Baiern 
erlangte zur Belohnung für treue Rheinbundspienfte den Befit von Bai⸗ 
reuth und damit die vollftändige Ausführung jenes feit Jahren in Mün- 
hen emfig betriebenen Tauſchplanes: der Kernſtaat des Rheinbundes ge- 
wann für die entlegenen rheinifchen Provinzen, wo jest Murat hauſte, 
das geſammte preußiiche Franken. 

Der Krieg war zu Ende. Der tapfere Welf burcheilte in verwegenem 
Zuge das Königreich Wejtphalen, genoß auf furze Stunden bie herzlichen 
Begrüßungen des treuen Völkchens in der Stadt feiner Väter und fand 
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endlich mit feinen Schwarzen eine Zuflucht an Bord englifcher Schiffe. 
Seine treuen Tyroler gab Kaifer Franz ebenfo gleichmüthig preis, wie 
er fich einjt von den Pflichten des deutſchen Kaiſerthums losgeſagt Hatte; 
dieſe Volksbewegung war dem mißtrauiſchen Despoten immer verbäclig 
geweſen. Die Verrathenen wollten nicht glauben, daß ihr Franz fie ver⸗ 
laſſen könne; wie heilig hatte er doch betheuert, er werde keinen Trieben 
unterzeichnen, der das Land des rothen Adlers von der Monarchie trenmel 
Sie widerftanden bis zum Aeußerften; erft mit ber Hinrichtung Audreat 
Hofer fand das unheimliche Trauerfptel feinen Abſchluß. Die Erhebung 
der Völker Defterreichs verfant in Blut und Koth. DBetrogen in feinen 
ſchönſten Hoffnungen, verefelt an allen Idealen wendete fich das leich⸗ 
lebige Volk wieder den Freuden des Sinnenlebens zu. Die Erbkranlkheit 
des modernen Wienertfums, die peffimiftifche Verftimmung nahm über 
band; wer mochte noch von Ruhm und Ehre träumen, da bie öfterreick, 
ihe Dummheit doch nur zum Unglüd beftimmt war? Nachher brachte 
ein jchmählicher Staatsbankrott Verwirrung und Unreblichkeit in jeben 
Haushalt; bei Spiel und Tanz und Praterfahrten vergaß man bie Ralf 


der jchweren Zeit. Die enttäufchten Sieger von Aspern erlabten ihm 


den Schmutzgeſchichten der Briefe Eipeldauers; von Fichte, Kleiſt und 
Arndt wußten fie nichts. Der Krieg von 1809 hatte das deutſche Put 


der Defterreicher noch einmal in Wallung gebracht; ein Jahr darauf flow | 


den fie dem Leben unferer Nation unzugänglicher, fremder gegenüber al 
je zuvor. 

Sp war ber Boden bereitet für bie Selbſtherrſchaft des Kaifers 
Franz. Der verlogene Biedermann traute fich jet endlich der Weisheit 
genug zu um die Zügel des Staates in die eigene Hand zu nehmen; 
war er doch immer klüger gewejen als alle die Ideologen, die ihm ven 
ber freiheit Europas geredet. Mit der Seelenrube der felbftgewifien 
Beſchränktheit ftellte er nun das althabsburgiſche Regierungsſyſtem wieder 
ber, wie e8 vor Maria Thereſia jahrhundertelang beftanven Hatte. u 
den inneren Verbältniffen wurde grundfäglich nichts mehr geändert; eine 
argwöhniiche Polizei hielt jeden Gedanken politifcher Neuerung, wie vor 
mals die Lehren der Neger, forgfältig darnieber, verhinderte, daß die ge 
waltigen nationalen Gegenfäte dieſes vielfpradhigen Völtergewinmels zum 
Selbftbewußtjein erwachten, ficherte den Gehorfamen das Phäctenglüd 
eines wachen Traumlebens. Die Thätigfeit der Staatsgewalt war wieder 
ganz auf die europätfche Politik gerichtet, und vortrefflich paßte zu dieſem 
Spiteme der unfsuchtbaren Ruheſeligkeit der neue Minifter des Auswär 
tigen, Graf Metternich, der Adonis ort Salons, der vielgewanpte Meifter 
aller Fleinen Mittel und Schliche. Er felber Hat am Ende feiner Laufe 
bahn die Summe feines Lebens gezogen in dem Geftänbniß: ich Habe oft 
Europa regiert, doch niemals Defterreih. Im diplomatiſchen Rankeſpiele 
ging all ſein Wiſſen und Können auf. Völlig unwiſſend in allen Fragen 


—— 
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der Bollewirtäfchaft und der inneren Verwaltung überließ er dieje bür- 
gerfichen Dinge nad altöfterreihifchem Cavalierbrauche den Hofräthen 
umb den Schreibern. Er haßte und fürchtete, wie fein Kaiſer, die dämo⸗ 
niſche Kraft des nationalen Gedankens, der fich drüben in Deutichland 
regte; ex fürchtete nicht minder den ruffifchen Nachbarn, deſſen Macht er 
jederzeit überfchätt hat. Er kannte die Welt zu gut und rechnete zu 

um an die Ewigkeit des napoleonifchen Reiches zu glauben; bot 
fih die Gunſt der Stunde, fo war er bereit diefe brüdende Uebermacht 
ebzufchütteln. Doch jo lange die Herrlichkeit der Weltmonarchie noch un- 
erkhättert währte, folite ihre Sreundfchaft dem Haufe Oeſterreich Vortheil 
bringen. Mit ſchamloſer Herzenstälte warb Kaifer Franz um die Gnade 
des Siegers. Im Frühjahr 1810, noch vor der Hinrichtung Andreas 
Hofers verlobte er die Erzberzogin Marie Luife mit Napoleon. Die 
Tochter des letzten römischen Kaiſers wurde die Gemahlin des neuen 


. Weltbeberrichers, und fie ſchändete ihr altes Haus durch flachen Leichtfinn, 


durch unwürdige Schmeichelei gegen bie Franzoſen. ‘Derjelbe Erzbiſchof 
von Wien, ber vor Kurzem die Fahnen der Landwehr geweiht, fegnete 
est die nach katholiſchen Begriffen unzweifelhaft ehebrecheriiche Verbin- 
dung ber beiden Kaiſerhäuſer. Das Lieblingsblatt der Wiener fohilverte 
wit unterthäniger Dankbarkeit, wie Gott feinen eingeborenen Sohn für 
die Erlöfung der Dienfchheit dahin gegeben und ver gute Kaifer Franz 
nach dieſem Vorbilde feine Tochter für die Rettung des Vaterlandes opfere. 
&o war Defterreih im Jahre 1810. Niemals ift einer hochherzigen 
Erhebung ein tieferer fittlicher Fall gefolgt. 

Der Krieg Hatte überall die innere Hohlheit des rheinbündiſchen Re⸗ 
giments an den Tag gebradt. Wie viel Groll und Haß in dem Volle 
Frankens und Weitphalens; welche Schwäche ver Stantsgewalt in Sachfen, 
wo der König noch vor dem Einmarſch des Feindes mitfammt feinem 
Grünen Gewölbe das Land verließ! Um fo bitterer zürnten bie preußi- 
ſchen Batrioten, daß die große Stunde verfäumt fei. Die Königin Hagte 
ſchmerzlich: „Defterreich fingt fein Schwanenlied, und dann ade Germa- 
nial” Und doch Hatte der König nur gethan was die Har erkannte Pflicht 
gebot. Napoleon war im Rechte, wenn er nach dem Trieben den preußi⸗ 
fen Geſandten anherrichte: „es ift nicht Euer Berbienft, daß Ihr ruhig 
bliebt; es wäre der Gipfel des Wahnſinns geweſen, wenn Ihr mir den 
Krieg "erklärt hättet mit den Ruſſen im Rüden!’ Er wußte wohl, daß 
es ihm nöthigenfalls ein Leichtes gewefen wäre zunächft den Kaifer Franz 
durch eine neue Schlacht zu einem Sonderfrieven zu zwingen und bann 
mit zermalmender Wucht den Todesſtoß gegen das vereinzelte Preußen 
zu führen. Wir Nachlebenven willen auch, was jene Zeit weber fehen 
founte noch wollte: daß felbft ver unmwahricheinliche Fall eines djterreichi- 
fen Sieges unferem Vaterlande kein Heil bringen konnte. Dann wäre 
ein neues Wallenfteinifches Zeitalter über Deutfchland hereingebrochen, 
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bie habsburgiſche Fremdherrſchaft an Die Stelle ver napoleonifchen ge⸗ 
treten. 

Der Mann aber, der an der großen Enttäuſchung die Hauptichud | 
trug, wurde fchnell irr an der Klugheit feiner feinen Berechnungen. Ale: 
rander fürchtete nicht® fo ſehr wie die Wiederberitellung Polens durch Ra 
poleon. Wenn Ihr daran denkt, fagte er zu Caulaincourt, dann tft bie 
Welt nicht groß genug um einen Ausgleich zwiſchen uns zu erlauben; 
und wiederholt gab er dem franzöfiihen Geſandten zu vernehmen: Ga⸗ 
lizien dürfe ſchlechterdings nur an Rußland fallen, wenn es nicht ba 
Defterreich verbleibe. Nun mußte er erleben, daß Napoleon im Wiener 
Frieden eigenmächtig das ganze Neugaligien, an anvertbalb Millionen 
Einwohner mit den wichtigen Plägen Zamosc, Lublin und Krakau vem 
Herzogthfum Warfchau ſchenkte — lauter Gebiete, welche Rußland fe 
eben erobert hatte und noch befegt bielt. Dem Gzaren ſelber wurde blos 
ein Brocken aus der Beute, der Landſtrich um Tarnopol, zugeworfen — 
nur der Schande halber, nur damit die Welt ſehe, der Czar ſei doch 
Frankreichs Verbündeter geweſen; nebenbei ſollte dies Dangergeſchenk den 
Petersburger Hof mit dem Wiener gründlich verfeinden. Die Wiederauf⸗ 
richtung der alten polnifchen Krone rückte bedrohlich nahe; das Verhältniß 
zwifchen den Tilſiter Alliirten warb täglich kühler feit Napoleon den neuer 
Freundſchaftsbund mit Oeſterreich geſchloſſen hatte. Alexander fühlte, daß 
ihm ſelber ein Kampf um das Daſein bevorſtehe. 

Zunächſt wurde Preußen ſtrenge zur Rechenſchaft gezogen für die 
kriegeriſchen Abſichten des vergangenen Jahres. Nun der Imperator des 
Hauſes Oeſterreich ſicher war, nahm er gar feine Rückſicht mehr. Er 
kannte die geheimſten Gedanken des königlichen Hofes, theils Durch bie 
Verrätherei der öſterreichiſchen Diplomaten, theils aus den Berichten feiner 
eigenen Spione, und er hatte Grund zur Bejchwerbe, da Preußen durch bie 
Einftellung der Contributionszahlungen fich ſelber ins Unrecht gefetst hatte. 
Wenn der König jet die fchlefifchen Güter des geächteten Braunfchweigerd 
confiscirte, fo wußte Napoleon genau, daß dieſer Dienfteifer nur ben 
Zweck verfolgte die Befigungen des Welfen vor der franzöfiichen Raubgier 
zu vetten. Mit polternver Ungebuld verlangte er die Zahlung der Nik 
ſtände, berechnete Wucherzinfen für die Säumniß. ALS der König die 
völlige Erſchöpfung der Finanzen einwendete und erzählte, wie er bereits 
feine Juwelen und fein goldenes Tafelgefchirr zur Dedung der Stant® 
ſchulden dahingegeben, va hieß es höhniſch: „welche erbärmlichen Mittel, 
wenn man unnütze Lager hält, Pferde ankauft und zweckloſe Ausgaben 
für das Heer macht!“ 

Um den Grollenden durch einen Beweis des Vertrauens zu beſchwich⸗ 
tigen verlegte der König auf Weihnachten 1809 fein Hoflager wieder nad 
Berlin, mitten zwifchen die Garnifonen der Franzofen. Wie oft waren 
einft in ben frivericianifchen Zeiten die Victoria ſchmetternden Poftillone 
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dieſe Thore eingeritten. Und nun der Einzug der Befiegten durch 
neue Königsthor! Die jchöne Königin ſaß mweinend in dem Wagen, 
ihr Die verarmte Stadt geſchenkt; darauf der König zu Roß; hinter 
Scharnhorft, inmitten ver Generale, bleih und finfter im Sattel 
end, dann bie jungen Prinzen im Zuge ihrer Regimenter. Mehrere 
est Diänner aus den verlorenen Provinzen waren hberbeigeeilt um 
ı angejtammten Herrn bei feiner Rückkehr zu begrüßen; auch Arndt 
Zahn ftanden im Volksgewühle, erfchüttert von dem Webermaß ber 
‚ das mit einem male aus taufend Herzen brach. Kein Auge blieb 
* Es war, ald ob Fürſt und Volk und Heer einander gelobten, 
munmehr alle alte Schuld vergeffen und vergeben fei. Kleift aber be- 
be den König als den Sieger, der größer fei als jener triumphirende 
r, und rief, auf die Thürme der Hauptitabt weijend: 

fie find gebaut, o Herr, wie bel fie blinken, 

für befi’re Güter in den Staub zu finfen. 


Dem weichen Gemüthe Frievrih Wilhelms war e8 eine Freude, nun 
feinerfeit8, nach der patriarchalifchen Weife der Zeit, dem treuen 
e eine Liebe zu erweilen. Im nächiten Monat feierte er zum eriten 
das Ordensfeſt, das demokratiſche Heft einer bürgerlich ſoldatiſchen 
tarchie, und lud bis zum Pojtboten herunter Alle, die jich in ihrem 
fe bervorgethan, auf fein Schloß zu Gaſte. Und bezeichnend genug, 
ige nahmen an der allgemeinen Freude, die dem beimgefehrten Fürften 
sgenjubelte, aufrichtiger theil als der franzöfifche Geſandte Graf 
Marian. Der ehrenhafte Hocheonfervative Savohard mußte dem 
ige das Aergite und Schnöbefte fagen mas je einem preußijchen Herr- 
geboten wurde; er that nach feiner Amtöpflicht, doch er ſah mit 
e Bewunderung die jittliche Größe dieſes gebeugten Staates und 
ſand bald tiefe Verehrung für den Charakter Friedrich Wilhelms, 
ſchen dem unglüdlihen Monarchen und dem Gejandten feines Tod⸗ 
es entitand ein fejtes Verbältniß gegenfeitiger Hochachtung; noch viele 
se fpäter, als der Graf piemontefifcher Miniſter war, ließ ihn ver 
ig wiederholt feines vollen Vertrauens verjichern.*) 
Was wog das Wohlwollen des Gefandten, da fein Herr unerbittlich 
P Immer drobender und ftürmifcher wurden Napoleons Mahnungen. 
w einen Krieg gegen Preußen beabfichtigte er jet nicht: — dann 
e der Entſcheidungskampf mit Rußland zur Unzeit ausgebrochen. Doch 
Belegeniheit jchien günjtig, dem verhaßten Staate im Frieden abermals 
Provinz zu entreißen. Bald erfuhr man, der Imperator wolle auf 
e Geldforderungen verzichten — gegen die Abtretung von Schlefien! 


*) So noch in einem Briefe des Königs an K. Victor Emanuel von Sardinien 
18. März 1821. 
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Auch die Minifter fahen Yeinen anderen Ausweg mehr, fie kamen zuräd 
auf jenen verzweifelten Gedanken einer neuen Gebietöverfleinerung, wel 
hen Schoen bereit vor dritthalb Iahren ausgefprochen hatte. Am 10. 
März 1810 geftand Altenftein dem Fürften Wittgenftein, der Staat fü 
verloren, wenn man nicht auf einen Theil von Schlefien verzichte. Der alte 
Fürſt war ein Hofmann des gemeinen Schlages, ängftlich, glatt, fchlau und 
frivol, ein abgefagter Gegner Steins. Die Ehrlofigfeit dieſes Vorfchlags 
brachte ihn doch in Harnifch; entrüftet berichtete er Alles feinem Ting 
lichen Heren und machte bringenbe Gegenvorftellungen. Dem Könige, 


ber die® unfähige Minifterium nie ſonderlich geachtet, riß bie Geduld: er | 


war fofort entjchloffen feine Räthe zu entlaffen. Seinem Fugen Ober 
kammerherrn hat er biefe patriotifche That nie vergeflen; feit jenen Tagen 
bejaß Wittgenftein einen mächtigen ftillen Einfluß, der fich noch oft, mb 
meift zum Schaben der Monarchie zeigen follte. Darauf verftändigte ſich 


Friedrich Wilhelm mit Harvenberg, und nach) langen Verhandlungen in | 


Paris Tieß fih auch Napoleon herbei, den Wiebereintritt des verfehmten 
Staatsmannes zu geftatten. Ex mußte einfeben, daß bei dem entfchiebenen 
Wiperwillen des Königs bie friedliche Erwerbung von Schlefien unmägid 
war; genug vorderhand, wenn ein fähiger Mann bie Leitung ber prenß⸗ 
schen Finanzen übernahm und die pünktlihe Abzahlung der Contributien 
verbürgte. Zu Anfang Juni 1810 erhielt Altenftein den Abſchied, und 
Harvenberg trat in das Amt. Die zweite Epoche der preußifchen Re 
formen begann. — 


Während das preußifche Voll mit zorniger Ungebuld der Stunde 
der Befreiung entgegenfah, wurde im rheinbündifcyen Deutfchland bie 
Schande des Vaterlandes nur in einigen Landftrichen und in vereingelten 
patriotifchen reifen tief und bitter empfunden, amt lebhafteften im prote 
ftantifchen Norven und vor Allem in den abgetretenen preußiichen Pro 
vinzen. Wie ein Mann hielt das treue Volt der Grafſchaft Mark zw 
fammen unter der Herrichaft des Großherzogs von Berg; man that wat 
man nicht laſſen durfte, unterwürfige Schmeichelei kam den Fremden hier 
nie entgegen. Ueberall in biefen Lanbfchaften fanden fich einzelne treue 
Deamte der alten Zeit, bie fih im runde bes Herzens noch als prew 
ßiſche Staatsdiener und die neue Ordnung der Dinge nur al eine flüch 
tige Epifode betrachteten] fo der treffliche Surift Sethe in Münfter und 
der junge Motz auf dem Eichsfelde. Der alte Präſident Rumann is 
Selle trat fein weftphälifches Amt erft an als ihm fein König Georg II. 
die förmliche Erlaubniß gegeben hatte. Nur fehr Wenige von ben preußr 
ichen höheren Beamten gingen ohne zwingenden Grund in bie Dienft 
rheinbündifcher Fürften, und fie verfielen ver allgemeinen Verachtung: 
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fo General Schlieffen und der Minifter Schulenburg-SKtehnert. Auch 
Dohm, der geiftreiche Publiciſt, der fo oft für die Krone Preußen Für- 
ftenbundspläne geſchmiedet, büßte fein altes Anjehen ein, da er jetzt plöß- 
lich den Glauben an feinen Staat verlor und bei König Ierome Dienfte 
nahm. Da und dort führte ein troßiger Evelmann von altem Schrot 
und Korn auf feine Weife den Heinen Krieg gegen die Fremden. ‘Der 
Freiherr von Wylich in Eleve brachte das Archiv des alten ftänbifchen 
Landtags auf feinem Schloffe unter, trat überall als ver einzige vecht- 
mäßige Vertreter des clevifchen Landes auf, da feine ritterbürtigen Ge- 
nofſen unterdeſſen hinwegſtarben, und als die Preußen enplich wieder ein» 
zogen, verlangte er getrojt, Daß fie den zweibeinigen Landtag fofort in 
feine alten Rechte einfegen müßten. Wie lachte der magbeburgifche Abel, 
als der unbänbige Heinrich Krofigt einmal die Gensdarmen des Königs 
Zerome in das Sprigenhaus fperren ließ und dann befriedigt feine Feſtungs⸗ 
haft abſaß; fo Iange „vie Franzoſenzeit“ währte hatte der wilde Junker 
bie gelabenen Piſtolen immer auf dem Tifche liegen, und fobald fein alter 
König rief, eilte er ſpornſtreichs über die Elbe zu den geliebten Fahnen. 

In Sachſen und in Süddeutſchland Eagte man wohl über die tau- 
fendfache Noth der Zeit; doch die vielhundertjährige Entfrembung vom 
Siientlichen Leben und die Verfümmerung der Kleinſtaaterei Tiefen einen 
vehhtichaffenen Haß felten auffommen. Die Preußen glaubten nicht an 
bie Dauer des Weltreichs; in den Kleinftanten gab man allmählich jebe 
Soffnung auf. Die leivfame deutſche Geduld machte aus der Noth eine 
Tugend, verehrte ven Rheinbund als das letzte Band, das die Nation 
noch zufammenhalte. Nicht blos der Schwächling Dalberg pried begeiitert, 
wie durch den rheinifchen Bund die Vaterlandsliebe in jeder reinen Seele 
erwedt werde. Auch Hans Gagern hoffte ein neues, wejentlich deutjches 
Rarolingerreich aus den Stantenbilbungen des Imperators hervorgehen 
zu feben. Der Bremer Smibt, ein durchaus patriotiicher und nüchterner 
junger Staatsmann, beſchwor feine Hanfeftädte fich dem Rheinbunde an- 
zuſchließen, der doch bald zum germanifchen Bunde werben mülje; nur 
fo könnten bie Hanfeaten wieder Deutfche fein! 

Wer das Schalten des Allgewaltigen fcharf beobachtete, mußte freilich 
jetzt ſchon ertennen, daß diefe Vafallenlande allefammt beftimmt waren, 
bereinft unmittelbar in „vie große Familie“ des Kaiferreich8 aufgenommen 
au werben. Raum waren die alten Fürjten entthront, fo begann ber 
Unerfättliche feine eignen Brüder zu berauben, die ncu gejchaffenen Staa- 
gen wieder zu zeritören. Kein Jahr verging, das nicht den Staaten des 
Rheinbundes neue Grenzverſchiebungen brachte. Der Erbe der Revolution 
betrachtete, genau wie die Cabinetspolitit des alten Jahrhunderts, den 
Beſitz von Land und Leuten nur als eine perjönliche Verforgung für 
feine Angehörigen und Getreuen; als er das Großherzogthum Berg ver- 


größerte, fagte er amtlich, das gefchehe um ber Prinzeffin Faroline einen 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. L 
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angenehmen und vortheilbaften Dienft zu erweilen. Was hinderte, folde 
Eintagsgebilde politifcher Laune wieder nach Laune zu zerftören? Ein 
Zufall war es Doch nicht, daß Napoleon die wichtige Feſtung Erfurt im 
Herzen Deutſchlands für ſich behielt und fie niemals einem feiner So 
trapen anvertrauen wollte. In den Parifer Salons war man über bad 
fünftige Schickſal der Rheinbundftaaten nicht im Zweifel und begrüßte 
die Untertbanen des Königs Jerome, wenn fie an die Seine kamen, 
ſcherzend als Frangais future. 

Die Stämme im Süden und Weiten Deutichlands ließen fich von 
ſolchen Befürchtungen nicht anfechten. Es war in der Orbnung, daß 
der Code Napoleon von tüchtigen beutfchen Juriſten, wie Danield und 
Strombed wiſſenſchaftlich bearbeitet wurve; aber auch das Staatsrecht 
bes Rheinbundes, das immer ein todter Buchitabe blieb, reizte ven Scharf 
finn unterthäniger deutjcher Gelehrten, wie Wintopp und Karl Salome 
Zachariä. Während Napoleon jelbft alle die föberaliftifchen Pläne des 
getreuen Dalberg zurüdwies und troden bemerkte: „ich lege feinen Werth 
auf den Bund als folden, nur auf feine einzelnen Fürſten und ihre 
Unabhaͤngigkeit“ — entjtand in Deutſchland eine ganze Literatur, bie mit 
liebevoflem Fleiße jede Eontroverje diefes unfinpbaren Bundesrechts er 
Örterte. 

Mit gutem Grunde wahrlich zürnte die patriotiiche Tugend des Row 
dens über ven Lügengeift der neuen Zeit, denn niemals früher war in 
den deutſchen Kleinftanten eine folche Fülle gehäffiger Lügen über „ben 
Boruſſismus“ verbreitet worden wie in ben Tagen Steins und Schar 
borfts. Der Preußendaß nahm neue Formen an. In der alten Zeit 
batte der preußifche Staat unter ver katholiſch⸗kaiſerlichen Partei feine 
leidenſchaftlichſten Weinde gefunden, und auch jet noch frohlodten bie 
Münfterländer über ben Untergang des preußiſchen Ketzerregiments; doc 
traten nunmehr, namentlich in ven Kreifen der bairiichen Beamten, auch 
modern gebildete Männer auf, die von ver lichten Höhe Franzöfifcher Auf 
Härung herunter hochmüthig abſprachen über die finſtere Macht des ſlavi⸗ 
ſchen Junkerthums in Preußen und ben Imperator ermahnten, das zu⸗ 
rückgebliebene Oeſterreich und Preußen mit einer Verfaſſung nach galliſchem 
Muſter zu ſegnen. Die giftigen Libelle des Baiern Aretin waren die 
Erſtlinge jener neuen napoleonijch-particulariftifchen Literatur, die ſeitdem 
durch viele Jahre eine Macht des Unheils im deutſchen Süden geblieben 
it. Der Vielgewanbte verjtand ſehr geſchickt, zugleich den altbairifchen 
Ketzerhaß und den Aufflärungspünkel der neuen Bureaukratie gegen 
Preußen aufzuregen: der Staat Friedrichs war das Land ver Segen 
und der ablichen Privilegien, Napoleon der Held ber Freiheit und der 
römifchen Kirche. Solche Märchen fanden Glauben, da die armfeligen 
Zeitungen des Rheinbunds von den preußifchen Reformen nichts erzählten 
und die hirnverbrannten teutonomanifhen Tugendbündler Stein und 
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Scharnborft nur mit geringihäßigem Spotte behandelten. Dann eridie- 
en plößlich zu gleicher Zeit deutſch und franzöfiih in zwei Buchhand⸗ 
augen des Rheinbundes die Memoiren der Markgräfin von Baireutb, 
ewig nicht ohne das Zuthun eines ver Heinköniglichen Höfe. Welcher 
Sturm der Schadenfreude im Lager des Particularismus! Der unver- 
ächtigite Zeuge, die Lieblingsfchweiter des großen Friedrich beftätigte Alles 
a8 man fich im fübbeutichen Volle von der unerträglichen Härte des 
reußiſchen Staates, von der ſoldatiſchen Steifbeit feiner Regierung und 
er berzlojen Grauſamkeit feines Königshaufes längft erzähltel Wilhelmi- 
ens gallige Herzensergießungen wurden dem guten Rufe Preußens ge- 
äbrlicher als irgend eine Schmähfchrift feiner Yeinde, und es währte 
ange bis die biftorifche Kritit die Unwahrbaftigfeit der verbitterten geijt- 
eihen Fürftin nachwies. Napoleon bemerkte zufrieden: „alle deutſchen 
yore, namentlich der fächfiiche, wünjchen die Theilung Preußens.” 

Die Witteldbacher hatten längſt vergeflen, daß fie den Hohenzollern 
en Beſitz ihrer Erblande verdankten; Friedrih von Württemberg und 
nehrere andere Fürſten des Rheinbundes wurben nicht müde, ven Im⸗ 
erator vor Preußens gefährlichen Abfichten zu warnen; der ſächſiſche 
Rinifter Graf Senfft entwarf mit der oberflächlichen Haftigfeit Heinftant- 
iher Ehrbegier Plan auf Plan, wie Preußen vernichtet und auf feinen 
Erimmern ein großes ſächſiſch⸗polniſches Centralreih aufgebaut werben 
olle. Der Geograph Mannert machte die Entvedung, daß die Batern 
eine Deutfchen feien, fondern ein keltiſches Volf, ven Franzoſen blutöver- 
vandt, wie man jchon an ihrem nationalen Schnauzbarte erfenne. Ni- 
vlaus Bogt aber bewies in feinem Buche „die beutfche Nation und ihre 
Schickſale“, wie die ‘Deutfchen zweitaufend Jahre lang das Drama „bie 
einbliden Brüder” aufgeführt, bis endlich Napoleon vie alte deutſche 
Berfaffung in neuen Formen wieder aufgerichtet habe; feit der Vermäh⸗ 
ung des Imperator mit Marie Luife hat „Schönheit gepaart mit Hel⸗ 
enkraft“ dauernden Frieden gegründet in dieſem zanfenden Volke; drei 
roße Segnungen bringt uns der Rheinbund: den Untergang der feuda- 
en Monarchie und der religidjen Zwietracht, dazu die Gewißheit, daß 
m Innern Deutichlands nie wieder ein Krieg geführt werden Tann, end- 
ih die Herjtellung ber nationalen Unabhängigkeit; „küßt darum die Hand, . 
velche Euch lehrt einig zu fein, als Gotteshand!“ Die Völkchen dieſer 
Meinftaaten Hatten fich Tängft gewöhnt jede Laune ihrer angeftammten 
herren ſich „unterthänigft unterthänig wohlgefallen zu laſſen“, wie bie 
bertömmliche Redensart in den Landtagsacten lautete; doch fo fchamloß, 
vie jebt den Tremben Gewalthabern gegenüber, war auf deutſchem Boden 
noch nie gebeuchelt und gejchmeichelt worden. Mit unwandelbarer Begeifte- 
rung feierte der Profeſſor der Beredſamkeit in Göttingen die Verdienſte 
Rapoleons und Jeromes — derſelbe Mann, ver früher am Geburtstage 
Georgs III. und Friedrich Wilhelms III. patriotifche, Prachtreden gehalten 
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hatte. Ueberall wo der Imperator erjchien mußten die Gemeinden und 
Corporationen ihm ihre Huldigungen darbringen, und das rheinbündiſche 
Beamtenthum verftand vortrefflich „ven freien Ausorud der Freude und 
öffentlichen Dankbarkeit anzufeuern”. Byzantiniſche Adreſſen priefen Ru 
poleons Unbeſiegbarkeit, feine weife Gerechtigfeit und vornehmlich feine 
menjchenfreundliche Frievensliehe. „Jedesmal, fagten ihm die Stände 
des Großherzogthums Berg, jebesmal wenn Sie gezwungen waren bie 
Waffen zu ergreifen, fchienen Sie grundfäglich dem Kriege ſelbſt den Krieg 
zu erklären!“ 

Wirkliche Gefinnung war im Rheinbunde wie im Taiferlichen Franl- 
reich fast allein noch bei ven Truppen zu finden. Es ging zu Ende mit 
jenen philijterhaften Frievensoffizieren der alten Reichsarmee, vie ſich 
aus dem Kampfgetümmel wehmüthig zu den Schweinden und Hühnern 
ihres heimischen Hofes zurüdjehnten. Ein neues Gejchlecht wuchs heran, 
voll prahleriſchen militäriſchen Selbtgefühls, begeiftert für bie Glorie ber 
kaiſerlichen Adler; ein tüchtiger batrifcher Offizier mußte zu jedem Früh⸗ 
jtüd ein Dutzend Defterreicher verfpeifen, denn was hatte Baierns Kriegs 
geſchichte Herrlicheres aufzuweifen als jene glänzenden Gefechte um Kr 
gensburg? Napoleon unterließ nichts was den vaterlandslofen Landsknechts⸗ 
geift dieſer Zapferen nähren konnte. Sie jollten ihm ihre Seele ver 
ſchreiben; darum verwendete er fie gern zur Beſetzung der preußifchen 
Feſtungen und ſchickte auch gegen bie aufftänbifchen Tyroler meiftentheifs 
rheinbündifche Truppen, Baiern und Sachſen, ins Feld. 

Das Syſtem der napoleonifchen Präfectenverwaltung fand nirgends 
einen danfbareren Boden als in den gejchichtölofen neuen Mittelftanten 
des Südens. Hier nahm das Organifiren und Neorgantfiren fein Ende 
— in Baden wurden die Verwaltungsbezirte binnen fieben Jahren brei- 
mal völlig umgeftaltet — bis e8 fchließlich gelang den verworrenen Haw 
fen buntfchediger Staatentrümmer nach Flußläufen zu ordnen und in 
regelrechte ‘Departements zurechtzufchneiden. ‘Der Protector hütete ſich 
weislih, den Dünkel feiner Getreuen durch unnützes Eingreifen in ihre 
Landesverwaltung zu reizen. Bon felbft verftand fich, daß feine Gefandten 
vor den Prinzen der VBafallenftaaten überall den Vortritt hatten. Brauchte 
er neue Truppen, fo ließ er fich die Einnahmebudgets feiner Könige und 
Großherzoge ohne Weiteres vorlegen und entſchied nach Gefallen. Auch 
bielt er als Schirmpogt der römischen Kirche ftreng darauf, daß die Katho⸗ 
liken im Staatsbienfte nicht zu kurz kamen, und befahl überall wachſame 
Beauffichtigung ber Feinde Frankreichs, namentlich unter dem Adel, Im 
Mebrigen durften die Heinen Despoten ziemlich ungeftört ſchalten. 

Am ftärkiten und nachhaltigften wirkte die bonapartiftiche Völlerbe⸗ 
glüdung in Baiern; fein anderer Theil Deutichlands hat während ber 
jüngſten drei Menfchenalter größere Wandlungen erlebt. Seit jenem Un- 
heilsjahre 1524, da die alten Wittelsbacher ihre Erblande der evangeli- 
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hen Lehre eigenmächtig verfchloffen und baburch die Kirchlich -politifche 
Spaltung der deutſchen Nation begründeten, war ber tapfere und treue, 
an rüftiger Kraft des Leibes und des Willens den beften ‘Deutfchen eben- 
hürtige altbairiſche Stamm dem geiftigen Leben dieſes paritätifchen Volkes 
faft fo fremd geworben wie die Defterreicher. Am Schluffe des alten Jahr⸗ 
hunderts Tebten in München drei Proteftanten, die amtlich als Katholiken 
galten nnd zum Abendmahl nach Augsburg Hinüberfuhren.*) Auf Schritt 
und Tritt begegniete ber Wanderer den Erinnerungen des jtreitbaren Katho- 
licismus; zu den Füßen der Marienfäule auf dem Schrannenplake ftand 
ber Genius, der den Drachen ber Ketzerei zerfchmettert. Das Volt glaubte 
feht, ein Proteſtant jehe ganz anders aus als ehrliche Chriſtenmenſchen; 
in ben Faftnachtszügen der Bauern erfchten der Luther mit feiner Kathi 
neben dem bairifchen Hiefel und dem Schinderhannes; noch während der 
napoleoniſchen Feldzüge ließ ein altbairifches Bataillon ein Bild des heiligen 
Petrus Spießruthen laufen, weil der Heilige feiner Heerde das erbetene 
gute Marſchwetter verjagt hatte. Die gefammte neue Literatur war „luthe⸗ 
riſch deutſch“, blieb diefen Hinterwäldlern verpönt und unbelannt. 

Welch ein Umſchwung nun, als plögli ein ganzes Bündel evange- 
Rider Zerritorien mit dem gelobten Lande der Klöfter und der geiftlichen 
Schulen zufammengefchweißt wurde und gleichzeitig die Dynaſtie Zwei⸗ 
brüäden ihren Einzug hielt — jene Nebenlinie des Hauſes Wittelsbach, 
bie zwar wieber zur römifchen Kirche zurüdgefehrt, aber durch ihre ſchwe⸗ 
diſch⸗ proteftantifhen Traditionen und durch langjährigen Familienzwiſt 
mit der bigotten älteren Linie tief verfeindet war. Für große, jchöpferifche 
politiſche Ideen freilich blieb die flache gevanfenlofe Gutmüthigkeit des neuen 
Könige Mar Joſeph ebenjo unzugänglich wie die bureaufratifche Härte 
und Herrſchſucht feines Miniſters Montgelas. Niemand verfiel auf den jo 
naheliegenden Gedanken, ven Schwerpuntt des jungen Königreichs in einen 
paritätifchen Landftrich, nach Nürnberg oder Augsburg zu verlegen. Die 
Reſidenz blieb in München, und die Hauptſtadt übte auf die Provinzen 
einen ſchädlichen Einfluß. Das Bier, das den Altbatern, nach dem Ge⸗ 
ſtandniß ihres Hiftorifers Weſtenrieder, das fünfte Element des Lebens 
bifvete, hielt feinen Siegeszug durch das ganze Land; die rührigen Schwa⸗ 
ben und Franken nahmen bald Vieles an von der bequemen, läßlichen 
Sinnlichkeit der Altbaiern. Diefe reichbegabten Stämme kamen langjam 
herab in ihrem geiftigen Leben, fie haben unter bairiſchem Scepter nie- 
mals wieder fo Großes für die deutfche Cultur geleiftet wie einſt in ven 
Zeiten ihres reichsſtädtiſchen Glanzes. Für die altbairifchen Lande dagegen 
wırde das AZufammenleben mit ven geiftreicheren, aufgewedten Nachbarn 
ein unermeßlicher Segen. 


*) Ich benutze bier die Aufzeichnungen bes bair. Oberconfiftorialraths v. Schmitt, 
die mir fein Sohn, Herr Pfarrer Schmitt in Heidelberg mitgetheilt Bat. 
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Die Perſon des Landesheren war in diefem patriarchalifchen Volle 
von jeher eine lebendige Macht; jo recht aus Herzensgrunde begrüften 
die Münchener Bürger ven vergnüüglich mit den Augen zwinkernden neuen 
Herrſcher: 's iſt nur gut, Mar, daß wir Dich haben! Wie horchte das 
Volt auf, ald man vernahm, daß die Gemahlin des Iuftigen Mar, vie 
edle Prinzejlin Karoline von Baden, eine Kekerin fei, al® dann ber 
wadere Cabinetsprediger Schmitt, zuerſt bejcheiden im Nymphenburger 
Schloſſe, nachher öffentlich in der Hauptftabt evangeliſchen Gottesdienſt 
hielt und Lutheranern wie Reformirten die Sacramentögemeinfchaft ges 
währte. Das hatte man nicht mehr erlebt, feit der Eroberer Guſtar 
Adolf in ber Reſidenz der Wittelsbacher gehauft. Dann kam eine Menge 
proteftantifcher Beamten ins Land, darunter manche Heißfporne der Auf 
Härung wie Anfelm Feuerbach. Die Sleichberechtigung der Confeſſionen 
wurde verfündigt, und was das Wichtigfte war, das Schulmwefen der Aufs 
ficht des Staates unterworfen. Dem Feuereifer des Illuminaten Montgelas 
war damit noch nicht genug gefchehen; er haßte „das Schamanenthum“ 
ber römiſchen Kirche und die fromme Einfalt des altbairifchen Voltes, 
dem er immer ein Fremder blieb. Eine Menge von Klöftern wurbe ge 
ichloffen, Hunderte von Kirchen ausgeräumt und ihr alter Schmud unter 
den Hammer gebracht. Es war ein radicaler Umfturz, herzloſe Frivolität 
und brutaler Hochmuth führten Tas große Wort; doch mildere Hände 
hätten ven Bann der ©laubenseinheit, der über dieſem Lande lag, nicht ge 
brochen. Ein tief einfchneidendes Geſetz jagte das andere; die Leibeigenſchaft 
fiel, die Ablöfung der bäuerlichen Laften und Zehnten ward ausgefprocen, 
indeß blieben, Danf ver fieberiichen Haft der Regierung, die meiften dieſer 
mit lärmender Prahlerei angefündigten Reformen unausgeführt. Aud 
den neuen Landtag wagte der mißtrauiſche Miinifter niemals einzuberufen, 
obgleich diefem fonderbaren Parlamente nur das Necht zuftehen follte, 
durch drei Commiſſäre feine Anfichten auszufprechen und dann fchmeigfam 
über die Vorlagen der Regierung abzuftimmen. Bon den neuen Inftr 
tutionen ftand nichts feit als das Conferiptionsheer und die Allmacht des 
Deamtenthbums, das noch immer ebenjo nachläſſig, roh und beſtechlich 
war wie in ber guten alten Zeit. 

Die junge Krone gefiel fich in einem lächerlichen Dünkel; man ſprach 
amtlih nur von dem Reiche Baiern, und es that dem königlichen Selbft 
gefühle keinen Abbruch, daß der Protector feine Befehle an Max Joſeph 
jet mit einem einfachen il faut, il faut zu beginnen und zu fchließen 
pflegte. Baiern follte der glüdliche Erbe der preußifchen Monarchie wer⸗ 
den, ihrer Macht, ihres Kriegsruhms, ihrer Aufklärung. Um den Olanz 
von Berlin zu überbieten wurden die Münchener Akademie und die aus 
der alten Jeſuitenburg Ingoljtadt nach Landshut verlegte Univerſität 
reichlich ausgeftattet; doch was fonnten Die tüchtigen aus dem Norden be 
rufenen Gelehrten hier leiften in der ftodigen Luft dieſes napoleoniſchen 
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Satrapenlanbes, dem ber fittlihe Schwung bes preußiſchen Lebens völlig 
Wilte? Wie ſchwer und langſam die zarte Pflanze der Bildung in biefem 
heten Boden Wurzeln ſchlug, das Iehrte der Mordanfall eines bairifchen 
Endenten auf den Philologen Thierfch; der bigotte Bajuvare Fonnte den 
Unbtd des norbbeutichen Ketzers nicht länger ertragen. Alles alte Her- 
men war zerftört, Niemand fühlte fich mehr ficher im Beſitze wohler- 
uerbener Rechte, dabei wuchs die Noth der Finanzen von Jahr zu Iahr, 
de gewiſſenloſe Verwaltung kannte ven Betrag der Staatsſchulden felbit 
ut mehr. Und doch bat das geivaltthätige Regiment des Halbfranzofen 
Bienigelas eine glüclichere Zeit fir Altbaiern vorbereitet; dieſer Verächter 
de deutichen Weſens — fo wenig überfieht ver Menſch die legten Wirk⸗ 
men feines Schaffens — führte ahnungslos den bairiſchen Stamm 
ws einem breihunvertjährigen Sonverleben wieder zu ber Gemeinfchaft 
bes modernen deutichen Cultur zurüd. 

gene alte Weiſſagung, die dem ehrgeizigen Heinen Haufe Württem- 
jerg die Königskrone von Schwaben verhieß, war nun enblich in Erfül- 
ung gegangen; aber auch ein anderes Sprichwort follte fich bewähren, 
nö die Altwürtteımberger mit naivem Selbjtgefühle zu wiederholen pfleg- 
en: „unjere Fürſten find immer böfe Kerle geweſen.“ in bochbegabter 
Menn, neben Herzog Karl Auguft vielleicht der beſte Kopf in jener Ge- 
seration deutſcher Fürſten, hatte König Friedrich den Sinn für eblere 
Bilvung früh in fich ertödet: alle Gelehrten waren ihm nur noch Schrei⸗ 
ver, Schulmeifter und Barbierer. Als er dann den Befehl Napoleons 
ehassez les bougres! gelehrig befolgt und feine alten Landſtände aus- 
einandergejagt hatte, va fannte ver Hochmuth des Selbitherrfchers feine 
Schranken mehr, und er begann ein Sündenregiment, wie es ber gedul⸗ 
bige bentiche Boden noch nie gefehen. Breit und frech wie die neue 
Meigstrone auf dem Dache des Stuttgarter Schlofjes prunkte die Willkür 
deher; der König verbarg e8 nicht, daß er Tarquinius und Nero als vie 
Beifter der Herrichertunft bewunderte. Zweitauſend dreihundert Nefcripte 
ber Sacra Regia Majestas warfen den gejammten Beſtand des Hiftori- 
When Rechtes über den Haufen, verfhmolzen das bürgerlich-proteftantifche 
Utwürttemberg mit den geiftlichen, reichsſtädtiſchen und ablichen Territo⸗ 
Ten Renwürttembergs zu einer Maſſe. Der Wille des Königs und feiner 
peilf Landvogte gebot unumſchränkt in den nörblichen wie in den füdlichen 
deevinzen des Reichs — fo Iautete der bejcheivene Ausprud der Amts⸗ 
ſrache; Tämmtliche Gemeindebeamten ernannte der König. Alles zitterte, 
wenn der ruchloſe vide Herr in feinem Mujchelmagen heranfuhr; die Werk⸗ 
vage feiner unnatürlichen Lüfte fowie einige habgierige mecklenburgiſche 
Immter bildeten feine tägliche Umgebung. Durch Zmangsaushehung ver- 
Waflte ex fich alle Arbeitskräfte, die er brauchte, fogar feine Lakaien; in 
einem einzigen Oberamte wurden mehr als 21,000 Mann zur königlichen’ 
dfrohne aufgeboten. Ein jtrenges Verbot der Auswanderung raubte 
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dem verzweifelnden Volke die Iette Hoffnung. Mit beſonderer Schabenfreuke 
gab der König den erlauchten Herren vom Reichsadel feine ſelbſtherrlihe 
Macht zu fühlen; er bedurfte faum der Mahnungen des Protectors, ver 
jeine Vaſallen beftändig vor den Umtrieben der Mebtatifirten warnte. 
Die alten Familiengeſetze der Fürften, Grafen und Nitter wurber wit 
einem Schlage befeitigt; bie neue Hofrangorbnung gab den ablichen Grund⸗ 
herren ihren Platz binter ven Pagen und Stalljunfern‘, und wer nicht 
bet Hofe erſchien verlor ein Viertel feines Einkommens. 

Gewiß entiprang auch diefer Sultanismus — wie Stein das Treiben 
der rheinbündifchen Despoten zu nennen pflegte — nicht allein der pew 
jönlichen Laune. ‘Der König verfolgte und erreichte das Ziel ber wärk 
tembergiichen Staatseinheit, und e8 bedurfte einer eifernen Fauft um 
dieſe Haffifchen Lande der Kicchthurmspolitik in etwas größere Verhältzifie 
einzuführen. Ueberall wo die rheinbünbifche Bureaukratie die Erbſchaft 
der Heinen NReichsfürften antrat, ftieß fie auf völlig verrottete, Tächerfice 
Zuftände. Als die Staaten der beiden Häufer Leiningen-Wefterburg bem 
Großherzogtum Berg einverleibt wurden, da fand fich in ber gemein⸗ 
ſchaftlichen Kreisfaffe beider Lande als einziger Beſtand — ein Vorfhuf 
von 45 Gulden, ven ver Rendant aus eigener Taſche vorgeftredit. Der 
Untergang folder Staatsgebilde konnte fein Verluft für die Nation ſeir. 
In Württemberg aber wurde die unvermeibliche Revolution mit fo gram 
ſamer Roheit, mit fo chniſchem Hohne durchgeführt, daß Die Maſſen nur 
die Härte, nicht die Nothwendigleit des Umfturzes fühlen fonnten. Wäh⸗ 
rend bie geknebelte Preſſe ſchwieg, fammelte fich im Volle ein ftilfer dumpfer 
Groll gegen den König an. Die Einwohner der Reichsſtädte, der hohen⸗ 
lohiſchen, der Stifts- und Ordenslande wollten fi an das neue Wein 
Ichlechterdings nicht gewöhnen. Auch die Altwürttemberger vergaßen über 
dem fchwereren Drude der Gegenwart Alles was einjt die Vettern und Ver 
tersvettern der „Ehrbarkeit” in ihren Landtagsausſchüſſen gefünbigt hatten 
und fehnten fich zurüd nach dem „alten guten Rechte” ver ftänbifchen 
Verfaſſung. Der Gefichtstreis dieſer Feinftaatlichen Welt blieb freilich 
fo eng, daß ſelbſt der geiſtvollſte und leivenfchaftlichite Stamm des Süpens 
von dem wilden Nationalhaffe, der die preußifchen Herzen bewegte, Tnım 
berührt wurde, Die Schwaben verwünfchten ihren heimiſchen Tyrannen; 
an ven legten Grund ihrer Leiden, an die Schmach der Fremdherrſchaft 
dachten fie wenig Nur einzelne Hochfinnige Naturen, wie ber junge 
Ludwig Uhland, empfanden ven ganzen Ernft der Zeit. 

So lange der milde und gerechte Karl Friedrich Iebte wurde bie 
Härte des rheinbündbifchen Regiments in Baden nicht allzu ſchwer empfun⸗ 
den. Erſt unter feinem Nachfolger Großherzog Karl brach auch über dies 
Land die wüſte Willfiir des Bonapartismus herein. Die Elfaffer und 
Lotbringer freuten fich der Glorie des Kaiferreichs, zählten mit Stolz bie 
ange Reihe ver Helden auf, welche ihr Land unter die Fahnen des Un- 
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fieglichen geſendet hatte: Kleber, Kellermann, Lefevre, Rapp und ben 
apferften der Zapferen, Ney. Die übrigen Yande des Tinten Ufers ver- 
weten in tiefem Schlummer. Den Alten Iag die gedankenloſe Geniehlich- 
it der bifchöflichen Zeiten noch in den Gliedern, die Jungen wanderten 
it dem breiten Bonaparthut geſchmückt in die franzöfifchen Lyceen. 
Iagte fich Hier ja einmal ein deutſches Buch heraus, fo begegnete ihm 
u Miftrauen der Taiferlichen Cenſoren, die fein Deutſch verftanden; 
e Schrift des Naturforfchers Treviranus über Die Organifation der Blatt- 
8 warb beanitandet, weil die Organifation den Cenſor an den Tugend- 
mb erinnerte. Die legten Spuren beutjcher Bildung fchtenen im Ver⸗ 
Winden. Namentlich vie Teichtlebigen Pfälzer fügten fich fchnell dem 
Aſchen Wejen; von den Beamten verlangte ber gute Ton, daß fie auch 
t Haufe franzöfiich radebrechten. Selbft unter den preußiichen PBatrioten 
wrde vielfach bezweifelt, ob e8 noch möglich fei dies Baſtardsvolk dem 
utſchen Geifte wiederzugewinnen. In Darmftabt, in Naffau, überall 
8 gleiche Weſen: Kriecherei gegen den Protector, durchfahrende Strenge 
gen das eigene Boll. Selbit der feurige Verehrer der Kleinftanterei, 
ans Gagern vermochte die tiefe Umfittlichfeit Diefes Treibens nicht mehr 
ı ertragen; die patriotifche Strömung ber neuen Literatur ergriff auch 
m, er verließ den naſſauiſchen Dienft und ſchrieb in feiner verworrenen 
jeife eine Nationalgefchichte der Deutſchen. 

Den fchärfften Gegenſatz zu der revolutionären Politik der Staaten 
8 Sübens und Weitens bildete das Stillleben der Fleinen Territorien 
8 Rordens. Hier blieben die alten Inftitutionen auch unter dem, Rhein⸗ 
unde ebenfo unverändert wie bie Fürftenhäufer und die Landesgrenzen; 
ur die Confeription mußte überall eingeführt werben. Im Königreich 
Sachjen war jogar diefe einzige Neuerung nicht durchzuſetzen; man bes 
zügte fich, den nach alter Weife angeworbenen Truppen durch die Ein- 
chrung neufranzöfiicher Neglements eine beſſere militärifche Haltung zu 
ben. Die alte Geſellſchaftsordnung bewahrte hier noch immer eine 
berrafchend ſtarke Kraft des Widerftandes. Napoleon verichmähte bie 
einlichiten Mittel nicht um fich den Gehorſam des} ſächſiſchen Hofes zu 
ideen; jahrelang hielt er bie albertinifche Eitelkeit Hin Durch unbeſtimmte 
abeutungen, als würde er vielleicht die Tochter des Königs heirathen. 
riedrich Auguft folgte den Befehlen des Protectors faft noch unterwürfi- 
x als feine Genofien in München und Stuttgart, er ließ in Warfchau 
m Eode Napoleon und den ganzen Mechanismus der franzöfiichen Prä- 
ctenverwaltung einführen. ‘Doch feinen ſächſiſchen Ständen gegenüber 
agte er nichts: weder die Aufhebung der Vorrechte des Adels noch Die 
antsrechtliche Vereinigung der Erblande mit der Laufig und den ftifti- 
ben Nebenlanden. Der unförmlihe Bau des altftänvifchen Staats» 
ejens blieb unwandelbar aufrecht, Desgleichen die weltberühmte fteife 
titette des Hofes, aljo daß der Emporlömmling Jerome feinem Geſandten 
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Dohm die Weifung gab, bier in Dresden an erfter Quelle die Geheim⸗ 
niffe des Ceremoniells zu jtudiren und ausführlich darüber zu berichten. 
Unter den alteingefefjenen Herren des Nordens hat nur einer feinen 
Staat in napoleonifhe Formen umgegoflen: der närriiche Herzog vor 
Koethen. ‘Der rubte nicht bis fein Reich in zwei Departements getheilt, 
mit einem Stantsrathe, Präfeeten, Unterpräfeeten und dem „heilbringen 
den” Code gefegnet war: alle dieſe Herrlichkeiten verfündete das nem 
Bulletin des lois de l’Empire Anhaltin-Coethien. 

Den beiden Napoleoniden, welche inmitten dieſer bochconferbatives 
norddeutſchen Welt ihre Throne aufrichteten, war eine revolutionäre Par 
(ttif Durch die Natur der Dinge geboten. Hier, in „Staaten ohne Ber 
gangenheit“ — wie der weitphälifche Miniſter Malchus fich wohlgefäffig 
ausprüdte, lag fein Grund vor alte Ueberlieferungen zu fchonen, bier 
konnte Alles was beftand kurzerhand nach der Schablone der napoleomb 
{hen constitution r&guliere umgeformt werden. In Weftphalen wie in 
Berg begann die Neugejtaltung unter der Uberaufficht des Imperatort 
felber; beiden Vaſallen fchärfte er ein, fie follten durch bie Zerftörung 
aller Privilegien dahin wirken, daß die norbveutichen Nachbarn, named 
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lich die Preußen, ſich nach der napoleoniſchen Herrſchaft ſehnten. —— 


der That galt das Staatsrecht des Königreichs Weſtphalen nicht bios im 
Rheinbunde, fondern auch bei einem Theile der preußifchen Patrioten ald 
eine Meufterverfaffung. Wie ftattlich erhob fich Hier die Krone mit ihrem 
Scheinparlamente hoch über der eingeebneten, von allen Standesvorrechten 
völlig befreiten Geſellſchaft; und zudem die Schlagfertigfeit der Präferten, 
bie rajchere Rechtspflege, die ungewohnte Höflichkeit der meiften Beamten, 
die Befeitigung der Binnenmauthen, die Aufhebung der Leibeigenfchaft, 
der PBatrimonialgerichte und der gutsherrlichen Gewalt! Die neue Her 
Schaft wußte fich viel mit ihrer Bauernfreundlichkeit. Nicht einmal bie 
Namen der alten ftändifchen Gliederung des flachen Landes Tieß fie mehr 
gelten; das altgermanifche Kothſaſſe fchien den aufgeflärten Räthen bes 
Königs Schon darum anſtößig weil fie Das Wort von Koth ableiteten. Wer 
auf dem Lande wohnte war paysan. Der vielgeplagte „Ruſticalſtand 
befand ſich in mancher Hinficht wohler al8 vormals unter dem Regiment 
der hannoverſchen Junker und ber heſſiſchen Soldatenverfäufer. Noch 
heute bat fich unter den Fleinen Leuten des Göttinger Landes der Name 
Pifänger erhalten. Die Bauern fühlten fich geehrt, wenn ihre Repräfer 
tanten im Schloffe zur Eafjel unter den vornehmen Herren erjchienen 
und von der Wache mit präfentirtem Gewehr begrüßt wurben. Rad 
Jahren noch geftanden die Pächter im Magdeburgifchen dem preußifcen 
Minifter Klewitz treuherzig, eine folche Verfaffung möchten fie wohl wie 
der haben.*) 


*) Klewitz' Bericht Über feine Rundreiſe in der Provinz Sachſen v. 29. Juli 1817. 
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Troßdem war von Anbänglichfeit auch unter dem Landvollke nicht 
: Rebe. Die Treue zu den alten beimifchen Herren wantte nicht, und 
e follte der Bauer Vertrauen faljen zu Beamten, deren Sprache er 
St verſtand? Wenngleich Einzelne abfielen und in Weftphalen wie in 
vg mehrere ftolze Adelsgeſchlechter durch Untreue ihre alten Namen 
änbeten, fo ſah doch die ungeheure Mehrheit des Volks mit fteigendem 
ſchen auf die Herrſchaft der Fremden. Die wüften Orgien des flachen, 
ihtfertigen Ierome, die Frechheit ver franzöfifchen Gauner und Abenteu- 
r, welche feine Verſchwendung mißbrauchten, die furchtbaren Menjchen- 
fer der unabläffigen Sriege, vie hündiſche Schmeichelei gegen „ven, vor 
m die Welt fchweigt” — wie Iohannes Müller in einer feiner parla- 
mtnrifchen Schaureden fagte — die jchlechten Künfte der geheimen 
Nigei, die Verfolgung der Deutichgefinnten und die Verhöhnung der 
witerjprache, „vie Euch in Europa iſolirt“ — Alles, Alles an dieſem 
Hänbtiihen Weſen erjchien dem kerndeutſchen Volke gehäffig und ver- 
nah, wie ein tolles Safchingsfpiel, das binnen Kurzem fpurlos ver- 
winden müſſe. Jerome fühlte bald felbft, wie ver Boden unter feinen 
hhen ſchwankte; um fo ſtraffer bieß ihn Napoleon die Zügel anziehen. 
er wohlmeinende Miniſter Bülow, ein Neffe Harbenbergs, mußte dem 
willen der franzöfiichen Partei weichen; an feine Stelle trat Malchus, 
ı gefcheibter und gefchäftsfundiger, aber harter und gewiffenlofer Mann, 
m Serricher ein gefügiges Werkzeug, in Allem das Ideal des rheinbün- 
hen Beamten. 

Dabei waren die Napoleoniven jelber feinen Augenblid ficher vor 
n Gewaltichlägen des unermüblichen Kronenräubers und Kronenver⸗ 
enter. Deurat hatte fein rheiniſches Herzogtum von vornherein nur 
8 eine vorläufige Abfindung betrachtet und gab es bereitwillig wieber 
f, als fein Schwager ihm nah einigen Jahren befahl, augenblidlich 
Hchen den Kronen von Neapel und Bortugal zu wählen: „das muß in 
sem Tage abgethan werben!” Das deutſche Ländchen wurde nunmehr 
m unmünbigen Sohne Ludwigs von Holland — das will jagen: dem 
nperator felber — zugetheilt. ‘Der nörbliche Theil von Hannover war 
tterdeſſen feit dem preußifchen Kriege vorläufig unter franzöfifcher Ver⸗ 
tung geblieben. Auch über das Scidfal der Hanſeſtädte hatte fich 
apoleon noch nicht entjchieven. Er haßte fie ingrimmig ald Englands 
treue Runden. Während ver lebten drei Jahre hatte er aus Hamburg 
fein 44 Mill. Sr. erpreßt; auf die Klage über ven Untergang des Han⸗ 
As hieß es höhniſch: „um fo beifer! dann könnt Ihr nicht mehr Eng- 
mbs Geſchäfte beforgen!” Im Herbit 1809 verbanvelte er mit ben 
vet Städten’ zu Hamburg durch feinen vielgewandten Reinhard: fie follten 
tfammen einen balbjouveränen Staat des Rheinbundes bilden unter der 
ufficht von drei Taiferlihen Beamten. Die Hanfeaten jedoch erhoben 
deventen, ftatt raſch zuzugreifen, wie ihnen ihr kluger Landsmann Smidt 
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geratben hatte. Sie verlangten die volle Souveränität fowie das Reit 
freien diplomatifchen Verkehres, fie wollten ihr Rheinbunds⸗Contingent 
durch Geldzahlungen ablaufen und bofften eine Zeit lang um jo zuverſicht⸗ 
fiher auf die Erfüllung ihrer Wünfche, da inzwilchen (1. März 1810) 
Nord» Hannover „für immer” mit dem Königreich Weitphalen vereinigt 
wurde. 

Bald aber wurde der Imperator wieder anderen Sinnes. Eine nee 
Dünenbildung follte aus dem Flugfande diefer zertrümmerten Staaten⸗ 
welt emporfteigen. Napoleon entthronte feinen Bruder Ludwig von Hab | 
land, riß das Münfterland von dem bergijchen Herzogtfume ab, nahm 
das foeben an Ierome verfchentte nörpliche Hannover wieder zurüd un | 
vereinigte alle diefe Lande, mitſammt Oldenburg und ven Hanfeftäbten, | 
mit dem Kaiferreihe (10. Dec. 1810). Das Alles war einfach „bar | 
bie Umftände geboten”. Zu ven ſieben beutfchen Departements bes Hinken | 
Rheinufers traten fünf nieverbeutiche Hinzu. Die Marken der unmitie 
baren Herrſchaft des Kaifers erjtredten fi im Süden bis über om 
hinaus, im Norden bei Lübeck bis an die Oftfee. Durch den Beſttz ber 
gefammten Norbfeeküfte fchten die Durchführung der Continentalſperte 
enblich gefichert. Ein Kanal, binnen fünf Sahren zu vollenden, follte ben 
Strand der Oftfee mit der Hauptftabt der Welt verbinden. Blieb dab 
Glück dem Vermeſſenen Hold, fo war die Einverleibung noch anderer 
beutjcher Lande nur noch eine Frage der Zeit; befaß der Imperator bed 
bereits tief im Innern der Rheinbundsſtaaten eine Menge von Domänen, 
bie er theils fich felber vorbehielt, theil8 an feine Würbenträger als De 
tationen vertheilte. Schon mehrmals hatte das Geſchick den Trunkenen 
an bie Schranken alles irdiſchen Wollens erinnert: bei Eylau, bei’ Aspern 
und in Spanien. Er achtete e8 nicht. Sein Reich war jet größer den 
je, feine Träume flogen bis über die Grenzen des Menjchlichen hinaut. 
Er beffagte bitter, daß er fich nicht, wie einft Alerander, für den Sohr 
eines Gottes ausgeben könne: „jedes Fiſchweib würde mich ausladen; 
die Welt ift heute zu aufgeflärt, e8 giebt nichts Großes mehr zu thun!" 
Die Einverleibung von Spanien und Italien war längft befchlofiene 
Sache. Nur noch ein letzter ſiegreicher Vormarſch Maſſenas gegen Liſſa 
bon; dann ſollte ein kaiſerliches Decret, das bereits fertig vorlag, ben 
Völkern der iberifchen Halbinfel verkünden, daß auch fie jett dem großen 
Reiche angehörten und ihr Kaifer Herr jet über alle Küften vom Sunde 
bis zu den Darbanellen: „Der Dreizad wird fich mit dem Schwerte ver 
einen und Neptun fich mit Mars’ verbinden zur Errichtung des römijchen 
Neiches unferer Tage. Vom Rhein bis zum atlantiſchen Ocean, von 
der Schelde bis zum adriatiſchen Meere wird es nur ein Voll, einen 
Willen, eine Sprache geben!“ — 

So war die Lage der Welt, als Harbenberg die Leitung ber preußb 
ſchen Bolitit übernahm. Wenige Wochen nach feinem Eintritt traf ben 
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onarchen ein erichütternder Schlag: Königin Luiſe ftarb gebrochenen 
zen, fie ſchwand dahin wie Die Blume, die bes Lichts entbehrt. Ihre 
ten Sorgen noch hatten dem Vaterlande gegolten, Hardenbergs Rück⸗ 
re war zum guten Theile ihr Werl. Dem Wittwer blieb eine namen- 
e Wehmuth im Herzen zurüd; niemals Tonnte er der Entichlafenen 
sgeflen, niemals bat er pas volle freudige Gefühl ver Lebensluft wiederge- 
aden. Das treue Volk trauerte mit ihm. So viel Raub, Hohn und 
Sach hatte man ertragen; und nun war fie auch noch Bingegangen, 
Tode gequält von dem roben Sieger, die Holvejte und Edelſte ber 
ntichen Frauen! Die alte fromme Ehrfurcht der Germanen vor ber 
rde bes Weibes warb wieder rege; mit chwärmerifcher Andacht jchaute 
9 zomantijche Geſchlecht zu dem Bilde der Verllärten empor, und zu 
‚ den zornigen Gedanken, bie ber preußifchen Tugend das Herz bewegten, 
ſellte fich jett noch der Entfchluß den Schatten diefer hoben Frau zu 
ben. Auf Aller Lippen war das ftolge Wort, das fie einft in ben 
gen der böchiten Noth geiprochen: „wir geben unter mit Ehren, ge- 
het von Nationen, und werden ewig Freunde haben weil wir fie ver- 
men fr 

Hardenberg hatte das fechzigfte Lebensjahr bereits vollendet; er brachte 
Klich nicht Die ungebrochene Lebenskraft, doch den zuverfichtlichen Muth 
ses Jünglings mit in fein ſchweres Amt. Ein vornehmer Herr aus 
bee reichem Haufe, wie Stein, war er von biefem durch Charakter, 
bensanficht, Bildungsgang weit gefchieven. Die Schwächen bes Einen 
gen genau da wo der Andere feine Stärke zeigte, und nicht zufällig 
tſtaud allmählich zwifchen ven beiden Neformern jene Abneigung, bie 
erft von Stein mit leidenfchaftlicher Heftigfeit ausgeiprochen, nachher 
a Hardenberg etwas gutmüthiger erwidert wurde. Weniger gründlich, 
er vielſeitiger gebildet als der Neichsritter hatte Harbenberg ſchon in 
men loderen Stubenten- und Reifejahren die Welt von allen Seiten 
r kennen gelernt, mit Menfchen jeven Schlages, auch mit dem. jungen 
vetbe, munter und geiftreich verlehrt. Die Aufflärungsphilofophie des 
ten Jahrhunderts ergriff ihn weit ftärker als jenen gläubigen Urgerma- 
a; jein veligidjes Gefühl blieb immer ſchwach, feine Duldſamkeit ehrlich 
id ohne Grenzen. Cr ſah Das Leben an wie ein luftiger, feingebilveter 
tarquis der guten alten bourbonifchen Zeit. Das Geld wollte zwijchen 
men Bingern niemals haften; ein großes Vermögen war raſch durch⸗ 
bracht. Bis in das höchfte Alter verfolgten ihn ärgerliche häusliche 
Andel und frivole Abenteuer mit fchlechten Weibern. In feinem Auf 
eten lag gar nichts von der überwältigenven Kraft und Großheit Steins; 
ob er war noch immer ein fchöner Mann mit hellen, gütigen blauen 
Ingen, mit einem berzgemwinnenden Lächeln um ben geiftreichen Mund — 
ie Erfcheinung verführerifch für jede Frau, anmuthig und gewandt in 
lien Bewegungen, dabei immer heiter und harmlos witig, ein Meifter 
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in der Kunſt die Menſchen zu behandeln. Und viefe beſtrickende Lieben 
würbigfeit fam wirklich aus einem guten, menfchenfveunblichen Kerzen; 
Durchaus wahr fchilvert er einmal fich felber in feinem Tagebuche: „I 
feufze über meine Schwächen, aber wenn fie Zabel verbienen, fo ti 
und erhebe ich mich an dem Gefühle des Wohlwollens, das den Gru 
meines Charakters bilvet.”*) Einen Jeden nahm er von der beften Sell; 
dem Könige trat er mit einer ehrfurchtsvollen Zartheit entgegen, bie den 
gebeugten Monarchen in tieffter Seele wohl that, und auch als mit bag: 
Jahren feine unglüdlihe Taubheit zunahm blieb fein freundliches Heu 
ganz frei von dem natürlichen Fehler der Schwerbörigen, dem Mi 

Wirklihen Haß hat er vielleicht nur gegen einen Menfchen gebegt, 
Wilbelm Humbolbt; ver blieb ihm verbächtig, „falſch wie Gafgenhei 
und niemals wollte er dieſen fonderbaren Argwohn aufgeben, der irgend 
welche bisher unbelannte perjönliche Gründe gehabt haben muß. ⁊ 

Die ariſtokratiſchen Vorurtheile feines hannoverſchen Heimathlaude 
berührten ihn wenig. Seinen Platz auf den Höhen der Geſellſchaft 
er als ein ſelbſtverſtändliches Recht in Anſpruch, doch im täglichen Ben 
kehre Tiebte er eine plebejifche Umgebung, worunter einzelne Talente, we 
Rother, aber noch mehr unwürdige Gefellen, die feine offene Hand mif 
brauchten, bier war er der Herr und konnte fich geben laffen. Auch ie 
feinen politifchen Ueberzeugungen verleugnete Hardenberg die Schule ber 
franzöfifchen Aufklärung nicht. Eine Nacht des vierten August fiir Preußen, 
nicht Durch die ftürmifchen Leidenſchaften ver Nation, fondern von oben 
ber durch den befonnenen Willen der Krone berbeigeführt — das war 
von jeber fein Herzenswunfdh. In dem neuen Königreich Weftphalen | 
fand er fein Staatsideal nahezu verwirfficht, nur daß in Preußen Alt 
gerechter und ehrlicher: zugehen follte. Der echt deutſche Grundgedaule 
des Stein’fchen Reformwertes, die Idee der Selbftverwaltung laß ihe 
immer kalt; ja er faßte mit den Jahren faft eine Abneigung dawider, 
da er den erbitterten Gegnern feiner focialen Reformen, den märkiſchen 
Sunfern, die Fähigkeit zur Verwaltung des flachen Landes nicht zutrante 
Eine wohlgeorbnete Bureaufratie, beſchränkt und berathen durch eine nit 
allzu mächtige reichSftändifche Verfammlung, follte das freie Spiel et 
entfeifelten focialen Kräfte in Ordnung halten. 

Harvenberg hatte zuerft im welfifchen Staatsdienſte, nachher in Fran⸗ 
fen jahrelang eine fchwierige Landesverwaltung geleitet; ſobald es ihm ber 
bagte fich um die Geſchäfte zu befümmern, fand er fich rafch auf ben 
entlegenften Gebieten zurecht. Er arbeitete erftaunlich Teicht; feine Ent 
ſcheidungen, bie er mit Maren, eleganten Schriftzügen, in gewanbtem, burdy 
aus modernem ‘Deutfch an den Rand der Alten fchrieb, trafen immer den 
Nagel auf ven Kopf. Doch jene liebevolle Freude am Detail, die den großen 
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fertigen und in feinen Denkwürdigkeiten, nicht immer ganz ehrlich, alle 
Schuld der Kataftrophe des alten Staates auf andere Schultern abjw 
wälzen ſuchte. Aber auch in den Tagebüchern, die nur für fein eigenes 
Auge beftimmt waren, begegnet uns fajt niemals das Eingeſtändniß eines 
Irrthums; wer ihm widerspricht wird mit ſchnöden Worten abgefertigt, 
auch den König felbft trifft oft wegwerfender Tadel, und doch hatte Fried 


ih Wilhelms Nichternheit bei folchen Streitigkeiten faft immer vet! 
Oarbenberg blieb fein Lebelang in dem völlig grunblojen Wahre, feine 


Nigaer Denkichrift vom Herbfte 1807 bilde eigentlich den Ausgangspunkt 
für Das preußische Reformwerk; ex äußerte oft mit Bitterkeit, Andere hätten 


ihm den wohlverdienten Ruhm binweggenommen. Die Seelengröße Steimb . 


bat an Fragen diefer Art nie gedacht. 

AS Hardenberg jet in die Gefchäfte zurückgerufen wurde, bebang 
er fih eine Machtvollkommenheit aus, die allervings zum Theile burd 
die Nothlage des Staates geboten war, aber weit über das Nothwendige 

binausging und allen Traditionen bes preußifchen Beamtenthums wiber 
ſprach. Er wurde Staatslanzler, erhielt die oberjte Leitung des gefamm- 
ten Staatsweſens, übernahm die Minifterien des Innern und der Finaw 
zen unmittelbar, und ba auch der Minifter des Auswärtigen, Graf Colt 
in Allem und Jedem den Befehlen des Kanzlers zu folgen Hatte, fe 
blieben nur die Sujtiz und das Kriegswejen in einiger Selbftändigket, 
Ein feftes Gehalt nahm der Staatsfanzler nicht an; die Generalftaatt 
falle zahlte was er brauchte. Wie bie Dinge lagen war es ein heilvollet 
Geſchick für Preußen, daß diefe in jevem Sinne leichtere Natur jet die 
Erbichaft des Treibern vom Stein antrat. Der Jünger der neufranzifi 
ſchen Philoſophie konnte dreifter, als es der Neichsritter vermocht hätte, 
die nothwendigen Folgerungen ziehen aus den Gefegen bes Jahres 1808; 
die Verfchlagenheit des Diplomaten konnte gewanbter als Steind ham 
nische Leidenfchaft durch kluges Laviren die deutſchen Dinge Binhalten 
bis der offene Kampf möglich wurde, 

Die erite Sorge des Staatsfanzlers ging, wie natürlich, auf be 
Abtragung der Contribution und die Wieverberjtellung des Finanzweſent, 
und in biefen technifchen Fragen zeigte ſichs fogleich, wie gänzlich ihm bee 
fihere Sachkenntniß Steins abging. Nach der Weile geiftreicher leicht 
blütiger Dilettanten war er ſehr empfänglich für weit ausfehende Pr 
jecte, wenn fie mit dem Anfpruche theoretiicher Unfehlbarkeit auftraten. 
Da zu jener Zeit alle Welt für die wunderbaren Leiftungen der Banl 
von England fchwärmte, jo Dachte er auch in dieſem unglüdlichen Preu⸗ 
Ben, dem augenblidlich alle Vorbedingungen für eine große Crebitas- 
ftalt fehlten, eine Nationalbant zu gründen iund mit ihrer Hilfe vie 
gefammten Schulden des Staates und ber Provinzen zu confoliviren. 
Außerdem follten zwei Anleihen, im Inlande und im Auslande, fowie die 
Ausgabe von 26 Mill. Thlr. Treforfcheinen dem Staate die Baarmittel 
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zur Abtragung der Kriegsſchuld verjchaffen; auch einige neue Steuern 
waren beabfichtigt, nur nicht eine Einkommenſteuer, weil „die Opinion“ 
gar zu laut dawider ſpreche. Mit jchlagenden Gründen wies Niebuhr 
die Hohlheit dieſes Planes nach: e8 fei ein Unglüd, daß an die Vermeh⸗ 
rung ber Treforjcheine auch nur gedacht werde, den heiligen Verfprechun- 
gen ber Krone zuwider; und woher foliten die fünfzehn Millionen kom⸗ 
men, welche ver Staatsfanzler von feinen Anlehen erwarte? Hatte Niebuhr 
doch ſelbſt ſoeben nach langen peinlichen Verhandlungen unter fehr demü- 
thigenden Bedingungen eine Heine Anleihe in Holland zu Stande ge- 
bracht — die einzige, welche das Ausland während dieſer ganzen Zeit 
| ber crebitlofen Monarchie gewährtel Der feinfühlige Gelehrte war in 
feinem Gewiſſen verlegt durch bie ſchwindelhafte Oberflächlichkeit der Har- 
denbergiſchen Pläne; er wollte nicht ſehen, daß ber leichtlebige Staats⸗ 
fanzler auf die Einzelheiten des Entwurfs gar feinen Werth legte, und 
nahm zornig feinen Abſchied. Auch Schoen verweigerte feine Mitwirkung, 
ba er Niebuhrs technifche Bedenken theilte und nur als jelbftänpiger, 
vom Staatslanzler unabhängiger Minifter eintreten wollte, der conjequente 
Kantianer dachte überdies fogleih Steins politifches Teftament vollſtändig 
zu verwirklichen und fchalt auf den „hannoverſchen Junker“, als Harden⸗ 
berg bebutfam einige Bebenten erhob. 

So entipannen fich gleich beim Eintritt des Staatskanzlers jene 
leidenfchaftlichen Kämpfe im Kreiſe des hoben Beamtenthums, welche feit- 
dem bis zu Hardenbergs Tode ten ficheren Gang des Staates fo oft ge- 
fährbet Haben. Schroff und hart platten dieſe reichen Naturen auf ein- 
ander, trefflihe Männer, die im Grunde Alle daſſelbe wollten, aber jeder 
auf feine Weife. Seit Steins Abgang fehlte der überlegene Charakter, ver 
die unbändigen bemeiftern fonnte. ‘Die hervorragenden Talente zogen 
fih nach und nach von ber Spite der Regierung in bie Brovinzialbehör- 
den zurüd; der einzige Finanzmann der Monarchie, der ven ungeheuren 
Schwierigkeiten der Lage gewachlen war, Maaſſen, wurde noch nicht nad) 
feinem ganzen Werthe gewürbigt. Harbenberg fand e8 bald bequem, fich mit 
unbebeutenden Werkzeugen, wie Scharnweber und Jordan, zu behelfen, 
erlaubte auch eine Zeit lang dem waderen jungen Gelehrten 5. v. Rau⸗ 
mer eine Nolfe zu fpielen, welche weit über das Maaß feines Talentes 
und feiner praftifchen Erfahrung hinausging. Inzwiſchen hatte er ben 
König auf einer Reife nach Schlefien begleitet, dort mit Stein, in einer 
geheimen Zufammenkunft an der böhmiſchen Grenze, feine Binanzpläne 
beiprochen und aus ber begeifterten Freude, welche dem Monarchen überall 
entgegen jubelte, neue Zuverficht gejchöpft: „ein Wort von Ew. Majeftät 
wirft mehr als Alles.“ 

Friſchen Muthes entfaltete er nach der Heimkehr eine erftaunliche 
Tätigkeit. Zunächit wurde durch die Verordnung vom 27. October 1810 


die Bollgewalt des Staatskanzlers gefetlich feſtgeſtellt. Die fünf Minifterien 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. I. 
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blieben beitehen, doch als Untergebene des Kanzlers; ber von Stein ge 
plante Staatsrath wurde endlich, auf dem Papiere mindeſtens, gebildet, 
och in fo befcheivener Geftalt, daß er der Allmacht des Kanzlers wicht 
bedrohlich werben konnte; das foeben erft neu gejchaffene Amt der Ober 
präfibenten fiel hinweg, die Regierungen jollten wie Napoleons Präfecten 
unmittelbar unter der Eentralverwaltung ftehen. So verrieth fich ſchon 
bier ein ſcharf bureaukratiſcher Zug; an einem felbjtändigen Leben ber 
Provinzen lag dem Staatskanzler wenig. Am nämlichen Tage erichien 
das Edict über bie Finanzen des Staates — ein Geſetz, deſſen gleichen 
bie preufifche Monarchie noch nie gefehen, nah Form und Inhalt ei 
denkwürdiges Zeugniß für die unternehmende Leichtfertigleit des geiftreicen 
Cavaliers, der jet die Zügel hielt. Während Steins Geſetze immer um 
eine bejtimmte Frage ins Auge faßten und diefe durch umfichtige, grün» 
lihe Vorfchriften nach allen Seiten hin erlebigten, überfchüttete das nen 
Finanzedict die Nation mit einem Sturzbabe herrlicher Verfprechumgen. 
Don der Nationalbank, den Treforfcheinen und den anderen gleißenden 
Projecten des vergangenen Sommers war ber Staatskanzler freilich zw 
rüdgelommen; dafür entrollte er da8 Programm einer großartigen Steuer 
reform „zur Rettung des Landes“. Er verfprach, daß fortan „alle Auf⸗ 
lagen nach gleichen Grundſätzen von Jedermann zu tragen“ feien, ver⸗ 
ſprach ein neues Kataſter und die Ausgleichung der in ben einzelnen 
Zanbestheilen grundverſchiedenen Grundfleuern, er verfprach bie nöflige 
Gewerbefreiheit, die Secularifation der geiftlichen Güter, die Vereinigung 
ber gefammten Sriegsfchulden des Staates und der Provinzen, ebenſo 
die Einführung allgemeiner Confumtions- und Lurusftenern umb ieh 
endlich nach allen dieſen Verficherungen den König noch erllären: Seine 
Majeftät behalte fi) vor „ver Nation eine zweckmäßig eingerichtete Re 
präfentation fowohl in den Provinzen als für das Ganze zu geben. So 
wird fih das Band der Liebe und des Vertrauens zwifchen Uns und 
Unferem treuen Volke immer fefter knüpfen!“ Welch ein Leichtfinn: bie 
Krone alfo feierliche Veriprehungen geben zu laffen, deren Sinn um 
Umfang fie, wie fich bald genug herausftellte, noch gar nicht beurtheilen 
fonntel ALS einzige Entſchuldigung für dieſe in Preußen unerhörte Leicht, 
fertigkeit wußte Hardenberg nur vorzubringen, daß man dem gefährlichen 
weitphälifchen Nachbar in ver Gunft der Opinion den Rang ablaufen 
müſſe! 

Einige jener Verſprechungen löſte der Staatslanzler i in der That fe 
fort ein. Schon am nächſten Tage wurde eine allgemeine Lurusftener für 
Jedermann, von Dienftboten, Pferden, Hunden und Wagen, angeorbne, 
beögleichen eine Confumtionsfteuer von etwa zehn der gangbarften Verzeh 
rungsartifel, Fleiſch, Mehl, Bier u. ſ. f., für die Stäbte wie für das 
flache Land, Man beabfichtigte dadurch die alte Accife, welche die Stäbt 
von den Dörfern abfperrte, zu Falle zu bringen; doch namentlich bie 
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Mahlftener begegnete bei dem Landvolke einem unbezwinglichen Wider⸗ 
ftande. Die Bauern in Altpreußen hatten, feit Stein den Mühlen⸗ 
zwang aufgehoben, viele neue Windmühlen erbaut und fi an den Ge- 
Brauch der Handmühlen gewöhnt; fie beharrten ftörrifch bei ihrer neuen 
Breiheit, e8 kam mehrfach zu Wiverfeglichkeit und Aufruhr; Die armen 
Leute in Litthauen und Weftpreußen aßen Teig ftatt bes Brotes, um bie 
Mahlſteuer zu eriparen. Der Staatskanzler mußte bald einjehen, daß 
ee Unmögliches befohlen Hatte. Am 30. October folgte Die Secularifation 
aller geiftlihen Güter — ein nothwenbiger Gewaltftreich, den der Geſetz⸗ 
geber rvechtfertigte durch „ven allgemeinen Zeitgeiſt“, durch das Beifpiel 
ber Nachbarſtaaten und vornehmlich durch das Gebot der Gerechtigkeit, 
da das Vermögen der getreuen Unterthanen nicht unbillig angefpannt 
werben dürfe. Die Mafregel wirkte wenig in ben altproteftantifchen 
Provinzen, deren Kirchengut bis auf geringe Nefte Schon feit Sahrhunderten 
eingezogen war. Um fo tiefer griff fie in Schlefien ein‘, wo das Bis⸗ 
thum Breslau, das Klofter Grüffau und andere Stifter fi) noch von 
den öfterreichiichen Zeiten her einen fürftlichen Reichthum bewahrt hatten. 
Einen Theil der fecularifirten Güter verwendete man für Unterricht 
zwede, namentlich für bie Univerfität Breslau; was man verlaufte gab ge- 
ringen Ertrag, da Das vermehrte Angebot die Güterpreife drückte und in 
dem erichöpften Lande fich wenig Käufer fanden. Am 2. November end» 
lich wurbe eine allgemeine Gewerbefteuer nach franzöfifch »weitphäliichem 
Mufter eingeführt: jeder unbeicholtene Volljährige durfte fich gegen die 
geleliche Gebühr einen Gewerbeichein Löfen, nur für vierundbreißig Ge⸗ 
werbszweige folite aus Rückſichten der öffentlichen Sicherheit noch ein Nach» 
weis beſonderer Befähigung verlangt werden. Es war ber erfte Anfang 
ber Gewerbefreibeit. Gleich darauf erichien die neue Geſindeordnung, ein 
humanes Geſetz, das noch heutzutage den gänzlich veränderten Verhält⸗ 
niffen ber dienenden Klaſſen im Wefentlichen entfpricht, damals aber, 
nachdem der harte Gefindezwang kaum erjt aufgehoben war, als eine 
radicale Neuerung von unerhörter Kühnheit erfchien. 

Dergeftalt Hatte die Harvenbergiiche Geſetzgebung zum erjten male 
ihr Füllhorn geöffnet und neben einzelnen tauben Früchten auch einige 
Gaben von bleibendem Werthe ausgejchüttet. So unficher die Hand des 
Staatskanzlers in den finanziellen Angelegenheiten erichien, ebenfo feſt 
ftand fein Entſchluß Die bürgerliche Nechtsgleichheit und die Entfeflelung 
alter wirtbichaftlichen Kräfte bis in ihre letzten Folgerungen durchzujegen. 
Steins fchöpferiiche Ideen eilten der Zeit voraus, wurden nur bon einem 
Heinen Kreije ganz verftanden. Hardenbergs Gedanken lagen näher an 
der breiten Beerftraße des Zeitalterd der Revolution; darum fand er in 
ber Preſſe jederzeit eine lebhafte Unterftügung, deren Stein immer ent- 

. Unter denen, die fein Lob fangen, ging bie Rede, durch bie Ge⸗ 
ſetze dieſer großen fieben Tage fei ein Kreis umfchrieben, den das revo⸗ 
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Iutionäre Frankreich erſt in zwei Jahren durchlaufen hätte — ein Lob, 
das nachher in alle Gefchichtswerfe der Schlofferihen Schule überge 
gangen ift. 
In Wahrheit war gerade die wichtigfte der in Ausficht geſtellten Re⸗ 
formen, bie gleihmäßige Beſteuerung aller Stände, vorläufig nur ver 
beißen, nicht erfüllt. Aber fchon dieſe Verheißung genügte um bie ganze 
feudale Partei in Aufruhr zu bringen. Der kurmärkiſche Adel Hatte bie 
Ernennung des Staatstanzlers Anfangs mit Freuden begrüßt, da man 
von Hardenberg erwartete, er werde die Uebereilungen Steins rildgängig 


machen. Sobald der neue Regent fein wahres Geficht zeigte, braufte ein | 


Sturm der Entrüftung durch die Kreife des Landadels, und Harvenbery 
wurde bald noch leidenjchaftlicher angefeindet al8 vordem Stein. Eine 
Fluth von Beichwerden und Bitten wälzte fi an den Thron; „es giebt 
bei ung feine Hypotheken, e8 giebt bei uns Fein Eigenthum mehr,” klagte 
der Oftpreuße von Dombardt unter heftigen Verwünſchungen gegen bie 
neuen Nivelleurs und Jacobiner.*) 

Das claffiihe Land des alten Ständeweſens blieb Brandenburz. 
Nirgende waren die ſtändiſchen Imftitutionen verrotteter, nirgends ben 
Ständen theuerer. - In den Augen diejes ftolzen tapferen Adels galt ber 
Pommer und der Schlefier noch al8 Ausländer. Noch einmal erhob fich der 
altſtändiſche Barticularismus zu offener Fehde gegen die Nechtögleichheit und 
Staatseinheit der Monarchie. Als fein Wortführer trat, fo prall und patzig 
wie einſt Konrad von Burgsporff wider den großen Kurfürften, ver Freiherr 
von der Marwis auf ven Plan — das Urbild des brandenburgiichen 
Junkers, einer der tapferiten Offiziere und der tolffte Reiter der Arme, 
grob, Ichroff und Inorrig, ein grunddeutſcher Mann von fcharfen Ver 
ftande und unbändigem Sreimuth, voll feuriger Vaterlandsliebe aber auch 
voll harter Vorurtheile, jo nativ in feinem Standesſtolze, daß er an bie 
rechtliche Meinung eines Gegners faum je zu glauben vermochte. Seit 
Langem ſchon lag er in hejtigem Streite mit der Potspamer Regierung, 
weil dieſe dem brandenburgifchen Landtage einen Theil feiner ſtändiſchen 
Verwaltung, namentlich das verwahrlofte Landarmenweſen abnehmen 
wollte, man mußte endlich die Landarmenkaſſe gewaltfam aufbrechen und 
nach Potsdam entführen, der trogige Mann gab die Schlüffel nicht heraus. 
Die neuen Steuerpläne erjchienen ihm als ein frevelhafter Bruch bed 
alten Landesrechts, das in dem Furbrandenburgifchen Landtags⸗Receß von 
1653 verbrieft und verfiegelt war. Unabläffig bejtürmten die Ritter den 
Staatskanzler mit Protejten und Rechtöverwahrungen, bald Einzelne allein, 
bald ganze Landſchaften, Doch Niemand häufiger und lauter als die Stände 
ber Lande Lebus, Beeskow und Storkow, wo Marwig hauſte. Auch ber 


*) Eingabe v. 4. Dec. 1810. Aehnliche Eingaben aus Altpreufen von v. Hüllen, 
v. Breberlom u. A. 
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Romantiter Adım Müller ftellte feine Feder den Vorkämpfern der ftändi- 
ſchen Libertät zur Verfügung. Als der Stantsfanzler nach feiner bureau⸗ 
kratifchen Weife fragte, woher dieſe Gutsbeſitzer das Necht nähmen fich 
Stände zu nennen, da antwortete Marwig*): „die Qualität der Lanb- 
ftandfchaft ift und angeboren fo gut wie unfere Bamiliennamen, und wir 
Finnen alfo eigentlich ebenfo wenig angeben, wodurch wir Stände find 
als wodurch wir unfere angeborenen Namen führen!” Die Nitterichaft 
der Priegnitz — voran die Herren dv. Quigow und Wartensleben — er- 
Härte**): „die Kur⸗ und Neumark Brandenburg, gleichfam ber Kern ber 
geſammten preußiichen Monarchie, bat von jeher einen beſonderen, von 
ben übrigen Provinzen abgefonderten Staat gebildet, welcher feine ihm 
eigenthümliche Verfaſſung hat;“ fie verlangte bemgemäß, daß fein Steuer- 
geile ohne Genehmigung der Stände erlajjen werbe. 

Ter unerjchrodene Reformer ließ fich nicht ftören. Die allerbings 
ſehr zweifelhafte Rechtsfrage befümmerte ihn wenig; war doch Die gefammte 
VBerfaflung ver neuen preußifchen Monarchie aus der Belämpfung ber 
altftändifchen Rechte hervorgegangen. Ihm genügte die Einficht, daß bie 
Berufung der alten Provinziallandtage der fichere Untergang der neuen 
Geſetze war. Um die Nation von der Nothwendigkeit Des Gefchehenen 
zu überzeugen und fie auf weitere Reformen vorzubereiten, wurbe am 
23. Sehr. 1811 eine „Landesbeputirten »- Verfammlung” in Berlin er- 
dffnete*): ein Beamter aus jeber der acht Provinzialregierungen, acht- 
zehn Ritter, elf Städter, acht Bauern, fie allefammt von der Krone er- 
nannt. Da die erbitterten Stände von Brandenburg und Pommern ſich 
beichwerten und unaufgefordert Abgeordnete aus ihrer Mitte fenbeten, 
ließ der Staatskanzler auch noch einige dieſer „Nebendeputirten” zu. Alfo 
wurden zum erften male feit dieſe Monarchie beftand Vertreter aller Landes⸗ 
theile zufammenberufen, allein nach dem Ermeſſen der Krone, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die ftändifchen Nechte und Anfprüche der Territorien. Der Ein- 
tritt der acht bäuerlichen Deputirten galt in den altftänbifchen Kreifen 
als das erite Signal einer furchtbaren Umwälzung. Mancher ver Zeit- 
genoffen erinnerte ſich an die Verfammlung der Notabeln beim Aus 
bruche der franzöfifchen Revolution; doch das Anfehen der preußiichen 
Krone ftand ungleich fefter al8 die Macht der Bourbonen, und fie ge 
währte ihren Notabeln von Haus aus fehr befcheivene Befugniffe: nur 
das Recht der Berathung, nicht die Mitentſcheidung. Steins Geſetzgebung 
hatte die Grundlagen des großen Reformwerks längſt ficher geftellt, und 


*) Eingabe an Harbenberg 30. Ian. 1811. 
**) Eingabe an den König, Perleberg 24. Ian. 1811. 
“se, Ich benutze bier u. A. ben im Berliner ©. St. Archiv verwahrten Altenmäßi- 
gen Bericht Über die Berfammlung ber ftändifchen Landesbeputirten von 1811 und der 
interimiſtiſchen Nationalrepräfentation 1812—15. (Bon Niebel. 1841.) 


374 I. 3. Preußens Erhebung. 


auch Die Geſetze, welche Hardenberg den Landesdeputirten vorlegte, waren 
zum Theil jchon vollendete Thatjachen. 

Der Staatskanzler verjammelte die Deputirten in feiner Wohnung 
und begrüßte fie fogleich in der väterlichen Weife des alten Abfolutismus; 
wie ein guter Vater von feinen Kindern fo verlange der König von feinem 
geliebten Volke nicht blinden Gehorſam, jondern freie Zuftimmung zu 
feinen wohlthätigen Befehlen. Darauf wurben vier Abtheilungen ge 
bildet, unter dem Vorſitze der vier anweſenden Negierungspräfidenten; 
jede berieth für ſich, fchidte ihre Protofolle an Hardenberg, der dann 
nach Belieben noch einzelne Mitglieder zu fich berief und enblich bem 
Monarchen Bericht erftattete. Die Verhandlungen erjchtenen wie eine 
vertrauliche Beiprechung mit der Perjon des böchften Beamten, und bed 
wurden fie dem Staatsfanzler bald jehr unbequem. Eine ganze Wet 
von bedrohten wirtbichaftlihen und örtlichen Intereffen erhob fich aufge 
ſcheucht; gerechte und ungerechte Klagen ſchwirrten bin und ber; Teine 
Spur einer Barteibildung, nur ein fraufes Durcheinander von Lands 
mannſchaften und ftänbifchen Gruppen. Ueber die Härte ver neuen Mahl 
ftener waren bie Vertreter des flachen Landes einig; die beabfichtigte Con⸗ 
jolivation der Kriegsfchulden rief ftürmifchen Widerfpruch hervor, da bie 
Kurmark tief verfchulvet war, während Altpreußen einen großen Theil 
feiner Kriegslaſten durch Steuern gebedt hatte. 

Am Lauteften lärmten die Vertreter der Nitterfchaft; fie waren ver 
traut mit der neuen engliichen Theorie, wornach die Grundſteuer den 
Charakter einer Rente trug, behaupteten fteif und feit, die geplante Aus 
gleihung der Grundſteuer ſei offenbarer Raub. Neben dem ehrlichen 
Rechtögefühle ſpielte auch die nadte Selbftfucht mit; diefelbe kurmärkiſche 
Landſchaft, deren Nebrier jo zäh an dem Rechtsboden ihrer alten Freir 
heitöbriefe feithielten, ftellte dem Staatskanzler unbebenklic die Zumu⸗ 
thung: es follten die Klagen ihrer Gläubiger durch einen Töniglichen 
Machtbefehl vorläufig eingeſtellt werden!“) Währenddem rüdten die un 
aufbaltfamen Stände von Lebus, Beeskow und Storlow mit einer neuen 
Verwahrung ihrer „vertragsmäßigen Eremtionen und Freiheiten’ heran. 
Mit groben, unziemlihen Worten betbeuerten fie, durch die neuen Ge⸗ 
jege werde das Grundgeſetz des Staates vernichtet, und fragten, ob man 
das alte ehrlihe brandenburgifche Preußen in einen neumobifchen Juden⸗ 
ftaat verwandeln wolle. Unter den Unterzeichnern ftand Marwig natür⸗ 
lih obenan; neben ihm ber alte Graf Finkenftein, einer jener pflichtge⸗ 
treuen Richter, welche bei dem Proceffe Des Müllers Arnold die unverbiente 
Ungnade König Friedrichs erfahren hatten. Dem Staatskanzler riß 
jegt die Geduld; er ließ die beiden erften Unterzeichner ohne Urtheil und 
Recht nah Spandau auf bie Feitung bringen. Am 16. September fchloß 
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er dann die Verſammlung der TYandesbeputirten und zählte noch einmal 
be Grundgedanken des neuen Syſtems auf: ein Jeder folle frei feine 
Rräfte benutzen, Niemand dürfe einfeitige Laſten tragen; Gleichheit Aller 
or dem Geſetze, freie Bahn für jedes Verbienit; Einheit und Ordnung 
s der Verwaltung; fo werde in Allen ein Nationalgeift, ein Intereſſe 
x ein Sinn geweckt werben. „Kehren Sie nun — fo rief er enblich aus 
- in Ihre Provinzen zurück und verbreiten Sie dort den guten Geift, 
= Sie feldft befeelt. Stärken Sie das Vertrauen zu einer Regierung, 
2 es fo redlich meint!” Seine wirkliche Meinung entfprach diefen freund- 
den Worten keineswegs. Vielmehr zog er, und gleich ihm der König, 
8 dem chantiichen Hin⸗ und Herreden biefer Notabelnverfammlung ven 
tigen Schluß, daß ein allgemeiner Landtag, jetzt berufen, den Fortgang 
2 Reformen hemmen müffe. So ftand es: nur die Machtvollkommen⸗ 
it der abfoluten Krone konnte dem preußifchen Volle den Weg zur 
seibeit eröffnen. 

Saft gleichzeitig mit der Entlafjung ver Landesdeputirten erfchien Die 
veite große Sturzwelle der Harbenbergifchen Geſetzgebung. Das Edict 
m 7. Sept. 1811 über die Finanzen berüdfichtigte einige Wünfche der 
mbesbeputirten, bob das Verbot ver Handmühlen jowie die Confum- 
onsſteuer auf dem flachen Lande größtentheils wieder auf und belegte 
att deſſen das Landvolk mit einer Kopfiteuer. ‘Dagegen wiberfprach das 
w felben Tage beichlofiene Geſetz über die polizeilichen Verhältniſſe der 
etwerbe ſchnurſtracks den Anfichten der Notabelnverfammlung: die Krone 
te wieder einmal ven Anfchauungen des Volfes voraus, fie gewährte 
üftändige Gewerbefreibeit, vergeitalt daß Jeder, der einen Gewerbefchein 
fie, Lehrlinge und Gefellen halten, jever Zünftler aus feiner Innung 
ıötreten, jede Zunft durch Mehrbeitsbeichluß oder durch ben Befehl ver 
wmbespolizeibehörbe aufgelöft werben durfte. Es war ein Schritt von 
ibienler Verwegenheit. Nicht ohne Grund Hagten Stein und Binde, man 
te Die Zünfte, ftatt fie aufzulöfen, vielmehr in einem freien Sinne 
mgeftalten follen. Weit überwiegend blieb gleichwohl der Segen dieſer 
hnen Nenerung. Der Heine Mann genoß fortan in Preußen einer 
irthſchaftlichen Freiheit, wie nirgendwo fonft in Deutichland, und ⸗obgleich 
e Berhältniffe der Kleingewerbe, Dank der Zähigkeit unferer Alltagsge- 
ohnheiten, fich weit weniger veränberten als man erwartete, jo war es 
ch wefentlich der Freiheit des gewerblichen Lebens zu verdanken, daß 
e Bevöllerung der Hauptitabt ſelbſt in dieſen Jahren der bitteren Noth 
sanfhaltfam anwuchs. 

Wie dies Geſetz der Städteordnung Stein erft ven Abſchluß brachte, 
: wurden auch die agrarifchen Geſetze des Reichsritters erft vollendet 
scch die beiden Edicte vom 14. Sept. 1811 über die Regulirung ber 
imerlichen Verhältniſſe und über Die Beförderung der Yanbescultur. Dabei 
te Thaers kundige Hand bie Feder mit angeſetzt. Die erblichen Befiger 
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von bäuerlichen Gütern ohne Eigenthumsrecht follten das volle Eigenthum 
an ihrem Gute erlangen gegen die Abtretung von einem Drittel ihres 
Gutes oder gegen eine entiprechende Rente; wer nur die nichterbliche Ru 
nießung an feinem Bauerngute hatte, konnte durch die Abtretung ver 
Hälfte ein freier Eigenthümer werden. Das Gejet ſchnitt tief, ja graw 
fam ein in die gewohnten Verbältniffe; fogar einige freie Köpfe des De 
amtentbums, wie Hippel, fanden den Schritt allzu gewagt. Die Nitter- 
Ihaft in Pommern befaß etwa 260 Geviertmeilen, davon 100 OM. 
bäuerliches Land, jet wurden ihrer fiebzig freies Eigentbum der Bauen. 
Begreiflih, Daß der Adel murrte, auch Stein felber fchloß fih ihm an. 
Die Lage der Grundherren war ſchon längſt fo troftlos, daß fich im 
Jahre 1810 die reichte Gutsbefigerin in Preußen erbot, ihre Güter gegen 
eine jährliche Rente von 2000 Thlr. an den Staat abzutreten; ein [hl 
ſiſcher Grundherr machte Bankrott, obgleich er noch einen Werth von 
300,000 Thlr. in Grund und Boden beſaß. Aber auch die Bauern 
lärmten. Mehrmals brachen Unruhen aus, namentlich in Schlefien, 
ba ber Feine Mann wähnte, er jet mit einem male aller Pflichten ledig; 
die Abldjung, die dem Adel unbillig niedrig fchien, wurbe von ben 
Pflichtigen viel zu Hoch gefunden. Gleichwohl ging die fegensreiche Reform 
vorwärts. Sie ſtand, troß aller äußeren Aehnlichkeit, in ſcharfem Gegen 
jage zu den Geſetzen der franzöfifchen Revolution, da die Berechtigten 
ehrlich entfchädigt wurden. Ihre Durchführung wurde wefentlich geför- 
bert durch das Landesculturedict, das bie freie Veräußerung und Theilung 
der Landgüter geftattete: Dies bleibe „das befte Mittel, die Grunpbefiger 
vor Verſchuldung zu bewahren, ihnen ein dauerndes Intereffe für Ver⸗ 
befferung ihrer Güter zu geben und die Eultur aller Grundſtücke zu befär- 
bern”. Aus vollem Herzen fchloß der König, e8 ſei „für fein Gefühl 
böchit erfreulich, daß wir endlich dahin gekommen find alle Theile um 
ferer getreuen Nation in einen freien Zuftand zu verfegen und auch ben 
geringiten Klaffen die Ausficht auf Glück und Wohlſtand eröffnen zu 
können“. Gegen dies Edict vornehmlich richtete fi Steins Zorn. Er 
halt, nicht ohne die gallige Yaune des Staatsmanns außer Dienften, 
wider dies bureaukratiſche Nivelliren und fürchtete, bie freie Theilbarkeit 
der Grundſtücke werbe die Ausfaufung, die Vernichtung feines geliebten 
Bauernſtandes herbeiführen — eine Bejorgniß, die fich Doch als grundlos 
gezeigt bat. 

Hieran ſchloß fich endlich die Emancipation ber Juden, welche bisher 
amtlich noch immer als „Judenknechte“ gegolten hatten (11. März 1812): 
wenn fie bleibende Bamiliennamen annahmen und fich der Wehrpflicht 
unterwarfen, jo wurden fie, wie in ben Ländern bes Cobe Napoleon, 
vpollberechtigte Staatsbürger, zu jebem Gewerbebetrieb in Stadt und 
Land, auch zu den alademilchen, ven Schul- und Gemeindeämtern zuge 
lofien. Unter den Jammerrufen der Feudalen gefhah nun die große 


— — — 


Die Nationalrepräfentation. 377 


Umtaufung der preußifchen Judenſchaft. Die Levi, Cohn und Iacobfohn 
behielten ihre ſemitiſchen Namen bei, die Wolf und Kuh begnügten fich 
mit den Spottnamen, welche ihnen der graufame Volkshumor der Ger- 
manen angehängt, die Zwidauer und Bamberger nannten fich einfach 
nach ihrer Heimath; jene finnigen Naturen aber, bie der fanfte Hauch 
dieſer jentimentalen Epoche angeweht hatte, wählten boldere Namen um 
ne Schönheit ihrer Seele getreulich auszudrüden, alfo daß die Thüren 
anferer Börjen noch heute von Blümchen, Veilchen, Nelfen und Rofen- 
wweigen bicht umrankt find. 

In diefen notwendigen focialen Neuerungen Tag die Größe der 
Darvenbergifchen Reformen. In feinen Binanzmaßregeln dagegen blieb 
re nach wie vor unglüdlid. Den Verkauf ver Domänen betrieb er mit 
lebhaftem Eifer, theils weil er baarer Mittel beburfte, theil weil ihn 
keine boctrinären Rathgeber von der Verwerflichkeit alles Staatsgrundbe- 
ſihes überzeugt Hatten: in Abficht der Domänen, fohrieb 3. v. Raumer 
hırzab, ift von den Briten nur zu lernen, daß man feine haben muß! 
Doch woher foliten die Käufer fommen in dem verarmten Lande? Nach 
fünftehalb Jahren, bi8 zum Iunt 1813 waren für verkaufte Stantsgüter 
nur 786,000 Thlr. baar eingegangen, dazu über 61/2 Mill. in werth- 
(ofen Papieren. Da auch die Conſumtionsſteuer wenig einbrachte und bald 
zum Theil wieder zurüdgenommen mwurbe, fo konnte Harbenberg, der mit 
fo hoffnungsvollen Finanzplänen begonnen, von der franzöfifchen Schuld 
nicht mehr abtragen als fein fchwerfälliger Vorgänger Altenftein: im April 
1811 war noch faft die Hälfte der Contribution, etwa 59 Dil. Fr. 
ungetilgt. Die neuen fchweren Kriegslaften des Jahres 1812 nöthigten 
den Stantslanzler endlich — gegen feine theoretifchen Ueberzgeugungen — 
eine harte Vermögens⸗ und Einkommenſteuer auszufchreiben, die vom 
Vermögen 3 Procent, vom Einfommen 1 bis 5 Procent in Anſpruch 
nahm. Aber auch diesmal hatte er die troftlofe wirthichaftliche Erfchöp- 
fung bes Landes nicht richtig geſchätzt. Das Edict mußte ſchon nach 
wenigen Wochen für Altpreußen außer Kraft gefegt werben, da dieſe Provinz 
burch den Marſch der großen Armee völlig ausgefogen wurde, und ftatt der 
gehofften 25 Mill. Thlr. famen nur 41/2 Mill. ein, davon 4 Mill. baar. 

Obgleich die focinlen Reformen Hardenbergs nur durch den Willen 
des abfoluten Königthums durchgeſetzt werden konnten, fo war bie Krone 
doch nicht in der Lage, auf den Beiſtand popularer Kräfte ganz zu ver- 
sichten. Sie hatte bereit im October 1810, in dem verbeißungsreichen 
Eict über die Finanzen, verfprochen, daß eine durch Repräfentanten der 
Communen und Provinzen verftärkte General-Commiffion über die Re- 
gulirung der Kriegsichulden berathen folle. Die Landespeputirten, nament- 
ich die Vertreter des Bürger⸗ und Bauernitandes verlangten lebhaft die 
Einlöfung dieſes Wortes, Darum erklärte der König”): „feine Abficht 
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gehe noch immer dahin, der Nation eine zweckmäßig eingerichtete Repto⸗ 
fentation zu geben; da die dazu erforberlichen Vorbereitungen indeſſen 
noch Zeit erforberten, fo follten die für jene General⸗Commiſſion beſtimm⸗ 
ten Abgeordneten auch vorerft die Nationalrepräfentation comftitiven.” 
Unter dem bochtönenden Namen einer interimiftifchen Nationalvepräfen- 
tation trat alfo am 10. April 1812 in Berlin eine zweite Notabelnner- 
fammlung von neunundbdreißig Mitgliedern zufammen. Diesmal räumte 
man der Nation ein Wahlrecht ein. Die achtzehn Ritter wurden unmit 
telbar von den Sreistagen, die zwölf Bürger und neun Bauern durch im 
birecte Wahl von den Städten und dem Nufticalitande erwählt; die Re 
gierungspräfidenten follten aber die Gemwählten prüfen, ob fie einfichtsvolle, 
patriotifehe und „vorurtheilsfreie” Männer ſeien — ein deutlicher Wink 
für die Feudalpartei! 

Das Beveutfamfte an diefem überaus zahmen Nepräfentationsver 
fuche blieb, daß der neugefchaffene Bauernſtand jetzt durch einige felhf- 
gewählte Vertreter an ven Berathungen über Stantsangelegenheiten Theil 
nahm. Die märkifchen Stände murrten auch diesmal; fie beriefen ſich 
auf das „allgemeine Mißtrauen‘ des Landes gegen die neuen Stener⸗ 
pläne*, und fetten durch, daß wieder einige Nebendeputirte aus ihrer 
Mitte zugelafien wurden. Hardenberg erfchien auch hier wieder als ver 
Verfechter der neuen Staatseinheit. Er faßte die Stände im mobernen 
Sinne als eine Intereffenvertretung, er verlangte, ver Nepräfentant dürfe 
„feinen anderen Richter als fein Gewiſſen“ anerkennen: wer fih nad 
altftändifcher Weife an die Aufträge feiner Wähler gebunden glaube, 
müffe von den Berathungen ausgefchloffen werden.**) In den Provinzen 
verfammelten fich die „Wahldeputirten“, welche die Nationalrepräfentatten 
gewählt hatten, häufig aus eigenem Antriebe — ganz regelmäßig in Ober 
fchlefien***) — um öffentliche Angelegenheiten zu befprechen und mit 
ihren Repräfentanten in Berlin einen regen Verkehr zu unterhalten. 
Der Sinn für das politifche Leben begann überall im Volke zu erwachen. 
Die Wirkfamkeit der Nationalrepräfentation blieb gleichwohl fogar noch 
geringfügiger als die Thätigkeit der erften Notabelnverfammlung. Ihre 
häufig unterbrochenen Verhandlungen bewegten fich wejentlich um bie 
Regulirung des Kriegsfchuldenwefens und brachten ſelbſt dieſe Angelegen- 
beit nicht ind Reine. Kamen andere Fragen zur Beſprechung, fo zeigte 
fich ftet8 ein ftreng confervativer, den Reformen feinplicher Geiſt; ber 
Staatskanzler mußte. fich bald überzeugen, daß er die Ausgleichung der 
Grundſteuer gegen den zähen paffiven Widerſtand des Landadels für jekt 
noch nicht durchſetzen könne. Der Eifer der Nepräfentanten und ihrer 


*) Eingabe der neumärkifchen Stände, 4. Dec. 1812. 
**) Inftruction bed Staatöfanzlers an bie Regierungen, 11. Behr. 1812. 
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Böhler erlahmte fchnell; e8 kam fo weit, daß die Stände Vorpommerns 
h weigerten ihren Vertretern fernerhin Tagegelver zu zahlen. Von ber 
Istion faum noch bemerkt fchleppte bie Verfammlung ihr unfruchtbares 
Yafein bis zum 15. Juli 1815 dahin; ihr letztes Werk war die Verord⸗ 
ung über die Vergütung ver SKriegsleiftungen v. 1. März 1815. 

Ye länger ver Staatskanzler im Sattel faß, um fo offenkundiger 
erden feine burenukratifchen Neigungen. Ohne fefte Grunbfäße wie er 
Berwaltuugsfragen immer war, fand er ven aufreibenvden Kampf mit 
w troßigen Landadel bald unbequem und befchloß ven feiten Grund 
e ritterfchaftlihen Macht, die Gutsherrichaft zu zerftören, aber nicht 
zch die Begründung einer gerechten Selbftverwaltung auf dem flachen 
be, jondern auf gut napoleonifch-weitpbälifche Art durch die Verftärfung 
e Macht des Beamtenthbums. Am 30. Juni 1812 erſchien das Edict wegen 
richtung der Gensdarmerie. Es war der fehwerfte Mißgriff ver Harben- 
eaiichen Verwaltung, ein vollitändiger Abfall von den hochfinnigen Ge⸗ 
nten Steind. Das althiftorifche, mit dem Leben dieſes Staates feft 
mwachiene Landratbsamt wurde aufgehoben. An die Stelle des Land- 
(68 trat ein Rreispirector, ein von ber Krone nach freiem Ermeſſen 
nannter, auskömmlich befoldeter Staatsbeamter, der feinen Sit in ber 
eioftadt angewiejen erhielt und lediglich ein Werkzeug der Stantsgewalt, 
gt mehr, wie vormals der Landrath, zugleich ein Vertrauensmann ber 
eisftände war. Unter ihm jollte ein Kreisbrigabier mit vier bis fünf 
msdarmerie- Offizieren die Polizeigewalt im Kreiſe banphaben und zu⸗ 
ch in den Geichäften des Kreispirectoriums thätig fein, dergeftalt daß 
Me Behoͤrde einen rein burenukratiichen Charakter erhielt. Die Kreis- 
fe wurde zur Staatskaffe; nur als ein gerinfügiger Nebenfond follte 
ich eine Kreis-Communalfafje beftehen. Da der Schwerpuntt der Selbit- 
rwaltung überali im Finanzwefen liegt, fo konnte demnach die aus zwei 
sgeorpnieten der Nitterichaft, zwei ftäbtifchen und zwei bäuerlichen De⸗ 
tirten gebildete Sreisverfammlung, welche der Kreisbirector von Zeit 
‚ Zeit einberief, nur wenig bedeuten. Die Nittergutsbefiger verloren 
re Bolizeigewalt, erhielten nur das Recht der Aufficht über die Orts- 
Üigei der Dorfgerichte, wurden der Disciplinargewalt des Kreisdirectors 
bedingt unterworfen. 

Hardenberg ging bei dem Gensdarmerie⸗Edicte von der berechtigten 
Micht aus, die Ausführung des Staatswillend auf dem flachen Lande 
ſſer als bisher zu fichern und das Webergewicht der Ritterichaft in der 
eisverwaltung, das „nach Einführung der Gewerbefreiheit und bei 
chem Intereſſe aller Klaſſen“ keinen Sinn mehr babe, zu befeitigen. 
och fein Heilmittel war ärger als die alten Uebel. Sein Sreispirector 
itſammt der Kreisverſammlung war nicht8 anderes als der Unterpräfect 
ıb der Arrondiffementsrath des napoleonifchen Frankreichs. Mit diefem 
Ace, das „unter fo anfpruchslofem Namen auftrat, that der Staats- 
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kanzler den verhängnißvolfen erſten Schritt zur Einführung des Prüfer 
turſyſtems. Die Oberpräfidenten hatte er ſchon abgejchafft, und nun 
verfprach er bereit8 das Staatsgebiet in „neue Negierungs- und Militär 
bepartements” einzutheilen. Er war jeßt fo ganz durchdrungen von ber 


Herrlichkeit der fchlagfertigen Präfecetur, daß felbft fein ergebener F. - 


Raumer fich bewogen fand ihm die Vorzüge des alten preußifchen Col⸗ 
legialſyſtems in einem beweglichen Briefe vorzubalten. 

Zum Glück fehlte dem geiftreihen Manne die Willenskraft zur 
Durchführung der undeutfchen, ververblichen Neuerung, die er plante. Bor 
derhand follte nur ein Theil der Beitimmungen des Gensparmerie-Edict 
„proviſoriſch“ in Kraft treten. Diefer Unfug der proviforifchen Geſetzge⸗ 
bung war dem gejtrengen alten Abfolutismus ganz unbelannt geweſen 
und riß erft jest ein, ba der leitende Staatsmann zwifchen Projecten 
und Erperimenten unftät Bin und ber griff. Proviforifch alfo ſollten 
bie bisherigen Landräthe die Gefchäfte der neuen Kreisdirectorien über 
nehmen, nur daß man zuvor gründlich unter ihnen aufräumte umb eine 
große Zahl der Altftändifchgefinnten entließ. Jedoch felbft in Diefer pro 
piforifchen Geftalt ftieß die neue Ordnung auf einen ungeheuren, völlig 
unbefiegbaren Wiverftand. Der Landabel, in feinen Alferheiligften bedroht 
lärmte lauter denn je, die Nationalrepräfentanten in Berlin verwahrten 
fi gegen die Verlegung der alten Gerechtfame. Mehrere der wärmften 
perfönlichen Anhänger des Staatsfanzlers ftimmten mit ein im pie be 
rechtigten Vorwürfe, welche von Stein, Binde und ven anderen Vertre⸗ 
tern des Gedankens der Selbftverwaltung erhoben wurben; ber geiftreiche 
Hippel gerieth mit feinem alten Freunde Scharnweber, der bei dem Ge 
fege mitgeholfen, ganz aus einander. Das Edict konnte nur in wenigen 
Regierungsbezirken, nirgends vollftändig und in der Kurmark gar nicht, 
ausgeführt werden; bald nachher ſchwemmte die Sturmfluth des Krieges 
von 1813 auch diefe ſchwachen Anfänge großentheils wieder hinweg. Die 
einzige geſunde Frucht des unglüdlichen Geſetzes waren die Kreisverfamm- 
lungen. Erſt in der ftillen Arbeit biefer Verfammlungen Iernte das 
Landvolf die neue Zeit fennen und lieben. Wo immer fie ins Leben 
traten da war Jedermann des Lobes voll für das Verhalten der Bauern; 
fie lieferten den Beweis, daß Steins Wert, die Befreiung des Bauerw 
ſtandes nicht zu früh erfchienen war. Alle Berichte der Behörden erzählten 
mit naivem Erftaunen, wie willig, brauchbar, befonnen diefer neue Stand 
fich zeige.*) 

Welch ein Gegenfag doch: die Gelege Steins und die Experimente 


Hardenbergs! Steind Thun und Denken gemahnt immer am den alten 


Wappenfpruch feiner geliebten Grafichaft Mark: viereden Stein, wie er 


*) Viele Belege hierfür giebt ber Bericht bes Minifterd v. Beyme v. 21. April 
1818 über feine Rundreife buch Pommern und Preußen. 
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ch fällt, fich immer auf ein Seiten ftellt. In Harbenbergs Geiſte fom- 
n und geben bie Gedanken und Einfälle wie die Nebelbilver in einent 
mberipiegel. Dort Alles planvolf, tief, gebiegen und darum auch al8bald 
pollem Ernſte durchgeführt; Hier ein unficheres Schwanken zwijchen 
dicalen Doctrinen und despotifchen Neigungen, eine Reihe verunglüdter 
sanzgefete, große gefährliche Verfprechungen für die Zukunft, fühne 
Yäufe, nach dem eriten Sprunge wieder aufgegeben, Alles planlos und 
fig; und mitten in biefem unfertigen bilettantifchen Treiben doch einige 
hwichtige Reformen, des größten Staatsmannes würdig, eine Entfejje- 
ıg der wirtbichaftlichen SKräfte, die dem Staate nachher ermöglicht hat 
Wunden eines fürchterlichen Krieges auszubeilen. Jener Zug bes 
cheſinns, welcher Hardenbergs proteifche Natur fo oft in die Irre führte, 
ig doch eng zuſammen mit der beften Kraft feines Wefens, der unver- 
fllichen boffnungsvollen Freudigkeit. Während Stein den preußifchen 
aat fchon fait verloren gab und nur noch auf das Wunder einer allge- 
inen beutfchen Volfserhebung rechnete, fand dieſer Leichtlebige ftets 
ne Mittel und Bebelfe für feinen wirfliden Staat und nach jedem 
wen Fehlſchlage jtand er wieder fchnellfräftig auf feinen Füßen. — 
Inmitten der Aufregung biefer inneren Parteitämpfe behielt Harden⸗ 
sg immer feine bejte Kraft frei für die auswärtige Politik. Er wollte 
: wirtbichaftlichen und militärifchen Kräfte des ausgejogenen Landes 
& einige Jahre lang fammeln und unterbejfen in der Stille ein gutes 
wernehmen mit den beiden anderen Oftmächten berftellen, bis nach 
e völligen Räumung der Obderfeftungen ber rechte Augenblid für bie 
childerhebung herankäme. Bis dahin durfte man den Argwohn des 
nperators nicht reizen. Darum wurde Scharnhorit feheinbar der Leitung 
8 Rriegsbepartements enthoben: in Wahrheit behielt er nach wie vor 
e militäriſchen Dinge in feiner Hand. Graf Golg, ein wohlmeinen- 
r, ängitliher Mann, an dem die Branzofen feinen Anſtoß nahmen, 
eb dem Namen nach an ver Spite der auswärtigen Gejchäfte, während 
arbenberg binter jeinem Rüden mit dem englifchen Agenten Ompteba 
rhandelte. Der Polizeibirector von Berlin, Juſtus Gruner, ein leiden- 
raftlicher,, in die Pläne ver geheimen Bünde tief eingeweihter Patriot, 
zlor feine Stelle. Die aufgeregten Gelehrten und Schriftiteller erhiel- 
n freundfchaftliche Mahnungen fich nicht bloßzuftellen. Eine forgfame 
mfur überwachte nos deux ‚gazettes: fo hießen in der Sprache ber 
senfiichen Diplomatie die patriotiiche Spenerſche und die charakterlofe, 
m Grafen St. Marſan insgeheim unterftügte Voffifche Zeitung. Der 
tantslanzler war unermüdlich im Beichwichtigen und Entjchuldigen, fo 
t St. Marfan in Berlin oder Davouft in Magdeburg fich über bie 
mtriebe von Fichte, Schleiermacher und Schmalz befchwerten.”) Indeß 
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bie Ereigniffe gingen ſchneller al8 Hardenbergs verjtändige Wünfche. Ba 
nad dem Wiener Frieden ließ fich fchon erratben, daß der Entjcheibungs 
kampf zwifchen den Zilfiter Verbündeten nahte; nicht urplößlich wie bie 
meisten anderen Kriege diefer athemloſen Zeit, ſondern ſchrittweiſe, zwei 
Jahre zum Voraus erkennbar, rücte die neue Kriegsgefahr heran. 

Der entjcheidvende Grund lag wieber in dem unzähmbaren Charalter 
des Weltherrichere. Wie der Löwe nicht blos aus Hunger mordet, fon 
dern weil er nicht anders Tann, weil e8 feine Natur ift zu rauben umb 
zu zerfleifchen, fo konnte diefer Allgewaltige nicht einen Augenblick be 
einem erreichten Erfolge fich beruhigen. Ins Örenzenlofe fchweiften feine 
begebrlichen Träume; noch war ihm nichts gelungen was der Märchen 
pracht des Aleranderzuges gleih fam. Kaum war mit Rußlands Hilf 
Defterreich unterworfen, fo follte ver Czar mit dem Beiſtande der Heß 
burg gevemüthigt werden. Doc nicht blos die verzehrende Gluth eines 
raſenden Ehrgeizes trieb den Imperator vorwärts, fondern auch eine mw 
aufhaltfame politiiche Nothwendigkeit; fein Weltreich konnte nicht beftehen 
wenn er nicht über alle Küften Europas unbedingt gebot. Leibenfchaft 
licher denn je betrieb er jegt den Hanbelöfrieg gegen das unangreifber 
England; durch das Edict von Trianon hoffte er die Sperrung bes Con⸗ 
tinents zu vollenden. Als er die Norbfeeküfte mit dem Katjerreiche ver 
einigte, erklärte er den Abgeordneten der Hanfeftäbte Turzab: die Ebidk 
über die Continentaljperre find die Grundgeſetze meines Reiches! Auf ber 
ſpaniſchen Halbinfel wogte der gräuelvolfe Krieg ins Unabfehbare dahin, 
aus den rabicalen Beichlüffen der Eortes von Cadiz ſprach Die verzwei⸗ 
felte Entfchlofienheit eines heldenhaften Volkes. Zwingende politiice 
Gründe mahnten den Imperator zunächft diefe offene Wunde zu jchließen; 
er aber wollte und konnte Die ungeheure Macht der nationalen Leiden 
ſchaft nicht würdigen. War erſt Rußland gebändigt und bie engliſche 
Tlagge von allen Häfen des Feftlands ausgejchloffen, ftanden bie franzd 
fifchen Zollwächter in Petersburg, dann mußte der fpanifche Aufftand wie 
Schnee zerfchmelzen vor der Sonne des Kaiſerthums. Und fchon brütele 
ber Unerfättliche über noch fühneren, noch wunberbareren Plänen: uah 
dem Falle von Moskau follte von den Ufern der Wolga aus ein neuer 
Kriegszug, die Wunder Aleranders überbietend, beginnen, ein Zug zum 
Ganges, der „Died Schaugerüfte der englifchen Handelsgröße“ für immer 
vernichten mußte. 

Der Czar konnte fich die Gefahren des Tilfiter Bündniſſes nicht 
länger mehr verbergen. Ganz Rußland vernahm mit Unmuth, wie Ko 
poleon das von den NRufjen eroberte öfterreichtiiche Polen großentheils au 
Warſchau verfchenkte ohne den Verbündeten auch nur zu befragen. Man 
kannte in Petersburg den geheimen Verkehr zwifchen dem polnifchen Abel 
und den Quilerien, der durch Napoleons polnifche Ylügeladjutanten ver 
mittelt wurde. Die Wieberberftellung Polens durch Frankreichs Gnade, 
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nach Aleranders Meinung die fchwerjte aller Gefahren, rüdte näher und 
näßer. Um ihr zu begegnen legte der Czar dem franzöfiichen Gefandten 
einen Vertrag vor, wornach die beiden Alliierten fich verpflichteten ben 
yolnifchen Staat niemals wieder aufzurichten, auch den Namen Polen 
nie zu bulben. Der Imperator wich aus; fein frommes Gemüth fcheute 
fi) „die Sprache der Gottheit zu reden“, ein Verſprechen für alle Zu- 
hanft zu geben. Nicht als ob er den Gedanken der Wiederheritellung des 
polnifchen Reichs ſchon im vollen Ernſt ergriffen hätte. Die Bildung 
zationaler Staaten wiverfprach dem Wefen feines Weltreichs. Auch bie 
revolutionären Ideen, bie in bem zweifeitigen Wefen des Bonapartismue 
lagen, traten mit den Jahren ganz zurüd. Wie die unterjochten Völker 
jet in Napoleon nur noch den Despoten fahen, fo fühlte er felber fich 
wieber ganz als der Bändiger der Revolution und prablte wieder, iwie 
einft nach dem achtzehnten Brumaire, auf feinen Schultern ruhe bie 
Drbnung ber bürgerlichen Gefellichaft. Der Radicalismus der Sarmaten 
war ihm unheimlich; ihn beunrubigte ver Gedanke, von einem balbre- 
gablifanifchen Polen Tünne „eine teuflifche Propaganda” ausgehen, die 
fich mit dem Huffitenthum im nahen Böhmen verbände. Gleichwohl wollte 
er ſich nicht die Hände binden, da bie nationalen Hoffnungen der Polen 
ihm vielleicht noch als eine willlommene Waffe gegen Rußland dienen 
bonnten; auch durfte der Ufurpator die Schwärmerei der Franzoſen für 
Die Wiederaufrichtung des altverbündeten Polenreichs nicht offen verlegen. 
Genug, die Verhandlungen zwilchen Paris und Petersburg zerichlugen 
fih, und der. erbitterte Ezar erklärte dem franzöfifchen Geſandten: ich 
weiß jet, daß Ihr Polen wiederherſtellen wollt! Der Imperator aber 
gab auf den Vorwurf Hinterhaltiger Ränkeſucht die unzweidentige Ant- 
wort: ich intrigire nicht, jondern führe Krieg mit 400,000 Mann! 
Run drängten fih Schlag auf Schlag die Beweife der Teinpfeligfeit 
Rapoleond. Kurz bevor er die Erzherzogin heimführte, ließ er um bie 
Hand der Schweiter Aleranders anhalten, er rechnete, Kaifer Franz 
werbe lieber fein eigen Fleiſch und Blut dem gefrönten Plebejer opfern, 
als eine Samiltenverbindung zwifchen ven -Bonapartes und dem Haufe 
Gottorp dulden. Der Plan gelang vollftändig, der Czar aber fagte ver- 
ſtimmt: Ihr habt ein voppeltes Spiel gefpielt! Es folgte die Einverleibung 
der beutichen Küften. Das Weltreich ftredte feine Bolypenarme, den 
preußiſchen Stant umklammernd, bis zur Oftfee, immer näher an Ruß—⸗ 
land heran, und ber Imperator erflärte ausbrüdlich, dieſe Neunionen 
feien nur die erften! Dadurch wurde zugleich der Verbündete Frankreichs, 
ber Herzog von Dlvenburg, Aleranderd naher Verwandter feines Erb⸗ 
landes beraubt, ohne daß man den ruififchen Alliirten auch nur zum 
Boraus von der Gewalttbat unterrichtete. Dann ftellte Napoleon dem 
Czaren die Zumuthung, daß er alle neutralen Schiffe mit Befchlag be- 
legen folle; das hieß ven Rufſen jede Verzchrung von Colonialwaaren ver- 
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bieten. Alexander antwortete Durch einen Ukas, der die Einfuhr fran 
fiiher Fabrikate hart traf. Ein gereizter Briefwechfel gab der Erbitterung 
ber beiden Kaiſer lebhaften Ausprud. Ew. Majeftät hat Teine Freund⸗ 
haft mehr für mid — fo fohrieb Napoleon im Februar 1811 — 
unjere Allianz befteht nicht mehr in den Augen Englands und Europat. 

Unterbeifen betrieb er mit gewohnter Umficht die Rüftungen für 
einen Kampf ohne Gleichen. Schon feit dem Frühjahr 1810 Tieß er m 
geheure Waffenvorräthe im Warfchauifchen auffäufen und bie Beftungen 
des Derzogtfums für den Krieg vorbereiten — das Alles „aus bloßer 
Borficht”, wie er an Friedrich Auguft von Sachſen ſchrieb. Im April 
1811 erhielten die Fürften des Rheinbundes den Befehl ihre Truppen 
marfchbereit zu halten; Magdeburg war von ben Branzofen befett, bie 
Sarnifonen in Danzig und den Oberfejtungen wurben verboppelt, ax 
der unteren Elbe ſammelte fich ein Heer von 200,000 Dann. Es Ing 
vor Augen: Preußen follte durch einen plöglichen Einbruch vernichtet 
oder durch Drohungen zum Anfchluß an Frankreich gezwungen werben; 
dann begann der ruffifche Feldzug fogleih von Warfchau aus. Am 
15. Auguft 1811 überfchüttete Napoleon in öffentlicher Verfammlung ben . 
ruffifchen Gefandten Kurakin mit gehäffigen Scheltworten, und bie Welt 
wußte bereits: Durch folche Scenen pflegte der Imperator feine Kriege | 
einzuleiten. 

Wollte Aerander ven ungleichen Kampf beftehen, fo war unerläklid, 
daß er feine gefammte Macht bereit hielt und ſich mit den beutjchen 
Großmächten verftändigte. Bon den beiden goldenen Früchten, bie er fid 
von dem Tilfiter Bündniß verfprochen, war die eine bereits glücklich einge: 
heimft. Das befiegte Schweden hatte Finnland den Ruſſen abgetreten, 
und auch in den Donauprovinzen behaupteten fich Aleranders Truppen. 
Aber die Pforte widerftand noch immer hartnädig, und Napoleon er 
muthigte fie insgeheim, denn er fah voraus, daß der Kampf um bie 
Donaumündungen jede Verſöhnung zwiſchen Rußland und Oeſterreich 
vereiteln mußte. Die Hofburg grolfte dem Ezaren, fie fchrieb ihm ver 
Allen das Miflingen des letzten Krieges zu. Trotzdem unternahm 
Kaiſer Franz fchon im December 1809 den Verſuch einer geheimen Ar 
näberung, da er der franzöftihen Freundſchaft wenig traute. Alerander 
ſchlug freudig ein in Die Dargebotene Hand; er glaubte in jenem Augen 
blicke noch an die Fortvauer des Tilfiter Bündniſſes und fpielte mit dem 
Plane eines Dreifaiferbundes, der die Theilung der Türkei herbeiführen 
folfe. Indeß die Wiener Nüchternheit blieb für ſolche Träume unempfäng 
lich. Erzherzog Karl vornehmlich zeigte wie immer ein offenes Verftänbnif 
für die orientaliichen Intereſſen ver Monarchie, er verwarf jede Berjtän 
digung mit Rußland, fo lange die untere Donau in der Hand bes Ezaren 
fei, und Metternich erflärte endlich dem ruffiihen Gefanbten: „madt 
ein Ende mit der Türkei, dann erft können wir mit Euch verhandeln! 
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Währenddem erkannte Alexander, daß der Bund von Tilfit zerriffen 
war, und alsbald jtiegen in der Seele des Leichtbeweglichen neue phan- 
taftifche Träume auf, Pläne ebenfo glückverheißend für die Freiheit ver 
Belt wie vortheilhaft für die Ländergier des Haufes Gottorp. Er Tehrte 
purück zu jenen polnifchen Projecten, bie er vor Jahren mit Czartoryski 
befprochen, und jchrieb im December 1810 dem polnifchen Freunde: feine 
Abſicht jei, dem Imperator den Rang abzulaufen und gleich beim Be- 
ginne des Krieges die Freiheit Polens auszurufen — natürlich die Frei- 
beit unter ruſſiſchem Scepter. Er wollte als Selbftherrfcher aller Reufſen 
und König von Polen im Dften bespotifch, im Weften parlamentarifch 
zegieren, als der Herfteller Polens in dem Gebächtniß ferner Jahrhun⸗ 
berte leben und dem befreiten Nachbarlande eine mufterhafte Berfaflung 
ſchenken, denn „Sie willen, die liberalen Formen habe ich immer vorge- 
zogen.“ Tolgten die Polen dem Rufe ihres Befreiers, fo könne er „ohne 
einen Schuß zu thun“ bis an die Oder vorgeben, Preußen fchließe fich 
felbftverftändlich an, und mit entjchievener Uebermacht, mit 230,000 Mann, 
bie bald uoch um weitere hunderttauſend verftärft würden, beginne dann 
ber Kampf für die Befreiung Europas; mehr als 155,000 Mann habe 
Rapoleon nicht entgegenzuftellen, und darunter nur 60,000 Franzofen! 
©o tief unterfchätten die alten Mächte noch immer die Macht des Welt, 
reiche. Selbit einfichtige Offiziere famen von dem allgemeinen Irrthum 
wicht 108; berechnete doch Radetzky im Sabre 1810 ebenfalls, daß nur 
60,000 Franzoſen gegen Rußland marjchiren könnten, und Gneiſenau 
ſchaͤtzte noch ein Jahr darauf die Gefammtmafle der gegen den Often 
verfügbaren napoleonifchen Streitkräfte auf 200,000 Mann. 

Mit glücfeliger Zuverficht baute der Czar auf feinen rettenden Ge- 
banfen. Er hielt e8 für fo ſchwer nicht, felbft Defterreih® Zuftimmung zu 
gewinnen und fchrieb dem Kaiſer Franz: möge bie Hofburg die Donau- 
provinzen und jelbft Serbien für fich nehmen, wenn fie ſich nur ber 
großen Coalition anfchließe und die Wiederheritellung Polens geftatte. 
Dem Wiener Hofe aber erfchienen diefe polnifchen Pläne, begreiflich genug, 
faft noch unannehmbarer als vorher die Anfchläge gegen die Donaumün- 
dungen. Er lehnte jede Verhandlung ab; feine Staatsmänner fagten unver- 
hohlen: die ruſſiſche Politik ift wie ein Kind, fie weiß nicht was fie will. 
In der That follten die farmatifchen Projecte raſch im Sande verlaufen. 
Eaartorysti verfagte fich den Mahnungen Aleranvers; das polnifche Blut 
wor. ftärler als die Freundfchaft für den Czaren. Der Huge Pole er- 
rieth jofort, daß feine Landsleute, getreu den nationalen Ueberlieferungen, 
im franzöfifchen Lager bleiben würden, und hoffte die Herſtellung feines 
Baterlandes von Napoleons Siegen. Er wollte tout ce qui est Po- 
logne, aljo auch Danzig und Weſtpreußen wieder unter den Bahnen bes 
weißen Adlers vereinigen und verhielt fich fühl, fobald er bemerkte, wie weit 
diefe befcheivenen Anfprüche über die Abfichten des Ezaren Sinausgingen, 
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Im Mai 1811 fah Alerander endlich ein, daß er beim Vorbrechen 
gegen Warfchau auf eine Schilverhebung der Polen nicht zählen Einme, 
und befchloß nunmehr, gründlich ernüchtert, ven Angriff des Feindes im 
eigenen Lande zu erwarten. Er fannte feine Ruſſen; er wußte, daß fe 
einen Krieg im Auslande als einen Kampf für die Heiden immer nur 
‚ mit halbem Herzen führen, dagegen bie bebrohte Erde des heiligen Ruf 
lands noch immer ebenfo tapfer und glaubensfreudig, wie einft gegen vie 
Tartaren und Türken, vertheidigen würben. An Nachgiebigleit dachte es 
nicht mehr der Krieg fehien ihm unvermeiblich, und bie Bebrängniß ber 
Finanzen machte den bewaffneten Frieden auf die Dauer unerträglich. 

Alſo drohten, wie die Zeitungen fagten, die beiven Koloffe des Oftens 
und des Weſtens auf einander zu ftoßen und das unglüdliche Preußen 
beim erjten Anprali zu zermalmen. Neutralität war unmöglich, fchen 
weil Napoleon feinen Heereszug durch Preußen führen mußte; die prew 
Bifchen Generale ſahen voraus, daß er dieſe Straße einfchlagen würde um 
in das Herz des ruffifhen Landes zu ftoßen, den Norden und den Ei 
ben bes weiten Reichs getrennt zu Halten. Alle feine perfönlicden Ge 
fühle, der Haß wider den Unterbrüder und die Freundfchaft für den 
Czaren, drängten den König fi dem Staate anzufchließen, ben er vom 
jeher als feinen natürlichen Bundesgenoffen betrachtet Hatte. Yinterlag 
Rußland, fo war ficher, daß der fiegreiche Imperator den verhaßten prew 
ßiſchen Staat vernichtete; fein Groll gegen dieſe zähen Norbbentfchen 
wuchs von Tag zu Tage, er nannte bie Preußen nur noch bie Iacobiner 
des Nordens. Seine Hofblätter erzählten immer wieder von ber großen 
anarchifchen Verfchwörung, die in Preußen ihren Heerb finde; fie wieder 
holten gern die Weiſſagung des Elericalen Bonald, daß biefer Staat, das 
Wert des Gottesleugners Friedrich, dem Untergange entgegeneile. 

Aber wie nun, wenn Alexander ſich über Preußen hinweg mit Franl⸗ 

veich verftändigte? Schon dreimal, in Zilfit, in Erfurt und während 
des öfterreichifchen Krieges, hatte er feine beutfchen Freunde Laltfinnig 
preisgegeben. Stand Preußen allein auf, fo wurde das Heine Heer von 
der fiebenfachen Uebermacht, die überall dicht an ben ©renzen und in 
ben Oderfeſtungen ftand, höchſtwahrſcheinlich fogleih überrannt. Wie 
durfte man hoffen die Truppen rechtzeitig an der Küfte im Lager bei 
Eolberg zu verjammeln, da das nahe fächfifch-polniiche Heer die fchlefr 
ſchen Truppen fofort von der Hauptmaffe der Monarchie abfchneiben 
Ionnte? Ein Handftreih der Danziger und der Stettiner Garniſon ge 
nügte um die Dirfchauer Brüde und die neue Oberbrüde von Schwedt, 
bie beiden einzigen noch offenen Verbindungswege zwiſchen Altpreußen, 
Pommern und den Marten, alsbald zu fperren. Ueber Napoleons Ab⸗ 
fichten bejtand fein Zweifel mehr. Nachdem die Hälfte der Contribution 
abgezahlt war, hatte er dem Vertrage gemäß Glogau wieber an den Konig 
zurückzugeben; doch er verweigerte die Räumung trog zweimaliger Ma 
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mung. Der kluge Talleyrand, der noch zuweilen zur Mäßigung gerathen, 
par längft aus dem auswärtigen Amte zurücgetreten; feine Nachfolger, 
Bhampagny und nachher Maret, folgten Inechtifch jeder Laune des Herr- 
Gere. Eine geheime Denkſchrift Champagnys vom December 1810 fiel 
u Hardenbergs Hände; fie entwidelte ausführlich den Plan der Vernich⸗ 
ung Preußens. ‘Der Staatskanzler durchſchaute die hinterhaltigen Ab- 
ichten der napoleonifchen Diplomaten, die jede Kriegsgefahr hartnädig 
u Abrede ftellten; noch im April 1811 verficherte ihm Laurifton, der 
irtich- franzöfiiche Streit fei nur ein harmloſer Zwiſt zwiſchen Mann 
mb Frau.“) Es war klar, man wollte Preußens Wachſamkeit einfchlä- 
ern; der Imperator ſchwankte nur noch, ob er den Hohenzollern vor 
ber nach dem ruffifchen Kriege ven Gnadenſtoß geben ſolle. Aber eine 
Bchilderhebung in fo entjetlicher Lage war ein Selbſtmord, wenn ber 
HZar fich nicht entichloß den Krieg auf preußiichem Boden zu eröffnen. 

In diefem Sinne fchrieb Friedrich Wilhelm feinem Freunde, wieber- 
jolt, nachbrüdlich, in tieffter Erregung. Alexander fchwieg lange. Gegen 
Ende Mai antwortete er fchließlich: er Habe kein Mittel die Ueberfluthung 
Preußens durch die große Armee zu Kindern und werde den Krieg nicht 
mbers als im Innern feines Landes beginnen. Zum vierten male über- 
eB er feinen Freund einem unheimlichen Schickſale. Unterdeſſen hatte 
Sarbenberg verfucht, ob in Paris ein Bündniß unter ebrenvollen Be⸗ 
ingungen zu erlangen fei; er bot ein Hilfscorps, gegen bie Rückgabe 
en Glogau, gegen den Erlaß der Eontribution und die Erlaubniß zur 
zermehrung des Heeres. Napoleon verwarf den Antrag: nicht als ein 
feichberechtigter Bundesgenoſſe, fondern gebunden und gezwungen jolite 
jm Preußen Heeresfolge leisten. Unheil alfo und Verberben wohin man 
ch auch wenden mochte! 

Da, im Augenblide der höchiten Noth, brach die heiße Leivenfchaft 
er Rriegspartei in hellen Flammen aus. Hardenberg felbft trat auf die 
Seite Scharnhorft3, Gneifenau wurde in den Staatsrath berufen zur 
eitung der Nüftungen, und fo entftanden im Sommer 1811 jene gran⸗ 
tofen Bläne für eine Maffenerhebung des preußiichen Volles — das 
-olffühnfte vielleicht, was moderne Stantsmänner je erbacht haben, ein 
nvergängliches Denkmal für die Seelengröße Scharnhorfts und feiner 
reunde. Wie man fo Dalag, dicht unter den Feuerſchlünden der großen 
[gmee, die mit jedem Tage anmwuchs, traute man fich noch die Kraft zu, 
urch einen plöglichen Aufftand dem übermächtigen Feinde zuvorzulommen; 
3 jedem Dorfe follte ver Pfarrer den Landſturm aufbieten, wer nur 
gend die Waffen fchwingen fonnte mußte mit heran. Bereits waren 
3 aller Stille die Krümper einberufen, fo viele man nur beranzieben 
zunte ohne den Argwohn ver Franzoſen zu weden; gegen Ende Auguft 
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ftanden 75,000 Mann bereit. Die commanbirenden Generale in ver 
Provinzen erhielten außerorventliche Vollmachten um auf ein gegebenes 
Zeichen fofort Toszufchlagen. Berlin war von Truppen faft ganz ent 
blößt, von allen Seiten ber zogen die Regimenter nach dem feften Lager 
bei Eolberg, wo Blücher befehligte; dort und in Spandau follte der Volls⸗ 
frieg feinen Stützpunkt finden. Gneifenau jubelte: die Welt fol erftaunen 
über unfere Kräftel Wer den Hochherzigen in jenen Tagen ſah vergaf 
ihn nie mehr: ein Lichtftrom der DBegeifterung fchten von ihm ausm 
jtrahlen. Seine Freunde dachten ihm den Oberbefehl in Schlefien, wo 
er jeden Buſch und jeven Weg kannte, anzuvertrauen, und Clauſewit 
begrüßte ihn bereit8 in prophetifcher Ahnung als den Marſchall vom 
Schleſien. Alle Gluth und allen Adel feiner Seele hatte er in biefen 
Kriegsplänen niedergelegt; fein ganzes Wefen war int Aufruhr, als er fie 
dem Könige übergab mit einer poetiichen Mahnung: 


Trau' dem Glüde, trau’ den Göttern, 
fleig’ trot Wogendrang und Wettern 
fühn wie Caefar in den Kahn! 


Und doch waren dieſe heldenkühnen Pläne nichts als eine edle Ber 
irrung. Gneiſenau felber fprach fich fein Urtbeil, wern er befannte, er 
babe nur noch den Muth des Eurtius. Ein ruhmvoller Untergang, ein 
Untergang ohne jede abjehbare Möglichkeit der Wieverauferftehung war 
Preußens ficheres 208, wenn man fich alſo fopfüber in ven Kampf ftürgke. 
Noch bevor ver Volkskrieg recht in Zug fam, mußte Napoleon, ver feine 
Augen überall hatte, das Land ſchon mit feinen Heerfäulen überjchwenmt 
haben, und wo bot dieſe offene, bebaute Ebene einen Anhalt für einen 
fpanifhen Guerillaskrieg? Es wurde die Rettung der Monarchie, dab 
Friedrich Wilhelm auch in dieſer fchweren Verfuchung feine höchſte Könige 
pflicht nicht aus den Augen verlor und das Dafein des Staates mit 
einer Aufwallung heroifcher Gefühle opfern wollte. Er prüfte die Pläne 
nach feiner tiefen, gründlichen Weife und warf fchon jett in feinen Rand- 
bemerfungen einige gute Gedanken Bin, welche zwei Jahre fpäter ins Leben 
treten follten: fo ven erften Entwurf für den Orden des eifernen Kreuzes. 
Vieles fah er allzu trübe; folhen Männern gegenüber fragte er Hein 
müthig wo denn die Heerführer feien für einen Volkskrieg? Aber die Staͤrke 
Napoleons, die Schwäche des ruffiichen Heeres ſchätzte er richtiger ald 
bie Generale, und feine an den georbnieten Heeresbienft gewöhnten Mär 
fer kannte er zu gut um fich viel von einer vegellojen Volksbewegung ji 
verfprechen. „Als Poefie gut’ hieß es in den Randgloſſen, und wieder: 
„wenn ein Prediger erichoflen ift, Hat die Sache ein Ende.’ Der Klnig 
war längft auf das Aergfte gefaßt; feine Wagen ftanden wochenlang reife 
fertig im Schloßhofe um den Monarchen bei der erften verbächtigen Be 
wegung ber nahen Franzofen nach Königsberg zu bringen. Wiederhelt 
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ſchrieb er an Alexander, wie gern er bereit fer fein Heer. bi8 zum Rheine 
zu führen; aber die Befreiung Deutichlands ſei nur möglich, wenn bie 
drei Oftmächte vereinigt den Kampf auf dem beutfchen Kriegstheater er- 
offneten. 

Im October erſchien Scharnhorſt in tiefem Geheimniß zu Petersburg 
und verſuchte durch ſeine geiſtige Ueberlegenheit den Czaren zu überzeugen, 
daß er den Kampf in Preußen eröffnen müſſe. Auch er brachte nur die 
Antwort heim: man werde den Feind in Rußland ſelbſt erwarten und 
Binne für Preußen nichts thun, höchſtens ein Corps von zwölf Bataillonen 
nach DOftpreußen ſenden. Gleich darauf eilte Scharnhorft nad Wien; 
ſelbft der Geſandte Humboldt — fo ftart war Hardenbergs Miptrauen 
— durfte nichts von feiner Ankunft erfahren. Metternich empfing den ver- 
trauten Botichafter nicht unfreundlich. Der öfterreichifcehe Minifter behielt 
bie Möglichfeit eines Bundes der drei Oftmächte immer im Auge, obgleich 
Raifer Franz die militärifchen Iacobiner in Berlin nicht weniger verabfcheute 
als fein Schwiegerfohn ; doch er meinte ven Zeitpunkt für eine Verſchiebung 
ber Allianzen noch nicht gefommen und dachte jehr niedrig von Aleranders 
Willenskraft. Unmöglich, ihm eine fefte Zuſage zu entreißen; ſelbſt für 
den Ball der Vernichtung Preußens verfprach er feinen Beiftand. Auch 
England verweigerte wirkfame Hilfe. Preußen forderte nur das Unerläß- 
liche: Subfidien und eine Landung an der deutichen Küfte. Die britifche 
Regierung aber wollte noch immer nicht einfehen, daß die Entſcheidung 
des Weltfampfes allein in Deutjchland lag. Stolz auf ihre iberifchen 
Erfolge meinte fie genug zu thun durch die rüftige Fortführung bes fpani- 
fhen Krieges — wie ja bi zum heutigen Tage noch die Durchſchnitts⸗ 
meinung ber Engländer dahin gebt, daß Wellingtons fpanifche Siege das 
napoleonifche Weich zertrümmert hätten. Dem bevrängten Berliner Hofe 
bot England nur eine Waffenlieferung, und trotzdem unterftand fich der 
welfiihe Staatsmann Graf Münfter, bei Scharnhorft, Blücher und Gnei⸗ 
fenau anzufragen, ob fie nicht gegen ven Willen ihres Königs eine Schilo- 
erhebung wagen wollten! Die gevemütbigte friderictanifche Monarchie Hatte 
alfe Achtung in der Welt verloren; fie ſchien nur noch ein willenlojer 
Trümmerbaufen, zählte gar nicht mehr mit in der Reihe der Mächte. 

So ftand man denn abermals allein. Eine Kriegserflärung in folcher 
Lage ‚mußte den Staat vernichten bevor noch ein ruſſiſcher Säbel aus der 

fuhr. Was Wunder, daß nach Alledem im Januar 1812 die 
franzöfiihe Bartet am preußifchen Hofe ſich wieder hervorwagte. Ihr 
Bortführer war Ancilfon — der Hofpfaffe, wie Gneifenau ihn nannte 
— ein unterthäniger, feichter Schönrebner, feigherzig von Natur, immer 
nn Meinmüthigften Entichluffe geneigt. Der führte mit feiner wiberlichen 
Heben Salbung in breiter Denkſchrift aus, daß Napoleon freund- 

fihten gegen bie preußifche Monardie hege, denn font bätte er 

‚ft zerftört, und vieth dringend zum Anſchluß an Frankreich. Der 
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König dachte anders. Nicht einen Augenblid glaubte er an bie Groß 
muth des Imperators; hatte er doch aus dem Schidfal des Olbenburger 
Herzogs foeben gelernt, daß jelbjt ein Bündniß keine Sicherheit bot gegen 
die Gewaltfchläge diefes Freundes. Aber er ſah die Lage wie fie war: 
begann man den Krieg für Rußland und doch ohne ruffiiche Hilfe, fo 
opferte man fich unfehlbar und völlig nutlos; fchloß man fich dem Ber 
haßten an, fo wurde dem Staate freilih nur für ein Jahr Das Dafein 
gefriftet, jeboch ein Jahr war viel in fo wilder Zeit, und vielleicht zeigte 
fih dann noch irgend ein anderer Weg der Rettung. Erfchüttert, ver 
zweifelt ftand der unglüdliche Fürſt zwifchen feinen tbeuerften Neigungen 
und dem Staatsintereffe. Noch einmal verjuchte er einen Ausweg. Oberft 
Kneſebeck, ein erflärter Anhänger der Friedenspartei, wurde nach Peters 
burg geſchickt um den Czaren zu befchwören, daß er einen Unterhändler 
nach Paris fende, dieſen für Preußen auf jeven Fall verberblichen Krieg 
abzuwenden ſuche; komme es zum Schlagen, fo ſei ver König nicht in 
der Lage fih dem franzöfifchen Bündniß zu entziehen. Auch dieſe Ser 
bung fchlug fehl, und num war die Allianz mit Napoleon unvermeidlich. 
Der Imperator hatte unterbefjen feinen Befchluß gefaßt. Um ben 
ruffiichen Krieg ohne Aufenthalt ſogleich am Niemen eröffnen zu Können 
bielt er es doch für gerathen fich vorläufig mit der friebfichen Unter 
werfung Preußens zu begnügen. Die preußiſchen Nüftungen waren, auf 
feine Drohung, ſchon im Herbſt theilweis eingejtellt worben; jetzt hatte 
er an 300,000 Mann dicht an den Grenzen des Staates ftehen. Noch 
bevor die Verhandlung zum Abſchluß kam ftreiften franzöfifche Truppen 
von Magdeburg und Schwedifch-Pommern aus in das preußifche Gebiet 
hinüber; der Commandant der Artillerie der großen Armee erhielt ge 
beimen Befehl, die Belagerungsparls für Spandau, Kolberg und Grau 
benz bereit zu halten. ‘Der König war ‚verloren wenn er nicht unter 
ſchrieb. So kam der Bundesvertrag vom 24. Febr. 1812 zu Stande 
Preußen ftellte ein Hilfscorps von 20,000 Mann, die Hälfte feines 
Heeres verihwand als fiebenundzwanzigfte Divifion in den Maſſen ver 
großen Armee; was übrig blieb genügte faum die Feftungen zu bejeken, 
da der König ſich ausprüdlich verpflichten mußte, den Beftand feiner 
Truppen nicht zu vermehren. Das ganze Land, außer Oberjchlefien und 
Dreslau, ftand den Heerfäulen Napoleons zum Durchmarſch offen und 
batte für ihren Unterhalt zu forgen. Und für alle dieſe neuen Opfer 
nur das Verſprechen, daß die Berpflegungstoften fpäterhin vergütet und ber 
rüdftändige Reſt der Eontribution darauf angerechnet werden folltel Die 
befegten Feſtungen blieben nach wie vor in Napoleons Händen; ſelbſt bie 
Hauptitabt mußte den Franzoſen eingeräumt werben, da Napoleon einen 
Aufftand des Berliner Pöbels fürchtet. Nur Potsdam blieb frei; dert: 
baufte jet der König, von wenigen hundert Dann feiner Garbe umgeben, 
doch ließ er ſich nicht abhalten zumeilen in Berlin mitten unter ben 
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Truppen Napoleons zu erfcheinen. Gleich darauf fchloß fich auch Defter- 
reich den Sranzofen an, freiwillig und unter weit günftigeren Bedingungen: 
ihm wurbe bie Wiebereriwerbung der ikfgrifchen Provinzen in Ausficht ge- 
fett, falls Galizien mit dem wiederhergeftellten Polen vereinigt werden follte. 

Alſo war der gefammte Eontinent zum Kriege gegen das Ezarenreich 
verbunden, und verheerend ergoß fich die große Armee über Preußens 
Gefide — an 650,000 Mann, das gewaltigite Heer, das die Welt feit 
ben Tagen des Xerres gejehen. Die befte Kraft ver europätfchen Jugend 
vom Ebro bis zur Elbe, von Tarent bi8 zur Nordſee ftand in Waffen. 
Keine Rede mehr von den Verträgen. Wider bie Abrebe wurden auch 
Pilau und Spandau — die Citadelle Berlins, wie Napoleon fagte — 
son den Franzoſen beſetzt. Was man irgend noch im Sabre 1807 zu 
ranben vergefien Hatte oder was von Kriegsporrätben neu angefchafft 
war in dieſen vier Jahren, fiel jet den durchziehenden Freunden in bie 
Hände. Preußen verlor durch den March der großen Armee noch minde- 
fiens 146 Mill. Sr. über den fchuldigen Neft der Eontributton hinaus *) 
— eine Summe die niemals vergütet wurde. Es war Napoleons Ab- 
ficht, den gefährlichen Bundesgenoſſen in feinem Rüden gänzlich unſchädlich 
zu machen; nöthigenfall8 konnte ein Handſtreich auf Potsdam die Perjon 
bes Königs in feine Gewalt bringen. 

Entjetlich, niederſchmetternd war der Eindruck dieſer Ereigniſſe in 
bem Kreife der preußifchen Patrioten. Je Höher im vorigen Sommer 
ihre Hoffnungen fich erhoben hatten, um fo ftürmifcher wallte num bie 
Entrüftung auf. Die Urheber der Nüftungen von 1811 fonnten nach 
dem vollzogenen Syſtemwechſel felbjtverjtandlich nicht mehr in ihren Stel- 
len verbleiben. Blücher war fchon im Herbit, auf Napoleons dringendes 
Berlangen, feines Commandos enthoben worden, von dem Monarchen 
mit herzlichen Worten getröftet. Jetzt wurde auch Scharnhorſt entlaſſen, 
behielt aber das Vertrauen des Königs nach wie vor. Gneiſenau erhielt 
ſcheinbar den Abſchied und reifte mit geheimen Aufträgen nad) Defterreich, 
Rußland, Schweden und England. Boyen und Claufewig gingen nad 
Nußland. Der Lettere richtete zum Abſchied noch eine feurige Mahnung 
für die Zukunft an feinen Schüler, den jungen Kronprinzen und legte 
das Programm der Kriegspartei nieder in feinen „Bekenntniſſen“ — einer 
daffifhen Denkſchrift, die noch heute jenes deutſche Herz erzittern macht. 
Noch einmal verjuchte er, ftolz und groß, mit hinreißenden Worten, ben 
Rachweis zu führen: e8 müſſe möglich fein in dieſem mißhandelten Lande 


*) Nach der Rechnung des Finanzminiſteriums, bie in Paris am 17. Mai 1814 
Mergeben wurde. Der Anfag ift aber unzweifelhaft viel zu niedrig. Dem zweiten 
Barifer Friebenscongrefie überreichte Hardenberg im Septbr. 1815 eine andere Rech⸗ 
anng, wornach Prenfen 94 Mill. Sr. über den Reft der Eontribution binaus gezahlt 
und außerdem noch durch den Durchmarſch ber großen Armee einen Schaden von 309 
Ri Hr. erlitten Hatte. 
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750,000 Mann auf die Beine zu bringen, wenn man nur aller falichen 
Klugheit abſchwöre und die dumpfe Erwartung der ungewiſſen Zukunſt 
aufgebe. Niemals ift ein Hochherziger Irrthum fchöner und würbige 
vertheidigt worden. Ä 
Bon den anderen Offizieren waren Einzelne, wie der feurige hoch 
gemuthe Graf Chaſot, ſchon während der Wirren von 1809 andge 
treten; ihnen bot jegt der Czar im feiner neu gebilveten Deutſchen Legion 
eine Freiftatt. Andere Tapfere, wie Grolmann, Oppen, die @ebrüber 


Hirschfeld, fochten in Spanien; fie dachten .wie Gneifenau: „vie We . 


icheivet fich in Feinde und Freunde Bonapartes, auf das Gebiet der 
Länder kommt es dabei weniger an als auf das ber Grundſätze.“ Die 
ungeheure Mehrzahl des Offizierscorps aber gab ihrem Kriegsherrn einen 
Beweis deutfcher Treue, der fchwerer wog al8 manche glänzende That 
bes Sriegsmuthes. Kein Dann in diefen Neiben, ber ven Krieg fill 
Napoleon nicht verwünfchte; und doch find nur einundzwanzig achive 
Dffiziere, darunter nur drei Stabsoffiziere, in Folge der franzöfifcen 
Allianz freiwillig ausgeſchieden um zumeift in bie deutfch-ruffifche Legion 
einzutreten.*) Die Anderen bezwangen ihren beißen Haß, und fie follten 
bereinft noch Größeres vollbringen als jene Ungebulbigen. Es ſtand be 
anders als Gneifenau in feinem heiligen Eifer meinte. Der Krieg fir 
das Recht der Nationen verlangte nationale Heere; die Baftarbsbilbung 
der beutjcheruffifchen Legion blieb ein Gemifch aus edlen und gemeinen 
Elementen, fie bat weder im ruffifchen noch im deutfchen Kriege eine ber 
deutende Rolle gefpielt. Der König nahm die Abfchtensgefuche ſehr un 
willig auf. Claufewig und noch Mehrere der Ausgefchtevenen Tonnten 
nachher nur mit Mühe den Wiedereintritt in die Armee erlangen; we 
oft baben noch in fpäteren Jahren die Gegner der Neformpartei ber 
Monarchen geflilfentlich daran erinnert, daß einige der nächtten Freunde 
Scharnhorſts und Gneifenaus nicht bei der Fahne geblieben waren. 
Napoleon Hatte noch immer feine Ahnung von der ungeheuren Um 
jtimmung des deutfchen Volkes. Vergeblich warnten ihn Davouft und 
Rapp und felbit fein allezeit Iuftiger Bruder Ierome. Er erwiderte ver 
ächtlich: „was foll denn zu fürchten fein von einem fo maßvollen, fo ver 
nünftigen, fo Talten, fo dulbfamen Volke, einem Volfe, dem jebe Aus⸗ 
ſchreitung fo fern Tiegt, daß noch niemals einer meiner Soldaten während 
des Krieges gemorbet wurde?” Graf Narbonne aber, der fich mitten im 
Gefolge des Imperators noch ein Gefühl für Recht und Scham bewahrt 
batte, fagte voraus, dieſe erzwungene preußifche Freundſchaft könne nicht 
bauern; wie bürfe man Treue forbern von einem Bundesgenofien, den 
man in feiner eigenen Hauptjtabt bewache? In der That blieb das hery 
liche Einvernehmen zwifchen dem Könige und dem Ezaren auch nach dem 


*) Nachgewwiefen von Mar Lehmann, Knejebed und Schom. ©. 57. 
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Februar⸗Vertrage ungeftört. Alerander verjagte ſichs freilich nicht in einem 
ſalbungsvollen Briefe das Betragen des preußifchen Hofes, das doch von 
im felber verfchuldet war, zu beflagen; indeß ließ er dem Staatsfanzler 
durch Graf Kieven vertraulich eröffnen, daß feine Freundſchaft unwandel⸗ 
bar dauere.*) Beide Theile Hofften auf die Zeit, ba ihr natürliches 
Bündniß fi) wieder ſchließen würde. Auch die Hofburg gab dem Beters- 
burger Hofe beruhigende Erklärungen, fie ftand jest im Kriege fogar 
freundlicher mit dem Ezaren als vorher im Frieden, weil Alexander feine 
golniichen Pläne vorläufig aufgegeben Hatte; die biplomatifche Verbindung 
zwiſchen Wien und Petersburg wurde niemals gänzlich abgebrochen. Die 
beiden beutfchen Höfe aber traten unter ſich und mit England in lebhaf- 
ten geheimen Verkehr. j 

Im Mai Hielt der Nachfolger der Rarolinger feinen dritten großen 
Softag auf deutſchem Boden, glänzender noch als einft in Mainz und 
Erfurt. Während die Regimenter ver großen Armee in unendlicher Reihe 
über die Elbbrüde zogen, verfammelten fih Deutſchlands Fürften im 
Dresvener Schloffe um ihren Beberricher: unter ihnen der vormals 
dentiche Kaifer und ver Nachfolger des großen Friedrich. Wie that es 
dem Plebejer wohl, die Naden feiner bochgeborenen Diener recht wund 
u veiben unter feinem Joche! Er fpielte felber den Wirth im. Haufe 
feines fächfifchen Vaſallen, Iud feinen Taiferlichen Schwiegervater täglich, 
den Hausheren und den König von Preußen al8 Perfonen nieberen 
Ranges nur einen Tag um ben anberen zu Tiſch; derweil der Herrfcher 
tafelte, mußten die Herzöge von Weimar und Coburg mit einem Schwarme 
deuticher Fürften. nebenan im Vorzimmer ftehen. Ehrenhafte Franzofen 
nannten es felber eine muthwillige Beſchimpfung, daß man dem Könige 
biefe Neife zugemuthet babe; der Imperator aber verfagte feinem Gaſte 
den üblichen Kanonenfalut und rebete den Eintretenden mit der Frage 
an: Sie find Wittwer?**), Friedrich Wilhelm war empört, er wußte nur 
allzu wohl, wer feiner Gemahlin das Herz gebrochen hatte, feinem 
Kronprinzen, der mit zugegen gewefen, blieb für das ganze Leben ein 
tiefer Abſcheu gegen die Familie Bonaparte. Sogar die bebientenhafte 
Bevöllerung der ſchönen Elbeſtadt fühlte fich entrüftet über die graufame 
Roheit des Eorjen und ehrte bie ſtille Größe des Unglüds wo immer 
der König von Preußen fich zeigte. Indeſſen faßen Harvenberg und 
Metternich in tiefem Vertrauen beifammen und fchloffen gute Freund- 
haft, wenngleich die Abfichten der beiden Mächte noch weit auseinander 
gingen. Die Vernichtung Napoleons wünfchte Katfer Franz ſeit der Ver⸗ 
mählung feiner Tochter nicht mehr; nur zu einer Beichränfung der un- 
erträöglichen franzöfifchen Uebermacht war Metternich bereit. So viel 


*, Hardenbergs Tagebuh 11. März 1812. 
vr, Sarbenbergs Tagebuch 26. Mai 1812. 
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hatte der öfterreichifche Staatsmann aus den furchtbaren Lehren ber jüng 
ften Jahre doch gelernt, daß er eine mäßige Verſtärkung der preußiſchen 
Macht, allerdings unter manchem ftillen Vorbehalte, für nothwendig aw 
fa. Die beiden Minifter enthüllten einander gegenfeitig ihre geheimen 
Beziehungen zu England, fie gelobten fich, ven vertraulichen Verkehr, ben 
fie feit Jahren pflegten, noch lebhafter al8 bisher fortzufegen und in 
gutem Einvernehmen die Stunde zu erwarten, bie ihnen eine Veränbe 
zung der Allianzen erlaußte. 

Wann diefe erfehnte Stunde fchlagen würde, das lag freilich ned 
in tiefem Dunkel. Vorderhand fonnte man nur auf irgend ein unver 
bergefehenes Creigniß, etwa auf den Tod Napoleons Hoffen. An bes 
Sieg Rußlands glaubten die Eingeweibten nicht. Es zeigte fich balb, 
wie Yeichtfinnig Alexander feine Kräfte überfchätt Hatte Er ftellte nur 
etwa 175,000 Mann gegen die dreifache Uebermacht Napoleons ins Feb; 
erſt beim Deginne des Feldzugs entfchloß er fich den Türlentrieg zu be - 
endigen und im Bukareſter Frieben bie Donauprobinzen größtentheils auf 
zugeben, dergeftalt daß feine Südarmee erft fpät in den Krieg eingreifen 
tonnte, Bedeutende Generale hatte Rußland ſeit Suworows Tode kaum 
noch aufzumweifen, und wie man ben wetterwenbifchen Czaren Tanne, 
mußten die Höfe für wahrſcheinlich Halten, daß er nochmals, wie nad 
Aufterlig und Friedland, nach der erften verlorenen Schlacht das Spiel 
verloren geben würbe. 

Das Volf dachte anders. Während des beißen lekten Sommers, ber 
ven edlen Elfer zeitigte, hatte ein prächtiger Komet mit feiner rothen 
Slammenruthe allnächtlih den Himmel erleuchtet. Die Maſſen wußten 
ſeitdem, daß Große, Unerhörtes bevorſtehe. Als nun das wilde fremde 
Kriegsvolf aus allerlei Landen durch die preußiichen Dörfer ſtrömte — 
die Fleinen genügfanten braunen Spanier und bie Hünengeftalten ber 
unerfättlichen bairifchen Trinker, die langſamen Hollänvder und die behen⸗ 
den Fanfarons aus der Gascogne — da ſchien dem Kleinen Manne Alles 
wie ein wüſter Spuf; er meinte, dies tolle Wefen nehme ein fchlinmes 
Ende, und er beftärkte fich in ſolchem Glauben, wenn er, Wuth m 
Herzen, die zügellofen Horden haufen ſah, wie fie in raſendem Uebermuthe 
das frifehe Weißbrod haufenweis in den Koth traten, die vollen Flaſchen 
an der Wand zerfchmetterten. Die Bolitit der iveenlofen Eroberungsluft 
entfittlicht auf die Dauer thre eigenen Heere; die alte Mannszucht der 
napoleonifhen Truppen war verjchwunden, ein frecher, meifterlofer Lande 
nechtsfinn nahm überhand. Auch die alte fröhliche Stegeszunerficht war 
dahin. Der Soldat ſelbſt begann des ewigen Schlachten® endlich fatt 
zu werben, er fürchtete die Schneewüften des Oftens; in den italieniichen 
und deutſchen Negimentern zeigte fich oft ein dumpfer Groll. Die Reiter 
Hagten: in den früheren Kriegen hätten ihre Roſſe beim Ausmarfch Kuftig 
gewiehert, heuer nicht. 
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Und feltfam, der naive Volksglaube urtheilte diesmal richtiger als 
bie Berechnung ver Cabinette. Die Staatsmänner überfahen in ihren 
ſchwarzſichtigen Erwartungen das Eine, worauf Alles ankam: daß Ezar 
Ulexander in dieſem Kriege ausharren mußte. Die Nachrichten von dem 

der Heiden gegen die heilige Moskau brachte das ganze ruffifche 

Bolt in Aufruhr, und wenn unter dem Despotismus die fonft ſchlum⸗ 
mernde öffentlihe Meinung einmal erwacht, dann wirkt fie mit unwider⸗ 
fiehlicher Gewalt. Alexander durfte nicht nachgeben, bei Verluft feines 
Throne. Er mußte e8; in biefen Tagen der Prüfung wurde ber uns 
fiete Knabe zum Manne, foweit fein Charakter männlicher Tugenden 
fähig war. Wie ver Epheu am Eichbaum Hammerte er fich feft an dem 
eifernen Muthe des Treibern vom Stein. Der große Deutiche eilte mit 
feinem getreuen Arndt nach Rußland und ftand, eine Macht für fich 
ſelber, dem Ezaren zur Seite, erfüllte ihn mit einem Hauche feiner 
eigenen Leidenſchaft. Je näher die Gefahr fich heranwälzte, um fo freu⸗ 
biger und zuverfichtlicher hoben fich alle fchneidigen und heldenhaften 
Lräfte feiner Seele: bis nach Kafan, bis nach Sibirien hinein wollte er ven 
Kampf fortführen, denn dieſer Krieg entſchied über die Freiheit der Welt. 
- Eime tiefe Stille Tagerte fich über Europa, als bie legten Kolonnen 
ber großen Armee jenfeit8 der ruffifchen Grenze verihwanden. In Nord» 
beutichland ſchwebte auf taufend Lippen die bange Frage, ob das Geſchick 
wicht endlich den Himmelsftürmer ereilen werde. Wie ein fremder, greller 
Mitten Hang in das erwartungspolle Schweigen ein höfifches Gedicht 
Goethes auf Marie Luife; der Alte konnte fich in bie verwandelte Zeit 
nicht finden und feierte den Caefar, der joeben die Blüthe der europätichen 
Männerkraft zur Schlachtbanf führte, mit dem Verſe: der Alles wollen 
fann will auch ven Frieden! Napoleon war faſt ohne Aufenthalt durch 
Barichau gezogen; denn „vie grenzenlofe Zukunft vor mir geftattet mir 
nicht, in Polen auch nur eine Beiwacht zu halten”. Er Hatte fich bereits, 
wie Oarbenberg bei Maret erfuhr*), mit dem Plane beichäftigt feinen 
Deuder Jerome zum König von Polen zu erheben und ließ e8 ge- 
ſchehen, daß eine General-Confoederation in Warſchau die Wieberher- 
ftelfung des Polenreich8 ausrief. Feſte Zufagen gab er dem unglüdlichen 
Bolte auch jest nicht, ſondern wies feinen Botichafter in Warfchau an 
„die nationalen Beitrebungen zu ermuntern ohne die liberalen zu er- 
weden”. Er ftirmte vorwärts, aber fchon bevor der Feind in Sicht Fam 
begann ſich die Ordnung in dem Heere aufzuldjen. Vornehmlich an 
ihrer Zuchtlofigkeit ift diefe glänzende Armee zu Grunde gegangen. Die 
von obenher anbefohlene Ausplünderung ber preußiſchen Lande hatte die 
Truppen an den Raub gewöhnt. Der Soldat lebte in beſtändigem Kriege 
mit den Feldgensdarmen, ein Gewölk von Marodeurs umſchwärmte Flan⸗ 


*) Hardenbergs Tagebuch 30. Mai 1812. 
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Ten und Rüden des Heeres; nur bie deutſchen und bie polnifchen Reg 
menter hielten gut zufammen. Die früher fo treffliche Armeeverwaltung 
zeigte fich durchweg unredlich und nachläffig, der größte Theil der unge 
beuren Vorräthe ging ſchon auf dem Hinwege zu Grunde. Als Napoleon 
in die altruffiihen Lande eindrang, da ließ er, wie einft Karl XIL af 
dem Zuge nach Pultawa, das von Parteien zerriffene Polen und das 
gründlich verwüftete Litthauen in feinem Rüden. 

Scharnhorſt Hatte dem Ezaren gerathen, den Krieg nach Partherweiße 
zu führen, ven unendlichen Raum als Waffe zu benuten und ben ein 
tief in das öde Innere des weiten Reiches zu loden. Der vuffiide 
Stolz verfhmähte ven weifen Rath, dem auch Gneifenau und alle fe 
beutenven preußifchen Offiziere beiftimmten. Der Czar hoffte vielmehr, 
ber Feind werde fi) an dem feiten Lager von Driffa die Hörner eiw 
ſtoßen; das glänzende Beifpiel von Torres Vedras blendete noch bie 
Augen aller Welt. Nur das Gefühl ver eigenen Schwäche nöthigte bie 
ruffifche Heerführung, wider ihren Plan und Willen, zu beftändigem Rd 
zuge. Indeſſen begannen die Bauern auf eigene Fauft den Partberkrig; 
fie erwarteten alles Gräßliche von dem heidniſchen Feinde, flüchteten fee 
Heerden und Vorräthe in die Wälder, gaben die werthlofen leeren Hely 
hütten preis, und wo ein Verfprengter in ihre Hände fiel ſchlugen fe 
ihn nieder wie einen tollen Hund. Der Grimm des fgläubigen Xolles 
wuchs noch als die heilige Stadt Smolensk mit ihren Kirchen und Em: 
denbildern nach blutigen Gefechten von den Feinden befegt wurde. Weiter 
und weiter ging der Zug des Erobererd in das menjchenleere Land hinein; 
mit jedem neuen Tage. lichteten fich die Reihen feines Heeres. Die Leiden 
haft ver Maffen zwang endlich den ruffiihen Oberfeloherrn Kutufen, 
bei Borodino eine Schlacht um ven Beſitz von Moskau zu wagen; die 
Uebermacht und die Tapferkeit der Truppen, vor Allen der fächfifcen 
Neiterei, ſchenkten dem Imperator den Sieg, den blutigften, den er ned 
erfochten. Nochmals hoffte er, wie fo oft fehon, in ber eroberten Haupt 
jtabt den Frieden zu diktiren und vergeubete, nachvem der Feldzug ohnehin 
allzu fpät im Jahre begonnen worden, noch fünf unſchätzbare Wochen 
durch fruchtlofe Friedensverhandlungen. Währendbem that der altrufflde 
Fanatismus fein Aergftes; der Brand von Moskau zeigte der Welt, weſſen 
ein in feinen beiligften Gefühlen beleibigtes halbbarbariſches Voll fühg 
ift. Dei der gräßlichen Plünberung der unglüdlichen Stabt verlor das 
Heer feinen legten fittlichen Halt. ‘Der Eroberer follte an feinen eigenen 
Truppen die Wahrheit feines oft wiederholten Ausfpruchs erfahren, ba 
Zapferfeit nur die zweite, Mannszucht und Ausbauer die erfte Tugend 
des Soldaten iſt. | 

Als der Rückzug aus der veröbeten Stadt unvermeidlich wurde, 
fonnte fi Napoleons Hochmuth — er felber nannte e8 feine Seelen 
größe — nicht entfchließen, die offene nörbliche Straße einzufchlagen; ſo 
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Hätte er eingeftanden, daß er vor dem ruffifchen Heere, das ſüdwärts von 
Moskau jtand, zurückwich. Er gedachte vielmehr den Feind zu fchlagen 
und fich ben Rückzug auf ver füblichen Straße zu erzwingen. Das über- 
möäthige Unternehmen mißlang; durch die Schlacht von Malo⸗Jaroslawetz 
wurde die große Armee wieder auf die mittlere Straße abgebrängt, welche 
Re beim Einmarſch benutt hatte. Damit war ihr Untergang entſchieden. 
Der Heufchredenihwarm mußte venfelben Weg zurüd, ven er fchon bie 
anf den letzten Halm abgegrajt. Die Witterung blieb noch eine Zeit 
lang leidlich, und auch als der Froft, ungewöhnlich fpät, eintrat, warb 
bie Kälte kaum ärger als vor ſechs Jahren in dem polniſch⸗oſtpreußiſchen 
Belbzuge. Aber vor dem unglüdlichen Heere Iag die unermeßliche Schnee - 
wäfte. Kein Dorf, keine Feuerftatt jo weit das Auge reichte; alle Vor⸗ 
zäthe verloren, alles Anfehen ver Oberen vernichtet, dazu ringsum bie 
ſchwaͤrmenden Koſaken und in ven Wäldern die erbitterten Bauern. Alles 
Elend, das nur irgend die Sterblichen heimfuchen kann, brach über bie 
Unfeligen herein; e8 war als ob die Meiter der Apokalypſe über bie 
Schneefelder daherraſten. Nach dem gräuelvoflen Webergange über bie 
Berefina Töfte fich jeve Ordnung; in regellofen Haufen fchleppten fich die 
armen Trümmer des ftolzen Heeres, insgeſammt kaum 30,000 Mann, 
dahin — wankende, hohlwangige Sammergeftalten, viele blind und taub 
vor Kälte, mit wölfifchem Hunger an jedem Aafe nagend, waffenlos, in 
abenteuerliche Bermummung — eine gräßlihe Maskerade, wie das Volf 
in Deutichland fpottete, „Trommeln ohne Trommelftod, Küraffier’ im 
Beiberrod, jo bat fie Gott gefchlagen mit Roß und Mann und Wagen.‘ 
Aber auch der Sieger hatte durch Strapazen und Krankheiten den größten 
Theil feines Heeres verloren; Taum 40,000 Ruffen erreichten bie Grenze, 
allefammt tief erichöpft und über weite Entfernungen zerjtreut, völlig 
unfähig zum Kampfe gegen die friichen Truppen Napoleons, welche das 
preußifche Gebiet beſetzt hielten. 

Die erjten unficheren Nachrichten von der Kataftrophe gelangten nach 
Dänemark, von da durch Dahlmann und feine deutſchen Freunde ins 
innere Deutichland. Nachher erfuhr man, wie der Imperator, der allein 
wit Saulaincourt dem Heere vorauseilte, am 12. December in Glogau 
erſchienen war, wie er dann in Dresden, gleihmüthig einen Gaſſenhauer 
trälfernd, feinem beftürzten Vaſallen die Unbeilsbotichaft mitgetheilt hatte. 
Am 17. December brachte der Moniteur das neunundzwanzigfte Bulletin 
wit der Nachricht: die große Armee fei vernichtet, die Geſundheit Sr. Ma- 
jeftät fei niemals befjer geweien. Tags darauf erfchien der Imperator 
felsft in den Tuilerien. Bald nachher überjchritten die Spiten des 
franzöfifhen Heeres die preußifche Grenze. Mit einem heiligen Entjegen 
betrachtete das Volt die lebendigen Zeugen des geichlagenen Hochmuths, 
und von Millionen Lippen Hang wie aus einem Munde der Ausruf: 
das find Gottes Gerichte! 
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Die Stunde für Deutfchlands Befreiung hatte gefchlagen. Niemand 
erlannte dies früher als Stein, der den ruffiihen Feldzug von Hans 
aus nur als ein Vorfpiel der deutſchen Erhebung betrachtete. Er ftanb 
während bes Krieges an der Spike bes Deutichen Eomites in Peter! 
burg, betrieb die Ausrüftung der Deutfchen Legion, die nach feinen Plänen 
den Kern des künftigen deutſchen Heeres bilden follte, und fchente fid 
nicht, unter den Rheinbundstruppen Aufrufe verbreiten zu laſſen, bie fe 
zur Fahnenflucht verleiten follten. Was galten ihm auch bie Eibe, bie 
den Sklaven des Zwingherrn gejchworen waren? Zugleich ſchrieb ber 
tapfere Arndt feinen Katechismus für den beutfchen Kriegs- und Wein 
mann, ein köſtliches Volfsbuch, das in vielen taufenden von Exemplaren 
verbreitet, mit feiner einfältigen Wahrhaftigkeit, feiner fronmen biblifchen 
Sprache das gläubige Geſchlecht im Innerften erjchütterte: denn wer 
Tyrannen befämpft, ift ein beiliger Dann, und wer Uebermuth fteuert 
thut Gottes Dienft, das ift der Krieg, welcher dem Herrn gefällt; das 
ift Das Blut, deſſen Tropfen Gott im Himmel zählt! Bei Hofe fam man 
dem deutſchen Freiherrn anfangs mit Mißtrauen entgegen; boch wie er 
nun bom erften Augenblide an bie Nieberlage des Teindes unbeirt 
borausfagte und in feiner Herzensfreude über die Treue, den Opfermuth, 
die religiöſe Begeiſterung des ruffifchen Volkes immer frober und liehen® 
würbiger wurbe, ba flogen ihm alle edlen Herzen zu und vor Allen bie 
Frauen empfanben die natürliche Verwandtſchaft, welche das ſichere Ge⸗ 
fühl des Weibes mit dem Genius verbindet. 

Lange bevor der Untergang der großen Armee ſich entſchied, ſchon 
im September entwarf er Pläne für Deutſchlands künftige Verfaſſung — 
das Idealſte und Verwegenſte was je zuvor über deutſche Politik gedacht 
worden. Und dies bildet, nächſt ſeiner Theilnahme an der Umgeſtaltung 
Preußens und der Befreiung Europas, das dritte welthijtorifche Berbienft 
des Mannes: er hat früher und fehärfer als irgend ein Staatsmann ve 
Einheit Deutfchlands, ohne Phrafen und Vorbehalte, als das höchfte Ziel 
deuticher Staatsfunft aufgeftellt. Wer ihm von Schonung der althergebrad» 
ten Zerfplitterung redete, dem erwiderte er: einen folchen Zuftand wieder 
beritellen ift gerade jo al8 wollte man darauf beftehen, daß ein tobter Mann 
auf feinen Beinen ſtehen folle weil er es thun konnte fo lange er noch 
lebte. Jede Rückſicht auf die Dynaftien fchien ihm unwürbig: als ob esin 
Deutjchland darauf anfäme, ob ein Mecklenburg ober Baiern exiftire, und 
nicht ob ein ftarfes, feites Tampffähiges beutfches Volt ruhmvoll im Krieg 
und Frieden daſtehe; follte diefer Krieg dahin führen, daß die alten Streitig 
feiten der deutfchen Montechi und Eapuletti wieder auflebten, dann wäre 
der große Kampf mit einen Poffenfpiele beendigt! Sein Ziel war „bie 
Einheit und, ift fie nicht möglich, ein Austunftsmittel, ein Webergang". 
Jetzt, da der gefammte Länderbeſtand Europas ind Wanken kam, meinte 
er felbft das Höchfte erreichbar: eine große Monarchie von der Weichſel 
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IB zur Maas, ebenfo Italien zu einer geſchloſſenen Maffe verbunden — 
au; Mitteleuropa zurüdgeführt in einen Zuftand „der Kraft ver Wider⸗ 
aubsfähigfeit”. Sei dies nicht möglich, fo folle man Deutſchland nad 
em Laufe des Mains zwiſchen Defterreih und Preußen theilen, die 
KHeinbunpsfürften als betitelte Sklaven und Untervögte des Eroberers 
chandeln, auch die von Napoleon verjagten Fürften nicht wieber einfegen. 
Mine man auch dies nicht erreichen, fo bleibe als letter Ausweg, daß 
nan jebem der beiden „verfaflungsmäßigen Königreiche“ Defterreih und 
drenßen einige Kleinftanten als Vaſallen unterorbne, etwa Baiern, Würt- 
emiberg, Baden mit gejchmälertem Gebiete der fünlichen, Hannover, Hef- 
en, Oldenburg, Braunjchweig der nörblichen Macht. 

Wohl oder übel fuchte er alfo feine unitarifhen Wünſche mit den 
Deen des Bartenfteiner Vertrags in Einklang zu bringen. Auf jeden Tall 
elite der Befreiungskrieg mit radicaler Kühnheit geführt, das eroberte 
veutiche Land als herrenloſes Gut vorläufig von einem Verwaltungsrathe 
ver Verbündeten regiert werden. Unter den Verbündeten dachte er fich zu⸗ 
nächft Rußland, Deiterreih und England; ihnen fomme e8 zu das zaudernde 
Breußen mit fich fortzureißen. So tief war fein Widerwille gegen bie liften- 
reiche Politik Hardenbergs. Die zwingenden Gründe, welche pas Verhalten 
des Königs in den Sahren 1809 und 1811 bejtimmt hatten, wollte ver Er⸗ 
Hrnte niemals gelten laſſen, und obwohl die feurigen Patrioten, die ihn 
in Petersburg umgaben, allefammt Norddeutſche waren, jo glaubte er 
noch immer nicht recht an die Triegerifche Leivenfchaft diefer Falten und 
langſamen Stämme. 

Gleichviel welcher Theil des Vaterlandes fich zuerft erhöbe — daß 
ver Krieg wie ein reißender Strom über Die deutſchen Grenzen hinein⸗ 
Kutben müſſe, verſtand fich dem Neicheritter von felber. Für dieſen Ge 
ulen ſuchte er den Czaren zu gewinnen, und er fand leichtes Spiel. 
Merandber war in tiefjter Seele erjchüttert; in dem Naufche des Sieges 
saten alle edlen und alle phantaftifchen Züge feiner Natur zu Tage. 
Bor Kurzem noch hatte er die ungeheure Laft der Sorge kaum zu tragen 
vermocht, die Nachricht von dem Brande von Moskau hatte fein Haar 
a einer Nacht gebleiht. Nun war Rußland befreit wie durch ein Wunder 
es Himmels, nun fühlte er fich auserwählt durch Gottes Gnade, als 
in Heiland ver Welt die gefnechtete Erbe von ihrem Joche zu erlöfen; 
nichts billiger Darum als ein reicher Kohn für den Weltbefreier. Sofort 
nahm er feine polnischen Pläne wieber auf, doch in aller Stille; fein 
bentfcher Rathgeber erfuhr fein Wort davon. Die Befreiung Deutich- 
lauds follte dem Ezaren die Krone der Iagiellonen bringen; die Interejien 
ber Menfchheit ftimmten wiever einmal ganz wunderfam mit den dynaſti⸗ 
fen Wünfchen des Haufes Gottorp überein! Schon im November war 
Alexander fo gut wie entichloffen feine Waffen nach Deutfchland zur tragen. 
Der Kanzler Rumänzomw, der bie Politit der freien Hand vertrat, verlor 
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alfen Einfluß; der deutſche Freiherr. behauptete fich in der Gunſt des 
Czaren und zeigte bereit8 in einer Denkſchrift der ruffifchen Regierumg 
die Mittel, welche ihr nachher ermöglichten, vierzig Millionen Rubel Par 
piergeld in Deutſchland umzufegen und aljo den Krieg fortzuführen. 
Wunderbar doch, wie ficher der große Patriot den ſpringenden Punkt 
in der Lage der Welt — die Nothwendigkeit ber veutichen Schilverhebum 
— berausfand, und wie gröblich er ſich in allem Einzelnen irrte. & 
-Tannte weder die Schwäche ver ruffifchen Streitkräfte, noch die bedacht 
jame Aengjtlichfeit des Wiener Hofes, weder die Unfähigkeit des englifchen 
Tory⸗Cabinets, noch den ftumpfen Particularismus der Völfchen in der 
deutſchen Kleinftaaten, die nirgends daran dachten fich wider den Willen 
ihrer Dynaſtien zu erheben. Doch am allerwenigiten kannte er bes 
heiligen Zorn, ver in den Herzen ber Preußen kochte, und bie ehrenhaften 
Entſchlüſſe, womit ihr König fih trug; eben diefer Staat, den ber Frei⸗ 
berr fih nur im Schlepptau der anderen Mächte denken Tonnte, folle 
den Anftoß geben zu dem europätfchen Kriege. Hardenberg Hatte fih 
während des Sommers bemüht das Einverftänbniß mit Defterreich zu 
befejtigen und deßhalb im September ven Flügeladjutanten v. Nafmer 
nach Wien geſendet. Der Benollmächtigte fand in Wien eine überams 
freundliche Aufnahme. In feinem Antwortichreiben betbeuerte Metterniqh 
mit Wärme, er vermöge die Intereffen ber beiden Staaten nicht von ein⸗ 
ander zu trennen; greifbare Verfprechungen gab er jeboch nicht. Als 
nun der Krieg fich in die Länge zog, da begann der König zu Hoffen, 
baß fein ruffifcher Freund diesmal endlich ausharren würbe; ſchon am 
29. Detober, noch ehe die Nachricht von dem Moskauer Brande einge 
troffen war,' erklärte er fich bereit zu einem Wechſel des politiſchen 
Syſtems, aber nur im Bunde mit Defterreih. Neue vertrauliche An⸗ 
fragen in Wien hatten geringen Erfolg. Die Hofburg behauptete ned 
die gleiche Haltung wie in ver Krifis von 1811: fie hatte nichts dawider, 
wenn Preußen fein Glück verfuchte, wollte aber felber aus ihrer fo wel 
beifer geficherten Pofition nicht heraustreten. Gewaltigen Eindrud hir 
terließ in Berlin wie überall die unglaubliche Nachricht von der Verſchwo⸗ 
rung des Generals Mallet: wie diefer Tollkopf durch das Märchen von 
Napoleons Tode die höchſten Behörden überrumpelt und während einiger . 
Stunden Paris beherrfcht hatte. So morſch war ſchon der Grund, 
worauf das Weltreih fußtel Dann kam die Kunde von Napoleons Ri 
kehr, bald darauf aus Dresden ein Schreiben des Flüchtlings am ben 
König, das unbefangen, als ſei gar fein Zweifel möglich, die Berflär 
tung des preußischen Hilfscorps verlangte: kein Wort von Entfchäbigung, 
fein Wort über die Bezahlung der preußifchen Lieferungen vom legten 
Frühjahr] Der Imperator meinte Preußen genugfam gefeflelt und verſah 
fich feiner Weigerung. In der That überfchägte Hardenberg die Beben 
tung ber ruſſiſchen Kataſtrophe nicht. Er begriff, daß Napoleons unrit⸗ 
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terliche Flucht politiſch ebenſo wohl erwogen war wie einſt fein heim⸗ 

Tcher Abzug aus Aegupten; er wußte, was biefer eine Mann bebeutete 

und ſah voraus, daß der Imperator in Kurzem mit einem gewaltigen Heere 
würde. 

Der fofortige offene Abfall war unmöglich, nicht blos weil die Ge⸗ 
wifjendaftigfeit des Königs jelbft einen erzwungenen Bund nicht ohne 
Richbaltige völterrechtliche Gründe auflöfen wollte, ſondern auch weil bie 
feanzöfiichen Streitkräfte in ven Marken vollauf genügten eine plößliche 
Erhebung im Keime zu erftiden. Dagegen war alle Welt am Hofe 
darüber einig, daß bie Gunſt des Glückes benust, der Anſchluß an Ruß- 
land und Defterreich fofort worbereitet werden müſſe. Jeder Unterfchied 
der Parteien verſchwand. “Der bevächtige, conjervative Sabinetsrath Albrecht 
und der Dann des Friedens Kneſebeck mahnten jett nicht minver eifrig 
zum Sriege als vormals bie Freunde Scharnhorfts; ſelbſt der ängftliche 
Ancillon ſchloß fi an und der fchroffe Sunfer Marwitz eilte ungelaben 
ja feinem Todfeinde Hardenberg, ftellte ich ihm zur Verfügung. Am 
weiten Weihnachtstage legte der Staatskanzler fein Programm vor: der 
Ungenblick der Befreiung fei gelommen; man müffe fchlagen, nöthigenfalis 
ſelbft ohne Defterreichs Hilfe, da diefe Macht zum Minveften nicht feind⸗ 
felig auftreten werbe; ven Feind im Lande, fet man genöthigt die franzö- 
Hide Allianz noch ſcheinbar aufrechtzunalten und die Rüftungen jo bar- 
juftellen als geichähen fie zu Frankreichs Gunften. Sein Plan war, daß 
Defterreih und Preußen als bewaffnete Mediatoren zwilchen vie frieg- 
führenden Mächte treten follten; lehnte Napoleons Hochmuth, wie voraus- 
zuſehen, vie Bedingungen der Vermittler ab, fo war der Rechtsgrund 
zum Rriege gegeben. Mittlerweile folle fich der König in das fichere Schlefien 
begeben und von Dort aus zur rechten Zeit fein Volt unter die Waffen 
sufen. Der König genehmigte Alles und warnte nur befonnen vor über- 
fpaunten Erwartungen: nicht am Rheine, wie der Staatskanzler gemeint 
Batte, fondern im deutſchen Norben werde biejer Krieg beginnen. ALS 
dies unheimliche Sahr im Sterben lag, rief man in Berlin bereits bie 
Beurlaubten ein, befahl die Bildung von Nefervebataillonen und entwarf 
die Inftruction für Kneſebeck, der als Unterhändler nah Wien geben 
folfte. Das Eis war gebrochen, der große Entichluß war gefaßt. Bange 
Wochen vergingen noch bis man vor dem überlifteten Yeinde das Vifier 
aufſchlagen durfte; Doch weder ver König noch fein Kanzler ift dem einmal 
ergriffenen rettenden Gedanken je wieder untreu geworben. 

Den Maffen des Volkes, die mit wachſender Ungeduld den Auf des 
Königs erharzten, blieb diefer Umfchwung ver preußifchen Politik natür- 
ih verborgen. Ein Glück daher, daß von anderer Seite her eine That 
gewagt wurbe, die dem Volle wie ein weithin leuchtende Signal ver- 
tündete, die Zeit bes Harrens fei zu Ende. Die Nothwendigkeit ber 
großen Wanblungen des biftorifchen Lebens erſcheint dann am anſchau⸗ 
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lichften, wenn fie durch widerwillige Werkzeuge volfftredlt werben. Ber 
hätte auch nur für denkbar gehalten, daß General York, der Befehlshaber 
des preußifchen Hilfscorps jemals an feinem Fahneneide veuteln lönnte? 
Bor langen Jahren war der Jüngling einft wegen Ungehorſams aus der 
friderictanifchen Armee entlaffen worden; al8 er dann nach langen aben⸗ 
teuerliben Fahrten gereift und gefett wieder eintrat, erichien er deu 
Soldaten wie der geftrenge Geift der altpreußifchen Moanneszucht. Der 
Mannfchaft Hopfte das Herz, wenn bie hagere jtraffe Geftalt des alten 


Iſegrimm mit der drohenden Falte über der Adlernaſe auf dem Braun 
baberritt. Kein Fehler entging den harten ftechenden grauen Augen; 


jedes Schimpfwort Tieß fich leichter ertragen als der gemeflene und dech 
fo furchtbare, fo tief vemüthigende Zabel von dieſen ftolzen Herrifchen 
Lippen. Die Offiziere fagten wohl, er fei fcharf wie gehadtes Eifen; fie 
erriethen aus dem raſtlos wechſelnden Mienenfpiele der finfteren Züge, 


wie viel Ehrgeiz, wie viel heiße Leidenſchaft, durch eiferne Willenskraft Ä 


mühſam gebändigt, in dem wortfargen, unliebenswürbigen Manne arber 
tete. Die Truppen vertrauten ibm unbebingt, denn fie kannten feine 
Tapferkeit und Umficht aus den Kämpfen von Altenzaun und Lübeck und 
fie wußten, wie eifrig der durch und durch praftifche Offizier für Kleidung, 
Proviant und Quartiere feiner Leute forgte. Wie in Marwitz bie Stan 
Desgefinnungen des Landadels, fo verkörperte fich in York der fchroffe 
Stolz des alten Offizierscorps; gegen die neumobifchen Narrheiten ber 
Reformer war ihm fein Hohn zu giftig. Er haßte die Franzoſen, die 
ihm feine Fahnen entehrt und den ftolgen Bau ber altpreufifchen Orb 
nung über den Haufen geworfen hatten, mit dem ganzen Ingrimm feiner 
vulkaniſchen Natur; doch für die Kameraden, die den Dienft des Könige 
verließen um nach Rußland zu gehen, hatte er nur Worte herber Ber 
achtung, fie waren ihm Verräther und “Deferteure. 

Die preußifche Divifion gehörte während des Kriegs zu dem Corp 
Macdonalds und rüdte auf dem äußerften linken Flügel der großen 
Armee in die Dftfeeprovinzen ein. So wiberiwillig die Truppen dem 
franzöfifchen Cherbefehle folgten, fie brannten vor Begier, jegt unter den 
Augen der Sieger von Iena zu zeigen, was preufifche Tapferkeit ver 
möge. NYork durfte fich rühmen, daß feine Schaar an friegerifcher Tüch⸗ 
tigfeit feinem anderen Corps der großen Armee nadjtand, in feiter Mann 
zucht alle übertraf; er Hielt fie geichloffen zufammen, bewahrte fie vor 
jener Vermifhung mit fremdem Kriegsvolk, die in den’ Heeren des Welt 
veich8 grundfätlich begünftigt wurde, und zeigte den Franzoſen durch 
Ichroff abweijenden Stolz, daß fie nicht rheinbünpnerifche Vafallen, fon 
dern das Hilfscorps eines freien Königs vor fich hätten. Die trübe, durch 
die jammervollen Erlebniffe dieſer fech8 Jahre verbitterte Stimmung der 
Truppen wich einem fräftigen, trogigen Selbftgefühle, als fie in dem 
glänzenden Zreffen von Bauske und in vielen anderen rühmlichen &er 
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fechten die alte frivericianifche Kühnheit und zugleich ihre Gewandtheit in 
ben Künftern der beweglichen neuen Taktik erprobt hatten. Die aus allen 
Baffengattungen gemifchten Brigadeverbände bewährten fich ebenfo trefflich 
wie bie neuen Exercirreglements vom Januar 1812. ort behauptete 
den Serbft über feine gefährliche Pofition in Kurland; erft der Untergang 
des Hauptheeres nöthigte auch ven linken Flügel zum Rückzuge. Mac⸗ 
donalds Corps erbielt Befehl die Trümmer der großen Armee im Rüden 
zu deden und ven nachbrängenden Ruſſen den Einmarfch nach Oftpreußen 
im verbieten. 

Schon feit Wochen hatten der fchlaue Italtener Paulucci und andere 
suffifche Befehlshaber den preußiichen General zum Uebertritt zu bereven 
vexfuccht. Immer vergeblich. Auch die patriotiichen Aufrufe in dem Rigaer 
Anfchauer des waderen Patrioten Garlieb Merkel ließen den Verächter 
ber Literaten Talt. Aber dem fcharfen Soldatenblide Yorke entging nicht, 
aß fein wohlgeoronetes kleines Corps — es mochte jeßt noch an 13,000 
Bann zählen — nad der Kataftrophe der Hauptarmee einen ganz un- 
geabnten Werth erlangte. Bolgte er den Befehlen Macdonalds, fo konnten 
bie wenigen Ruſſen, die weiter ſüdlich ſchon in Oftpreußen eingebrungen 
waren, fich dort nicht halten, die Franzoſen blieben ftarlt genug dem 
wuffifchen Corps des Fürften Wittgenftein die preußifche Grenze zu fper- 
ven, und der ruſſiſche Krieg endete nach menfchlichem Ermeſſen mit einem 
uutglofen Kofakenftreifzug am Niemen — freilih nur wenn das preußi- 
ſche Corps mit übermenjchlicher Selbftverleugnung fich für feine gehaßten 
Bundesgenofien aufopferte. Schieven die Preußen aus dem Kriege aus, 
fo brang das ruffifche Heer über die deutſche Grenze hinüber, und ber 
König — das ließ fich vermuthen — ward fortgeriffen zu dem rettenden 
Entfchluffe, welchen York feit Jahren erfehnte. Eine Welt von wiber- 
ſprechenden Gedanken ftürmte auf den eifernen Mann ein, während 
der Schlacht kalt und ficher, war er vor dem Kampfe unmer aufgeregt 
und fchwarzfichtig.. Sollte er feine treuen Truppen, ben Kern des preu- 
ßiſchen Heeres, preisgeben für die Rettung des Todfeindes der Deuts 
fhen oder durch einen eigenmächtigen Schritt Thron und Leben feines 
Königs, der noch immer in der Gewalt ber Fremden war, gefährden? 
Sollte ex jest, in Ehren grau geworben, nochmals dem eifernen Geſetze 
des Krieges den Gehorfam verfagen, wie einft, da der vorwigige Knabe 
aus der Armee verjagt wurde, und fein Leben fchimpflich auf dem Sand- 
haufen ſchließen — oder dieſe große Stunde des Gottesgerichts unbenütt 
vorüberjtreichen laffen? Auf wiederholte Anfragen in Berlin fam nur die 
Enwiverung: er möge nach den Umftänden handeln — eine Antwort, vie 
lediglich errathen ließ, daß der König fih an das franzöſiſche Bündniß 
nicht für immer binden wolle. 

Den Ausſchlag gab ein Schreiben Aleranvers vom 18. December, 
das bejtimmt verficherte, der Czar ſei bereit mit dem Könige ein Bündniß 
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abzufchließen und die Waffen erſt nieverzulegen wenn Preußen die Mack 
ſtellung vom Jahre 1805 wieber erreicht habe. Hier aljo des Königs 
alter Freund und die Ausficht auf Wiederheritellung des alten Ruhmet 
bort der arge Feind, von dem York wußte, daß er nur auf Preußens 
Vernichtung ſann. Bewegt wie ein Mann nur jein kann kündete ber 
General feinen Offizieren die gefaßte Enticheivung an: „jo möge benz 
unter göttlichem Beiftand das Werk unferer Befreiung beginnen und fid 
vollenden.” Mit hellem Jubel ftimmten ihm die Getreuen zu. Am 
30. December traf York in ver Bofcheruner Mühle bei Tauroggen mit 
ben ruffiihen Unterhändlern zufammen — es waren durchweg geborene 
Preußen, Diebitſch, Elaufewig, Friedrich Dohna — und unterzeichnete 
eine Convention, fraft deren fein Eorps in den Landftrich zwiichen Merel 
und Tilfit zurüdging, um bort bie weiteren Befehle des Königs zu er⸗ 
warten. Mehr wollte der pflichtgetreue Soldat nicht wagen. An bem 
Könige war es die Verbindung mit Rußland zu befehlen. Ihm lege 
York in einem Briefe, ven er mit feinem Herzblute fchrieb, feinen aften 
Kopf zu Füßen: „Jetzt ober nie ift ver Moment, Freiheit, Unabhängig 
feit und Größe wieverzuerlangen. In dem Ausſpruche Eurer Majeſut 
liegt das Schickſal der Welt! 

Die Convention von Tauroggen hat nicht, wie ihr Hühner Urheber 
boffte, ven König fortgeriffen zum Anſchluß an Rußland; der Entfchluf 
des Monarchen ftand) bereits feil. Sie kam fogar dem Staatsiumle 
jehr ungelegen, da fie ihn leicht nöthigen konnte fein fein berechnet 
Spiel allzufrüh aufzubeden. Aber fie öffnete die veutfchen Grenzen des 
Ruſſen, fie ermöglichte den Oftpreußen fich für Deutfchlands Befreiung 
zu erheben, fie gab den Maſſen zuerft die frohe Gewißheit, daß ber 
Würfel gefallen fei. Als der Morgen des fchlachtenreichften Jahres biefer 
blutigen Zeit heraufgraute, erwachte überall wo Friedrichs Adler wehten 
bie alte Waffenfreude der Germanen, und weithin über das preußiſche 
Land erflang der Wedruf des eifernen York: Jetzt oder niemals! 


Bierter Abjchnitt. 





Der Befreinngskrien. 


Nichts unbeimlicher im Leben der Völker als das langſame Nac- 
wirten ver biftorifchen Schuld. Wie viel fchwere Arbeit war nun fchon 
ı aufgewwenbet non ben beiten Männern des deutſchen Nordens um bie 

Unterlafiungsfünben des ;unfeligen Jahrzehntes vor 1806 zu fühnen. 
Befter denn je ſtand die alte Königstreue der Preußen, ein neuer freier 
Geift belebte das Heer und die Verwaltung; was 'aber in Friedrichs 
Tagen der ſchönſte und eigenthümlichfte Vorzug der preußiſchen Politik 
geweſen, die ftolze freimüthige Offenheit des Handelns blieb dem gedrückten 
Staate verfagt. Als die Krone fich endlich anſchickte Gewaltthat und 
Treubruch mit dem Schwerte abzuwehren, den’ wagnißvolfen Kampf für 
bie Herftellung Deutſchlands und bie Freiheit der Welt zu beginnen, ba 
fand fie fi) außer Stande das Gerechte und Nothwendige mit Grabfinn 
und Würde zu thun. Sie war gezwungen zu einem zweizlingigen Spiele, 
das tauſende ehrlicher Gewiſſen beirrte und quälte, viele der Treueften 
zu einem eigenmächtigen, für ven Beftand ber monardifchen Ordnung 
bechgefährlichen Vorgehen nöthigte. 

Zu Anfang des Jahres ftanden etwa 40,000 Mann napoleonifcher 
Truppen in Dftpreußen, 10,000 in Polen, 70,000 in den Feftungen ber 
Weichjel- und Operlinie; die Marken nebft den Webergängen über bie 
Oder hielt Augereau mit dem noch ganz unberührten elften Armeecorpg, 
mehr als 20,000 Mann, befest, und täglich trafen friſche Zuzüge aus 
dem Weiten ein alfo baß bie Sarnifon von Berlin allein bald auf 
24,000 Dann ftieg. Genug, übergenug um bie ſchwache, an vier weit 
entlegenen Stellen vertheilte preußifche Armee in Schranken zu Balten. 
Das gelichtete Eorps Norte überfchritt joeben bie litthauiſche Grenze, an 
der Weichjel bilvete Bülow ein Reſervecorps, um Stolberg befehligte General 
Borftell die pommerfchen Negimenter, während eine vierte Abtheilung, bie 
nachher unter Blüchers Befehle geftellt wurde, fih In Schlefien verfam- 
melte. AS die jammerpollen Trümmer der großen Armee ind Land 
kamen, wurde der König von manchen Heißfpornen mit Bitten beftürmt, 
ex möge geftatten, daß man ſich nach Spanierart auf biefe Flüchtlinge 
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ftürze. Friedrich Wilhelm verfagte die Erlaubniß. Das Voll gehordte 
ſchweigend, obgleich die haftigen Neuerungen des Staatskanzlers viel Un 
willen, gerechten und ungerechten, gegen vie Regierung hervorgerufen hatten, 


— — 


und fo geſchah was der Barmherzigkeit und dem geſetzlichen Sinne jenes 


tapferen Geſchlechts gleichmäßig zur Ehre gereicht: dieſe Schaaren wehr⸗ 
loſer, tödlich gehaßter Feinde zogen ficher ihres Wege durch das preußiſche 
Land. Da und dort lärmte der Pöbel in wüſter Schadenfreube, bie 
Schuljugend Tieß ſich's nicht nehmen die Flüchtlinge durch den Schreden® 
ruf „Koſak“ aus der Raft aufzufcheuchen. Es geſchah wohl, daß rhein⸗ 
bündiſchen Offizieren das rothe Band von der Bruft geriffen wurde; biefe 
Landesverräther haßte das Volt noch grimmiger als die Franzoſen felber. 
Die Maſſe der Unglüdlichen blieb unbeläftigt, fand in preußifchen Häufern 
Obdach und Pflege. Der Anblid des grauenhaften Elends erſchütterte ſelbſt 
rohe Gemüther; den Heinen Leuten ſchien e8 ſündlich fi) an denen zu ver 


greifen, die Gott felbft gefchlagen. Unter ven Taufenden, die alfo entlamen, 


war die große Mehrzahl der Generale und Oberften des Imperators; bie 
beutiche Gutherzigkeit rettete ihm feine Heerführer. Was aber beftimmte bie 
Haltung des Könige? Wahrlich nicht allein feine peinliche Gewiffenhaftig 
feit, die ſelbſt den heiligen Kampf der Nothwehr nicht ohne unanfechtbaren 
Rechtsgrund beginnen mochte, fondern bie richtige Erfenntniß der mifitär 
ſchen Lage. Ein vorzeitiger Losbruch ungeorbnieter Maffen war das fider 
Verderben des’ Staates. Es galt, unter den Augen des Feindes bad 
Heer, das ihn fchlagen follte, erft zu fohaffen, den Beſtand ber Streit, 
fräfte zu verfechsfachen und unterbeffen die Allianz mit ven beiden am 
beren Oſtmächten abzuschließen. Alles dies warb nur möglich durch bie 
Mittel der Arglift, welche der erfinderifche Kopf des Staatskanzlers an 
gab. Er fpielte den treuen Verbündeten Napoleons, verficherte beharr⸗ 
lid, daß feine Rüftungen für die Fortführung des ruffifchen Krieges be 
ftimmt feien. 

Aber felbft wenn die geheimen Verhandlungen günftigen Tortgang 
nahmen und eine Coalition der fänmtlichen alten Mächte zu Stande kam, 
jo blieb Preußens politifche Lage noch immer fehr nachtheilig, faft ver 
zweifelt. Gewiß bevurfte Rußland der preußifchen Hilfe. Denn hielt der 
König bei dem franzöfifhen Bunde aus, fo wurve die ſchwache ſchlecht⸗ 
gerüftete Armee des Czaren von dem zurüdfehrenden Napoleon unzweifel⸗ 
haft mit zermalmender Vebermacht vernichtet bevor der Nachſchub ans 
dem fernen Dften herankommen konnte; der Eroberer, gewitigt durch das 
Unglüd des vergangenen Winters, hätte ficherlich nicht zum zweiten male 
den abenteuerlichen Zug in das Innere des weiten Reiches gewagt, fon 
dern fich begnügt, bie Oftfeeprovinzen und die polnifchelitthauifchen Lande 
von dem Czarenreiche abzureißen. Trotzdem ſtanden die Ausfichten für 
die alten Mächte fehr ungleih. Rußland und England Hatten während 
der jüngjten Jahrzehnte ihre Macht erheblich vergrößert: jenes in Polen 
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And Binnland, diefes in den franzöfich-holfändifchen Colonien; auch Oefter- 
Teich war troß fchwerer Verlujte doch noch im Beſitze feiner Großmacht⸗ 
ſtellung. Mißlang das Werk der Befreiung, fo ftand für England gar 
nichts, für Rußland und Defterreich nur ein Gebietöverluft zu befürchten. 
Für den Fall des Sieges aber mußte England durch transatlantifche Ge- 
Biete, Rußland durch polnische Landſtriche, Defterreih durch Die Wieder⸗ 
Serftellung und Vergrößerung feiner adriatiihen Machtſtellung entſchädigt 
werden. Das lag in der Natur der Dinge, die gefammte diplomatifche 
Welt war Darüber einverftanden, und alle drei Mächte durften, Dank ihrer 
geographiſchen Stellung, darauf zählen, daß ihnen Niemand diefen Sieges- 
preis entriß falls das Weltreich unterging. Für Preußen dagegen war 
biefer Krieg ein Kampf um Sein over Nichtfein. Siegte Napoleon, fo 
wurden die in Tiljit nur vertagten Vernichtungspläne unfehlbar durch⸗ 
geführt. Siegte der preußiiche Staat, jo war er gezwungen einen unver- 
haltnißmaßig größeren Lohn zu fordern als feine Verbündeten; er mußte 
bie verlorene Hälfte feines Gebietes und den Wiedereintritt in bie Reihe 
der großen Mächte verlangen. Der Kampf um die Befreiung der Welt 
blieb doch in erjter Linie ein Kampf um die Wieveraufrichtung Preußens. 
eine entſcheidenden Schlachten, das Tieß fich vorausfehen, mußten auf 
preußifchen Boden gejchlagen werben oder in jenen norbdeutichen Landen, 
die zu Preußens Entſchädigung dienen follten, jede Schofle deutſchen 
Landes, die der König für fich forderte, war erft durch gemeinfame An- 
fivengung zu erwerben, unterlag von Rechtswegen ver Verfügung der Coa⸗ 
Rtion. Der preußifche Staat ftand mithin in der denkbar ungünftigften 
Diplomatifchen Stellung, in einer Lage, deren Nachtheile weder der Muth 
bes Heeres noch die Gewandtheit der Staatsmänner ganz ausgleichen 
tonnte; er hatte ven Preis feiner Anjtrengungen großentbeils zu erwarten . 
von dem guten Willen jener Höfe, die nach ihren Interejfen und Ueber⸗ 
Beferungen vie Befeftigung einer ftarfen mitteleuropäifchen Macht nicht 
wänfchen konnten. 

Doch was wogen ſolche Bedenken in dieſem Augenblide, da Deutfch- 
lands Zukunft auf dem Spiele ftand? Schritt fir Schritt, mit bewun⸗ 
berungswürbiger Umficht näherte fich Hardenberg feinem zweifachen Ziele: 
ver Berftärtung des Heeres und dem Abjchluß der großen Allianz. Schon 
am 20. December war die Bildung von 52 Refervebataillonen, das will 
fagen: die Verdoppelung der Infanterie, angeordnet worden. Auf allen 
Landſtraßen ſah man die Schaaren der Krümper zu ihren Negimentern 
ziehen; die treuen Männer ahnten bunfel wen die Rüftung gelte. Den 
franzdfifchen Truppen ward beflommen zu Muthe wenn fie diefen fonver- 
baren Bundesgenoſſen auf dem Marfche begegneten; fie bemerften wohl 
die grimmigen Blicke der Preußen und vernahmen die berausfordernden 
Hänge der deutichen Kriegsliever. Die Aufregung ftieg von Tag zu 
Tage. Im Schloßhofe zur Königsberg wurde ein anmaßender franzöfifcher 
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Gensdarm unter den Augen des Königs von Neapel von preußiſchen 
Rekruten todtgefchlagen; zwei franzdfifche Dffiziere, die fich einmiſchen 
wollten, mußten mit zerbrochenen Degen vor den Preußen fliehen, um 
Murat wagte nicht die Schulbigen zu beftrafen. 

Am 2. Ianuar erhielt Kneſebeck feine Inftruction für bie geheime 
Sendung an den Wiener Hof. Friedrich Wilhelm erflärte fich bereit 
Frankreich zu belänpfen, aber auch Rußlands Herrichaft in Deutſchland 
nicht zu dulden; darum folle Defterreich als bewaffneter Vermittler auf 
treten, die Unabhängigkeit Deutſchlands bis zum Nheine, die Vernichtung 
bes Rheinbundes fordern und im alle der Weigerung die Waffen gegen 
Napoleon ergreifen; der König felbft denke demnächſt nach Schlefien zu 
geben, wo er in Freiheit feine Entfchlüffe faſſen könne. Das 
Deutfchland müfle die einst in Bartenftein verabrebete Verfaflung erhal⸗ 
ten: preußifche Hegemonie im Norden, öfterreichifche im Süden; ein Auf 
ruf an die Italiener und die Neuordnung der Verhältniffe der Halbinfel 
blieben dem freien Ermeſſen ver Hofburg überlaffen. Zugleich wurde 
Scharnhorſt, der feit feiner Entlaffung in Schlefien lebte, über Alles 
was im Werke war unterrichtet. Am nämlichen Tage traf die Nachricht 
von der Tauroggener Convention in Potsdam ein. Sie war willkommen, 
weil man nunmehr das Yorkſſche Corps aus der Gewalt der Franzofen 
befreit wußte, doch ſetzte fie zugleich den Staatskanzler in Verlegenheit, 
da York allzufrüb „dem Faſſe den Boden ausgefchlagen” Hatte. Der 
König befchloß den Fühnen Schritt des Generals öffentlich zu mißbilfigen, 
insgeheim zu genehmigen. 

Faſt noch wichtiger al8 die Nachricht von der Convention felber er⸗ 
Ichien jenes Schreiben bes Ezaren an Paulucci vom 18. December, wer 
ches Hort dem Könige mittheilen ließ. Dan war in Potsdam bisher 
über Aleranders Abfichten, über den Vormarſch der Ruffen wie über 
die polnifchen Verhältniffe ganz im Unklaren geblieben. Jetzt endlich 
erfuhr der König, daß fein Breund in der That den Krieg auf dent⸗ 
Ihem Boden fortzufegen bereit fei, und fofort gab er der Inſtruction 
für Kneſebeck den Zuſatz: er werde ſich für Rußland erklären, falls bie 
Ruffen die Weichjel überſchriten. Dann wurde der Flügelabiutant 
Major Nagmer zu Murat entfendet um die Abfegung des eigenmächtigen 
Generald anzuzeigen und von ba insgeheim zum Czaren zu reifen. 
Währenddem Tebte Hardenberg mit den franzöfifchen Generalen unb 
Diplomaten auf dem freunblichiten Buße, gab Diner auf Diner, betheuerte 
inbrünftig feine Entrüftung über Yorks unerbörte That, wich mit ver 
bindlihen Worten aus als Graf Narbonne ihm eröffnete, der Impe 
rator werde fich freuen, wenn der Kronprinz von (Preußen mit einer 
Murat oder Beauharnais fich verheirathe.*) Der Geſandte Kruſemark 


*) Hardenbergs Journal 7. Sanuar 1813. 
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Is Paris mußte dringend mahnen an die Rüdzahlung der von Preußen 
für den Durchmarfch der großen Armee geleifteten Vorfchüffe; die Regie- 
rung berechnete die Summe, jehr niebrig, auf 94 Mill. Fr. Um die 
Täufchung zu vollenden benußte Hardenberg noch einen verbrauchten 
Runftgriff der alten Cabinetspolitif: er fendete den unfähigften feiner 
Diplomaten, ven Fürften Hatzfeld, einen erflärten Sranzofenfreund, ver 
den den Abfichten des Staatslanzlers nicht das Mindeſte ahnte, nach 
Yaris um die That Dorks zu entfchulpigen und nochmals an die Ab- 
sablung der Vorſchüſſe zu erinnern. 

Bei einiger Kenntniß der preußifchen Dinge konnte der Imperator 
ſchon aus der Perfönlichleit des Unterhändlers errathen, daß biefe Sen- 
kung beftimmt war zu fcheitern. Er aber Batte für das Kleine Preußen 
kin Auge, fonvern lebte und webte in den Entwürfen für einen zweiten 
effifchen Feldzug. Während prunkende Befte in Bontainebleau die Welt 
ker bie wachſende Verftimmung des franzöfiichen Volles täufchen follten, 
wurde eine neue Aushebung von 350,000 Mann, im März nochmals 
me Gonfcription von 180,000 Mann angeorbniet. Seit dem Jahre 1793 
waren mehr denn brei Millionen Sranzofen unter die Bahnen gerufen und 
vie Mehrzahl davon im Kriege umgelommen; der Minifter Montalivet aber 
betbeuerte in einer ſchwungvollen parlamentarifchen Prachtrede, die Con⸗ 
ſcription babe eine erfreuliche Vermehrung ver Bevölkerung herbeigeführt. 
Der Imperator rechnete, im Frühjahr von Magdeburg aus ben zweiten 
Rrieg gegen Rußland zu eröffnen, die Sachſen auf dem rechten, bie 
Breußen auf dem Tinten Flügel; im Juni follte Danzig deblofirt, im 
Auguſt der Niemen abermals überfchritten werden. Sein Gedanke an 
Rachgiebigleit. Ueberall, fo verficherte er feinem Schwiegervater, feien 
bie Ruſſen in offener Feldſchlacht gefchlagen worden; auch nicht ein Dorf 
von Warſchau dürfe der Czar erhalten; nun gar die conititutionellen 
Grenzen des Kaiſerreichs, das Rom, Amfterdam und Hamburg zu feinen 
guten Städten zählte, blieben unantaftbar für alle Zukunft! Seinen 
bentichen Bafallen gab er nochmals zu willen, daß er für bie Herrlichkeit 
bes bentichen Particularismus ftreite: fie Hätten nicht blo8 den auswärti⸗ 
gen Gegner zu belämpfen, fondern einen gefährlicheren Feind — jenen 
Geift der Anarchie, welchen die Umfturzmänner Stein und Genoſſen heg⸗ 
ten; die Dynaftien des Rheinbundes zu entthronen und ein fogenanntes 
Deutſchland zu fchaffen (er&er ce qu’ils appellent une Allemagne), das 
fei das Ziel der deutjchen Aufrührer. 

Der preußifhen Monarchie meinte er ficher zu fein, wo nicht ihrer 
Treue fo doch ihrer Ohnmacht; noch im März fchrieb er geringfchägig an 
Eugen Beaubarnais, mehr als 40,000 Mann könnten die Preußen doch 
nicht aufbringen, und davon nur 25,000 für das freie Feld. Er felber 
hatte zu Anfang des letzten Feldzugs die treffliche militärifche Haltung bes 
Yorf’ichen Corps bewundert; er war gewarnt, hundertmal gewarnt Durch 
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die rheinbündifchen Diplomaten, er wußte, daß jene gefährlichen deutſchen 
Aufrührer nirgends mächtiger waren als in Preußen, und doch wollte er 
nicht eingefteben, daß diefe verhaßte Macht ihm je beprohlich werben Töne. 
Geftiffentlich trug er feine Verachtung gegen Preußen zur Schau, als 
wollte er feine geheimen Sorgen übertäuben: „vie Preußen find feine 
Nation, fie haben keinen nationalen Stolz, fie find die Gascogner von 
Deutfchland!" Die einfachfte Klugheit gebot ihm den Bundesvertrag von 
1812 gewiſſenhaft zu halten, ver Krone Preußen feinen Vorwand zum 
Berlaffen der erzwungenen Allianz zu bieten. Doch auf feiner einfamen 
Höhe Hielt er es nicht mehr der Mühe wertb nach den Empfindungen 
derer, bie fein Fuß zertrat, zu fragen. Auf alle Mahnungen der prew 
Kifchen Unterhändler antwortete: er mit leeren Reben, nicht einmal eine 
Prüfung ihrer Rechnungen konnten fie erreihen; und gleichzeitig erging 
an die Befehlshaber der Obderfeftungen ver vertragswidrige Befehl, daß 
fie fich Alles was fie brauchten durch Nequifitionen verfchaffen folten, 
Alfo that der Imperator genau was Friedrich Wilhelms Gewiſſenhaftigkeit 
insgeheim wünſchte; er ſetzte fich ins Unrecht, er felber zerriß pas Bündniß 
und der König war nach Völkerrecht unzweifelhaft befugt fich Toßzufogen 
von einem Vertrage, deſſen Sakungen fammt und ſonders von dem am 
deren Theile mißachtet wurden. 

Auf Kneſebecks Sendung baute Harvenberg ftolze Hoffnungen. Wi 
rend der König den Czaren für feinen nächften und natürlichiten Freumd 
anfab, erjtrebte der Staatskanzler feit Iahren zunächſt ein Bündniß ber 
brei „beutjchen” Großmächte — denn auch England wurde wegen Han⸗ 
nover noch zu den deutfchen Mächten gerechnet. Seine hochgeipannten Er⸗ 
wartungen follten gründlich getäufcht werden. ‘Der fofortige Eintritt des 
Kaiſerſtaates in ein Kriegsbündnig war fchon deßhalb ganz außer Frage, 
weil Napoleon in folhem Falle ficher wieder die wohlbekannte Stege 
ſtraße der Donau entlang eingefchlagen und, bei dem elenven Zuftande 
der Armee und der Finanzen Oeſterreichs, raſch feinen dritten Einzug 
in die SKatjerftadt gehalten hätte. Eben Dies wollte Kaifer Yranz um 
jeden Preis verhindern. Bon Natur frievfertig, ein Freund der fanften 
Mittel und der Heinen Ränke fand Graf Metternich die Lage der Welt 
burchaus nicht reif für eine große Entfcheivung. Wie follte ein durch⸗ 
Ichlagender Erfolg erfochten werden — fo äußerte fih Gentz — ba alle 
Mächte des Feſtlandes tief ermattet feien und auch Englands Kräfte 
durch die Subfidienzahlungen für einen europäifchen Krieg leicht erfchäpft 
werden könnten? Dazu die natürliche Angft vor der nationalen Leiden 
ichaft der norbdeutichen Batrioten. In Wien — diefer Ruhm wird ber 
Nüchternheit der öſterreichiſchen Staatsfunft verbleiten — in Wien ft 
feit den Tagen des großen Kurfürften bis zum Jahre 1866 nicht einen 
Augenblid der gutmüthige Wahn gehegt worden, al8 ob die Verftärkung 
des norddeutſchen Nebenbublers im Interefle Defterreich8 Tiege. Wenn 
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man auch wünfchte, daß Preußen wieder einigermaßen zu Kräften Täme, 
eine felbftändige, der Hofburg ebenbürtige Macht durfte fih im Norden 
nicht bilden — jest am Alleriwenigften, da jeder neue Tag von der jtürmi- 
ſchen Erregung des norbbeutichen Volkes Kunde brachte, da der preußifche 
Staat Haltlos den dämoniſchen Mächten der Revolution verfallen, fein 
König nur „ar der Seite”, nicht an der Spike der Nation zu ftehen 
ſchien. Darüber war Kaiſer Franz mit feinem Schwiegerfohne durchaus 
einverſtanden, daß nur Aufrubritifter ein fogenanntes Deutichland wollen 
Bnnten. Willig glaubte er alle Märchen der napoleonifchen Polizei über 
das revolutionäre Treiben der preußiſchen Geheimbünde; noch im März 
bat fein Geſandter ven König von Preußen, natürlich vergeblih, um Auf- 
[jung der geheimen Vereine. Von der deutfchen Gefinnung feines eige- 
nen Volkes hatte er freilich wenig zu fürchten; ver edle Rauſch des Jahres 
1809 kehrte niemals wieder, das Tentonenthum ver norodeutjchen Dichter 
und Vollksredner :erregte bei den ermübeten Wienern nur Spott und 
Sohn. Indeß felbft die vereinzelten Spuren patriotiihen Sinnes waren 
dem Despoten unbeimlih. Er vergaß es nicht, daß auch einige dfter- 
reichifche Offiziere in ruffifchen Dienft getreten waren. Der gefährliche 
preußifche Verſchwörer Juſtus Gruner war längjt auf die Feſtung ge- 
Ihafft worden, und als im Frühjahr Hans von Gagern mit einigen 
Batrioten in Vorarlberg und Tyrol eine Volkserhebung vorzubereiten ver- 
fuchte, griff der Kaifer fofort mit Verhaftungen und Ausweifungen ein. 

Ein anderer leitender Gedanke der Hofburg war die Furcht vor 
Rußland. In fpäteren Iahren geſtand Metternich dem preußifchen Staats- 
tangler: feit dem Augenblide, da die napoleonifche Macht ins Wanken 
gelommen, habe ihn vorwiegend die eine Sorge beichäftigt: „Die Unmög- 
lichkeit, zu verhindern, daß eine ungeheuere Machtvergrößerung Rußlands 
das notbwendige Ergebniß der Zertrümmerung des franzöfifchen Kolofjes 
würbe.”*) Lind wie vortheilhaft war es doch andererjeits, einen jo mäch⸗ 
tigen Schwiegerjohn zu befigen — einen jo wohlgefinnten Mann, ver bie 
Revolution überwunden hatte und mit gleichem Abſcheu wie Metternich 
von dem Iacobiner Stein revetel Auch perſönliche Rückſichten ſpielten 
mit. Metternich war durch die franzöfifche Allianz ans Ruder gelangt; 
trat ein plöglicher Wechſel des Syſtems ein, jo mußte faft unver- 
meidlich fein Gegner Stadion die Leitung der Gejchäfte übernehmen. 
Zudem wichen vie Abfichten der Hofburg für Deutſchlands Zukunft jehr 
weit ab von den Gedanken des preußifchen Staatslanzlers. Harden⸗ 
berg nahm feine dualiftifchen Bläne in vollem Ernit, wünjchte für Oeſter⸗ 
reich eine feite Stellung am Oberrhein, für Preußen am Mittel- und 
Niederrhein, damit alſo eine gemeinfame Vertheidigung des fünftigen 
Deutichen Bundes möglich würde. Und gewiß, war der Deutſche Bund 


*) Metternich an Hardenberg 9. Januar 1818. 
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mit Defterreich, den jene Zeit erhoffte, überhaupt lebensfähig, fo Tommte 


l 


er nur durch ein treues Einvernehmen der beiden führenden Staaten 


und burch eine ehrliche Abgrenzung ihrer Machtgebiete erhalten werben, 
Darum find auch Tpäterhin die Gedanken des frievlichen Dualismus am 
Berliner Hofe immer von Neuem wieber aufgetaucht jo lange man ncd 
nicht gänzlich an dem Deutſchen Bunde verzweifelte. Der Staatskanzler 
hatte diefe Ideen während ber letzten Jahre wiederholt feinem öſterreichi⸗ 
fen Freunde ausgeſprochen und ſchloß aus einigen bingeworfenen Worten 
Balder Zuftimmung leichtfinnig auf Metternich volles Einverſtändniß 
Die vertrauten Hannoveraner Ompteda und Harenberg mußten jebed 
jehr wohl, daß die Hofburg keineswegs gefonnen war ihrem Nebenbuhler 
die Hegemonie in Norbbeutichland zuzugeſtehen. 

Metternich erkannte, daß Defterreich bie burch eine ehrloſe Poli 
verfcherzte Kaiſerkrone nicht wieber verlangen durfte. Ein erbliches Kaiſer⸗ 
thum der Lothringer hätte alle Mittelitanten dem Haufe Defterreich ver⸗ 
feindet; eine Wahlfrone konnte, da bie alten getreuen geiftlichen Kurfürften 
nicht mehr beſtanden, vielleicht bereinft den Hohenzollern in die Hände 
fallen. Es galt alſo, durch kluge Schonung der dynaſtiſchen Intereſſen 
ber Mittelſtaaten den herrſchenden Einfluß in Deutſchland zu gewinnen, 
Darum verzichtete Metternich nicht nur auf Belgien, das in der Hofburg von 
jeber als ein ſehr Täftiges Beſitzthum gegolten hatte, ſondern auch auf bie 
Wiedererwerbung ver vorberöfterreichiichen Lande. Durch biefen vorgeihe 
benen Poſten batte das Kaiſerhaus einſt die ſüddeutſchen Höfe beſtaͤndig 
bedroht und die Geangſtigten bald in Preußens bald in Frankreichs Arme 
geſcheucht. Als ein wohlwollender primus inter pares wollte Oefterreich 
fortan, wohl abgerundet an der Adria, mit den alten Feinden Baiern 
und Württemberg ehrlich Frieden halten und ihnen vor Allem das Ei 
lichfte Gut, das fie der Gnade Napoleons verdankten, die Souveränität 
fiher ftellen. Einige Anveutungen: biefer politiichen Grundſätze gab 
Metternich ſchon in feinen Unterredungen mit Kneſebeck; noch beftimmter 
erflärte er etwas fpäter in einer Depeche an Xebzeltern (23. März), ben 
Staaten des Rheinbundes müfje der Befigitand, die Souveränität und 
die Unabhängigkeit volljtändig gewahrt bleiben. 

Aus Alledem ergab ſich mit Nothwendigkeit, daB Metternich bie 
augenblidliche Kriſis benugte um „ven großen Plan einer allgemeinen 
Pacification” zu verwirklichen, wie Gent in einem vertrauten Briefe au 
den Hospodar Karadja ausſprach. Es gelang ihm während des Früh—⸗ 
jahrs, durch geheime Verhandlungen mit Rußland, das dfterreichifche Hilfe 
corps, das noch an der Seite der Franzoſen in Polen ftand, in bie 
Heimath zurüdzuführen und ſich von der franzöfifchen Alltanz thatſächlich 
loszuſagen. So ftand Defterreich frei, in beberrichenver Flankenſtellung 
ben kriegführenden Mächten zur Seite und konnte hoffen durch feine Ver⸗ 
mittlung den Ausichlag zu geben. Während Metternich in Paris dringend 
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zum Frieden mahnte, fprach er, dem preußifchen Unterhänpler gegenüber, 
edenjo warm für den Anſchluß Preußens an Rußland; ja Kneſebeck er- 
Welt fogar ein eigenhändiges Schreiben des Kaifers an den König mit 
auf den Weg, worin beftimmt erklärt war, ber Webertritt Preußens zu 
den Ainfien werde das Vertrauen der Hofburg in feiner Weife erfchüttern. 
Die Abficht war Har: wurde Rußland durch Preußens Zutritt verftärkt, 
fo ſtanden die Ausfichten für den neuen Krieg annähernd gleich, und 
Defterreich konnte mit feinen Friedensvorſchlägen um fo leichter durch⸗ 
bringen. 


Der Ichlaue Rechner überfahb nur Eines: die fittlichen Mächte, bie 
umverföhnlichen Gegenfäge, welche über dieſem Kampfe walteten; er 
wärbigte weder Napoleons unbeugſamen Caeſarenſtolz noch die Naturge- 
walt des nationalen Hafjes, die in Preußen erwacht war. Seine Frie- 
densmahnungen in Paris waren durchaus ernft gemeint, obgleich er fie 
dem Czaren gegenüber als eine Komödie barftellte, und nichts konnte 
ehrlicher fein als die Verficherung, welche Kaiſer Franz fpäterhin dem 
Könige von Baiern gab: „wenn Frankreich ven Frieden gewollt hätte, 
fo Hätte e8 ihn Haben können.” Metternich hoffte noch lange ven Krieg 
gänzlich zu verhindern und gab eine ausweichende Antwort, als Alexander 
am 12. Februar verlangte, Defterreich jolle feine Vermittlungsvorſchläge 
nötigenfalls mit ven Waffen aufrechthalten. Indeß blieb ver Behutfame 
auch auf ven unerwünichten Ball, daß der ruffifchfranzöfifche Krieg von 
Neuem anhob, gefaht; dann follte Defterreich feine wohlgejchonte Kraft 
auffparen, bis vie SKriegführenden durch ein fchweres unentjchievenes 
Ringen erfchöpft und für die Vorfchläge des Vermittlers empfänglich 
wären. So wurve das alte Kaiferhaus vielleicht ohne alle Opfer, jeven- 
falls ohne unmittelbare Gefahr, wieder das Zünglein in der Waage 

, der Friedensbringer und Mediator des Welttheild, die Macht 
bes Tniferlihen Schwiegerfohns ward nicht vernichtet, ſondern nur in ge 
wife Schranken zurückgewieſen, und bie Führung in dem Bunde ber 
fonveränen beutichen Staaten fiel dem Haufe Defterreih von felber zu. 
Radetzky, der beite Kopf des kaiferlichen Generalſtabs, führte noch im 
März in einer militärifchen Denkſchrift aus, wie Oefterreich eine große 
Armee bereit halten müfje um bie Partei, welche fich feinen Vorſchlägen 
widerſetzte, niederzufchlagen; ohne Liebe noch Haß ftellte er fich über bie 
Parteien und wagte nur die Bermuthung, daß Frankreich „ver muthmaß- 
liche Gegner” fein werde. — Genug, Kneſebecks Sendung brachte nur 
einen halben Erfolg. Der begeifterte Verehrer der tatferlichen Hochherzig- 
feit trug aus der Hofburg nichts beim als die Zufage, daß Defterreich 
gegen einen preußifch-ruffiihen Bund nicht feinplich auftreten werbe. 

Weit glücklicher verliefen die Verhandlungen mit Rußland. Major 
Natzmer traf den Czaren am 13. Ianuar zu Bobersk in Litthauen und 
bot ihm im Namen des Königs ein Schug- und Trutbündniß an, falls 
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Rußland die Weichlel und Oper überjchreiten, ven Krieg mit gamer 
Kraft fortführen wolle. Der ar ftrablte von Zuverficht: ber König 
allein fönne Europa retten oder für immer verberben. Er ging auf Alles 
freudig ein, verſprach fogleih 10— 15,000 Mann gegen die Ober zu 
jenden und fchäßte Die Truppen, die bald nachlommen jollten, auf 
100,000 Dann. Erit am 20. Januar langte Natzmer auf weiten Um 
wegen wieder bei dem Staatslanzler an, da Eugen Beauharnais Berbadt 
gefchöpft und feinen Truppen befohlen hatte, ven Adjutanten feines Lönig 
lichen Bundesgenoſſen gefangen zu nehmen. 

Sofort nach der Rückkehr des Unterhändlers wurden die Vorbe⸗ 
reitungen getroffen für die Abreife des Könige nach Breslau und jw 
gleich befohlen, daß alle irgend friegsfähigen Cadetten nach Schleftes 
abgeben follten. Der alte Commandeur ver Pflanzichule des Offizier” 
corp8 wußte fih gar nicht mehr zu helfen im ver wilden Zeit. Die 
ganzen Weihnachtsferien über batten feine Jungen gezecht und gejubelt 
in einem ununterbrocdhenen Siegesfefte von wegen der Nachrichten aus 
Rußland. Nun fuhren die Großen glüdfelig in mächtigen Korbivages 
die bartgefrorenen Straßen dahin, ven fchlefiichen Bergen zu; bie Meines 
aber, die traurig im Haufe blieben, legten ihr Taſchengeld zufanmen für 
den beiligen Krieg, denn Niemand zweifelte, wem es galt. Am 21. ie 
nuar feierte das fünigliche Haus die Confirmation des Krouprinzen. Wie 
viele herrliche, ach jo bitter getäufchte Hoffnungen hingen damals an dem 
reichbegabten, geiftfprühenpden Jüngling! Kein Auge blieb thränenleer; Allen 
war, als ob der Schatten der verklärten Königin unter ihren Kindern 
erichiene, während das beveutungsvolle Belenntniß des Thronfolgers ver 
Iefen wurde: „Feſt und ruhig glaube ich an den, der zum Webermuthe 
ipricht: bier follen fich legen beine ftolgen Wellen! Das Morgenroth 
eines beijeren Tages bricht an.’ Zwei Tage darauf reifte der König 
plöglich nach Breslau ab, und bier, endlich wieder auf freiem preußiſchen 
Boden, nicht mehr den Handſtreichen franzöjifcher Truppen ausgefekt, 
fonnte er etwas offener auftreten. 

Schlag auf Schlag folgten die Befehle zur Einleitung der kriege⸗ 
rifchen Action. In feinen finanziellen Maßregeln war der Staatslanzler 
freilich auch jet wieder unglücklich; ein Verfuch den entwertheten Treſor⸗ 
Iheinen durch den Zwangscurs aufzubelfen mußte ſchon nach wenigen 
Wochen zurüdgenommen werden. Um fo fejter und ficherer fchritten bie 
Nüftungen vorwärts. Der König bildete ein „Comite zur Verſtärkung 
ber Armee‘, berief dazu Hardenberg, ven Kriegsminifter Hade und Scharn- 
borit, deifen Name ſchon allen Kundigen fagte, daß e8 nunmehr ganzer, 
ſchwerer Ernſt war. Mit Teuereifer ging ber geiftreiche Dippel, dem ber 
Staatskanzler die Militärfachen übertrug, auf die Entwürfe des Generals 
ein. Der Waffenfchmied der deutſchen Freiheit ſah nun endlich feine 
Saaten aufgeben; feine Kräfte fchienen verboppelt, jein ganzes Weſen 
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gehoben und burchleuchtet von jtolzer Zuverficht. Tag und Nacht war 
er thätig, bald in Berathungen und Unterrevungen mit dem Könige, 
bald daheim in feinem weißen Mantel am Schreibtifch friend. Am 
3. Februar unterzeichnete der König einen Aufruf, der die jungen Männer 
der erimirten Klaſſen aufforverte, als freiwillige Jäger in das Heer ein- 
treten. Schon Tags darauf legte Scharnhorſt den Operationspları vor 
für die preußifh-ruffifche Armee. Am 9. folgte das Edict, das für bie 
Dauer dieſes Krieges alle Befreiungen von der Wehrpflicht aufhob. 
Benige Tage fpäter übergab der General dem getreuen Hippel den eigen- 
Mandig gefchriebenen Entwurf des Landwehrgeſetzes. Unterdeſſen wurde 
Kueſebeck aus Wien zurüdgerufen; er follte, da er über die Pläne ber 
Hofburg am Genaueften unterrichtet war, in das ruffifche Hauptquartier 
geben und empfing am 8. feine neuen Inftructionen. Am 13. ergingen 
die Weifungen nach Paris, die den offenen Bruch mit Frankreich berbei- 
führen mußten: der König verlangte alsbaldige Zahlung der Hälfte feiner 
Borſchüſſe und Abzug der Franzoſen über die Elbe; dann fei er bereit, 
einen Waffenftillitand zwiſchen Rußland und Frankreich zu vermitteln. 
Lehnte Napoleon ab, jo war der Krieg erklärt. 

So bereitete die Krone feſt und umfichtig den Kampf vor. Doc 
über ihren letzten Abfichten lag ein unverbrüchliches Geheimniß. Selbit 
bie Oberregierungscommiffion, welche der König unter dem Vorſitze des 
Grafen Goltz in Berlin zurüdgelafien, erfuhr fein Wort von den diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen, fie war angewiefen, mit den franzdfiichen Mi⸗ 
Ktärbebörvden auf freundlihem Fuße zu bleiben. Der ohnehin langſame 
Berlehr wurde durch die Truppenzüge der Franzoſen fait ganz unter- 
brochen. In den Provinzen wußte man lange nur das Eine, daß ber 
König unfrei fei, von franzöfifchen Bajonetten umgeben. Wo follte das 
hinaus? Ward es nicht hohe Zeit, daß die Nation ohne die Krone und 
doch für fie handelte, durch einen beroifhen Entfchluß den König be- 
freite und fich felber zurüdgab? Die verzweifelte Frage lag auf Aller 
Lippen, nirgends aber warb die quälende Ungewißheit bitterer empfunden, 
als in dem treuen Altpreußen. Hier dieſe alten tapferen Grenzenhüter 
der Germanen, denen die rotben Mauern ihrer Ordensburgen von ben 
Wundern einer großen Gefchichte erzählten — follten fie thatlos zu- 
ſchauen, wie der Moskowiter den Franzmann verjagte um dann vielleicht 
die ſchoͤne Provinz, die ſchon während des fiebenjährigen Krieges fünf Jahre 
lang unter ruſſiſcher Herrichaft geftanvden hatte, für immer mit dem 
Ezarenreiche zu vereinigen? Jedermann fühlte, daß irgend etwas ge- 
icheben, daß bie Provinz fich durch eigene Kraft die Freiheit verdienen 
müfſe. Schon zu Anfang Ianuars erjchienen einige Mitglieder ber 
preußifchen Stände bei den General Wittgenftein und erboten fich, Truppen 
anszuheben, die unter Yorks Führung an der Seite der Ruffen kämpfen 
foliten. 
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Hort felbft war in der peinlichften Lage. Er Hatte gehofft, feiz 
Abfall würde die Ruſſen zu rajtlofer Verfolgung des Feindes ermuthigen, 
ben König zu einem raſchen Entjchluffe hinreißen, überall im deutſchen 
Norden den Volkskrieg entzünden. Einige Tage lang gaben fich feine 
Truppen den frobeften Hoffnungen Hin; in Tilfit, an der äußerften Oß 
mark deutfcher Erbe, verſprach Oberſt Below feinen litthauiſchen Des 
gonern, er werde feinen Säbel nicht nieberlegen, bis fie die Thilrme ven 
Paris gefehen hätten. Aber Wittgenftein betrieb die Verfolgung fo fan 
jelig, daß Macbonald fi in Königsberg mit ben übrigen Heften ber 
großen Armee vereinigen und dann, wenig beläftigt, über die Weichſel 
zurüdgeben konnte Damit die Bewegung nicht ganz ind Stoden ge 
riethe mußte York fich zu einem zweiten eigenmächtigen Schritte en 
fchließen: am 8. Januar fam er nach Königsberg, übernahm das Com 
mando ber Provinz. Unbefchreiblicher Jubel empfing ihn,‘ aus dem Wunde 
des Studenten Hans von Auerswald nahın er die feierliche VBerficherumg 
entgegen, die preußifche Jugend fei bereit, für König und Vaterland in 
den Tod zu gehen. Die Provinz war des beiten Sinnes voll, zu jebem 
Dpfer bereit, obgleich fie furchtbar gelitten und foeben noch durch den 
Marfch der großen Armee über 33 Millionen Thaler verloren Hatte. 

Doch was thun ohne die Krone? Dies Volt war monarchiſch IM 
in das Mark der Knochen; wer durfte ihm gebieten anders als im 
Namen des Königs? Rathlos fchwirrten die Meinungen und Vorichläge 
burch einander. Einige jtändifche ‘Deputirte richteten eine Eingabe an 
den König, beſchworen ihn, jih an Rußland anzufchließen, ven Untergang 
des rubmmürdigen beutjchen Namens zu verhüten; Andere forderten laut, 
daß der Landtag fich eigenmächtig verfammele und die Aushebung ver 
Landwehr anbefehle. Manchen treuen Beamten quälte die Sorge vor 
der Ländergier der Ruſſen, die doch noch Feinde waren alfo nach Völker 
recht fic) des Landes bemächtigen durften. Noch traten fie überall fe 
nend auf; der Ehrgeiz des Ezaren war auf Warjchau gerichtet und nichts 
lag ihm in jenen Tagen ferner, al8 ein argliftiger Anfchlag gegen At 
preußen. Als der heißblütige Bärſch in Königsberg einen Aufruf zur Boll“ 
bewaffnung druden wollte, verfagte der ruſſiſche Commandant gewiſſenhaft 
das Imprimatur: folche Aufrufe dürften nur im Namen des Zandesheren 
oder feiner Beauftragten erlaffen werden. Aber wie lange konnte viele 
Schonung währen, wenn Preußen fih nicht offen für Rußland erflärte? 

Präfident Wißmann eilte mit einigen anderen Beamten nach Berlin, 
um den Staatsfanzler anzufleben, daß der König um Gotteswillen ein 
entfcheivendes Wort fpreche, font drohe der Aufruhr oder vielleicht bie 
ruffifche Eroberung. ort ſchrieb an Bülow, verjuchte ihn zu berebem, 
daß 'er mit feinem Corps gegen die Oder und Elbe aufbreche: „Die 
Armee will den Krieg gegen Frankreich. Das Volk will ihn, der König 
will ihn, aber der König hat feinen freien Willen. Die Armee muß ihm 
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diefen Willen frei machen. Erlämpfen, erwerben wollen wir unfere na- 
tonale Freiheit. Diefe Selbſtändigkeit als ein Gefchent annehmen heißt 
We Nation an den Schanppfahl der Erbärmlichkeit ſtellen!“ Indeß ber 
gun ber eiferne Dann doch unficher zu werben, als vom Hofe noch 
Amer Teine Antwort kam und enblich die Berliner Zeitungen bie nieder⸗ 
Minmetternbe Rachricht brachten, die Convention von Tauroggen fei Durch den 
Wenig verworfen, er felber des Commandos entfegt. Der General wagte 
deichwohl ven Oberbefehl fortzuführen, da ihm die Abfegung nicht amtlich 
üitgetheilt wurde. Aber die Unfenntniß ber wirklichen Abfichten ber 
Krone quälte und verftörte das Gemüth des ftrengen Royaliſten; fich 
auflehnen gegen ven Willen des Könige — das hatte er nie gewollt! 
Wie ein Mifjethäter ging er umher, von finfteren Ahnungen gepeinigt; 
er fab fein ehrenreiches Leben in unverbienter Schande ausgehen und 
wollte zum Mindeſten nicht die Schuld eines neuen Ungehorfams auf fich 
den. Darım begnügte er ſich, ſein Corps durch die Cantonpflichtigen 
ber Provinz zu verſtaͤrken; an ein Maſſenaufgebot dachte ex für jetzt nicht 
mehr. Ein rührender Anblid — die Nathlofigkeit dieſer Monarchiften 
ohne Monarchen! Das treue Volk lief Gefahr, troß aller Opfer- und 
Thatenluſt eine Löftliche Zeit zu verlieren, wenn fich der überlegene Wille 
nicht fand, ber durch einen rettenden Entſchluß vollbrachte und geftaltete, 
was bie Taufende erfehnten und hofften. 

Und diefer mächtige Wille am mit dem Freiheren vom Stein. Der 
große Patriot hatte fchon am 16. December aus Peteröburg dem Prä- 
fidenten Schoen angelünbigt, er Hoffe bald mit feinem Arndt in Altpreußen 
einzutreffen: „jett ift e8 Zeit, daß fich ‘Deutfchland erhebe, daß es Frei- 
Beit und Ehre wieder erringe, daß es beweife, wie nicht das Volt, fon- 
bern feine Fürften fich freiwillig unter das Joch gebeugt haben.” Nichts 
war dem ftolgen Deutfchen entjeglicher, als die Voritellung, daß fein 
Baterland durch die Ruſſen befreit werben follte. Obwohl er an ven 
guten Abfichten Aleranvers felbft nicht zweifelte, jo hegte er doch ein 
ſterles Miftrauen gegen die Pläne der altruffifhen Partei; noch fpäter- 
Bin Hat er den Staatslanzler dringend gewarnt, ja feine preußifche 
Seftung den Ruſſen zu öffnen. Als er nun bemerkte, wie das altpreu- 
Biiche Volt fih in Heißer Ungeduld verzehrte, da ließ er fi von dem 
Ezaren die Vollmacht ertbeilen, die Leitung der Provinzialbehörben zu 
übernehmen und die Hilfsquellen des Landes zum Beſten der guten 
Sache nutzbar zu machen — das Alles nur vorläufig, bis zum fürm- 
lichen Abſchluß des preußifch-ruffiihen Bündniſſes. Ausprüdlich wurde 
dem Konige mitgetheilt, nicht ein Ruſſe, ſondern einer der getreueſten 
preußiſchen Unterthanen erhalte dieſe durch den Drang der Umſtände 
gerechtfertigte Vollmacht. Am 21. Januar erſchien Stein in Konigsberg, 
und angenblicfich veränderte fich die Lage. Alle tapferen Herzen genafen 


bei dem Anblid des gewaltigen Mannes. Er felber rütte ſich wie in 
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einem unbelannten Lande, da er Überall nur Treue, Dingebung, Tapfer⸗ 
keit, nirgends mehr eine Spur der alten Schlaffheit fand, und fein ei - 
liches Gemüth bat dem norbbeutichen Volle die ungerechten Borwürk 
vergangener Tage ab. Er verficherte bejtimmt, ver Zweck ber ruffiichen 
Heere fei nicht Eroberung, fondern Wiederherſtellung der Selbſtändigkeit 
Deutſchlands und Preußens, doch forderte er feine Landsleute auf, „iz 
Hinficht der Größe des Zweckes und der Reinheit der Gefinnungen‘ übe 
Formbedenken binwegzufehen. Das Land wurde fofort als thatfächlih 
mit Rußland verbündet behandelt, Die Deffnung der Häfen und bie Auj⸗ 
bebung der Eontinentaliperre angeorbnet, eine Anleihe bei der Kaufman⸗ 
ſchaft ver Hafenftäbte aufgenommen, die baare Bezahlung aller Lieferungen 
mit ruſſiſchem Papiergelve befohlen. 

Zugleich verbandelte Stein mit York, Schoen und ven Brovinzialbehir 
den über die Anjtalten zur Volksbewaffnung; Elaufewig, der mit feines 
Ruſſen im Lande ftand, erhielt Befehl, ven Entwurf eines Landwehrgeſetel 
auszuarbeiten. Ein Landtag wurde ausgefchrieben — oder vielmehr nur eine 
formloje „Verſammlung“ der ſtändiſchen Deputirten, da ber gewiſſenhafte 
Präfivent Auerswald Bedenken trug, in die Rechte der Krone einzugreifen, 
Schoen lehnte behutfan den Vorſitz ab. Am 5. Februar begannen jene am 
ſpruchsloſen und doch fo folgenfchweren Verhandlungen des Königeberger 
Landtags, mit denen die Kolonie des deutfchen Mittelalters dem großen 
Baterlande die Schuld des Dankes hochherzig beimzahlte. Kurz und gut, 
nach alter Preußenmweije ohne Redeprunk und Lärm, ward das Nothwenbige 
befchloffen. Graf Alerander Dohna war der Führer des Adels: der würbige 
Dann mochte jet an fich felber und feiner Provinz lernen, wie fchwer er 
einst geirrt, da er als Minifter feinen Landsleuten die Fähigkeit zum conftr 
tutionellen Leben abfprach. An der Spike der Bürgerlichen ftand der Knigt⸗ 
berger Bürgermeifter Heidemann. York ſelbſt erſchien und legte einem 
Ausfchuffe der Stände das Landwehrgefeg vor, das der Lieblingsfchüler 
Scharnhorſts, felbftverftändlich ganz nach den Ideen des Meifters, im 
Wefentlichen übereinftimmend mit ven Plänen von 1811, entworfen hatte; 
und fo geſchah das Seltfame, daß die Oftpreußen eigenmächtig bie näm- 
lichen Gedanken vorausnahmen, welche Scharnhorft um diejelbe Zeit in 
Dreslau für den König niederſchrieb. Nicht in Allem freilich Tonnten 
biefe wohlmeinenden Vertreter ber bürgerlichen Intereffen an die kühnen 
Entwürfe des militärifhen Organifators binanreichen. Auf den Wunſch 
der Städte geftattete der Landtag die Stellvertretung, während gleichzeitig 
in Breslau die Aufhebung aller Befreiungen von der Wehrpflicht aus 
gefprochen wurde. Auch follte die oftpreußifche Landwehr nur eine Pro 
vinzialarmee fein, ausfchließlich zur unmittelbaren Vertheidigung der Lande 
bieffeit8 der Weichjel verpflichtet; die Bataillonsführer mußten in der Bro 
vinz angefeffen jein, eine ftändiiche Generalcommiffion übernahm die Ler 
tung der gefammten NRüftungen. 
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Ueberhaupt war Scharnborfts Anficht, daß die Armee das Voll in 
‚ eine regelmäßige Schule der Nation fein folle, noch durchaus 
in die Öffentliche Meinung eingebrungen. In viefen Krieg, aber 
nur in diefen follten alle Wehrfähigen binausziehen, denn er war 
, & galt allen höchften Gütern des Lebens; nach dem Siege jedoch 
—* war die natürliche Hoffnung jenes an enblofen Kriegen verelelten 
— mußte bie Nation dur eine wefentliche Verringerung 
des Heeres für ihre Opfer belohnt werden. Selbft Arndt, der foeben 
in Unftrage Steins feine feurige Schrift: „Was bedeutet Landwehr und 
Saubiturm?” Kerausgab, erhob fich nicht über die allgemeine Anficht. 
E ſchilderte zwar mit beredten Worten, wie in einer Zeit der Entartung 
ber Dauer wehrſcheu geworben fei und nun enblich wieder der alte ger- 
maxiiche Glaube obenauf komme, „vaß ein ganzes Volt waffengerüftet 
aub waffengeübt fein müſſe, wenn es nicht Freiheit, Ehre, Glück, But 
aub Muth verlieren wolle.‘ Doch zugleich verwahrte er fich dawider, daß 
man bie Landwehr als eine Art Eonfeription anfehe: „es iſt blos eine 
für den Krieg,” und fie wird ermöglichen, daß fpäterhin viel- 

eicht zwei Drittel der ſtehenden Heere aufgehoben werben. 

Immerhin blieben die Opfer, welche das ausgefogene, menſchenarme 
dand brachte, ftaunenswerth. Diefe eine Provinz von einer Million Ein- 
soßnern ftellte außer 13,000 Dann Referve für das YorPiche Corps 
such 20,000 Mann Landwehr, ein trefflich berittenes National-Eavallerie- 
wgiment und 700 Treiwillige ald Stamm für das Dffizierscorpe. Am 
3, Februar, ſobald der Landtag die Landwehrordnung angenommen batte, 
Ate Stein zu dem Ezaren zurüd; er ſah, daß Alles in guten Händen 
lag und wollte nicht einmal den Schein erregen, als ob dieſe preußifche 
Erhebung ein Wert der Ruſſen fei. 

Das alte Orbensland aber hallte wieder vom lange der Waffen, 
wie vor Zeiten, wenn das Sriegsgefchrei der deutſchen Herren die Grenzer 
we Heidenjagd aufbot. Was nur den Säbel fchwingen konnte, eilte 
herbei; da galt Fein Unterſchied des Standes noch des Alters. Alerander 
Dehna war der Erfte, ver als Gemeiner in die Landwehr eintrat. ‘Die Uni- 
serfität ftand leer, die oberen Klaſſen der Gymnaſien wurden geſchloſſen. 
Welch ein Eindruck, als der ehrwürbige Rector Delbrüd in Königsberg feinen 
Weimanern, vie zu Felde zogen, zum Abſchied Klopftods Ode von Herman 
und Thusnelda vortrug. Wie oft hatte dies gefühlsfelige Gefchlecht mit 
eänenden Augen bie überjchwänglichen Verſe von ver alten Schlachten- 
seöße der Germanen gehört; jett trat es leibhaftig vor Aller Augen, das 
nene Deutichland, hehrer und herrlicher als des Dichters Traumbild, 
ber auch ftreng und furchtbar, das Höchite heifchend von feinen Söhnen, 
über taufende junger Leiber follte fein Siegeswagen dahingehen. Das 
Alles aber geichah unter ausprüdlichem Vorbehalt der Genehmigung des 
Königs. Nach Abſchluß der Berathungen fchrieben bie Stände dem Mo⸗ 


BE 


i 


420 I. 4. Dex Befreiungstrieg. 


narchen: „Nur was unfer alfgeliebter Landesvater will, wollen wir, um 
unter feiner erhabenen Leitung Preußens und Deutichlande Schmad 
rächen, für die Selbſtändigkeit unferes theuren Baterlandes kriegend fiegen: 
oder fterben.” Dann beſchworen fie ihn nochmals, der Vegeifterung. feines 
treuen Bolles freien Lauf zu laſſen: „In dem großen Plane der Up 
febung kaun die Vernichtung des preußifchen Staates nicht Tiegen. Dieſer 
Staat ift der Welt und der wahren Aufllärung nöthig. Mit vielen 
Beichlüffen der Altpreußen traf Graf Ludwig Dohna am 21. Yebram 
in Breslau ein. — 

Dort barrte man unterbeflen in höchſter Spannung auf günftige Rad 
richten von Kneſebeck, der in Kalifch mit dem Czaren über das Kriegb 
bündniß verhandelte. Die Abficht Preußens ging, wie natürlich, auf bi 
Wiedererlangung feiner alten Machtitellung, auf die Aufhebung bes Mein 
Bundes und die Befreiung Deutfchlands His zum Rheine. Da trat jew 
unfelige polnifche Frage, die fo oft fchon das gemeinfame Handeln ber 
brei Oftmächte verhindert hatte, trennend zwifchen bie Freunde. Der Es 
war zu Allem bereit, nur über das Schickſal des Warſchauer Lanbes 
wollte er vor dem fiegreichen Ende des Krieges fich nicht ausſprechen; er 
deutete an, fein Verbündeter könne für den polnischen Befig reiche Ext 
ſchädigung finden in den norddeutſchen Rheinbundsstaaten, etwa in Sacken, 
wenn deſſen König dem franzöfilhen Bunde treu bliebe. 

Alexander ftand längſt wiener in geheimem Verkehre mit Ezartoruäli. 
Kaum waren die napoleonifchen Träume des vielgewandten Polen im ben 
Flammen von Moskau zu nichte geworben, fo drängte er fich abermals 
an feinen kaiſerlichen Freund beran, mit jener glüdlihen LUinbefangenhelt, 
bie in der langen Schule jefuitifcher Erziehung den Helden farmatifcer 
Treibeit zur andern Natur geworben ift, und einigte fich enblich mit bem 
Czaren über die Aufrichtung eines felbftändigen conftitutionellen Polen⸗ 
reich8 unter dem Scepter des ruffifchen Selbftherrichers. “Der Czar hoffte 
eine Zeit lang, die Polen würden auf feinen Ruf fich ihm freiwillig am 
ließen. Aber feine Hand im Lande rührte fih. Die Mafje des Bell 
batte in dem rafenden Schickſalswechſel der jüngften Iahre jeden Willen, 
jede Hoffnung verloren. Die deutfchen Einwanderer, die Juden und wer - 
von den Polen in ruhigem Gewerbfleiße thätig war fehnten fich veh Ä 
nach der Ordnung und Rechtsficherheit des preußifchen Regiments. Der 
größte Theil des Adels blieb im franzöfifchen Nager, gleich ihm fein Hew 
309, der König von Sachſen. Dem ruffifchen Erbfeinde traute Niemand, 
ja man erfuhr bald, daß eine große Verichwörung gegen bie Diostomiter 
im Werke fe. Sp fiel denn das Herzogthum Warfchau, uach einem 
kurzen Kampfe gegen bie napoleonifche Süd⸗Armee, als erobertes Feinde 
land in Aleranders Hände. | 

Die Ruſſen betrachteten die Beute bereit als eine neugewonnere 
Provinz; Niemand unter ihnen hätte auch nur für möglich gehalten, bef 
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ke Beſiegten fortan größerer Freiheit genießen follten als die Sieger. 
Ieber Widerſtand pflegt aber den politiihen Schwärmer nım in feinen 
Erkumen zu beftärten. Nach der Sefinnung feiner Ruffen hatte ver Czar 
emails viel gefragt; geijtreiche Ausländer blieben ihm der liebfte Umgang. 
das Mißtrauen der Polen beirrte ihn nicht; das überfchwängliche 
‚das er ihnen zubachte, mußte ihren Starrſinn brechen, wollte er 
fogar die längjt nit Rußland vereinigten litthauiſchen Provinzen von 
Gzarenveiche abtrennen und ber conjtitutionellen Krone des weißen 
unterwerfen. Grenzenlos erjchien ihm jetzt die Macht feines Reiches; 
weiß es wohl, fagte er ſpäter zu feiner Rechtfertigung, Rußlands Ueber⸗ 
beginnt für Europa gefährlich zu werben; um biefe Gefahr zu be- 
wilt ich Polen zu einem felbitändigen Staate erheben.” Für jett 
die glänzenden Entwürfe vor aller Welt geheim gehalten 
polnifche Freund durfte nicht im kaiſerlichen Hauptquartier 
; denn „bie Kunde von unjeren Plänen”, ſchrieb der Czar, „würde 
umd Preußen fofort in Frankreichs Arme treiben.” 
mehrere Monate fpäter, al8 die beiven Monarchen ſchon viele 
lang zufammen im Feldlager gewejen, Hagte König Friedrich Wil- 
babe troß wiederholter Fragen von Alerander niemals etwas Be⸗ 
kisamtes über feine polnijchen Abfichten erfahren können; und der Hanno- 
wraner Ompteda, ein fcharfer Beobachter und grünblicher Kenner ber 
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den ficherlich eine fchlechte Aufnahme finden. Das Geheimmiß blieb ge- 
wahrer. Der preußiiche Hof ahnte vorderhand noch gar nichts von ver 
dechenden Wieverheritellung Polens; er konnte aus den Nachrichten über 
ben Gang der Kaliſcher Verhandlungen nur ven Schluß ziehen, ver Ezar 
wänfche einen Theil des Großherzogthums Warfchau dem ruffifchen Reiche 
eiszunerleiben. Er jtand mithin vor der Frage: ob man den Krieg gegen 
Napoleon wagen dürfe auf die Gefahr bin, beim Frievensfchluffe das Vor- 
then Rußlands gen Weiten und eine fchlecht geficherte deutſche Oftgrenze 
Sinnehmen zu müfjen? 

Für den ſchlichten Verſtand des Königs war dieſe Srage längft feine 
Frage mehr. Er kannte die polnifche Treue. Dante ſchön; jchon genug 
haben von diefer Sorte — pflegte er ärgerlich zu fagen. In dem Augen- 
blicke, da man bie Deutichen zur Befreiung des Vaterlandes aufrufen 
wollte, durfte eine verjtändige preußische Staatskunſt wahrhaftig nicht jenen 
anbeilvofien ſlaviſchen Beſitz vollftändig zurüd fordern. Jeder Strich nord⸗ 
beutichen Landes, den man gegen Warſchau, Pultusk und Plock eintanfchte, 
var ein offenbarer Gewinn für die nationale Politif, die man enblich 
wieber aufgenommen. Nur die Landſtriche um Poſen und Gnefen, das 
Ratürliche Verbindungsglied zwiſchen Schlefien und Weftpreußen, blieben 
für Breußen unentbehrlich. PVerzichtete man aber auf die Bofitton von 
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Warſchau, fo Hatte die Frage, wie weit das preuftiche Gebiet fich oftwärts - 


erftredeen follte, nur noch geringe Bedeutung; denn weftlich von Warſchan 
bot weder die Prosna noch die Warthalinie eine geficherte natürliche Grenze 
Eine Dftgrenze, welche den preußifchen Staat zugleich militäriſch geſichect 
und vor einer allzu ftarlen Beimiſchung frembartigen Bollethunes be 


wahrt hätte, ließ fich ſchlechterdings nicht finden. Man mußte ben Diuif : 


haben, fich diefe unbequeme Wahrheit einzugeftehen, unb man durfte bie 
mtlitärifchen Bedenken dann den Erwägungen ver nationalen Politik opfern, 
wenn bie mittleren Weichjellande in Rußlands Hände kamen. Der ruffiide 
Staat war für Preußen unzweifelhaft ein weniger Iäftiger Nachbar «is 
weiland die polnifche Republik, er war nicht wie biefe durch uralten Gef 
dem preußifchen Volke verfeindet, nicht wie biefe durch das Gebot ber 
Selbfterhaltung gezwungen nach ver Eroberung von Altpreußen zu trachten. 
Das weite Reich, das ſchon fo viele andere Häfen beſaß, konnte zur Reif 
ohne den Beſitz der Weichjelmünpungen beftehen, wie Deutichlanb efme 
das Rheindelta, Defterreich ohne die Donaumünbung beftehen kann. Samen 
Warſchau und Mafovten unter Rußlands Herrfchaft, jo wurden voran 
fichtlich die Handelsintereſſen von Altpreußen wie von Ruſſiſch⸗Polen ſcheer 
geſchädigt; dennoch konnte Die neue Ländervertheilung bauern, ein Teibficet 
nachbarliches Verhältniß zwiichen Preußen und Rußland war nick ww. 
möglich. Alle Mißſtände an der Oftgrenze wurden reichlich anfgewogen, 
wenn Preußen auf deutfchem Boden eine wohlgeſicherte Abrundung erlangte. 

In der That ſah Hardenberg ein, daß irgend ein Zugeſtändniß au 
die ruſſiſchen Wünfche unvermeidlich war, und beauftragte feinen Unter⸗ 
händler nöthigenfall8 das vormalige Neu-Dftpreußen dem Czaren preiß 
zugeben. Oberft Kneſebeck aber dachte anders, ging eigenmächtig über feine 
Inftructionen hinaus. Der gelehrte, vielerfahrene Offizier hatte einft dee 
Ideale der Nepolution mit Frohloden begrüßt und war auch in fpäteren 
Jahren Teineswegs jo hart reactionär gefinnt wie man ihm nachfagte; von 
den Grundgedanken ber alten biplomatifch-militärifchen Schule ift er gleich 
wohl niemals losgelommen. Er fah nach ber Weife des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert in jeder Nachbarmacht fchlechtweg ven natürlichen Feind bei 
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Nachbars. Wie er im Felde die Landkarte unabläſſig durchforſchte, van 


dem Beſitze beherrſchender Plateaus und Bergrücken entſcheidende kriege⸗ 
riſche Erfolge erwartete, fo hatte er ſich auch bei der Lampe ein Bild ber 
europäifchen Waage, eine neue allen Forderungen des Gleichgewichts ent 
iprechende Karte von Europa niedergezeichnet und hielt Daran mit doctr⸗ 
närem Selbftgefühle feft. Ein Jahr darauf ftellte er*) für Die neue Ge 
biet8vertheilung brei leitende Gefichtspunfte auf: „daß der Weft fein Lieber 
gewicht verliere, daß das Centrum wieder Gewicht befomme, und daß ber 
Oſt nicht in die Fehler des Welt verfalle.” Darum muß der preußiſche 


*) Aueſebecs Dentjhrift an Hardenberg, Freiburg 7. Jannar 1814. 
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tat die Grenzen von 1805 wieder erhalten, fonft wird er pur Ruß⸗ 
ud flankirt und vom Oft abhängig: „vie Eigenichaften und Verbindungen 
z Berfonen Finnen temporell dies etwas mäßigen, aber nie heben.” Be⸗ 
rerſich kam Kneſebeck auf viejen Lieblingsgedanken zurüd; er überſchätzte, 
ie faft alle feine Zeitgenoſſen vie Aggreſſivkraft des „ruffiichen Koloſſes“. 
Et Rberichwänglichem Entzücken pries er „pie Schriftzüige der Natur, bie 
a Hier mit mütterlicher Hand für den Schuß ihrer Kinder forgte” und 
m preußiſchen Staate in den Moräften des Narew feine natürliche 
zenze vorgezeichnet bat. Zudem begte ver Oberft ein tiefes Mißtrauen 
gen Alexander. So hoffnungsvoll er in die geliebte Hofburg gezogen 
ze, ebenfo argmwöhnifch trat er dem Czaren entgegen und hielt fich ver- 
Ichtet den diplomatischen Fehler vom Sabre 1806 zu vermeiden: nicht 
we zweiter male follte Breußen ein ruſſiſches Bündniß abfchliegen ohne 
w Freund bindend verpflichtet zu haben. Die Verhandlungen zwiſchen 
ie Kaiſer und dem hypochondriſchen, peinlich bebachtfamen, maßlos eitlen 
aune rückten nicht von ver Stelle. Während bie freiwilligen Jäger 
relis zu den Fahnen ftrömten und bie oftpreußtiche Landwehr fich ver- 
mmelte, drohte das fühne Werk der Befreiung Deutjchlands noch vor 
in Beginne zu fcheitern — weil Kneſebeck am Bug und Narew bie 
dyeiftzüge der mütterlichen Natur entdeckt Batte. 

- Die Lage war um fo ernfter, da im ruſſiſchen Hauptquartiere außer 
mw Czaren faft Niemand ven beutfchen Krieg ernftlich wollte. Die ruffi- 
en Generale, vor Allen ver beichränkte alte Kutuſow, fchwelgten in 
ermüthigem Selbſtgefühl; fie fchrieben die großen Erfolge, die man zu- 
eiſt den Fehlern Napoleons verbanlte, allein der Weberlegenbeit ver 
iſſiſchen Waffen zu und hielten den Krieg für beenbigt. Vor einem 
wen Angriffe des gebemüthigten Frankreichs glaubte man ficher zu fein; 
karfchau und vielleicht auch Altpreußen mußten dem ruffiichen Steger 
m felöft zufallen. Ging der preußifche Hof dem Czaren nicht um einige 
chritte entgegen, jo fan das Bündniß nicht zu Stande, und Deutſch⸗ 
8 Hoffnungen fielen nochmals zu Boden. 

Endlih verlor Alerander die Geduld und endete ben Elfaffer 
seiheren von Anftett, einen feiner rührigſten Diplomaten, nach Breslau 
w mit dem Könige ſelbſt zu verhandeln. Ex rechnete auf das richtige 
efühl feines Freundes, und die Hoffnung trog ihn nicht. Auch Har⸗ 
aberg fand es thöricht, über das Tell des noch nicht erlegten Bären 
lzu beftig zu ftreiten. Die Generale vollends verlangten raſchen Ab- 
Hub; Scharnhorft fagte zu Hippel in feiner großen Weife: „unfere Auf- 
ibe ift den Sieg zu fichern, über die Vertheilung der Beute wirb der 
riebenscongreß entſcheiden.“ Der König nahm die Vorfchläge Aleranders 
me jebe Aenderung an; Scharnhorft ging mit dem günftigen Beſcheide 
ch Kaliſch, und am 28. Februar kam der Bundesvertrag zu Stande, 
er Czar verpflichtete fich die Waffen nicht nieverzulegen bis Preußen 


424 1. 4. Der Befreiungstrieg. 


die Macht, welche e8 nor dem Kriege von 1806 befaß, wieder erlang 
babe; er verbürgte feinem Verbündeten den Beſitz Altpreußens forwie ber 
polnifchen Landſtriche, welche die Verbindung zwifchen Schlefien und Wei 
preußen bildeten; er verfprach endlich, daß die in Norddeutſchland zu ew 
wartenden Eroberungen, mit Ausnahme der Beſitzungen des Haufes 
Hannover, zur Entfehädigung Preußens, zur Bildung eines abgerundeten 
und sufammenhängenben preußiichen Staatögebietes verwenbet werben 
ſollten. In einem zärtlihen Briefe dankte Alerander feinem Freunde: 
er babe, jchrieb er, an biefer ſchnellen und offenen Art das Herz bei 
Königs erkannt. 

Der Kalifcher Vertrag war durch die Lage der Dinge vollkommen 
gerechtfertigt, um einen geringeren Preis ließ ſich Rußlands Hilfe nit 
erlangen. Wie Cavour das Nothwendige that ald er Sayoyen und Rüge 
preisgab für die Befreiung Oberitaliens, ebenſo und mit weit befferem 
Rechte opferte in ähnlicher Lage König Frievrih Wilhelm der Befreiung 
Deutſchlands einen Theil feiner polnifhen Anſprüche, die er felbft al 
eine Laft für Preußen anſah. Er gewann dafür jenes weftliche Ctäd 
Polens, deſſen fein Staat nicht entbehren tonnte, und eine fefte Aufage 
vollftändiger Entjchäbigung in Deutſchland — ein Verfprechen das Ejar 
Alerander ritterlih gehalten Hat. Daß ver Vertrag weder die Künftige 
Dftgrenze noch die norddeutſchen Entſchädigungslande beftimmmt bezeichnete, | 
war für Preußen ſehr nachtheilig, aber ganz unvermeidlich; wer wußte 
denn in jenem Augenblide, welche Lande das gute Schwert der Verbün⸗ 
beten erobern würde? Um Preußen nicht allein mit unficheren Hoffaun- 
gen abzufpeifen, wurde nachher zwifchen ven beiden Verbündeten ber 
Grundſatz mündlich vereinbart und auch thatſächlich ausgeführt, daß alle 
altpreußifchen Gebiete in Deutfchland, die man zurüd eroberte, ſofort 
wieder unter preußifche Verwaltung gejtellt werden follten. 

Aus dem Kalifcher Bunde erwuchs eine fehr fefte Intereffengemein-- 
ſchaft ver beiden Höfe. Ye weiter die Waffen der Verbündeten weſtwärtt 
drangen, je mehr beutfches Gebiet zur Entfehäbigung Preußens frei ward 
um jo gewiller mußte Rußland feine polnifhen Anfprüche fteigern; das 
ließ fich nach den Weberlieferungen der ruffifchen Politit nicht anders er 
warten und billigerweife auch nicht tabeln, nad einem Siegeözuge, ber 
bie Fahnen Rußlands von der Moskwa bis zum Rheine führte. Nick 
allein bie berebtend Mahnungen des Freiherrn vom Stein — wie hoch 
man auch ihren Einfluß auf Aleranvders erregbaren Sinn anfchlagen 
mag — auch nicht allein die ftolgen Träume der Weltbefreiung, ſonden 
zu allermeift feine polnifchen Pläne beftimmten ven Czaren, ven beutfchen 
Krieg mit Nachbrudgzu führen: er kämpfte am Rhein für feine polniſche 
Eroberung, wurde durch fein eigenftes Interefle ein treuer Verbündeier 
ber deutſchen Patrioten. Der faule Tled des Kalifcher Vertrages Im 
allein in jenen Plänen der Wieverherftellung Polens, welche der Czat 
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inem preußifchen Sreunde beharrlich verſchwieg. Diefe Hinterhaltigkeit 
— erſcheint nicht nur ſehr häßlich neben der treuherzigen Offen⸗ 

iit Friedrich Wilhelms; fie erwies ſich auch bald als ein politiſcher 
chler, denn ſie erſchütterte, als das Geheimniß endlich an den Tag kam, 
u Bertrauen zwiſchen ven beiden Mächten, brachte das preußiſch⸗ruſſiſche 
Minbniß eine Zeit lang ins Schwanten. 

Die Loge Preußens blieb freilich nach wie vor dem Vertrage fehr 
nfücher. Der Czar eilte das Herzogthum Warſchau ganz in Beſitz zu 
ehemen. Preußifche Ingenieure und Batterien wirkten mit bei der Be- 
gerung von Thorn und Modlin; dieſer polnische Feſtungskrieg ſchwächte 
e für die Feldarmee verfügbaren Streitkräfte und hat, wie die preußi- 
ben Dffiziere zornig bemerften, wefentlic dazu beigetragen, baß ber 
cũuhjahrsfeldzug in Sachſen verloren ging. Aljo brachte Preußen harte 
fer für die Eroberung Polens und ſah dann ruhig mit an, wie eine 
ws bem Gzaren eingejekte propiforifche Regierung die Verwaltung bes 
Jamumten Herzogthums leitete. Die Rufjen waren ihrer Beute ficher, 
menßen konnte nur auf die Zukunft hoffen. Ueber Deutſchlands künftige 
exfafjusg ging man vorläufig mit Stiflfchweigen hinweg, da Alerander 
meits wußte, baß weber Defterreih noch England noch Schweven mit 
ſardenbergs dualiftiichen Plänen einverjtanden war. Auch die DBeitim- 
mungen bed Vertrags über bie militärifchen Leiftungen ber Verbündeten 
achten bem preußiichen Staate fchweren Nachtheil. Die Regierung 
wute im Februar felbft noch nicht überſehen, welche gewaltigen Streit- 
föfte der unvergleichliche Opfermuth ber Nation entfalten würbe; fie war 
schherzig entichloffen das Größte zu thun, wollte aber nicht mehr ver- 
mechen als was fie ficher leiſten könnte. Ezar Alexander dagegen ſchätzte 
ine Feldarmee faft auf das Vierfache ihrer augenblidlichen Stärke, theils 
if er als die führende Macht der Coalition erfcheinen wollte, theils 
il er im Rauſche feines Caeſarenſtolzes fich felber täufchte, man weiß 
ei ihm niemals recht, wo der Selbftbetrug aufhört und ber Betrug be- 
mut. Freund und Feind glaubte noch feinen Webertreibungen; zu An- 
mg Februars, in einer Unterredung mit Kneſebeck, rechnete Metternich, 
kesshen werde wohl die 150,000 Ruſſen durch 50 oder 60,000 Mann ver- 
ärten Tönnen. Die Kaliſcher Vereinbarung verpflichtete Rußland 150,000 
Rann, Preußen 80,000 Mann ins Feld zu ftellen. Die wirklichen Streit» 
äfte der beiden Verbündeten aber jtanden lange im umgelehrten Verhält⸗ 
iß; Preußen leiftete von vornherein weit mehr als der Vertrag bedang, Ruß⸗ 
mde Feldarmee erreichte erit gegen den Herbft die vertragsmäßige Stärke. 
zardenberg legte beim Abfchluß der Verhandlung geringen Werth auf jene 
iffern, doch fie bilveten bei den fpäteren Verträgen mit England den 
Raßftab für die Subfivien; fie wurden alfo für die ohnedies zerrütteten 
inanzen Preußens jehr ſchädlich und fie erregten in ver biplomatifchen 
Belt ven Olauben, als ob Preußen nur die Hilfsmacht Rußlands fei. 
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Allerband geringfügige Umſtände haben dieſen fchlimmen Schein ge 
fördert. Das ruffiiche Heer glänzte von jeher durch eine Ueberzahl mi 
Orden belabener Generale; das verarmte Preußen Tieß feine Brigaben 
durch Oberften, feine Regimenter durch Majore führen; daher fiel, wen 
ein Zuſammenwirken der Alliirten nöthig warb, der Oberbefehl faft immer 
in ruffifche Hände. Auch die fhüchterne Zurüdhaltung bes Könige, ber 
fo willig neben der glänzenden Erfcheinung des Czaren verſchwand, ja 
ſelbſt feine edle foldatifche Einfachheit war für Preußens biplomatiide 
Stellung nachtbeilig. Welch ein Abftand, wenn man den leichten Hall 
wagen des Königs mit Heinem Gefolge daherrollen ſah, und nachher ven 
ungebeuren Wagentroß des Czaren ober gar die vielen Tauſende von Maul 
efeln, welche das Gepäd des Kaifers Franz mitfammt dem berüchtigten 
t. k. Leib-Grenadier - Streichquartett fchleppten! Der Staat, im beffer 
Heere vie fittliche Kraft des großen Krieges Tag, erihien vor den Ungen 
der Diplomatie wie eine Macht zweiten Ranges neben ben beiden Kaiſer⸗ 
böfen, und in den verwidelten Berbältniffen eines Coalitionskrieges iſt 
der Schein der Macht faft ebenfo werthvoll wie die Macht felber. — 

Es war die höchfte Zeit, daß die Ungewißheit ein Ende nahm. Wi 
rend Kneſebeck in Kalifch zauberte, geriethen bie zwiſchen ven kriegführen⸗ 
den Parteien eingeflemmten preußifchen Generale aus einer faljchen Steh 
fung in die andere. Die Ruſſen drangen weſtwärts vor, fehr langſam 


freilih, da fich die Unzulänglichkeit ihrer Streitlräfte mit jedem Tage 


deutlicher berausftellte. Erſt zu Anfang Februars erfchienen vie erften 
Koſaken in der Neumark. Ueberall nahm das Boll die wildfremben 
Bundesgenoſſen mit offenen Armen auf. Welcher Subel, wenn der Bald. 
fire feinen Bogen und feine Pfeile betaften ließ, wenn der bärtige Kofal, 
den Mantel behangen mit Ehrenlegionsfreuzen und ven Fetzen franzäfr 
cher Uniformen, feine Neitertünfte zeigte; glückſelig jeder beutfche Junze, 
den die gutmüthigen Sinderfreunde auf ihren Kleppern auffigen Tiefen. 
Alle Welt fang das neue Lied „Schöne Minka, ich muß fcheiden‘, af 
ein gefühlvoller Sohn der Steppe am Ufer des blauen Don gebichte 
haben follte. Beforgte Mütter hielten e8 freilich fitr nöthig ihre Seinen, 
wenn fie von den Fremden abgefüßt waren, in die Badewanne zu fieden, 
und als man mit den biebiihen Neigungen biefes Kindervolles näher 
befannt wurde, erlaltete die Begeifterung ein wenig. 

Mit Sorgen ſah York den Vormarſch der Ruſſen; er fühlte, daß 
man die Befreiung der Marken nimmermehr den Fremden allein überlaffen 
burfte, und brach mit feinem Corps auf um bie Weichfel zu überfchreiten. 
Bon ähnlichen Zweifeln wurde General Bülow gepeinigt; der Hatte fi 
wochenlang geſchickt zwifchen den Zumuthungen ver Ruſſen und ber raw 
zojen hindurchgewunden, mitten zwifchen ven Kriegführenden fein Referte 
corp8 verjtärkt und völlig felbftänvig erhalten. Flehentlich bat er ben 


König, das von Allen erfehnte befreiende Wort zu fprechen: „freiwilig 
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zben bie größten Opfer gebracht werben und Quellen werden fich öffnen, 
: man längft verfiegt glaubte!” Als immer noch keine beftimmte Ant» 
wet erfolgte, entichloß er fich endlich auf eigene Fauſt zu handeln, ver- 
vebete mit York und Wittgenftein (22. Febr.) das gemeinjame Vorrüden 
yon die Ober. Auch General Borftell, ein geftrenger Mann der alten 
tärtihen Schule und abgefagter Feind der Scharnhorftiichen Refor⸗ 
, begann am Ende einzufeben, daß der blinde Gehorfam in ſolcher 
ge nicht mehr ausreichte; auch er beſchwor ven König: „laffen Sie uns 
B" ſchrieb nach England um Geld und Waffen uud zeigte fchließlich 
7. Behr.) dem Monarchen an, er breche jet mit feinen Pommern in 
> Reumark auf um mit York und Bülow vereinigt gegen die Haupt- 
bt vorzugeben. In benfelben Tagen kehrte Gneifenau zur See aus 
land beim, hielt feinen fröhlichen Einzug in Kolberg, der Wiege feines 
nbens, feit entichloffen vie Truppen grabeswegs gegen ven Feind zu 
hren. Roc nie war die Mannszucht des Heeres auf ſchwerere Proben 
eilt worden; Alle empfanden es wie eine Erloͤſung, als envlich York 
8 Breslau ven Befehl erhielt ſich an Wittgenftein anzufchließen und 
5 darauf öffentlich von aller Schuld freigefprochen wurbe. Am 2. Diärz 
erfchritt Wittgenftein die Ober, am 10. folgten bie Preußen. Das 
egsſbundniß trat in Kraft. 

Und welcher Wirrwarr unterbeffen in der Hauptftabt! Da ſaß noch 
meer Goltz mit feiner unglüdlichen Negierungscommiffion, noch Immer 
we jede Kenntniß von den Plänen des Staatslanzlers, unabläfftg be- 
Köt durch ftrenge Verbote die Zufammenrottungen und Aufläufe in der 
zuıpfhaft erregten Stadt nieberzubalten. ‘Der ängftlihe Mann wußte 
h kaum mehr zu helfen als der Aufruf an bie freiwilligen Jäger er- 
ken. Einzelne Vorwigige fragten wohl: für und gegen wen? Die un- 
beure Mehrzahl durchſchaute fofort was der König meinte, in bichten 
&aaren brängten fich die Freiwilligen herbei; der Magiftrat nahm bie 
emmlungen für die unbemittelten Krieger in feine Hand; Tauſende 
nger Männer gaben ven letten Linientruppen, vie aus Berlin nad) 
chleſien abzogen, unter kriegeriſchen Geſängen das Geleite. Am 20. Fe- 
zar ſprengte ein Feiner Trupp Kofalen durch die öftlichen Thore herein. 
behrere Deutfche hatten ſich angefchloffen; Einer davon, der junge Aleran- 
x von Blomberg fiel bier als des deutſchen Krieges erſtes Opfer. Mit 
Hübe wurden die Dlaffen von einem unzeitigen Straßentampf abgehalten. 
apoleon begann erſt ernftlich beforgt zu werben al8 er von der Bildung 
z Yägerbetachements hörte; fofort befahl er feinem Stiefjohne, der den 
berbefehl im Norboften führte, feine weiteren Aushebungen in Preußen 
ehr zu dulden: die Stellung in den Marten follte mit aller Kraft be- 
mptet, Berlin nöthigenfalls verbrannt werden. In der That war Eugen 
eauharnais noch ſtark genug um den Streitfräften Wittgenfteing und 
? brei vereinigten preußiichen Generale die Spite zu bieten. Aber ben 
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Soldaten brannte der Boden unter den Füßen, das dumpfe Getöſe biefer 
grolfenden Volksbewegung ſchlug fie mit Schreden; fie rechneten, balb 
werde Berlin mehr bewaffnete Preußen zählen als Franzoſen. Am 4. Min 
räumte der Feind die Hauptitabt, und bie nachſetzenden Ruſſen lieferten 
ihm noch am Thore ein Gefecht. Am 11. bielt Wittgenftein feinen Ein 


zug, am 17. vitt der Mann von Zauroggen die Linden entlang, fir 


und finfter fchweifte fein Blick über die Hoch aufjubelnden Maflen. Am 
nämlichen Tage nahm Leutnant Bärſch mit feinen Kofalen bie Schlüffel 
von Hamburg in Empfang; gleich darauf beſetzte der Iuftige Huſar Te 
tenborn, der unterwegs die medlenburgifchen Fürften zum Anſchluß an 
die Eoalition bewogen hatte, die alte Hanfeftabt mit feinen leichten Trup⸗ 
pen, und das freudetrunlene Volk riß Die verfluchten franzöftichen An 
vögel von den Mauern herunter. Einige Wochen lang blieben bie Deu 
ſchen in dem frohen Glauben, die Lande bis zur Elbe feien ohne Schwerk 
ftreich befreit. 

Den franzöfifchen Geſandten hielt der Staatslanzler immer noch mit 
freundlichen Worten bin; je länger ber offene Bruch fich hinausſcheb, 
am fo ficherer konnte die Ausrüftung der Linien-Armee vollendet werben. 
St. Marſan war dem Hoflager nach Breslau gefolgt und ließ ſich nad 
einigen VBerwahrungen fogar über den Aufruf vom 3. Februar beruhigen, 
da Hardenberg ihm nachwies, daß ber mittellofe Staat ohne die freitrili- 
gen Opfer feiner Bürger nicht beftehen fünne. Er ſah noch mit an, wie 
die Schaaren der Freiwilligen aus allen Provinzen in der fchlefiichen 
Hauptftabt eintrafen, wie der König, „um ber berzerhebenven allgemei 
nen Weußerung treuer Vaterlandsliebe ein äußeres Kennzeichen” zu 
geben, das Tragen der Nationalkokarde anordnete und dann ar Luiſent 
Todestage feinen alten Plan, die Stiftung des eifernen Kreuzes, auf 
führte. Der Wohlmeinenve wollte nicht glauben, daß dies Meine Preufen 
den lächerlich ungleichen Kampf wagen könne, und reifte erft ab als mit 
dem Einzuge des Czaren in Breslau (15. März) jede Täuſchung unmög 
fich wurde. Noch beim Abſchied beichwor er den Staatsfanzler, vielen 
Fürften und dies Land, bie er lieb gewonnen, nicht in® Verderben zu 
ftürzen; alle diefe Knaben und Jünglinge würden den König gegen bie 
Uebermacht feines Kaifers nicht fchügken. Am 16. März erfolgte bie 
Kriegserklärung. 

Am folgenden Tage unterzeichnete Friedrich Wilhelm das Landwehrge⸗ 
feß und den „Aufruf an Mein Voll”. Es war die Rüdfehr zur Wahrheit 
und zum freien Handeln, wie Schleiermacher in einer freudevollen Prebigt 
lagte. Das treue Volt athmete auf, da nun endlich jeder Zweifel ſchwand 
bie allzu Harte Prüfung der Geduld und des Gehorfans vorüber war. 
So hatte noch nie ein unumfchräntter Herricher zu feinem Lande geredet. 
Ein Hauch der Freiheit, wie er einft bie äfchhleifchen Kriegslieder ber 
SHellenenföhne erfüllte, wehte durch vie fchlichten, eindringlichen Worte, 
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bie der geiftoolle Hippel in guter Stunde entworfen hatte. Mit berz- 
Bertrauen rief der König feine Brandenburger, Preußen, Schlefter, 
Bommern und Litthauer bei ihren alten Stammesnamen an und entbot 
he zum heiligen Kampfe: ‚Seinen anveren Ausweg giebt e8, als einen 
qrenvollen Frieden oder einen ruhmoollen Untergang. Auch dieſem würbet 
Ar getroft entgegengeben, weil ehrlos der Preuße und der Deutfche nicht 
ne leben vermag!” Und nun ſtand e8 auf, das alte waffengemwaltige 
Preußen, das Volt der Slavenkämpfe, der Schwebenfchlachten und ber 
keben Jahre, und ihm geichah wie jenem Helden ber germaniichen Sage, 
ver beim Aublick feiner Feſſeln fo in heißem Zorn entbrannte, daß bie 
Retten {chmolzen. Stein Zweifel, fein Abwägen der Uebermacht des Feindes; 
Kile dachten wie Nichte: „Nicht Siegen oder Sterben foll unjere Loſung 
eis, fondern Siegen ſchlechtwegl“ „Mag Napoleon noch jo oft Schlachten 
gewinnen — jchrieb Scharnhorft — die ganze Anlage des Krieges ift 
o, daß im Verlaufe viejes Feldzugs uns ſowohl bie Ueberlegenheit als 
er Sieg nicht entgehen kann.” Schon ber Aufruf vom 3. Februar Batte 
Erfolge, welche Niemand außer Scharnhorft für möglich gehalten. Es 
war der fiolzefte Augenblid in Scharnhorits Leben, als er den König 
aft in Breslau ans Fenfter führte und ihm die jubelnden Schaaren 
ver Freiwilligen zeigte, wie fie in malerifchem Gewimmel, zu Buß, zu Ro, 
mw Wagen, ein endloſer Zug, fich an den alten Giebelbäufern des Ringes 
wrüberbrängten. Dem Könige ftürzten bie Thränen aus den Augen. 
Tren und gewiſſenhaft Hutte er feines fchweren Amtes gewartet in biefer 
Iaugen Zeit der Leiden und oftmals richtiger gerechnet als bie Kriegspartet; 
na ihm fehlte, war der frohe Glaube an bie Hingebung feiner Preußen, 
et fand er ihn wieder. 
Seit dem 17. März traten auch die breiten Maſſen des Volles 
m das Heer ein. Durch den Wetteifer aller Stände wurbe die größte 
Iriegerifche Leiftung möglich, welche die Geſchichte von gefitteten Nationen 
ſeunt. Dies verarmte Heine Volt verftärkte die 46,000 Mann ver alten 
Suienarmee durch 95,000 Rekruten und ftellte außervem über 10,000 frei- 
villige Jäger, fowie 120,000 Dann Landwehr, zufammen 271,000 Mann, 
inen Soldaten auf fiebzehn Einwohner, unvergleichlich mehr, als Frank⸗ 
reich einft unter dem Drucke ver Schredensherrichaft aufgeboten hatte — 
as Alles noch im Verlaufe des Sommers, ungerechnet die ſtarken Nach 
chübe, welche fpäterhin zum Heere abgingen. Natürlich, daß die ent- 
aflenen Offiziere fich ſofort berbeivrängten, um bie Ehre ihrer alten 
Fahnen wieberberzuftellen. Sobald General Oppen auf feinem mär- 
Kichen Landgute von dem Anrücken des vaterlänpiichen Heeres hörte, nahm 
er feinen alten Säbel von der Wand und ritt, wie ein Rittersmann in 
ben Tagen der Wendenkriege, mit einem Knechte fpornftreichs hinüber 
zu feinem alten Waffengefährten Bülow. Der ftellt den herculifchen 
Maun mit den blikenden Augen lachend feinen Offizieren vor: „Das 
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ift Einer, der das Einhauen verfteht‘ — überträgt ihm den Befehl über 
die Neiterei, und einmal bei der Arbeit, bleibt ver Wildfang fröhlich be 
bei, ein unerjättlicher Streiter, bi® zum Einzuge in Paris. 

Neben den alten Soldaten empfand die gebilvete Jugend ben Craft 
der Zeit am Lebhafteften; in ihr glühte die ſchwärmeriſche Sehnjuck 
nach dem freien und einigen deutſchen Vaterlande. Kein Student, bes 
irgend die Waffen fchwingen konnte, blieb daheim; nom Katheder hinwez 
führte Profeſſor Steffens nach herzlicher Anfprache feine geſammte Hören 
Schaft zum Werbeplage ver freiwilligen Jäger. Der König rief auch feine 
verlorenen alten Provinzen zu den Fahnen: „Auch Ihr feib von bem 
Augenblide, wo mein treues Volk die Waffen ergriff, nicht mehr am bes 
erzwungenen Eid gebunden.” Da aber eine Maſſenerhebung in ven um 
glüdlichen Landen vorerft noch ganz unmöglich war, fo eilten mindeſten 
die Oftfriefen und Markaner von der Göttinger Univerfität zu den pre 
Kifhen Negimentern, desgleichen die gefammte Studentenfchaft ans bem 
treuen Halle, Das unter weitphälifcher Herrichaft die Erinnerungen an bes 
alten Deſſauer und die gute preußifche Zeit nicht vergeifen hatte. ‘Derfelke 
Geift lebte in den Schulen. Aus Berlin allein ftellten ſich 370 Gynu⸗ 
fioften. Mancher ſchwächliche Junge irrte betrübt, immer wieder abgewielen, 
von einem Negimente zum andern, und glüdlich wer, wie der ‚junge Vogel 
von Fallenftein, zulegt doch noch von einem nachfichtigen Commmanbent 
angenommen wurbe. Die Beamten meldeten fich jo zahlreich zum Waffen 
bienfte, daß der König durch ein Verbot den Gerichten und Regierungen 
bie unentbehrlichen Arbeitskräfte fichern mußte; in Pommern waren bie 
löniglichen Behörden während des Sommers nahezu verfchwunden, jeber 
Kreis und jedes Dorf regierte fich jelber, wohl oder übel. 

Aber auch der geringe Mann hatte in Noth und Plagen die Liebe 
zum DBaterlande wiedergefunden: ftürmijch, wie nie mehr feit den Zeiten 
der Neligionsfriege, war bie Seele bes Volkes bewegt von dem großen 
Leidenſchaften des öffentlichen Lebens. ‘Der Bauer verließ den Hof, der 
Handwerker die Werkitatt, raſch entfchloffen, als verftünde fich8 von felber: 
die Zeit war erfüllet, es mußte fein. War doch aud ver König mit allen 
feinen Prinzen ins Peldlager gegangen. In taufend rührenden Zügen 
befundete fi) die Treue ber Heinen Leute. Arme Berginappen in 
Schlefien arbeiteten wochenlang unentgeltlih, um mit dem Lohne einige 
Kameraden für das Heer auszurüften; ein pommerſcher Schäfer verkaufte 
die feine Heerde, feine einzige Habe, und ging dann wohlbewaffnet zu 
feinem Regimente. Mit Verwunderung fah das alte Gefchlecht alle jene 
berzerfchütternden Auftritte, woran der Ernſt der allgemeinen Wehrpfüdt 
und Nachlebende längſt gewöhnt bat: Hunderte von Brautpaaren traten 
vor den Altar und fchloffen den Bund für das Leben, einen Augenbik 
bevor der junge Gatte in Kampf und Tod hinauszog. Nur die Polen 
in Wejtpreußen und Oberfchlefien theilten die Hingebung der Deutichen 
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ht; auch in einzelnen Städten, bie bisher vom Heerdienſte frei geweſen, 
ehen die neuen Gelege auf Widerftand. Das deutiche und litthauifche 
mboolt der alten Provinzen dagegen war feit dem gejtrengen Friedrich 
Ahelm L mit der Wehrpflicht vertraut. Zugleich wurden überall öffent- 
be Sammlungen veranjtaltet, wie fie bisher nur für wohlthätige Zwecke 
Mich waren: dies arme PViertel der beutjchen Nation brachte mit ber 
füthe feiner männlichen Jugend auch die legten kargen Reſte feines 
ehlftandes zum Opfer für vie Wieberauferjtehung des Vaterlandes, 
baarem Gelde war wenig vorhanden, aber was fich noch auftreiben 
5 von altem Schmud und Gefchmeide ging dahin. In manchen 
trichen der alten Provinzen galt es nach dem Kriege als eine Schande, 
u ein Haushalt noch Silberzeug beſaß. Kleine Leute trugen ihre 
rauringe in die Münze, empfingen eiferne zurüd mit ber Infchrift: 
Bold für Eifen;” manches arme Mädchen gab ihr reiches Lodenhaar 
6 Opfer. 

Eine wunderbare, andächtige Stille lag über dem in allen feinen 
kefen aufgeregten Volle. Den Lärm ver Preffe und der Vereine kannte 
e Zeit noch nicht, aber auch im vertrauten reife wurde felten eine 
ablerifche Rede laut. In den Tagen ihres häuslichen Stilllebens hatten 
e Deutichen gern überichwänglichen Ausprud an nichtigen Gegenftand 
sichwenvet; jest warb das Leben felber reich und ernſt, Jeder empfand 
e Groͤße der That, die Armuth des Wortes. Jeder fühlte, wie Niebuhr 
Rand, ftill „die Seligfeit, mit feinem ganzen Volle, ven Gelehrten und 
w Einfältigen, daſſelbe Gefühl zu theilen”, und Allen warb „liebend, 
eblich und ftark zu Muthe“. Hecht nach dem Herzen feines Volkes 
tte Friedrich Wilhelms frommer Sinn ven Wahliprud „nit Gott für 
tig und Vaterland“ der Landwehr gegeben und angeoronet, daß bie 
Wgehobenen Wehrmänner vom Sammelplage ſogleich zu einer kirch⸗ 
hen Feier geführt wurden. In jeder Kirche des Landes follte eine 
chachtnißtafel die Namen ver ruhmvoll gefallenen Söhne der Gemeinde 
wahren. Schwer hatte die Hand des lebendigen Gottes auf den Bil- 
ngeftolzen gelajtet; ergeben und erhoben blidte dies neue Geſchlecht 
eder mit feſtem Vertrauen zu „dem alten deutjchen Gott“ empor und 
ffte mit feinem Dichter: 

Wer fällt, der lanns verfchmerzen, 
Der hat das Himmelreich. 


Als die eriten Freiwilligen nach Breslau zogen, fangen fie noch das 
eiterlied der Wallenfteiner. Bald aber fchuf fich das Heer feine eigenen 
fange. Umverfieglih wie einjt den frommen Landsknechten floß den 
zen Wehrmännern der Quell der Lieder. Beim Ausmarjch Hang es: 
Die Preußen haben Alarm gefchlagen!” und dann fchlang fich ein 
chter Kranz kunitlofer Volksweiſen um jedes Erlebniß des langen Krieges, 
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bis zuleßt der fröhliche Zapfenftreich: „Die Preußen haben Paris genon⸗ 
men!” noch einmal ein Zeugniß gab von der kriegsmuthigen und bei 
zugleich tief innerlich friepfertigen Stimmung dieſes Volles in Waffen. 
Alsbald ward e8 auch auf den Höhen des veutfchen Parnaffes ie 

bendig. Nur der alte Goethe wollte fich zu ber neuen Zeit fein Sen 
faffen; verftimmt und hoffnungslos z0g er fi von dem kriegeriſchen 
Treiben zurüd und meinte: „Schüttelt nur an Euren Sletten; der Mom 
ift Euch zu groß!” Doc wer fonft im Norden bichterifches Feuer in 
ben Adern fühlte, jmuchzte auf „beim Anbruch feines Baterlandes“, wie 
Fichte ſagte. Was polittfch gereifte Völker in ver Preſſe, in Neben ab 
publiciitifchen Abhandlungen ausiprechen, gewann in biefen Geflecht, 
dem bie Dichtung noch immer die Krone des Lebens war, fofort poetiide 
Geftalt; und fo entftand die fchönfte politifche Poefie, deren irgend ein 
Bolt fih rühmen kann — eine Reihe von Gedichten, an benen wir 
Nachlommen uns verfündigen würden, wenn wir dies Vermächtniß eimer 
Helvenzeit jemals blos mit äfthetifchen Blicken betrachteten. An Kleifs 
mächtige Geftaltungskraft reichten die Dichter des Befreiungskrieges it 
beran; wer aber in ber Poeſie den Herzenskündiger der Nationen fickt 
wendet fich gleichwohl von jenen dämoniſchen Klängen des Haffes auf 
athmend hinweg zu den hellen und frifchen Lievern, welche die Freude 
des offenen Kampfes gebar. Welch ein Segen doch für unfer Bch, 
daß fein gepreftes Herz wieber froh aufjubeln durfte, daß nach langen 
bumpfem Barren und Grollen wieder der Eidſchwur freier Männer zum 
Himmel ftieg: 

Und hebt die Herzen bimmelan 

Und Himmelan die Hände, 

Und ſchwöret Alle, Mann für Mann: 

Die Knechtichaft bat ein Ende! 


Freudig wie die Signale der Flügelhörner tönten Fouqués Berfe: 
„Friſchauf zum fröhlichen Jagen!" — und in Arndts Liede: „Was blaſen 
bie Trompeten? Huſaren heraus!" Hang das fchmetternde Marfch! Mariä! 
der deutſchen Reiter wieder. Seiner bat den Sinn und Ton jener 
jhwärmerifchen Jugend glücklicher getroffen als der ritterliche Yüingfing 
mit der Leier und dem Schwerte, Theodor Körner. Jetzt zeigte fich erſt 
ganz, was Schillers Muſe den Deutfchen war. Ihr Hohes fittliches 
Pathos fegte ſich um in patriotifche Leidenschaft, ihre ſchwungvolle Rhe⸗ 
torit ward das natürliche Vorbild für die Jünglingspoefie diefes Krieges. 
Der Sohn von Schillers Herzensfreunde erjchien dem jungen Geſchleche 
al8 der Erbe des großen Dichters — wie er fo flegesfroh mit dee | 
Lügower Jägern in den Kampf Hinausritt, ganz durchglüht von ben | 
ſchem Freiheitsmuthe, ganz unberührt von ven Heinen Sorgen des Lebent, 
wie er auf jeder Raft und jever Beimacht feine feurigen Lieder von ber 
Herrlichkeit des Krieges Dichtete und endlich, den Sarg von ber Eier 
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want noch auf ven Lippen, burch einen tapferen Reitertod den heiligen 
Eruft feiner Reben bezeugte — in Wort und That ein rechter Vertreter 
mer warmberzigen Männlichkeit, welche vie begabten Oberfachfen aus- 
pichnet, wenn fie fich nur erſt losgeriſſen haben aus ver zahmen Schüch- 
kenheit ihres beimathlichen Lebens. 
Frifhauf, mein Bolt, die Flammenzeichen rauchen ! 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht — 

nit dieſen Worten bat Körner felbft ven Ursprung und Charalter ber 
woßen Bewegung geichilvert. Sie blieb durchaus auf den beutfchen 
Bexben beichräntt. Wohl war die Lützow'ſche Freiſchaar ausbrüdfich zur 
Isfnahme von Nicht» Preußen beftimmt, in ihr follte fich der Gedanke 
er Einheit Deutichlands verkörpern. Mancher junge Mann aus den 
Heiufiaaten meldete fih im „Scepter” zu Breslau, wo bie Lükower ihren 
Berbeplatz aufgeichlagen hatten; auch zwei füdbeutfche Poeten, Rückert 
mb Uhland, ftimmten mit ein in den lauten Ehor der patriotifchen Dich- 
ung. Die Mafle des Volkes jedoch außerhalb Preußens empfand von dem 
seldenzorne dieſes Srieges wenig. Steine Hoffnungen auf eine ein- 
nütbige Erhebung der Nation erwielen fich als irrig. Nur in den vor- 
nals preußifchen Provinzen und in einzelnen, unmittelbar von den Na- 
wlesniven beberrichten Strichen des Nordweſtens ftand das Volk frei- 
riſlig auf, ſobald die Heerfäulen ver Befreier nahten; überall fonft 
zwartete man geduldig den Befehl des Lanbesheren und die Macht ver 
wilendeten Thatfachen. Die Medlenburger Herzöge fchlojfen fich ven 
ütbefreundeten preußifchen Nachbarn an; ein weimarifches Bataillon Tieß 
ich gleich beim Anbruche des Krieges von den Preußen gefangen nehmen, 
am nachher, wie die tapferen Streliger Hufaren, in das York'ſche Corps 
inzutreten. Alle anderen Rheinbündner folgten dem Befehle des Pro- 
ectors, die meiſten noch mit dem ganzen Feuereifer napoleonifcher Lands⸗ 
mechtögefinnung. Der deutſche Befreiungsfrieg war in feiner erften, 
dwereren Hälfte ein Kampf Preußens gegen die von Frankreich beherrſchten 
wei Viertel der deutſchen Nation. 

Wie einft der Beginn der modernen deutſchen Staatenbildung, fo 
ing. auch vie Wieberherjtellung der nationalen Unabhängigkeit allein vom 
derden aus. Die neuen politifchen und fittlihen Ideale ber erregten 
Iugenb trugen das Gepräge norddeutſcher Bildung; der alte deutſche 
Bott, zu dem fie betete, war der Gott der Broteftanten, all ihr Thun 
mb Denken rubte, bewußt ober unbewußt, auf dem fittlicden Grunde 
er firengen Kantiſchen Pflichtenlehre. Es wurde folgenreich für lange 
Jahrzehnte der deutſchen Gefchichte, daß doch nur die norddeutſchen 
Stämme wirklichen Antheil hatten an den fchönften Erinnerungen biejes 
een Deutichlands, während ver Süden erft zwei Dienfchenalter fpäter 
es Glückes theilhaftig warb, für das große Vaterland zu kämpfen und 
m fiegen. 

Treitſchke, Dentſche Geichichte. 1. 28 
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Bald genug zeigte fich die prophetifche Wahrheit, die in den harte 
Worten Fichtes lag: „Auch im Kriege wird ein Volk zum Wolle, wer 
biefen Krieg nicht mitführt, fann durch Fein ‘Decret dem deutſchen 
Volke einverleibt werben.” Das neue Preußen, fein Staat und fein 
Heer, batte fich gebildet im bewußten @egenfate zu allem auslaͤndiſchen 
Wefen; die Staaten des Südens verbantten der Herrichaft Frankreich 
ihr Dafein, ihre Inftitutionen, ihre militärifchen Erinnerungen; darum 
war im Norven die Liebe zum Baterlande ein ftarfes, fichere® nationalet 
Gefühl, während im Süden bie franzöfifchen Ideen noch lange vorherige 
ten und der Name Deutfchland nur ein leeres Wort blieb. Wohl ſchlu 
fich der kurmärkiſche Bauer und der fchlefifche Weber nur für Weib um 
Kind und für feinen angeftammten König; aber die Blücher, Yorl um 
Bülow, die er als feine Breußenhelven ehrte, waren boch wirklich ie Helen 
des neuen Deutfchlands. Der ſüddeutſche Landmann wußte nichts von ihnen, 
Und etwas von den beutfch-patriotifchen Gedanken, welche bie bewaffnen 
Jugend der gebildeten Stände erfüllten, drang doch allmählich bis im die 
nieveren Schichten des preufifchen Volkes herab. Jener demobratiſche 
Zug, der feit ver Befeitigung der abfoluten Monarchie im preufiſchen 
Stante lebendig war, verftärkte fich mächtig während dieſes Krieges. Wi 
vormals die gemeinfame Freude an den Werken ber deutſchen Dichtung 
die Unterfchieve der Stände etwas ausgeglichen hatte, fo fanden ſich jet 
alle Klaffen zufammen in der ungleich wirffameren Gemeinichaft pei 
tiicher Pflichterfüllung. ‘Die Gefchäfte der Kandwehr-Ausfchüffe, die Uebuw 
gen des Landſturms, die äffentlihen Sammlungen und die Liebesarbei 
in den Hofpitälern brachten auch die Daheimgebliebenen einander nähe; 
der fchroffe Junker lernte mit den Bürgersleuten der Kreisitabt freund 
nachbarlich zu verkehren; wer in diefer Zeit fich hervorgethan, blieb ſein 
Leben lang ein geachteter Mann. 

Bollends das Heer verwuchs zu einer großen Gemeinbe, und nad 
dem Frieden lebte die alte treue Waffenbrüberfchaft in den Vereinen uud 
Feten der Kameraden fort. Das eigenthümliche fcharfe und fchneitige 
Wefen der frivericianifchen Armee blieb erhalten, desgleichen das ftolge 
Gefühl ariftotratifcher Standesehre unter den Offizieren. Aber die altes 
Berufsioldaten mußten fich gewöhnen mit den gebildeten jungen Mau 
Ihaften ruhig und freundlich umzugehen. Grabe die Beten unter ihnen 
erkannten willig an, wie viel gefunde Kraft dem Offizierscorps aus ben 
Reihen ver freiwilligen Jäger zuftrömte; mit berzlicher Freude lobte Gne 
jenau die jungen Freiwilligen: „es wird mir fchwer mich der Thränen 
zu enthalten, wenn ich diefen Evelmuth, diefen hoben deutſchen Sinn ge 
wahr werde.” Da die Hauptmafje der Freiwilligen aus Stubenten m 
ftudirten Leuten beftand, fo behauptete der jugendliche Ton akademiſcher 
Fröhlichkeit auch im Feldlager fein Recht, nur daß er fich der ftrengen 
Mannszucht fügen mußte. Wie oft haben die Lützower Jäger den Landet 
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der gefungen; das alte Lied war ihnen jetzt doppelt tbeuer, ba fie in 
Hem, beiligem Ernft ihr gutes Schwert zum Hüter weibten für das 
sterland, das Yan des Ruhmes. ‘Die jungen Freiwilligen wurden 
ffich, wie Scharnhorft vorausgefagt, die beiten Solvaten; die Haltung 
z gefammten Mannſchaft ward freier und gefitteter durch den Verkehr 
it den gebilveten jungen Männern. Auch der rohe Bauerburfch lernte 
nige von ben ſchwungvollen Liedern der Sreimilligen. Als dann bie Zeit 
2 Siege fam und bie Preußen immer wieber in befreite deutſche Städte 
ven jubelnben Einzug bielten, als endlich der beutfche Rhein zu ven 
hen der Sieger lag, da ahnte felbit ver geringe Dann, daß er nicht 
ss für feine heimathliche Hofitatt focht. Der Gedanke des Vaterlandes 
syb lebendig in den tapferen Herzen, bie Preußen fühlten fich ftolz 
6 die Borlämpfer Deutfchlandse. Seit Erommells eifernen Dragonern 
Me die Welt nicht mehr ein Heer gejehen, das jo burchbrungen war 
a beiligem fittlichem Ernſt, und e8 war nicht wie jene-eine fanatifche 
artei, jondern ein ganzes Voll. Alle die alten trennenden Gegenfäte 
8 politifchen Lebens verichwanvden in dem Einmuth dieſes Kampfes: 
barwis, der abgeſagte Gegner der Voltsheere, übernahm willig den Be⸗ 
W über eine Landwehrbrigade, hatte feine Luſt an dem feften Muthe 
zer märkiihen Bauern. 

Alle die heißen Leidenfchaften, die nur ein mannhaftes Volt zum 
ten Wagen entflammen können, waren erwacht, und boch blieb bie 
geheure Bewegung in den Schranfen der Gefittung. Nichts von jenem 
Meren lirchlich⸗ nationalen Fanatismus, der die Erhebung der Rufen 
ib der Spanier fo unheimlich erjcheinen ließ. Dies junge Deutjch- 
nd, das jett mit flammenden Augen feine Speere jchütterte, trug bie 
änze der Kunſt und Wilfenfchaft auf feinem Scheitel, und mit gerech- 
a Stolze durfte Boeckh am Ausgang dieſes fchlachtenreichen Sommers 
fen: „fiebe hier ift Germanien mit Waffen fo gut wie mit Gedanten 
räftet!”’ Die dieſen Kampf mit Bewußtfein führten, fühlten fich auser⸗ 
ihlt Durch Gottes Gnade, das Reich der Argliit und der ideenloſen Ge⸗ 
le zu zeritören, einen bauerbaften Frieden zu begründen, ver allen 
Alern wieder erlauben ſollte nach ihrer eigenen Art, in jchönem Wett- 
er fich jelber auszuleben. Der deutiche Krieg galt der Nettung der 
en nationalen Formen der abenbländifchen Eultur, und als er fieg- 
ch zu Ende ging, fagte der Franzoſe Benjamin Eonftant: „die Preußen 
ben das menfchliche Angeficht wieder zu Ehren gebracht!” 

Weber die künftige Verfaflung des befreiten Deutſchlands Hatte Dies 
lich treuherzige Gefchlecht freilich noch nicht nachgedacht. War nur 
r Wlles was in deuticher Zunge jprach wieder beifammen, jo fonnte es 
gar nicht fehlen, daß ein jtarkes, einiges, volksthümlich freies Reich 
b wieder erhob. Nach ven Mitteln und Wegen fragte Niemand, jeder 


veifler wäre des Kleinmuths bezichtigt worden. Der Krieg, allein der 
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Krieg nahm Aller Gedanken in Anſpruch. Außer jenen rohen Schmäß 
ichriften wider den Feind, welche in feinem fchweren Kriege fehlen, em 
ſchienen in jenem Frühjahr nur folche politifche Schriften, die unmitte- 
bar auf die Erregung der Kampfluft berechnet waren: fo Arndts Töftlice 
Büchlein und Pfuel® Erzählung von dem Rückzuge ver Tranzojen and 
Rußland, die erfte getreue Darftellung ver großen Kataftrophe, ein Fleines 
Buch von mächtiger Wirkung. Auch die einzige norddeutſche Zeitung, welde 
eine beſtimmte politifche Richtung verfolgte, Niebuhrs Preußiſcher Com 
rejpondent, befaßte fich nicht näher mit den großen ragen ber beutfchen 
Zukunft. 

Nur Fichte wollte und mußte ſich Klarheit verſchaffen. In der frohen 
Erregung dieſer hoffnungsreichen Tage war dem Philoſophen die Majefiät 
des Staatsgedankens aufgegangen. Er erkannte dankbar, daß die Wieder⸗ 
geburt des alten Deutfchlands doch früher erfolgte, als er einſt in feinen 
Reden angenommen, fah mit Freuden feine Hörer allefammt zum Kampfe 
ziehen, trat felber mit Säbel und Pike in die Reihen des Berliner Law 
jturms. Und da er nun mit Händen griff, welche Opfer eine geliche 
und geachtete Staatögewalt ihrem Volke zumuthen darf, Iernte er größer 
denken von dem Wefen der politifchen Gemeinfchaft und ſchilderte in feiner 
Staatslehre den Staat als den Erzieher des Dienfchengefchlechts zur Frei 
beit: ihm fei auferlegt die fittliche Aufgabe auf Erden zu verwirklichen. 
Dann verkündete er furz vor feinem Tode, in dem „Fragmente einer 
politiſchen Schrift”, zum erften male mit voller Beſtimmtheit die Mer 


| 


nung, daß allein dem preußifchen Staate die Führung in Deutſchland 
gebühre. Alle Kleinfürjten hätten immer nur ihrem lieben Haufe gelebt, 


auch Defterreich brauche die deutſche Kraft nur für feine perfönlicen 
Zwede. Nur Preußen ift ein eigentlich deutſcher Staat, hat als folder 
durchaus fein Interefle, zu unterjochen oder ungerecht zu fein; ber pre 
Bifche Staat ift Deutfchlands natürlicher Herrfcher, er muß fich erweitern 
zum Reiche der Vernunft, fonft gebt er zu Grunde. Das Fragment war 
ein theueres Vermächtniß, das ber tapferjte und einflußreichfte Xehrer der 
norbbeutfchen Jugend feinen Schülern binterließ, zugleich ein beventung® 
volle Symptom der Ahnungen und Wünfche, welche in den Kreifen ber 
Patrioten gährten. Jedoch die Abficht einzugreifen in die Politik des Tages 
lag dem Idealiſten fern. Er fchrieb feine prophetifchen Gedanfen nur 
nieder „damit fie nicht untergehen in der Welt“, und erft geraume Jeit 
nach feinem Tode find jie veröffentlicht worden. Für die harten Aufgaben 
des politifchen Parteilebens Hatte die Zeit noch gar fein Verſtändniß. Nur 
das eine Ziel der Vernichtung der Fremdherrſchaft ſtand den Patrioten 
Har und ficher vor Augen; was darüber hinaus lag waren hochfinnige 
Träume, fo unbejtimmt, fo geftaltlo8 wie das in jenem Königsberger 
Winter gedichtete Lied: Was ift des Deutichen Vaterland? — “ 

Das ruffiihe Hauptquartier und die Wiener Hofburg konnten fi 
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ticht genug verwunbern, wie unbegreiflich jchnell das Werk ver preußifchen 
Meftungen von ftatten ging. In Scharnhorſts Händen Tiefen alle Fäden 
ed ungebeuren Netzes zufammen, und er verfuhr nach einem feiten, ſeit 
Jahren durchbachten Plane. Da man rajch mit einer zahlreichen Feld⸗ 
umee den Angriff beginnen wollte und überdies wünfchen mußte den bei 
den anderen DOftmächten durch die baldige Aufitellung ſtarker Streitkräfte 
de Leiftungsfähigfeit Preußens zu zeigen, jo ergab fich als erſte Aufgabe 
fe Vermehrung der Linientruppen. Darum wurde fehon feit dem De- 
enber die Bildung der Rejervebataillone betrieben und vollendet. Wejent- 
ih demfelben Zwecke viente das Aufgebot der freiwilligen Jäger; fie follten 
km Stamm bilden für die Offiziere und Interoffiziere der Armee, und 
a der That ift ein ‚großer Theil der Generale und Stabsoffiziere, welche 
häterhin in müden Friedensjahren die Gefinnungen einer großen Zeit 
dem Heere erhielten, aus der Schule jener Freiwilligen hervorgegangen. 

Die Einberufung der Freiwilligen Tieß fich allenfalls noch vor den 
Franzoſen beichönigen ohne daß man die biplomatiiche Maske völlig ab- 
sahm. Eie erfolgte unter kluger Schonung der tiefeingewurzelten Vorur⸗ 
Geile, welche fich der allgemeinen Dienftpflicht noch entgegenftemmten. Die 
Bößne der höheren Stände kurzab als Gemeine einzujtellen ging jchlechter- 
zings nicht an; deßhalb wurben die Freiwilligen, die fich felber ausrüſte⸗ 
em, in bejonbere, den Regimentern aggregirte Jägerdetachements eingereiht 
uud burch die grüne Sägeruniform vor der Maſſe ver Mannfchaft aus- 
zeichnet, fie erfuhren eine ihren Standesgewohnbeiten entiprechende Be⸗ 
hanblung, erhielten eine beſonders jorgfältige Ausbildung und das Recht, 
nach einigen Monaten ihre Offiziere felbft zu wählen. Darauf erfolgte 
be Aufhebung aller Eremtionen nnd die Verordnung vom 22. Februar, 
bie jede Umgebung der Wehrpflicht mit ftrengen Strafen belegte. Auch 
biefe Schritte konnten zur Noth noch vor dem franzöfifchen Geſandten 
entſchuldigt werben. Sie erregten viel Linwillen in dem treuen Volke — 
denn wozu ber Zwang, ba doch freiwillig fo viel mehr geleijtet wurde als 
der König verlangte? — und doc waren fie unerläßlid. Der Staat 
mußte für die Linie und die Landwehr mit Sicherheit auf alle Wehr- 
ſtſigen zählen können, auch in den Bezirken, welche geringeren Eifer zeigten. 

Dann erft, als bie biplomatifchen Berhanblungen abgebrochen, bie 
ladres der Linie fchon formirt und nahezu gefüllt waren, erfchien das 
nbwehrgejek, das einer offenen Kriegserklärung gleich kam. Scharn- 
ſerfts Landwehrplan war von Haus aus in einem größeren Sinne ge- 
acht als die Entwürfe des Königsberger Landtages. Auch er rechnete, 
ne die Oſtpreußen, zunächſt auf die Thätigkeit der Kreis- und Provinzial» 
aAnde, wendete die Grundſätze der neuen Selbjtverwaltung auf das Heer- 
wien an. In jedem Kreife traten zwei ritterfchaftliche, ein ſtädtiſcher 
mb ein bäuerlicher Deputirter zu einem Ausfchuffe zufammen um aus 
er Geſammtheit der Männer zwiichen fiebzehn und vierzig Jahren, die 
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nicht in der Linie dienten, die Wehrmänner auszuloofen; zwei General» 
commiſſare, ein königlicher und ein ftänbifcher, leiteten die Aushebung und 
Ausrüftung in jeder Provinz. Die Mannſchaften trugen an Kragen und 
Mütze die Farben ihrer Provinz, die Offiziere die Uniform ber Landſtaͤnde. 
Die Formation der Bataillone und Compagnien folgte jo weit als mg 
ih den Grenzen der Kreiſe und ®emeinden, bergeftalt daß der Nachber 
in der Regel mit dem Nachbarn in einem Gliede ftand; die Offiziere ii 
zum Hauptmann aufwärts wurden gewählt, vie Staböoffiziere, zum Theil 
auf Vorfchlag der Stände, vom Könige ernannt. Gleichwohl war dieſe 
armée bourgeoise, wie Napoleon fie höhnend nannte, Teineswegs blos 
ein für die Vertheibigung der nächiten Heimath beftimmtes Provinzial 
beer. Vielmehr wurde bie Landwehr auf die Kriegsartitel vereibigt und 
zu Allem verpflichtet, wa8 dem ſtehenden Heere oblag; fie war uniformirt — 
freilich fehr einfach, mit der Dienftmüge und der Litewka, die fich aus bem 
blauen Sonntagsrode der Bauern leicht zurechtichneiden ließ — und der 
König behielt fich vor, die einzelnen Wehrmänner oder auch ganze Batail⸗ 
Ione zur Feldarmee beranzurufen. Die gefammte männliche Bevölterung 
bis zum vierzigften Jahre jollte alſo, wenn es noth that, zur VBerftärtumg 
der offenfiven Streitfräfte des Staates dienen; die Oſtpreußen mußten 
auf Befehl des Königs ihren enger gedachten Entwurf abänvern, ihm 
Landwehr ebenfalls zum Dienfte außerhalb der Provinz verpflichten. Die 


Mehrzahl der Mannichaften beftand aus Bauern und Heinen Leuten 


zumal in Schlefien, wo faſt alle gebildeten jungen Leite bei ben freiwil⸗ 
ligen Jägern eingetreten waren. Die Offiziere waren zumeiſt Gutöbefiker, 
zum Theil auch Beamte oder junge Freiwillige, nur Wenige darunter mil 
tärifch gefchult. Für die Ausrüftung konnte der erjchöpfte Staat nur küm⸗ 
merlich forgen; das erfte Glied des Fußvolks trug Pilen, bewaffnete fih 
erit im Verlaufe des Kriegs zum Theil mit erbeuteten feindlichen Gewehren. 

Monate mußten vergeben bis eine ſolche Truppe in der Feldſchlacht 
verwendet werben konnte. Während des Frühjahrsfeldzugs wurde bi 
Zandwehr nur nothdürftig eingeübt oder zum Feſtungskriege benutzt; erft 
nah dem Waffenftilfftande rückte fte in größeren Maffen ins Feld. And 
dann noch bildete die Yinie, der ja alle höheren Führer und die techniſchen 
Truppen ausfchlieplich angehörten, felbftverftänplich den feiten Kern bed 
Heeres. Kleift Hatte unter den 41 Bataillonen feines Corps 16 Land 
webrbatailfone, Bülow unter der gleichen Zahl blos 12; nur in Vorl 
Corps überwog die Landwehr — mit 24 Bataillonen unter 45. Die 
Wehrmänner hatten noch eine Zeit lang mit den natürlichen Untugenven 
ungefchulter Truppen zu kämpfen: beim eriten Angriff hielten fie nicht 
leicht Stand, wenn ein unerwartetes Batatllonsfeuer fie in Schreden 
jegte; Fam e8 zum Handgemenge, dann entlud fich die lang verbaltene 
Wuth der Bauern in fürdhterlicher Mordgier; nach dem Siege waren fit 
ichwer wieder zu fammeln, da fie den gefchlagenen Feind immer bis an 
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das Ende der Welt verfolgen wollten. Nach einigen Wochen wurde ihre 
Haltung ficherer, und gegen den Herbſt Hin begann Napoleons Spott über 
„dies Sewölt fchlechter Infanterie” zu verftummen. ‘Die fampfgemohnten 
Bataillone der Landwehr waren allmählich faft ebenfo kriegstüchtig ge- 
werden wie das ſtehende Heer, wenngleich fie mit ber Disciplin und ber 
Rattlichen äußeren Haltung ver Linientruppen nicht wetteifern fonnten: — 
ine in der Kriegägefchichte beifpiellofe Thatjache, die nur möglich ward 
durch den fittlichen Schwung eines nationalen Dafeinsfampfes. Schwerer, 
natürlich, gelang die Ausbildung der Landwehrreiter; doch haben auch fie 
unter kundigen Führern manches Vortreffliche geleiftet. Marwitz Tieß feine 
märtifchen Bauernjungen ihre Heinen Klepper nur auf der Trenfe reiten, 
ohne Kandare und Sporen, ftörte fie nicht in ihren ländlichen Reiterfünften, 
verlangte nur, daß fie Pferd und Waffen mit Sicherheit zu brauchen Iern- 
ten, und brachte diefe naturmwüchjige Cavallerie nach furzer Zeit fo meit, 
baß er von ihr im Felddienſte Alles fordern konnte. 

Nach der Einberufung der Landwehr vergingen wieder fünf Wochen 
bis am 21. April das Gejeg über den Landfturm unterzeichnet wurde. 
Die Cadres der Lanpwehrbataillone mußten erft formirt fein bevor man 
zum Aufgebote ber letten Kräfte des Volks fchreiten konnte. Scharnhorft 
ftand damals ſchon fern von Breslau im Feldlager. Schwerlich ift der 
General ganz einverftanden gemwefen mit Form und Inhalt diefes von 
einem Civilbeamten Bartholdi verfaßten Geſetzes, das einem gefitteten 
Bolfe Unmoögliches zumuthete und, vollitändig durchgeführt, der Krieg. 
führung beider Theile das Gepräge fanatifcher Barbarei hätte geben 
mäflen. Ausprüdlich war der furchtbare Grundſatz ausgefprocden, daß 
biefer Krieg der Nothwehr jedes Mittel Heilige. Sobald der Feind heran- 


nabte, follten auf das Geläute der Sturmgloden alle Männer vom fünf- 


jehnten bis zum fechzigiten Jahre aufftehen, ausgerüftet mit Pilen, Bei- 
len, Senjen, Deugabeln, mit jeder Waffe, die nur ftechen ober hauen 
konnte; denn auf die Länge habe ver Vertheidiger in jedem Terrain immer 
das Vebergewicht. Der Landſturm wird verpflichtet zur Späherei und zum 
Heinen Kriege: der Feind muß willen, daß alle feine zeritreuten Abthei- 
Iungen fofort erjchlagen werden. Der Feigling, der Sklavenfinn zeigt, 
ft als Sklave zu behandeln und mit Prügeln zu beftrafen. Auf Befehl 
des Militärgouverneurs müffen ganze Bezirke verwüftet, Vieh und Ge- 
räthe weggeichafft, vie Brunnen verjchüttet, das Getreide auf dem Halme 
verbrannt werden. Wird eine Gegend überrafcht, jo find alle Behörden 
alsbald aufgelöft — offenbar eine Erinnerung an die tragikomiſchen Er- 
fahrungen von 1806. Wer genöthigt warb dem Feinde einen Eid zu 
leiften ift an den erzwungenen Schwur nicht gebunden. Auch diefen un» 
geheuren Anforderungen kam das treue Volf mit Freuden nach fo weit 
e8 möglich war. Im jedem Kreife trat eine Schutbeputation zufammen 
zur Leitung des Landſturms. Die müden Alten und bie unbärtigen 
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Jungen übten ſich eifrig im Gebrauche ihrer rohen Waffen fowie in ber 
freien Kunſt des Pfeifens, die den Landftürmern anempfohlen war. Mi 
Vorliebe pflegte dies Volksheer unbefegte Höhen zu erftürmen — fe 
machte man feinem Namen doch Ehre. In dem Berliner Lanbfturm | 
exercirten die Profeſſoren der Univerſität zuſammen in einer Compagrie 
— einer reiſigen Schaar, die allerdings mehr durch wiſſenſchaftlichen 
Ruhm als durch kriegeriſche Kunſtfertigkeit glänzte; ja es geſchah, daß 
ſogar die Berliner Damen aufgeboten wurden zum Bau der Feldſchanzen 
im Süden der Hauptſtadt. Die Errichtung des Landſturms brachte ber 
großen militäriſchen Vortheil, daß nach und nach faft Die geſammte Linie 
und Landwehr für den Feld- und Feſtungskrieg verfügbar wurbe. Bon 
der Dftfee bis zu den Niefenbergen ftanden auf allen Höhen vie Fanale, 
von Landftürmern bebütet. 

Das Vollsaufgebot erwies fich nüglich im Wach- und Botendienſte, 
auch zum Wegfangen der Marodeure und PVeriprengten. Im offenen 
Kampfe dagegen ift der Lanbfturm nur ganz ausnahmsweiſe verwendet 
worben: fo erflangen während der erjten Apriltage, noch bevor das Gefek 
erjhienen war, die Sturmgloden in allen Dörfern an der Havel und 
bewaffnete Bauernhaufen fchloffen fich freiwillig den Truppen an, bie 
gegen Magdeburg zogen. In den großen Stäbten rief die fanatiſche 
Härte des Geſetzes begründete Befchwerben hervor. Da überbies bie de 
fahr anarchiſcher Zügellofigfeit fehr nabe lag, das bürgerliche Leben der 
Arbeitsfräfte nicht entbehren fonnte und die Beamten der alten Schule 
vor bewaffneten Volkshaufen ein inftinctives Grauen empfanden, jo wurden 
ſchon im Laufe des Sommers bie übertriebenen Anfprüche des Edichkt 
durch einige neue Erlafje gemildert. Der Lanbfturm ftand fortan unter 
- den Kriegsartifeln und diente wejentlich zur Ausbildung der Reſerveba⸗ 
tailfone für die Landwehr; in den großen Städten fiel er ganz hinweg, 
aus dem brauchbarften Drittel feiner Mannjchaft wurden Bürger 
pagnien für den Sicherheitsdienſt gebildet. Gleichwohl war die Einrid- 
tung des Landſturms fehr folgenreih. Sie belebte in dem Volle das 
Dewußtfein, daß biefer heilige Krieg die gemeinfame Sache Aller fei; wie 
vielen waderen Alten ift es ein Troſt geblieben bi8 zum Grabe, daß fie 
bob auch die Waffen für das Vaterland getragen hatten. Noch ftärter 
war die Wirkung auf die Feinde, die nach ihren fpanifchen Erfahrungen 
nicht8 fo fehr fürchteten als einen Krieg Aller gegen Alle. Schon ber 
glüdlich gewählte Name dieſes Voltsaufgebotes erregte Schreden im Lager 
der Rheinbündner; wie unheimlich Hang das Landfturmlied : 

Ha Windsbraut, fei willlommen, 

willlommen, Sturm des Herrn! 
Die übereilte Räumung der Marken im Frühjahr und nachher die um 
ficheren Operationen der Marſchälle auf ihren Zügen gegen Berlin er 
Hären fi nur aus der unbeftimmten Angſt vor einer Maſſenerhebunz. 
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Ein wunderbarer Anblid, wie diefer von allen Gelpmitteln entblößte 
ittelftaat fo mit einem male wieder eintrat in die Reihe der großen 
ilitaͤrmaͤchte. Nur ein Meilter konnte allen den ungeftümen Kräften, 
ſo urplöglich aus den Tiefen unferes Volkslebens bervorbrachen, Form, 
aaß und Richtung geben. Unbeirrt durch Wiperfpruch und Verkennung 
wie Scharnhorit feine militärifch- politifchen Pläne durch, und ihm ge- 
Ig was in der modernen Gefchichte für unmöglich gegolten Hatte: ein 
mzes Boll zu einem friegsfertigen Heer umzubilden. Ihm warb das 
te Glück das dem großen Menſchen beſchieden ift: er durfte endlich 
gen was er vermochte. Er wußte, daß die Geſchicke feines Landes 
f feinen Schultern Tagen, und einmal doch kam ein Wort bes Stolzes 
er die Lippen des Anfpruchslofen: „ich verfahre despotiſch, fo fchrieb 
feiner Tochter, und lade viel Verantwortung auf mich, aber ich glaube 
m berufen zu fein.” — 

Durch den Abfall Preußens wurden die Kriegspläne des Imperators 
ändert. An einen Angriff auf das Czarenreich Tieß fich vorerft nicht 
ehr denken, die nächfte Aufgabe war die Vernichtung Preußens. Schon 
1 27. März ließ Napoleon der Hofburg die Auftheilung des preußi- 
en Staates vorichlagen, bergeftalt, Daß Schlefien an Defterreich zurüd- 
le, Sachſen und Weftphalen durch je eine Million preußifcher Unter- 
men vergrößert würden und dem Haufe Hohenzollern nur noch ein 
einftaat mit einer Million Einwohnern an ver Weichjel verbliebe. 
if die preußiſche Kriegserflärung warb mit blutigen Beleidigungen er- 
bert: wenn Preußen fein Erbe zurüdforvere, jo wifle die Welt, daß 
fer Staat alle feine Erwerbungen in Deutichland nur der Verlegung 
e Gelee und Intereffen des deutſchen Reichskörpers verbanfe. Und 
einem veröffentlichten Berichte an ven Kaiſer erhob Maret die An- 
ge: der preußiiche Hof verſammle um fich die Chorführer jener fanati- 
en Partei, welche den Umfturz der Throne und bie Zerftörung ber 
rgerlichen Ordnung prebige. Diefe Kriegserflärung, fo jchloß er höhnend, 
der Dank „für den Tilfiter Vertrag, der den König wieder auf feinen 
won erhob, und für ven Parifer Vertrag von 1812, der ihn zur 
mzoͤſiſchen Allianz zuließ!“ 

In einem ſolchen Kampfe war jeder Ausgleich undenkbar. Und wie 
ſicher ftanden die Ausfichten für das große Wagniß! Mit Defterreich 
nen die Alliirten feinen Schritt weiter. Auf wiederholte bringenbe 
abnungen ließ fich Metternich endlih am 2. April dahin aus: von 
tem fofortigen Bruche mit Frankreich fönne feine Rede fein; bagegen 

Raifer Franz bereit mit den Verbündeten zufammenzumwirken, falls 
xpoleon die von Defterreich beabfichtigten Friedensvorſchläge zurückwieſe. 
elbft der junge Graf Neſſelrode, der foeben anfing im Rathe des Czaren 
ve Rolle zu fpielen, allezeit ein warmer Freund Defterreichs, fand biefe 
claͤrung nichtsjagend und ungenügend. 
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Auch Großbritanniens Hilfe blieb aus. Engliſche Subſidien waren 
für den Krieg ebenfo unentbehrlich, wie der gute Wille Hannovers für 
den Beftand des künftigen deutfchen Bundes; deßhalb wurde bie Wieder⸗ 
herſtellung der welfiſchen Befigungen in Deutichland im Kalifcher Bew 
trage ausprüdlih ausbebungen. Die glüdliche Infel, die allein umter 
allen Staaten Europas dem Imperator ſtandhaft die Anerfennung ver 
weigert hatte, galt bei allen veutfchen Patrioten als die feite Burg ber 
Freiheit, ihre fchlaue und gewaltthätige Handelspolitik als ein herotiches 
Ringen um die böchften Güter der Menſchheit. Mit glühender Begeifie 
rung ward das hochſinnige Welfenhaus verherrliht. Graf Mlünfer 
träumte von einem freien Welferrreiche Auftrafien, das afle deutſcher 
Lande zwiichen Elbe und Schelve umfaflen follte, und fand mit biefem 
tollen Plane bei manchem veutfchen Patrioten Anklang. Wie oft hatte 
England einft, als Pitt noch lebte, dem preußiſchen Staate glänzende Er 
werbungen, vornehmlich den Befit der Niederlande verheißen, wenn er fih 
dem Bunde gegen Frankreich anfchlöffe. Nun endlich ftand Preußen im 
Waffen, und nichts fchien dem Staatskanzler ficherer, als daß England jet 
mit vollen Händen dem neuen Bundesgenofjen entgegenlommen würke. 

Das „Minifterium der Mittelmäßigfeiten‘ aber, das die Exrbicheft 
Pitts angetreten, hatte von feinem großen Vorfahren nur den zähen def 
gegen die Revolution überfommen, nicht den freien und weiten politifchen 
Did. Diefe Hochtorys bildeten den Heerd der europäijchen Reaction, fe : 
erwarteten, wie Lord Caſtlereagh einmal troden ausſprach, von dem großen 
Kampfe einfach „die Wiederherftellung der alten Zuſtände“, verfolgten 
mit ängſtlichem Mißtrauen jede junge Kraft, die im Welttheile fich regte, 
blidten mit grenzenlofem Hochmuth auf die zur Knechtichaft beftinmten 
Völfer des Feftlands herab. ‚Die conftitutionelle Verfaflung, fagte Caftle 
reagb, ift nicht geeignet für Länder, die fi noch in einem Zuſtande ver 
hältnigmäßiger Unwiſſenheit befinden, das äußert gewagte Princip ber 
Freiheit muß man eher hemmen als befördern.” Das Auffteigen ber 
ruffiihen Macht war dem Cabinet von St. James ſchon längft unhein⸗ 
ih, und faum minder erfchroden als Raifer Franz beobachtete der Printy 
regent die ftürmifche Begeifterung der norbdeutfchen Jugend, ben ftolgen 
Freimuth der preußifchen Generale. Schwer beforgt fchrieb Wellington 
über die fieberifche Erhigung des preußifchen Heeres, das allerdings nicht, 
wie die Peninjula-Regimenter bes eifernen Herzogs, durch den Idealismus 
der neunfchwänzigen Kate in Zucht gehalten wurbe. 

Da die alte Schwäche ber englifchen Staatsmänner, die Unkenntiß 
ver feitländifchen Verbältniffe, in diefem Tory-Cabinet unglaublich void 
entwidelt war, jo wurde Englands veutfche Politik in Wahrheit durch 
den Grafen Münfter, ven vertrauten bannoverfchen Rath des Prinzregenten 
geleitet. Die Tage waren vorüber, da Graf Münſter durch feine auf 
dauernde Feindſchaft gegen das napoleonifche Weltreich fich die Achtung 
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des Freiherrn vom Stein verdient hatte; ſeit Preußen ſich erhob, traten 
aur noch die kleinlichen Züge feines politiſchen Charakters hervor: ber 
Welfenneib gegen den ftärferen Nachbarn und vie gehäffigen alten Vor- 
urtheile wider „ven preußifchen Prügel und Ladeſtock“. Hardenbergs duali- 
ſtiſche Pläne erichienen ihm faft noch jchredlicher als Steins unitarifche 
Träume; nun und nimmer durfte bie Welfenkrone fich einer höheren 
Macht beugen. Da fein alter Lieblingsplan, Preußen als eine Macht 
dritten Ranges auf die Lande zwiichen Elbe und Weichfel zu befchränten, 
durch die Macht der Ereignifje vereitelt und damit das Welfentönigreich 
Auftraften leiver unmöglich geworden war, jo jollte der preußifche Staat zum 
Mindeften die englischen Subfidien theuer bezahlen, er follte nicht nur 
mit feinem guten Schwerte Hannover für die Welfen zurüd erobern, 
fondern Dies Land, das felbft nach feiner Befreiung nicht das Mindeſte 
für den deutſchen Krieg geleitet hat, auch noch durch altpreußifche Pro- 
Binzen vergrößern. Ohne ſolche Verſtärkung, erklärte ver welfilche Staats⸗ 
mann vertraulich, könne Hannover neben Preußen nicht in Sicherheit 
und Ruhe leben. Der Prinzregent ging auf dieſe Gedanken um fo 
äfriger ein, da feiner Tochter Charlotte das Thronfolgereht in England 
suftand und mithin der welfiihe Mannsſtamm erwarten mußte bald 
wieder auf feine deutichen Erblanve befchränft zu werben; in feinen Brie⸗ 
fen freilich verficherte er falbungsooll, daß er nicht aus perſönlichem In⸗ 
tereffe handele, ſondern fich lediglich verpflichtet fühle fein Kurland für 
bie Leiden der Sranzojenberrfchaft zu belohnen. Sir Charles Stewart, 
der zu Anfang April nach Deutjchland binüberfam, war beauftragt, das 
Öilnesheimer Land, das die Welfen fchon im Jahre 1802 nur ungern 
den Hohenzollern gegönnt hatten, ſowie die altpreußijchen Gebiete Minden 
unb Ravensberg für das Welfenreich zu verlangen. 

Der alternde Staatskanzler war, trog feiner raſchen Feder, der er- 
brüdenden Arbeitslaft feines Amtes nicht mehr gewachſen und doch nicht 
gewillt, feine Herricheritellung über den Miniftern aufzugeben. In dem 
Strudel von Arbeiten und frivolen Zerjtreuungen fah er feinen fönig- 
lichen Herrn allzu felten, der Geſchäftsgang in der Staatskanzlei begann 
ſchleppend und nachläffig zu werben. Leichtfertige Freigebigkeit ben welfi- 
ſchen Anſprüchen gegenüber ließ fich ihm gleichwohl nicht vorwerfen. Fait 
ein Bierteljahr lang bat er dieſe mwiderwärtigen Verhandlungen geführt, 
erſt durch Niebuhr, nachher perſönlich. Welh ein Anblid! Dies reiche 
England, das jich ftolz den Vorkämpfer der Freiheit Europas nennt, läßt 
feinen tapferften Bundesgenoffen , der zum Verzweiflungstampfe ftürmt, 
monatelang in unerträglicher Bedrängniß, feilfcht mit ibm um Seelen 
und Schillinge — und dies wegen der dynaſtiſchen Laune eines unfähigen 
Vürften, die Das Wohl des englifchen Staates nicht im Entfernteften be- 
rüßrt! Genug, als der Feldzug begann war man noch immer nicht im 
Neinen und der preußiiche Staat in ervrüdenver Geldnoth. 
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Selbft das mit Rußland bereitS verbündete Schweden batte mit Prew 
Ben noch keinen Vertrag abgefchlofjen. Als die Schweden einft den fchlanen 
Karl Johann Bernabotte zu ihrem Thronfolger wählten, erwarteten fie 
beftimmt, der napoleoniſche Marfchall würde, getreu den alten Traditionen 
ſchwediſcher Politit, ih an Frankreich anfchließen und mit Napoleons 
Hilfe das verlorene Finnland von den Ruſſen zurüdgewinnen. Der 


Huge Kronprinz ging jeboch andere Wege. Er fab, daß fein Ackerbaulach 


die Continentalfperre nicht ertragen konnte, besgleichen daß Die Wieder⸗ 
eroberung von Finnland fehr unwahrfcheinfih war. Darum beſchloß er, 
durch die Erwerbung von Norwegen fein neues Vaterland zu entjchäbigen, 
feine junge Dynastie im Volfe zu befeitigen. Schon feit dem Beginne 
bes ruffifchen Krieges jtand er mit dem Garen im Bündniß. Seitbem 
wurde ber Kopenbagener Hof von Rußland, England und Schweder 
dringend aufgefordert, Norwegen aufzugeben und der großen Allianz bei 
zutreten; felbftverftändlich follten die Dänen fich ſchadlos halten an jener 
großen Entſchädigungsmaſſe, die man Deutfchland nannte. Der ruffiie 
Gejandte in Stodholm verjprach [vem bänifchen Gefchäftsträger, bem 
jungen Grafen Wolf Baudiffin, im Namen Englands: beide Mediew 


burg, das fchwebifche und vielleicht auch das preußifche Pommern, „wi 


Dörfer in Deutichland für eines in Norwegen.” Bernabotte felbft ging 
noch weiter und verhieß: Mecklenburg, Oldenburg, Hamburg und Lübed, 
Zum Heile für Deutfchland vertraute Friedrih VI. von Dänemark af 
Napoleons Glück und fand monatelang feinen feften Entfchluß. Dem Grad» 
finne König Friedrich Wilhelms waren diefe häßlichen norbifchen Händel 
von Haus aus widerwärtig. Er boffte Dänemark durch ehrliche Mittel 
für die Coalition zu gewinnen, wollte feine Hand nicht bieten zu ber 
Beraubung des Heinen Nachbarn und verweigerte die Genehmigung, ald 
fein Gefandter in Stodholm einen Alltanz- Vertrag abgejchloffen hatte, 
der den Schweden bie Erwerbung von Norwegen verbürgte. So geſchah 
das Sonderbare, daß Bernadotte im Frübjahr mit einem Fleinen fchwebilchen 
Heer in Stralfund landete, um Norwegen in Deutichland zu erobern, mb 
doch mit Preußen noch nicht verbündet war. England gewährte bem 
zweibeutigen Bunbesgenoffen für feine ſchwache Schaar freigebig eine Mi⸗ 
lion Pfund Sterling Subſidien. 

Was ließ ſich vollends von den Staaten des Rheinbundes erwarten! 
Mit Baiern verhandelte der Staatskanzler insgeheim ſchon ſeit dem Za⸗ 
nuar. Der Untergang der 30,000 Baiern, die in den Schneefeldern 
Rußlands ihren Tod gefunden, hatte den Münchener Hof doch tief er⸗ 
ſchüttert; wie leidenſchaftlich Montgelas die norddeutſchen Patrioten haßte, 
ſo begann er doch der Opfer für den Protector müde zu werden ſeit ſie 
nichts mehr einbrachten. Die Königin, Kronprinz Ludwig, Anſelm Feuer⸗ 
bach und mehrere andere einflußreiche Männer warben rührig für bie gute 
Sade. Ein ſchweres Hinderniß der Verftändigung räumte Hardenberg 
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gewandt hinweg, indem er verfprach, die fränkiſchen Markgrafſchaften nicht 
mrüdzuforbern; beide Theile ſetzten dabei voraus, daß Preußen durch bie 
ormals pfalzbairifchen Provinzen am Niederrhein entſchädigt werben follte. 
Bchon war Montgelas bereit, einen Neutralitätsvertrag abzufchließen, da 
Werte ex von Napoleons ungeheuren NRüftungen und von Defterreichs zu- 
vartender Haltung. Bei folcher Ungleichheit der Streitfräfte ſchien ihm 
drenßens Niederlage ficher. Er brach ab und erfüllte wieder mit gewohnten 
Eifer feine Vafallenpflichten gegen ven Beherrſcher des Rheinbundes. 

Während die Alliirten alfo vergeblich verjuchten, den mächtigiten 
Btant des Südens durch freundfchaftliche Verhandlungen zu gewinnen, 
Hinbigten fie den norbbeutichen Staaten fchärfere Diaßregeln an. Der 
Breslauer Vertrag vom 19. März bedrohte — ganz im Sinne jener 
Beterbburger Dentichrift Steins — alle deutſchen Fürſten, die fich nicht 
im beftimmter Srift dem Kampfe für die Freiheit des Vaterlandes an- 
ſchloſſen, mit dem Berluft ihrer Staaten: ein Centralverwaltungsrath 
unter dem DBorfite des Freiherrn follte in jämmtlichen norddeutſchen 
Banden — allein Hannover und die vormals preußischen Provinzen aus- 
genommen — proviforifche Regierungen einrichten, die militärifchen Rü⸗ 
Aungen leiten und die Staatseinkünfte für vie Verbündeten einziehen. 
Den Süden ließ man ftillfehweigend aus dem Spiele, da Harbenberg an 
feinen pualiftiichen Plänen gewiſſenhaft feithielt und demnach dem öfter- 
reichiſchen Hofe in Süddeutſchland nicht vorgreifen wollte. In Wien, 
in London und an allen Rheinbundshöfen erregte diefer erfte Verſuch 
waltifcher deutſcher Einheitspolitik ſtürmiſchen Unwillen. Man fragte 
jornig, ob diejer Iacobiner Stein deutſcher Kaiſer werben folle. Metter- 
sich und Münfter waren fofort entichloifen, die Wirkſamkeit der unheim- 
ichen unitarischen Behörde zu beichränfen. 

Noch fchärfer redete die Kaliicher Proclamation des ruffifchen Ober- 
befehlshabers Kutufow vom 25. März. Sie ſprach die Hoffnung aus, 
fein beutfcher Fürſt werde der beutfchen Sache abtrünnig bleiben und 
alfo „‚fich reif zeigen ber verbienten Vernichtung durch die Kraft ber 

Meinung und durch die Macht gerechter Waffen”. Ein junger 
Oberſachſe, Karl Müller, hatte das pathetifche Schriftftüc entworfen, ein 
fanatifcher Zeutone, ver den Generalftab gern in ein Hildamt verwandeln, 
bie GSeneralapjutanten zu Hauptwernolden umtaufen wollte. Ganz fo 
haltlos und verſchwommen wie bie vaterländifchen Träume der begei- 
ferten Jugend waren auch die Verheißungen für Deutſchlands Verfaſſung, 
welche ver Feldmarſchall im Namen ber verbündeten Monarchen gab. Er ver- 
ſprach, daß die Wiedergeburt des ehrwürbigen Reichs allein den Fürften und 
Böltern Deutſchlands anheimgeftellt bleiben, ver Czar nur feine ſchützende 
Hand darüber Halten folle. „Je Ihärfer in feinen Grundlagen und Um- 
riſſen das Wert heraustreten wird aus dem ureigenen Geifte des deutſchen 
Volles, deſto verjüngter, lebensfräftiger und in Einheit gehaltener wird 
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Deutſchland wieder unter Europas Völkern erjcheinen können!’ — Hd 
tönende, wohlgemeinte Worte, nur ſchade, daß fie jedes Haren Siumes 
entbebrten. Sie follten nachher in einem Menſchenalter der Verbitterung 
und Verftimmung eine ganz ungeahnte Bedeutung gewinnen. Auf fe 
vornehmlich beriefen fich ſpäterhin die enttäufchten Patrioten, um zu be 
weifen, daß die Nation von ihren Fürften betrogen jet — währenb bed 
leiver der ureigene Geift bes deutſchen Volkes felber von ben unerläß 
lichen Borbebingungen der deutjchen Einheit damals noch eben fo wenig 
ahnte, wie feine Fürften. 

Die Drohungen der Verbündeten entjprangen der richtigen Erlkenn⸗ 
niß, daß die Satrapen Napoleons nur noch für die Sprache der Gewalt 
empfänglich waren. Aber follten die ftarfen Worte wirken, fo mußte bie 
That der Drohung auf dem Fuße folgen. Und fie folgte nicht. Seine 
natürliche Gutmüthigfeit und die ftille Rückſicht auf Defterreich verhir⸗ 
berten den König, durch die Entthronung feines fächfiichen Nachbars recht⸗ 
zeitig den beutfchen Fürften ein warnendes Beifpiel zu geben. ALS vie 
Aufforderung an Friedrih Auguft von Sacfen berantrat, daß er um 
Deutichlands willen den Treubruch wiederholen follte, ven er im Herb 
1806 um feines Haufes willen begangen hatte, da war bie Lage bei 
ſchwachen Fürſten allerdings fchwierig: er mußte früher als bie anderen 
Rheinbundstönige einen Entfchluß fallen, in einem Augenblide, ba ber 
Ausgang des Krieges noch unficher war, und er konnte nicht hoffen, das 
durch die Ruſſen eroberte Warfchau wiederzugewinnen. Es lag jedoch 
in feiner Hand, durch rechtzeitigen Anſchluß fich einen Erſatz für feinen 
polnifchen Beſitz zu fichern; der Czar hatte fich dazu längſt bereit er⸗ 
Härt. Die Entſchädigung für eine fo unfichere Krone konnte freilich nicht 
bedeutend fein: Warfchau war, wie Iedermann wußte, nur vorläufig in 
Friedrich Augufts Hände gegeben bis auf weitere Verfügung bes Impe⸗ 
rators; niemals hatte der wettiniſche Herzog ſich unterjtanden, den vor⸗ 
nehmen polnifchen Königswählern und ihrem wilden Deutſchenhaſſe en’ 
gegenzutreten, niemals gewagt, feinen polnifchen Truppen irgend einen 
Defehl zu geben. Friedrich Auguft wollte trogdem von dieſer polnticen 
Krone, die ſchon fo viel Unbeil über Sachfen gebracht, nicht laſſen und 
bielt zudem bie Niederlage feines „Großen Alliirten“ für undenkbar. & 
that beim Heranrüden der Verbündeten, was er fchon in ber Kriegsgefahr 
des Jahres 1509 gethan: er floh mit feinem Grünen Gewölbe aus beim 
Lande. Auf die dringende Frage des Königs von Preußen, vb er „eis 
Widerfacher der edelften Sache” bleiben wolle, gab er eine nichtöfagenbe 
Antwort und verwies auf feine beſtehenden Verbinvlichkeiten. 

Sein Minifter Graf Senfft — eine jener aufgeblafenen Mittel 
mäßigfeiten, woran die biplomatifche Gefchichte ver Mittelftanten fo reich 
ift — entwarf den findifchen Plan einer mitteleuropäifcyen Allianz, welde 
Trantreih und Rußland zugleich vemüthigen und Preußen auf der Stufe 
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er Macht dritten Ranges darniederhalten ſollte; er fühlte jevoch, daß 
wm des Schutzes beburfte und verfuchte daher ſich an die zumartende 
mitralitätspolitif Defterreih8 anzufchließen. Dies Beginnen war nicht 
re unausführbar, da Sachen unvermeidlich den Kriegsichauplag bilden 
ufte, jondern auch eine Verlegung des Völferrechts. Sachen befand fich 
ich im Zuſtande des Krieges gegen Rußland, aljo auch gegen Preußen; 
eben noch kämpften füchfifche Truppen in den Galfen von Lüneburg 
it Dörnbergs tapferen Schaaren. Nach einer ſelbſtverſtändlichen Regel 
B Völferrechts darf aber eine friegführende Macht nicht ohne Die Ge⸗ 
ehmigung bes Feindes ſich für neutral erklären, weil fonjt jeder Be- 
egte fich den Folgen jeiner Niederlage entziehen könnte. Dem öſter⸗ 
eichiſchen Hofe wurde dieſe Erlaubniß ertheilt, da Napoleon jowohl wie 
je Alliirten ihn fchonen wollten und auf feinen Beitritt hofften; von 
ſächfiſchen Könige verlangten beide Theile fofortigen Anſchluß. 

Baft die gefammte ſächſiſche Armee ftand in Torgau unter den Be- 
len Thielmanns, der beauftragt war den wichtigen Eibepaß feinem 
er beiden kämpfenden Theile zu öffnen. Der General war ein tapferer 
Boloat, aber eitel, großfprecherifch, maßlos ehrgeizig; ein eifriger Diener 
tapoleons Hatte er fich neuerdings urplöglich der deutſchen Sache zuge- 
endet. Es ftand in feiner Gewalt, durch einen eigenmächtigen verwegenen 
meichluß, mach dem Vorbilde Yorks, feinem Könige Thron und Heer zu 
ten, ven Verbündeten ven Beginn der Operationen wefentlich zu erleich- 
zn. Er aber that zu viel für einen fächjifchen General, zu wenig für einen 
nitichen Batrioten. Insgeheim verhandelte er mit den Preußen und 
nelte ihnen fogar einige Fähren in die Hände, welche den Uebergang 
z Allürten über die Elbe ermöglichten, doch feine Truppen mit dem 
utſchen Heer zu vereinigen wagte er nicht. In folder Lage waren bie 
erbündeten unzweifelhaft berechtigt Sachſen als Feindesland zu behan⸗ 
In; fie traten jedoch mit übel angebrachter Milde auf, nahmen das Land 
sr im Namen des lanvesflüchtigen Fürften in Verwahrung. Scharnhorft 
rnehmlich hat diefen Fehler verfchuldet; er beurtheilte die Gefinnung 
8 Tächjifchen Hofes unrichtig, nach den Schilderungen feines Jugend» 
eundes, des Generals Zeichau, der zu den nächjten Vertrauten Friedrich 
ugufts zählte. Auch Stein hoffte noch auf die freiwillige Belehrung 
= Albertiner. Wohl fchalt er grimmig auf die Mattherzigfeit „vieler 
eichen ſächſiſchen Wortfrämer”, die von der Begeijterung des preußiichen 
oltes kaum angeweht wurden, auf den Stumpffinn der Dresdener Phi- 
fter, denen unter allen Schidungen einer ungeheuren Zeit nichts fo 
ichtig war wie die Zerftörung ihrer Elbbrücke. Aber ftatt das bejette 
and, dem Breslauer Vertrage gemäß, jofort der Dictatur des Central- 
wwaltungsrathes zu unterwerfen, ließ Stein die von dem flüchtigen 
Imige eingefettte Regierungscommiffion ruhig gewähren und verfchmähte 
War die Staatskaſſen mit Beſchlag zu belegen. 
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Alfo trat die geplante deutſche Centralbehörde in ihrem urfprüng 
lichen rabicalen Sinne niemals ins Leben; der erſte Verfuch unitarifher | 
Politit gerietd nach halbem Anlauf ins Stoden. Noch ehe der große 
Krieg begann, ward fchon ertennbar, welche Macht der Particularismns 
im Volle und in den Dynaftien noch beſaß. Die Fremdherrſchaft war 
reif zum Untergange; für den Staatsbau der deutfchen Einheit fehle 
noch der Boden. 


Zeiten der Noth heben den rechten Mann raſch an die rechte Stelle 
Da der König in feiner Schüchternbeit fich nicht getraute nach bem 
Drauce feiner Vorfahren das Heer jelber zu führen, fo durfte nur ein 
Mann den Befehl über die preußifche Hauptarmee übernehmen — der 
erite Feldſoldat der deutjchen Heere, General Blücher. Wohin waren fie 
doch, die Träume der gebilveten Menfchenfreunde vom ewigen Frieden? 
Gereift und gefräftigt in harter Prüfung glaubten die Deutſchen wieder 
an den Gott der Eifen wachfen ließ, und jene einfachen Tugenden m 
iprünglider Menſchheit, die bis an das Ende der Geſchichte ber fehle 
Grund aller Größe der Völker bleiben werden, gelangten wieder zu ver 
dienten Ehren: der friegeriihe Muth, die frifche Kraft des begeifterten | 
Willens, die Wahrhaftigkeit des Hafjes und der Liebe. In ihnen Ip 
Blüchers Stärke, und dieſe Nation, die fich fo gern das Volt der Dichter 
und der Denfer nannte, beugte fi) vor der Seelengröße..des bilbung® 
ofen Mannes; fie fühlte, daß er werth war fie zu führen, baß ber 
Heldenzorn und die Siegesfreude der Hunderttaufende fich in ihm ver 
Törperten. Was hatte der Alte nicht Alles durchgemacht in dem halben 
Sabrhundert, feit die Belling-Hufaren einft den ſchwediſchen Eornet ein 
fingen und der alte Belling felber den unbänbigen Junker in Kunft und 
Brauch der fridericianifchen Weiter unterrichtete. Er batte an ber Peene 
gegen die Schweden, bei Freiberg gegen die Kaiſerlichen, in Bolen gegen 
bie Confoederirten gefochten, war auf jenem unblutigen Siegeszuge burd 
Holland dem Bürger und Bauern überall ein wohlwollender Beſchützer 
gewefen und dann während der rheinifchen Feldzüge von Freund und 
Teind bewundert worden. ‘Die fchneidige Tollkühnheit, vie behende Kill, 
die unermüdliche Ausdauer des alten Zieten lebten wieder auf in dem 
neuen Könige der Hufaren. Sein Lebelang blieb er der Anficht, ir 
das Fußvolk genüge zur Noth der nachhaltige Muth, der Weiterfüßrer 
aber bevürfe einer angeborenen Begeifterung, um die feltenen und flüch⸗ 
tigen Augenblide, die feiner Waffe eine große Wirkung erlaubten, immer 
fofort mit Ungeftüm zu ergreifen. 

Seit dem Jahre 1806 und dem kühnen Zuge auf Lübeck war er 
bie Hoffnung der Armee; Scharnhorst lernte damals an Blüchers Seite, 
daß man mit Muth und Willenskraft Alles auf der Welt überwinde und 
fagte zu ihm: „Sie find unfer Anführer und Held und müßten Sie und 
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is der Sänfte vor⸗ und nachgetragen werden. Nur mit Ihnen iſt Ent- 
KlofienKeit und Glück!“ Und es war unendlich mehr als die Tapfer- 
kit des Haudegens, was die Treuen und Furchtlofen fo unwiderſtehlich 
mz0g. Aus Blüchers ganzem Weſen fprach die innere Freudigkeit bes ge- 
rennen Selven, jene unverwüftliche Zuverſicht, welche das widerwillige 
Bchickſal zu bändigen fcheint. Den Soldaten erjchien er herrlich wie der 
kriegsgott felber, wenn ver fchöne hochgewachſene Greis noch mit jugend» 
her Kraft und Anmuth feinen feurigen Schimmel tummelte; gebieterifche 
boßeit Iag auf ver freien Stirn und in den großen tiefpunfeln flammenven 
Augen, um bie Lippen unter dem dicken Schnurrbart fpielte ver Schalt 
ver Hufarenlift und die herzhafte Lebensluſt. Ging es zur Schlacht, fo 
ſchmückte ex fich gern mit allen feinen Drven wie für ein bräutliches Feſt, 
uud niemals in allen ven Fährlichkeiten feines Kriegerlebens ift ihm auch 
uur der Einfall gelommen, daß eine Kugel ihn hinſtrecken könnte. Gewaltig 
war der Einbrud, wenn er zu fprechen anbob mit feiner fchönen, mäch- 
fügen Stimme, ein Redner von Gottes Gnaden, immer ber böchften Wir- 
fung ficher, mochte er nun in gemüthlichem Platt mit Wachtftubenfpäßen 
und Heiligen Donnerwettern die ermüdeten Truppen aufmuntern ober 
den Offizieren klar, bündig, nachbrüdlich feine Befehle ertheilen oder end- 
Eh in feftlicher Verfammlung mit fchwungvollen Worten einen vater- 
Undiſchen Ehrentag verherrlichen. Wer täglich mit ihm verkehrte wurde 
Um ganz zu eigen; feine geliebten rothen Hufaren hatte er fo bis auf 
den letzten Mann in feiner Gewalt, daß nach der unglüdlichen Ratkauer 
Eapitulation fein einziger der Rothen nah Frankreich geführt werben 
Iounte: alle entlamen den Siegern, die meiften ſchlichen fich nach Oſt⸗ 
yreußen zu ihrem Könige durch. 

Blücher kannte Land und Leute des deutfchen Nordens wie Niemand 
ſenſt unter ven preußifchen Generalen. Während eines langen wechiel- 
reichen Dienftlebens war er in jeder Landſchaft vom Rheine bis zur pol« 
nifchen Grenze beimifch, auch als Landwirth mit den Verhältnifjen des 
bürgerlichen Lebens wohl vertraut geworben. Weberali wohin er kam ge⸗ 
vann er die Herzen, wie er jo fröhlich lebte und leben ließ, mit Hoch 
und Niebrig zechte und fpielte, immer aufgeknöpft und guter Dinge und 
doch gewiß fich niemals mwegzumerfen. So ftärkte ihm die Schule des 
Bebens ven deutich-vaterländifchen Sinn, den einft Klopftods Oden in ber 
Seele des Jünglings geweckt hatten, Wie feit er auch an feinen preußi- 
ſchen Bahnen hing, er fühlte fich doch immer, gleich Stein, fchlechtweg 
als einen deutfchen Edelmann. Grenzenlos war fein Zutrauen zu der un- 
verwäüftlichen Kraft und Treue feines Volles. Das Herz ging ihm auf wo 
er die urfprüngliche Frifche und Freiheit germanifchen Weſens fand; daher 
feine Vorliebe für das freie Wolf der Friefen und das ſelbſtbewußte Bürger- 
tum der Hanfeftäbte, fein Abſcheu wider den Kaftenftolz und bie vater- 
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oft, daß er über dem Saus und Braus des luftigen Hufarenlebens feine 
Bildung fo ganz vernachläffigt Habe. Ein angeborener Freiſinn, der fidere 
Inftinkt eines großmüthigen föniglichen Herzens ließ ihn gleichwohl fort, 
Ichreiten mit der wachjenvden Zeit. Lange vor den Reformen von 1807 
batte er die Prügelitrafe bei feinen Rothen thatſächlich abgeſchafft; ber 
pebantifche Zwang unnützer Paradefünjte war ihm ein Gräuel, um 
frühe fchon fprach er es aus, daß die Armee zu einen Volksheere werben 
müſſe. Bon dem junferhaften Wefen feiner mecklenburgiſchen Standes⸗ 
genoſſen blieb er ganz frei. Wie er felber feine Erfolge allein ber eigenen 
Tüchtigkeit verdankte, fo hieß er freudig Alles willlommen, was die per 
fönliche Kraft, die freie Thätigkeit, das Selbftvertrauen in ber Nation ex 
wedte. Steind Reformen und namentlich die Städteordnung fanden az 
ihm einen berebten Vertheidiger. So wurzelte auch fein grimmiger Haß 
gegen die Fremdherrſchaft in dem jtarken Selbitgefühle einer freien Seele: 
er empfand es wie eine perjönliche Entwürdigung, daß er auf beutichem 
Boden ſich nach dem Belieben franzöfifcher Gewalthaber richten jolle, 
und wetterte: „ich bin frei geboren und muß auch fo fterben.” 

Der alte Kriegsmann zählt zu jenen echten biftorifchen Größen, die 
bet jeder näheren Kenntniß gewinnen. Welche Schärfe des politiichen 
Blicks in dem barbarifchen Deutfch feiner vertrauten Briefel Im jeder 
politifchen Lage findet er fich raſch zurecht, erfennt fofort den fpringenben 
Punkt im Gewirr der Creigniffe, weiljagt mit prophetiſcher Sicherheit 
ben letten Ausgang. Niemals läßt er fich täuſchen durch die Ueberling 
beit der Haugwitz'ſchen Politik, niemals glaubt er an die Möglichkeit einer 
ehrlichen Verftändigung zwifchen Preußen und Napoleon. Im Frühjaht 
1807, nach einem einzigen Gefpräche mit Bennigfen, weiß er augenblidid, 
was fein Staat von den Ruſſen zu erwarten hat, und ruft ingrummig: 
„wir find verrathen und verfoft!” Und dann die langen Jahre ver Knecht 
Schaft: oft genug ift er der Verzweiflung nahe, doch immer wieber er 
mannt er ſich zu dem frohen Glauben: er werbe fein Preußen wieder im 
alten Glanze fehen, biefer Napoleon müſſe herunter und ihm felber ſei 
bejtimmt dabei mitzuhelfen: „ver deutfche Muth jchläft nur, fein Erwachen 
wird fürchterlich fein! Wohl hat auch Blücher in diefer Zeit des Harrend 
manche der holden Täufchungen getheilt, welche die tapferen Herzen ber 
Kriegspartei in die Irre führten; er fegte gern bei allen Deutfchen ben 
Heldenfinn, der ihn jelber bejeelte, voraus und traute ſich's zu mit 16,000 
Mann die weitlichen Provinzen wieder zu erobern. Doch wie übereilt 
auch manche der Erhebungspläne waren, die er damals mit feinem bieb⸗ 
Iingsfohne Franz unermüdlich entwarf: das Wefentliche, die innere Schwäͤche 
des napoleonifchen Weltreich8 erkannte er richtig. Die Kleinmeifter ent- 
festen fich über den Süngling im Greifenhaar, der noch zuweilen auf ben 
Hofbällen mit ten eleganten jungen Garbeoffizieren eine Quadrille tanzie; 
tiefere Naturen fühlten bald, daß dies ausgelaffene Treiben nur der natür- 
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e Ausdruck einer unbändigen überfchäumenden Lebenskraft war. Die 
xxiotenpartei verließ fich auf ihn als auf ihre treuefte Stütze. Stein 
we ſich ihm jchon vor Jahren in berzlicher Freundſchaft angefchloffen; 
Schägte das treffende, immer aus der Fülle lebendiger Erfahrung ge- 
apfte Urtheil des Generals und abnte in ihm venjelben kühnen Schwung 
g Seele, denjelben Muth der Wahrheit, der in feiner eigenen Bruſt 
bte. 


Ganz frei von Menfchenfurdt, mit unumwundenem Freimuth fagte 
Hücher Jedem feine Meinung ins Geficht; und doch lag ſelbſt in feinen 
Abſten Worten nichts von Steins verlegender Schärfe. Seine Zornreden 
men fo gutlaunig und treuberzig heraus, daß fich felten Jemand gefränft 
Wlte und felpit der König jich von ihm Alles bieten ließ. Denn bei 
lem Ungeſtüm war er von Grund aus Hug, nicht blos im Kriege fo 
erfchlagen und aller Liſten fundig, daß ihn Napoleon ärgerlich le vieux 
ward nannte, fondern auch ein gewiegter Menjchentenner, ver Jeden 
m der rechten Stelle zu packen wußte. Die Kunjt des Befehlens ver- 
and er aus dem Grunde, von der Mannſchaft durfte er das Unmög- 
iche verlangen, wenn jein Vorwärts aus feinen Augen blitte, und auch 
ou dem trogigen Selbitgefühle feiner Generale erzwang er ſich Gehor- 
un, da er ſtets nur an die Sache dachte, nach jedem Mißerfolge Alles 
echherzig auf feine Kappe nahm und bei Streitigkeiten der Untergebenen 
wer gutmüthig vermittelte. Die unvermwüjtliche Kraft des Hoffens und 
Sestgauens wurzelte bei ihm wie bei Stein in einer fchlichten Frömmig⸗ 
tit. Obgleich er nach Huſarenart den Herrgott zuweilen einen guten 
Rann fein ließ und alles fcheinheilige Wejen verabjcheute, fo blieb er doch 
a tieffter Seele feines einfältigen Glaubens froh; in ſchweren Stunden 
eöftete fich der Bibelfejte gern an einem tapferen Worte der Apoitel. 
iab wie weitab lag doch die Schlagluft dieſes gütigen, menfchenfreund- 
ken Mannes von ber berzlofen Roheit des Landsknechtes! Für die 
vanfen und Berwundeten zu forgen war ihm heilige Ehrijtenpflicht. Der 
mge Kronprinz vergaß es nie, wie ihn der alte Held einmal auf einem 
Schlachtfelde tief ergriffen bei der Hand genommen und ihm all ven 
Iechterlichen Sammer ringsum gezeigt hatte: das fei der Fluch des Krieges, 
nd webe dem Türften, der aus Eitelfeit und Webermuth jolches Elend 
ber feine Brüder bringe! 

Blücher wußte längft, „Daß er das Zutrauen der Nation und bie 
ebe des Heeres für fich hatte,” daß ihm die Führung der Armee ge- 

Ws nun die Heiß erfehnte Stunde fchlug und das Reich ver 
mfenbinal verfluchten „Sicherbeitscommiljare und Waulthiere” zu Ende 
ng, da fühlte er fich verjüngt trog feiner fiebzig Jahre und dachte froh 
n die langlebige Heldenkraft des Derfflingerd und des Defjauerd und 
ke vielen anderen glorreichen Grautöpfe ver preußiichen Kriegsgefchichte. 
Hüdfelig wiegte er fich auf den hoben Wogen dieſer braufenten Volksbe⸗ 
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wegung; wie that es ihm wohl, baß ber frifche Luftzug der Wahrbaftig 
feit wieder durch das deutſche Leben ging und Jeder tapfer von ber Leber 
weg ſprach. ‚Dichten Sie man bruf, fagte er feelenvergnügt zu einem 
patriotiichen Poeten; in ſolchen Zeiten muß Jeder fingen wie es ige 
ums Herz ift, der Eine mit dem Schnabel, der Andere mit dem Sabel 

So war der Held, den die Stimme der Nation zum Führer wähle 
— ein.echter Germane, nur germanifchen Menfchen ganz verftänblich in der 
rauhen Größe, ver formlofen Urfprünglichkeit feines Wefens. ‘Die Franzofen 
haben ihm niemals auch nur jene bevingte Anerfennung gefchentt, welch 
der anhaltende Erfolg felbft dem Beſiegten abzuzwingen pflegt. Er ſelbe 
fonnte in die feine romaniſche Art fich nicht finden und meinte noch al 
die Wuth des Kampfes längſt verraucht war: „dies Volt ift mich ze 
wider! — während ihm der laute Freimuth und der derbe Humor „ve 
närrifchen Volkes“ der Engländer von Herzen behagten. Sobald der Krig 
begann widmete er fih mit ganzer Kraft feinem Berufe und legte foger 
die geliebten Spielfarten aus der Hand um fie nicht wieder zu berüßten 
vor dem Einzuge in Paris. Er kannte die Gebrechen feiner Bildung ud 
wußte, daß er eines methodiſch gefchulten Kopfes beburfte, der ihm de 
Gedanken für die Kriegführung angab. So hatte er im Feldzuge ven 
1806 die Ideen Scharnhorfts ausgeführt; neidlos, in aufrichtiger Be 
ſcheidenheit erfannte er die geiftige Weberlegenbeit des Freundes an mb 
freute fich ihn auch diesmal als Generalquartiermeifter an feiner Sek 
zu ſehen. Mit viefem heilen Kopfe und feiner eigenen Verwegenheit dachte 
er der ganzen Welt zu trogen — denn einen viellöpfigen Kriegsrath hat 
der Alte nie gehalten. 

Doch vorläufig ftand er -felbft noch unter ruſſiſchem Oberbefehle. 
Nah dem Tode des unfähigen alten Feldmarſchalls Kutufom übernahn 
General Wittgenftein die Führung des verbündeten Heeres, ein tapferer 
wohlmeinender Soldat ohne die Gaben des Feldherrn. Das ruffifde 
Hauptquartier war, ftolz auf die Erfolge des jüngjten Jahres, wenig ge 
neigt auf die Rathſchläge ver Preußen zu hören. Schon am Tage nad 
dem Aufrufe des Königs brach Blücher aus Breslau auf, überfchritt bie 
Elbe bei Dresven, unterwarf faft ganz Sachſen bis auf die Weftungens 
und rüdte in ben erften Tagen des April bis in die Altenburger Gegend; 
feine leichten Truppen fchweiften weit nach Weften, über Gotha hinamk. 
Gleichzeitig näherten fich im Norden York und Bülow der Elbe, fchluger 
den Vicefönig Eugen in dem glänzenden Gefechte von Mödern — bem 
erften größeren Treffen, das den Franzoſen zeigte, daß fie nicht mehr mit 
bem Heere von 1806 zu thun hatten — und gingen im Anhaltiſchen auf 
das linke Ufer des Stromes hinüber. 

Wenn Scharnhorſt und feine Freunde anfangs bofften, es werke 
gelingen vor Napoleons Ankunft einen großen Theil von Weſtdeutſchland 
zu bejegen und überall die Volksbewaffnung in Gang zu ‚bringen, f 
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ıbten fie bald erkennen, wie wenig die verfügbaren Streitfräfte vorber- 
rb noch für fo großartige Entwürfe ausreichten. Ein glüdlicher An⸗ 
ff des Heinen Dörnberg'ſchen Corps auf Lüneburg gab zwar ein er- 
zendes Zeugniß von ber Tapferkeit des jungen Heeres — die Solpaten 
efen ven erften Ritter des eifernen Kreuzes, Major Borde, die Poe- 
ı Befangen das Heldenmädchen Johanna Stegen, das den Kämpfern 
Dichten Kugelregen Pulver und Blei zutrug — jedoch das vereinzelte 
nernebmen hatte Teine bleibenden Folgen. Eine Schilverhebung der 
Krioten im Bremiſchen wurde durch Vandamme, ben. robeften und 
Weften ver napoleonifchen Generale, raſch niebergeworfen und graufam 
Kraft. Auch von den Feſtungen bieffeit8 der Elbe waren bis zu Ende 
rxil nur Thorn und Spandau ben Franzofen entrilfen. Eine kühne 
Weeführung, wie fie Scharnhorft verlangte, konnte gleichwohl die Armee 
B Bicelönigs im Magdeburger Lande vernichten bevor Napoleons Haupt- 
ee herankam. Aber das ruſſiſche Hauptquartier blieb wochenlang un- 
weglich in Polen. Der Czar bevurfte längerer Zeit um feine Armee, 
men Schwäche mit feinen eigenen prahlerifchen Angaben in lächerlichem 
derſpruche ftand, zu verſtärken; auch wollte er Polen nicht verlafien 
vor die Rube in dem aufgeregten Lande durch eine genügende Truppen- 
ucht gefichert war. Dazu die Unluft feiner Generale und die peinlichen 
weifel über die Abſichten Defterreih8, das aus feiner ſtarken Flanken⸗ 
Iung Heraus ven Verbündeten hochgefährlich werben konnte. Erſt am 
k Mpril zog das ruſſiſche Hauptheer in Dresven ein um fich dann nach 
nefamen Märſchen ſüdlich von Leipzig mit Blücher zu vereinigen. 
Mittlerweile hatte Napoleon feine Rüftungen mächtig geförbert. Wohl 
gen taufende der erprobten Veteranen im ruffiihen Schnee begraben. 
ke jungen Eonfcribirten ftanden den alten Kameraden weit nach, viele 
de man in Ketten zu den Regimentern fchleppen müfjen; auch die 
arſchälle begannen der unendlichen SKriegsarbeit fatt zu werben und 
mten fich nach friedlichem Genuſſe ver erbeuteten Schätze. ‘Die Ueber⸗ 
enheit der fittlichen Spannkraft und des Friegerifchen Feuers, bie vor- 
w ben napoleonifchen Heeren eigen gewejen, war jet ganz und gar 
f die Breußen übergegangen. Immerhin blieb das Weltreich, das feit 
hren von Teinem Feinde betreten worden, durch feine unermeßlichen 
Möquellen den Verbündeten weitaus überlegen. Während Bertrand 
8 Italien durch Baiern heranzog, verfammelten fich die übrigen Corps 
: Sranzofen und Rheinbündner am Niederrhein, bei Frankfurt und im 
Irzburgiſchen. In den legten Tagen des April rüdte Napoleon jelbit 
t dem Hauptheere auf der Frankfurt -Leipziger Straße durch Thü- 
ofiwärt8 und vereinigte fihb am 29. bei Naumburg mit der 
nmee des Bicefönigs. Er gebot über eine Feldarmee von mindefteng 
000 Diann, ungerechnet die Garnifonen der beutfchen Feſtungen, 
w die Verbündeten konnten ibm zunächft nur etwa 98,000 Mann 
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entgegenftellen. Scharnhorft wünfchte anfangs die Schlacht in der freie 
Ebene von Leipzig, wo die überlegerre Reiterei der Verbündeten zur web 
len Wirffamfeit gelangen konnte. Das ruffiihe Hauptquartier dagegen 
befchloß, füblich von dem alten Lützener Schlachtfelde, in dem Tumpfigen, 
von Gräben, Heden und Hohlwegen durchſchnittenen Wiefenlande be 
Großgörſchen, das zur Entfaltung großer Neitermafjen wenig Raum bet, 
einen Vorjtoß gegen die rechte Flanke des nach Leipzig vorrückenden Yin 
des zu wagen. Höchftwahrjcheinlich war e8 Scharnhorft, der zuerft ben 
einfach fühnen Rath gab: man folle die Uebermacht des Feindes Then 
auf dem Anmarfch überrajchen, feine Marſchkolonnen durch einen Flaules⸗ 
angriff burchbrechen. Der verwegene Plan konnte nur durch Ueberraſchin 
durch die höchſte Schnelfigfeit der Ausführung gelingen. General Die 
bitſch, der in Wittgenſteins Auftrag die Anordnungen traf, leitete jedeqh 
den Aufmarſch jo unglücklich, daß die Corps von Blücher und Port de 
ander durchkreuzten. 

Erſt um Mittag des 2. Mai tonnten die Preußen den Angriff ie 
ginnen auf die zwifchen ven Büſchen verftedtten vier Dörfer Groß⸗ mw 
Klein⸗Görſchen, Rahna und Caja, welche Ney mit gewaltiger Vebermadit 
bielt. Unter braufendem Hurrahruf ftürmten ihre Negimenter heran, neh 
niemals waren die franzöfifchen Legionen einem folchen Ungeftiim kriegeriſcher 
Degeifterung begegnet. Nicht8 von der natürlichen Unficherbeit junger 
Truppen; ein Sturm des Zornes ſchien Seven fortzureißen; Niemand 
fonnte fich auszeichnen, jo groß war die Tapferkeit Aller! Nach zweiftiw 
digem mörbderifchem Kampfe wurden drei von den Dörfern den Franzofen 
entriffen. Da eilte Napoleon felbft von der Leipziger Straße herbel, ver 
juchte mit frifehen Truppen die Schlacht Herzuftellen. Er mußte mit aw 
jehen, wie die preußifche Garde durch einen zweiten furchtbaren Angriff 
die vier Dörfer ſämmtlich nahm; kam die Reſerve der Verbündeten 
rechtzeitig heran, jo war die Marfchlinie der Franzoſen durchbrocen, 
ihrem Hauptheere eine fchwere Niederlage bereitet. Auf einen Augenblid 
wurde der Imperator unficher. „Glaubt Ihr, daß mein Stern unter 
gebt?” fragte er zweifeln feinen Berthier, und beim Anblid des Tode 
muthes der Preußen entfuhr ihm der Ausruf: „Diefe Thiere habe— 
etwas gelernt." Doch Wittgenfteins Neferven blieben aus; das Corp 
von Miloradowitih wurde durch ein unglüdliches Mißverſtändniß bem 
Schlachtfelde fern gehalten, und die ruffifhen Garden erfchienen er 
auf der Wahlitatt als mit dem Anbruh der Nacht ver Kampf zu 
Ende ging. Die Neiterei der Verbündeten gelangte nicht zu entfcheiben 
dem Eingreifen, da Wittgenftein fich völlig unfähig zeigte die Leitung bed 
Heeres in der Hand zu behalten und eigentlihd Niemand den Oberbefehl 
führte, ihr Fußvolk verbiß fi in den blutigen Kampf um die Dirk, 
ber bei der Ueberlegenheit ver feindlichen Infanterie feinen günftigen An 
gang verſprach. Währenddem z0g Napoleon vom Norven ber neue Ber 
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ſtärkungen heran, und gegen fieben Uhr fühlte er ſich jtarf genug um, 
nad, feiner Gewohnheit, unter dem Schutze einer mächtigen Artillerientaffe 
einen entſcheidenden Stoß zu wagen. Als die Finfterniß hereinbrach be- 
Sanpteten fich die Preußen nur noch in Großgörſchen, bie drei anderen 
Dörfer waren von den Franzoſen zurücdgewonnen, ber Feind hielt das 
Heer der Alliirten in weitem Bogen umklammert. Ein letter verzweifelter 
Angriff der Reiterei, von Blücher auf gut Glück in das Dunkel der Nacht 
hinein geführt, fcheiterte an der Ungunft des Terrains, 

Noch war die Schlacht nicht gänzlich verloren; Iedermann im preu- 
Biichen Lager erwartete die Wiederaufnahme des Gefechts für den folgen- 
den Morgen; aber hatten die Verbündeten ſchon am Abend mit ihren 
70,000 Mann gegen eine faft zweifache Uebermacht gefochten, jo mußten 
fe am nächſten Tage, wenn Napoleon alle feine Streitfräfte aus der 
Leipziger Umgegend herangezogen hatte, einem noch unaleicheren Kampfe 
entgegenjehen. Unverfolgt traten fie den Rückzug nach der oberen Elbe 
. an. Mindeftens 10,000 Mann von jedem Theile waren auf dem Schlacdht- 
felde geblieben. Die Truppen fühlten fich unbeftegt, fie Hatten felber 
mehtere Trophäen erbeutet und feine einzige in den Hänven bes glüdli- 
hen Gegners zurücgelafien; überall wo fie den Feind in gleicher Anzahl 
getroffen, waren fie ihm überlegen gewefen. Die Kofalen riefen auf dem 
Ruckzuge fröhlich ihr: Paſcholl! Franzos kaput! Im preußifchen Heere 
lebte das ſtolze Bewußtſein, daß man unter fremden und unfähigen Füh- 
vern die Ehre der Fahnen wieder bergeftellt, ven Siegern von Jena fich 
ebenblürtig erwiefen habe. Hingeriſſen von dem Anbli der wieder erwachten 
deutichen Waffengröße fang Arndt fein Lied auf ven Tag von Großgörfchen: 


Tapfre Preußen, tapfre Preußen, 
Heldenmänner, feib gegrüßt! 

Beſte Deutfche follt Ihr beißen 
Wenn der neue Bund ſich ſchließt! 


Unter den Opfern des blutigen Tages war auch Scharnhorſt. Im 
fiebenjährigen Kriege hatte ein graufames Geſchick fait alle preußiichen 
Heerführer pahingerafft; während des Befreiungstrieges blieben fie ſämmt⸗ 
Ach verſchont. Nur diefer Eine fiel — der mächtige Geiſt, aus deſſen 
lichtem. Haupte das deutſche Volksheer gepanzert aufftieg wie Pallas aus 
dem Haupte des Zeus. Er wollte die leichte Wunde, die er bei Groß. 
görichen empfangen, nicht ruhig heilen laffen. Seit man die Schwäche 
der ruffifchen Armee und die Lauheit ihrer Führer vor Augen fab, ſtand 
im preußiſchen Hauptquartiere die Meberzeugung fejt, daß nur Defterreich8 
Beiftand den Sieg verbürge. Bald nach der Schlacht fündigte der König 
in einem Barolebefehle feinen Truppen an: „in wenigen Tagen wird 
nnd eine neue mächtige Hilfe zur Seite ſtehen.“ Scharnhorft wußte, 
anf wie ſchwachen Füßen dieſe Hoffnung no ftand, und beichloß daher, 
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troß der Warnungen der Aerzte, felber nach Wien zu gehen um buch 
perfönliche Ueberredung den öfterreichifchen Staatsmännern den entjchei 
denden Entſchluß zu entreißen. Unterwegs verfchlimmerte fich die Wunde, 
Während er in Böhmen einfam auf dem Krankenbette Tag, ſchweiften 
feine Gedanten Hinüber zu dem vaterländifchen Heer. So viel berrlide 
Kraft war vergeubet durch die Fehler der ruffifchen Heeresleitung, a 
hatte die Preußen gerüftet und fühlte, daß er fie zum Siege führen 
würde wenn man ihn frei gewähren ließ an Blüchers Seite. Der ſter⸗ 
bende Mann konnte den großen Ehrgeiz, der ihn verzebrte, nicht Tänger 
in feiner verfchloffenen Bruft verbergen und fchrieb an feine Tochter — 
nur für fie, damit fie wiffe „wie Dein Vater dachte, wenn ich einft nicht 
mebr da fein follte: An Diftinctionen ift mir nichts gelegen. Da ich die 
nicht erhalte, welche ich verbiene, fo ift mir jeve andere eine Beleidigung, 
und ich würde mich verachten wenn ich anders dächte. Alle Orden und 
mein Leben gäbe ich für das Commando eines Tages!" Es follte nicht 
fein. Am 28. Juni erlag er feiner Wunde; feine legten Worte weiffagten 
den Deutichen die Freiheit. Tragiſcher hat Keiner geenbet von ben 
Ichöpferifchen Geiftern unferer Gefchichte. Ohne Scharnhorft Fein Leipzig, 
fein Belle-Alltance, fein Sedan, und der die Saat jo vieler Siege ftrente 
jolfte felber Preußens Fahnen niemals glüdlich fehen! Erichütternd trat 
das große Räthſel des Menfchenfchieffal8 den Ueberlebenden vor die Seele; 
immer wieder, wenn fie dieſes Todten gedachten, überfam fie die Ahnung, 
daß unfer Leben nicht abjchließt. mit dem letzten Athemzuge. Wie oft hat 
Blücher nach erfochtenem Siege in feuriger Rede den Schatten feines 
Scharnhorſt angerufen, er folle niederfchauen auf die Vollendung feines 
Wertes! Dem Dichter aber erfchien der Gefalfene wie "ein Siegesbote, 
den die befreiten Germanen ihren Ahnen nad Walhalla fendeten: 

„Nur ein Held darf Helden Botſchaft tragen. 

Darum muß Germanien® befter Mann, 

Scharnhorſt muß die Botfchaft tragen: 

Unfer Joch das wollen wir zerfählagen, 

Und der Rache Tag bricht an!“ 


So viel Ehre die Schlacht von Großgörſchen ven jungen preußifchen 
Truppen brachte, fie war doc eine Niederlage, verhängnißvoll durch ihre 
politiihen Folgen. Der Ruf der napoleonifchen Unüberwindlichkeit ftand 
nunmehr wieber aufrecht; fein Gedanke mehr an einen Abfall der rhein- 
bündifchen Höfe. Auf die Nachricht von Napoleons Siege kehrte Friedrich 
Auguft von Sachjen fofort, noch bevor eine drohende Mahnung des Pro 
tectors ihn ereilte, wieder zu ben Bahnen zurüd, denen fein Herz immer 
angehangen; hatte er doch ſchon vor Wochen feinen Oberften Odeleben 
in das franzöfifche Hauptquartier geſendet um dem Imperator als Führer 
durch Thüringen zu dienen! Senfft, der Vertreter der Neutralitätspolitif, 
warb entlaffen, die Armee und das Land dem Großen Allirten zur Ber- 
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gung geitellt. General Thielmann erhielt Befehl, Torgau den Franzo⸗ 
n zu Öffnen und trat, da feine Truppen den Weifungen ihres Königs 
unbedingt gehorchten, allein zu den Verbündeten über, nur begleitet von 
w genialen After, dem deutſchen Vauban. Der Befig der fächfifchen 
eftungen erlaubte ven Sranzofen ben Krieg um Monate zu verlängern. 
in hartes Strafgericht erging über die treuen Preußen in Cottbus, bie 
ra März, als Blüchers Heer einzog, fich fofort jubelnd der beutfchen 
sache angeichlojjen, zahlreiche Freiwillige unter die Bahnen ihres alten 
mibesherrn gejtellt Hatten. Sobald die fächfifche Herrichaft zurückkam, 
urde das Cottbufer Land von den Franzofen in Belagerungszuftand 
Härt, eine Anzahl ver angefehenften Patrioten, ver wadere Lanbrath 
we Rormann voran, auf die Anzeige der fächfifchen Beamten in das Ge- 
ngniß geworfen und den Familien der Freiwilligen, bei Strafe der 
ermögenseinziehung, anbefohlen ihre Söhne zur Heimkehr aufzuforbern. 
nefe boshafte Verfolgung erfüllte die Bewohner des Landes mit fo in- 
ummigem Haſſe, daß fie nach der Wieverbefreiung den König baten, er 
dge fie der Kurmark, nicht der Provinz Sacfen zutheilen: „wir wün- 
hen nie wieder mit den fächfifchen Behörden in ein näheres Verhältnif 
ı treten, auch dann nicht wenn fie den k. preußifchen Untertbanen zu- 
fellt werben ſollten.“*) 

Auf Befehl des Protectors eilte Friedrich Auguft felbft aus Prag 
wbei um durch die Spaliere franzöfiiher Truppen in ber fächfifchen 
auptſtadt einzuziehen, und das neutrale Defterreich ließ den Rheinbunds⸗ 
wften ungehindert fin das napoleonifche Teldlager zurüdiehren. Der 
mperator empfing ihn um fo freubiger, da er aus bem Hergange er- 
eth, daß Kaiſer Franz noch keineswegs entjchloffen war zu den Verbün- 
ten überzutreten. Fortan fuhr der fächfifche Hof wieder mit vollen 
egeln im! Fahrwaſſer der franzöfiihen Allianz: er hoffte abermals 
uf Preußens Koften fich zu vergrößern und erbat fich bei dem Protector 
ir den Fall des Friedens: Glogau und einen Strich von Schlefien, 
rgeftalt daß Kurſachſen mit Warfchau ein zuſammenhängendes Gebiet 
ben follte. König Friedrich Wilhelm aber fagte ſchon im Mai einem 
chſiſchen Edelmanne voraus: der Untergang ver albertinifchen Krone werbe 
e unvermeibliche Folge folcher ZTreulofigfeit fein. 

Die Verbündeten waren mittlerweile über die Elbe bis in die Ober- 
fig zurüdgewichen. Napoleon folgte, fein Heer ftand zerftreut auf der 
eiten Linie von Dresden bis Wittenberg. Er faßte jegt zum erften 
ale den Plan zu einem Angriff auf Berlin — einen Gedanken, ber 
üben in allen Berechnungen dieſes Feldzugs immer wieberlehrte: wäh- 
ad er felbft der Armee der Alliirten oftwärts folgte, follte Ney durch 


*, Eingabe der Deputirten des Eottbufer Kreifes an ben König, Berlin 25. Aug. 
14. 


458 I. 4. Der Befreiungskrieg. 


einen vafchen Zug gen Norden den gehaßteſten und gefährlichiten ber 
Feinde in feiner Hauptſtadt bebrohen. Das preußiſche Hauptquartier 
war auf das Aergite gefaßt und traf bereits Anftalten, Berlin rtöthigen- 
falls ih Straßenfampfe durch den Landfturm zu vertheidigen. “Die Armee 
jevoch blieb mit den Ruſſen vereinigt; der König wollte die Stellung in 
der Nähe ver öſterreichiſchen Grenze behaupten, er hoffte durch einen 
Sieg des vereinigten Heeres die zaudernde Hofburg zum Anjchluß zu be 
wegen. In der That war ein Erfolg möglich, wenn Wittgenftein fogleih 
mit feinem gefammelten Heere einen Angriff auf Napoleon unternahm, 
bevor diefer feine Armee vereinigt hatte. Die ruſſiſche Führung aber, 
die in jenen Tagen wefentlich durch Die bilettantifchen Einfälle des Ezaren 
felber beftimmt wurde, befchloß, dem Rathe ver preußifchen Generale ju- 
wider, bei Bauten eine Defenfivfchlacht anzunehmen und gewährte alle 
dem Imperator, der die Gedanken der Gegner alsbald durchſchaute, ge 
nügende Zeit um feine Streitkräfte zu verfammeln und auch Neys Armee 
zurüdzurufen. Während die Hauptarmee unthätig bei Bauten ſtand, 
follten die zwei ſchwachen Corps von Dort und Barclay de Tollh durch 
ein Ausfallsgefecht die heranrückenden dreifach überlegenen KHeerfänlen 
Neys und Lauriftons zurüchwerfen. Mit höchſter Kühnheit verſuchte 
Hort fih des unmöglichen Auftrags zu entledigen; durch das biutige 
Walpgefecht von Königswartha (19. Mai) bat er fich zuerft ven Namen 
des Schlachtengenerals, feinen altpreußifchen Regimentern ein furchtbare 
Anfehen bei Freund und Feind gefichert; wunderbar zäh und verwegen 
hielt er aus in dem ungleichen Kampfe und brachte feine Meine Schar 
in guter Ordnung wieder zu dem Hauptheere zurüd. Aber mit entfek- 
lichen Opfern hatten die Preußen die Thorheit des Czaren bezahlen müf 
fen; mehr als die Hälfte der Brigade Steinmet lag auf dem Schladt- 
felde, und die Vereinigung Neys mit der franzöfifhen Hauptarmee war 
doch nicht verhindert. 

So fonnte denn Napoleon am 20. Mai feine gefammten 170,000 
Mann gegen die 80,000 Alliirten zur Schlacht vorführen. Die Ber- 
bündeten erwarteten den Angriff in weitgevehnter Stellung auf dem jteilen 
rechten Ufer des tiefen Spreethals, mit der Front nach Weſten; ihr Tinker 
Flügel lehnte fih an jene waldigen Höhen des Laufiker Gebirges, von 
denen einjt Laudon gegen das Hochfircher Lager bernievergeftürmt war, 
der rechte ftand umgebedt in der freien Ebene. Napoleon griff am erften 
Schlachttage den linken Flügel der Gegner an, überfchritt ven Fluß, be 
ſetzte Bauten und verfeitete alfo den Czaren zu dem Glauben, daß die 
Franzoſen die Entſcheidung auf der Linken ver Alfürten fuchten, das ver- 
bündete Heer vom Gebirge abfchneiden mollten. Die Abficht des Impe 
rators ging aber vielmehr dahin, den bloßgeftellten rechten Flügel der Ber- 
bündeten zu werfen, dann ihr Gentrum zu umflammern und bie gefchlagene 
Armee zu dem gefahrvollen Rückzuge ſüdwärts ins Gebirge hinein zu 
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zwingen. Während nun die ARufjen ihre mwohlgeficherte Tinte noch mehr 
verftärkten, warf ſich Napoleon am zweiten Schlachttage mit Macht auf 
den ſchwachen rechten Flügel unter Barclay de Zolly, fchlug ihn gänz- 
Rh und drang dann gegen die Krediwiger Höhen vor, welche Blücher mit 
bem Centrum bielt. Nach langem mörberifchen Kampfe war auch diefe 
Bofition faft umgangen, die Linien der Verbündeten bildeten bereits einen 
weit zurückgebogenen Halten. Da erkannte Kneſebeck die Gefahr einer 
völligen Niederlage, er beitand darauf, daß die Schlacht abgebrochen 
wurbe und rettete alfo das Heer. Gegen drei Uhr trat Blücher in mufter- 
Bafter Ordnung den Rüdzug an, und als ver Abend hereinbracdh, Hatte 
der Sieger durch die blutige Arbeit zweier Tage nichts weiter gewonnen 
als den Beſitz des Schlachtfelves. „Was? — rief er grimmig — fein 
Ergebniß, Teine Trophäen, feine Gefangene nach einer ſolchen Schlädh- 
terei?” 40,000 Dann waren gefallen, davon 25,000 Franzofen; bie 
Slammen der brennenden ‘Dörfer ringsum beleuchteten die gräßliche 
Wahlſtatt. 

Sofort nach dem unfruchtbaren Siege nahm Napoleon ſeine alten 
Pläne wieder auf und entſendete Oudinots Corps gegen Berlin; der 
aber wurde von Bülow und Oppen nach einem wüthenden Kampfe in 
der brennenden Vorſtadt von Luckau zurückgeworfen (4. Juni). Es 
war das erſte jener vier blutigen Treffen und Schlachten, wodurch 
Preußen ſich in dieſem Sommer den Beſitz ſeiner Hauptſtadt ſicherte. 
In denſelben Tagen jedoch ging das befreite Hamburg wieder an die 
Franzoſen verloren. Die unkriegeriſchen Gewohnheiten der reichen Han⸗ 
delsſtadt rächten ſich in der Zeit der Noth. Der ſchwerfällig bedachtſame 
Senat wußte nichts anzufangen mit dem tapferen Bürger Mettlerkamp 
und ben vielen anderen waderen Patrioten, die fih zur Vertheidigung 
der Vaterſtadt erboten. Tettenborns Leichtfinn hatte für die Sicherung 
des geführbeten Plates wenig getban; Bernabotte wollte, da er in Pom- 
mern das verjprochene ruſſiſche Hilfscorps nicht vorfand, feine Heine 
ſchwediſche Armee nicht auf das Spiel fegen und unterließ jeden Entſatz⸗ 
verfuh. Schon am 30. Mai konnte Davouft in die rebellifche gute Stabt 
des Kaiſerreichs wieder einziehen. Eine Schredensherrichaft brach herein, 
wie der deutſche Boden fie noch nie geſehen; Standgerichte und Brand⸗ 
ſchatzungen zeigten den beutfchen Bürgern was e8 heiße, dem Kaifer ber 
Sranzofen den Gehorfam aufzufagen. Der offene Platz wurde rafch mit 
Beftungswerken umgeben, wobei die unglüdlichen Bewohner felber ſchanzen 
mußten, und burch die Vertreibung von 25,000 armen Leuten für eine 
lange Vertheidigung eingerichtet. Die fefte Eiblinie von Drespen bis zur 
See war wieder in Frankreichs Händen. 

In einem Kriegsratbe der Monarchen zu Lauban vertrat Harben- 
berg, unterftügt von den preußifchen Generalen, die Anficht, daß die 
alfiirte Armee, ftatt gradeswegs nach Oſten zurüdzugehen, vielmehr füb- 
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wärts nah Schweidnig an die Abhänge des Rieſengebirges ausbiegen 
folfe.*) So gab man zwar, Alles auf eine Karte fekend, bie Hauptmaſſe 
der preußifchen Monarchie rückſichtslos dem Feinde preis, doch man hielt 
die Verbindung mit Defterreich feft und damit die legte Möglichkeit bes 
Sieges. Der Rath warb befolgt. Tann ließ Blücher in ter Ebene 
von Haynau feine fehweren Neiter plöglich aus einem Hinterhalte gegen 
bie Spiten der nachdrängenden franzöfifchen Armee vorbrechen (26. Mai) 
und warf die Feinde jo weit zurüd, daß fie die Fühlung mit den Allürten 
verloren und bie veränderte Richtung bes Rückzugs nicht bemerkten. Mit 
Befremden entvedte Napoleon nach einigen Tagen, daß die Verbündeten in 
feiner rechten Blanfe ftanden. Wie gern hat der greife preußifche Helb 
noch in fpäteren Tagen biefes erften fröhlichen Empfanges gedacht, ten 
er dem Feinde auf preußifchem Boden bereitet; zum erften male in biefem 
Feldzuge lächelte ihm das Glück, und feiner Lieblingswaffe allein verbanlte 
er ven ſchönen Erfolg. Zuverfichtlich wie er ſah das gefammte preufifde 
Heer neuen Schlachten entgegen; in allen ven hartnädigen Kämpfen biefes 
Rückzugs zeigte der deutſche Soltat eine unverwüftliche Freudigkeit und 
Friſche. Mehr ale zwanzig Gefechte und zwei große Echlachten waren 
geichlagen, fünfzig Kanonen und viele &efangene ten Franzofen abge 
nommen, Napoleon aber hatte feine einzige Trophäe in feinen Händen. 
Anders war die Stimmung im ruſſiſchen Lager. Tie von Haus ans 
mäßige Kriegsluft der Generale erlahmte gänzlich feit fie fich wieder in 
bie äußerſte Oſtecke Deutſchlands zurüdgebrängt fahen; abermals wie nor 
ſechs Jahren vernahm man die unmuthige Frage: wozu uns opfern für 
fremde Zwede? Barclay de Tolly, der unterveflen den Tberbefehl über⸗ 
nommen, erklärte bejtimmt, fein erichöpftes Heer bebürfe der Ruhe, müfle 
in Polen wieberhergeftellt und verftärkt werden. Schon war ber Ab 
marjch der Ruſſen über die Oder angeordnet, das Kalifcher Bündniß 
drohte auseinanderzugehen. Da brachte ein fchwerer Mifgriff Napoleons 
den Alliirten die Waffenruhe, die ihre Nettung werben follte: 

Wie laut er auch in feinen Bulletins prahlte, fo unterfchägte Na- 
poleon doch nicht die Gefahren feiner feheinbar fo glänzenden Lage. Wohl 
hielt er alle Yande des rechten Elbufers, dazu die Laufig und einen Theil 
von Schleſien in feiner.Gewalt, jedoch er ſah auch die zunehmente Ber 
wilderung feines Heeres und fürchtete die unberechenbaren Mächte eines 
verzweifelten Volkskrieges. Wenn er jett, mit den Kränzen zweier neuer 
Siege um die Stirn, die Hand zum Frieden bot, fo ließ fich vielleicht 
ein Abkommen erreichen, das dem Kaiferreiche feine conftitutionellen Gren⸗ 
zen ficherte, und der Vernichtungskampf gegen Preußen mochte nach einiger 
Zeit unter günjtigeren Umjtänden wieder aufgenommen werben. Der fo 
oft erprobte befte Bundesgenoſſe des faiferlichen Frankreichs, die Zwietracht 
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der Oftmächte konnte wohl auch diesmal noch feine Dienſte thun. Von 
den Bermittlungsverjuchen feines Schwiegervaters veriprach fich der Im⸗ 
perator nichts Gutes; er vergaß es nicht, daß Schwarzenberg ihm vor 
Kurzem ins Geficht gefagt: die Bolitit Hat diefen Ehebund gefchloffen, die 
Bolitif kann ihn auch löſen! ‘Diefer heimtückiſchen Hofburg, die ohne den 
Muth zu ſchlagen nach Ländergewinn trachte, gönnte er feinen Vortheil. 
Bielmehr hoffte er eine Zeit lang auf den Wankelmuth Aleranders, den 
er ſchon vor der Bautener Schlacht vergeblich durch lockende Friedens⸗ 
vorfchläge zu gewinnen verjucht hatte. ‘Der bewährte Caulaincourt follte 
die Unterhbandlungen mit Rußland führen: vielleicht wiederholten fich Die 
Tilfiter "Vorgänge, wenn man bem Czaren „eine goldene Brüde baute‘, 
wenn Warſchau zwifchen Rußland und Preußen aufgetheilt, ver preußifche 
Staat über die Ober zurückgeſchoben und alfo dem Czaren völlig unter- 
worfen würde! Trog diefe Hoffnung, jo mußten freilich — Napoleon und 
feine Marſchälle fühlten e8 wohl — die Verbündeten aus dem Waffen- 
ftillftande größeren Gewinn ziehen als der Imperator jelber. Aber auch für 
den Fall der Fortſetzung des Krieges ſchien ihm die Waffenruhe unentbehr- 
lich. Er brauchte Zeit um fein Heer, namentlich) die Neiterei zu verftärken 
und er wollte durch ſtarke Rüftungen in Illyrien jich gegen den Abfall 
Defterreich8 ficheritellen. Dieſe beiden Beweggründe gab er feinen Ge- 
neralen als die entfcheivenden an. Am 4. Juni fchloß er den Waffen- 
ftilfftand von Poiſchwitz. Wie ſcharf er auch rechnete, er täuſchte fich 
über die Kräfte des preußifchen Staates und über das Weſen dieſes 
Krieges, das jede halbe Löſung ausſchloß. 

Graf Metternich ftand am Ziele feiner Wünſche. Eine feltene Gunft 
des Glücks fügte Alles nach feinen Hoffnungen, warf dem Staate, der 
für die Befreiung der Welt noch nichts gethan, die Entſcheidung in den 
Schooß. Die lämpfenden Theile hielten einander durchaus das Gleich- 
gewicht, wie man in Wien immer vorausgefagt; fie mußten, trog Napo- 
leons Widerwillen, die Mediation der Hofburg annehmen. Nun konnte 
Defterreich ihnen nach feinem Ermeſſen den Frieden auferlegen oder, falls 
wider Verhoffen die Waffen nochmals aufgenommen wurben, mit feiner 
wohlgeſchonten Kraft al8 führende Macht in die Coalition eintreten. Stein 
und Arndt, Blücher und die gefammte preußifche Armee empfingen die 
Nachricht von der Einftellung der Feindſeligkeiten mit tiefem Unmuth: 
nicht entjeglicher als ein fauler Friede nach ſolchen Opfern! Der Ins» 
grimm wuchs noch als man erfuhr, daß die Lützower Freifchaar in ben 
eriten Zagen der Waffenrube von Rheinbündnern verrätherifch überfallen 
und faft vernichtet worden war. Der König hielt für nöthig fein treues 
Bolt durch eine Proclamation zu beruhigen: der Waffenftillftand, jagte 
er ftolz, fei angenommen, damit die Nationalfraft fih völlig entwideln 
könne; wir haben ven alten Waffenrubm wieder gewonnen, bald werden 
wir ftarf genug fein auch unfere Unabhängigkeit zu erfämpfen. Zugleich 
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befahl er bei Spandau ein verfchangtes Lager anzulegen, damit Preußen 
im Nothfalle, nach den Plänen der Kriegspartei von 4811, deu Ber 
zweiflungskampf allein fortfegen könne. Auf Gneifenaus Wunſch wer 
faßte Elaufewig feine köſtliche Schrift über den Frühjahrsfeldzug mad 
führte darin ven Nachweis, daß die Streitfräfte der Allürten währe 
der Waffenrube unverhältnigmäßig wachen müßten. Ebeufo faßte Har⸗ 
denberg die Lage auf; fein Tagebuch enthält Hinter der Nachricht vem 
Waffenftillftande die Iakonifche Bemerkung: „war doch gut.” Wie er 
Napoleons Stolz kannte, hielt er für ganz undenkbax, daR der noch m 
befiegte Imperator auf Oeſterreichs Friedensvorſchläge eingehen würde; 
feine Zuverficht war um fo feſter, da er die jreundlichen Abfichten der 
Hofburg weit überſchätzte. 

Während Oeſterreich ſich anſchickte den Weltfrieden zu vermitteln, 
führte der Staatskanzler die Verhandlungen mit England weiter und 
ihloß am 14. Juni den Vertrag von Reichenbach, kraft deſſen bie. beiven 
Mächte fich verpflichteten die Unabhängigkeit der von Frankreich unter 
brüdten Staaten wieder berzujtellen. Schritt für Schritt hatte er mit 
der welfifchen Habgier ringen müfjen, und wenn er fchließlich zur Hälfte 
nachgab, fo befand er fich in der Lage des Bedrängten, ber in höchiter Geld⸗ 
noth einem Wucherer Wucherzinfen zahlt. Ohne vie englifchen Subfibien 
war Preußen völlig außer Stande den Krieg fortzuführen, das hatte Har⸗ 
denberg jchon im Februar dem britiichen Cabinet erklärt. Als er ein⸗ 
mal dem General Stewart vorbielt, da8 Parlament und die englifche 
Nation würden ein fo Eleinliches Verfahren in großer Sache jicherlid 
nicht billigen, ba erwiberte Jener mit unfreiwilligem Humor; „ich bin 
weder von der Nation noch von dem Parlament bierhergejchicit worben, 
fondern von ©. K. Hoheit dem Prinzregenten!” Stewart und fein Amts 
genofje, ver bölzerne, ſteif pedantiſche Lord Clancarty trugen die Ueber⸗ 
legenheit de8 Bezahlenden mit der ganzen ihrem Volke eigenthimlichen 
Rüdjichtslofigkeit zur Schau; nach einer glaubwürbigen Ueberlieferung 
ift dem preußifchen Staate fogar die zollfreie Einfuhr aller engliichen 
Waaren zugemuthet worden. Dazu die bodenloje Unwiljenheit dieſer 
Torys; aus Clancartys Briefen mußte Hardenberg erjehen, daß der Lord 
den Ralifcher Vertrag entweder nie gelefen oder gröblich mißverjitanven 
hatte. Bon felbit verftand fich, daß Preußen nur halb fo viel Subfibien 
erhalten follte al8 Rußland, das überbies, Dank feiner geographiichen 
Lage, vor welfifchen Landforderungen bewahrt blieb; die unglüdlichen Zif⸗ 
fern des Kalifcher Vertrags zeigten jegt ihre praftifche Beveutung. Endlich 
einigte man fich über 666,666 Pfd. St., wofür Preußen 80,000 Dann 
ins Feld ftelfen follte, und dieſe für einen folchen Krieg armfelige Summe, 
um ein Drittel niedriger als die an Schweden bemwilligten Subjibien, 
ward nachher zum Theil in unbrauchbaren Uniformen bezahlt. 

Gegen die Abtretung altpreußijcher Gebiete fträubte ſich das Pflicht- 
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gefühl des Könige. Er wollte zur Noth Hildesheim, das nur vier Jahre 
Yang preußifch gewejen, ven Welfen überlaffen, doch weber die getreuen 
Ravensberger, noch dag feite Minden, das der Kriegsfunft jener Zeit als 
der Schlüffel der Weferlinie galt. Auch als die welfiichen Unterhändler 
ftatt deifen die Abtretung von Djftfriesland vorſchlugen, blieb der König 
ſtandhaft; e8 fam zu einem heftigen Auftritt zwifchen ihm und dem Staats- 
kanzler. Die Welfen mußten fich zuletzt begnügen mit dem Berfprechen, 
daß Preußen ihrem Stammlande eine Abrundung von 250— 300,000 
Seelen, einjchließlich Hildesheim, verjchaffen werde. Die Ausfichten ver 
preußiſchen Diplomatie wurden von Tag zu Tag trüber; fie hatte neue 
drũckende Verpflichtungen übernommen und zum Entgelt wieder nur die 
allgemeine Zujage erlangt, daß Preußen „zum Mindeſten“ ebenſo mächtig 
werben folle wie vor dem Kriege von 1806. Einen Tag darauf fchloß 
Rußland fein Kriegsbündnig mit England. Der Czar blieb für die Fries 
benswünijche feiner Generale wie für Napoleons Anerbietungen ganz uns 
zugänglich: der Ruhm des Weltbefreiers und die polnifche Königsfrone 
ftanden fo glänzend vor feiner Seele, daß er der Ermahnungen Steine 
jetzt kaum bedurfte, und der Kanzler Rumänzoff, der alte Gegner der 
Coalition, entmuthigt um Entlafjung bat. Die preußifchen Patrioten 
fanden fich nach kurzer Verſtimmung vafch wieder zufammen in der frohen 
Gemeinſchaft ver unfichtbaren Kirche, wie Niebuhr zu fagen pflegte; jie 
bemeriten bald, wie fehr die Waffenruhe der Ausbildung der Landwehr 
zu gute fam. In Schlejien entfaltete Gneiſenau im Verein mit dem 
waderen Präſidenten Dierfel eine gewaltige Thätigfeit, jo daß bei Ablauf 
des Stillſtands 68 Bataillone Landwehr formirt waren. Blücher fchrieb 
ihm zufrieden: „Landwehren Sie man druff, aber wenn bie Fehde wieder 
beginnt, dann gefellen Sie Sich wieder zu mich! 

Wie diefe Rüftungen, fo bewiefen auch die Friedensvorſchläge des 
Czaren und des Königs, daß die Verbündeten nicht gefonnen waren auf 
balbem Wege jteben zu bleiben. Sie verlangten: Wiederberftellung der 
alten Macht von Preußen und Oeſterreich, Auflöfung des Rbeinbundes 
und des Herzogthums Warſchau, Rückgabe der Nordjcefüfte, enplich die 
Unabhängigkeit von Holland, Spanien und Stalin. Es waren im We- 
fentlichen vie Pläne von Bartenftein; nur ein ungebeurer Krieg Tonnte 
fie verwirklichen. Ganz anders ſah Kaifer Franz die Lage an. Ihm 
graute vor dieſem Kriege, vor dem Enthuſiasmus der norbveutichen Ju⸗ 
gend; aus tiefiter Seele hatte er feinem Schwiegerjohne zu der Groß. 
görichener Schlacht Glück gewünfcht und die Hoffnung ausgefprochen, dies 
erite Treffen werde viele Leidenschaften abgekühlt, viele Chimären zerjtört 
haben. Furchtbar war ihm der Gedanke, daß er die unmilitärifchen Ge— 
wohnbeiten feines ſchläfrigen Schreiberlebens aufgeben und, wie die beiden 
verbündeten Monarchen, ins Feldlager geben jollte. Regungen der Zärts 
lichfeit für feine Tochter in Paris beirrten freilich ven Hartherzigen nicht, 
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dem bie Diplomaten nacrühmten, er babe ganz politifche Eingeweide. 
Aber wozu ein wagnißvoller Krieg, wenn man im Frieden die Ueberlegen⸗ 
beit Frankreichs ein wenig einfchränfen und eine glänzende Stellung an 
der Seite des mächtigen Schwiegerfohns erlangen konnte? Auch feine 
Staatsmänner waren von kriegeriſchen Entichlüffen noch weit entfernt. 
Gent jchrieb noh am 24. Juni vertraulih an Karadja: die Hofburg 
hege bie Ueberzeugung, daß die Mittel zur Nieverwerfung der franzöfiichen 
Uebermacht noch nicht reif feien; er fand e8 fonderbar, daß die Alftirten, 
während fie Defterreich zur Brievensvermittlung aufforderten, gleichzeitig 
mit England ein Kriegsbündniß fchlöffen. 

Noch deutlicher fprachen die Friedensvorſchläge felbft, melche ber 
Mediator den Verbündeten vorlegte, fie zeigten unzweideutig, daß vie 
Hofburg nichts dringender wünſchte als den Frieden, daß ihre bisherigen 
Verhandlungen mit Napoleon keineswegs eine Komödie gewefen waren. 
Oeſterreichs Wünfche befchränkten fi auf vier Punkte: Aufhebung bes 
Herzogthums Warfchau, das unter die Oftmächte vertheilt werben jollte; 
Verſtärkung des preußiichen Staates durch diefe Theilung, durch die Rüd- 
gabe von Danzig und durch die Räumung der Zeitungen, Rückfall ver 
illyriſchen Provinzen an Oeſterreich; Dazu die Wieverherftellung von Ham 
burg und Lübed und für den unwahrfcheinlichen Fall, daß England fih 
zu einem allgemeinen Frieden bereit fände, auch noch die Herausgabe ver 
deutfchen Norpfeefüfte. Alle Herzenswünfche der Hofburg famen in biefem 
Programme an den Tag. Mit Iliyrien erhielt Oefterreich feine adriatiſche 
Machtftellung wieder; durch die Auflöfung von Warfchau verſchwand jener 
Herd polnifcher Verſchwörungen, welchen Metternich immer als hochge⸗ 
fährlich für die drei Oftmächte angefehen hatte; Preußen aber empfing durch 
die neue Theilung Polens grade jene Provinzen zurüd, an denen dem 
Könige wenig lag, wurde kaum wieder eine Macht zweiter Ranges; ber 
Rheinbund enplich blieb erhalten, nach Metternichs altem Grundfage, daß 
man bie Heinen Höfe durch nachgiebige Güte gewinnen mülfe. 

Welche Zumuthung für die Verbündeten! Sie fchwanften Tange, ver 
handelten feit vem 10. Juni mit Stadion im Hauptquartier zu Neichenbad 
und gleichzeitig in wiederholten perjönlihen Zufammenfünften mit dem 
fatferlichen Hofe, der feine Reſidenz in die Schlöffer an der böhmifch-fchlefi- 
ichen Grenze verlegt hatte. Trotz aller Bedenken blieb Hardenberg des zu- 
verjichtlichen Glaubens, daß Napoleon niemals in dieſe beſcheidenen Bedin⸗ 
gungen willigen werde; forderten fie doch von ihm was er noch in ftarfer 
Hand feithielt! Am 27. Juni unterzeichneten endlich Stadion, Neſſelrode 
und Hardenberg den Neichenbacher Bertrag, welcher die öfterreichifchen 
Vorſchläge guthieß, aber zugleich der Hofburg zum erjten male eine halb⸗ 
wegs fichere Verpflichtung auferlegte. Defterreich mußte verfprechen, falls 
Napoleon die Friedensbedingungen bis zum 20. Juli nicht annähme, for 
fort die Waffen zu ergreifen, mit mindeftens 150,000 Mann an dem 
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Feldzuge theilzunehmen und einen gemeinfamen Kriegsplan mit den Ver⸗ 
bündeten zu vereinbaren; trat der Kriegsfall ein, jo follte der von den 
Alliirten urjprünglich vorgeichlagene Plan einer gründlichen Neugeftaltung 
Europas als das Ziel des gemeinfamen Kampfes gelten, und man ver- 
prlichtete fich diefen Plan im weiteiten Sinne auszulegen. Alfo eröffnete 
fih doch eine Ausficht, die ſchwankende Hofburg in einen Krieg großen 
Stiles bineinzureißen. 

Aber auch nur eine Ausjicht. Denn unterdejlen war Metternich 
nach Dresden gegangen, in der feſten Abficht Napoleon für den Frieden 
zu gewinnen. Dort ging es boch ber, im Palafte Marcolini: der ge- 
famımte faiferliche Hofftaat war verfammelt, Talma und die Mars fpielten 
vor dem Imperator. Die franzöfifche Nation follte glauben, daß ihr Be⸗ 
herrſcher den Frieden ernitlich wolle und fich auf die langen Verhand⸗ 
Inngen eines großen europäilchen Congrefjes einrichte. In Wuhrbeit war 
all fein Sinnen nur noch auf die Wiederaufnahme des Krieges gerichtet; 
die Anwanblungen frieplicher Gedanken verflogen feit er den guten Fort- 
gang feiner gewaltigen Rüftungen jab und die unbeirrte Feſtigkeit des 
Czaren erkannte. Als er mit dem Abgefandten des vermittelnden Hofes 
in einer langen Unterrevdung unter vier Augen fich beſprach, da brach 
fein beleidigter Stolz und der verhaltene Zorn über alle die getäufchten 
Hoffnungen, die er einjt an bie öfterreichifche Samilienverbindung geknüpft, 
in fo leivenfchaftlichen und gehäffigen Worten durch, daß Metternich jet 
zum erſten male ernftlich zu bezweifeln begann, ob eine Verftändigung 
mit diefem Marne möglich ſei. Die Ueberhebung des Imperator, der 
fih Tängft gewöhnt hatte die Habsburg-Lothringer als „störriiche Vaſallen 
der Krone Frankreich” zu behandeln, erjchien dem weltkundigen dfter- 
reichifchen Diplomaten wie Raferei; und dabei fagte ſich der vollendete 
Weltmann mit ftillbefrievigtem Lächeln, diejer unbändig polternde Allge- 
waltige jet doch nur ein Plebejer. Trotzdem trennte man fich zuleßt 
in leidlichem Einvernehmen — fo ftarf waren noch immer Oeſterreichs 
Friedenswünjche — und verabrevete zugleich, daß ein fürmlicher Frie- 
denscongreß in Prag zufammentreten, der Ablauf des Waffenſtillſtandes 
aber vom 20. Juli auf den 10. Auguſt binausgefchoben werden folle. 
Napoleon hatte feine Rüftungen noch nicht beendet, und auch die Hofburg 
bie jede Vertagung willlommen, da ihr Heer ſich noch in unfertigem Zu- 
ftande befand. 

Darauf neue peinliche Erwägungen im Dauptquartiere der Alliirten, 
denen weber der Congreß noch die Verlängerung der Waffenruhe gelegen 
lam. Am 4, Yuli traf Hardenberg mit Neffelrode, Metternich und Sta- 
dion im Schloſſe Ratiborziz zufammen. Es entipann fich eine lange 
ftürmifche Verhandlung; Neſſelrode gefteht, daß er im ganzen Verlaufe 
feiner langen biplomatifchen Laufbahn kaum je einer bewegteren Sigung 
beigewohnt habe. Die Allüirten legten fchließlich die Leitung der Prager 
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Berbandlungen vertrauensvoll in Oeſterreichs Hände, da Metternich drohte, 
fein Kaiſer werde fonft vielleicht in bewaffneter Neutralität verharren; aber 
fie erklärten zugleich ihren feften Entfchluß den Krieg im äußerften Falle 
auch ohne Defterreich fortzufegen. Damit war Oeſterreichs Eintritt in den 
Kampf nahezu entjchieven. Denn offenbar fonnten Metterniche Pläme 
nur gelingen, wenn er fich von den Verbündeten nicht gänzlich trennte; 
wurben bie Waffen wieder aufgenommen unb ber öfterreichiiche Hof blich 
neutral, fo mußte er fürchten von den Früchten der Siege der Coalitien 
ausgefchloffen, doch in die Folgen ihrer Niederlagen mit vertwidelt zu 
werden. Cine politifche Nothwendigkeit, die ftärfer war als eines Den 
ihen Wille, drängte den Wiener Hof aus feiner zumartenden Haltung 
heraus. Gleichwohl kehrten noch im Juli, ja bis zur Stunde ber leßten 
Entfcheivung bange Augenblide des Zweifels wieder. Im preußifchen 
Hauptquartiere fprach Ancillon nach feiner Heinmüthigen Weife für den 
Frieden, und Kneſebeck führte in einer Denkichrift*) aus: auf die Auf 
löfung des Rheinbundes fei für jetzt nicht zu hoffen, ver preußiſche Staat 
fönne aber zur Noth auch ohne Magdeburg beftehen, wenn er nur af 
dem rechten Elbufer durch Medlenburg und Schwediſch⸗Pommern wohl 
abgerundet würde und eine fefte Pofition an der Weichfel erhieltel Der 
König ſelbſt dachte muthiger, bielt dem Kaifer Franz in einem eigen 
bänbigen Briefe vor: der preußiiche Staat müffe in Deutfchland erheblich 
vergrößert werden, wenn Defterreich an ihm einen ftarfen und zuver⸗ 
läffigen Nachbar haben wolle. 

Währenddem warb man auch mit Schweden endlich bandelseinig. 
Da Dänemark wieder förmlich zu dem franzöfifchen Bündniß zurückkehrte, 
jo fielen Frieprih Wilhelms Bedenken hinweg, und er verbürgte burd 
den Vertrag vom 22. Juli der Krone Schweden, die nunmehr dem Kali- 
ſcher Bunde beitrat, die Erwerbung von Norwegen. Ein geheimer Artikel 
verbieß den Dänen nöthigenfall® auf deutfchem Boden eine Entfchäbigung 
für Norwegen. Hardenberg Leichtfinn fand daran fein Arg; er meinte, 
biefe Entſchädigung könne böchftens in einem Heinen Fetzen Landes be 
jtehen, da man ja Dänemark durch die Waffen bezwingen wollte, und 
glaubte zu willen, daß Schwebifch- Pommern auf feinen Fall den Rauf- 
preis für Norwegen bilden werde. Hatte ihm doch Bernabotte mündlich 
verſichert, Schweden fei geneigt, den legten Reſt feiner beutichen Be- 
figungen an Preußen abzutreten **). Aber was war auf folche unbe 
jtimmte Zuſagen des Treulofen zu geben? 

Mit jedem neuen Tage wuchfen die Hoffnungen auf Defterreiche 
Beitritt; auch die Nachricht von Wellingtons ftrahlendem Siege bei Bit- 


*) Die Abſchrift, die mir vorlag, trägt fein Datum. Das Memoire kann aber, 
nah Form und Inhalt, nur während des Waffenftillftandes gefchrieben fein. 
++) Hardenbergs Tagebuch 24. Januar 1814. 
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ria und der gänzlichen Befreiung Spaniens wirkten ermuthigend auf bie 
ojburg. Napoleon war unterbeffen nach Mainz gegangen, auf Franl- 
ichs claffifchen Boden, wie er das linfe Rheinufer zu nennen pflegte. 
och einmal hielt er dort großen Hoftag; Dalberg und die Fürften von 
eben, Darmſtadt, Naſſau überbrachten perfönlich ihre unterthänigen 
lAdwünfche zu den Siegen des Frühjahrs. Er freute fih an dem An- 
ick feiner herrlichen Truppen und kehrte dann nach Dresden zurüd mit 
ww ftolzen Bewußtſein, daß er wieder ftark genug fei um der Welt Ge- 
ke au geben. Im Rauſche feines Stolzes that er gefliffentlich Alles was 
u vermittelnden Hof beleidigen und verlegen mußte, alſo daß Raifer 
ranz zuletzt geradezu durch die gefräntte Fürftenehre genöthigt warb mit 
m Schwiegerfohne zu brechen. 

Die Gefandten der Alliirten in Prag, Anftett und Humboldt, hatten 
eide fehr beichräntte Vollmacht und waren insgeheim Beide entfchlojien 
w Berbandlungen jedes mögliche Hinderniß in den Weg zu legen. Nie- 
and war für eine folche Aufgabe befjer geeignet als Humboldt, ber 
teifter aller dialektiſchen Künſte; auch er fühlte fich ergriffen von ber 
egeifterung der Zeit, fo weit feine fühle Natur dazu fähig war, und 
zte willig feine gelehrten Arbeiten zur Seite um einmal ganz ber Politik 
leben. Napoleons Hochmuth überbob ihn jedoch aller Anftrengung. 
tehrere Tage lang mußte er mit Anjtett warten bevor ein franzöfifcher 
evollmachtigter eintraf; endlich erfchien Narbonne, aber ohne genügende 
eglaubigung. Wieder vergingen einige Tage bis Caulaincourt am 
. Zuli anlam. Dann begann ein Austaufch von biplomatifchen Noten 
er die Form der Verhandlungen; die franzöfifhen Benollmächtigten 
wfen dabei mit hämifchen Bemerkungen nach allen Seiten hin um fich 
id fetten ben leeren Formenſtreit hartnädig fort bis’ zum letten Tage 
e Woffenrube, vergeitalt daß auf dieſem wunderlichiten aller Congreſſe 
cht einmal eine gemeinfame Sikung der Bevollmächtigten ftattfinden 
ante. 
Der offenbare Hohn, der aus dem Auftreten der Franzoſen fprach, 
zte dem dfterreichiichen Miniſter genug. Er fühlte, daß fein Hof nicht 
ehr zurüd konnte und traf in der Stille feine Diaßregeln um dem Kaifer- 
ufe einen reichen Kriegslohn zu jichern. Noch während des Congreſſes 
srde zu Prag am 27. Juli mit dem altbefreundeten England eine geheime 
zeinbarung geichloffen, wonach Defterreich das Königreich Italien und 
fgrien erhalten follte, der König von Sardinien erhielt fein Erbe zurüd, 
ttelitalien zufammt Genua wurde unter ben Erzherzögen ber dfter- 
chiſchen Vetterſchaft aufgetheilt; Sictlien blieb dem von England be- 
ügten Bourbonen. Ia England verfprach ſogar im Voraus Alles gut- 
heißen was Defterreich auf der Halbinfel thun würde“). Die Abficht 
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des britifchen Cabinets war einfach die franzdfifche Herrichaft aus Italien 
zu verbrängen; eine italienische Nation wollten die Torys nicht anerlennen, 
auch über die Anfprüche des PBapftes ging man gleihmüthig hinweg. Das 
Abkommen blieb tief geheim, da Rußland, der alte Gönner Bremontd, 
unter Raifer Paul die italienifchen Pläne Defterreihs lebhaft bekämpft 
hatte. Von Preußen ftand freilich fein Einfpruch zu erwarten. Daß de 
Hofburg die alten Thugut'ſchen Projecte wieder aufnehmen würde, galt dem 
Staatskanzler von vornherein als felbitwerftändlih. Er hat fogar Oeſter⸗ 
reich aufgefordert, die Italiener zum Freiheitskampfe aufzubieten; in Kne⸗ 
ſebecks Denkſchriften hieß es kurzab: „was Defterreich in Italten verlangt 
hiegt ja in der Natur der Dinge.‘ 

Die Stellung des Mediators, der alfo bereits durch zwei geheime 
Verträge feine Unparteilichkeit aufgegeben hatte, wurde täglich unhaltbarer; 
das Poſſenſpiel des Congreſſes drängte zum Ende. Vier Tage vor I 
lauf der Waffenruhe wendete fih Napoleon noch einmal mit einer ver 
traulihen Anfrage an Oefterreich allein — offenbar nur um nachher ber 
friedensluftigen franzöfiichen Nation feine Verſöhnlichkeit beweiſen zu können. 
ALS Metternich darauf ein Ultimatum ftellte, das die NReichenbacher Vor⸗ 
ſchläge in etwas fchärferer Faffung wiederholte, gab der Imperator eine 
im Wefentlichen ablehnende Antwort und ließ diefe abfichtlich zu fpät von 
Dresden abgehen, fo daß fie erft am 11. Auguft in Prag eintreffen konnte. 
Der Waffenftilfftand war abgelaufen ohne daß Frankreich die Trieven« 
bedingungen angenommen hatte. Mit vem lesten Glockenſchlage des 10. 
Auguft erflärten Humboldt und Anjtett, ihre Vollmacht fer erlofchen, ver 
Congreß beendigt. Die Verpflichtungen von Reichenbach traten nunmehr 
in Kraft, ver Trog Napoleons hatte Defterreich in das Lager der Coali⸗ 
tion getrieben. 

Iener große europäifhe Bund, woran die StaatsSmänner feit adt- 
zehn Jahren immer vergeblich gearbeitet, jest ftand er endlich in Waffen: 
alle die vier alten Großmächte, mit ihnen Schweden und demnächſt aud 
die iwiederbefreiten Staaten der iberifchen Halbinfel. Und diesmal führte 
nicht Das Ungefähr diplomatiicher Verwidelungen die Höfe zufammen, 
fondern eine hohe Nothwendigfeit: e8 galt, die Freiheit der Welt, das 
lebendige Nebeneinander der Nationen, worauf die Größe der abenblän- 
diſchen Gefittung beruht, wieberberzuftellen. Wohl traten mit England 
und Defterreich zwei Mächte in das Bündniß ein, denen jedes Verſtänd⸗ 
niß abging für die Sehnſucht des norbveutichen Volles. Sonderbar genug 
jtach die gewundene Sprache des öfterreichiichen Kriegsmanifeſtes von dem 
berzerwärmenden ebrlihen Tone der preußifchen Aufrufe ab. Wie war 


erhellt aus einer Note Metternich an Caftlereagh, Paris 27. Mai 1814, welche Farini 
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doch Gentzens reicher Geift in Wien verfnöchert und verborrt, daß er jett 
mit byzantinischen Redeſchwall ven kaiſerlichen Schwiegervater verherrlichte, 
ber über gewöhnliche Bedenklichkeiten weit erhaben, für das heiligfte Intereffe 
ber Menſchheit Hingegeben habe was feinem Herzen das Theuerfte war! Auch 
bie bitteren Bemerkungen des Manifeftes über die dem regelmäßigen Gange 
der Regierungen zuvoreilenden ungebulbigen Wünfche der Völker Tießen 
ahnen, daß der Krieg durch Defterreih& Theilnahme feinen Charakter ver- 
ändern, manche Hoffnung der Patrioten in Enttäufchung enden würde, 
Doch es ftand nicht anders, ohme Oeſterreichs Zutritt konnte die Coali- 
tion fich gegen das Weltreich nicht behaupten, Der Ausgang des Prager 
Congreſſes war ein großer biplomatifcher Erfolg; Friedrich Wilhelm wußte, 
daß er ihn gutentheild der Gewanbtheit feines Staatsfanzlers verdankte. 
Erleichterten Herzens eilte Humboldt in jener verhängnißvollen Mitternacht 
des 10. Auguft auf den Hradſchin um das verabrebete Zeichen zu geben; 
Bald flammten die Fanale auf den Kuppen ver Riefenberge und trugen 
noch in derſelben Nacht nah Schlefien hinüber zu dem aufjubelnvden 
preußifchen Heere die frohe Kunde, daß in ſechs Tagen ver Krieg von 
Reuem beginne. 


Dur den glüdlihen Fortgang der preußifch-ruffiihen Nüftungen 
unb durch den Zutritt von 110,000 Dann Defterreihern wurde enplich 
das Bleichgewicht der Kopfitärke zwiſchen den beiden Parteien annähernd 
hergeſtellt. Die Coalition verfügte über eine Feldarmee von über 480,000 
Mann, worunter etwa 165,000 Preußen und nahezu ebenjo viel Rufen, 
fie war dem Feinde namentlich durch die Stärke ihrer Neiterei und Artil- 
lerie überlegen. Napoleon Hatte fein Heer auf 440,000 Mann gebradt. 
Die Fürjten des Rheinbundes leifteten willig Heeresfolge, zumal da ber 
Protector wieder den Schirmherrn des PBarticularismus fpielte und ihnen 
die Gefahr der Wiederherftellung des alten deutfchen Reichs, des Verluftes 
der Souveränität in finfteren Farben fchilverte. Nur der Münchener Hof 
zeigte eine verbächtige Saumjeligkeit; er nahm die Kriegserklärung Defter- 
reichs zum Vorwande um die Hauptmafje feines Heeres im Lande zurüd- 
zubalten, ftellte nur eine ſchwache Divifion auf den norddeutſchen Kriegs- 
ſchauplatz. Verließ das Glück die franzöſiſchen Fahnen, jo war Baiern zum 
Abfall vorbereitet. Unter den unglüdlichen Truppen des NRheinbundes 
nahm der Unmuth überhand feit ven theuer erfauften fruchtlofen Siegen 
bes Frühjahrs. Napoleon traute ihnen nicht, am wenigiten den Weſt⸗ 
phalen. Trotzdem jah er dem Kriege mit Zuverſicht entgegen. Die ge 
ringe Ueberzahl der Feldarmee der DBerbündeten wurde reichlich aufge 
wogen durch den Bejit der Feitungen des Nordoſtens, deren Einfchliegung 
faft die Hälfte der preußischen Landwehr ſowie einen großen Theil des rujfi- 
ſchen Heeres in Anſpruch nahm, vornehmlich aber durch Die günftige centrale 
Stellung an der Elblinie, die von Glückſtadt und Hamburg bis hinauf 
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nach Dresden und Königftein in Napoleons Händen war. Faſt auf ber 
nämlichen Stelle hatte einſt König Friedrich ſechs Jahre lang eine mm 
gleich bevrohlichere Uebermacht in Schach gehalten; warum follte bem 
Kriegsfürften des neuen Jahrhunderts nicht auch gelingen, durch gewandte 
Benutzung ber kurzen inneren Operatienslinien, bie er beberrfchte, bie 
Gegner zu überrafchen, ihre weit von einander getrennten Heere vereinzelt 
zu fchlagen ? 

Den fittlihen Kräften der Eoalition erwuchs aus dem Beitritt Defter- 
reichs fein Gewinn. Die kaiſerlichen Truppen fchlugen fich tapfer wie zu 
allen Zeiten; von der ftürmifchen Begeifterung des norddeutſchen Volles 
empfanden fie wenig, weniger fogar als bie Ruſſen, die nicht nur ihren 
alten Ruhm unerfchütterlicher paffiver Todesverachtung wieder bewährten, 
fondern auch durch das lange Zufammenleben mit ven Preußen und durch 
die Gunft des Glücks nach und nach Freude gewannen an dem unwillig 
begonnenen beutjchen Kriege. Der Geiſt von 1809 erwachte nicht wieder. 
Die Völker Oeſterreichs ſahen ſich ungern aufgeftört aus Der bequemen 
Ruhe der jüngften vier Iahre, fie fprachen ihre Furcht vor einem neuen 
Einbruche der franzöfifchen Eroberer fo lebhaft aus, daß Erzherzog Johann 
feinen Grazern Muth einfprechen mußte; fie bemitleiveten bie ausziehenden 
Soldaten und behielten von den Thaten dieſes Krieges nichts im Gedächtniß, 
während die Erinnerung an Aspern und Wagram in Aller Herzen fortlebte. 
Die breite Kluft, welche das geiftige Neben der Dejterreicher von den übrigen 
Deutfchen trennte, wurde Durch den Befreiungskrieg nicht überbrüdtt. Nur 
Anſtands halber, nur um nicht allzu weit Hinter Preußen zurüczubleiben 
ließ auch Kaiſer Franz eine Deutfche Legion für Freiwillige aus dem 
Neiche bilden, ein Freicorps, das niemals irgend eine Bedeutung erlangte. 
Die altgewohnte unbehilflihe Schwerfälligfeit der Führung und Verwal 
tung des dfterreichifchen Heeres erregte wieder den Spott der franzöſiſchen 
Soldaten über die Kaiferlids; glänzenden Kriegsruhm erwarb fich, außer 
einigen fühnen NReiteroffizieren, fein einziger der k. k. Generale. 

Da die Hofburg den Krieg nur mit balbem Berzen führte, beftändig 
in Angft vor der nationalen Begeifterung der Preußen und den polnifchen 
Plänen des Czaren, jo konnte fie auch ihren tüchtigften Feldherrn nicht 
verwenden; überdies war Erzherzog Karl feinem mißtrauifchen Faiferlichen 
Bruder verdächtig und als alter Gegner der ruffifhen Allianz dem Peters 
burger Hofe unwillkommen. Fürft Schwarzenberg erhielt den Oberbefehl, 
ein tapferer Reiterführer und ehrenhafter Cavalier, der mit feinem diplo⸗ 
matiſchem Takte die mächtigen ftreitenden Intereffen im großen Haupt⸗ 
quartiere auszugleichen, unter ven ſchwierigſten Verhältniffen, trog ber 
Anweſenheit von drei Monarchen die buntfchedige Maffe der verbün- 
beten Heere leivlih zufammenzuhalten verftand; Doch dem Genie Napo- 
leons fühlte er fich nicht gewachfen, ver große Ehrgeiz des geborenen Felb- 
beren blieb ihm fremd. Sein trefflicher Generalftabschef Radetzly beſaß 
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geringen Einfluß; in der Regel gaben die Generale Duca und Langenau 
ven Ausichlag im Kriegsratbe, zwei Theoretiker aus Lloyds bebutfant 
methodifcher Rriegsichule, denen nichts fchredlicher war als das Wagnif 
ber Feldſchlacht. Noch war ber Zauber bes napoleonifchen Namens un- 
gebrochen. Selbit Czar Alerander begann zu glauben, daß die neufran«- 
wWiche Kriegskunſt allein durch ihre eigenen Schüler zu überwinden fei; 
er fette fein DVertrauen vornehmlich auf Bernadotte und zwei andere 
franzöfifche Ueberläufer, Moreau und Iomint, ja er erwartete fogar, daß 
dieſe Abtrünnigen Zwiefpalt und Parteifampf im napoleonifchen Heere her- 
vorrufen könnten — eine Hoffnung, die an dem ehrenwertben Patriotis- 
mus der Franzoſen zu Schanden wurde. Nur im preußifchen Lager lebte 
das leidenſchaftliche Verlangen nach großen durchſchlagenden Entfcheivungen 
und das ftolze Selbitvertrauen, das den Sieg verbürgt; aber erft im Ver⸗ 
laufe des Kriegs, nach errungenem Erfolge erlangten die preußifchen Heer- 
führer, die bedeutendſten militärischen Talente der Coalition, Macht und 
Unfeben. 

Die Abficht Metternichs feinem Hofe die führende Stellung in ber 
Allianz zu verfchaffen, erfüllte fih vollſtändig. Wie der Oberbefehl ber 
geſammten Streitkräfte dem Fürſten Schwarzenberg anvertraut wurde, 
fo berückſichtigte auch der Kriegspları der Verbündeten in erjter Linie bie 
Intereſſen Defterreihs. General Toll, der fähigfte Generalftabsoffizier 
ber ruffifchen Armee, vereinbarte am 12. Juli zu Trachenberg mit Kne- 
ſebeck und dem ſchwediſchen Kronprinzen die Bildung dreier Heere, deren 
jedes aus Truppen ber verfchievdenen Nationen gemijcht fein follte, während 
Blücher umgekehrt feine Preußen unter feinem eigenen Befehle zu ver- 
einigen wünfchte. Die Hauptarmee von 235,000 Mann verfammelte fich 
an der Norbgrenze von Böhmen unter Schwarzenbergs unmittelbarer 
Führung; dadurch wurde Kaiſer Franz feiner ſchwerſten Sorge ledig, eine 
Verlegung des Kriegsichauplates nach dem Innern Defterreihd war 
kaum noch zu befürchten. In den Marken und an ber Niederelbe ſtand 
die Nordarmee unter Bernadotte, über 150,000 Mann, in Schlefien 
Blücher mit 95,000 Mann. Alle drei Heere follten die Offenfive er- 
greifen und ihren Sammelplag im Yager des Feindes ſuchen; wendete 
fih Napoleon von feinem Stützpunkte Dresden aus mit überlegener Macht 
gegen eine der drei Armeen, fo wich diefe aus und die beiden anderen 
bedrohten ihn in Rüden und Flanke. So hatte das alte Europa doch 
endlich etwas gelernt von der neuen großartigen Kriegsweiſe: nicht mehr 
die Beſitznahme einzelner geographifcher Punkte, fondern die Beflegung 
des Feindes wurde ald der Zweck der Operationen bezeichnet. Trei- 
lich ftimmten vie überbehutfamen Vorjchriften für die Ausführung wenig 
zu ber Kühnheit des ftrategifchen Grundgedankens. Der fchlefiihen 
Armee dachte das große Hauptquartier nur die befcheidenen Aufgaben 
eines großen Obfervationscorps zu, da fie die fchwächfte von allen war 


472 I. 4. Der Befreinngstrieg. 


und der ftärkiten Pofition des Feindes gegenüberftand, mit Mühe erwirkte 
fih Blücher die Erlaubniß unter außerorventlich günftigen Umftänden eine 
Schlacht anzunehmen. Seine Offiziere klagten über die beſcheidene Rolle, 
bie man ihnen zumwies, und beneiveten ihre nach Böhmen zur Hauptarmee 
abmarfchirenden Kameraden; der alte Held aber nahm fich vor, feine Voll 
macht im alferweiteften Sinne auszulegen. Ein Glüd übrigens, daß man 
im großen Hauptquartiere bie feindlichen Streitkräfte um volle 100,000 
Mann unterfchägte; fo gewannen die Bedachtſamen doch einigen Muth. 

Auch Napoleon war über die Stärfe und die Stellungen ver Ver 
bündeten fchlecht unterrichtet; er fuchte ihre Hauptarmee in Schlefien 
und fchlug die Kopfzahl der Nordarmee viel zu niedrig an. Sein nächte 
Ziel blieb noch immer die Vernichtung der preußiichen Macht. Denweil 
der Imperator felbft die fchmwierige Aufgabe übernahm, von Dresven aus 
zugleich die böhmifche und die fchlefilche Armee zurüdzubalten, follte 
Dudinot Berlin erobern, die Landwehr entwaflnen, die preußifche Vollder⸗ 
bebung völlig niederwerfen. Glückte diefer Schlag, fo ſchien es möglich 
Stettin und Küftrin zu verftärfen, vielleicht felbft Danzig zu entieken; 
der Zauberer Bernabotte wich dann unzweifelhaft an die Küſte zurüd, 
Preußen und Rußland aber mußten ihre gefammten Streitkräfte in ben 
bedrohten Norboften werfen und fich von Oeſterreich trennen. Alfo wurde 
die Coalition gelodert, und vielleicht gelang es alsdann der diplomatiſchen 
Kunſt Napoleons, fie gänzlich zu zerfprengen. Da er an den vollen Emft 
der Hofburg auch jet noch nicht glaubte, jo vermied er abfichtlich einen 
Zug gegen Böhmen; Kaifer Franz durfte an der wohlwollenden Mäfigung 
des liebevollen Schwiegerjohnes nicht zweifeln. Die Befürchtung, daß er 
umgangen und vom Rheine abgejchnitten werben könne, wies der Kriege 
erfahrene lachend zurüd: „ein Heer von 400,000 Mann umgeht man 
nicht.” Er wußte wohl, welchen Bortheil ihm die Einheit des Dberbefehls 
und die concentrirte Stellung jeines Heeres boten, und 308 was irgend 
verfügbar war nah Oberſachſen heran. Nur das Corps Davoufts wurde 
aus politiichen Gründen an der Niederelbe zurücdgebalten, denn das feite 
Hamburg durfte um feinen Preis einer englifchen Yandungsarmee zum 
Brückenkopfe dienen. 

Während Oudinot den Marſch nah den Marken antrat, wendete 
fih Napoleon zunächt gegen die fchlejifche Armee, in der Hoffnung den 
thatenfrohen Blücher zu einer Schlacht zu verleiten. Der preußifche 
Feldherr wich der Uebermacht aus und ging erit nach einigen Tagen 
wieder zum Angriff vor, als Napoleon mit einem Theile feines Heeres 
nad Dresden zurüdeilte um die heranrüdende böhmifche Armee abzu- 
wehren. Macdonald, der in Schlefien zurüdgeblieben, wähnte die Ber 
bündeten noch im vollen Rückzuge und marjchirte am 26. Auguft, keiner 
Schlacht gewärtig, gegen Jauer; feine Truppen drängten die Vorbut der 
Preußen zurüd, überjchritten die vom Regen hoch angefchwellten Ge- 
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wäller der Katzbach und der wüthenden Neife, ftiegen dann forglos an 
den fteilen Thalrändern empor auf die Hochebene, die fich über dem Zu—⸗ 
ſammenfluß der beiden Gebirgsbäche erhebt. Droben aber jtand ort, 
hinter fanften Anhöhen verftedt, mit dem Centrum des Blücher’fchen 
beeres; er ließ einen Theil der Feinde auf die Hochebene herauffommen 
und brach alsdann urplöglihd mit zermalmendem Ungejtim aus dem 
Dinterbalt hervor, auf feinem rechten Flügel von Sadens Ruſſen kräftig 
unterftütt. Ein furchtbares Blutbad begann. Der überrafchte Feind ftand 
Aingepreft in dem Winkel zwijchen ben beiden Gebirgswaſſern; Kolben 
und Bajonett bildeten die einzigen Waffen des Fußvolks, da die Musfeten 
mm Regen veriagten. Bei Anbruch der Nacht warf Katzelers Neiterei die 
aufgelöften Trümmer des feindlichen Heeres in das Thal der wüthenden 
Neiße binunter, Tauſende fanden ven Tod in den wilden Wogen. Nur 
bie Saumfeligleit Yangerons, der mit feinem ruffiichen Corps auf dem 
finten Flügel dem Kampfe fern blieb, rettete die Armee Macdonalds vor 
Bänzlichem Untergange. Gneiſenau aber gevachte jener Schredensnacht nach 
ber Schlacht von Jena und befahl die letzte Kraft von Roß und Dann an 
bie Verfolgung zu fegen. Erſchöpft von der Schlacht und den Hin- und 
Dermärfchen der jüngften Tage lagerten die fiegreihen Truppen während 
ber Nacht auf dem aufgeweichten Boden, ohne Feuer, hungernd und frierend, 
in abgeriffenen dünnen Kleidern, die Meiſten ohne Schuhe; ihrer Viele 
erlagen der übermenfchlichen Anftrengung. Dann brach man auf, den 
Gefchlagenen nad. Am 29. wurde die Divijion Puthod bei Plagwitz 
bon ben Nachfegenden erreicht und völlig zeriprengt noch bevor fie Das 
Wildwaſſer des Bobers überfchreiten konnte; auch bie iriiche Legion, die 
unter franzöfiihem Banner gegen den engliichen Todfeind focht, fand 
ihr Grab in den Wellen des deutfchen Fluſſes. So hielt die wilde Jagd 
noch Tagelang an, immer bei ftrömendem Regen, verluftreich für die 
Sieger, verderblich für die Fliehenden, bis endlih am 1. September 
Blücher feinem Heere triumphirend verkünden Tonnte, das gefammte 
Ichlefifche Land fei vom Feinde gejäubert. 

Die Schlacht an der Katzbach war der erite wahrhaft fruchtbare Sieg 
biefes Feldzugs. Sie befreite Schlefien, fie bob die Zuperficht im Heere 
der Verbündeten und brachte dem Werke Scharnhorits eine glänzende 
Rechtfertigung, da die neue Landwehr ſich den beiten Linientruppen eben» 
bürtig zeigte; fie erweckte was jedem nationalen Kriege unentbehrlich ift, 
bie Freude an einem volfsthümlichen Helden, zu dem der Feine Dann 
bewundernd aufichauen konnte. Der Name Blüchers war in Aller Munde. 

Wer den Dingen näher ftand wußte freilich, daß die Kriegspläne des 
alten Helden aus Gneifenaus Kopfe ftammten. So war der königliche Dann 
nun doch der Marſchall von Schlefien geworben, wie ihm Claufewit gemweif- 
fagt. Er hatte einft in unbeilvollen Zagen auf den Wällen Kolbergs bie 
gefchändeten preußifchen Bahnen zuerſt wieder zu Ehren gebracht. Jetzt wußte 
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er bie jchlefifche Armee fo ganz zu durchdringen mit der feurigen That 
kraft feines heldenhaften Geiftes, daß dies Heinfte Heer der Coalition bald 
der Schwerpunkt ihrer Streitlräfte wurde, denn das ftand ihm außer 
Zweifel, daß ein Muthiger Muthige fchaffen inne. Bald Hatte fich zwi 
[hen ihm und Blücher jenes menjchlich Schöne Verhältniß unverbrüchlicen 
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werben follte wie vormals die Freundſchaft von Luther und Melanchthen, 
von Schiller und Goethe. Willig ging der Alte auf die Ideen feines 
©eneralguartiermeifters ein und fand fich darin zurecht al® wären fie fein 
eignes Werk. Der Jüngere aber wahrte mit feinem Zafte das Anjehen 
des Commandirenden, befahl immer nur in Blüchers Namen, bielt ſich 
jo beſcheiden zurüd, daß feine Frau felber lange nichts von der eigent- 
lichen Wirkſamkeit ihres Gatten erfuhr, und ertrug e8 ohne Murren, daß 
er der Mannſchaft faft ebenfo unbelannt blieb wie einft P. v. Weftphalen 
den Soldaten Ferdinands von Braunfchweig. Beim Ausbruch des Krieges 
hatte er nur die Karten von Weftdeutichland und Frankreich mit ins Feld⸗ 
lager genommen — fo bejtimmt rechnete er auf einen rafchen Siegeszug; 
nun warf ihn das Gejchie wieder in dieſe Oſtmark Deutfchlands, wo er 
einft feine bejten Sabre im Einerlei jubalternen Dienftes verbracht hatte. 
Die Langeweile jener öden Zeit fam ihm jetzt zu gute; er kannte Weg 
und Steg im Lande, er wußte, daß die heimtückiſchen Heinen Bäche des 
Niefengebirges bei Unwetter raſch zu reißenden Strömen werden, und 
baute darauf feinen Plan. Nichts fchien ihm erbärmlicher als das Au 
ruhen auf den errungenen Lorbeeren; faum war Schleſien befreit, jo 
faßte er alsbald das Ziel der Vereinigung der drei Armeen ins Auge. 
Nur fo konnte eine große Entfcheivung erzwungen werben, und biejes 
legten Erfolges fühlte fich der Kühne fo ficher, daß er ſchon im September, 
zu einer Zeit da die Meiften faum auf die Eroberung von Dresden zu 
boffen wagten, feinen Offizieren vorausfagte, fie follten noch in biefem 
Herbit Trauben am Rheine pflüden. Er nannte Napoleon gern feinen 
Lehrer, denn von ihm hatte er gelernt die Künftelei der alten militärifchen 
Schule zu verachten; erſt in der Hauptftadt des Feindes hoffte er die Waffen 
niederzulegen. So ftand er unter den Heerführern der Verbündeten als ber 
Pfadfinder des Sieges, wie ihn der Meißel Chriſtian Rauchs dargeftellt 
bat, mit vorgeftredtem Arm hinweiſend auf des Krieges letztes Ziel, ber 
einzige Mann, der fich ber Feldherrngröße Napoleons gewachfen fühlt. 
Fortiter, fideliter, feliciter! — fo lautete der hochgemuthe Wahlſpruch 
feines Wappens. 

Die Begeifterung der Jugend und die Gunft der Frauen wendeten 
fich der Heiteren Kraft und Frifche des genialen Mannes von felber zu; 
vor den älteren Kameraden mußte er fich erft durch den Erfolg rechtfer 
tigen. Die drei Corpsführer der fchlefifchen Armee fügten fich ungern 
den Weifungen des jungen &eneralmajors, immerhin war Sadend 
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Eigenfinn und Langerons Ungehorfam noch erträglicher als das gallige 
Tadeln und Klagen Yorks. Der Hochconfervative hatte den alten Groll 
gegen die Reformpartei noch nicht überwunden, nannte Blücher einen rohen 
Öufaren, Gneifenau ein phantaftifches Kraftgenie, fehalt über die Heer- 
verberber, die den erfchöpften Truppen unmögliche Entbehrungen und 
Gewaltmärfche zumutheten, forderte wiederholt feinen Abſchied. Blüchers 
Hochherzigkeit ließ fi) von Allevem gar nicht anfechten; er meinte gleich- 
‚mäüthig: „der York ift ein giftiger Kerl, er thut nichts als räſonniren, 
aber wenn e8 losgeht dann beißt er an wie Keiner.” 

Unbeirrt von Blüchers vorwärtsprängendem Ungeftim wie von ben 
Beforgten Warnungen der Generale ſchritt Gneifenau feines Weges. Durch 
ben Sieg an der Katzbach entwaffnete er den Widerftand. Der Tadel wagte 
ſich nicht mehr jo laut hervor, obſchon er nicht gänzlich verftummte; und 
als auch im weiteren Verlaufe des Krieges faft immer die ſchönſten Kränze 
dieſem Heinen Heere zufielen, da galt es bald als ein Ruhm der fchlefifchen 
Urmee. anzugebören. Ein frohes Selbftgefühl verband alle ihre Glieder; 
fie wußte, daß fie wirklich, wie Clauſewitz fagte, die ftählerne Spike war 
an dem fchwerfälligen eifernen Keile der Coalition. Selbſt die Rufen ver- 
fpürten etwas von der eigenthümlichen Siegesfreudigkeit, die von Blüchers 
Öauptquartier ausjtrahlte. Einige ihrer Führer, wie Saden und ber toll- 
Hühne Neitergeneral Waſſiltſchikow lebten mit den Preußen in vertrau- 
licher Kameradſchaft; die Koſaken begrüßten den greifen Feldherrn mit 
endloſen Hurrahrufen wo er ſich zeigte und erzählten einander, der Alte 
ſei eigentlich ein Koſakenkind, am blauen Don geboren. 

Einem jungen Deutſchen mochte wohl das Herz aufgehen in dem 
Heldenkreiſe, der ſich um Blücher verſammelte. Da ſtanden neben 
Dort die Brigadeführer Steinmetz, jener Horn, dem die Franzoſen vor'm 
Sabre ven Namen des preußiſchen Bayard gegeben hatten, und der Bruder 
der Königin Luiſe, Karl von Mecklenburg; die verwegenen Neiterführer Jür⸗ 
saß und Sohr, ver Liebling Blüchers Katzeler und der tolle Platen mit feiner 
ewig brennenden Pfeife, unter den Jüngeren Schad und Graf Branden- 
Burg, der Dlinifter von 1848, jene Beiden, die fich York gern als Preußens 
Hinftige Feldherren dachte; neben Gneifenau der ſchwunglos nüchterne 
Müffling, der Einzige falt, der zu dem jugendlichen Zone dieſes Kreifes 
nicht paßte, dann Rühle von Lilienftern, der Sreund von Heinrich Kleift, 
ein bochgebilveter, geijtvoller Offizier, der immer zur Hand fein mußte 
wenn es galt durch perfönliche Ueberredung auf die beiden anderen Haupt- 
quartiere einzuwirfen, dann Fehrentheil, der nachher in der demagogiſchen 
Bhantafterei des Teutonenthunis unterging, während der junge Gerlach 
fpäterhin ein Führer ver Hocheonfervativen wurde; dazu Die Schriftgelehr- 
ten, wie Blücher fie fpottend nannte: ver liebenswürbige, fromme Naturfor- 
fher Karl v. Raumer, der philofophifche Schwärmer Steffens, endlich Eich- 
born, ver die Erinnerungen diefer reichen Monate wie ein heiliges VBermächt- 
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niß im Herzen bewahrte und nachher durch den Ausbau des Zollverein 
das Werf des Befreiungskrieges zu vollenden jtrebte. Es war wie ein Mikro 
kosmos des neuen Deutſchlands: faft alle die Barteien der Politik und Lite⸗ 
ratur, welche in ven folgenden Jahrzehnten das beutjche Leben erfüllten, 
fanden bier ihre Vertreter. Keine Spur mehr von dem rohen Bildungshaſſe 
der alten Armee; an müßigen Abenden lafen bie Offiziere zuweilen Shafe 
ſpeare'ſche Dramen mit vertheilten Rollen. Mit rückſichtsloſer Offenkeit 
fagte Jeder feine Meinung grade heraus wie Blücher felber, nirgends 
wurde die Felonie der deutſchen Fürften fchärfer verurtbeilt, die Ver 
nichtung der rheinbündiſchen Souveränität und die Verftärfung der preu⸗ 
ßiſchen Macht ftürmifcher gefordert als in der Umgebung des preußiſchen 
Feldherrn. „Geht'es nach mir, fagte General Hünerbein zn dem Kur 
prinzen von Helen, fo befommt Ihr Vater nicht jo viel Land zurüd als 
id Schmuß unter meinen Nägeln babe!’ 

Welch ein Gegenjag zu dem Hauptquartiere Napoleonsl Wie war. 
e8 doch fo unheimlich ftill geworden um den neuen Caeſar feit das Glück 
ihn mied; finſter brütend ſaß er am Wachefeuer, um ihn in weitem Kreife 
ſcheu flüfternd das Gefolge, bis er dann plößlich mit barfchem Auf ven 
Befehl zum Aufbruch gab und unter einer Fluth grober Schimpfiärter, 
die vom Marihall bis zum Stallfnechte herniederregnete, der Zug fih 
wieder in Bewegung fegte Den Diplomaten und gelehrten Strategen 
im Hauptquartiere der drei Monarchen erſchien die fchlefifche Armee wie 
eine gefchloffene politiiche Partei. Mit Entjegen hörten Metternich und 
Langenau von der freudigen Kampfluft und dem lauten Freimuth, von 
dem preußifchen Stolze und der nationalen Xeivenfchaft des Blücher'ſchen 
Lagers. Auch in der Umgebung König Friedrich Wilhelms wurden fchon 
ängftlihde Stimmen laut, die vor den gefährlichen Plänen der fchlefifchen 
Heiffporne mwarnten; in Flüfterworten und Zwiſchenträgereien kündigte 
fich bereits ein Parteifampf an, ver auf Jahre hinaus für Preußen ver 
hängnißvoll werden follte. Nur Stein ftand unentwegt auf Blücers 
Seite und legte bei dem Czaren fein Fürwort ein für jeden Vorſchlag 
des alten Helden. Von dem fchlefifchen Heere gingen alle großen Ent 
ichließungen der Allianz aus, und mit vollem Rechte fagte Gneiſenau, 
die Nachwelt werde ftaunen, wenn fie dereinſt bie geheime ®efchichte dieſes 
Krieges erfahre. 

Inzwilchen war auch Napoleons dritte Unternehmung gegen Berlin 
gefcheitert. Die natürlihe Schwerfälligteit und Zwietracht aller Coal⸗ 
tionsheere zeigte fich nirgends fo greli wie in der Nordarmee. Was hatte 
auch diefer napoleonifche Marſchall Bernadotte gemein mit dem heiligen 
Zorne des deutſchen Volles? Sein Vaterland hatte er aufgegeben, doch 
nicht das franzöfiiche Selbftgefühl. Vor fieben Jahren war er benjelben 
preußifchen Generalen, die fih nun feinen Befehlen fügen folften, ald 
Sieger gegenübergetreten; er dachte Hein von ihrer Begabung und fragte 
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rächtlich, ob das Die Männer feien, die den großen Napoleon fchlagen 
Iten. Bon den abgerijjenen, elend verpflegten preußifchen Truppen, 
ſich mit fünferlei verjchievenen Gewehren und fchlechten eifernen Ka⸗ 
aen bebelfen mußten, erwartete er nichts; von ihren Gefinnungen wußte 
fo wenig, daß er ihnen die Großthaten der Franzoſen von 1792 als 
uchtendes Beiſpiel vorhielt. Ein vorfichtiger Feldherr war er immer 
weien und jegt am Wenigiten wollte er Großes wagen, da eine Nieder- 
ze feinem Haufe leicht den noch ungeficherten ſchwediſchen Thron rauben 
ınte. Gewichtige politifche Gründe geboten ihm feine Schweden ängft- 
b zu fchonen; ver Krieg war in Schweven nicht beliebt, der feine Plan 
yewegen in Deutichland zu erobern blieb dem Volke unverftändlich, und 
ber follte das menſchenarme Land Erſatz fohaffen für ein verlorenes 
er? An den Preußen war e8 — jo fagte er unverhohlen — ihre Haupt» 
Dt mit ihrem Blute zu vwertheidigen. Da er in feiner Eitelkeit fich 
ber für den gefährlichiten Gegner Napoleons hielt, fo erwartete er ficher, 
& Bmperator werbe feine bejte Kraft gegen ihn menden, und erklärte 
en Vormarſch gegen Oberſachſen Hin für hochbedenklich; die Stellung 
e Nordarmee ſüdlich von Berlin war allerdings ſchwierig, fie konnte im 
Ken von Hamburg aus, von Magdeburg ber in der Flanke bedroht 
zden und hatte vor fich die Feftungen Wittenberg und Torgau. Noch 
dere tiefgeheime politiiche Pläne nöthigten Karl Iohann zur Vorſicht. 
er ſchlaue Bearner hatte ſchon in Frankreich die Rolle des freifinnigen 
ppofitionsmannes gefpielt und ftand jegt wieder in vertraulichen Ver⸗ 
we mit Lafahette und anderen franzöfifchen Unzufriedenen; unmöglich 
den es ihm nicht, daß der Wille der Franzoſen und die Gunft der 
oßen Mächte ihn felber auf den Thron Frankreichs beriefen wenn fein 
efönlicher Feind Napoleon fiel. Wollte er aber den Stolz feiner ohne- 
a gegen den Abtrünnigen erbitterten alten Landsleute nicht tödlich ver- 
ven, fo durfte er die entjcheivenden Schläge des Krieges nicht felber 
hren.*) Ä 

Den preußiihen Offizieren gefiel anfangs die gewinnende Liebens- 
kebigfeit des geiftreichen, rebfeligen Südländers, doch bald wurben fie 
t Befremden gewahr, daß ihr Feldherr auch jebt noch, an der Spike 
ver großen Armee, ebenfo zaudernd und bedachtſam verfuhr wie im 
übjahr, als er Hamburg in die Hände des Feinves fallen ließ. Ein 
derwärtiger Streit brah aus. Die Generale Bülow und Borftell, 
ibe unter ben preußifchen Kameraden bekannt als unbequeme Unter- 
bene von ſtarkem Eigenfinn, fühlten fih in ihrem Gewiffen gedrungen, 
it Ratbichlägen und Vorjtellungen dem Commandirenden entgegenzu- 


*) Ih kann nicht finden, daß ©. Swederus (in feinem galligen Buche: Schwedens 
Witit und Kriege in d. I. 1808—14) etwas Wefentlihes zu Gunſten feines Helden 
xt Iohann erwielen hätte. 
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treten, und begreiflich genug, daß bie tapferen Degen dem verbächtigen 
Fremdling in der Bike des Zornes zuweilen unrecht tbaten. 

Oudinots Armee rüdte von Sachſen ans heran, 70,000 Mann fterl, 
Truppen aus allerlei Volt: Franzofen, Italiener, Eroaten, Polen, Ilhrier, 
dazu die übelberufene Divifion Durutte mit ihren Schaaren begnabigter 
Deferteure und Verbrecher. Die Hauptmaffe aber bildeten ‘Deutfche aus 
Sachſen, Wejtphalen, Baiern, Würzburg; ein glorreicher Einzug in Berlin 
folfte die Rheinbündner wieder feſter an bie ffranzöſiſche Sache ketten. 
Die halbkreisförmige ftarfe Vertheidigungslinie, welche die moraftigen Ge 
wäfler der Nuthe und ber Notte ſechs Stunden füblich von Berlin bilden, 
wurde nach lebhaften Gefechten von ven Franzoſen überfchritten, da Ber 
nadotte das fumpfige Waldland mit ungenügenden Streitfräften beſeht 
hatte. Bereits drang ihre Borhut durch die Walbungen bis nach Großbeeren 
por; gelang ihr fich dort zu behaupten, jo hatte das feindliche Heer nur 
noch die freie Ebene des Teltower Landes: zu burchichreiten und Tonnte 
ohne Aufenthalt in Berlin einziehen. Dem ſchwediſchen Kronprinzen Ing 
wenig an der Behauptung der preußiichen Hauptftadt, Tängft Hatte er ſchen 
alle Vorbereitungen für die Räumung Berlins, für den Rückzug über bie 
Spree getroffen. In fieberifcher Spannung laufchten die Bürger auf 
ben Kanonendonner, der vom Süden herüber Hang. Sie wußten was ihnen 
drohte, Napoleon hatte befohlen die verhaßte Stadt in Brand zu fchießen. 

Da, am Nachmittage des 23. Auguft, entjchloß ſich Bülow eigen- 
mächtig das Corps Reyniers bei Großbeeren anzugreifen bevor Oudinot 
und Bertrand zur Unterftügung beranfamen. Während Borftell den Feind 
in der rechten Flanke faßte, richtete Bülow felbjt feinen Angriff gegen 
das Sentrum in ©roßbeeren. Wieder wie fait an allen Schlachttagen 
dieſes Herbftes lag ein bier Wolfenfchleier über der Landſchaft. Triefend 
von Regen ftürmten die Truppen vor, viele Landwehren barunter, alle 
voll Kampfluft, doch Niemand ergrimmter al8 die Märker, die hier vet 
eigentlich für Weib und Kind, für Haus und Heerd fochten; fie drehten 
die unbrauchbaren Slinten um und bieben unter dem Rufe „ſo flutſcht 
et bäter“ mit jchmetternden Kolbenfchlägen auf die Schäbel der Feinde 
ein. Gegen Abend war Großbeeren genommen, troß des heldenhaften 
Widerftandes der Sachſen, und NReynier trat den verluftreichen Rückzug 
burch das Waldland an. Daß fein Eorps nicht gänzlich aufgerieben wurde, 
verdantte er allein dem ſchwediſchen Kronprinzen, der, taub für alle Bitten 
Bülows, nur eine einzige ſchwediſche Batterie und einen Theil der ruf 
ſchen Geſchütze am Kampfe theilnehmen ließ ftatt durch einen rechtzeitigen 
Angriff auf Reyniers Iinten Flügel dem gejchlagenen Feinde den Garans 
zu machen. Bier wie in Schlefien fiel ven Preußen die ſchwerſte Arbeit 
zu, und nicht durch einen Zufall, denn nur für fie war biefer Krieg ein 
Kampf um das Dafein. Dudinot gab das Spiel verloren, ging mit 
feiner gefammten Armee auf Wittenberg zurüd. 
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Am folgenden Morgen eilten die Berliner in Schaaren auf das 
Schlachtfeld hinaus ihre Befreier zu begrüßen; lange Züge hochbepackter 
Bagen brachten Bettzeug für die Verwundeten, Wein und Speifen für 
ve Ermatteten. Welche Ausbrüche des Jubels und der Klage unter allen 
Wefen Eltern und Gefchwiftern, die ihre Söhne, ihre Brüder fuchten; es 
vor des Dantes und der Umarmungen fein Ende; in tauſend rührenden 
Bügen bekundete fich die heilige Macht der Liebe, die ein gerechter Krieg 
u edlen Völlern erwedt. Auch mancher ältere Berliner Bürger hatte 
witgebolfen, jo der reiche Buchhändler ©. A. Reimer, der Freund Nie 
wre und Schleiermachers, der unermüdliche Patriot; der ftand als 
hanptmann bei der furmärfifchen Landwehr, eilte nach der Schlacht auf 
Arlaub beim fein jüngftes Zöchterlein über die Taufe zu halten, dann 
wieber hinaus zu feinem Bataillon. 

Das Beſte blieb doch, daß die Preußen abermals einen vaterlänbifchen 
helden lieben lernten, ven allezeit glüdlichen Bülow: — fo hieß er jet feit 
en Siegen von Luckau und Großbeeren; in dem Striege von 1807 hatten Die 
dameraden wohl feine Tüchtigkeit gelobt aber fein ewiges Unglück bevauert. 
Kuch er zählte wie Hort zu den Solvaten der alten Schule und war ven 
Beftrebungen der Reformpartei nicht hold, wenngleich er den Groll des alten 
Jegrimm nicht theilte. Doch die Schande feines Landes empfand er in tief- 
ter Seele und als der Kampf ausbrach führten ihn fein gerader Soldaten⸗ 
erftand und der angeborene feurige Muth von felber zu einer führen Kriegs- 
veife, die den Theorien Scharnhorfts entſprach; zudem ftand Boyen als Ge⸗ 
seralquartiermeifter an feiner Seite. Geiftreich und fein gebilbet, in jungen 
Jahren eine Zierde der Salons des Prinzen Louis Ferdinand, ein Kenner 
er KRünfte und begabter Componift, zeigte er in feinem äußeren Auftreten 
ar nichts von jener fortreißenden begeifternden Macht, die aus Blüchers 
Hammenaugen blitzte. Wer hätte den unfcheinbaren Heinen Mann für 
inen Feldherrn gehalten, wenn er fo ftill in Ueberrod und Feldmütze, einen 
dantſchu über der Schulter, auf feinem Heinen dauerhaften Rothſchimmel 
mbertrabte? Aber die Offiziere mußten, was fie an dem gerechten und 
voplwollenven, durchaus wahrhaftigen und grabfinnigen Führer hatten; 
er Mannſchaft war er ein forgfamer Vater, fie ſchwor auf ihn und glaubte 
et, unter dem könne e8 nicht fehlgehen. Und auch die Furcht fehlte nicht, 
ne zur Beherrichung eines Heeres nothwendig ift; der ftille Mann konnte 
wweilen in unbändigem Jähzorn aufflammen, wenn er etwa gefangenen 
Rheinbundsoffizieren mit fchonungslofen Worten die Schande ihres Scher- 
endienſtes vorhielt oder durch einen Adjutanten Bernabottes einen Befehl 
am NRüdzuge empfing. Seit dem Erfolge von Großbeeren trat er dem 
tronprinzen mit der ganzen Schroffheit feines Selbftgefühls entgegen; er 
vogte fogar in den Zeitungen dem parteitich gefärbten Schlachtberichte 
es Oberfeldherrn zu widerjprechen. Die preußifchen Generale nahmen 
ih vor, dem binterhaltigen Zauberer nicht zu gehorchen, falls er wieber 
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einmal die günjtige Stunde zum Angriff verfäumen follte — ein gefähr- 
licher Entfchluß, der allein durch Die unnatürlichen Verhältniſſe in diefem 
Coalitionsheere entjchuldigt werden fonnte. 

Gleichzeitig mit Oudinot war Davouft von Hamburg aus gegen Berlin 
aufgebrochen, aber auf die Nachricht von Großbeeren wieder zurückgewichen. 
Auch das Corps Girards, das von Magveburg ber der Norbarmee in 
die Flanke fallen follte, trat nach Eintreffen ver Unheilsbotſchaft den Rüd- 
marſch an; da wurden die Abziehenden am 27. Augujt in ihrem Lager 
auf den Sanphügeln der Zauche bei Hagelberg von den kurmärkiſchen Land⸗ 
webhrregimentern des Generals Hirfchfeld angegriffen. Der würdige alte 
Herr, ein wieder eingetretener Veteran aus dem fiebenjährigen Kriege, leitete 
das Gefecht nach den Kegeln ber friverictanifchen Xineartaftil; er erwartete 
nicht allzu viel von feinen rohen, faſt ganz ungeſchulten Truppen, und 
wie er dachte Marwitz, der Führer ber Refernebrigade. In der That hielt 
bie junge Mannſchaft dem unerwarteten Feuer der franzöfifchen Batterien 
anfangs nicht Stand; jedoch als der erjte Schreden überwunden war, 
jtürmten die brandenburgifchen Bauern unaufbaltiam vor, und dann brad 
fie 108, die alte furia tedesca, jene Wilpheit des nordiſchen Berſerler⸗ 
zornes, wovon die Sagen der Romanen feit den Zeiten des Varus je 
viel Gräßliches zu erzählen wußten. Welch ein Anblie, wie die Bauern 
auf ein dichtgedrängtes Viereck franzöfiichen Fußvolks an der Hagelberger 
Dorfmauer losſchlugen, ſchweigſam, umerbittlich, in namenlofer Wuth; 
als das dumpfe Krachen ber Gewehrkolben endlich verjtummte, da lag 
ein ſcheußlicher Leichenhaufen hoch aufgefchichtet bis zum Rande der Diauer, 
das Hirn quoll den Todten aus den zerfchmetterten Schädeln. Bon feinen 
9000 Mann rettete Girard nur 1700 aus dem Entjegen dieſer Land 
wehrſchlacht. Um folchen Preis ward die Befreiung der Marf erfauft. 

Minver glücklich verlief der Zug der böhmischen Armee nach Dresven. 
Ihre unbehilflihen Maſſen überfchritten langjam den Kamm des Erzge⸗ 
birges, zogen anfangs norbweitwärts in der Richtung auf Leipzig um dann 
erjt nach Diten gegen Dresden abzubiegen. Ermüdet von den ſchwierigen 
Märſchen im Gebirge langte etwa ein Drittel des Heeres, gegen 60,000 
Mann, am Nachmittage des 25. Auguft auf den Höhen an, welche bie 
Stadt auf dem linfen Elbufer umfchliefen. Faßte man fi) das Her, 
das ungleich ſchwächere Corps von St. Cyr, das zur Vertheidigung des 
Platzes zurücdgeblieben, jofort anzugreifen, jo wurde der wichtige Stüß- 
punft des napoleonifchen Heeres durch einen Handftreich genommen. Die 
Bevölkerung, die nach dem großen Sinne dieſes Krieges wenig fragte, gab 
bereit8 Alles verloren, der geängftete König flüchtete in die Neuftabt, auf 
das jichere rechte Ufer. Aber in dem vielföpfigen Kriegsrathe der brei 
Monarchen regierte die bedachtfame Vorficht; man befchloß den Angriff 
zu verfchieben bis die gefammte Armee verfammelt war. Unfelige Zöge 
rung. Denn unterdejlen kam Napoleong Heer aus Schlefien in Eil 
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märichen auf der Bautzener Straße heran. An dem grauen, trüben 
Morgen des 26. erreichte der Imperator die Höhe am Morbgrunde dicht 
über dem Strome, wo fich der Ausblick öffnet auf den Tieblichen Keffel 
bes Elbthals und betrachtete lange das majeftätifche Schaufpiel, wie jen- 
ſeits auf dem Tinten Ufer die dunklen Mafjen des Heeres der Berbün- 
beten, in weitem Halbkreiſe die Stabt umklammernd, mit beiden Flügeln 
an den Fluß gelehnt, fich langſam von den Hügeln niederjentten. 

Noch einmal, zum letten male auf deutſchem Boden, umftrahlte ihn 
bie Serrlichkeit des Sieges. Wohl war fein Heer augenblidlich noch um bie 
Hälfte ſchwaͤcher als die Verbündeten, aber mit jeder Stunde famen neue 
Zrzüge und bis fie alle eintrafen mußte die nothdürftig befeftigte Stadt fich 
Balten. &r war des Erfolges gewiß, fprengte mit verhängten Zügeln in 
bie Stadt, hielt dann ftundenlang auf dem Schloßplate jenfeits der Brüde, 
wit Talter Rube feine Befehle ertheilend, während die Negimenter der 
Barbe im Lauffchritt an ihm vorüber nach den weitlichen Thoren zogen. 
Bit Donnerndem Hochruf begrüßten, die tapferen Bärenmügen ihren Heinen 
Borporal, wo fein Auge wachte da wintten Sieg und Beute. Ein fächfifcher 
Offizier, der broben auf dem Kreuzthurme das weite Schlachtfeld wie 
Amen Teppich zu feinen Füßen liegen ſah, meldete pünktlich ven Anmarſch 
jedes Truppentheiles der Verbündeten. Im Kriegsrathe der Monarchen 
eregte die Nachricht, daß der Unüberwindliche felber zur Stelle jei, Klein- 
muth und Schreden ; vie gelehrten Kriegsfünftler des öfterreichifchen Haupt⸗ 
martiers dachten fchon ohne Schlacht abzuziehen, nur ber entjchiebene 
Diderſpruch des Königs von Preußen zwang fie den Angriff zu wagen. 
Statt feine befte Kraft auf dem linken Flügel zu verfammeln und mit 
ihr in die unbefeftigte Friedrichsſtadt einzubrechen Tieß Schwarzen- 
berg das Centrum und den rechten Flügel gegen die Vorſtädte der Alt- 
ftabt vorgeben, wo einige Feſtungswerke an den Thoren fowie bie hohen 
Gartenmauern der Paläfte und Lanphäufer dem Vertheidiger die Arbeit 
erleichterten. Nach blutigen aber völfig planlofen Kämpfen erftürmten bie 
Defterreicher im Centrum die Lunette am Saltenfchlage, auf dem rechten 
Flügel beſetzte Kleift mit feinen Preußen ven Großen Garten dicht vor 
den Stabttboren und verjuchte von da in die Stadt felbft einzubringen, 
unfanft empfangen von ven Geſchützen, bie hinter ven gefährlichen Mauer⸗ 
füden der Rococo-Gärten, den Aha's, verbedt ftanden. Der Abend kam. 
Rapoleon fühlte fich jett ſtark genug felber zum Angriff zu fchreiten, Tieß 
plotzlich aus allen Thoren zugleich gewaltige Maſſen frifcher Truppen vor- 
Wwechen, entriß den Verbündeten die wenigen Stellen der Stabt, wo fie 
bereit Fuß gefaßt, und drängte fie fchließlich auf ihrer ganzen Linie bis 
in die Dörfer an den Höhen zurüd. Der Angriff war abgefchlagen. 

Verwirrung und Entmutbigung berrichten im großen Bauptquartiere, 
ale während der Nacht noch die unheimliche Kunde eintraf, daß die große 


Urmee bereits im Rüden bebrobt fei. Tauſende ſächſiſcher Landleute hatten 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. J. 
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während ber jüngften Monate an einem breiten Kanonenwege arbeiten 
müſſen, der auf dem linken Elbufer über den Ziegenrüden mitten durch vie 
Felſen der jächfifchen Schweiz führte, unter den Kanonen des Konigſftein 
den Fluß überbrüdte und jenfeits in die große Tepliker Straße ein⸗ 
münbete. Auf diefem Wege eilte jet das Korps Vandammes, gegen 
40,000 Mann, herbei den Verbündeten den Rückzug zu verlegen. In 
folcher Lage ſchien dem Kriegsrathe ein Steg unmöglich, man ermewerte 
die Schlacht am Morgen des 27. nur um fich einen geficherten Abzug 
zu erlämpfen. Selbft dieſer beicheivene Zwed warb verfehlt. Während 
der rechte Flügel der Allüirten im Verlaufe des Tages langſam von bem 
Fluffe und der Tepliger Straße abgebrängt wurde, erlitt der Tine eine 
Schwere Niederlage. Die Oefterreicher bort ftanden auf den Höhen zwiſchen 
der Elbe und dem PBlauenfchen runde; fie waren rechts durch den tiefen 
Einschnitt dieſes fteil abfallenden Yelfengrundes von der übrigen Arne 
getrennt und hatten verfäumt ihre Poften links bis dicht an den Fluß 
heranzufchieben. So fonnte denn Murat, von ortskundigen ſächſiſchen 
Dffisieren geleitet, eine gewaltige Reitermaffe durch die Hohlwege, bie vom 
Elbthale auffteigen, unbemerkt auf die Hochebene führen. Mehrere Bier- 
ecke des öfterreichifchen Fußvollks wurden niedergehauen als er nun pläyw 
lih in Rüden und Flanke der Meberrafchten erſchien; eine ganze Divifien 
mußte, eingefeilt zwifchen dem Feinde und dem tiefen Felſenthale, vie 
Waffen ftreden. Der PBlauenfche Grund, und damit die Strafe nad 
Freiberg, war in den Händen der Franzoſen. Am Nachmittage trat die 
gefchlagene Armee den Rüdzug an. Zwanzigtaufend Gefangene Tagerten 
in den Kirchen ‘Dresdens und im Hofe des Zwingers, breißig erbeutete 
Kanonen ftanden im Schloßhofe zur Schau. Die unterthänige Reſidenz 
frohlodte über die Befreiung von den ruffiihen Plünderern und erzählte 
fich ftaunend die wunderfame Märe von dem großen fächfifchen Kanonier, 
der durch einen wohlgezielten Schuß den VBerräther Moreau an ber Seite 
Alexanders getödet haben follte. 

War jchon der Anmarfch der böhmifchen Armee fchwerfällig und 
ohne Ordnung erfolgt, was ließ fich jegt von dem Rückzuge erivarten? 
Ein gefchlagenes Heer von 200,000 Mann, und nur eine einzige Land» 
jtraße — die Straße, welche über Altenberg nach Dur in das Tepliger Thal 
hinüberführt. Was dort nicht Plag fand mußte wohl oder übel die Neben 
wege einfchlagen, die den Gebirgsbächen entlang in engen Felfenthälern 
allmählich zum Kamme des Erzgebirges emporfteigen und nachher an dem 
fteilen ſüdlichen Abhange in unzähligen Windungen fich herniederfchlängeln. 
Bald waren die ſchmalen Feljengründe vollgeftopft von den unbeweglichen 
Maffen des ungeheuren Wagentroffes; der Regen ftrömte vom Himmel; 
Unordnung, Angſt und Hunger überall, fein Gedanke mehr an eine ge 
meinfame Yeitung der in den Engpäflen eingeflemmten Seerestheile. Dem 
Oberfeldherrn fielen die Zügel aus den Händen; in feiner Angft ließ er 
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Bücher auffordern, der großen Armee aus Schlefien Hilfe zu bringen. 
Die Diplomaten des Hauptquartiers begannen zu verzweifeln, und faft 
ſchien «8 als follte die Coalition nach einem erſten Mißerfolge ſich auf- 
DBHen. Wer ftand dafür, daß Kaifer Franz nicht wieder wie nach dem 
Unfterliger Tage die Flinte ins Korn warf? War doch der definitive 
Bundesvertrag mit Defterreich noch immer nicht abgefchloffen! Eine 
Braftwolle Verfolgung veriprach dem Sieger glänzende Ergebniſſe. Zum 
Glack erhielt Napoleon unterwegs die Nachricht von der Grofßbeerener 
Schlacht und eilte mit dem Kerne feines Heeres nach Dresven zurüd um 
fofert einen neuen Bernichtungszug gegen Berlin vorzubereiten; dies eine 
Ziel ftand ihm über allen anderen. Auch jett uoch blieb die Lage ber 
böhmischen Armee fchwer gefährdet. Wenn Vandamme auf feinem kürzeren 
Wege früher als die Verbündeten im Tepliter Thale anlangte, fo konnte 
eg die vereinzelten Corps, die fich aus den Engpäflen des Gebirge müh- 
ſam Berauswanden, leicht mit Uebermacht fchlagen. 

Der junge Prinz Eugen von Württemberg, der mit einem ruffifchen 
Corps nahe beim Königftein den Truppen Vandammes gegenüber ftand, 
erlannte mit ficherem Blide was auf dem Spiele war. Er warf fich auf 
bie große, öftliche, Tepliger Straße, von der die Maffe der Verbündeten 
abgebrängt war, jprengte die Vortruppen Bandammes aus einander und 
gelangte aljo noch vor den Franzoſen auf den Kamm bes Gebirges bei 
Beterswalde. Am Morgen des 29. Auguft vom Feinde angegriffen ftiegen 
bie Ruffen am Südabhange des Gebirges langſam herab bis gegen Kulm. 
Bereits hatten ihre Generale gegen die Meinung des Prinzen befchloffen 
das Feld zu räumen und weiter ſüdwärts über die Eger auszumeichen. 
Da kam von dem Könige von Preußen, der unterbeffen der Armee vor- 
ans in Teplik angelangt war, der wiederholte Befehl, Stand zu balten 
um jeden Preis: nur wenn bie Corps bier im Often dem Vorbringen 
Banbammes einen Niegel vorjchob, konnte die böhmifche Armee weiter weit- 
lih ungefährvet das Zepliker Thal erreihen. Friedrich Wilhelm zeigte 
jest, daß er ein ganzer Soldat war fobald er fih nur pas Herz faßte 
zu befehlen. Er eilte zu den Ruſſen, ermuthigte die Generale zu verziwei- 
feltem Widerſtande, fenvete nach allen Ausgängen bes Gebirges feine 
Boten aus um heranzurufen was fich irgend loswinden fonnte aus den 
verftopften Bäflen, befahl felber dem Oberjten des tapferen öfterreichifchen 
Dragonerregiments Erzherzog Johann ſogleich in die Gefechtslinie einzu- 
rüden. Die Ruffen nahmen die Schlacht an; der Stolz ihres Heeres, 
die wohlgeichonte Garde, war mit zur Stelle. Den ganzen Tag lang 
behauptete fich die tapfere Schaar, an 15,000 Mann, mit unerfchütter- 
licher Stanphaftigfeit gegen die jtürmifchen Angriffe einer zweifachen Ueber⸗ 
macht. Aber die Barden Hatten furchtbar gelitten; was follte der nächſte 
Tag bringen? 

Am Abend fchickte der König an General Kleift, der noch hoch in 
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den Bergen bei Zinnwald ftand, die Weifung: er folle verjuchen oftwärts 
quer über den Kamm bes Gebirges die Tepliger Landſtraße zu erreichen 
und dann von den Nollendorfer Höhen her den Sranzofen in ben Rüden 
fallen. Als die Botſchaft eintraf, Hatte Kleiſt ſchon von freten Stüden 
den nämlichen glüdlichen Entſchluß mit feinem &eneralquartiermeifter 
Grolmann verabrevet. Der General, ein ruhiger, befonnener Maun 
von feinen gemeflenen Formen, konnte mit feinen Corps nicht mehr 
vorwärts in ben verrammelten Gebirgswegen und begriff, daß die Höcfte 
Kühnheit Hier die einzige Rettung war. Während bie Ruſſen drunten 
im Thale, jet durch Defterreicher erheblich verftärkt, am Morgen ve 
30. den Kampf von Neuem aufnahmen, hielt Czar Alerander auf einem 
Hügel bei Kulm, die Wahlftatt überfchauend: ſüdwärts die malertfchen 
Kegel des Mittelgebirges, im Norden meilenlang bie ungeheure fteile Wand 
des Erzgebirges, dazwifchen in der üppigen Ebene die wogende Schladt. 
Da bemerkte er mit Erftaunen, wie broben bei Nollendorf Geſchuͤtze auf 
fuhren, dichte Truppenmaffen das Gebirge herab den Franzofen nad 
zogen. Es waren Kleiſts Preußen, die Hungernd und ermattet nach ſchwie⸗ 
rigen Nachtmarſch die Höhen im Rüden des Feindes erreicht hatten. 
So von zwei Seiten ber gepadt wurde Vandammes Corps nach langem 
heißem Kampfe gänzlich zerfprengt. Leber 9000 Mann fielen in &efangen- 
haft, unter ihnen der rohe Führer felbft, der Henker des Bremiſchen 
Landes; mit Mühe rettete man ihn vor ben Fäuſten der deutſchen Sol- 
daten. 

An dem Tage von Kulm verweltten die Lorbeeren von Dresden. Die 
wankende Coalition ftand wieder aufrecht. Je bänger in den letzten Tagen 
die Stimmung gewefen, um fo lauter lärmte jet bie Freude über ven 
Ihönen Bundesſieg. ‘Die drei verbündeten Nationen hatten wetteifernd 
ihr Beſtes gethban: Eugen mit der ruffifchen Garde, die tapferen öſter⸗ 
reichiſchen Reiter, Friedrich Wilhelm und die Helden von Nollendorf. 
Und dazu die Siegeshotfchaften aus der Markt und aus Schleften; felbft 
die an Allevem ganz unfchuldigen Strategen des großen Hauptquartier 
fingen an zu glauben, daß ein Erfolg doch möglich fei. Napoleon hatte 
binnen einer Woche eine ganze Armee, gegen 80,000 Mann, verloren und 
fand ſich wieder auf derſelben Stelle wie beim Beginne des Herbſtfeldzugs. 

Nah abermals acht Tagen traf ihn ein neuer fchiverer Schlag. Die 
Abficht, felber auf die preußifche Hauptſtadt vorzurüden hatte er aufgege 
ben fobald er von Blüchers Erfolgen hörte. Während er felbft nach ver 
Laufig der fchlefiichen Armee entgegenzog, übertrug er dem Mearfchall 
Ney die Leitung des vierten Zuges gegen Berlin. ‘Der tapfere Marſchall, 
der zu dem Unternehmen von Haus aus wenig Zutrauen batte,] verfam- 
melte feine Armee bei Wittenberg, warf nach blutigem Gefechte eine ver- 
einzelte preußifche Abtheilung zurüd und marfchirte am 6. September, ohne 
bie Nähe des Gegners zu ahnen, über die fandige Ebene auf Jüterbog.! Da 
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ftieß Bertrand mit der Vorhut auf Tauenkiens Preußen, und berweil hier 
ein hitziger Kampf begann, brach Bülow der franzöſiſchen Marſchkolonne bei 
Dennewig in die linke Flanke. So entipann fich eine unerwartete, weit aus- 
gebehnte Begegnungsichlacht. Bülow wagte mit 40,000 Preußen den Kampf 
gegen ben um bie Hälfte überlegenen Feind, weil er auf das Eingreifen 
des Kronprinzen rechnete, der mit der Hauptmaffe ver Norbarmee im An- 
marfch war. Die Branzofen ftanden in einem großen Bogen, mit ber 
Rechten nordwärts gegen Tauenkien gerichtet, mit der Linken weftwärts 
gegen Bülow. Der Marjchall Hielt auf dem rechten Flügel, hatte nur 
Augen für die Vorgänge in feiner Nähe. Sobald er bier die Seinen 
weichen ſah, befahl er dem Corps Ondinots vom linken Flügel zur Un- 
terftätgung berbeizueilen. So wurbe die Linke entblößt, und es gelang 
Bülow, die Sachen aus Göhlsdorf herauszufchlagen und bis Dennewig 
vorzubringen. Weberall waren die Preußen im Vorgehen, da verfündeten 
gewaltige Staubwolfen "das Naben des Kronprinzen mit feinen fiebzig 
Bataillonen. Bei dem Anblick diefer gewaltigen Maſſen ergriff die Ge⸗ 
ſchlagenen ein jäher Schreden, Neys Armee ftob in wilder Flucht aus 
einander. 

Der Lieblingsplarn Napoleons war abermals zu nichte geworben. 
Den Preußen allein gebührte die Ehre des Tages. Wieder hatte bie 
Landwehr mit den alten SKerntruppen gewetteifert, und wieder hatten 
Dentiche mit Deutfchen in wüthendem Kampfe gerungen. In der würt⸗ 
tembergifchen Armee, deren befte Truppen auf Neys rechtem Flügel ge- 
ftanden, erzählten fich die Soldaten noch im Jahre 1866 mit zähem 
Groll, wie erbarmungslos die preußiiche Landwehr, vor Allen die hand⸗ 
feften pommerjchen Reiter bei Jüterbog unter den Schwaben aufgeräumt 
hatten. Die tapferen Sachſen fochten ihres alten Waffenruhmes würbig 
und wurden zum Dank in den napoleonifchen Bulletins der Feigheit be- 
zichtigt. Die unglückliche Heine Armee beganı die Schmach rheinbündi- 
ſcher Dienftbarkeit zu fühlen; nach der Dennewiger Schlacht ging ein 
Bataillon des Leibregiments zu den Preußen über. König Friedrich Auguft 
aber legte fogleich die Uniform der entehrten Truppe ab, blieb vem Großen 
Alttirten, der ihm fein Heer befchimpfte, unwanbelbar ergeben. — 

Nach den Anftrengungen diefer wilden Tage bedurfte die böhmiſche 
Armee einiger Erholung. Während die Waffen rubten arbeitete bie 
Diplomatie um fo eifriger. Kaifer Franz war feit dem Siege von Kulm 
micht mehr geneigt auf die zärtlichen Bethenerungen zu hören, die ihm 
der Schwiegerfohn noch immer zuſendete. Am 9. September wurden zu 
Teplig drei faft gleichlautende Bundesverträge, die an die Stelle der vor- 
länfigen Reichenbacher Abrede traten, von den Alliirten unterzeichnet. 
Sie fetten feit was Preußen von vornherein verlangt Hatte: Auflöfung 
des Rheinbundes, gänzliche Befeitigung der Herrichaft Frankreichs und 
der Napoleoniven auf dem rechten Rheinufer, Herftellung des Befik- 
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ftandes von 1805 für Defterreih und Preußen. Die Mächte verpflichteten 
fih in feterlichfter Form einen Friedensvorſchlag Frankreichs auch nur 
anzuhören, ohne ihn fofort den Berbündeten mitzutheilen. Trotden 
warb ein rüdhaltlofes Einverſtaͤndniß keineswegs erreicht. Der Car 
hüllte feine polniſchen Pläne noch immer in ein tiefes Dunkel. Er Batte 
in Neichenbach zugeftanden, das Herzogthum Warfchau folle unter ten 
drei Oftmächten vertheilt werben. Dies Verſprechen ſchloß, Kuchftäblich 
veritanden, ein Königreich Bolen unter ruſſiſchem Scepter nicht aus, vor 
ausgefegt nur, daß Preußen und Defterreich einige Theile von Warſchan 
erhielten. In dem Tepliker VBertrage wurbe die Zufage fogar noch ab 
gefchwächt; er beftimmte einfach, daß eine freundfchaftliche Verftänbigung 
zwifchen den drei Höfen über das künftige Schidfal Warfchaus erfolgen 
folfe. Der glückliche Beier von Warſchau Hatte alfo gar keine beftimmte 
Verpflichtung übernommen. 

Seitvem Hing die polnifche Frage wie eint Wetterwolle über ber 
großen Allianz. Alle Eingeweibhten wußten, wie Graf Münfter in feinen 
Derichten dem Prinzregenten oft wiederholte, daß vornehmlich bie Sorge 
um die Zukunft Polens den zaudernden Gang der dfterreichifehen Boltit 
‚während des Krieges verſchuldete. Wie die Dinge lagen, konnten nur 
Preußen und Rußland von der gänzlichen Demüthigung Frankreichs einen 
großen Gewinn für fich felber erwarten, währen England feine erbenteten 
Colonien wohlgeborgen wußte und Defterreih auch nach einen halben 
Siege auf die Herrfcherftellung in Italien Hoffen durfte. Dazu bie 
Angft der Welfen und ber Lothringer vor dem ehrgeizigen Preußen, das 
ihnen nach jedem neuen Siege widerwärtiger wurde. So ergab fidh eine 
Parteiung im Lager der Allitrten, die von Tag zu Tag fchärfer heraus 
trat. Defterreih und England zögerten, Preußen und Rußland brängten 
vorwärts; dies blieb Doch der fefte Kern in ben biplomatifchen Händeln 
des großen Srieges, obgleich jowohl der Czar als der König auf Augen⸗ 
blicke ſchwankten. In Schwarzenberg fchlaffer Bedachtſamkeit und Gnei⸗ 
jenaus genialer Kühnheit fand der Gegenſatz der öfterreichifch -englifchen 
und ber preußifch-ruffiichen Politik feinen getreuen Ausprud. Laut und 
heftig Iprachen die Preußen und die Ruſſen ihren Unmuth aus über bie 
Häglichen Leiftungen des großen Hauptquartiere, Der König felbft war 
jehr unzufrieden. Er hatte fchon vor dem Zuge gen Dresden vergeblich 
vorgefchlagen, der Oberbefehl folle dem Ezaren anvertraut werben, ber 
durch fein kaiſerliches Anſehen und mit dem Beiftande des geiftreichen Toll 
vielleicht etwas ausrichten fonnte.*) ALS darauf die Ereigniffe fein Miß⸗ 
trauen nur zu ſehr gerechtfertigt Hatten, verbarg er feinen Unmuth nicht 
und weigerte fich zu Hardenbergs Kummer entjchieven, dem E. k. Oberfelb- 
herrn auch nur die übliche Höflichkeit einer Orbensverleihung zu gewähren. 


*, Hardenbergs Tagebuch 18. Auguft 1813. 
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Die bevenflichfte Beſtimmung des ZTepliger Vertrags lag in dem 
sften geheimen Artilel, welcher den zwiſchen Defterreich, Breußen und dem 
Rheine gelegenen Staaten „die volle und unbepingte Unabhängigkeit” zu- 
icherte. Damit war ftreng genommen jede Unterordnung ber Rhein- 
muuböfüriten unter eine nationale Gentralgewalt, jebe irgend ernfthafte 
Befammtitantöverfaffung für Deutjchland unmöglich gemacht, und dahin 
na auch Metternichs geheime Abſicht. Hardenberg bingegen verftand 
unter jenen verhängnigvollen Worten nur die Aufhebung des napoleoni- 
hen Protectorats und unterzeichnete unbedenklich, arglos auf Oeſterreichs 
patriotifche Abfichten vertrauend. Nicht im Mindeften war er gefonnen 
ven Rheinbundsfürften die Souveränität zuzugefteben,; vielmehr fchien 
ihm, und fo auch ben Freunden Stein und Humboldt, jett die rechte 
Btunde gelommen um mit Defterreich die Grundzüge einer Starken Bun- 
eſsverfaſſung zu vereinbaren. 

Stein übergab den Monarchen eine Denkfchrift, die er zu Prag in 
ven letzten Augufttagen entworfen batte — eine® der berebteften und 
mächtigften Werte feiner Feder. Mit feierlihen Worten Hielt er feinen 
tauchten Leſern vor, Mit- und Nachwelt würden fie verdammen, wenn 
fe jetzt nicht mit ganzem Ernſt an bie Neuordnung der beutfchen Nation 
heranträten. „Es ijt von der höchſten irdiſchen Angelegenheit Die Rede. 
günfzehn Millionen gebilveter, fittlicher, durch ihre Anlagen und den 
Brad der erreichten Entwiclung achtbarer Menfchen, die Durch Grenzen, 
Bprache, Sitten und einen inneren unzerjtörbaren Charakter ver Natio- 
safität mit zwei anderen großen Staaten verſchwiſtert find!" Hierauf 
childert er in feinem markigen LZapivarftile, wie im alten Reiche, Dant 
ven Reichsgerichten und den Landſtänden, Jedermann boch feiner Perfon 
und feines Eigenthums ficher geweſen fei, und knüpft daran eine furcht- 
are Anklage gegen den Rheinbund, ber dieſe fünfzehn Millionen ver 
Bilftür von ſechsunddreißig Heinen ‘Despoten preisgegeben habe. „Einer 
Remerungsluft, einer tollen Aufgchlafenbeit und einer grenzenlofen Ver⸗ 
ſchwendung und thierifchen Wolluft ift es gelungen jede Art des Glücks 
yen beflagenswerthen Bewohnern dieſer einft blühenden Länder zu zer- 
Wren.“ Dauere diefe Zerftüdelung fort, jo werde der Deutfche fort 
cchreitend fchlechter, kriechender, unedler werben, die Entfremdung ber 
zerſchiedenen Länder drohe mit- jevem Jahre zu wachſen, ber Einfluß 
Frankreichs fich immer feſter einzuniften. Darum muß mit dem Rhein⸗ 
ande auch „vie ‘Despotie der ſechsunddreißig Häuptlinge“ verfchwinden. 
Dann kommt er auf feine Petersburger Pläne zurüd und verlangt, da die 
sollftändige Einheit der alten großen Kaiferzeiten unmöglich fei, die Bil⸗ 
ung zweier großen Bundesftaaten, aljo daß Preußen, duch Sadıfen, 
Mecklenburg und Holftein bis auf elf Millionen Einwohner verftärkt, den 
Rorben, Defterreich mit einem beutjchen Beſitze von zehn Millionen den 
Süden beherrſche. Im diefem bualiftiichen Gemeinweſen follen alle noch 
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brauchbaren Inftitutionen des alten Reichs wieder aufleben. Daher Wie 
berberftellung der Mebdiatifirten von 1806 — die Opfer des Reichsdepr⸗ 
tationshauptichluffes gab der Freiherr verloren — und Verkleinerung ber 
Mittelftanten, bie zum Unheile des Reichs durch Frankreich vergrößern 
wurden unb dem DBaterlande weit gefährlicher find als ber ohnmächtige 
Particularismus der Kleinen. Daher ferner Wiederaufrichtung des Kaiſer⸗ 
thums für Oeſterreich; dieſer halbfremde Staat muß durch fein Intereſſe 
an Deutjchland gebunden werben, während in Preußen das deniſche 
Blut ſich von felbft freier und reiner erhält. Heerweſen und auswärtige 
Politik gebühren dem Reiche, dergeitalt daß ein von dem dfterreichifchen ver- 
ſchiedenes deutſches biplomatifches Corps gebildet wird; desgleichen Münze 
und Zölle und die Neichägerichte. Ein Reichstag in Regensburg, mit 
drei Bänken wie vor Alters, jedoch feine Mitglieder find nicht Geſandee, 
fondern Repräfentanten; die Bank der Neichsftäbte wird. verftärkt durch 
Abgeordnete der Landtage, die in allen deutſchen Staaten einzuberufen 
find. Ein folder Bund, meinte der Neichsritter, könne vielleicht bereinft 
ben Franzoſen das Land zwilchen Rhein und Schelve wieder entreißen; 
auf die fofortige Befreiung des linken Nheinufers wagte felbft Stein in 
jenem Augenblide noch nicht zu hoffen. 

Große, zufunftsreihe Gedanken waren in biefer Denkfchrift nieder 
gelegt, jo das zweifache Verlangen nach landſtändiſchen Rechten und einem 
deutfchen Parlamente, doch Alles gährte noch roh und unfertig durchein⸗ 
ander. Der eigentliche Kern der deutichen Frage blieb dem erften Manne 
der Nation noch völlig dunkel. In feiner bochherzigen Begeifterung für 
bie Größe der Ottonen und der Staufer wollte er den breihundertjährigen 
Sammer jener Fremdherrſchaft wieberberftellen, die den Verfall der alten 
Kaiferherrlichfeit herbeigeführt Hatte. Wie Preußens norbdeutfche Hege 
monie mit dem öfterreichifchen Kaifertbum und dem Negensburger Reiche 
tage fich vertragen, ob auch Preußen zu Gunſten diefer Kaiferkrone auf 
feine Militärhobeit und auf feine felbftändige europäiſche Politik verzichten 
jollte — alle diefe verhängnißvollen Machtfragen Tieß der Neichsritter un. 
erörtert. 

Der Staatskanzler zeigte fich mit mehreren Grundgedanken der Denl⸗ 
ſchrift einverftanvden. Gleich Stein hielt er die Mittelftaaten für Deutſch⸗ 
lands ärgfte Feinde und dachte ihnen die fchmählichen Eriverbungen ber 
legten jteben Jahre wieder abzunehmen: der Beſitzſtand von 1805 ſollte 
wie für die Wiederberftellung ver beiden Großmächte fo auch für bie 
übrigen deutſchen Staaten die Richtſchnur bilden. Aber Hardenberg wollte 
das aljo gewonnene Land nicht den Mebiatifirten zurüdgeben, ſondern 
zur DVerftärfung von Defterreih und Preußen verwenden. Wie Stein 
war auch er überzeugt von der Nothwenbdigleit des Dualismus, und fo 
ernfthaft, jo uneigennüßig verfolgte er diefe alten Bartenfteiner Pläne, 
daß er die dfterreichifchen Staatsmänner wiederholt und dringend bat bie 
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vorderöjterreichiichen Lande am Oberrhein wieder mit dem Kaiferftaate zu 
ereinigen;, nur fo werde Defterreih in Wahrheit der Herr von Süd⸗ 
dentſchland und durch fein eigenes Interefje genöthigt jeden Uebergriff 
Frankreichs zurücdzumeifen. Die Sicherung des deutſchen Bodens gegen 
wene Gewaltthaten des weitlichen Nachbars blieb in Hardenbergs Augen 
ber wichtigfte Zweck des künftigen deutſchen Bundes. Dagegen verwarf 
er entichieven die Wieberberftellung des Kaiſerthums; in dieſem Gedanken 
fauden jich Humboldt und, außer Stein, alle preußifchen Staatsmänner 
mit dem Staatslanzler zufammen. So ftarf war das Selbftgefühl ver 
norddeutſchen Macht doch angewachien, daß fie eine förmliche Unterord- 
nung nicht mehr ertragen konnte; nur in voller Gleichberechtigung durften 
bie beiden Großmächte an die Spike ver ‚Heinen Staaten treten. Unter 
ben norbbeutfchen Patrioten vernahm man fogar feit den Siegen der 
lingften Wochen immer häufiger die Frage: warum denn dies Preußen, 
das die Waffen Deutſchlands führe, nicht felber an Oeſterreichs Stelle 
die Herrſchaft im Reiche übernehmen folle? 

Wenn Metternich8 Angit vor den norobeutfchen Incobinern überhaupt 
noch wachien fonnte, fo mußte fie durch diefe Denkſchrift gejteigert werben. 
In jedem Satze fand er das genaue Gegentheil feiner eigenen Meinung. 
Was war entfeglicher: Steins fchonungslofe Sprache gegen den Rheinbund 
oder das Verlangen nach der Einverleibung Sachſens oder die Forderung 
eines beutichen Parlaments? Der furchtfame Gent, der alle die ſchönen 
Erinnerungen feiner kräftigen Jahre längft über Bord geworfen hatte, 
Hagte bereits beweglich: diefer Befreiungskrieg beginne einem Freiheits⸗ 
friege ähnlich zu ſehen, drohe mit einer Revolution zu ’envden, ftatt mit 
einer Reftauration! Das Angebot der Taiferlihen Würde reizte ben öfter- 
reichiſchen Staatsmann jet jo wenig wie im Frühjahr. Auch England, 
Rußland, Schweden batten ihm in den jüngjten Wochen wiederholt von 
der Erneuerung des Kaiſerthums gefprochen. Der confervative Zug ward 
an ben Höfen immer ftärfer, feit das revolutionäre Weltreih ins Sinken 
fam; unwillkürlich regte fich überall der Wunſch nach einfacher Wieder 
berftellung der alten Zuſtände. Der Defterreicher aber blieb bei feiner 
Weigerung: nimmermehr follte fi das Haus Lothringen mit dem leeren 
Brumte einer Krone belajten, welche ihm jest nur noch den Haß Frank. 
reichs und der Mittelftaaten zuziehen fonnte. 

Eben dieſe franzöfifchen Vafallen, denen alle Preußen Verachtung und 
Groll entgegentrugen, wollte Metternich um jeden Preis fchonen. Er 
gebachte die deutſche Politit Napoleons mit ihren eigenen Waffen zu 
ſchlagen, fpielte den Gönner der rheinbündifchen Höfe, erflärte fich bereit 
im Nothfalle fogar einige der Heinften Bürften zum Beſten diefer Könige 
zu mebiatifiren. Da er den Daß der Mittelftanten gegen jede ftarfe 
Bundesgewalt kannte, jo durfte die deutiche Trage nur im freien Ein- 
verftändnig mit den Rheinbundsfürſten entichieven werben. Die ver- 
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trauten engliſch⸗hannoverſchen Staatsmänner überrafchte er fogar durch 
bie Frage: wozu überhaupt eine beutfche Bundesverfafſung, die doch ur 
böfes Blut errege? wie viel einfacher doch, fich zu begnügen mit „einem 
ausgedehnten Shfteme von Verträgen und Allianzen”, da® die fouveräues 
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Darum wies er jede nähere Verabredung mit Hardenberg von ber Han 
und erreichte wirflich, daß zu Teplitz gar nichts über bie beutfche Ber 
faffung vereinbart wurde. Sein Vertrauter, Hofrath Binder, meinte 
gemüthlich: wie einſt das Verfaſſungswerk des Weſtphäliſchen Friedent 
unmittelbar aus dem Chaos des großen Krieges emporgeftiegen fei, fo 
werde auch bie Verfaſſung des Deutfchen Bundes zur rechten. Zeit gam 
von jelber durch bie Umftände gejchaffen werben. Nebenbei wurde Hum⸗ 
boldt, der alte Freund von Gentz, der tägliche Genoſſe von Metternich 
Abenteuern und Vergnügungen, bei dem Staatskanzler verleumbet. Die 
Defterreicher haften ihn nächſt Stein als ven Haupturheber ver preußi 
ſchen Bundespläne, und es hielt nicht fchwer, dem ohnehin voreingenom- 
menen Staatsfanzler zu beweifen, daß ber verbächtige Mann mit Hilfe 
ber „Exaltirten“ fich des Staatsruders zu bemächtigen ftrebe. 

Die Haltung Metternich8 ergab fich nicht blos aus ber natürlichen 
Nuhefeligfeit und Gedankenarmuth feine® Geiftes, der bei aller Schlaw 
beit völlig unfruchtbar die Idee eines großen jchöpferifchen Verfaſſunge⸗ 
planes niemals hätte fallen können, fondern auch aus einer richtigen 
Würdigung der Leiftungsfähigkeit feines Staates. Wie Preußen an feiner 
Schwäche, fo krankte Defterreich von jeher an feiner Stärke, an jener 
Ueberfülle grundverſchiedener politifcher Ziele, die ihm durch die bunte 
Mannichfaltigkeit feines Ländergewirrs geftellt wurden. Diefer alte Fluch 
bes Kaiſerſtaates wurde jet erneuert durch die blinde Gier einer fi 
unendlih Hug dünfenden Staatsfunft. Das neue Defterreich wollte zu⸗ 
gleich Italien beherrichen, die Führung in Deutfchland behaupten und 
das zwieträchtige Völlergewimmel an ber Donau zufammenhalten — drei 
ſchwierige Aufgaben, denen fein Staat der Welt, und am Allerwenigften 
ein Staat von fo geringen geiftigen Kräften, auf die Dauer genügen 
fonnte. Die Zeit follte fommen, da die furzfichtige Thorheit dieſer Politil 
fih graufam beftrafte, damals Hatte noch Niemand die tiefe infittlichkeit, 
bie innere Unmöglichkeit ver Pläne Metternich durchſchaut. Die Eabinette 
ſahen vielmehr nicht ohne Neid, wie glüdlih und ficher der gemanbte 
Mann fich feinen Zielen näherte. Er erkannte richtig, daß fein Oefter 
reich eine Macht des Beharrens war und alle verwegenen Neuerungen 
von fich weiſen mußte, ein Staat in folcher Lage hatte Teinen ärgeren 
Feind als das Verlangen der Nationen nad Einheit und freiheit, er 
durfte dieſſeits wie jenfeits der Alpen fich nur auf das dynaſtiſche Intereſſe 
der Höfe ftüßen. " 

Der diterreihifche Staatsmann wollte fich alfo behutfam mit ber 
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ltelbaren Herrſchaft über das geſammte Deutſchland begnügen ohne bie 
nige von Napoleons Gnaden durch die anfpruchsvollen Formen Taiferlicher 
nieftät zu verlegen. Un eine Mitherrichaft Preußens dachte er um fo 
rigen, ba er wohl wußte, baß bie Mittelftanten fänmtlich die Hegemonie 

° aufftrebenden preußtichen Macht im Norden roch weit mehr fürchteten 
das Bfterreichiiche Kaiſerthum. Allen irgend unterrichteten ‘Diplomaten 
x dieſe Anficht Metternich8 wohl bekannt. Auch Hardenberg konnte fie 
ht errathen, wenn er nur die Augen offen hielt; woher fam es denn, 
B Defterreich fich fo bebarrlich weigerte, bie Herrichaft über bie ober- 
wäbiichen Lande von Reuem zu übernehmen? Hier aber begann bie 
ge Reihe ver diplomatifchen Fehler des Staatskanzlers. Seine Ber- 
ge mit Rußland und England waren, einzelner Mißgriffe ungenchtet, 
gerechtfertigt durch das Gebot der Noth. Sein Verhalten gegen 
Merreich entiprang einem folgenjchweren Irrthum. Er fette leichtfinnig 
w freundnachbarliche Gefinnung voraus, wovon in der Hofburg feine 
par vorhanden war; höchſtwahrſcheinlich ift er in folder Meinung ab- 
lich beftärkt worden durch feinen Vetter Graf Harbenberg, ven hanno⸗ 
fehen Agenten in Wien, einen anrüchigen, zweizlingigen Menfchen, ver 
ge den Vermittler zwifchen ben beiven beutfchen Großmächten Tpielte, 
6 in Wahrheit nur ein Werkgeug Metternich8 war. 

Geſchickt wußte die öſterreichiſche Politif dies forglofe Vertrauen des 
eubesgenoffen zu mißbrauchen. Metternich hat wohl in fpäteren Jahren, 
ker ernfter und arbeitfamer wurde, zuweilen ein kunſtvoll angelegtes, fein 
uchbachtes Ränteipiel geführt; in jener Zeit war er noch ganz der Teicht- 
Sig frinole Lebemann, brachte den leidenfchaftlichen Gent, der den Kampf 
jen Preußen und Rußland mit grimmigem Ernfte führte, durch feine träge 
wglofigteit und feine faden Liebesabenteuer oft zur Verzweiflung. Gegen 
wbenbergs kindliche Arglofigleit genügte aber fchon ein gemächliches Zu- 
sten und gelegentlich eine freundliche Lüge. Da der Defterreicher jener 
Beterung der veutichen Verfaflungsfrage auswich, fo blieb der preußiiche 
ſaatsmann hartnäckig in dem Glauben, die Hofburg werde fich doch 
ch bewegen laſſen das gefährliche Wächteramt am Oberrbeine zu über- 
henen. Noch mehr, er handelte, al8 ob feine dualiſtiſchen Pläne bereits 
: Buftimmung des Wiener Hofes gefunden Hätten, und bewilfigte ver- 
mensvoll, daß Defterreich als die führende Macht Süddeutſchlands mit 
s Güdftanten über ihren Beitritt zur Coalition unterhandeln follte; das 
tee fich ohnehin von felbft zu verſtehen, da bie öfterreichifchen Truppen 
reit® an ber batrifchen ©renze ftanden. So wurde das Schidfal der 
stichen Verfaſſung in Oeſterreichs Hände gelegt; und dies In einem 
igenblide, va der Abfall der Rheinbündler an dem Gange des Krieges 
ME mehr ändern Tonntel Bon ben Verträgen mit den Konigskronen 
z Süpens King die Form des künftigen Deutichen Bundes ausschließlich 
; in Rorbdeutfchland, dem Machtgebiete Preußens, war nichts zu unter- 
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handeln, port galt e8 zunächſt nur ven König Ierome und bie napoleonifchen 
Präfeeten zu verjagen. Was die hoffenden Patrioten von der Hofburg zu er⸗ 
warten hatten, Das lehrte im October ein chnifcher Auffak von Gent im ber 
Prager Zeitung: der Sieg fei der Uebergang aus dem Zuftanbe der Eur 
fagung in den Zuftand der Ruhe und des Genuſſes! Das lehrten med 
beutlicher die endlofen Verhandlungen über Steine Central‘ 

Ein Unftern fchwebte von Haus aus über diefer Schöpfung des Frer 
herren; monatelang fand fie feine rechte Thätigfeit, da man noch wenig erobert 
hatte. Alle die fremden Mächte, die noch zu Deutfchland gerechnet wurben, 
England, Schweden, Dejterreich äußerten wiederholt ihr Mißtrauen. Die ent 
thronten Kleinfürften dagegen drängten fi) heran, und natürlich durfte der 
unaufbaltfame Gagern nicht fehlen; der alterprobte Yebensretter ber Hein 
ſtaaterei zeigte Vollmachten vor von dem Kurfürften von Heflen und bem 
Fürſten von Oranien, forderte Sig und Stimme für bie beiven Her 
ohne Land. Sobald Defterreich der Allianz beigetreten war, verlange 
Metternich ſogleich gänzliche Umgeftaltung der verbächtigen Behörde: fe 
bürfe nichts fein als ein militärifches Verpflegungsamt. Der 
Geſandte Alopeus, der bisher die proviforifche Verwaltung in Diedies- 
burg geführt, ein vertrauter Freund der preußifchen Patrioten, mußte auf 
den Wunſch der Hofburg abberufen werben. In Teplig legte Humbehtt 
einen veränderten Entwurf vor, der aber zu Metternich Entſetzen bie 
Borfchrift enthielt, daR die Gentralverwaltung in ben eroberten Ländern | 
bie Landftände einberufen folle. Neue Bedenken, neue Berfchleppung 
Auch Neſſelrode, Aleranders neuer Rathgeber, der fich immer gelchriger 
in Metternich8 Anſchauungen einlebte, zeigte lauen Willen. Die Sache 
blieb liegen, und erft nach der Leipziger Schlacht, am 21. October wurde 
ein neuer Vertrag unterzeichnet, welcher die mit fo ftolgen Erwartungen 
begründete Behörde jeder politiichen Bebeutung beraubte. Stein mb 
fein treuer Mitarbeiter Eichhorn wünfchten, daß ben zur Coalition über- 
tretenden Kleinfürjten nur die vorläufige Fortführung der Regierung unter 
der Aufficht der Centralverwaltung belaffen würde; dann hätten fie jebes 
Hoheitsrecht, das ihnen die fünftige Bundesacte zurüdgab, als ein de 
fchent von Seiten des Deutſchen Bundes betrachten müſſen. Metternich 
wollte umgekehrt die Kleinen Fürften dadurch gewinnen, daß er ihnen ben : 
Fortbeſtand ihrer durch die Beraubung des alten Reichs gefchaffenen 
Machtvollkommenheit verbürgte;, die Gentralverwaltung erjchien ihm ım 
fo gefährlicher weil er fürchtete, daß fie die Vereinigung Sachfens mit 
bem preußifchen Staate vorbereiten könnte. Seine Anficht drang burd. 
Die Wirkſamkeit der Eentralverwaltung wurde beſchränkt auf bie Leitung 
der NRüftungen und ver Heeresverpflegung in den eroberten Gebieten, 
Stein mit einem Rathe von Agenten der verbünbeten Regierungen 
hielt die oberfte Aufficht; die von ihm angeftellten Militärgonvernent 
fofften immer nur durch die beftehenden Obrigfeiten ihre Befehle auf 
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3 lafien. Wer freiwillig der Coalition beitrat, durfte durch Vertrag 
Land vor der Einmifchung der Centralverwaltung ficherftellen. In 
w alfo beſchränkten Wirkungskreiſe Hat der Centralverwaltungsrath 
eSteins kraftvollen Händen ſehr Tüchtiges geleiftet, obgleich er be- 
ig mit dem böfen Willen der rheinbünbifchen Souveräne zu kämpfen 
; aber der uriprüngliche kühne Plan, die Gebiete ver Meinfürften 
herrenloſes Gut zu behandeln, war durch Defterreich vereitelt. 
Untervefien hatte Metternich feine koſtbare Vollmacht benutzt und mit 
vu abgeichlofien. Trotz der günftigen militärifchen Lage ber Alfiirten 
: man in dem zaghaften Sauptquartiere drei Wochen vor ber Ent- 
wengsfchlacht noch jo wenig feite Stegeszuverficht, daß ſelbſt der Czar 
deine bairiſche Armee als eine fehr werthvolle Verſtärkung anfah. 
ı Hößeren Werth Iegte Metternich auf den Zutritt Baierns; er Hoffte 
y eine rafche Verftändigung mit dem Münchener Hofe die in ven letz⸗ 
icht Jahren verlorenen Weftprovinzen fofort zurückzugewinnen, Tyrol, 
damit die Pforte Italiens dem dfterreichifchen Heere zu öffnen, endlich 
KRheinbundskonigen durch die That zu beweifen, daß fie in der Hof- 
einen nachfichtigen Gönner fänden. Im September war das Mün- 
$ Gabinet endlich zu der Einficht gelangt, daß e8 Zeit fei das ſinkende 
ff zu verlafien. Die beiden Kaifer ermuthigten den König von Baiern 
bh freumbliche Briefe; Hofrath Hruby, einer ber gemanbteften öfter-" 
ſchen Diplomaten, deſſen Wirkſamkeit der preußifche Staat noch oft 
erzlich empfinden follte, reifte geichäftig bin und ber. Am 8. October 
ſſen Defterreich und Baiern den Rieder Vertrag. Beide Theile konnten 
eines großen diplomatischen Erfolges rühmen, des größern doch Defter- 
. Die Hofburg gewann für fih Zyrol, Salzburg, das Inn⸗ und 
brnckviertel und führte zugleich drei ſchwere Schläge gegen Preußen. 
Kernſtaat des Rheinbundes trat als gleichberechtigte Macht in vie 
kon ein, wurde feierlich aller vergangenen Schuld entlaftet; und jetst 
e fih, weldden Sinn Defterreih mit jenen verbängnißvollen Worten 
Tepliger Vertrages verband: die verheißene ganze und unbebingte. 
bhängigleit wurde kurzweg dahin erläutert, daß Baiern, von jedem 
ben Einfluß befreit, „feiner vollfommenen Souveränität genießen” folle. 
sit war den Bundesplänen Preußens bie Spige abgebrochen. Baiern 
It ferner die Anerkennung feines Beſitzſtandes; das will fagen: Har- 
ergs Plan ven Rheinbundsitaaten den Raub der Jüngjten Sabre wieder 
nehmen, fiel platt zu Boden, und Ansbach⸗Baireuth ging für Preußen 
wen. Der Münchener Hof empfing endlich für die an Defterreich 
een Provinzen die Lande Würzburg und Afchaffenburg fowie bie 
nme Zufage noch anderer deutfcher Lanpftriche, vie mit feinem Gebiete 
munterbrochenem Zufammenbange ftehen follten; durch dieſe Ausficht 
> das Haus Wittelsbach für die nächfte Zeit feft an Defterreich gefettet. 
Die geheimen Artikel des Nieder Vertrages wurben vor dem preußi- 
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ſchen Cabinet noch längere Zeit verborgen gehalten”) und erregien, «is 


fte endlich ans Licht traten, lebhaften Linwillen. Hardenberg und Gum 


boldt hatten in Zeplig einen Artilel für den bairifchen Vertrag vorge 
ichlagen, worin Baierns Unterwerfung unter bie beutiche Yunbesgeweit 
ausbedungen war; fie waren damit weber bei dem Czaren noch bei Mer 
ternich durchgedrungen, unb nun mußten fie erleben, daß Oeſterreich ben 
gefährlichften und böswilligſten Staat des Rheinbundes von jeder Bew 
pflichtung gegen Deutfchland freiſprach! Meontgelas hielt es nicht einmal 
für nöthig feine bonapartiftiichen Neigungen zu verbergen; in ber äffen- 
lichen Erklärung, die den vollzogenen Fahnenwechſel verkündigte, fprac er 
unbefangen die Hoffnung aus auf baldige Wieverherftellung der freund 
Schaftlichen Beziehungen, denen der König nur im legten Augenblide un 
in böchfter Bebrängniß entfagt habe. Und diefem Staate hatte Defler 
reich die alten Stammlande der Hohenzollern preißgegeben! 

Zu Anfang des Jahres, in einem Augenblide da Baierns Abfall ben 
ganzen Verlauf des Krieges ändern fonnte, war der Staatskanzler allerbinge 
bereit gewefen auf die fränkischen Martgrafichaften zu verzichten. Yet in 
völlig verwandelter Rage dachte man nicht mehr daran für geringen Gewiun 
ein folche® Opfer zu bringen; vielmehr hatte Friedrich Wilhelm eben jet 
den Oberften Kraufened beauftragt von Böhmen aus einen Streifzug gegen 


Ansbach» Baireuth zu unternehmen und die Franken zur Erhebung für ! 


5 ihren alten Fürften aufzurufen. Da erfuhr man, baß Metternich bie 


preußifche Vollmacht mißbraucht hatte um zu erreichen, was bie Hofburg 
ſchon ſeit dem Hubertusburger Frieden unabläffig erjtrebte, um ben ner 
dentfchen Staat aus dem Süden zu verbrängen unb ihn ber Pofiti 
in der Flanfe Böhmens zu berauben. Der König war nicht minder er 
bittert al8 das Volt der Markgrafichaften. Es bezeichnet die lindliche 
politiiche Bildung der Zeit, daß fobald die Feſſeln des Rheinbundes fid 
Ioderten alle deutfchen Stämme ohne Ausnahme zu ihren altangeftammten 
Fürftenhäufern zurüd verlangten. Nirgendwo äußerte fich diefe legitimiſtiſche 


Gefinnung jo lebhaft wie unter ven Franken; fie waren einft durch Hav 


denbergs Verwaltung aus tiefem wirtbfchaftlichem Verfalle emporgehoben 
worden und hatten dann unter der Willfürherrfchaft der Präfecten Dont 
gela8’ fchwer gelitten. Sie beftürmten den König fie nicht aufzuopfern, 
beſchworen nachher den Wiener Congreß in einer rührenden Adreſſe um 
die Rückkehr des alten Fürften, deſſen weife Verwaltung altein das Land 
in den Stand gefeßt habe die Leiden der legten acht Jahre zu überftehen. 
Durch viele Jahrzehnte blieb im Fichtelgebirge die Erinnerung lebendit 
an die gute alte Zeit, da die Königin Luife mit ihrem jungen Gemafl 
bie Felsflüfte der Luxburg durchwandert hatte; die Kinder fuchten im 
Walde nach dem Adlerfarrenkraut, das im Querfchnitt deu branbenburge 


*) Hardenbergs Tagebud 17. November 1813. 
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en Adler zeigt. Ter König empfand es bitter fo viel herzliche Treue 
mcweiſen zu müllen; fein Stantstanzler mußte ſobald die Nieder Ver⸗ 
neamgen belannt wurden Preußens Anfprüche auf Ansbach - Baireuth 
lich vorbehalten. Aber die Verwahrung fam zu fpät. Um doch nicht 
glich leer auszugeben beſetzte Breußen bald nach der Leipziger Schlacht 
B Herzogthum Berg und behielt dies Land, das in München von jeher 
das Aequivalent der fränfifchen Markgrafſchaften angefehen wurde, in 
ner Verwaltung. — 

Dergeftalt war bereit entfchieven, daß Defterreich die Geftaltung der 
fchen Zukunft in feiner Gewalt hielt. Indeſſen wuchs die Beprängniß des 
kperators. Neue gewaltige Ausbebungen wurden dem erichöpften Frank⸗ 
& zugemutbet: die Nation folle fich ein Beifpiel nehmen an den unge- 
sven Anftrengungen des Heinen Preußens, ihr Alles einfegen in biefem 
ige gegen England; denn nur darum dauere der Kampf fort weil der 
nerföhnliche engliche Feind verlange, daß die Franzoſen wie die Hindus 
ein für ihn arbeiteten. ‘Das elenve Weib, das in Napoleons Namen 
‚Regentichaft führte, die Tochter des lebten deutſchen Kaifers, Hatte bie 
ken im Senate auözufprechen: „ich weiß mehr als irgend Jemand, 
# unfere Bevöllerung zu gewärtigen hätte, wenn fie fich jemals be- 
pen ließe!” Umringt von den brei feindlichen Beeren verfuchte Napo- 
a noch mehrmals durch einen Angriff fich Luft zu machen; zweimal 
nbete er fich gegen das fchlefilche Heer, das bis in die Lauſitz vorge- 
mgen war, einmal gegen bie böhmifche Armee; aber Blücher wich ihm 
vandt. aus, und ald der Imperator am 10. September von der Höhe 
Geiersberges in das Tepliger Thal hinabſchaute, da fand er doch 
66 den Entichluß, dem böhmifchen Heere die Schlacht anzubieten. Es 
g ein ewiges va et vient, wie Napoleon ſagte. Das nutlofe Spiel 
qhite fich ins Unendliche zu verlängern. Die große Armee vührte fich 
jt vom Flecke. Karl Johann benugte den Sieg von Dennewig nicht, 
te die Elbe nicht überfjchreiten fo lange Wittenberg noch in franzöfi- 
m Händen war. Wohl vereitelte das Korps Wallmodend durch das 
fecht an der Göhrde einen Verſuch Davoufts die Befagung von Magde⸗ 
a zu verftärken; die Parteigänger Colomb und Thielmann errangen 
mchen ſchönen Erfolg im Rücken des Beindes, ja den Koſaken Czer⸗ 
ſcheffs glückte es fogar für einige Tage Caſſel zu bejegen und den 
nig Jerome aus feiner Hauptſtadt zu verjagen. Doch was bebeutete 
B Alles für den Ausgang des großen Krieges? Clauſewitz fpottete, bie 
ben Theile ſtänden fich gegenüber wie der Hund und die Feldhühner, 
: einander ftarr anjeben bis der Jäger fein Faß anl ruft. 

Bon Blücher und Gneifenau ward endlich dieſer fröhliche Jägerruf 
geftimmt. Sie Hatten den wiederholten Befehl zum Abmarjch nach 
hen unbefolgt gelaſſen, weil fie ber fchlefifchen Armee die Freiheit 
e Bewegung erhalten wollten. Als ver Krieg völlig ins Stoden kam 
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entichloffen fie fich eigenmächtig, norpweitwärts über die Elbe zu ziehen 
und ven Zauberer Bernabotte mit fich fortzureißen; gelang dies, jo murmte 
das große Hauptquartier enblic den Muth finden das Erzgebirge zu über 
Ichreiten, und etwa in der Gegend von Leipzig konnten die brei Armen 
fich vereinigen. Zog Napoleon mittlerweile nach Schlefien, um fo beſſer für 
die Verbündeten, dann verlegten fie ihm mit gefammelter Kraft ven Rüd- 
zug; nicht die Sicherung einer Provinz, fondern das Lager des Feinbes 
war Gneifenaus Ziel. Wir alfo, fchrieb er ftolz, wollen die Scene 
und die Hauptrolle übernehmen, da die Anbren es nicht wollen. Der Koniz 
war mit dem kühnen Entfchluffe einverftanden, aber der ruſſiſche Vevoll⸗ 
mächtigte im Blücher'ſchen Hauptquartier legte förmlich Verwahrung ein. 
Am 26. September traf Bennigfen mit ber ruffifchen Refervenrme 
aus Polen im Tepliger Thale ein; Schwarzenberg gebot fortan über eine 
gewaltige Uebermacht, wenn er fie nur zu vereinigen veritand. Am felben 
Tage brach Blücher aus der Lauſitz auf; e8 war die entſcheidende Wen⸗ 
dung des Feldzugs. Am 3. Detober überfchritt er die Elbe bei Warten 
burg, in jener fumpfigen Niederung, wo die Schwarze Elſter fich mit dem 
Strome vereinigt. Drüben auf dem linken Ufer ftand das Corps Bertranbs, 
Franzoſen, Italiener, Rheinbündner, zwifchen Wartenburg und Bleddin, 
den Augen der Preußen völlig entzogen, gefchütt purch Hohe Dämme und 
durch Die fumpfigen Altwafjer der Elbe. Gegen dieſe faft unangreifbate 
Stellung ließ Blücher das York'ſche Corps vorgehen. York fluchte wieder 
über die ZTollheit der Pläne Gneifenaus, doch er übernahm das Way 
niß, und nach wieverholtem vergeblichem Sturme gelang es wirklich dem 
unvergleichlicden Muthe feiner Truppen die Dämme zu erfteigen, ben 
Feind zum Abzuge zu nöthigen. Abermals war ein glänzenver Sie 
allein durch die Preußen erfochten, und abermals befamen die unglüdlichen 
Württemberger die Schärfe des preußifchen Schwerte zu often. De 
Kampf ward mit folcher Wuth geführt, daß die Schwarzen Hufaren einmal 
gefangene italienifche Kanoniere zwangen das Geſchütz auf ihre eigenen 
Kameraden zu richten. Glückſelig focht General Oppen mitten im Ge 
tümmel; der war von der nahen Nordarmee berübergeritten und Tieß fi 
nicht nehmen als gemeiner Reiter mit ins Teuer zu geben. Ein graufige 
Anblid, wie die armen Leineweber von ver fchlefifchen Landwehr ſchaaren⸗ 
weife mit durchſchoſſener Bruft auf dem naflen Boden Tagen unter ven 
Obſtbäumen an den Elbveichen; vor der Schlacht Hatten fie fich noch ge 
mächlich Pflaumen gefchüttelt. ALS Eichhorn dieſe kümmerlichen Leiber 
betrachtete, in denen fo viel Xtebe und fo viel Heldenmuth gewohnt, da 
durchichauerte ihn Heilige Andacht und er erfannte was e8 heiße, daß ber 
Herr aud in den Schwachen mächtig ift. Der höchſte Preis gebührt 
doch dem Kolbergifchen Leibregimente, jener tapferen Schaar, die fchon an 
Sneifenaus Seite geftanden als das Geſtirn des Helden zuerft aufging: 
bor dieſer Truppe entblößte ber gejtrenge York fein Haupt, wie einit 
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znig Friedrich vor den Ansbach -Baireuth-Dragonern. Blücher aber 
ef, als Abends im Wartenburger Schloffe der Becher freiite, den Sohn 
charnhorſts ar feine Seite, gedachte des Vaters in bewegten Worten, 
ninte fich felber befcheiden einen Hanbwerker, der nur ausführe was 
er Unvergekliche geplant. 

Die Elbe war überjhritten. In einer perfönlichen Unterrebung be- 
og Blücher den ſchwediſchen Kronprinzen, feinem Zuge zu folgen; der⸗ 
eil Bernabotte in den füßeften Artigkeiten fich erging, rief der Alte feinem 
wimeticher zu: jagen Ste dem Kerl, ver Teufel ſoll ihn holen wenn er 
icht will! Schon am 8. October ftand die fchlefifche Armee in der Nähe 
m Düben, wenige Meilen nördlich von Leipzig, Hinter ihr bei Deffau 
9 Nordheer. Blüchers Vormarſch brachte Altes in Bewegung. Während 
8 böhmifche Heer fich endlich anſchickte auf Leipzig zu marfchiren, nahm 
vpoleon jeine Truppen vom rechten Elbufer zurüd, mit dem Befehle vorher 
ed bis auf den letzten Obftbaum zu zerftören, ficherte Dresven durch 
ne ftarte Garniſon und eilte jelber norpweftwärts, ben beiden vereinigten 
enteen entgegen. Doc Blücher wich abermals aus, 309 fich wejtlich 
ser die Saale, fo daß ihm der Weg nad) Leipzig offen blieb, und ber 
Hoinatifchen Kunit Kühle von Lilienfterns gelang es auch ben Kron- 
trjen, ver fchon über bie Elbe zurüchweichen wollte, zu dem Marſche 
jer die Saale zu bewegen. Napoleon erkannte zu fpät, daß er in bie 
ıft geftoßen Hatte. Jetzt, in der böchften Bebrängniß, fam er nochmals 
ef feinen Vieblingsplan zurüd und dachte an einen fünften Zug gegen 
etlin: fo leivenfchaftlih war fein Verlangen ven Heerb der beutichen 
ollsbewegung zu züchtigen. Seine Vortruppen drangen bereits über bie 
Ihe, Tauentien trat mit feinem Corps einen übereilten Rückzug an, und 
ü 13. October befürchtete die preußiiche Hauptftabt noch einmal einen 
mwöfichen Angriff. Doch inzwiſchen Hatte der Imperator feinen Entfchluß 
teber geändert und wendete fich nach Leipzig zurüd. Sein Stolz ver 
nmäßte bie offene Nüdzugsitraße nach dem Rheine; er hoffte Dicht vor 
# Mauern Leipzigs der von Süden beranrüdenden böhmijchen Armee 
e Schlacht anzubieten, bevor die beiden anberen Heere eintrafen. Das 
Te Wild war geſtellt; das gewaltige Keſſeltreiben dieſes Herbſtes näherte 
h dem Ende. 

Gneifenaus Augen Tleuchteten, als er am Morgen bes 16. Octobers 
is ungeheure Schlachtfeld überblicte, wie vom Nordweſten und Norben, 
m Südoſten und Süden her bie Heerfäulen der Verbündeten im weiten 
albkreiſe gegen Leipzig heranzogen. Er mußte, die Stunde der Erfül- 
ıng hatte geichlagen, und wie er empfand das Voll. Wie oft hatten 
& die Deutfchen erfreut an ven Schilderungen der Kaufleute von dem 
elfprachigen Völkergewimmel, das von Zeit zu Zeit marktenb und 
hachernd die hochgiebligen Straßen ber alten Meßſtadt erfüllte, jet 


töten wiever alle Völfer des Welttheils vom Ebro bie aut Wolga in 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. I. 
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den fchlachtgewohnten Ebenen Oberſachſens zufammen. Die große Zahl 
woche kam heran, bie Abrechnung für zwei Jahrzehnte bes Hakel und 
ber Zerftörung. Nach der Schlacht erzählte fidh das Volk in der Pfak, 
wie bie acht Kaifer aus ben Grüften des Speierer Domes fich erhoben 
hatten und Nächtens über ben Rhein gefahren waren um bei teipig 
mitzulämpfen; nach vollbrachter Arbeit ruhten fie wieder ftill im Grabe. 
Die Verbündeten hatten für fich den breifachen Bortheil der Ueberzahl 
an Mannihaft und Gefchüg, des concentriichen Angriffs und einer fide 
ven Flügelanlehnung. Napoleon ftand im Halbireife auf der Ebene öſtlich 
von Leipzig; hinter ihm lagen die Stabt und die Auen — jene wi» 
reihen dichten Laubwälder, die jich meilenlang zwifchen ber Elfter, ber | 
Pleiße und ihren zahlreichen fumpfigen Armen auspehnen, ein fir : 
die Entfaltung großer Truppenmaſſen völlig unbrauchbares Wald» und 
Sumpfland, das die beiden Flügel der Verbündeten gegen jede Umgebung 
ſicherte. Gelang der Angriff, jo konnte der Imperator vielleicht verſuchen 
irgendwo den eifernen Ring der allüirten Heere zu burchbrechen und fi 
oftwärts nach Torgau burchzufchlagen — ein tofffühnes Wagniß, das bei 
einiger Wachjamfeit der Verbündeten ficher fcheitern mußte. Sonft blieb 
ihm nur noch der Rückzug nad) Weiten offen, erft durch die enge Stadt, 
dann auf einer einzigen Brüde über die Elfter, endlich auf dem hoben 
Damme der Frankfurter Landftraße quer durch die naffen Wiefen ber 
Auen — der denkbar ungünftigfte Weg für ein gefchlagenes Heer. 

Am 15. war NRühle von Kilienftern mit einer Botfchaft des ſchle⸗ 
ſiſchen Hauptquartiers bei dem Oberfeldherrn in Pegau angelangt. 
Gneiſenau ſchlug vor, am erjten Schlachttage das Gefecht binzubalten, 
weil mindejtens 80,000 Mann von der verbündeten Armee noch nicht zur 
Stelle waren. Sobald diefe Verftärkungen eingetroffen, follte ver Angriff 
auf allen Stellen des Halbfreife8 mit entſchiedener Uebermacht wieber 
aufgenommen und indefien durch ein in Napoleons Rüden entſendetes 
Corps dem Feinde die einzige Rückzugsſtraße gefperrt werben; dann war 
nicht nur ein Sieg, fondern eine Vernichtungsichlacdht, eine in aller Ge 
Ichichte unerbörte Waffenftredung möglid. Zu fo hoben Flügen ver 
mochte ſich freilich Schwarzenberg nicht aufzufhwingen. Cine Zeit lang 
hoffte er jogar die Schlacht gänzlich zu vermeiden, ſchon durch das Er 
ſcheinen der drei vereinigten Armeen den Imperator zum Rücckzuge zu 
nöthigen. Auch als er fich enplich überzeugen mußte, daß ein Napoleon 
jo leichten Kaufes nicht zu verdrängen fei, entwarf er einen überaus um 
glüdlichen Schlachtplan. Da die böhmifche Armee vom Süden, die ber 
den anderen Heere vom Norden heranfamen, fo mußte ver Oberfelbhert 
— das war die Meinung des fchlefifchen Hauptquartiers — die Entſchei⸗ 
bung auf feiner rechten Flanke fuchen, dort auf der Rechten fich mit ver 
Norvarmee zu verbinden ftreben um die Umflammerung des Feindes zu 
vollenden. Statt deifen ballte er eine Maſſe von 35,000 Mann, lauter 
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efterreicher, auf feinem äußerjten Tinten Flügel zufanmen und ließ fie 
neh Das unwegſame Buſchland der Auen gegen Connewit vorgehen, in 
r fonberbaren Hofinung, dort auf ganz unzugänglichem Boden Napoleons 
ten Flügel von der Stabt abzubrängen. Sein General Langenau 
we diefen unfeligen Anfchlag eingegeben; ver ehrgeizige Sachſe, der 
R im Frühjahr zugleih mit dem Miniſter Senfft in öfterreichifche 
henfte übergetreten war, brannte vor Begier ſich in ber Gnade feines 
nifer® feit zu jegen und wollte varum ben Hauptſchlag durch die Oeſter⸗ 
scher allein ausführen, ven Preußen, bie ev mit dem ganzen Ingrimm 
8 Barticulariften baßte, eine untergeorpniete Rolle zuweiſen. Der Hein- 
chhe Gedanke follte fich graufam beftrafen. 

Napoleon jammelte die Hauptmafje feiner Streitfräfte bei Wachau, 
wi Stunden füböftlich der Stadt. ‘Da er von dem Zauberer Bernabotte 
ichts befürchtete und die fchlefiiche Armee noch mweitab im Norbweften 
#& Merfeburg wähnte, fo gab er dem Marſchall Marmont, der im Nor- 
m bei Mödern ftand, ven Befehl fich mit der Hauptarmee zu vereinigen 
m die Nieberlage des böhmiſchen Heeres vollftändig zu machen. In 
æ That entiprach Karl Sohann den Erwartungen des Imperators. Die 
wbarmee erichien am 16. gar nicht auf dem Schlachtfelde, bergeftalt daß 
e Allurten nur eine geringfügige Ueberzahl, 192,000 gegen 177,000 Mann, 
das Gefecht führen fonnten; eine weite Lücke blieb zwifchen ven beiven 
Mften der verbündeten Heere offen, die Kämpfe des eriten Tages zerfielen 
Bahrheit in zwei felbftändige Schlachten, bei Mödern und bei Wachau, 

Blücher dagegen fam nicht auf dem Ummege über Merfeburg, fon- 
ru grabeswegs von Halle auf der Landftraße am Oftrande der Auen 
van und zwang Marmont durch fein unerwartetes Erfcheinen, bei 
Adern ftehen zu bleiben. Wie Tieblih war. ven tapferen Schlefifchen 
8 Leben eingegangen bie legten Tage über, als fie jubelnd in Halle 
nzogen, von den Bürgern ber endlich befreiten treuen Stadt auf den 
Enden getragen, und dann bei Becherllang und vaterländifchen Geſängen, 
ich altem Burſchenbrauche die Nacht verbrachten. Dem Raufche der 
endlichen Luft folgte die ernſte Arbeit, die blutigfte des ganzen Krieges, 
an wieber fiel dem Yorfihen Corps die [chwerfte Aufgabe zu. Als 
ort am Morgen des 16. in Schleubig unter feinen Fenſtern die Huſaren 
ma Auffigen blafen börte, va bob er fein Glas und fprady den Kern- 
uch feines lieben Paul Gerhard: den Anfang, Mitt! und Ende, Herr 
ſott, zum Beſten wende! Wohl mochte er fich einer Höheren Band 
upfehlen, denn unangreifbar wie bei Wartenburg fchien wieder die Stel- 
ng des Feindes. Marmont lehnte ſich mit feiner Tinten Flanke bei 
Rädern an ven fteilen Thalrand der Eliter, hatte die Mauern bes 
erfes zur Vertheidigung eingerichtet, weiter rechts auf den flachen Höhen 
me Batterie von 80 Geſchützen aufgefahren. Gegen diefe Feine Feftung 
ſtemten die Breußen heran auf der fanft anfteigenden baumlojen Ebene; 
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fehsmal drangen fie in das Dorf und verloren e8 wieder; das Gefühl . 


der einzigen Größe des Tages beichiwingte beiben Theilen bie Kraft. Eud⸗ 
lich führt York felber feine Reiterei zum Angriff gegen die Höhen unter 
dem Hufe: „marfch, marfch, es lebe der König;“ nach einem woüthenben 
Häuferkampfe ſchlägt das Fußvolk den Feind aus dem Dorfe heraus; um 
Abend muß Marmont gegen bie Stadt zurüdweichen, 53 Kanonen in 
den Händen ber Preußen lafien, und an ben Wachtfeirern ber Siezer 
ertönt das Lieb: Herr Gott Dich loben wir, wie in der Winternacht ven 
Leuthen. Aber welch ein Anblid am nächiten Morgen, als die Truppen 
zum Sonntagsgottesbienft zufammentraten. Achtundzwanzig Comman 
deure und Stabsoffiziere lagen tobt oder verwundet; von feinen 12,000 
Dann Infanterie hatte York faum 9000 mehr, feine Landwehr war im 
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Auguſt mit 13,000 Dann ins Feld gezogen und zählte jetzt noch 2000. 


So waren an diefer einen Stelle die Verbündeten bis auf eine Feine 
Stunde an die Thore von Leipzig berangelangt. 

Das Ausbleiben der Nordarmee hatte die üble Folge, daß Blücher 
feine Armee nicht fchwächen durfte und nicht, wie feine Abſicht wer, 
ein Corps weftlich durch die Auen auf die Riüdzugslinie Napoleond ent 
fenden fonnte. Dort im Weiten ftand alſo Giulai mit feinen 22,000 
Defterreichern den 15,000 Mann des Bertrand’ichen Corps allein gegen⸗ 
über und er verftand nicht feine Uebermacht zu verwertben; die große 
Trankfurter Straße blieb dem Imperator gefichert. Auch anf dem Hunpb 
ihauplate des Kampfes, bei Wachau fochten die Verbündeten nicht glüd⸗ 
ih. Hier hatte zwei Tage vorher ein großartiges Vorfpiel ver Voller⸗ 
Ichlacht fich abgefpielt, ein gewaltiges Aeitergefecht, wobei König Mur 
nur mit Notb dem Säbel des Leutnants Guido v. d. Lippe von der 
Neumärkiſchen Dragonern entgangen war. Heute hielt Napoleon ſelber 


mit der Garbe und dem Kerne feines Heeres die dritthalb Stunden lm 


Linie von Dölitz bis Seifertshain bejett, Durch Zahl und Stellung ben 
Verbündeten überlegen, 121,000 gegen 113,000 Dann. Auf dem linken 
Flügel der Altiirten, zwifchen den beiven Flüſſen, vergeuveten die unglit 
lihen Opfer der Feldherrnkunſt Langenaus ihre Kraft in einem tapfer, 
aber ausfichtslofen Kampfe; eingeklemmt in dem bufchigen Gelände ver⸗ 
mochten fie ihre Macht nicht zu gebrauchen. General Mervelbt ſelbſt 
gerietd mit einem Theile feines Corps in Gefangenſchaft; mit Mühe 
wurden bie Mejerven diefer Defterreiher aus den Auen über bie Pleiſe 
rechtsab auf die offene Ebene hinauf gezogen. Es war die Höchfte Zeit, 
denn bier im Centrum fonnten Kleifts Preußen und die Ruſſen de} 
Prinzen Eugen fi) auf die Dauer nicht behaupten in dem verzweifelten 
Ringen gegen die erbrücdende Uebermacht, die unter dem Schute von 
300 Geſchützen ihre Schläge führte. Die volle Hälfte diefer Helden von 
Kulm lag auf dem Schlachtfeld. Schon glaubt Napoleon die Schlacht 
gewonnen, befiehlt in der Stadt Victoria zu läuten, ſendet Siegesboten 
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ſeinen Vaſallen König Friedrich Auguſt, der in Leipzig angſtvoll der 
icheidung harrt. „Noch dreht. ſich vie Welt um uns” — ruft er froh⸗ 
ud feinem Daru zı. Ein letter zerfchmetternder Angriff ver. ge- 
warten Reiterei foll das Centrum durchbrechen. Noch einmal bröhnt die 
e son dem Teuer der 300 Geſchütze, dann raſen 9000 Reiter in ge- 
offenex Maſſe über das Blachfeld dahin, ein undurchdringliches Dickicht 
Neſſen, Helmen, Lanzen und Schwertern. Da kommen bie öſter⸗ 
hiſchen Reſerven aus der Aue heran, und während die Reitermaſſen, 
enlas von dem tollen Ritt, allmählich zurückgedrängt werden, ſetzen 
‚die Verbündeten nochmals in den verlorenen Dörfern feft und am 
mb: behaupten fie faft wieder dieſelbe Stellung wie am Morgen. 
onzzenbergd Angriff war gejcheitert, doch der Sieger batte nicht ein- 
f. ben: Befig des Schlachtfelnes gewonnen. 

Trat Napoleon jett ven Rückzug an, jo konnte er fein Beer in guter 
bung zum heine führen; denn die fchlefiiche Armee, die einzige 
gexin Des erften Schlachttags, ftand von der Frankfurter Straße noch 
t entfernt und war überdies tief erjchöpft von dem verluftreichen Kampfe. 
w- der Liebling des Glücks vermochte das Unglüd nicht zu ertragen. 
Ma mehr von der gewohnten Kälte und Sicherheit der politiichen Be⸗ 
mung; fein Hochmuth wollte fich den ganzen Ernſt der Lage nicht ein- 
eben, wollte nicht laſſen von unmöglichen Hoffnungen. Der Impe⸗ 
that Das Ververblichite was er wählen konnte, verjuchte durch den 
mgenen Merveldt Unterbandblungen mit feinem Schwiegervater anzu- 
pfen und gewährte aljo den Verbündeten die Frift ihre gefanmten 
seitmafien heranzuziehen. Am 17. October rubten die Waffen, nur 
ſcher konnte fich die Luft des Kampfes nicht verfagen, drängte bie 
mzoſen bis dicht an die Nordfeite der Stadt zurück. 

Am 18. früh hatte Napoleon feine Armee näher an Leipzig beran- 
ammen, ihr Halbkreis war nur noch etwa eine Stunde von den Thoren 
‚ Stadt. entfernt. Gegen diefe 160,000 Mann rüdten 255,000 Ber- 
weite heran. Mehr als einen geordneten Rüdzug konnte der Impe- 
or nicht mehr erfämpfen; er aber boffte noch auf Sieg, wies den Ge⸗ 
den an eine Niederlage gewaltfam von fich, verfäumte Alles was den 
pierigen Rüdmarjch über die Elfter erleichtern konnte. 

Die Natur der Dinge führte endlich den Ausgang herbei, welchen 
eifenaus Scharfblid von vornherein als den einzig möglichen angejehen 
te: die Entſcheidung fiel auf dem rechten Flügel der Verbündeten. Na- 
eon überſah von ver Höhe des Thonbergs, wie die Defterreicher auf 
wlinken Flügel der Alliierten abermals mit geringem Glück den Kampf 
‚ die Dörfer an der Pleiße eröffneten, wie dann bag Centrum der Ver- 
ıbeten über das Schlachtfeld von Wachau herankam. Es waren bie 
spferprobten Schaaren Kleiſts und, des Prinzen Eugen; über die un- 
jattetenn Leichen der zwei Tage zuvor gefallenen Kameraden ging ber 
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Heerzug hinweg, man hörte die Knochen der Tobten unter ben Hufen ver 
Roffe und den Rädern der Kanonen Inarren. Bor der Front ver Angreifer 
lagen Tanghingeftredt vie hohen Lehmmauern von Probſthaida, auf beiden 
Seiten durch Gefchüte gededt — der Schlüflel des franzöſiſchen Centrums. 
Unter dem Kreuzfeuer der Batterien begann der Angriff, ein fechemal 
wiederholtes Stürmen über das offene Feld, doch zuletst behauptete ih 
Napoleons Garde in dem Dorfe, und auch Stötterig nebenan blieb nad 
wiederholtem Sturm und mörberiihem Häuferlampfe in den Händen ber 
Franzoſen; man fah nachher in den Gärten und Häufern die Leichen von 
Ruſſen und Franzoſen, die einander gegenfeitig das Bajonett durch der 
Leib gerannt, angefpießt auf dem Boden liegen. Unmittelbar unter ben 
Augen des Imperators warb auch heute den Verbündeten fein entſcheiden⸗ 
der Erfolg, obgleich fie dicht an den Schlüffelpuntt feiner Stellung beraw 


gelangten. Indeſſen rückte auf ihrem rechten Flügel das Nordheer in bie. 


Schlachtlinie ein, füllte die Lüde, welche die böhmiſche Armee von ber 


ichlefifchen trennte, fehloß den großen Schlachtenring, der die Franzeſen 
umfaßte. Es Hatte der Mühe genug gefoftet, bis Karl Johann, ver am 
17. endlich bei Breitenfelo auf der alten Stätte ſchwediſchen Waffenruhmes 
angelangt war, zur thätigen Theilnahme beredet wurde; um ben Bedacht⸗ 
famen nur in den Kampf hineinzureißen hatte Blücher feiner eignen Thab 
kraft das ſchwerſte Opfer zugemuthet, 30,000 Mann feines Heeres an bie 
Nordarmee abgetreten und damit felber auf den Ruhm eines neuen Siegeb 
verzichtet. Einmal entfchloffen zeigte Bernadotte die Umficht des bewährten 
Feldherrn. Während Langerons Ruſſen auf der äußerften Rechten ver 
Angriffslinie Durch wiederholten Sturm den Feind aus Schönefeln zu 
verbrängen fuchten, traf die Hauptmalje der Norbarmee am Nachmittag 
auf der Oftfeite von Yeipzig ein. Bülow führte das Vordertreffen und 
ſchlug das Corps Reyniers aus Paunsdorf hinaus, 

So ſtießen die alten Feinde von Großbeeren abermals auf einander, 
doch wie war ſeitdem die Stimmung in den ſächſiſchen Regimentern um⸗ 
geſchlagen! Wunderbar lange hatte die ungeheure Macht des deutſchen 
Fahneneides die Truppen des Rheinbundes bei ihrer Soldatenpflicht feil 
gehalten; außer einigen vereinzelten Bataillonen waren bisher nur zwei 
weitphälifche Neiterregimenter zu den Verbündeten übergegangen. Mit 
dem Glücke ſchwand auch das Selbitgefühl der napoleonifchen Land% 
nechte; fie begannen fich des Krieges gegen ‘Deutfchland zu fchämen, fie 
empfanvden nad was ihr Landsmann Nüdert ihnen zurief: 

Ein Adler kann vielleiht noch Ruhm erfechten, 

Doch fiher Ihr, fein Raubgefolg, Ihr Raben 

Erfechtet Schmach bei kommenden Gefchlechten ! 
Die Sachſen fühlten ſich zudem in ihrer militärifchen Ehre gefränkt durch 
die Lügen der napoleonifchen Bulletins; fie ſahen mit Unmuth wie ihre 
Heimath ausgeplündert, ihr König von Drt zu Ort binter dem Protector 
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er gefchleppt wurde; und follten fie mit nach Frankreich entweichen, wenn 
kapoleon die Schlacht verlor und Sachien ganz in die Gewalt der Ver- 
ündeten fiel? Selbit die Sranzofen empfanven Mitleid mit der unnatür- 
hen Rage dieſer Bundesgenoſſen; Reynier hatte bereit den Abmarſch ver 
Bachfen nach Torgau angeordnet, als das Anrüden ver Norbarmee bie 
bagführung des wohlgemeinten Befehles verhinderte. Nur König Fried- 
ich Auguft zeigte fein Verſtändniß für die Bedrängniß feiner Armee noch 
kr feine eigene Schande. Unwandelbar blieb fein Vertrauen auf ven 
Müdsftern des Großen Alliirten; noch während der Schlacht verwies er 
ne Generale troden auf ihre Solpatenpflicht al8 fie ihn baten die Tren- 
mng bes Contingents von dem franzöfifchen Deere zu gejtatten. “Die 
entſche Gutmüthigkeit wollte dem angejtammten Herrn fo viel Verblen- 
ung nicht zutrauen. Die Offiziere glaubten feft, ihr König fei unfrei; 
eneswegs in der Meinung ihren Fahneneid zu brechen, fondern in ber 
ſbſicht das Fleine Heer dem Landesherrn zu erhalten beichlofjen fie das 
lerafte was der Soldat verichulden kann, ven Uebergang in offener Feld⸗ 
Hlacht. Im der Gegend von Paunsdorf und Sellerbaufen fchloffen fich 
wa 3000 Mann der jächfifchen Truppen an die Norbarımee an; mit 
men eine Neiterichaar aus Schwaben. ‘Die Preußen und Ruffen nahmen 
ve Flüchtigen mit Freuden auf; nur den württembergifchen General Nor- 
taun, der einft bei Stigen die Lützower verrätberifch überfallen hatte, wies 
Imeifenau mit verächtlichen Worten zurüd. Friedrich Wilhelms Ehrlich- 
ft aber bielt den Vorwurf nicht zurüd: wie viel edles Blut die Sachfen 
em Baterlande eriparen fonnten, wenn fie ihren Entfchluß früher, vor 
er Entſcheidung, faßten! ‘Der traurige Zwiſchenfall blieb ohne jeden Ein- 
uß auf den Ausgang der Völkerfchlacht, doch warf er ein grelles Schlag- 
cht auf bie tiefe fittliche Faäulniß des Heinftantlichen Lebens. Das Gewiſſen 
es Volles begann endlich irre zu werden an der Telonie des napoleo- 
iſchen Kleinkoönigthums; trog aller Lügenkünſte particulariftifcher Volks⸗ 
erbildung erwachte wieder die Einſicht, daß auch nach dem Untergange 
es alten Reiches die Deutſchen noch ein Vaterland beſaßen und ihm ver⸗ 
unden waren durch heilige Pflichten. 

Gegen 5 Uhr vereinigte Bülow ſein ganzes Corps zu einem gemein⸗ 
imen Angriff, erſtürmte Sellerhauſen und Stüntz, drang am Abend bis 
ı die Kohlgärten vor, dicht an die öſtlichen Thore der Stadt. Da während⸗ 
em auch Yangeron auf der Rechten das bart umlämpfte Schönefeld end- 
& genommen batte und ebenfall8 gegen die Kohlgärten berandrängte, fo 
ar Ney mit dem linken Flügel der Sranzofen auf feiner ganzen Linie 
eichlagen. Durch dieſe Niederlage ward Napoleons Stellung im Centrum 
nhaltbar. Noch am Abend befahl er den Rüdzug des gefammten Heeres. 
tun wälzten fich die dichten Maſſen ver gefchlagenen Armee durch drei 
hore zugleich in die Stadt Hinein um dann allefammt in entfeglicher 
zerwirrung auf der Frankfurter Straße ſich zu vereinigen. Daß dieſer 
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eine Weg noch offen blieb, war das Verdienſt des unglüdlichen Giulai, 
der auch am dritten Schlachttage auf ver Weftfeite nichts ausgerichtet 
batte; bis zur Saale Hin hielt Bertrand den Sranzofen die Rüdzugeftrafe 
frei. Die Hunberttaufende, die beim Feuerſcheine von zwölf brennenden 
Dörfern auf dem theuer erfauften Schlachtfelde lagerten, empfanden tif 
erjhüttert den heiligen Ernft des Tages; unwillkürlich ſtimmten bie Rufen 
eines ihrer frommen Lieber an, und bald Hangen überall, in allen Zungen 
der Völker Europas, die Dankgefänge zum Himmel auf. Die Sieger 
beugten fich unter Gottes gewaltige Hand; recht aus dem Herzen ber 
fromm bewegten Zeit heraus fang ber beutfche Dichter: 
| D Tag des Sieges, Tag des Herrn, 
wie feurig ſchien dein Morgenftern! 

Nur der Feldherr, der von Amtswegen als der Befieger Napoleons 
gefeiert wurbe, vermochte die Größe des Erfolges nicht zu fallen. Schwa- 
zenberg weigerte fich die noch ganz unberührten ruffiichen unb preußiſchen 
Garden zur Verfolgung auszufenden — nicht aus Arglift, wie mande 
der grolfenden Preußen annahmen, jondern weil fein Sleinmuth die Ge 
Ihlagenen nicht zur Verzweiflung treiben wollte. Blücher hatte deu Tag 
über, wegen des verjpäteten Eintreffens der Norbarmee, fein Heines Herr 
zufammenhalten müſſen um einen Ausfall in der Nichtung auf Torgan, 
den man noch immer befürchtete, zurüdweiien zu können; darum war 
Hort erſt am Abend auf dem weiten Ummege über Merjeburg dem fliehen 
den Feinde nachgejendet. Alfo konnte Napoleon noch 90,000 Dann, faft 
durchweg Tranzofen, aus der Schlacht retten. Die Dedung des Rüd- 
zugs, die Vertheidigung der Stadt überließ er feinen Bafallen, den Rhein 
bündnern, Polen und Italienern; mochten fie noch einmal für ihn bluten, 
dem Kaiſerreiche waren fie doch verloren. 

So mußte denn am 19. der Kampf um den Befig der Stadt felber 
von Neuem begonnen werden. Während Blücher im Norden feine Ruffen 
gegen das Gerberthor führt und dort zuerjt von den Stofafen mit bem 
Ehrennamen Marfchall Vorwärts begrüßt wird, bricht Bülows Corps aus 
den Kohlgärten gegen die Oftfeite der Stadt auf. Borftelld Brigade dringt 
in den Park der Milchinfel, Friccius mit der oftpreußifchen Landwehr er 
ftürmt das Grimmaiſche Thor. Noch ftehen die Negimenter des Nhein- 
bundes Dicht gebrängt auf dem alten Marfte, da tönen ſchon die Flügel 
hörner der pommerfchen Füfiliere die Grimmaiſche Straße herunter, dw 
zwiſchen hinein der donnernde Ruf: Hoch Friedrih Wilhelm! Bald bligen 
die Bajonette, lärmen die Trommeln und gellen die Querpfeifen auch in 
den andern engen Gaſſen, die nahe bei dem alten Rathhauſe münden. 
Alles ftrömt zum Marktplatze; die Sieger von der Katzbach, von Kulm 
und Dennewig feiern bier in Gegenwart der gefangenen Feinde jubelnd 
ihr Wiederſehen. Neue ſtürmiſche Freudenrufe, als der Czar und ber 
König felber einreiten, jelbjt die Rheinbündner jtimmen mit ein; Alle 
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üblen, wie aus Schmad und Gräueln der junge Tag des neuen Deutjch- 
ands leuchtend emporfteigt. Während den König von Preußen fein tapferes 
beer frohlodend umbrängt, fteht nahebei — ein Hägliches Bild der alten 
Zeit, die nun zu Grabe geht — Friedrich Auguft von Sachjen entblöhten 
Dauptes, mitten im Gewühle an ver Thüre des Königshaufes. Der hat 
pährend der Stunden des Sturmes ängjtlich im Keller gefellen, betrogen 
son ben prahlerifchen Verheißungen des Protectors noch bis zum legten 
Kugenblide auf die fiegreiche Rückkehr des Unüberwindlichen gehofft. Nun 
würbigen ihn die Sieger feines Blickes, fein eigenes Volk beachtet ihn nicht, 
vor feinen Augen wird feine rothe Garde von Friedrich Wilhelms Adju⸗ 
tanten Natzmer zur Verfolgung der Franzoſen hinweggeführt. Mit naiver 
dreude wie ein Held des Alterthums ſchreibt Oneiſenau die Siegesbotſchaft 
ven entfernten Freunden in allen Eden des Vaterlandes: „Wir haben bie 
Rationalrache in langen Zügen genofjen. Wir find arın geworben, aber reich 
m kriegeriſchem Ruhme und ftolz auf die wievererrungene Unabhängigkeit.“ 

Dreißigtaufend Gefangene fielen den Siegern in die Hände. Die Um- 

ingelung der Stabt von den Auen ber war bereit8 nahezu vollendet, als 
de Elfterbrüde an der Frankfurter Landſtraße in die Luft gefprengt und 
amit ben Wenigen, die fich vielleicht noch vetten fonnten, der legte Aus- 
veg verſperrt wurde. Ein ganzes Heer, an hunerttaufenb Mann, lag 
odt ober verwundet. Was vermochte die Kunft der Aerzte, was die 
nenfchenfreunbliche Aufopferung des edlen Oftfriefen Neil gegen folches 
lebermaß des Jammers? Das Medicinalwefen der Heere war überall 
sorh nicht weit über die Weisheit der frivericianifchen Teldfcheerer hinaus⸗ 
jekommen, und über ber waderen, gutherzigen Leipziger Bürgerfchaft lag 
aoch der Schlummergeift des alten Eurfächjiichen Lebens, fie veritand nicht 
rechtzeitig Hand anzulegen. Zagelang blieben vie Leichen der preußifchen 
Rrieger im Hofe der Bürgerfchule am Wall unbeerbigt, von Naben und 
Hunden benagt; in den Concertjälen des Gewandhaufes lagen Todte, 
Bunde, Kranke auf faulem Stroh beifammen, ein verpeftender Brodem 
erfüllte den ſcheußlichen Pferch, ein Strom von zähem Koth ſickerte lang⸗ 
ſam die Treppen hinab. Wenn die Leichenwagen durch die Straßen 
fahren, dann geſchah es wohl, daß ein Todter der Kürze halber aus dem 
dritten Stodwerle binabgeworfen wurde, oder die begleitenden Soldaten 
bemeriten unter den jtarren Körpern auf dem Wagen einen, der ſich noch 
zegte, und machten mit einem Kolbenjchlage mitleidig dem Gräuel ein Ende, 
Draußen auf dem Schlachtfelde hielten die Aasgeier ihren Schmaus; es 
währte lange bi die entflohenen Bauern in die verwüfteten Dörfer beim- 
lehrten und die Leichen in großen Maffengräbern verfcharrten. Unter 
ſolchem Elend nahm dies Zeitalter der Kriege vom deutſchen Boden Ab- 
ſchied, die fürchterliche Zeit, von der Arndt fagte: „dahin wollte e8 faft 
mit und fommen, daß es endlich nur zwei Menjchenarten gab, Menfchen- 
freifer und Gefreflenel Dem Gefchlechte, pas Solches gefehen, blieb für 
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immer ein unauslöfchlicher Abſcheu vor dem Kriege, ein tiefes, für minder 
beimgefuchte Zeiten fat unverjtänpliches Friedensbedürfniß. 

Am 24. October befuchte König Friedrich Wilhelm feine Hauptſtadt. 
Es drängte ihn am Grabe feiner Gemahlin zu beten, denn überall auf 
biefer wilden Kriegsfahrt war ihr Bild ihm zur Seite gewefen, und and 
unter den Truppen bieß es immer wieber: warum durfte die Königin das 
nicht mehr erleben? Dann erjchien er im Theater; das Heil Dir im 
Siegerfranz braufte durch den Saal, diesmal mit befjerem Nechte als 
einit da das dünkelhafte Gefchlecht der neunziger Jahre fich zuerft am ben 
prächtigen Klängen weibete. Vor fieben Jahren am nämlichen Tage war Ra⸗ 
poleon durch das Brandenburger Thor eingeritten, und welch ein Wandel 
feitvem! Wie Hatte fich doch diefer verjtümmelte Staat mit feinen fünf 


Milfionen Menſchen wieder aufgefchwungen auf die Höhen ber Gefchichtel 


Mochten die Männer der Sriegöpartei von 1811 geirrt Kaben in ber 


Wahl des Augenblids, zu groß hatten fie nicht gedacht von ihrem Volle. 
Jetzt galt er wieder, der alte Wahlſpruch Nec soli cedit! In jenen 
Tagen jchrieb eine englifche Zeitung: „Wer gab Deutjchland das erfte Bel 
ipiel des Abfall8 von Napoleon? Die Preußen. Wer bielt die Schlachten 
von Lügen und Bauten? Die Preußen. Wer fiegte bei Haynau? Die 
Preußen. Wer bei Großbeeren, bei Katzbach und Dennewig? Immer 
bie Preußen. Wer bei Eulm, Wartenburg, Mödern und Leipzig? Die 
Preußen, immer die Preußen.” Wie eine Drohung Mang dies ftolge the 
Prussians, ever the Prussians! dem Kaiſer Franz und den Fürften des 
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Rheinbundes. Welcher Zukunft ging Deutſchland entgegen, wenn dieſer 


Staat feine alte Macht zurüd erlangte? 

Durch die Leipziger Schlacht war das urfprüngliche Ziel des Krieges 
gefichert: bie Auflöfung des Rheinbundes und die Befreiung Deutfchlands 
bis zum Rheine. Aber mit dem Erfolge wuchs die Hoffnung. Amt Toge 
nach dem Sturme trafen fih Stein und Oneifenau auf dem Markte zu 
Leipzig und gaben einander die Hand darauf, daß dieſer Kampf nicht 
anders enden dürfe als mit dem Sturze Napoleons und der Wieder⸗ 
eroberung des linken Rheinufers. Was vor wenigen Wochen noch ben 
Kühnen felber unmöglih däuchte erfchten jet mit einem male nah und 
erreichbar. Auf Steins Geheiß ging der getreue Arndt fofort an bie 
Arbeit; er fammelte aus dem reichen Schate feines Willens alle die bite 
rifchen Erinnerungen und romantiſchen Bilder, deren er bedurfte um auf 
fein gelehrtes Volt ju wirken, und lebte fich ein in eine Anfchauung, 
welche damals noch neu, bald eine treibende Kraft des Jahrhunderts wer 
den follte: in den Gedanken, daß am lebten Ende die Sprache und hiſto⸗ 
riſche Eigenart der Nationen die Grenzen der Staaten beftimme. Und ſo, 
noch unter dem frifchen Eindrud „ver herrlichen Schlacht‘, ſchrieb er dad 
wirkſamſte feiner Bücher, die fröhliche Loſung für die Kämpfe der nächften 
Monate: der Rhein Deutſchlands Strom, nicht Deutfchlande Grenzel 
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Die Schlacht von Leipzig brachte allen deutſchen Landen bis zum 
Rheine die Befreiung, trotz der matten Verfolgung des geſchlagenen 
Heeres. Der öſterreichiſchen Politik erſchien der errungene Sieg faft allzu 
"groß, ſobald fich fein voller Umfang überfeben lief. Die Vernichtung 
der napoleonifchen Macht ftand in ficherer Ausficht, fie ward abgemwenbet 
durch die Schuld des großen Hauptquartierd. Die Armee Bennigfens 
ging an bie Elbe zurüd, das böhmifche Heer rücte langſam durch Franken 
und Thüringen weitwärts, die Nordarmee wendete ſich nach Hannover 
und Weftphalen. Blücher aber, der auf der Frankfurter Straße dem 
Feinde dicht auf den Haden faß, nur einen Tagemarſch hinter dem Haupt⸗ 
quartiere des Kaiſers, erhielt plötlich Befehl, vom geraden Wege ab nach 
der Wetterau und dem Lahnthale auszubiegen. So im Rüden unbe- 
fäftigt führte Napoleon feine Truppen durch die fchwierigen Engpäffe des 
Rhoͤngebirges. Taufende waren ausgetreten und trieben als Fricoteurs 
ihr Unweſen, Mancher auch ward von den ergrimmten Bauern erichlagen. 
Der Kern des Heeres hielt noch zufammten, erreichte glüdlich die Main⸗ 
ebene bei Hanau und fchlug dort, aus dem Yamboy- Walde vorbrechenp, 
die batrifch-öfterreichifche Armee des Generals Wrede, die den Flüchtigen 
den Weg zu verlegen fuchte (30. 31. Detober). Der bairifche Heerführer, 
der robefte Brahler unter den Landsknechten des Rheinbundes, dachte durch 
einen glänzenden Sieg feinem Staate die Gunft ver verbündeten Mächte 
zu fichern, jedoch er hatte Foftbare Tage vor den Wällen von Würzburg 
verfäumt uno gelangte nicht rechtzeitig in die vortbeilhafte Stellung an 
den Kinzigpäſſen, wo fich den Franzofen die Rüdzugsitraße leicht verfperren 
eh. Alſo warb dem Imperator die Genugthuung, daß er feine deutſchen 
Heerfahrten mit der Demütbigung eines abtrünnigen Vafallen beſchließen 
fonnte. An 70,000 Dann gelangten noch auf das inte Rheinufer. 
dier aber brach die letzte Kraft der Unglüdlichen zufammen; furchtbare 
Krankheiten lichteten ihre Reihen, und während einiger Wochen war Frank⸗ 
reich ohne Heer, widerſtandslos gegen jeden Angriff. Die 190,000 Dann, 
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die noch zerftreut in den Feſtungen Norbbeutichlands und Polens ftanven, 
gab Napoleon felbft verloren; er erbot fi zur Räumung der Ober um 
Weichjellinie, wern nur die Garnifonen freien Abzug erhielten, aber die 
Verbündeten burchichauten die Kriegslift und weigerten ſich dem Ber 
zweifelnden ein neues Heer zu ſchenken. 

Dem Corps Bülows wurde die Freude, die verlorenen weitlichen 
Provinzen wieder in Befit zu nehmen. Sobald die Kunde von der Ki 
ziger Schlacht kam, holte der weftphälifche Steuerbirector von Moz fofort 
feine alte Uniform hervor und trat in Mühlhauſen als königlich preußi 
icher Landrath auf; das Volt gehorchte al8 verftünde fich8 von felber. 
Ueberall wurden die Befreier mit offenen Armen aufgenommen, nirgends 
mit lauterem Jubel als in Oftfriesland, dem Lieblingslande des großen 
Königs. Die alten Fahnen und Embleme der fridericianichen Zeit, wohl 
geborgen in dem jchönen Waffenfaale des Rathhauſes zu Empen, kamen 
alsbald wieder zum Vorjchein, als die Blücher’ichen Huſaren einzogen und 
nach ihnen Friccius mit der oftpreußiichen Landwehr. Wie viel Zorn um 
Kummer hatte der treue Binde die Ießten Jahre über hinuntergewirg, 
während er till auf feinem Gute in ber Grafſchaft Mark ſaß. Die 
Franzoſen witterten wohl, daß feine ökonomiſche Lejegefellfchaft in Hamm 
fih nicht blos mit der Landwirthſchaft beichäftigen mochte; eine Zeit lang 
verwieſen fie ihn auf Das linke Aheinufer, venn der Freund und Nachfolger 
Steins dürfe nicht Diefleitd des Rheins bleiben, fo lange die Rufen 
dieffeitS der Oder ftänden. Endlich wieder frei gelaffen erwartete er ſtünd⸗ 
lich eine neue Verhaftung. Da kam ein Eilbote von den rothen Hufaren 
aus Hamm; fpornftreich8 eilte Winde Hinüber, befahl fogleich in einem 
Rundſchreiben allen Bürgermeiftern bis zum Rheine fich dem rechtmäßigen 
alten Herrn wieder zu unterwerfen, übernahm die Leitung ver Verwaltung 
in allen altpreußifchen Gebieten Weftphalens und dehnte feine Gewalt 
ohne Weiteres auch über einige Enclaven, Dortmund, Limburg, Corveh 
aus, Ein NRaufch der Freude ging durch das befreite Land; man er 
fannte die ftillen, ernfthaften Menfchen ver rothen Erde kaum wieder. 

Diefelben herzerichütternden Auftritte opferfreudiger Erhebung, welche 
das Frühjahr in den öftlichen Provinzen gefehen, wiederholten fich jekt 
im Weften, Zwei ver angejehenften Grundherren erließen einen Aufrul, 
natürlich mit dem preußifchen Adler darüber, begrüßten die Befreier mit 
überfchwänglichen Worten — „wer, biebere Landsleute, ward nicht von 
einem heiligen Wonnefchauer durchdrungen, wie er bie erften Preußen 
als feine Erretter in unferer Mitte ſah?“ — und forderten die Marlaner 
auf, nach dem Vorbilde diefer „wahren Hermansſöhne“ Freiwillige zu 
itellen und eine Landwehr zu bilden. Auch in Cleve überall derſelbe 
iubelnde Empfang. Es war ein großes häusliches Feſt, ein fröhliches 
Wiederſehen lange getrennter Brüder, eine handgreifliche Widerlegung ber 
in ven Kleinſtaaten Ianvläufigen Anficht, daß diefes Preußen ein kinft 
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Staat ſei. Nur unter dem Adel des Münfterlandes zeigte fich 
x der alte pfäffiſche Haß gegen bie preußifchen Ketzer. Die Jugend 
frohlodend zu den Fahren; am Eifrigiten in ven altpreukifchen 
ten — wie ja noch bis zum heutigen Tage jene Striche Deutſch⸗ 
I, die durch die Karte Schule König Friedrich Wilhelms I. gegangen 
bie größte Bereitwilfigkeit zum Waffendienfte zeigen. In den melften 
m von Cleve und der Srafichaft Mark war eine förmliche Aus- 
ig nicht nöthig, da die Zahl der Freiwilligen den Bedarf über- 
ich deckte. Selbft bie Oftfriefen, denen König Friedrich die Befreiung 
ver Eantonspflicht geichenkt hatte, lberwanven ven Widerwillen des 
sand gegen ben Landdienſt und ftellten fich zahlreich. Ein Theil 
fo in Höchfter Eile gebildeten Truppen fonnte in der That roch 
eitig zur Einfchließung der franzöfifhen Feitungen abgehen. Den 
eften Marlanern prebigten die Pfarrer von dem eifrigen Herrn 
ob, der fein Volt aufruft zum Beiligen Kampfe; nach dem Kriege 
auf den grauen Felfen über der Grüne ein Gedächtnißkreuz errichtet 
er Infchrift: Und im Namen unferes Gottes warfen wir Panier auf! 
ſt ver Landfturm kam mehrmals, öfter al8 im Dften, zur Verwen⸗ 
, Die oftfriefifchen Landſtürmer nahmen theil an ver Belagerung 
Delfzyl, die clevifchen lagen wochenlang vor Wefel; in dem alt- 
mten clevifchen Dorfe Brünen, das ſchon im fiebenjähtigen Kriege 
Treue erprobt Hatte, trugen nach dem Frieden alle Männer bie 
Eentmünze. 

Merkwürdig aber, wie ſtreng conſervativ dies Volt ſich zeigte ſobald 
never ſich ſelber angehörte: man wollte zurück zu der guten alten 
zu allen ihren Segnungen, auch zu ihrem Ständewefen. Ständiſche 
chüſſe beforgten hier wie im Oſten die Aushebung der Landwehr 
? ber Oberleitung eines Töniglichen und eines ſtändiſchen Commiſſars. 

Wunder, daß fich die alten Landſtände fofort wieder als die vecht- 
gen Bertreter des Landes fühlten. Alsbald nach der Befreiung be- 
der Landesdirector von Romberg ben Landtag ber Grafſchaft Mark 
„Die wohlthätige ſtändiſche Verfaſſung tritt wieder in Wirfung*).‘ 
w wurde der Führer der altftänpifchen Partei, Freiherr von Bodel⸗ 
nab- Plettenberg, zum Könige nach Frankfurt geſchickt, um die Freude 
Brraffchaft über Die Wiebervereimigung auszufprechen, aber auch bie 
', daß feine Veränderung der alten Lanvesverfaffung erfolge, e8 fei 
nad Anhörung des Landtags. In gleichem Sinne fchrieb der Vor⸗ 
de von Nitterfchaft und Ständen Oftfriesfande, Freiherr zu Inn⸗ 
Knyphauſen zum nächſten Geburtstage des Königs, betheuerte mit 
nen Worten, wie fehr das Land fich freute „feinen alten berrlichen 


*) Rombergs Rundſchreiben an die Stände ber Graffhaft Mark vom 22. No- 
er 1813. 
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Tefttag” wieder feiern zu dürfen, wie tief man beflage, daß nur ein 
Theil des Landſturms, nicht die Landwehr ins Teuer gelommen; zugleid 
baten die Stände um gänzliche Aufhebung der franzöfiichen Einrichtungen 
und Herftellung der alten Berfaflung*). Hardenberg erwiverte bebut- 
jam: der König werde gern das Glück einer ihrem rechtmäßigen Landes 
herrn und ihrer Verfaffung fo ergebenen Provinz dauerhaft begründen, 
Ein feites Verfprechen gab er nicht, denn was follte aus den Reform⸗ 
plänen der jüngften Jahre werden, wenn man alle biefe von ber Fremd 
berrichaft längſt aufgehobenen kleinen Landtage wieder anerlannte? So 
begann bereitS im Augenblide der Befreiung jene altftändifche Bewegung, 
welche nachher, verbündet mit den verwandten Beitrebungen des branden- 
burgifchen Adels, der Staatseinheit der wiederhergeftellten Monarchie ber 
drohlich werben jollte. 

Unter ven nichtpreußifchen Gebieten zeigte das Herzogthum Berg ben 
freudigſten patriotifchen Eifer. Das Land ftanb von Altersher in freund» 
lihem Verkehre mit den preußifhen Nachbarn in der Grafſchaft Marl, 
jeine Proteftanten hatten fchon in der frivericianifchen Zeit immer zur 
preußifchen Partei gehalten; jett war Alles erbittert gegen die napoleoni⸗ 
ihen Präfecten, die ſchon zu Anfang des Jahres einen Aufftandönerfud 
mit blutiger Strenge nievergeworfen hatten. Das ganze Land fiel ber 
deutſchen Sache zu, als der Generalgouverneur Juſtus Gruner eimg 
und nad) feiner leidenfchaftlihen Weife mit ſchwungvollen, enthuſiaſtiſchen 
Worten das Bolf zur Rüftung aufforderte. Faſt fo fchnell wie im ven 
altpreußifchen Gebieten verfammelte fich die junge Mannfchaft. Der Lan 
jturm iverfuchte fogar am 3. Januar bei Müllheim und am Fuße vet 
Siebengebirges den Webergang über den Rhein zu erzwingen, und lange 
noch blieben die Namen der beiden Führer des verunglüdten Unternehmeng, 
Boltenjtern und Genger, dem bergifchen Volke im Gedächtniß. Es wer 
das erfte Wiedererwachen eines erniten politiichen Wollens in biefen er 
matteten rheinifchen Yanden. Das erbitterte Volt wollte alle Inftitutionen 
ber Fremdherrſchaft fogleich befeitigt fehen. Fort mit dem wälfchen Nechtel 
hieß es überall; am Jahrestage der Leipziger Schlacht wurde in Düſſel⸗ 
dorf die Guillotine al8 das Symbol der fremden Tyrannei feierlich ver 
brannt. Gruner aber begnügte fid) das Heerweſen neuzugeftalten und — 
bezeichnend genug für den idealiftiichen Zug der Zeit — das franzoöfiſche 
Weien aus den Schulen auszutreiben: das altehrwürdige Düſſeldorfer 
Gymnasium illustre wurde fofort wieder auf beutfchen Fuß eingerichtet 
Auch die härteften der napoleoniſchen Steuern, die berüchtigten droits 
reunis und die den rauchluftigen Deutfchen bejonders verhaßte Tabals⸗ 
regie fielen dahin. Sonft blieb die Organifation der Verwaltung und 
der Gerichte vorläufig unverändert, nur daß den Kreisbirectoren, wie jeht 


*) Eingabe Knyphaufens an den König, 25. Yuli 1814. 
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die Unterpräfeeten hießen, nach deutſcher Weiſe größere Selbftändigfeit ge- 
währt wurbe*). Im Ganzen war das Volk zufrieden und ertrug willig 
bie fchweren Laften dieſes proviforiichen Regimentes, das in anderthalb 
Jahren dem ausgefogenen Lande noch 612 Mill. Franken an Kriegs⸗ 
Beuern und Zwangsanlehen abforvern mußte. 

Wie anders die Stimmungen und Zuftände am linten Ufer. Als 
die Verbündeten im December das Elſaß betraten, begegnete ihnen überall 
ein finfterer fanatifcher Haß; das tapfere Volt war völlig beraufcht von 
dem Kriegsruhme der napoleonifchen Adler, ver Bauer glaubte jet noch 
weit fefter als in den neunziger Jahren, daß der Sieg der Coalition ihm 
den Sammer der Zehnten und der Herrendienjte wiederbringen werbe. 
Weiter abwärts am Rheine zeigte fich zwar folche offene Feindſeligkeit 
nur felten; jedoch nach zwei Iahrzehnten der Fremdherrſchaft baute alle 
Belt auf Frankreichs Unüberwinblichteit. Wenige hielten den Untergang 
bes napoleoniichen Reiches jchon für entichieden, Niemand wünſchte die 
alten Zuſtände zurüd. ‘Die unter dem Schutze des Eontinentaliyftens 
emiporgelommene Induſtrie fürchtete den veichen franzöfifchen Markt zu 
verlieren; die rauen ber höheren Stände, bie ja felbft im Innern 
Deutſchlands ſich nur zu oft ſchwach gezeigt hatten gegen bie wälfche 
ebenswürbigfeit, verbehlten bier felten ihre Vorliebe für die leichte An- 
muth der franzöfiichen Sitten. ‘Die Maſſen des Volfes waren des fremden 
Weſens müde; man bereitete da und Dort den deutſchen Truppen feit- 
Gchen Empfang, ließ fich die Aufhebung der verwünfjchten droits r&unis 
und ven wieder eröffneten Verkehr mit ven überrheiniichen Landsleuten 
wohl gefallen, half auch wohl felber beim Nieverreißen der verhaßten 
Zollhaͤuſer. 

In jenen Kreiſen der gebildeten Jugend, die von dem Hauche der 
neuen chriſtlich⸗germaniſchen Romantik berührt waren, herrſchte fröh⸗ 
liche Begeiſterung; freudeſtrahlend zog der junge Ferdinand Walter mit 
den Doniſchen Koſaken ins Feld, auch einzelne ältere Männer ſchloſſen 
ſich freiwillig den preußiſchen Bataillonen an. Doch von einer allgemeinen 
VBolkserhebung war nicht die Rede. Die Sieger ſelbſt wagten kaum, dieſe 
grunddeutſchen Menſchen ſchlechtweg als Deutſche zu behandeln. Der 
Courrier d’Aix la Chapelle ſchrieb noch faſt ein Jahr lang franzöſiſch, 
das Journal du Bas Rhin et du Rhin Moyen brachte feine amtlichen 
DBelanntmachungen in beiden Sprachen. Der neue Generalgouverneur, 
Dberpräfident Sad, felber ein geborener Rheinländer, verftand mit ben 
Leuten umzugehen; war er doch wie fie ein abgefagter Feind aller ftän- 
diſchen VBorrechte und dem brandenburgifchen Adel feit Jahren verdächtig. 
So weit e8 anging fuchte er das Volk felber zu den Verwaltungsgefchäften 


*) Gruners Bericht über die Verwaltung des General⸗Gouvernements Berg, 
21. Januar 1814. 
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heranzuziehen. Mehrmals wurden die alten Generalräthe — Landes 
deputirte hießen fie jet — nach Aachen berufen um über vie Vertheilumg 
der Kriegsfteuern und Lieferungen zu berathichlagen; in jedem Eanten 
ward ein unbefoldeter Commiſſär aus der Mitte der Eingefefienen ew 
nannt, der die Wünfche und Beichwerben des Bezirks dem Goupvernement 
vortragen follte*). Aber die Maſſe der neuen Beamten, bie in bie Stellen 
der entflohenen Franzofen einrüdten, ber unvermeibliche Drud der Kriege 
fteuern und die Unficherheit der proviforifchen Zuſtände erweckten bald 
Unwillen in dem leicht erregbaren Volle. Nicht lange, und ver Auf: 
„da möchte man doch gleich proviforifch werben" war eine beliebte rhein⸗ 
ländifche Verwünſchung. Lebt fchon ließ fich erkennen, wie viel ſchwere 
Arbeit dereinft noch nöthig fein würde um dieſe halbverwälſchten Krumm⸗ 
ftabslande wieder einzufügen in das neue deutſche Leben. Nur bie alt 
preußifchen Untertbanen im linfsrheinifchen Eleve, in Mörs und Geldern 
ſchloſſen fich mit ungemifchter Freude der vaterländiichen Sache an mb 
begannen bereit8 auf Bülows Aufforderung ihre Landwehr zu bilden. Da 
fuhr plöglich der Oberbefehlshaber Bernabotte, der noch immer anf 
Frankreichs Krone Hoffte, mit einem Verbote dazwiichen und erflätte: 
franzdfifche Untertbanen dürften nicht gegen Frankreich fechten ! 
Wunderbarer Kreislauf der Gefchidel Bon dieſen fchönen rheiniſchen 
Landen war vor einem Jahrtauſend unfere Gefchichte ausgegangen; jeht 
fluthete der mächtige Strom des deutfchen Lebens aus ben jungen Ele 
niftenlanden des Norboftens wieder nach Weften zurüd in fein verfäät 
tetes altes Bette. Keiner unter den Söhnen des Rheinlandes grüßte ven 
neuen Morgen, ver über der Weftmarf aufging, mit fo ſchwärmeriſchen 
Entzüden wie Joſeph Görres. Der Heißſporn trat jet in die glücklichſte 
und fruchtbarjte Zeit feines wechfelreichen Lebens; er kehrte von feinen 
wunderlichen willenfchaftlichen Irrfahrten zurüd zu der publiciſtiſchen 
Thätigfeit feiner Iugend und begann in dem Rheiniſchen Mercur ven 
Tederfrieg für das neue Deutſchthum — noch ganz fo jtürmifch, um 
bändig, gewaltfam wie vor Jahren als er bie Heilswahrbeiten der Re 
volution verfündete, ein Redner großen Stiles, fprachgemaltig, unerfchäpf 
lih in prächtigen, grandiofen Bildern, ein ehrlicher, freimütbiger Eifern, 
ein Weder der Gewiſſen, und bei Alfebem doch ein unpolitifcher Kopf, 
ohne eindringende Sachkenntniß, ohne Verſtändniß für Die Machtverhält- 
nifje der Staatenwelt. Der Rheinifche Mercur war nicht, wie er fih 
jelber nannte, eine Stimme der Völker dieffeits des Rheines, die nm 
mehr eine Bormauer für das VBaterland werben follten. Am Rheine 
fand die überſchwängliche Sprache der patriotifchen Leidenſchaft nur in 
vereinzelten Streifen Anklang. lm fo lauter war der Widerhall in Norb- 





*) Sads Generalbericht über die proviforifche Bermaltung am Mittel- und Rieder: 
rhein, 31. März 1816. 
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stichland. Das entlegene Eoblenz wurde zwei Jahre lang bie Hochburg 
e deutichen Brefle: jo nach Zufällen und Perjönlichkeiten wechjelte der 
üttelpuntt des politiichen Lebens in viefem Volle ohne Hauptftabt. ‘Die 
Kirnten Sranzofen nannten Görres die fünfte unter den verbündeten 
eoßmächten, die ‘Diplomaten der Hofburg zitterten vor ihm. Der Rhei⸗ 
ſche Mercur warb bald noch mehr gelejen als vordem Schlözers Staats- 
geigen und gewann unter ben gebildeten Klaſſen ein Anſehen wie feit- 
m Tein anderes beutiches Blatt; bei ausgebilvetem Barteileben ift eine 
(de Machtftellung einer einzelnen Zeitfchrift unmöglihd. Der Mercur 
ente den Batrioten aller Farben zum parlamentariichen Sprechſaale; 
der war willlommen, wern er nur nicht franzöfifch Dachte, auch Stein 
sb Gneifenau verihmähten nicht Beiträge zu fenden. 

Eine beftimmte politifche Richtung gab ſich nur in der Polemik des 
lattes fund; Görres wußte in Wahrheit nur mas er nicht wollte. Wenn 
bie geheimen verrätherifchen Umtriebe ver rheinbündifchen Fürften geißelte 
er feine Donnerkeile fchleuderte gegen bie Lohnſchreiber Montgelas' und 
> feichte Aufklärung von Zſchokkes Aarauer Zeitung, dann war der alte 
mepe in feinem Elemente. Schonungslos, mit padender Wahrheit ſchilderte 
die Sünden, die den Fall des alten Reiches herbeigeführt, und ließ 
w gejtürzten Napoleon jagen: „ein Volt ohne Vaterland, eine Ber- 
Hung ohne Einheit, Fürjten ohne Charakter und Gefinnung, ein Abel 
ne Stolz; und Kraft, das Alles mußte leichte Beute mir verſprechen!“ 
eine Pläne für Deutſchlands Zukunft aber waren um nichts klarer ale 
e bochtönenden Worte des Kalifcher Aufrufe. ‘Der Romantifer ſchwärmte 
r bie Wiederberftellung der Karolingerfrone und juchte feine Kaijer- 
kume wohl oder übel zu verſchmelzen mit ven bualiftifchen Plänen, die 
m aus der preußiihen Staatskanzlei mitgetbeilt wurben; doch felbit 
Men verjchrobenen Gedanken einer zweifachen Hegemonie unter habs⸗ 
rgifcher Oberboheit vermochte er nicht feftzubalten, ſondern legte in 
mem DBlatte, zur Auswahl gleichfam, eine bunte Reihe grunpverfchiede- 
 Berfafjungspläne vor, wie fie ihm gerade von warmberzigen Batrio- 
s eingejendet wurden. Bei einigem guten Willen der Regierungen — 
8 fchien Allen zweifellos — war die Neuordnung des befreiten Vater⸗ 
udes ein Kinberjpiel; wer die Wiederkehr der alten Machtlämpfe zwifchen 
efterreich und Preußen auch nur für möglich gehalten hätte, wäre als 
a Xäfterer verrufen worden. Die Dankbaren nahmen jeden Borfchlag 
r den Staatsbau der deutichen Zukunft freundlich auf, wenn ber Ver⸗ 
fier nur vecht Fräftig von deutichem Wefen, von ver Eintracht der beiden 
roßmächte, von Einheit und von Freiheit ſprach und das ftolze Selbft- 
fühl zur Schau trug, das die Nation von ihren Tribunen verlangte. 

Die bier vedeten fühlten fich als die Vertreter des Volks, und dies 
off glaubte mitten in feinen verfhwommenen Träumen feines Zieles ficher 


id der Weisheit der Cabinette weit überlegen zu fein. „Etwas Ganzes 
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und Rechtes joll da werben, rief Görres den Diplomaten zu, und man 
joll dabei die Stimme des Volles hören, die vernehmlich und bentlicd 
alfer Orten ſpricht!“ Gleichwohl war der Rheinische Mercur das Beſte 
was eine Zeitichrift fein kann, ein treue Spiegelbild der Gegenwart 
ehrlich, geiftvoll, jugendlich begeiftert wie dies ganze Gefchlecht, noch gam 
unberührt von jenen unlauteren Nebenzweden, welche bie Prefle in Zeiten 
entwicelten Verkehres zu verfolgen pflegt. Die clericalen Neigungen bes 
phantaftifchen Herausgeberd traten noch nicht verlegend hervor. eine 
Verehrung für das kaiſerliche Erzhaus hinderte ihn nicht das Lob ber 
preußifchen Helden mit braufendem Jubel zu fingen; und wenn er ve 
Deutichen aufforverte den Kölner Dom als ein Ehrendenkmal für dat 
wiebereritandene Vaterland auszubauen, weun er den Papſt Pins VIL, 
den ftandhaften Märtyrer der napoleoniſchen Tyrannei, fiir dem erfien 
Helden dieſes Weltbefreiungstampfes erklärte, fo nahm die romantifch er 
regte Zeit daran feinen Anſtoß. ine verwanbte Richtung verfolgten bie 
Teutſchen Blätter in Freiburg, eine vielgelefene Zeitfchrift, welde bie 
Kriegsberichte des großen Hauptquartiers aus erfter Hand brachte. 
Ebenjo freudig wie die Bewohner der altpreußiichen Prokinzen 
empfingen die Hannoveraner, die Braunfchweiger, die Kurheſſen ihre 
wiederkehrende alte Herrichaft. Bor den Thoren von Braunfchweig prangte 
ein feftlich gefehmückter Tempel auf der Stelle, wo „Braunſchweigs Welfe“ 
Friedrich Wilhelm vier Jahre zuvor mit feiner ſchwarzen Schaar gelagert 
hatte. Die Hannoveraner fühlten fich wieder ſtolz als Großbritannier 
und begeifterten fich für den geiftesfranfen englifchen König, der während 
einer balbhunvertjährigen Regierung ihr Land niemals eines DBefuchet 
gewürdigt Hatte. In Caſſel zog der böſe Kurfürft Wilhelm wieber ein, 
nachdem König Jerome zum zweiten male geflofen war; bie Bürger 
Ipannten ihm die Pferde vom Wagen ab und fuhren den Lanbesvater 
mit dem diden Kropfe und dem langen Zopfe jauchzend vor das Schloß 
feiner Ahnen. Weber feine Fürjtentugenden täufchte fich freilich das ge 
treue Völkchen jelber nicht, doch er war der angejtammte Herr, und wos 
fragt die Liebe nach Gründen? Treffender als die unterthänigen Federn 
der amtlichen Blätter drüdte ein alter Bauer von der Schwelm bie Fami⸗ 
liengefühle diefer verfommenen Heinftaatlichen Welt aus in ben unwider⸗ 
leglichen Worten: „und ob er fchon ein alter Efel ift, wir wollen ihn doch 
wieder haben!” Das große, mit dem Blute der verkauften heſſiſchen Soli 
ten erworbene Bermögen bes furfürjtlihen Haufes war während der Jahre 
des Erils in Frankfurt bei Amfchel Rothſchild verwahrt worden, ber mit 
biefen Geldern die Weltmacht feiner Firma begründete, und der geizige Fürit 
hatte nicht das Mindeſte von feinen Schägen aufgeopfert für Die Befrei⸗ 
ung Deutſchlands. Trotzdem nahmen ihn die Verbündeten als einen 
wiedergefundenen Freund auf; bie Outmüthigfeit König Friedrich Wilhelms 
wollte dem treulofen Nachbarn das zweidentige Spiel von 1806 nidt 
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Sbald nach der Wievereinjegung begann in Heilen das unfinnige 
nt „ver Siebenjchläfer”: die jüngften fieben Jahre mit Allem was 
Berwalter Jerome“ gefchaffen follten fpurlos verſchwinden. Auch 
ie welfiichen Lande brach eine gebäffige Neftauration herein, vie 
höpfungen der Fremdherrſchaft unbejehen hinwegfegte, während 
a in feinen wiebergewonnenen Provinzen mit verftändiger Scho- 
erfuhr. Den militärifchen Anforverungen der Eoalition kamen 
erhergeſtellten Kleinfürjten des Nordweſtens mit der höchften Saum- 
nad. Aus Oldenburg und Hannover rüdten gar keine Truppen 
d; die Göttinger Studenten, bie ſich als Freiwillige ftellten, wurden 
» welfifchen Apelsregierung barjch abgewiefen. Der beffiiche Land- 
ee begann zwar fogleich wieder feine altgewohnte Solpatenfpielerei 
zlückte die Heffen durch den Kriegsorden vom eifernen Helm, da 
Preußen ihr eifernes Kreuz batten; jedoch die Ausrüftung ber Land⸗ 
ing fehr langjam von ftatten, unter fortwährendem gehäffigem 
mit der Centralverwaltung, aljo daß Stein zornig rief: geben Sie 
sonen, mit Vernunftgründen tft bei dem nichts anzufangen! Der 
Landſturm ward erft im April 1814 einberufen, als Paris bereits 
war. 
armen Eifer für die deutſche Sache zeigten unter allen Fürften 
zbweitens nur die Heinen mebiatifirten Herren — weil fie Hofften 
sch ihren Kriegsmuth ihre Kronen zurüdzugewinnen. Im Schloffe 
heit jticten die zarten Hände der Prinzeffinnen bereits an ber 
welche der Kriegsmacht der Sayn⸗ſayniſchen Nation zu Kampf 
leg voranleuchten jollte, da drohte General Bülow, er werbe alle 
Hfchen Kleinfürften verhaften wenn fie fich unterftünven wieder 
terende Herren aufzutreten. Glücklicher als biefe Mebiatifirten 
bie Hanſeſtädte. Schon am 5. November verfammelte fich eigen- 
der alte Bremifche Senat, dann wurde bie Wieberheritellung ver 
tepublif feierlich ausgerufen und der Huge Smidt in das Baupt- 
e nach Frankfurt geſendet. Der gewandte Diplomat bewog fofort 
mburger und Lübeder ebenfalls Abgeordnete an die Monarchen zu 
und veritand die djterreichiiehen Staatsmänner fo gefchicdt zu be- 
t, daß fie ihr Mißtrauen gegen alles republikaniſche Wefen über- 
» Breußen hatte fchon bei den Friedensverhanblungen in Prag 
abhängigkeit der Banfeftäbte gefordert, und wie Tonnte man Ham⸗ 
ls eine feindliche Stadt behandeln, da bie Hamburgifche Bürger⸗ 
geführt von dem tapferen Mettlertamp, fchon feit Monaten in 
ihen der Nordarmee kämpfte? Die drei Städte erhielten die Zufage 
everberftellung, und durch Steins Schuld wurde noch eine vierte 
in das neue monarchifche Deutfchland eingeführt, die alte Krö- 
33* 
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nungsſtadt Frankfurt. So verfchroben und hoffnungslos Tagen bereit 
bie deutfchen Dinge, daß der tapfere Vorkämpfer der nationalen . Einheit 
ſich mit Eifer und Erfolg für die Wiederaufrichtung eines lebensunfähigen 
Stabtftantes verwendete. Der Neicheritter begte von jeher eine Vorliebe 
für das reichsftäbtifche Leben und wollte um jeden Preis die ſchöne Main 
ftabt erretten vor den benachbarten Rheinbundsfürften, die ſchon allefammt 
ihre gierigen Hände nach der reichen Beute ausitredten. — 

Diefe Rheinbündner drängten fich jekt nach der Entſcheidung ge 
ihäftig an die Verbündeten heran. Wieder wie einft in Raſtatt, Pari 
Poſen bettelte Deutſchlands Hoher Adel um die Önade ver Sieger mb 
biesmal brauchte er fein Gold zur Handſalbe zu geben. Als Kaifer Fran 
in Frankfurt einzog, begrüßte ihn das jauchzende Bolt als den Herrſcher 
Deutichlands; der Name „unfer Kaifer” übte wieder feinen mächtigen 
Zauber auf die dveutfchen Herzen. Er aber wollte von „dieſem unbeben- 
tenden Titel” nichts Hören: „auf jolche Weife — geftand Metternich einem 
franzöjifchen Unterhänpler — gehört ung Deutfchland noch mehr als früher.“ 
Die Beherrſchung des deutfchen Bundes dur eine dem Haufe Oeſter⸗ 
reich ergebene Fürftenmehrheit war das nächte Ziel der beutfchen Pohtit 
der Hofburg. Darum blieb Dietternich unerbittlich gegen bie Miebiatifie 
ten; er erlannte richtig, daß die Freundfchaft diefer alten Parteigenoffen 
Defterreich8 wenig mehr bedeutete feit die geiftlichen Fürſtenthümer ver 
ſchwunden waren, und wendete fein Wohlwollen ihren glücklichen (Erben, 
den rheinbündifchen Fürſten zu. Ebenjo dachten alle fremden Höfe, denn 
fie alle wünjchten Deutſchlands Schwäche und waren zubem mit ben 
Kleinfönigen verfchwiegert und vervettert. Weber dieſe durchlauchtigen 
Familienverbindungen, die bis zum heutigen Tage die ftärffte Stüße der 
beutfchen Kleinftaaterei bilden, ſprach fich der Czar in Frankfurt offenherzig 
aus, als er einmal in einem unbewachten Augenblide zu Stein fagte: 
„wober follte ich Gemahlinnen für meine Großfürften befommen, wenn 
alle diefe Meinen Fürften entthront würden?" Zornig fuhr der Treiber 
heraus: „das habe ich freilich nicht gewußt, daß Ew. Majeftät Deutſch⸗ 
land als eine vuffifche Stuterei betrachten.” Gleich ihm erwarteten all 
preußijchen Generale eine Fräftige Abftrafung des Rheinbundsgeſindels, 
wie Blücher fih ausdrückte. York Tieß nach dem Einmarfch in Wiesbaden 
fogleih die naſſauiſchen Wachpoften abzteben und gab einem Kammerherrn, 
der ihn fragte, ob er denn Seine Hoheit entthronen wolle — die barſche 
Antwort: ‚noch habe ich feinen Befehl dazu.“ 

Im Frankfurter Hauptquartiere aber trug man die reumüthigen 
Rheinbundsfürften auf den Händen umd feierte den Baiern WWrebe, von 
wegen der Hanauer Niederlage, wie einen ruhmgefrönten eloherrn. 
Unter den größeren Fürften des Rheinbundes wurde, außer den beiven 
Napoleoniden, allein der Fürftprimas Dalberg entthront, keineswegs wegen 
feines unmwürdigen Verhaltens, ſondern weil er nicht fürftlichen Blutes 
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d Eugen Beauharnais zu feinem Nachfolger beftimmt war. Mit ihm 
[ fein Better, der Fürft von der Leyen; auch den Fürften von Ifen- 
ug mußte Defterreich dem Zorne König Friedrich Wilhelms opfern, da 
aus preußifchen ‘Dejerteuren und Vagabunden ein franzöfifches Regi⸗ 
nt gebilvet hatte. Jene Heinen weftphäliichen Rheinbundsfürſten, welche 
woleon erft vor drei Jahren entthront hatte, erlangten ihre Kronen 
ht wieder, da Niemand fich ihrer annahm. Man hielt fih an das 
meme beati possidentes, nahm Alle zu Gnaden auf, die im Augen- 
de noch regierten. Zufall, Gunft und Laune hatten zwei Dutzend von 
r zahlloſen Staatögewalten des heiligen Reichs durch die Stürme des 
weleoniſchen Zeitalters hindurch gerettet, dieſelbe Willkür entſchied jet 
er ihren Fortbeftand. ‘Die Fürftenberg und Hohenlohe blieben media⸗ 
ist, die Reuß und Büdeburg behielten ihre Throne, ven Verräthern 
t Baterlande aber ward die im Dienite des Lanvesfeindes erworbene 
impfliche Beute erhalten. 

Schon auf dem Marſche nah Frankfurt hatte Metternich mit Würt- 
uberg abgeichlojfen. Der Vertrag von Fulda vom 2. November war 
w Rieder ähnlich, nur wurde, aus Rüdficht auf Preußen, ein Vorbe⸗ 
& zu Gunſten des fünftigen deutſchen Bundes eingefchaltet. König 
jebrich trat in die Coalition ein’ und behielt feine Souveränität ſowie 
we Befigungen „unter der Garantie der politiichen Beziehungen, welche 
b ergeben werben aus den Anorbnungen, die beim fünftigen “Frieden 
e Herſtellung und Sicherung der Unabhängigkeit und Freiheit Deutjch- 
abs getroffen werben follen. Das einzig Klare in dieſen nichtsjagen- 
u, gewundenen Sätzen war die Zuſage der Souveränität und bes Be⸗ 
Mondes. Auf Steins Andringen wurde ſodann für bie Accejfionsver- 
ige ber übrigen Mittelitanten eine etwas beftimmtere Clauſel, die freilich 
ch immer unflar genug blieb, verabredet. Baden, Darmftabt, Naffau, 
scheflen mußten verfprechen fich den Pflichten zu fügen, welche vie für 
e Unabhängigkeit Deutichlands nothwendige Ordnung erfordern würde, 
wie bie für den obigen Zwed nothwendigen Gebietsabtretungen gegen 
He Entſchädigung zu ertragen. Doch was wog dies Verfprechen, da auch 
sen Beſitzſtand und Souveränität verbürgt wurde? Hardenbergs duali- 
ſche Hoffnungen verloren damit jeden Boden, desgleichen fein Plan das 
freundete Defterreih am Oberrheine anzufieveln; zugleich warb das 
utfche Gebiet, das für Preußens Entſchädigung verfügbar blieb, mit jevem 
wen Acceffionsvertrage Heiner. Der Staatsfanzler war voll Unmuths, 
er nachdem er einmal der Hofburg den Vortritt bet ven ſüddeutſchen 
erträgen eingeräumt hatte konnte er dem Unheil nicht mehr wehren. 
rd troß fo vieler bitterer Erfahrungen kam der Vertrauensvolle über 
» Abfichten des Wiener Hofes noch immer nicht ins Klare. Er beflagte 
zhaft die „fehlerhafte, ganz thörichte, übereilte Art“ jener Verhandlungen*) 

*, Hardenbergs Tagebuch 1. December 1813. 
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und erfannte nicht, daß Metternich keineswegs aus leichtſiuniger Gut, 
mütbigfeit fehlte, ſondern vielmehr gefchiet und folgerecht das bereits in 
Teplitz ausgeſprochene Ziel der Selbſtändigkeit aller veutfchen Fürften 
verfolgte. | 

Sechs Wochen nach der Entſcheidungsſchlacht waren die fFürften- 
revolutionen von 1803 und 1806 durch eine große Amneſtie gefühnt, 
Frankreichs deutfche Bafallen allefammt in die große Allianz aufgenommen. 
Einzelne der Heinen norddeutſchen Fürſten freuten jich ehrlich der Er- 
löfung vom fremden Joche, Teiner aufrichtiger ald Herzog Karl Angeft. 
Der Weimarifche Hof war auch während dieſer argen Jahre eine Hem- 
ftätte deutſchen Geiſtes geblieben, Napoleon felbit hatte die fürftliche Hal- 
tung der Herzogin- Mutter bewundert, als fie ihm nach der Jenger 
Schlacht ftol; und würdig entgegentrat. Ihr aber blieb ein tiefer A 
icheu gegen ven Imperator; fie errieth, wie Luife von Preußen und Ra 
roline von Baiern, mit dem ficheren Inftincte des edlen Weibes den I 
der Gemeinheit in dem Wefen des großen Mannes. Wie fie empfand 
ihr Sohn; die Franzoſen wollten dem leichtlebigen, luſtigen Herrn nichts 
Arges zutrauen und ahnten nicht, daß er jahrelang mit den preufticen 
Patrioten in geheimem Verkehre ftand. Sobald er die Hände wieder 
fret hatte trat er als ruffifcher General in das Heer der Verbündeten 
ein und fagte traurig über feinen noch immer hoffnungslos verftinmten 
Freund Goethe: „Laßt ihn, er ift alt geworben!‘ 

Ganz anders war die Stimmung der ſüddeutſchen Höfe. Sie thaten 
nur was fie nicht laffen und ließen nur was fie nicht thun durften. Umver 
hohlen ſprach Montgelas feinen Groll aus wider „die fatale Deutfchheit". 
Der württembergifche Despot verbot bei Feftungsftrafe alle politifchen Ge⸗ 
ſpräche, entließ fofort den bet Leipzig übergegangenen General und herrſchte 
einen feiner Landvögte, der fich im deutſchen Sinne ausgefprochen Hatte, mit 
der Weifung an: „Es ift die Pflicht eines jeden guten Dieners, nur bie 
Sache, für welche fein Souverän ſich erklärt bat, als die wahre gute 
Sache anzufehen.” Bon feinem Befuche im Frankfurter Hauptquartier 
fehrte er fehr unwirſch heim. Keinen Feten nachbarlichen Landes hatten 
ihm die Verbündeten zum Lohne für den Fahnenwechſel gewährt, wie 
viel einträglicher war doch der Dienft des Imperators geweien! Sofort 
trat er wieder in geheimen verrätherifchen Verkehr mit dem freigebigen 
Protector. Aub in Baden währte es eine geraume Weile, bis bie 
Carlsruher Staatszeitung ftatt des gewohnten „Seine Majeftät der Kaifer" 
erſt „Napoleon” und endlich „ver Feind‘ ſchrieb; als der Webertritt un 
vermeidlich wurde, fprach Großherzog Karl dem Protector noch fein le 
baftes Bedauern aus. Napoleon aber verjtand feine Leute zu behandeln, 
er ſchwor im Falle der Rückkehr ihre Länder zu vermwüften, wie einft Lud⸗ 
wig XIV. die Pfalz. Mit geballter Fauft und einem grimmigen: „Du 
folfft mir bezahlen, mein Fürſt!“ ſchied fein Gejandter Vendeuil von 
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em Großherzog Ludwig von Darmſtadt, als diefer das Bündniß auf- 
Andig 


Die Drohungen des Imperators verfehlten ihren Zweck nicht, ſie 
Ahmten die Thatkraft auch der beſſer geſinnten Rheinbundsfürſten. Eine 
Boltsbewaffnung nach preußiſcher Weiſe war in der Mehrzahl dieſer 
Bänder ohnehin unmöglich, da die Gewalthaber ihrem eigenen Volke nicht 
rauten. In Baiern wurden die Freiwilligen von ben Behörden mit 
Dobn heimgeſchickt. In Württemberg wollte der König weder Freiwillige 
noch eine Landwehr dulden; die Bildung des Landfturms benuste er nur 
als einen willlommenen Vorwand um feine Untertanen zu entwafnen 
und bei Zuchthausftrafe die Einlieferung aller Gewehre anzubefehlen. 
KRiemand war bei biefen Höfen ſchlimmer verrufen al8 Stein; wußten 
We doch, daß der Freiherr foeben in Frankfurt beantragt hatte, ihre Re- 
geerungsgewalt vorläufig zu ſuspendiren. Auch die trefflihen Männer, 
Die er in feiner deutſchen Gentralverwaltung anftellte, hießen bald alle- 
fanımt mostowitiiche Iacobiner: die Preußen Friefen und Eichhorn, der 
Aufle Zurgeniew, ver Leiter des Hospitalmefens Graf Solms -Laubad, 
ver Organifator der Volksbewaffnung NRühle von Lilienftern. Tagaus 
tagein verfuchten der particulariftiiche Dünkel und die Nievertracht der ſüd⸗ 
beutichen Cabinette die Wirkſamkeit ver Gentralverwaltung zu durchkreuzen ˖ 
Nontgelas bedrohte Steins Beamte mit Ausmweifung, als fie fich von dem 
Auftande der bairijchen Yazarethe überzeugen wollten. Friedrich von Würt- 
temberg weigerte fich „ausländiſche“ Verwundete in feine Hospitäler aufzu- 
nehmen; als die Defterreicher ihre Kranfen aus dem überfüllten Villingen 
nach Rottweil binüberbrachten, ließen die württembergifchben Behörden die 
Sammernden auf ver Straße liegen, bi8 man mit Gewalt die Thüren des 
Stantenhaufes öffnete. So erprobte fich die bundesfreundliche Gefinnung 
fuer Höfe, denen Defterreich bebvingungslos die Souveränität zurüdgab. 
Gtein ſelber meinte jegt traurig, man thue befler, die Verhandlungen 
Üter Deutſchlands Verfaſſung bis zum Frieden zu vertagen, ſonſt könne 
We lockere Coalition fich leicht ganz auflöjen. Um aber die Nation über bie 
Dentweife ihrer Gemalthaber zu belehren, ließ er feinen treuen Eichhorn 
eine Schrift über die Centralverwaltung veröffentlichen, welche ohne Um⸗ 
ſchweife die Sünden der Kleinkönige aufvedte. Seitvem kannte der Haß 
der rheinbündiſchen Höfe gegen das preußifche Deutſchthum feine Grenzen 
me 


Auch das Volk des Südens wurde von dem Sturme der Begeiſte⸗ 
rung, der über Norddeutſchland dahin brauſte, nur obenhin berührt, ob- 
Zleih ſich überall ehrlicher Wille zeigte und viele junge Männer aus den 
webildeten Ständen auf Arndts und Görres' Worte ſchworen. So tief 
wie in Preußen hatte der Haß gegen die Fremdherrſchaft bier niemals 
Wurzeln fchlagen können, denn bier war fein verlorener Ruhm zurüd- 
augewinnen. Als die Stunde der Befreiung ſchlug, thaten zwar die 


520 I. 5. Ende der Kriegszeit. 


Meiſten ihre Schulpigkeit, doch ein ſtarker kriegeriſcher Thatendrang, ber 
die böswilligen Regierungen mit fortgeriffen bätte, zeigte fich nirgends. 
Nichts bezeichnenver als Rückerts Lied für die Coburger Landwehr: „Man 
bat uns eb’ gerufen nicht, fobald uns aber rief die Pflicht warn wir 
bereit zu gehn!” Ruh’ und Frieden war nach dem Sammer biefer end 


Iofen Rriegszeit der allgemeine Wunſch. Im Mannheimer Theater wurde 


bei einer feftlihen Aufführung zum Beten ver Vollsbewaffnung, das 


Schiller'ſche Neiterlied gefungen mit der von A. von Dufch verübten zit - 


gemäßen Verfchönerung: 


Und feet Ihr nicht die Ruhe ein, 
Nie wird Euch die Ruhe gewonnen fein. 


Leider führte auch der weitere Verlauf des Krieges Nord⸗ und Sib- 
beutfche einander nicht näher. Das einzige ſüddeutſche Generalgouvern⸗⸗ 
ment der Centralverwaltung, das Frankfurter, wurde, den dualiſtiſchen 
Plänen Hardenbergs entfprechend, dfterreichifchen Beamten und Offizieren 
übergeben; im Elſaß riffen die Baiern eigenmächtig die proviſoriſche Ver⸗ 
waltung an fich ohne nach Stein zu fragen. Treue Waffenbrüderſchaft 
verband die Ruſſen und die Breußen nach fo vielen gemeinfamen Siegen. 
Die ruffifhen Truppen vergötterten den König Friedrich Wilhelm, ber fie 
in ihrer Mutterfprache anzureden wußte, und ihren Marſchall Vorwärts; 
ber preußifche Soldat blickte zwar nur mit gemäßigter Hochachtung auf 
den ruffifchen Leutnant, der von feinem Major vor der Front geohrfeigt 
wurde, doch die Tapferkeit ver Mannſchaften jchäßte er hoch. Bon den 
bairifchen und württembergifchen Negimentern dagegen hörte er wenig, 
da fie, den Verträgen gemäß, der djterreichifchen Armee zugetheilt wurden, 
nur die badiſche Garde focht mit der preußifchen vereinigt. So konnte, 
zum Unheil für Deutfchland, ein lebendiges Gefühl der Kameradſchaft 
zwifchen den Preußen und den Truppen der Kleinſtaaten jich nicht bilden, 
die gehäffigen Erinnerungen aus den blutigen Schlachten des Sommer 
feldzugs blieben unvergeflen. Ein eigener Unſtern wollte, daß die Heinen 
Contingente an dem Kriegsruhme der Verbündeten geringen Antbeil ge 
warnen. Ein großer Theil von ihnen wurde zur Einfchließung von Main, 
und in dem thatenarmen flanvrifchen Feftungskriege verwendet; bie Frei⸗ 
willigen des fächfifchen Banners befamen ven Feind nie zu ſehen. Die 
Baiern und Württemberger zogen zwar mit gen Paris und fchlugen ſich 
mit ihrer gewohnten Tapferkeit, jedoch einen glänzenden Sieg, der bie 
Triumphe von Regensburg, Wagram und Borodino verdunkelt hätte, 
errangen fie nicht. Darum behauptete der Stern der Ehrenlegion nach wie 
vor fein Anſehen unter ven Veteranen der Mittelftaaten. Die Bauern in 
Franken und im Schwarzwalde, die noch immer viel vom Erzherzog Karl 
und den Feldzügen ber neunziger Jahre erzählten, wußten von biefem 
Kriege wenig. Der rüdhaltlofe Einmuth einer allgemeinen Erhebung 
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den Deutfchen auch jetzt noch nicht beſchieden. Erſt in weit jpäteren 
m erregten die biftorifche Wiffenfchaft und der enblich erwachte Ein- 
brang unter ven Süddeutſchen eine nachträgliche Begeifterung für ben 
eiungsfrieg, wie fie die Zeitgenoffen in ſolchem Maaße nicht gehegt 
n. 

Während die Mächte mit den ſüddeutſchen Höfen verhandelten, be⸗ 
en fie zugleich unter fich über die Fortführung bes Krieges. Frank⸗ 
lag wehrlos vor der Spite ihres Schwertes; es ftand wirklich fo, 
Ney fpäterhin fpottete: „Die Herren Allürten konnten Marſch für 
fch ihre Nachtquartiere bis nah Paris im Voraus beftimmen.‘ 
etzty wies in einer lichtvollen Denkſchrift auf die entſcheidende That- 
: Hin, daß Napoleon fein Heer mehr befige und mithin der Winter- 
ug feine Schreden verliere. Selbſt Schwarzenberg war für den Ein- 
ich in Frankreich, ſchon weil er nicht abjab, wie er dieſe ungeheuren 
esmaflen in den ausgejogenen beutfchen Landen verpflegen jollte; 
me Bafis, meinte er zuverfichtlih, ift Europa vom Eismeere bis 
SHellespont, für diefe wird doch Paris das Operationsobject fein 
em?” Noch weit nachbrüdlicher mahnte Gneiſenau feinen König zu 
ſem Vorgehen, bevor die Iodere Coalition fich auflöfe, wenn man 
ich von den Niederlanden und dem Mittelrheine ber das franzöfifche 
d an feiner verwundbariten Stelle pade, fo fei der gefürchtete drei⸗ 
> Feitungsgürtel der Oftgrenze für Napoleon nicht ein Schuß, jon- 
| ein Nachtheil, da dem Imperator die Truppen zur Bejegung der 
w Bläte fehlten. Blücher endlich war von Haus aus nicht Darüber in 
fel geweien, baß biefer Krieg nur an ber Seine enden dürfe: „der 
ann bat alle Hauptſtädte befucht, geplündert und beftohlen; wir wollen 
jo was nicht ſchuldig machen, aber unfere Ehre fordert das Bergel- 
recht, ihn in feinem Nefte zu beſuchen.“ 

Dem ſchlichten Verſtande erſchien die Lage jo einfach, daß ſogar 
herzog Johann, ein keineswegs heroiſcher Geiſt, die Einnahme von 
is als ſicher anſah. Aber in der diplomatiſchen Welt herrſchte 
Jahrhunderten unerſchütterlich wie ein Glaubensſatz die Meinung, 
nkreich ſei auf feinem eigenen Boden unbeſiegbar. Hatten doch ſelbſt 
I V. und Prinz Eugen, die alfegeit Glücklichen, nichts ausgerichtet, 
fie in das Innere des Landes einzubringen wagten; und wie Häg- 
war der Feldzug von 1792 verlaufen, obgleich Frankreich auch da⸗ 
8 fein fchlagfertiges Heer beſaß. Die Tranzofen Bernadotte und 
int fchilderten die Gefahren des vermeſſenen Unternehmens in ven 
teliten Farben. Kneſebeck rieth beforglich die Götter nicht zu ver- 
en. Dorf grollte über den elenden Zuftand feines tapferen Corps 
) verlangte mindeftens eine kurze Ruhe für die erfchöpften Truppen. 
H König Friedrich Wilhelm unterlag für einige Zeit einem Anfalle 
8 Kleinmuths. ‘Der Zwed, um beffentwillen er im Frühjahr das 
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Schwert gezogen hatte, die Befreiung Deutfchlands bis zum heine, war 
erreicht; feine langjame Natur bedurfte einer geraumen Weile, um fi 
in die gänzlich veränderte Lage zu finden und einzuſehen, daß alles bisher 
Errungene nur durch die Vernichtung der franzöfiichen Uebermacht ge 
fichert werden fonnte. Am Lebhafteften aber wünjchte der Wiener Hof 
die fchleunige Beendigung des unbequemen Krieges. 

Schon zu Anfang Novembers hatte Metternich, gegen Sinn um 
Wortlaut des Tepliger Vertrags, einfeitig Verhandlungen angelnüpft wit 
dem gefangenen franzöfifhen Diplomaten St. Aignan und ihm zuge 
fichert, Niemand denke an Napoleons Entthronung; wenn der Imperator 
bie Unabhängigkeit ven Spanien, Italien und Holland anerfenne, jo 
möge Frankreich innerhalb feiner natürlihen Grenzen, zwifchen Rhein, 
Alpen und Pyrenäen, feine alte Machtftellung behaupten und über bie 
Heinen deutſchen Staaten, ohne förmliche Oberberrlichkeit, jenen Einfluß 
ausüben, welcher jedem großen Staate den minder mächtigen gegenüber 
nothwendig zuftehe. Gelang dann noch eine BVerftändigung über bie 
Grenzen des öſterreichiſchen Machtgebietes in Italien, fo war in ber 
That Alles erfüllt, was Metternich wünjchte Die Befreiung des Imien 
Rheinufers Tag gänzlich außerhalb feines Gefichtstreifes; feine Anſchau⸗ 
ungen gingen über die mechanifche Gleichgewichtslehre der alten Barrieren 
politit nicht Hinaus. Ihm genügte vollauf, wenn eine Handvoll will. 
fürlich gebilveter Kleinſtaaten zwiſchen das ftreitluftige Frankreich und 
die Oſtmächte eingefchoben und alfo die Reibung der großen politifchen 
Maſſen durch einige Polfterkiffen abgefchwächt wurde; war doch fein Haus 
Defterreich der natürliche Feind jeder Fräaftigen nationalen Staatsbilbung. 
Der engliihe Bevollmächtigte im Hauptquartiere, Lord Aberveen, folgte 
in allen continentalen Fragen blindlings der Anficht Metterniche und 
meinte, dem englifchen Interefje fei genug gejchehen, wenn nur Hannover 
und die Niederlande wieverhergeftellt würden. Zum Glück hatte er feine 
genügende Vollmacht. Daher wurde Pozzo ti Borgo nad London ge 
fendet, um die Zuftimmung des Prinzregenten einzuholen, während 
St. Aignan in Paris feinem Kaifer die Friedensvorſchläge Metternichs 
unterbreiten follte. 

Indeſſen fam Stein nach Frankfurt, den die öfterreihifchen Staat 
männer bisher in Leipzig zurüdgebalten hatten, und trat alsbald mit 
flammendem Eifer für die Fortfekung des Krieges ein. Es gelang, ben 
Czaren, dann auch den König zu gewinnen. Napoleons Stolz konnte 
fih nicht entjchließen, fofort auf die übergünftigen Vorfchläge Oeſter⸗ 
reich8 einzugeben. Als er fich endlich zu ven Friedensverhandlungen 
bereit erklärte — freilich unter dem Vorbehalte, daß die Kleinſtaaten 
Deutihlands und Italiens feiner Oberherrlichkeit irgend welcher Art 
unterworfen werben follten — da war im Hauptquartier bereits ber 
Entihluß gefaßt, zwar die Unterhandlungen nicht abzubrechen, doch 
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fichzeitig den Krieg meiterzuführen. Damit hatte Stein gewonnenes 
piel; denn jeder neue Waffenerfolg der Verbündeten mußte unvermeib- 
h vie Friedensbedingungen verichärfen. Die Zuverſicht wuchs von 
8 zu Tag und bald galt es ohne fürmliche Abrede als ausgemachte 
ache, daß man nunmehr mindeftens einen Theil des linken Ufers, 
pa die Grenzen von 1792, zurüdforvern werde. Die Kriegspartei 
smpbirte. Als Blücher in Frankfurt von dem Staatskanzler Abſchied 
ihm, fagte er auf die Trage: „Wo werden wir uns wiederſehen?“ 
it feinem fröhlichiten Lachen: „Im Palais Royal!’ *) 

Die Worte und Thaten des großen Hauptquartiers ließen freilich 
na folcher frifchen Entichloffernheit nichts erfennen. Das Manifeſt vom 
December, das den Franzofen den bevorjtehenden Angriff anfündigte, 
wen gerabezur darauf berechnet, den franzöfiichen Hochmuth, der bie 
elt feit zwei Sahrzehnten nicht zur Ruhe kommen ließ, auf das Aeußerſte 

fteigern. Mit fchmeichelnden Worten, deren gleichen noch nie in einer 

tegserflärung vorgekommen, entichuldigten die Verbündeten ihr Unter- 
Smen: fie wollten nicht Frankreich befriegen, fondern die Uebermacht 
xpoleons, fie wünfchten, daß Frankreich groß, ſtark und glüdlich fet, 
id verfprachen dem franzöfifchen Staate einen größeren Gebietsumfang, 
8 er jemals unter feinen Stönigen gehabt, denn eine tapfere Nation 
zfe darum noch nicht von ihrer Höhe herabfinten, weil fie in einem 
Denhaften Kampfe unglücklich gewejen jet! 

Kläglich, mattberzig wie dieſe Worte war auch der von Duca und Lan⸗ 
aau ausgellügelte Kriegsplan. Vergeblich verteidigte Gneiſenau die da- 
ale noch neue Anficht, daß dieſes centralifirte Frankreich nur in feiner 
auptftabt ganz befiegt werden könne. Die k. k. Kriegstheoretifer hatten auf 
r Landkarte das Plateau von Langres entdedt, jene beicheivene Bodener⸗ 
bung an den Örenzen von Hochburgund, welche die Wafjerjcheide dreier 
teere bilvet; fie nahmen an, daß auch Napoleon bei feinen Feldzügen fich 
wich Die Erwägungen geographifcher Gelehrſamkeit beftimmen lafje, und 
ithin eine Demonjtration, „eine Winterbewegung“ gegen dieje merkwürdige 
ochebene den Imperator zum Frieden zwingen werde. Im December ſetzte 
h die große Armee langſam in Bewegung, um auf dem ungeheuren Um- 
ge durch Baden, das Elſaß und die Schweiz nach Langres zu gelangen. 
te Hofburg verfolgte dabei zugleich politifche Nebenzwede: fie dachte in 
rt Schweiz das alte ariftofratifche Regiment berzuftellen und den Feind 
* Räumung des italienischen Kriegsſchauplatzes, der ihr ungleich wich- 
jee war als der franzöfifche, zu nöthigen. Ihre Strategen rechtfertigten 
e unnatürliche Künjtelei dieſes Kriegsplanes, der die Webermacht ber 
erbündeten willfürlich von der geraden und ficheren Siegesſtraße ab, 
afte, mit der wunderfamen Behauptung: auf diefe Weife gewinne man 


*) Hardenbergs Tagebuch, 16. December 1813. 
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ben Beiftand der Armee Wellingtons, die im äuferften Süpweften Franl- 
reihe, nahe den Phrenäen, ftand. Die läftigen Stürmer und Dränger 
des fchleflichen Heeres wollte Langenau durch die Belagerung von Main 
beichäftigen und dem Kriegsichauplage fern Halten. Erft nach langem, 
beftigem Streite erwirkte ſich Blücher die Erlaubniß, am Mittelrhein bie 
franzöfifhe Grenze zu überſchreiten; von da follte er Durch die Saar 
lande und Lothringen ebenfalls jene wunderbare Hochebene zu erreichen 
juchen, wo man fein Waffer nach drei Meeren zugleich abichlagen konte 
— wie der derbe Lagerwitz der erbitterten Schlefier fpottete. 

Alſo gewährte die Unfähigkeit einer altoäterifchen Politit und Ste 
tegie dem Imperator abermals eine Möglichkeit der Rettung. Sie fchentte 
ihm drei Monate Frift um ein neues Heer zu jchaffen und berechnete ihre 
Kriegspläne auf das behutfame Vermeiden jeder durchſchlagenden Ext 
ſcheidung. Mochten immerhin Lain& und einige andere muthige Männer 
in dem zahmen Gejeßgebenven Körper jegt ihre Stimme erheben und ben 
Unmillen des Landes über die endloſen Kriege ausſprechen, der Despot 
berrfchte fie mit verächtlichen Worten an. Noch galt der Wahlſpruch bes 
Kaiſerreichs: die Herrichaft ver Schwäßerei ift zu Ende! Napoleon förberte 
jeine Rüftungen mit ber alten Umficht und rechnete zugleich auf ben 
Erfolg der diplomatischen Verhandlungen, auf den Zerfall ber Loderen 
Coalition. Wiederholt Tieß er den Staatsmännern der Hofburg fagen, 
ein großer Sieg liege nicht im Interejje Oeſterreichs, könne leicht das 
europäifche Gleichgewicht zum Nachtheile für Defterreich verfchieben. Keine 
Rede von Nachgiebigfeit. „Die alten Grenzen, fchrieb er an Caulaincont, 
wären eine Erniedrigung für Frankreich; alle unjere Eroberungen wiegen 
nicht auf was Preußen, Defterreih, Rußland, England während ber 
legten SIahrzehnte gewonnen haben.” Seine Unterhändler follten ihre 
Friedensvorſchläge „jo unbeftimmt als möglich halten, denn wir haben 
Alles von der Zeit zu gewinnen!” — 

Währenpdem fielen einige der Feitungen des Nordoftens, die von 
ben Franzoſen allefammt mit ehrenhafter Ausdauer vertheibigt wurden, 
jo Danzig und Torgau. Am 13. Januar wurde Wittenberg von ben 
Truppen Tauentiens erftürmt nach einer ſchweren Beſchießung, die ber 
junge Bardeleben umfichtig leitete, es war ber einzige einigermaßen 
großartige Belagerungsfampf in diefem fchlachtenreihen Kriege. Ungleich 
wichtiger ward die Eroberung von Holland. Da Bernabotte fchon im 
November von Hannover aus gegen Dänemark z0g um feine norwegiſche 
Beute in Sicherheit zu bringen, fo machte ſich Bülow von dem verbaßten 
Oberfeldherrn 108, brach aus Weftphalen in die Niederlande ein, und je 
fort erfuhr die Welt wieder, was die Nordarmee vermochte wenn man 
fie frei gewähren ließ. General Oppen erjtürmte das fefte Doesborgh, 
das Kolbergifche Regiment und die Königin Dragoner, die alten Ansbad- 
Baireuther, flochten fich ein neues Blatt in ihren Lorbeerkranz. Dann 
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ard auch Arnheim mit ftürmender Hand genommen, der Uebergang über 
a Rhein und die Maas erzwungen, Derzogenbujch mußte feine Thore 
fnen, unb abermals, wie in den Tagen des großen Kurfürjten, war 
rankreichs Machtftellung in den Niederlanden durch Preußens Waffen 
: Stüde gefhlagen. Erft vor den Mauern von Antwerpen kam Bülows 
ihender Siegeszug ins Stoden. Hier befehligte Carnot; der unbeug- 
me Republitaner hatte feinen Parteihaß hochberzig bezwungen um des 
aterlandes willen und behauptete fich in dem wichtigen Plage ſtandhaft 
8 zum Frievensfchluffe. 

Die Hugen Holländer verjtanden das Glüd an der Lode zu fallen. 
Ye Mitgliever ver alten Ariftofratie, die Altregenten, hatten fchon feit 
ahren die Wieberherftellung des Staates vorbereitet. Auf ihren Wint 
hob fich das Bolt von Amfterdam, fobald die erjten Koſakenſchwärme 
4 an ber Grenze zeigten, und hißte die Orangeflagge auf (15. Nov.). 
he franzöfiichen Beamten flohen, die Truppen zogen fich in die feiten 
läge. Die Altregenten bildeten eine proviforifche Regierung und riefen 
® Bringen von Dranien zurüd. Ueberall erflang das alte Dranje 
wen! und das neue: Met Willem fomt de vredel So konnte denn das 
weriegeriiche Handelsvolk mit einigem Scheine behaupten, das Land babe 
ch ſelbſt befreit, obgleich die Blutarbeit ver Eroberung allein ven Preußen 
nd Auffen überlaffen wurde. 

Da Ievermann mußte, daß Defterreich fich Belgiens zu entledigen 
ünfchte, fo war ver Plan, die beiden Hälften der alten Niederlande zu 
einigen, bereits mehrmals während der Goalitionsfriege befprochen 
orden; fchon im Sabre 1794 hatte der Rathspenſionär v. d. Spiegel 
tiefen Vorſchlag vertheidigt. ‘Der Gedanke lag in der Luft, er ergab fich 
a ſelbſt aus dem Ideengange jener alten biplomatifchen Schule, die 
hue Verſtändniß für das Hiftorifche Leben ihre Staatengebilde allein nach 
m Küdfichten der geographifchen Lage und Abrundung zurechtzufchneiden 
Negte. Mit Eifer nahm die englifche Handelspolitik jet den alten Ge- 
anken auf. Die Briten hatten das holländiſche Eolonialreich erobert und 
ollten aus der reichen Beute die für die indifche Herrſchaft wichtigften 
Häbe, Ceylon und das Cap, mitfanmt ver hofländifchen Flotte und einem 
heile von Guyana behalten. Nach den Anfchauungen des achtzehnten 
abrhunderts war das herrenlofe Deutichland felbftverftändfich verpflichtet 
en Holländern diefen Verluſt zu erjegen; die Befeftigung der englischen 
Seeberrichaft follte durch den burgumbifchen Kreis des deutfchen Reiche 
ezahlt werden. Und wie nun überall die gute alte Zeit zurückzukehren 
dien, jo lebten auch die wilhelminifchen Weberlieferungen, die Erinnerungen 
n das langlebige Bündniß der beiden Seemächte wieder auf. England 
achte in den verjtärkten Niederlanden einen zuverläffigen Bundes— 
enofjen, in dem Antwerpener Hafen einen wohlgedeckten Brüdenkopf für 
ine Feſtlandskriege zu finden; man hoffte vurch die Verbeirathung bes 
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Erbprinzen von Dranien mit der Erbin der engliichen Krone diefen Bund 
noch fefter zu begründen. Die Angit vor dem jacobinifchen Geifte ves 
preußifchen Heeres beitärkte das Tory⸗Cabinet in ſolchen Anfchauungen: 
diefe „eraltirte‘ Friegerifche Macht mußte um des Friedens willen buch 
einen friebfertigen Handelsſtaat von dem unrubigen Frankreich abgetrennt 
werben. 

So geichah es, daß die engliſchen Staatsmänner die Herftellung ber 
Vereinigten Niederlande rührig wie eine britifche Angelegenheit betrieben; 
fie zeigten noch mehr Eifer dafür als für die Vergrößerung des banne 
verfchen Welfenreihs. Schon feit dem Frühjahr 1813 ftand das Lon⸗ 
doner Cabinet mit dem Prinzen von Oranien in Verbindung und fuck 
die europäifchen Höfe von der Nothwendigkeit des oraniichen Geſammt⸗ 
itaates zu überzeugen. In ver diplomatischen Welt galt das neue König 
reich jo gänzlich al8 eine britifche Schöpfung, dag man von jebem Land 
jtriche, der an die Niederlande kam, furzab zu jagen pflegte: „dies Gebiet 
wird englifh.” Ein gewandter Kaufmann pflegt, wenn er ven Säufer 
um die Hälfte des Preifes übervortbeilt, Heilig zu betbeuern, daß er mr 
aus perfönlicher Verehrung für den Kunden den Handel jchließe. So 
bat auch die englifche Handelspolitik immer verjtanden, ihre Abficten 
binter großen Worten von Freiheit und Gleichgewicht zu verbergen. Sie 
wollte ihrem nieberländiihen Schügling die Hälfte feiner Eolonien vor 
enthalten; Lord Caſtlereagh aber erklärte jtolz, fein Staat ſei hochherzig 
bereit einen Theil feiner Eroberungen herauszugeben, er könne jedoch bied 
Opfer nur bringen, wenn die Niederlande auf dem Feſtlande vergrößert 
und alfo in den Stand gejegt würden, den zurüdgetvonnenen Theil ihres 
Colonialreiches gegen Frankreich zu verteidigen. England beraubte bie 
Niederlande jenes überfeeifchen Befites, worauf ihre alte Machtftellung 
beruht hatte, und beanfpruchte dann noch den Dank Europas für feine 
Großmuth. Das neue niederländijche Reich war an arrangement for an 
European object; nur um die Rheinlande vor Frankreich zu ficern, 
follte Deutfchland wieder einige feiner alten Reichslande verlieren. Zu⸗ 
gleich wurde mit begeifterten Worten der Heldenmuth der Holländer ge 
priefen; Europa war verpflichtet den noble elan dieſes Volles zu be 
Iohnen. Das engliſche Märchen warb mit folder ausdauernden Ernit 
baftigfeit wiederholt, daß man im Großen Hauptquartier jchließlich daran 
glaubte und die Phraſe von „Holland Verbienjten um Europa” in das 
Wörterbuch der Diplomatie aufnahm. 

Durch Bülows Siegeszug kam der preußifche Hof zum erften male 
während biefes Krieges in die günftige Lage zu bieten, nicht blos zu 
bitten; er konnte jegt dem englifchen Cabinet erflären, über biefe durch 
Preußen mit eroberten Yande dürfe erft verfügt werden, wenn England 
eine bindende Zufage für die Einverleibung Sachſens gäbe. Uber vieler 
Gedanke fam gar nicht zur Sprache, da das preußijche Cabinet jelber 
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rchaus beberricht war von jener Gleichgewichtspolitif, worauf Englands 
derlaͤndiſche Pläne fußten. In allen Entwürfen Harbenbergs wurde 
z felbftverftändlich vorausgeſetzt, daß die Schweiz und die Niederlande 
der Regel den Frieden zwijchen Deutichland und Frankreich behüten, 
Falle des Krieges den erſten Anprali der franzöfifchen Angreifer aus 
(ten müßten; erft in zweiter Linie jollten Defterreich und Preußen ben 
anpf aufnehmen. Die Vergrößerung der Niederlande fchien um fo mehr 
deutſchen Intereife zu liegen, va Hardenberg noch zuwerfichtlich bofite, 
Hand und bie Schweiz durch ein foederatives Band — ale „Bundes⸗ 
ewanbte”, wie man zu jagen pflegte — mit Deutſchland zu verfetten. 
xbem ward der den Hohenzollern jo nahe verwandte Prinz von Ora⸗ 
en bei Hofe faft wie ein Mitglied des königlichen Hauſes angejehen, 
gleich die Offiziere ihm die fchimpflicde Kapitulation von Erfurt nicht 
sieben. Er hatte wegen feiner Theilnahme am Kriege von 1806 Land 
d Leute verloren; es ſchien Ehrenpflicht ihn reichlich zu belohnen. Da- 
e ging Hardenberg kaum minder lebhaft al8 die engliichen Staats⸗ 
Inner für die oraniihe Sache ind Zeug; er umarmte unter reuben- 
pänen den nieberländifchen Geſandten Gagern, als die Nachricht von ver 
berung Hollands kam. Die Bildung dieſes Zwiſchenſtaates erſchien in 
w Augen der europäiſchen Höfe als ein Erfolg der preußiſchen Politik, 
meswegs als ein Nechtstitel, Eraft deſſen Preußen neue Forderungen 
fen durfte. 

Ser liegt ohne Zweifel der zweite große Fehler der Politit Harden⸗ 
eg6; doch dieje nieverländiichen Träume find, wie jene Pläne des 
utichen Dualismus, die Schuld nicht eines Mannes, fondern des ge 
mmten Zeitalter. Lange bevor man auf die Eroberung des linken 
heinufers zu hoffen wagte, hatte Stein jchon den verftärften niederländi⸗ 
en Staat als eine europäiiche Nothwendigkeit geforvert, und Jedermann 
nmte bei. Nachher, da die Ländergier des Oraniers fich allzu dreift 
rauswagte, find wohl Manchem Zweifel aufgeftiegen. Der Rheiniſche 
tercur beflagte, daß „der am wenigften friegerifche deutiche Stamm” mit 
e Grenzhut betraut werben folle, und felbft Eaftlereagh fragte in feinen 
riefen einmal bedenklich, ob dies Handelsvolk feiner europätfchen Aufgabe 
nügen könne. Ludwig Binde, der von feiner theueren rothen Erde aus 
e niederländifchen Dinge lange beobachtet, fagte voraus, dies willfürlich 
tWgeflügelte Staatsgebilde müfje untergehen; in den Niederlanden er- 
achte fofort wieder der alte Groll, der die katholiſchen Belgier und bie 
vteſtantiſchen Holländer jeit einem PVierteljahrtaufend getrennt hielt. Die 
utſche Diplomatie aber blieb von jolchen Bedenken unberührt. Harden⸗ 
rg brachte der engliichen Politit ein unbefchränktes Vertrauen entgegen, 
ach der Einnahme von Antwerpen genehmigte er jofort, daß die dort 
t Hafen von den Preußen und Ruſſen erbeuteten Kriegsichiffe nach 
ngland entführt wurden. Für die Seemacht fehlte der deutſchen Bolitif 
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noch jedes Verſtändniß; Niemand hat auch nur die Frage aufgeworfen, 
ob nicht jene Köftliche Beute den Stamm einer preußifchen Flotte bilven 
könne. 

Der Prinz von Oranien, alfo mit Geſchenken verjchwenverifch über- 
jchüttet, fand fich noch immer nicht genug belohnt für feine unbelannten 
Berbienjte um Europa, entwarf mit unbefhämter Stirn neue Bergröße 
rungspläne: bald follte ein links⸗rheiniſches Königreich Neu-Burgund ii 
zur Moſel und Nahe, bald ein rechts-rheinifches Groß⸗Naſſau von Däffel- 
borf bis DBieberich in den unerfättlihen Schlund feines Hauſes fallen. 
Das Bolt am Rhein, ermüdet durch den Drud der napoleonifchen Pr⸗ 
fecten, verjprach jich goldene Berge von den reichen Holländern, fircchteke 
die militäriihe Strenge ver Preußen. Gegen dieſe Befreier feine® Landes 
begte der Oranier, gleich feinen britiichen Gönnern, ein tiefes Mißtrauen. 
Faſt auf jevem Blatte des englifch-nieverländifchen Depeſchenwechſels wirb 
die Beſorgniß ausgejprocdhen, daß nur Preußen nicht Luxemburg erhalte, 
nicht durch eine ſtarke rheinifche Provinz „erdrückend“ auf die Nieverlante 
wirfe, denn „die preußifche Schlaubeit wird jich ſchwerlich mit Wärme ax 
bie englifche Ehrlichkeit anjchließen”. Von dieſer feindfeligen Gefimmung 
der welfiich-oranifhen Staatsmänner ahnte Hardenberg nichts, vielmehr 
förderte er die oranifche Sache wie feine eigene und zeigte fich fogar be 
veit einige vein deutſche Striche am Niederrhein dem nieverländifchen Ge 
fammtftaate zu überlaffen. 

Erſt nachdem die Eroberung des linfen Rheinufers beſchloſſen war, 
fonnte das preußifche Cabinet einen bejtimmten Plan für die Wiederher⸗ 
ftellung der Monarchie aufftellen, denn jett erſt ließ fich überfehen, welde 
deutſche Gebiete für Preußen frei wurden. Ungeſäumt benutte der Staats 
fanzler die Gunft des Augenblids und begann mit den Alliirten über 
die preußifchen Landforderungen zu verhandeln. Seit der Leipziger Schladt 
hielten die Verbiindeten das Königreich Sachjen in ihrer Gewalt, Niemand 
hätte an jenem Tage, da König Friedrich Auguſt als Kriegsgefangener 
aus der erjtürmten Stadt abgeführt wurde, die ungeheuerliche Behaup⸗ 
tung gewagt, daß biefer ergebenfte Bafall Napoleons ein wiedergefundener 
befreiter Freund der Verbündeten fei. Der Imperator ſelbſt bewahrte 
dem Könige immer eine wohlverdiente Dankbarkeit und forderte noch mehr- 
mals während diefes Winters die Warfchaner Krone für Friedrich Auguit 
zurück, weil e8 wider feine Ehre gehe ven treuen Verbündeten zu ver 
laſſen. Der Wettiner Hatte von Napoleons Siegen die Vergrößerung 
Sacfens erhofft und mußte mithin auch die Folgen der franzöfiicen 
Wiederlagen über fich ergehen laſſen. Sein Land war in gerechten Kriege 
bis auf das legte Dorf erobert und unterlag nach Völfervecht allein der 
Verfügung der Sieger. Der wider den Befehl des Königs erfolgte, pol 
tifch und militärisch gleich wirkungsloſe Llebertritt eines Theiles der ſäch— 
fifchen Armee konnte an foldhen Thatfachen nichts ändern. Nach der 
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fangennahme Friedrich Augufts begrüßte Hardenberg triumphirend jeinen 
üglichen Herrn als König von Sachjen und Großherzog von Poſen. 

Durch die Eroberung Sachſens war die naturgemäße Entfchäbigung 
' Preußen gefunden. Der preußiiche Staat erhielt durch dieſe Erwer- 
ng das Mittel fih mit Rußland über die polnifche Trage ganz zu 
ftänbigen; er gewann eine wohlgeficherte Südgrenze, die um fo unent- 
xlicher ſchien, da fein Gebiet gegen Often bin offen blieb, und eine 
itſche Provinz, die durch Stammesart und Bildung, durch das kirch⸗ 
e Belenntniß wie durch die Intereffen des Verkehres mit den norbi- 
em Nachbarlanden eng verbunden war. Für das Gebeiben des künf⸗ 
eu deutichen Bundes war die Entfernung eines Fürftenhaufes, das faft 
allen Kriſen unferer neueren Gefchichte ſchwer an dem großen Bater- 
be gefrevelt Hatte, ein unzweifelhafter Segen. ‘Da man leider nicht 
e Könige von Napoleons Gnaden nach PVervienft behandeln konnte, fo 
5 es doch nothwendig mindeitens an einem Rheinbundsfürſten eine 
bithätige Züchtigung zu vollftreden; wie heilſam ein folches Beiſpiel 
f die Gemüther des deutichen hohen Adels wirken mußte, ift burch bie 
fabrungen des Jahres 1866 überzeugend erwiejen. Aber alle die guten 
Unde, welche ver preußifch-veutfchen Politit die Einverleibung Sachſens 
pfablen, konnten dem Wiener Hofe nur al8 dringende Warnungen 
einen. 

Der Gegenfat der Intereffen der beiden Großmächte trat gerade in 
ſächſiſchen Trage mit fo ſchneidender Schärfe hervor, daß nur Har- 
Wergs VBertrauensfeligkeit fich parüber zu täufchen vermochte. Gneiſenaus 
harffinn war über die einfache Wahrheit feinen Augenblid zweifelhaft. 
e Hofburg mußte wünfchen die norddeutſche Großmacht möglichit weit 
ben Dften zu jchieben. Sie durfte nicht dem Staate, der ſchon durch 
vorſpringende Gebirgsfeite der Grafſchaft Glatz das öftlihe Böhmen 
wobte, auch noch die Päſſe des Erzgebirges ausliefern; fie konnte noch 
iger ein Tatholifches, dem Fatferlichen Hofe nahe verwandtes Fürjten- 
us preisgeben, das von jeher ein brauchbares Werkzeug gegen Preußen 
vefen. Und wie follte fie die Enttbronung eines napoleonifchen Sa⸗ 
wen billigen, da fie fich ja aus den Mitteljtanten eine ergebene öfter- 
chiſche Partei bilden wollte? Am 29. October fehrieb Gent ſchwer be- 
gt an Metternich: „vie täglich mehr ans Licht tretenden länderfüchtigen 
vjecte der Preußen werben uns bereinjt mehr zu fchaffen machen als 
: Sauptverhandlung mit Napoleon ſelbſt.“ Radetzky aber fagte zu 
auffurt in einer vertraulichen Denkichrift: e8 fei dringend zu wünfchen, 
ß die Preußen, „wie fie fich jett zeigen,‘ beim einftigen Frieden mög- 
bft wenig Truppen übrig behielten. 

Noch ſchien es nicht an der Zeit, ſolche Gefinnungen offen auszu- 
rechen. Zu laut erflang noch felbft im ſächſiſchen Wolfe der allgemeine 


wille wider die Sünden des albertinifchen Hofes; ſogar der Welfe 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. I. 
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Münfter meinte noch, man müfje Friedrich Auguft nicht achten ſondern 
ächten. Wer den binterhaltigen Biederſinn des dfterreichifchen Monar⸗ 
hen durchſchaute, konnte freilich Die Herzenswünſche ber Lothringer 
leicht errathen; Kaiſer Franz forderte nämlich, der gefangene König 
ſolle nach Prag überfieveln, feine Truppen dem öfterreichiichen Heer 
angejchloffen werden. Preußen und Rußland erwirkten jeboch, baf 
Friedrich Auguft nah Berlin abgeführt wurde und Sachjen vorläufig 
einem ruffiihen Gouverneur untergeorbniet wurde. Die Einfeung einer 
preußiichen Verwaltung, welche den Webergang zur Kinverleibung ver 
mittelt hätte, blieb vorderhand unmöglich, da man ohne Oeſterreichs Yu- 
ftimmung nicht über die gemeinfame Eroberung verfügen durfte. Die 
Mitgliever des ſächſiſchen Köntgshaufes Hielten unter dem Schutze ber 
franzöfiihen Waffen in dem belagerten Drespen aus; ſobald bie Haup⸗ 
ftabt capitulirte, bot Kaifer Franz feinen Verwandten Wohnfite in Defter 
reih an. Prinz Anton, des Kaiſers Schwager, begann von Prag and 
eine emfige geheime Thätigkeit zur Rettung feines gefangenen Brudert; 
bie Umgebung Friedrich Augufts fette von vornherein ihre beften Hoff: 
nungen auf Oeſterreichs Gunſt. 

Der Staatöfanzler bemerkte nichts von Alledem. Er theilte, währen 
des Aufenthalts der Monarchen in Freiburg, dem öfterreichifchen Miniker 
feine jächfiihen Pläne vertrauensvoll mit und nahm, da der verfchlagene 
Defterreicher bei einem freundichaftlichen Diner ihm einige ſüße Worte 
erwiberte, leichten Sinnes als ficher an, daß Metternich den preußiſchen 
Abſichten zuftimme.*) Dort im Breisgau wurde der alte Lanbesvater 
Kaifer Franz mit überftrömender Freude empfangen. War Doch dies Bor- 
beröfterreich immer eine der beftverwalteten Provinzen des Kaijerhaufet 
gewejen. Das Volk jehnte fich zurüd nach dem fchlaffen, bequemen Re 
gimente, der mächtige Tatholifche Adel grolite der bürgerlich aufgeklaͤrten 
badifchen Bureaufratie und konnte den Verluſt feiner alten landftändi⸗ 
ſchen Berfafjung nicht verfchmerzen. Der Kaiſer begegnete in der lieb⸗ 
lichen Dreiſamſtadt überall altöfterreichifchen Erinnerungen: dort lag die 
Daupbinenitraße, die einft den Brautzug Marie Antoinettens geſehen, ba 
das Denkmal am DMartinsthore, das von den Kämpfen ver Breisgauer 
Freiwilligen in den neunziger Jahren erzählte, bier das fchöne alte Kauf 
haus mit den Standbildern der Habsburger, das der Stadtrat zur Er 
innerung an den faiferlihen Beſuch wienerherzuftellen bejchloß. Zahlreiche 
Breisgauer meldeten fich, den badischen Dienft verſchmähend, zum Eintritt 
in das öfterreichifche Heer; wiederholt ward der Kaifer in vertraulichen 
Unterredungen befchworen feine Kinder wieder an fein Vaterherz zu 
nehmen, ja bereit8 war der Stempel fertig für eine Denkmünze welche bie 
Wiedervereinigung verherrlichen follte. Kaifer Franz zeigte fich den Wün⸗ 


*) Hardenbergs Tagebuch 8. Januar 1814. 
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einer Getreuen Teineswegs abgeneigt, aber Metternich blieb ftand- 
% dem Syſteme jeiner Arrondirungspolitik. Er wollte bie rheins 
Gen Höfe nicht reizen, und obwohl das Carlsruher Cabinet noch 
Jahre lang durch die Bjterreichifche Gefinnung lebhaft beunruhigt 
fo Kat doch die Hofburg niemals während dieſer ganzen Zeit auch 
erfucht mit Baden wegen des Rückfalls der vorberöfterreichiichen 
zu verhandeln. Hardenberg ſah mit Kummer, daß Defterreich 
für die ſüddeutſche Machtftellung, welche er ihm zubachte, gar feine 
ig offenbarte. 

achdem die Schwankungen jener Frankfurter Tage überwunden 
ſtellte ſich raſch das natürliche Verhältniß der Parteien unter den 
sdeten wieder ber. Preußen und Rußland forberten eine entjchlo)- 
wiegführung, Defterreih und England wichen der Entjcheidung 
4 aus. Die Spannung im großen Hauptquartiere nahm bedenk⸗ 
. Ueberall jtießen die beiden Parteien feinvlich auf einander. In 
chweiz verjuchte Metternich durch den Grafen Senfft ver Berner 
ratie wieder ihre alte Vollgewalt jowie die Herrichaft über ben 
s und das Waadtland zu verjchaffen. Czar Alexander dagegen 
den Gönner der liberalen Ideen, unterſtützte die Landsleute feines 
andiſchen Lehrers Laharpe und erreichte, mit Preußen vereint, daß 
abhängigfeit der neuen Cantone anerlannt und aljo doch etwas 
n berechtigten Neubildungen der jüngften Jahre in das Zeitalter 
ftauratton binübergerettet wurde. 

wr Iangfame Marfch gewährte den preußifchen Staatsmännern 
we Muße um über die Friedensbedingungen zu beratbichlagen. Zu 
vg ftelite Kneſebeck in einer Denkichrift die Forderungen: zuſammen, 
n, Angefichts der Stimmungen der Hofburg, noch erreichbar ſchienen. 
ab im fchlefiichen Hauptquartiere bereits das Verlangen nach ver 
werbung der deutichen Thermopylen, ver Vogeſen erhoben wurde, 
fich die öfterreichifchen Diplomaten ftreng an das Manifeit vom 
sember, das ihnen fchon allzu kühn vorkam. Kneſebeck meinte aljo: 
an einmal bingeiprochen bat, daß Frankreich größer als unter den 
n fein, der Rhein einen Theil feiner Grenze ausmachen foll, jo 
der Rhein Grenze von Baſel bis Landau.”* Nur Straßburg 
er als eine freie Stadt für Deutichland zurüdzugewinnen. Für 
m forderte er: Sachſen, Weftphalen, Berg, das linke Rheinufer 
w Allem das geſammte polniſche Land bis zum Narew. Die firen 
der Rufjenfurcht ließen den pedantifchen Mann nicht fchlafen. 
mrdenberg aber wollte fich zunächit über Rußlands Abfichten Klar- 
tichaffen. Daher bat. er in Freiburg und nachher in Bajel, wie e8 
dnig fchon oft getban, den Czaren dringend um die bündige Er- 


KAnefebedd Dentichrift Über die Reconftruction Preußens, 7. Januar 1814. 
34* 


532 I. 5. Ende ber Kriegbzeit 


Märung, wie viel polnifches Land Rußland für fih verlange. Exit alt 
Alerander abermals jede beftimmte Antwort vor dem Friedensſchluſſe ver 
weigerte, ging Preußen auf eigene Fauft vor. Der Stantslanzler en 
warf eine genaue Berechnung ber für Preußen nothwendigen Enfchäbl- 
gungen und übergab dieſe Denkichrift, während des Aufenthalte zu 
Baſel im Ianuar 1814, dem djterreichifchen Hofe. Sie forderte gam 
Sachſen, Vorpommern, die NRheinlande von Mainz bis zur nieberlän 
ſchen Grenze, jowie Polen bis zur Wartha; die Einwohnerzahl der Br 
narchie war auf 10—11 Millionen berechnet. Als einzige Antwert er 
bielt Hardenberg ein franzöfilches Billet des Grafen Stabion.*) Im 
Zone vertraulicher Freundfchaft, mit der wohlbefannten I. k. Gemüthlih⸗ 
feit bemerkt der Defterreicher, die preußiichen Zahlen jeien doch gar zu 
hoch, über zehn Millionen dürfe man nicht hinausgehen. Dann wagt er 
eine fchüchterne „Bemerkung zu Gunſten bes unglüdlichen ſächſiſchen Kur 
baufes, deſſen gänzliche Vertreibung aus Deutichland mir allzufehr bad 
Gefühl der politifhen Moral zu verlegen fcheint”. Er deutet an, Prew 
gen könne fich wohl mit der Lauſitz und dem rechten Elbufer begmügen 
und fließt harmlos: „Ew. Excellenz werden mir dieſe Betrachtengen 
eines Biedermannes verzeihen; ich erlaube mir vergleichen zuweilen in 
der Politik.“ Harbenberg antwortete fogleih:**) „Bon Allem was Ead 
jen widerfahren könnte wäre bie Theilung des Landes ohne Zweifel dat 
Schlimmſte.“ Er hielt feine Forderungen entſchieden aufrecht, verwied 
zum Schluß auf bie foeben eingetroffene Meldung von ber Erſtürmung 
Wittenberge und auf alle die anderen Rechtstitel, welche fich Preußen 
durch feine Friegerifchen Xeiftungen erworben babe. ‘Damit Hatte ber 
Schriftwechjel ein Ende, Metternich weigerte fich, vor dem Frieden itzerd 
welche Zufage zu geben. 

Bei einiger Wachſamkeit konnte der Staatskanzler fich über bie Be 
weggründe der Stadion'ſchen „Biedermanns⸗Bemerkungen“ nicht tänfcen. 


— — — uno 


Eben in jenen Tagen erhielt er die ſichere Nachricht, daß derſelbe Mann, - 


der das Vertrauen des Kaiſers Franz befaß und die Operationspläue 
des großen Hauptquartierd entwarf, der Sachſe Langenau, mit den äh 
fifhen Royaliften insgeheim in Verbindung ftand. Metternich, wegen 
biefer Umtriebe zur Rebe geftellt, gab fogleich eine befchwichtigende Zufage. 
Trotz aller folcher Anzeichen wollte Hardenberg feinen Glauben an Oefter- 
reichs treue Freundſchaft nicht aufgeben. 

Auch eine andere theuere Hoffnung des Vertrauensvollen erwies fich ald 
ſehr unficher. Bernabotte hatte feinen däniſchen Krieg beendigt und im Kieler 
Frieden den Befiegten die Abtretung von Norwegen abgeziwungen (14. % 
nuar 1814); zur Entichädigung wurde daſſelbe Schwedifch-Pommern, das 


*) Stadion an Hardenberg, Bafel 21. Januar 1814. 
**) Hardenberg an Stadion, 21. Januar 1914, 
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e Kronprinz im legten Sommer dem preußifhen Staatskanzler zuge- 
 Batte, an Dänemark abgetreten. Harbenberg erging fich in bitteren 
lagen gegen die Treuloſigkeit des Bearners und nahm fich feit vor, 
fen Streich unter feinen Umftänden zu ertragen. Zu feiner Genug- 
nung erhielt er bald darauf eine Zufchrift von dem erften Grundherrn 
qwediſch⸗ Pommerns, dem Fürſten Putbus, der fich im Nanten feiner 
nbelente feierlich gegen die Abtretung an Dänemark verwahrte *). Jedoch 
8 Alles lag noch in weitem Felde. Als der Krieg von Neuem anbob, 
mw Preußen wohl des Sieges jicher, doch nicht des Siegespreifes. 


In der Nenjahrsnacht von 1814 ſaßen zu Caub am Rhein bie 
flatere des jchlejiichen Hauptquartier beim vollen Römer und gedachten 
frob bewegtem Geipräche des großen Wandels ver Zeiten. Vor einem 
ee gerade hatte Dort noch jenſeits der deutſchen Oftgrenze jenen Ver- 
wg geichloffen, der den Preußen ven Anbruch des Entſcheidungskampfes 
Hinbigte, heute jtand Blücher mit Morks fiegreichen Truppen vor ben 
jeren der beutfchen Weſtmark, an ber nämlichen Stelle, wo er vor 
anzig Iahren ven eriten Krieg um die Befreiung der linksrheiniſchen 
mbe eröfinet hatte. Mittlerweile jchlugen die Ruſſen draußen bei jchar- 
w Froft eine Schifjbrüde hinüber nach ver Heinen Infel, die das graue 
maäner der alten Pfalz trägt; dort beitieg Graf Brandenburg mit den 
andenburgiſchen Füſilieren in tiefer Stille die Kähne, und um Mitter- 
icht erllang am linken Ufer ver donnernde Hurrahruf der Landenden. 
ie Glücklichen hatten das anbefohlene Schweigen doch nicht bewahren 
men; der Subel mußte heraus, zu Herrlich war die Stunde, bie der 
ehjeiſucht jo vieler arger Jahre die Erfüllung brachte. Am nächſten 
ıge feierte drüben vie fröhliche Pfalz ihr Iuftiges Neujahrsfeft: Muſik 
d Geſang und Freudenrufe überall, wo die Preußen einzogen; bie 
wen Proteitanten auf dem Hunsrüden waren alfezeit gut deutſch ge- 
eben und begrüßten ihre Befreier mit wärmerem Dante als ihre Nach- 
en in den Rrummitabslanden. Gleichzeitig 309g General St. Prieſt mit 
nen Ruſſen in Koblenz ein, und als er neben der Caftorlirche den 
wen Brunnen ſah mit der prahlerifhen Infchrift zu Ehren der Ein- 
hme von Mostau, ließ er vergnüglich ſein „Oeſehen und genehmigt” 
runter fchreiben. 

Ohne erniten Widerjtand zu finden marjchirte das fchlefifche Beer 
cch Lothringen. Die mit Rekruten ſchwach bemannten Feſtungen konnten, 
e Gneiſenau vorausgejagt, den Verbündeten nicht gefährlich werben; 
id bald 309 das große Publiftum aus den außerorbentlichen Erfahrungen 


*) Singabe des Fürften Malte zu Putbus, Januar 1814. 
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dieſes Feldzuges den übereilten Schluß, die Zeit ber Feſtungen fei vor- 
über. In Nancy feierte Blücher zu feiner lebhaften Genugthuung dns 
preußiiche Krönungsfeft, in derſelben Stabt, bie zwei Jahre Iang feine 
unglüdlichen kriegsgefangenen Kameraden beherbergt hatte. ‘Dann wen 
dete er fich in kühner Schwenkung ſüdweſtwärts, überfchritt die Marne 
und langte in den lebten Tagen des Januar bei Brienne an der Anbe 
an. So fchob er fein Heer mitten hinein zwilchen ven von Chalons 
beranrüdtenden Imperator und die Große Armee, die nach einem Marſche 
von mehr als einem Monat enplich das Plateau von Langres erreicht 
hatte. Der alte Held hoffte den zaudernden Schwarzenberg mit fich zum 
gewiffen Siege fortzureißen. 

Im großen Hauptquartier berrichte wieder Zwietracht und Rath 
lofigkeit. Die wunderfame Hochebene, von deren Befignahme Langenau 
die Entfcheivung des Krieges erwartet hatte, war glüdlich erreicht, bie 
Teftung Langres felber Hatte faft ohne Widerftand ihre Thore geöffnet 
und doch war mit Alledem gar nichts gewonnen. Die Thorheit biefer 
gegen Berge und Flüffe gerichteten Kriegführung drängte fich jedem un 
befangenen Kopfe auf. Nur um fo zäher hielten die gelehrten Strategen 
an ihren Principien feit. Kneſebeck erklärte die Wafferfcheive von Langres 
für den Rubicon, ver nicht überjchritten werben bürfe. General Dun 
empfahl, durch die Belagerung von Mainz einen methobifchen Feftunge 
frieg zu eröffnen. Schwarzenberg bemerkte verächtlich, mit welcher kin⸗ 
bifchen Wuth Blücher und Gneifenau, alle Regeln der Kriegsfunft ver- 
achtend, nach Paris drängten; er fand biefe preußifchen Köpfe „zu Hein 
für ein fo großes Ereigniß“: fie verfolgten ja doch nur den Zweck ſiche 
wohl fein zu laflen in den Reftaurants des Palais Royal! Ueber 
Aleranders Kriegseifer urtheilte er, ganz im Sinne feines Hofes: „nicht 
Gründe, fondern Lüfternheit leiten Aleranders Schritte; denn jeder neue 
Sieg konnte nur noch die Machterweiterung Rußlands und die Wiederher⸗ 
ftelung Preußens fihern. Die zärtlihen Briefe, womit Marie Luiſe 
das Herz ihres Vaters bejtürmte, richteten freilich bei der Gemüthlofigfeit 
des Kaiſers Franz nichts aus; jedoch fah er mit fteigendem Unmuthe, daß 
er die Kräfte feines Staates und feine eigene Bequemlichfeit für frembe 
Zwecke opfern jollte. Die Wiederheritellung der getreuen geiftlichen Kur⸗ 
fürften war doch unmöglich, wie durfte man ihm zumuthen, das linke 
Rheinufer für Preußen zu erobern? Cr verlangte Frieden, fchleunigen 
Abſchluß mit Anerkennung jener „natürlichen Grenzen‘, welche Metternich 
ja fhon in Frankfurt zugeftanden Hatte. Seine Unluft an dem Kriege 
fteigerte jich bis zum Abfcheu, feit er errieth, daß Alexander auf Napoleons 
Abſetzung hinarbeitete. Denn der Sturz des Schwiegerfohne® war nicht nur 
an fich gegen das. Interejje des Haufes Defterreich; es ftand auch zu be- 
fürchten, daß der Czar auf die neue Regierung Frankreichs — wer immer bie 
Erbichaft des Entthronten antrat -— einen entſcheidenden Einfluß gewänne. 
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Die Öfterreihiichen Staatsmänner hatten fih in die Schande jener 
Sahre jo gemächlih eingelebt, daß ihnen ver Todfeind des alten 
Europas bereit3 als die Stüge der öffentlichen Ordnung, feine Beſei⸗ 
tigung als eine gefährliche revolutionäre Gewaltthat erichien. Derſelbe 
Gen, der vor neun Iahren vor der Anerkennung des napoleoniichen 
Raifertfums gewarnt hatte, fchrieb num in fchlotternder Angft: geftatte 
man den Franzoſen die Berufung eines anderen Herrſchers, jo werde 
„ver Grundſatz anerlannt, den man in unferen Zeiten ohne Zittern 
faum ausiprechen Tann, daß e8 von ber Nation abhänge, ob fie ben 
wirklich regierenden Souverän toleriren will oder nicht. Dies Princip 
der Vollsjouveränität ift ganz eigentlich der Angel, um welchen alfe re- 
volutionären Shiteme fich drehen.“ Der Leivenjchaftliche fand jetzt kaum 
Worte genug, um feine Verehrung für die ftabile Friedenspolitik des 
Hauſes Defterreich, feinen Renegatenhaß gegen das unruhige Preußen, 
feine Angft vor Rußland auszufprechen. Als die „Exaltirten“ des fchle- 
ſiſchen Hauptquartiers nachher den Zug gegen Paris durchſetzten, meinte 
er ingrimmig: dieſer Marfch fei „im Grunde wohl nicht weniger gegen 
uns als gegen ven Kaijer Napoleon gerichtet”. Nur eine Hoffnung blieb 
feinem befümmerten Herzen bei dem Vorwärtsftürmen per fchlefifchen 
Sacobiner: — daß der Imperator baldigft Frieden ſchlöſſe. „Jeden an- 
deren Ausweg wird die mächtige Partei, die uns halb fchon zum Weichen 
gebracht Hat, nicht blos als einen Sieg über Napoleon, fondern als einen 
Sieg über uns feiern. Daß die Coalition, die nun ausgebient und mehr 
als ausgedient bat, zerfalle, macht mir wenig Kummer. Aber wie fie 
endigen wird, kann uns nicht gleichgiltig fein.” 

Einer ſolchen Gefinnung mußte freilich die franzöfifhe Hauptitabt, 
bie jo dicht vor den Füßen des Eroberers lag, ganz uneinnehmbar 
erfcheinen.” Metternich Gewandtheit brachte bald faſt die fämmtlichen 
Diplomaten des Hauptquartierd auf feine Seite. Alle engliſchen Staats⸗ 
männer, Caſtlereagh, Stewart, Cathrart, Aberdeen bewunderten die weife 
Mäßigung des öfterreichifchen Staatsmannes, wenn er, der bald nachher 
das Banner des Interventionsprincips erheben ſollte, jegt dem Czaren 
beweglich verhielt: die Ehrfurcht, die man allen rein nationalen Ange- 
legenheiten ſchulde, verbiete die Entthbronung Napoleons. Aberdeen fand 
es gradezu unwürdig binauszugehen über die Frankfurter Bedingungen, 
welche Napoleon doch felbjt verworfen hatte. Mehr und mehr befeftigte 
fih das englifche Cabinet in dem Glauben, die Demüthigung Rußlands ſei 
die nächſte Aufgabe der britifchen Politik. Mletternich aber verftand, den 
Verzicht auf Belgien, der in der Hofburg von Haus aus befchlofjene 
Sache war, geſchickt fo darzuftellen, als ob Defterreih dem theueren eng- 
liſchen Freunde ein fchweres Opfer brächte, und gewann fich dadurch 
das volle Vertrauen der Briten. Wie hätten folche Köpfe vollends die 
Diedermannsmaste des guten Kaiſers Franz durchichauen follen? Ganz 
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bingeriffen fchrieb Caſtlereagh über dieſen reinen Charalter, der über aller 
Verſtellung hoch erhaben ſei. Auch Neflelrode neigte fich der Friedens 
partei zu; Hardenberg Magte über Steins Intrigen und gab fich der 
bejtridenden Liebenswürdigkeit des Öfterreichifchen Staatsmannes mit einem 
arglofen Vertrauen bin, das auch. durch die härteſten Enttäufchungen 
nicht belehrt wurde. Die Eoalition war nahe daran, bevor noch eine 
Schlacht auf franzöfiichen Boden gewagt worden, den Frieden auf bie 
Frankfurter Bevingungen bin abzufchließen. Und dies unter ven benibar 
günftigften militärifchen Ausſichten, während man nur acht Märfche von 
Paris entfernt ftand! 

Das Heer Schwarzenbergs zählte 190,000, das Blüchers 84,000 Manz 
— eine erbrüdende Uebermacht, obgleich bie Heerhaufen von Genf bis 
zur Moſel verzettelt waren. Napoleon war zwar nicht mehr, wie er im 
November jelbit geftanden, zu jedem friegerifchen Unternehmen unfähig, 
fondern hatte, Dank dem Zaubern der Alliitten, eine neue Feldarmee 
gebildet, aber nur 70,000 Mann, meiſtentheils ungejchulte muthlofe 
Nekruten, während die Truppen der Verbündeten aus Trieggemwohnten, 
jtegesfrohen Soldaten bejtanden. Der Schimpf eines Friedensſchluſſes 
in folcher Lage wurde burch die Monarchen von Rußland und Preußen, 
mit Steins Hilfe, abgewendet. Alexander drohte den Feldzug nöthigen- 
falls allein fortzuführen, und da der König erklärte, daß er fich von 
feinem Freunde nicht trennen werbe, jo gab Defterreich zur Hälfte nad 
und man einigte fich über ein Compromiß: der Krieg jollte fortgejekt, 
aber gleichzeitig eine große Friedensverhandlung in Chatillon eröfne 
werden. Bon der Abſetzung Napoleons, überhaupt von Frankreichs in 
neren Berhältniffen ſah man vorläufig ab. Auch über die Entjchädigung 
anfprüce der einzelnen Mächte follte erft nach dem Kriege verbanbelt 
werden; dies verlangte Aleranvder nicht blos weil er feine polnifchen 
Pläne nicht aufveden wollte, ſondern auch weil die Coalition in der That 
ihon auf zu ſchwachen Füßen jtand als daß fie die Erörterung jo pein⸗ 
liher Tragen jett noch hätte ertragen fünnen. 

Widerwillig nahm Metternich diefe Beſchlüſſe an, widerwillig führte 
Schwarzenberg fie aus. Blücher hatte am 28. Ianuar bei Brienne mit 
geringem ©lüde ein Gefecht gegen Napoleon bejtanden; er brannte vor Be 
gier, Hier im Angefichte des Schloifes, wo der große Kriegsfürjt des Jahr- 
hunderts einft auf ver Schule gewefen, fein Eramen abzulegen: „die Fran 
zofen jollen doch fehen, daß wir Deutſchen in ber Kriegsfunft auch etwas 
gelernt haben!” Auf die dringenden Vorftellungen ver preußifchen Ge⸗ 
nerale geftattete der Oberfeldherr endlich, daß Blücher am 1. Februar, 
verftärkt Durch zwei Corps der großen Armee, von den Höhen von Tranues 
binabftieg und den Imperator in feiner weit ausgedehnten Aufftellung 
bei La Rothiere angriff. Schwarzenberg felbft fah mit zwei ‘Dritteln ber 
vereinigten Armeen der Schlacht unthätig zu. Aber ſchon jenes eine 
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drittel war den 40,000 Mann, welche Napoleon zur Stelle hatte, weit- 
8 überlegen. Im Centrum drang Saden mit feinen Rufjen bei wildem 
Echmeegeftöber gegen La Rothiere vor und behauptete fich dort wider Die 
niferliche Garde. Dann warb auch der rechte Flügel der Branzofen Durch 
Brede und den Kronprinzen von Württemberg gefchlagen, und obwohl 
er Unglüdsmann Giulai wieder, wie einft bei Leipzig, gegen die Linfe 
es Feindes wenig ausgerichtet hatte, jo war doch am Abend ein voll- 
ländiger Sieg erfochten. Ein großer Theil des franzöfifchen Heeres floh 
n wöüfter Verwirrung; wurde der Sieg von der Uebermacht der DBer- 
ünbeten recht benust, jo konnten die Gefchlagenen der Vernichtung nicht 
ntgeben. Saden fchrieb triumphirend: „An dieſem benfwürbigen Tage 
rt Napoleon auf ein gefährlicher Feind der menfchlichen Gefellfchaft zu 
ein.” Zum erſten male hatte ver Marſchall Vorwärts in offener Feld- 
chlacht jelbftändig dem Imperator gegenüber geftanden, zum erften male 
eit Jahrhunderten war das ftolze Frankreich auf feinem eigenen Boden 
u einer erniten Schlacht bejiegt. Gewaltig war der Einprud bei Freund 
mb Feind. Napoleon jelber gab für jekt das Spiel verloren und bevoll- 
nächtigte feinen Unterhändler in Chatillon, Caulaincourt, um jeden Preis 
re Hauptitabt zu vetten und ben Frieden abzufchließen; freilich ſah er in 
sem folhen Vertrage, wie er feinem Bruder Iofeph fehrieb, nur eine 
Bapitulation und nahm fich vor nach zwei Jahren ven Krieg von Neuem 
m beginnen. 

Da bereitete die djterreichifche Politif dem Imperator nochmals die 
Rettung. Statt mit vereinten Kräften die Gefchlagenen nachbrüdlich zu 
verfolgen, tbeilte Schwarzenberg jein Heer — angeblich, weil er Die ge- 
waltigen Maſſen nicht zu verpflegen vermochte, in Wahrheit weil die 
Defterreicher jich der fchlefifchen Stürmer und Dränger entledigen wollten. 
Mährend die große Armee an der Seine entlang marfchirte um den Hauptftoß 
gegen den Feind zu führen, follte Blücher fich norbweitwärts an die Marne 
wenden und von da die linke Flanke Napoleons umgeben. Wohlgemuth 
zog der Alte feines Wegs über die fahle baumlofe Hochfläche der Cham- 
pagne, die im Norden von den rebenreichen weißen Kreivefelfen des Diarne- 
Hals, im Süden von ven liebliden Hügeln der Seine begrenzt wird. 
Der Wind pfiff fchneidend über Das offene Kand, ver Regen jtrömte ber- 
nieder; mühfelig wateten die Truppen durch jene berüchtigten Schlamm- 
wege der Champagne pouilleuse, die bei den älteren Offizieren noch 
vom Jahre 1792 in üblem Andenken ftanvden. Nachher trat hartes Froft- 
weiter ein und zwang die Soldaten, die von den Bauern verlaflenen 
Häujer und Scheunen anzuzünden, wenn fie fi nur irgend wärmen 
wollten in dem hHolzarmen Yande. Ein Unjtern batte die Armee grade 
in den häßlichiten Theil des fchönen Frankreichs verfchlagen; die Preußen 
meinten, neben dieſen öden Flächen erfchiene die grüne Ebene der Mark 
wie ein Garten, fie fpotteten über die höhlenartigen, unmwohnlichen Häufer 
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mit den gepflafterten Stuben und den rauchenden Kaminen. Doc ihr 
Sinn blieb fröhlich, fie wußten, daß der fieggemohnte Alte fie gradeswegt 
nach der Hauptftabt führte, zum glüdlichen Ende aller Leiden und Kämpfe. 

Ein unbändiges Selbftgefühl Iebte in den tapferen Negimentern des 
York'ſchen Corps; war doch den Litthauer Dragonern in dieſem ganzen 
Kriege noch feine einzige Attake fehlgefchlagen. Wer follte ben Heuriche des 
alten Iſegrimm etwas anhaben? An diefem Scherznamen, den die Wil 
ſchen nicht nachfprechen konnten, erfannten die DorPfchen einander im Dim- 
fcl der Nacht. Soeben erft war Dorf mit feinen Reitern bei La Chauſſee 
in die Marfchtofonnen des Macdonald'ſchen Corps eingebrochen, und vie 
Soldaten erzählten fich noch lange, wie bie Eifenreiter der napoleonifchen 
Küraffier- und Earabiniersregimenter dem Angriffe der leichten branden⸗ 
burgifchen Hufaren nicht hatten widerftehen können, wie dann die Litthaner 
und die Landwehrreiter den gefürchteten Weißmänteln, ven polnifchen Lan 
cierd, der beiten Neitertruppe Napoleons, die Standarte abgenommen 
hatten. Darauf hatte York feinen alten Vorgefegten Macdonald, ben 
ein tüdifches Schickſal immer wieder dem verhaßten Untergebenen im bie 
Hände jagte, zum Abzuge aus Chalons gezwungen und fich wieder mit 
dem jchlefifchen Heere vereinigt. 

Die einzelnen Corps der Armee zogen weit von einander getrennt 
weitwärts. Gneiſenau hatte nichts gethan um die linke Flanke zu fihern; 
war doch mit Schwarzenberg verabredet, daß Wittgenfteing Corps die 
Verbindung zwilchen den beiden Armeen unterhalten, ven weiten Raum 
zwiichen dem rechten Seineufer und der Marjchlinie der Schlefier veden 
follte. Der Oberfeloherr aber bielt fein Verſprechen nicht, ſondern wendete 
fih nach langſamen Märfchen und wiederholter Raſt fübwärts auf das 
line Seineufer, fo daß zwifchen feinem und Blüchers Heere eine weite 
Lücke offen blieb. Ein geheimer Befehl feines Monarchen zwang ihn zu 
biejer verberblichen Bewegung, die dem Erfolge nad einem Verrathe gleih 
fam; der gute Kaifer, deſſen kindliche Unfchuld die britifchen Staatsmänner 
bewunderten, wollte verhindern, daß ein Sieg der vereinigten Armeen bie 
ichwebenden Friedensverhandlungen ftöre. 

Wie durch ein Wunder fah jich Napoleon von dem ficheren Untergange 
gerettet. Er zog alle feine Streitfräfte fogleich nach Sezanne heran, in ber 
Mitte zwifchen ven beiden Heeren der Verbündeten, brach dann plötzlich gegen 
die linke Slanfe der überrafchten jchlefifchen Armee vor und ſchlug ihre ver- 
einzelten Corps mit feiner gefammelten Uebermacht in einer Reihe glänzen- 
der Gefechte während der fünf Tage vom 10. bis 14. Februar. Zuerſt zer- 
Iprengte er Olſuwieffs ſchwache Divifion bei Champaubert und drängte fih 
alſo mitten in die Kolonnen des fchlefiichen Heeres hinein. Folgenden Tags 
entging Sadens Corps bei Montmirail dem Untergange nur durch York 
beroifche Aufopferung; die verwegenen Yittbauer lernten bier zum erften 
male den Unbejitand des Kriegsglüds kennen. Am 12. zogen fich die Tags 
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£ geichlagenen Generale bei Chateau⸗Thierry nach Hitigem Gefechte auf 
rechte Ufer der Marne zurüd. Am 13. hielt Napoleon feinen triumphi- 
n Einzug in die eroberte Stadt um ſchon am 14. bei Etoges und Vau⸗ 
96 dem legten noch unberührten Corps der fchlefifchen Armee, das der 
marſchall jelber, noch ohne nähere Kenntniß von den Unfällen ber 
w Tage, beranführte, einen unerwarteten blutigen Empfang zu bereiten. 
diesmal war das Glück ven Franzoſen günjtig. Während des &e- 
8 Tam ein furchtbarer Augenblid, der leicht dem ganzen Kriege ein 
üͤhliches Ende bereiten konnte. Blücher, Oneifenau, Prinz Auguft, 
t, Srolmann, faft alle die beiten Männer des deutſchen Heeres hielten 
preßt in einem Viereck preußiichen Fußvolks, von überlegenen feind- 
ı Neiterfchaaren ringe umſchwärmt. Blücher jelbit juchte ven Tod, 
dig ſollte ihn der Feind nicht fangen. Grolmann aber fprach mit 
tiger Stimme zu ben Truppen, die fichere Ruhe der majeſtätiſchen 
engeftalt flößte ven Verzweifelnden neuen Muth ein, mit dem Bajo- 
griffen fie die Reiter an und bahnten ven Generalen den Weg bis 
em naben fchügenden Walde. Unerfchütterlih wie nur je in ven 
n des Glücks Hatten die Regimenter während diefer Tage der Prü- 
Stand gehalten. Selbft jener ftumme bagere Engländer, der immer 
demfelben Iangweiligen, fteifen Gefichte, mit dem Stode die Luft 
jfuchtelnd, neben Gneiſenau einberzutraben pflegte, jelbft Hudſon 
: fand kaum Worte genug um ben Löwenmuth dieſer abgerifjenen, 
verhungerten Helden zu preifen. Aber wie ruhmvoll immer — das 
: Heer der Verbündeten war gefchlagen, hatte 15,000 Dann und an 
Kg Kanonen verloren, nicht ohne die Schuld feiner Führer, die Doch 
Suverläffigleit ver öfterreichifchen Bundesgenoffen kennen mußten. 
Noch einmal erhob fich ftrahlend das Geftirn des Kaiſerreichs. Napo- 
Batte mit feinen 30,000 Mann einen faft zweifach jo ftarfen Feind 
griffen und war doch überall auf dem Schlachtfelde mit Uebermacht 
ienen. Wieder wie in den Aufterliger Zeiten wurden lange Züge 
Gefangenen unter den Klängen der Feldmuſik, den Barifern zur 
miweide, ar ber Vendomeſäule vorübergeführt. Wieder wie Damals 
ten die Truppen, wenn die prächtigen ftahlblauen Orbonnanzoffiziere 
Raifers auf den reichgefchirrten Roſſen mit ven Tigerfchabraden beran- 
igten um einen Befehl des Unüberwindlichen zu überbringen. Selbft 
ſchwächſte Waffe der Franzoſen, die Reiterei, konnte wieder von. Siegen 
len, da Schwarzenberg von feinen gewaltigen Reitermaſſen der jchlefi- 
ı Armee nichts abgetreten hatte. Was Wunder, daß das Selbftver- 
en im Heere wie im Volke mächtig anwuchs. Die ermübeten Maſſen 
n anfangs mit ſcheuem Staunen zugejchaut, wie die langen Züge 
zewachſener blonder Männer ins Land bereinftrömten, da und dort 
e ihre Freude fundgegeben, wenn bie Eroberer die prüdenden Steuern 
Kaiſerreichs befeitigten. Indeß der ehrenhafte patriotifche Stolz ber 
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Franzoſen zeigte jich jtärker als der Parteihaß. Nirgends fanven bie 
Fremden zuverläffige Wegweiſer und Spione, überall mußten die Reiter 
fürchten, daß der Hufichmied ihnen die Noffe vernagelte, die rauen be 
wahrten durchweg eine würdige Zurüdhaltung, zeigten gar nichts von ber 
gutmüthigen Schwäche der Deutfchen. Als der Krieg fich in vie Länge 
309, Ichwoll den Bauern der Kamm; nach den erften Stegesnachrichten 
folgten fie dem Rufe ihres Kaifers, der alle erwachjenen Franzofen zum 
Kampfe aufbot, und fchaarten fich zufammen gegen ven ötranger. Aler- 
dings befchränfte fich dieſer Feine Krieg auf die unmittelbare Nachbarſchaft 
der verövdeten Dörfer. Napoleon felber wußte wohl, daß fein centralifizter 
Beamtenftaat für einen Vollsaufitand großen Stiles keinen Raum bet; 
eine levee en masse, jagte er oft, ift eine Chimäre in biefem Lande, 
wo Adel und Geitlichkeit Durch Die Revolution und die Revolution burd 
mich zerjtört worden it. Immerhin warb der Kampf mit dem auf 
fälligen Landvolke den Eroberern ſehr bejchwerlich; beide Theile verwil⸗ 
derten in ber ruheloſen Fehde. 

In dem Charakter der Franzoſen zeigte ſich ſeit jenen Tagen ein 
Zug rauhen Fremdenhaſſes, den ſie in den Jahrhunderten ihrer über⸗ 
müthigen Selbſtgewißheit nie gekannt hatten, und dieſer Haß traf am 
ſchärfſten die Preußen. Napoleon pflegte in ſeinen Briefen von Preußen 
gar nicht mehr zu ſprechen; ſein Stolz ſträubte ſich gegen das Einge⸗ 
ſtändniß, daß Frankreich ſeine ſchwerſten Schläge durch das Schwert dieſes 
mißachteten kleinen Staates erlitten hatte. Und doch wußte er ſo gut 
wie fein Volk, wer fein furchtbarſter Gegner war. Dem Pariſer Bike 
waren die Prussiens: les plus chiens, noch gräulicher als les Rustres 
und les autres chiens. Die Siege der Ruſſen, der Briten, der Defter- 
reicher nahm man hin als Unglüdsfälle, vie der Preußen erfchtenen wie 
ein Unrecht, eine unverſchämte Ueberhebung. Es konnte nicht fehlen, daß 
folhe Gefinnungen auf die Stimmung des preußifchen Heeres zurüd 
wirkten. Jene Gutmüthigfeit, die der deutiche Soldat im vergangenen 
Jahre troß feiner Erbitterung bewahrt hatte, verlor fi mehr und meht. 
Die durch Schwarzenbergs Schlaffheit verfchuldete Berlängerung des Kriege 
erfchütterte den fittlihen Exrnft der Truppen; namentlich die Landwehr 
war oft ſchwer in Zucht zu halten. Das Plündern wurde faft zur Not 
wendigkeit, da die Dörfer allefammt leer ftanden und bie räuberifchen 
Ruſſen ven preußifchen Kameraden wenig übrig ließen. In tiefiter Seele 
empört bielt York einmal feinen Tapferen ihre Zügellofigfeit vor und 
zeigte ihnen das Suum cuique auf feinem Orvensfterne. Napoleon ließ 
im Volke ungebeuerliche Märchen von den ®reueln der kinderfreſſenden 
Fremdlinge verbreiten; er betrachtete bie zunehmende Verwilderung bee 
Krieges mit chnifchem Behagen: um fo befler, rief er aus, dann greift 
der Bauer zur Flintel Das Aergſte freilich, was preußifche Soldaten 
während biefer letten wilden Wochen des Krieges verübten, veichte nicht 
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von fern an die Unthaten der Franzofen in ‘Deutfchland heran; umd 
während die napoleoniihen Marſchälle ihrer Mannfchaft mit ſchmählichem 
Beifpiele vorangingen, thaten die preußifchen Offiziere und Freiwilligen 
das Menſchenmögliche um die Robeit der Mafje zu bändigen. Kein ein- 
ziger deuticher General, der nicht mit reinen Händen aus dem reichen 
Frankreich zurückkehrte. 

Genug, bei der erſten Gunſt des Kriegsglücks flammte der alte Na⸗ 
tionalhaß wieder auf und die Friedenswünſche verflogen. Mit vollem 
Rechte fühlte Napoleon ſich ſeines Thrones ſicher. Von innen heraus 
drohte ihm keine Gefahr. Der Name der Bourbonen war überall ver⸗ 
ſchollen, bis auf einige royaliſtiſche Gegenden des Südens und Weſtens; 
was über die Tage des Baſtillenſturmes hinauslag lebte nicht mehr im 
Gedächtniß dieſes durch und durch modernen Volles. Kam ja einmal vie 
Rede auf das alte Königshaus, jo dachte ver Bauer grollend an den 
Drud der Zehnten und Frohnden. Bernadotte galt allgemein als ein 
elender Landesverräther, und wer fonft follte noch die Erbichaft des Im- 
perator® antreten? Wenn Napoleon die gejchlagene ſchleſiſche Armee un⸗ 
aufbaltfam verfolgte, fo ftand außer Zweifel, daß bie große Armee den 
Rückzug zum Rheine antrat, und dann war ein glorreicher Frievensfchluß 
dem Saiferreiche ficher. Aber wie Schwarzenberg aus Furchtſamkeit die 
Früchte des Sieges von La Rothiere zu pflüden verfäumt Hatte, fo unter- 
fie jet Napoleon aus Uebermuth die Ausbeutung feiner Erfolge. Die 
fchlefifche Armee beiteht nicht mehr — rief er frohlodend; er meinte wieder 
näber an München als an Paris zu fein und vermaß fich bald nochmals 
bie Weichfel zu erreichen. Bon ber fittlihen Widerſtandskraft, die in 
Blüchers Hauptquartiere lebte, ahnte er noch immer nichts. Statt diefe 
gefährlichiten Feinde bis zur Vernichtung zu beprängen, warf er fein 
Heer plöglich ſüdwärts an die Seine, fchlug einige vereinzelte Corps ber 
großen Armee, zwang den Kronprinzen von Württemberg bie teilen Ab- 
hänge des Seinethals bei Montereau zu verlaffen und bewirkte in der 
hat, daß der erichredte Schwarzenberg mit feinem ungeheuren Heere 
an der Seine aufwärts zurüdwich und an Blücher dringende Bitten um 
Hilfe fendete. 

Der Alte aber und fein genialer Freund zeigten fich nie größer als 
in diefen Tagen der Noth. Freimüthig geftanden fie die begangenen 
Fehler ein und verfprachen Alles wieder gut zu machen; fie wollten ver- 
geflen, daß Schwarzenberg durch feinen Marſch über die Seine den An- 
griff Napoleons auf die Schlefier verfchuldet und ihmen auch nachher, 
al8 zwei Tage lang der Kanonenvonner von Champaubert und Mont- 
mirail zu der großen Armee hinüberflang, jeden Beiftand verweigert hatte. 
Sie daten nur an den Sieg. Bier Tage nach dem Gefechte von Etoges 
ftand ihr Heer wieder in guter Ordnung, begierig die Scharte auszuwetzen. 
In Eilmärſchen ging es nun gen Süden, und ſchon am 21. Februar 
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vereinigte fich Blücher bei Mery an ber Seine wieder mit ber großen 
Armee. Seine Soldaten erwarteten mit Zuverficht einen Tag wie den 
von Leipzig, eine Hauptfchlacht, die mit einem Schlage den Krieg beenden 
mußte: ftand man doch mit faft breifacher Uebermacht dicht am Feinde, 
150,000 Mann gegen 60,000. 

Mittlerweile hatte die Diplomatie in Chatillon ihre Friedensverhand⸗ 
lungen eröffnet. Nur die Großmächte waren bort vertreten, Denn mit 
dem lintergange des Weltreiches kehrte die ariftofratifche Verfaffung, welche 
König Friedrich der Staatengejclifchaft gegeben, fofort zurüd. Die Ueber 
macht der europätfchen Pentarchie warb täglich fühlbarer, Die Staaten 
zweiten und britten Ranges bebeuteten weniger benn je, und es war 
Harvenbergs Stolz, daß er feinen Staat wieder in die Reihe jener 
leitenden Mächte eingeführt Hatte. Die Verbündeten verlangten bie 
Grenzen von 1792, einige DBerichtigungen vorbehalten, und ftellten zu⸗ 
gleich die Bedingung, daß die Mächte der Eoalition allein, ohne Au 
ziehung Frankreichs, über die Vertheilung der von Napoleon und feinen 
Bundesgenoffen abgetretenen ®ebiete entſcheiden ſollten. Auf dieſem Sake 
beftanden Preußen und Rußland. entichieven; hart und demüthigend we 
er für Frankreich war legte er dem Befiegten Doch nur eine Beichämung 
auf, die von der tief empörten öffentlihen Meinung in Deutichland und 
England ftürmifch gefordert wurde. Barbenberg wünfchte fogar Frankreich 
gänzlich auszufchließen von dem allgemeinen Eongreffe, der nach Abfchluf 
des Friedens zur endgiltigen Beititellung der neuen Verhältniſſe Europas 
berufen werben follte. Er täufchte fich nicht über den tödlichen Haß, ven 
die Franzoſen ihrem kühnſten Feinde bewahrten, und ſah voraus, daß 
Frankreich im Vereine mit feinen alten Bundesgenoſſen auf dem Eon 
grefie ein bochgefährliches Räntkefpiel anzetteln würde. Auf eine fo tiefe 
Demüthigung des Gegners wollte jedoch Metternich nicht eingeben, und 
nur nach lebhaften Widerjtreben jchloß er fich mindeſtens der Forderung 
an, daß die Vertheilung der Eroberungen den Alliirten ausſchließlich zu. 
jtehen ſolle. Caulaincourt trat anfangs ſehr verföhnlich auf, fo Tange 
der Schreden von La Rothiere noch nachwirkte. Einige Tage lang fchien 
Alles im beiten Gange. 

Gleich beim Beginne des Congreſſes von Chatillon benußte England 
bie Gelpverlegenbeit feiner Bunbesgenoffen um einen Meiſterſtreich feiner 
Handelspolitif zu vollführen. War irgend einer von Napoleons Plänen 
berechtigt geweſen, fo doch ficherlih fein Kampf für die Freiheit ber 
Meere. Jenes Gleichgewicht der Mächte, wornach die ermübete Welt ver- 
Iangte, war nicht gefichert, fo lange ein einziger Staat auf allen Meeren 
nah Willkür und Laune fchaltete und der Seelrieg, zur Schande ber 
Menfchheit, noch den Charakter des privilegirten Raubes trug. Preußen 
und Rußland hatten feit dem Bunde der bewaffneten Neutralität alle 
zeit die Grundſätze eines menfchlichen, dem Handel der Neutralen unbe 
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ſchwerlichen Seerechtes vertreten; fie hofften jetzt diefe Gedanken Friedrichs 
and Katharinas durch einen Beſchluß des gefammten Europas anerkannt 
zu ſehen. England aber fühlte fich dadurch in ven Grundfeſten feiner Macht 
bedroht. Lord Cathcart erklärte rund heraus: hätten wir je die Grundſätze 
der bewaffneten Neutralität anerkannt, fo wäre der franzöfifche Handel 
nicht zerftört worden und Napoleon regierte noch heute liber die Welt; 
niemals wird Großbritannien auf den Meeren ein anderes Geſetz an⸗ 
erfennen als die allgemeinen Regeln des „Völlkerrechts“. Wie die Dinge 
ftanden, lagen andere Fragen für jest den drei Feſtlandsmächten ungleich 
näher; zubem beburften fie allefammt neuer Geldmittel für den Krieg, 
and der reiche Alliirte war bereit abermals 5 Mill. Pfd. St. Subfidien 
m zahlen. Daher fette England fchon in der erjten Sigung, am 5. Fe⸗ 
bruar, durch, daß über Die Angelegenheiten des Seerechts nicht verhandelt 
werben dürfe. Caulaincourt widerſprach nicht; auch er hatte dringendere 
Gorgen. So ift e8 gefchehen, daß der faulite Tled des modernen Völ⸗ 
lerrechts während der langen Frievensverbandlungen zu Chatillon, Paris 
und Wien gar nicht berührt wurde. Die öffentliche Meinung, blind be- 
geiftert wie fie war für das glorreiche Albion, fand ar Allevem fein Arg. 

Einmal im Zuge fuchte Lord Eaftlereagh fogleich noch einen zweiten 
Aeblingsgedanken ver britifchen Politik zu verwirklichen und den Niever- 
lauden eine genügende Abrundung zu fichern. Niemand widerjprach, ob- 
gleich mar doch foeben erft befchlofien Hatte alle Entſchädigungsforderungen 
bis zum Friedensſchluſſe zu vertagen; denn Niemand mochte e8 mit ber 
großen Geldmacht verderben, und über die europäiſche Nothwendigkeit des 
niederländischen Geſammtſtaates waren Alle einig. Am 15. Februar kam 
im Hauptquartiere zu Troyes ein DVertragsentwurf’zu Stande, wonad) 
Die alte holländiſche Republik unter die erbliche Herrichaft des Hauſes 
Dranien geftellt und durch Belgien fowie durch ein Stüd des beutichen 
Rheinufers mit Köln und Aachen vergrößert werben follte. Auch Harden⸗ 
berg ſtimmte im Weſentlichen zu und machte nur einen Vorbehalt zu 
Gunſten ver deutſchen Nordweſtgrenze; ganz fo tief in rein beutfches Land 
wollte er die Holländer doch nicht hinübergreifen laffen.*) 

Unterdeſſen waren die erjten Nachrichten von Blüchers Unglüdsfällen 
im großen Hauptquartiere angelangt. Es fehlte nicht an fpöttifchen Be⸗ 
merlungen: jo batte fich der Vorwig der Heinen Köpfe des fchlefifchen 
Heeres doch beitraft; warum mollten fie auch Elüger fein als die Weis- 
beit der Duca und Langenau? Stärker als die Schadenfreude war Doc 
der Schreden. In böchfter Angjt verlangte ‘Metternich die fchleunige Be- 
endigung des unglüdjeligen Krieges; es kam fo weit, daß Defterreich 
geradezu drohte fih von der Coalition Ioszufagen.**) Und im felben 

*) Hardenbergs Tagebuh 15. Februar 1814. Caſtlereaghs Denkfchrift Über bie 
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**) Harbenbergs Tagebuch 14. Februar 1814. 
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Maße wuchs Napoleons Starrfinn. Alsbald nad feinem erften Erfolge 
nahm er die an Caulaincourt erteilte Vollmacht zurüd und befahl dem 
Sefandten, auf feine Forderung der Alliirten einzugeben. Mit meinen 
Gefangenen, meinte er trogig, pflege ich nicht zu unterbandeln. Die Eon 
lition ſchien der Auflöfung nahe. Die hochmüthige Gönnermiene, welde 
der Ezar zur Schau trug, verletzte den Öfterreichifchen Stolz. Auch Har⸗ 
benberg gerieth in Unruhe, als er erfuhr, wie die Ruſſen fich in Dam 
häuslich einrichteten und ihre preußifchen Waffengefährten kaum in bie 
Stadt einlaffen wollten. Nur ein großer Waffenerfolg konnte Die ver⸗ 
jtimmten ®emüther verjöhnen. Schwarzenberg aber war auch jetst, nad 
der Wiedervereinigung mit Blücher, nicht gewillt feine offenbare Ueber⸗ 
macht zu brauchen; er gab den Gedanken einer Entfcheivungsfchlacht wieder 
auf und befahl, ficherlich auf das Anbringen der öfterreichifchen Diple- 
maten, den Rüdzug nach dem unglüdfeligen Plateau von Langres. Heft 
ger denn je geriethen die beiden Parteien aneinander. ‘Der König fagte 
nach feiner ehrlichen Art dem Oberfeloherrn bie härteften Wahrheiten ind 
Geſicht, der Czar ftritt fich lebhaft mit den Lords Aberveen und Gafl- 
lereagh. 

Da kam Rettung durch die ſchleſiſchen Helden. Oberſt Grolmam 
ſtellte ſeinem Feldmarſchall vor; angeſchmiedet an den k. k. Kriegstath 
gelange man doch nimmermehr ans Ziel; wie nun, wenn die ſchleſiſche 
Armee ſich abermals von dem Hauptheere trennte, nochmals nordvwaͤrts 
an die Marne marfchirte, dort die Corps von Bülow und Wintzingerode 
die aus Belgien heranrüdten, an fich zöge und alfo verftärkt grabeswens 
gegen Paris vorginge? Es war als ob Scharnhorft felber durch den 
Mund feines feurigen Schülers redete; fo einfach, groß und kühn erfchten 
ber Plan. Blücher griff mit Freuden den glüdlicden Gedanken auf, 
ichrieb fofort an den König und den Czaren, bat fie um Genehmigung 
des Unternehmens. Am 25. Februar wurde zu Bar ein großer Kriegk 
rath gehalten und nach heftigem Streite der Antrag Blüchers angenom- 
men. Jenes fonderbare Verhältnig, das im legten Sommer nur that 
ſächlich beitanden hatte, erhielt jegt die amtliche Anerfennung: das Beine 
Ichlefifche Heer übernahm den Hauptftoß zu führen, die große Armee ver 
bielt fich abwartenn! Der Ausgang des Feldzugs, jchrieb Friedrich Wil 
beim feinem Felomarfchall, Liegt von nun an zunäcdft in Ihrer Hand. 

Während Blücher feelenfroh, ohne exit die Erlaubniß der Monarchen 
abzuwarten feinen zweiten Marich gegen Baris antrat, wieberbolte ſich 
im großen HDauptquartiere tagaus tagein das alte Spiel. „Die Erbitte 
rung und das Mißtrauen Defterreichs find auf dem Gipfel” — flagte 
der Stantsfanzler.*) Unaufhörlich ließ der Imperator die Oeſterreichet 
durch geheime Zufchriften bearbeiten, und Kaifer Franz ging auf biele 


*) Hardenbergs Tagebuch, 27. Februar 1814. 
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ertragswibrigen Sonververbandlungen mit verbächtigem Eifer ein. Wollt 
6er noch immer, fo fragte Berthier den Oberfeloheren ber Alliirten, Euer 
einſtes Blut vergießen um bie übel berechnete Rachſucht Rußlands und 
ke ſelbſtſüchtige Politik Englands zu befriedigen? ‘Die Angit vor der 
lebermacht des Czaren laftete fchwer und fohwerer auf dem Wiener Ca⸗ 
mette. Das Gleichgewicht in Dfteuropa zu ſichern — dies bezeichnete 
eng in feinen Briefen an Karadja als die Hauptaufgabe der nächften 
slunft; ein Friede, der den Franzoſen das linke Rheinufer überlaffe, 
i immer noch weniger traurig als der Sturz Napoleons. Und was 
nder® ald die Entthronung des Schwiegerfohnes konnte die Folge fein 
enn der Zug der Schlejier gelang? Die Unmöglichkeit mit dieſem Manne 
zen ehrlichen Frieden zu fchließen ließ fich feit ven Erfahrungen von 
hatillon nicht mehr verkennen. Der Menſch muß herunter! — darüber 
ae nur eine Stimme in ber preußifchen Armee. Und fchon traten feine 
lũcklichen Erben auf den Schauplag; ber Graf von Artois erjchien in 
rankreich, im Rücken ber verbündeten Heere und fand an Stein einen 
armen Fürſprecher. Der deutiche Staatsmann wußte wohl, welch ein 
Bagniß es ſei ein Herricherhaus, das einer längft verfunfenen Zeit an- 
chorte, zurüdzuführen. Der Czar haßte die fteife Hoffart der Bour⸗ 
ouen, ver König Tiebte fie nicht; unter den verbündeten Monarchen 
fügte allein ver welfifche Prinzregent, als unbebingter Anhänger des 
letlichen Konigsrechts, Iebhaften Eifer für die alte Dynaſtie. Gleichwohl 
ewann ihre Sache täglich an Boden, denn Niemand wußte einen anberen 
tachfolger für Napoleon vorzufchlagen. 

Um fo ängjtlicher ging Defterreih der Entſcheidung aus dem Wege. 
hatte man den Zug Blüchers leider nicht verhindern können, fo durfte 
sinbeftens Schwarzenberg nichts Entfcheivendes wagen. Seine Truppen 
Alten fich fchon ganz niebergefchlagen von dem ewigen Nüdzuge und 
en ziellofen Hin- und Bermärfchen. In der zweiten Hälfte des Decem⸗ 
ers waren die Spiben ber großen Armee in Frankreich eingerüdt, und 
Het, nach mehr als zwei Monaten, hatten diefe gewaltigen Maſſen noch 
eine einzige Schlacht geichlagen. Wie ein Nebelbild fchien vie nahe 
yauptftabt vor ven Augen der Entmuthigten zu verfchwinden. Da ſeht 
Wr was der Schreden iſt — fagte Napoleon befriedigt zu feiner Garde. 
lub als am 27. Februar das Corps Dudinots, eine lächerliche Minder⸗ 
ahl, bei Bar auf den Höhen über der Aube erfchien, vermied Schwarzen- 
erg abermals die Schlacht, räumte Bar, ließ die Feinde fich gemächlich 
a der Stabt und im Thale der Aube ausbreiten. Da verlor endlich 
önig Friedrich Wilhelm die Geduld, überwand feine Schüchternheit und 
eigte wieder wie bei Kulm fein gefundes militärifches Urtbeil. Er 
wang den Oberfeloherrn den Angriff zu befehlen. Mit Iautem Jubel 
ernahmen die Soldaten bie heißerfehnte Kunde. Obwohl der Defter- 


eicher allzufpät und nur mit einem Theile feines Heeres das Treffen 
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begann, fo wurde doch ein fchöner Sieg erfochten. Es war ein frohe 
Zag für das konigliche Haus, denn Heute ritt Friedrich Wilhelms zweiter 
Sohn, Prinz Wilhelm an der Seite des Vaters zum erften male in bie 
Schlacht. Die Offiziere lächelten zufrieden, als der fchöne fiebzehnjährige 
Jüngling im furchtbaren Rugelregen ganz unbefangen feinen Apjntantes- 
dienft verſah und nachher mit dem altberühmten ruſſiſchen Negimenie 
Raluga ven beberrfchenden Hügel von Malepin binaufftürmte Sie 
meinten, aus dem könne noch einmal ein anderer Prinz Heinrich werben; 
Unebrerbietige ftellten auch ſchon Bergleihungen an zwifcher dieſem friſchen 
Heldenfinne und der äfthetifchen, ganz unfoldatifchen Natur des geiftreihen 
Kronprinzen. 

Der Sieg wurde, nad) der Gewohnheit des großen Hauptquartiert 
nicht verfolgt; immerhin ftellte er den Einmuth in ber Koalition noth⸗ 
dürftig wieder ber. Wie einft der Teplitzer Vertrag auf vie Kulme 
Schlacht, fo folgte auf die Schlacht von Bar der Vertrag von Chaumont. 
Am 1. März wurde die große Alltanz feierlich auf zwanzig Jahre em 
neuert. Spanien, Italien, die Schweiz und die verftärkten Nieberlane 
follten beim Friedensſchluſſe ihre volle Unabhängigkeit erlangen, die dent 
ichen fouveränen Fürften „vereinigt werben Durch eine foederative Verbin 
bung welche die Unabhängigkeit Deutfchlands fichert und verbürgt”. 

Indeſſen erreichte Blücher das Marnethal; aber da Napoleon, bie 
Gefährdung der Hauptſtadt rafch erfennend, ihm folgte, fo wichen bie 
Schlefier in Eilmärfchen gen Norden aus und trafen bei Soiffons mit 
Bülows Heer zufammen. Der Eroberer von Holland entfegte fi, als 
er neben feinen vollzähligen, in den behäbigen flandriſchen Winterguar 
tieren wohl genährten Schaaren die ſchwachen Bataillone Norte, dies 
ſchmutzige, verwilderte und verwahrlofte Kriegsvolf erblidte. Unwillli⸗ 
lich gedachten die Generale an jene Tage vor der Zornborfer Schladt, 
da König Friedrich feine biffigen &rasteufel mit Dohnas frifchen Truppen 
vereinigte. Und welche Ausfichten für die Zukunft! Das preußifche Heer 
batte das Größte gethan und das Schwerfte gelitten, die Blüthe der nor 
beutfchen Jugend lag auf den Schlachtfeldern. Selbft Gneiſenau verlor, 
wenn er die gelichteten Schaaren mufterte, zumellen feinen Töniglichen 
Frohmuth und fragte beforgt, wie dieſer Staat mit erſchöpftem Haushalt 
und gefehmwächter Kriegsmacht den fchweren Kampf um die Theilung der 
Deute beftehen jolle. Doch die Stunde drängte. Napoleon hatte vie 
Ruffen bei Craonne, allerdings unter furchtbaren Berluften, zum Rüb 
zuge genöthigt und fchritt am nebligen Morgen des 9. März durch be 
jumpfigen Nieverungen der Yette zum Angriff vor gegen die Felſenſtadt 
Laon, den Stützpunkt des Blücher’fchen Heeres. Der Schlachttag verlie 
ohne Entſcheidung. Am fpäten Abend erft warfen ſich York und Mei 
auf Marmonts Corps, den rechten Flügel des Feindes, und bier, be 
Athis, entſpann fich jenes jchaurige Nachtgefecht, das ven Preußen nad 
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vielen Mißerfolgen wieder die erſte Siegesfreude ſchenkte. Zuerſt führte 

Anz Wilhelm feine oſtpreußiſchen Bataillone im Sturmſchritt, bei 
wichender Feldmuſik, Alles nieverfchmetternd durch das Dorf und dar- 
er Knaus; dann räumten bie Litthauer, Sohrs brandenburgifche 
Aoren und die fchwarzen Reiter mit den Tobtenlöpfen unter ben er-. 
wediten Feinden auf. Das ganze Corps ward zerfprengt, ließ fünfunb- 
sig Geſchütze in den Händen der Sieger. York aber Hatte in ber 
Den Hetzjagd diefer Tage einen Freund gefunden; das Herz ward ihm 
& warm, wenn er den Dann von Nollenborf fo neben fich fchalten 
b, immer klar, ficher, ganz bei der Sache. Noch eine Weile, und bie 
richs erzählten fich verwundert, der harte Alte babe nach altem ger- 
miſchen Kriegerbrauche mit feinem Kameraden Rleift Brüderſchaft getrun⸗ 
t. Am nächſten Morgen ſchien das Schidfal des Imperators entjchie- 
R. Keine Möglichkeit, nach der völligen Auflöfung des rechten Flügels 
& dem nunmehr dreifach überlegenen Heere ver Verbündeten zu wider⸗ 
ben; und dazu wieber wie bei Leipzig nur eine einzige Rüdzugsftraße, 
rch das Sumpfland ver Lettel Allem Anfchein nach mußte bies alte 
Menneft, das vor neunhundert Jahren der einzige Beſitz und bie lebte 
Mincht des jungen franzöfifchen Königthums geweſen, nun ben Unter- 
ng bes neuen Kaiſerthums fehen. 

Seht aber zeigte fich, was Blüchers Flammenblid, was jein gebieteri- 
er Wille dem deutfchen Heere war. Der Feldmarſchall war erkrantt, er- 
Beft an Leib und Seele von den furchtbaren Aufregungen dieſer Wochen, 
ſeit er nicht mehr befahl, erfüllten Haß und Streit Das Hauptquar- 
e. Senne Ueberfülle von fchroffen, ſtarken Charakteren, worin die Stärfe 
% preußiſchen Heeres lag, wurbe nun gefährlih. Weber Port noch 
eiſt noch Bülow wollte fi) dem Phantaften Gneifenau unteroronen. 
x alte Groll brach wieder aus; es kam fo weit, daß York die Armee 

verlaffen drohte. Gneiſenau aber verlor zum erften male in feiner 
Pherrnlaufbahn die Spannkraft des Entfchluffes, mochte nach fo vielen 
pfern die Verantwortung für einen neuen blutigen Kampf nicht über- 
Gmen. Es war die patriotifhe Sorge um Preußens Zukunft, was 
fen einzigen großen Mißgriff feines Feldherrnlebens verſchuldete. Durfte 
m jetzt, da Napoleons Sturz doch in ficherer Ausficht ftand, die Trup- 
r abermals jchwächen und alfo dem Haufe Defterreich die Freude be- 
ten, daß Preußen beim Triedensfchluffe fein Heer mehr befaß, wie 
9 Radetzky fchon in Frankfurt freundnachbarlid gewünjcht Batte? 
pyen vornehmlich bob dieſe politifchen Bedenken mit Nachorud hervor 
d überzeugte feinen feurigen Freund. Noch einmal rettete den Impe⸗ 
bog eine wunderbare Gunſt des Glückes. Unverfolgt durfte er abziehen 
& alsbald wendete er ſich, ven Vortheil der inneren Operationslinie 
ſchickt benutend, wieder gegen die große Armee. Schwarzenberg war 
& dem Siege von Bar, ftatt gradezu auf Paris loszugehen oder den 
35* 
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Imperator im Rüden zu bebroben, wieder nad Süden ausgewiden. 
Weitab von der offenen Siegesſtraße, bis nach Sens im freundlichen Thale 


ber Yonne, ftanden feine Heerfäulen zerftreut. Die Preußen groften: 


ob es denn wider die Natur eines öfterreichifchen Generals fei, fein Ziel 
auf dem kürzeſten Wege zu erreichen? Nachher brängte der Zauberer 
ein ſchwaches franzöfifches Corps von der Seine zurüd und getrante fid 
wieder eine eine Strede norbwärts, bis zur Aube vorzugehen. Das 
Elend viefes jämmerlichen Feldzugs wollte fein Ende nehmen. 

Da wendete fich plöglich die Politit des Wiener Hofes. Hatten vor 
ſechs Wochen die Unglüdsfälle der fchlefifchen Armee den Gang bes Em 
greiles von Ehatillon durchkreuzt, jo wirkte jet umgelehrt der Abbruch der 
biplomatifchen Verhandlungen ftärtend und anfeuernd auf die Führung bed 
Krieges zurüd. Vergeblich warteten bie Bevollmächtigten der Alfiirten fei 
dem 17. Februar auf die Beantwortung ihres Ultimatums, vergeblich ſuchte 
Kaiſer Franz no am 10. März durch einen mahnenden Brief den Staw 
finn feines Schwiegerfohnes zu brechen. Erſt am 15. März gab Caulaincomt 
eine beftimmte Erwiderung, und fie Tautete in wefentlichen Punlkten ab 
lehnend, ja fie war für Defterreich noch weniger annehmbar als für be 
anderen Mächte; denn währenn Napoleon die Abtretung ver Rheinland 
endlich zugeftand, die Auflöfung des Nheinbundes zugab und nur Bey 
und Sachſen ihren bisherigen Souveränen fichern wollte, behielt er an 
bererfeit8 den italienifhen Königsthron feinem Stieffohne Eugen vor. So 
jtieß der Verblendete wie mit Abficht die einzige der verbündeten Mächte, 
bie ihm anfrichtig wohl wollte, zurüd, und mit gutem Grunde fagte 
Gneiſenau: „Napoleon bat uns beffere Dienfte geleiftet als das ganze 
Heer der Diplomatifer. Metternich mußte endlich erkennen, daß dem 
Unfeligen nicht mehr zu helfen, daß der Untergang des Kaiſerreichs un 
vermeiblich war. Am 19. März erklärten die Verbündeten ven Congreß 
für beendigt, und fofort offenbarte fich der Umfchwung der öſterreichiſchen 
Politik in der gehobenen Stimmung des Hauptquartier. Mit ungemohnter 
Entjchloffenheit zeigte fih Schwarzenberg am 20. März bei Arcis an 
der Aube bereit eine Schlacht gegen ben Imperator zu wagen. Die 
Ausführung des glüdlichen Gedankens war freilich fchlaff wie immer; 
nur bie Truppen Wredes gelangten ind Gefecht. Immerhin wurde Ra 
poleon genöthigt, am nächften Tage nach fchweren Berluften das Schlacht 
feld zu verlaffen, und was das Beſte war, die große Armee fing doeh 
wieder an fich zu regen. 

Der Geſchlagene faßte nun einen tolldreiſten, auf den Charakter dei 
Gegners berechneten Entſchluß; er umging in weitem Bogen ben rechten 
Flügel der Sieger und zog oftwärts nach St. Dizier, um in den Rüden 
ber Verbündeten zu gelangen. Er hoffte, Schwarzenberg werde, beforgt 
für feine Rüdzugslinie, fofort ven Abmarſch nach dem Rheine antreten. 
Einige Wochen früher ausgeführt wäre der kecke Anfchlag ficherlich ge 
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ungen. Sekt aber fühlten alle Mächte, auch Oeſterreich, daß das un- 
izdige Schaufpiel der zitternden Uebermacht ein Ende nehmen mußte. 
z fand wirklich jo wie Gneifenau nachher dem alten Rüchel fchrieb: 
Bo zogen wir endlich nach Paris, nicht aus Leberlegenheit der dafür 
vechenden Gründe, ſondern weil nichts Anderes übrig blieb und bas 
erhängniß die große Armee dahin ftieß.” Als der Czar in Sommepuis 
x 24. März aus einem Briefe Napoleons, den die Kofafen Blüchers auf- 
fangen, die Abfichten des Feindes erfuhr, da forderte zuerft Toll das 
eſbſwerſtaͤndliche, das den Ueberklugen jo lange unfaßbar geweien: den 
tarich auf Paris. Die Straße war nahezu offen. Vereinigt mit der 
chen jchlefifchen Armee konnte man die fchwachen Corps des Feindes, 
? noch im Wege ftanden, leicht überwältigen; ein ſtarkes Neitercorps 
ter Wintzingerode follte zurüdbleiben, um den Imperator, deſſen Name 
doch allmählich feinen alten Zauber verlor, über den Zug der großen 
mmee zu täufchen. Alerander ftimmte zu, er fchmachtete nach Vergeltung 
e den Einzug in Moskau. Am felben Tage erflärten auch der König 
dw Schwarzenberg in einem Kriegsrathe zu Vitry ihre Zuftimmung. 

Aufathmend empfing Blücher die enticheidende Botfchaft: „nun heißt 

nicht mehr bloß bei uns, jondern überall Vorwärts!" Dort in Vitry 

Behen die Verbündeten auch eine öffentliche Erklärung, worin fie bie 
mzdfiiche Nation gradezu aufforderten, durch ihren freien Willen dem 
verblichen Syſteme dieſes Kaiſerthums ein Ziel zu fegen; nur dann 
; der Frieden Europas gefichert. Die Iekte Brüde war abgebrochen. 
elbſt Kaiſer Franz Hatte feinen Schwiegerfohn aufgegeben, ex blieb in 
wegund zurüd um der Entthronung nicht perjönlich beivohnen zu 
Mien. So ging e8 denn endlich weitwärts, quer über die unbeimlichen 
dlachtfelver des Februars, und noch einmal raften über dieſe blut- 
bängten Gefilde alle Schreden des Krieges, als die Diviſion Pacthod 
x 25. März bei Ya Foèͤre Ehampenoife gleichzeitig von der ſchleſiſchen 
w ber Dauptarmee ereilt wurde. Rettungslos verloren verjchmähte ver 
pfere franzöfifche General die Sapitulation, die ihm Friedrich Wilhelm an- 
t; fo blieb nichts übrig als eine graufige Schlächterei. Schaubernd fahen 
e König und fein Sohn Wilhelm, wie die Kanonentugeln durch den 
fammengefeilten Menſchenhaufen fange Furchen zogen und dann bie 
eiter mit der blanten Waffe Hineinfchmetterten. Ihrer viertaufend 
gaben fich endlich, fünftaufend lagen tobt am Boden. Es war ein 
&aufpiel ver Vernichtung, wie es in prablerifchen Schlachtberichten oft 
ſchildert, felten wirklich erlebt wird; alte wetterfefte Offiziere fahb man 
bleichen, wenn auf dieſen Tag die Rebe kam. 

Wohl war e8 die höchite Zeit, daß den verftimmten Truppen endlich 
eder die Zuverficht des Gelingens fam. Heuer fand ich fein Elaufewig, 
x, wie nach den verlorenen Schlachten des letzten Frühjahrsfeldzugs, dem 
ere bie unvermeidliche Notbwendigfeit des Geſchehenen erwieſen hätte. 
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Die denkenden Offiziere wußten allefammt, baß eine beifpiellos mattherzige 
Kriegsführung das Blut der Deutfchen und der Ruffen in Strömen nuyles 
vergoffen Batte; die fade Schönfärberei der amtlichen Kriegsberichte bes 
großen Hauptquartier begann der Armee jelber zum Efel zu werben. Run 
endlich war ver Bann gebrochen, aller Groll verſtummte vor der befeligenben 
Gewißheit der nahen lettten Enticheivung. Napoleon blieb in ber That 
einige Tage lang in dem Wahne, daß die große Armee ibm gen Ofen 
folge; als er endlich feinen Irrthum erlannte und in Gewaltmärſchen 
berbeieilte, Tonnte er die bedrohte Hauptſtadt nicht mehr rechtzeitig er- 
reihen, das Verhängniß nicht mehr wenden. 
Auf dem Wege der Verbündeten ftanden nur noch Die gelichteten 
Corps von Marmont und Mortier. Schwarzenbergs langſamer Mark 
gewährte ihnen die Zeit Baris zu erreichen. Die beiden Marſchälle ie : 
ichloffen, obgleih Marie Luife mit dem Könige von Nom an die Loire 
flüchtete, vor den Mauern der Hauptitabt eine letzte Schlacht zu wagen. | 
Verſtärkt durch Nationalgarden beſetzten fie mit 34,000 Mann bie Dörfer 
der Bannmeile und die fteilen Anhöhen, welche die Stabttheile Des rechten 
Seineufers auf der Nord» und Dftfeite in weitem Bogen umkrämen. 
Marmont ftand auf ver Rechten bis hinüber zum Walde von Bincennes, 
bicht am Zufammenfluß der Seine und Marne, Mortier hielt jemfeits 
des Ourcq⸗Canals und lehnte fich mit dem äußerſten linken Flügel au 
den Hügel des Diontmartre. Der Kampf gegen die 100,000 Mann ber 
Verbündeten war, troß ber fejten Pofitionen der Franzofen, von vorm 
berein ausfichtelos; gleichwohl warb er überaus blutig, Dank den un⸗ 
glüdlihen Anorbnungen des großen Hauptguartiers, das feine Uebermacht 
wieder nicht rechtzeitig zur Stelle brachte. Schon feit dem Morgen bei 
30. März kämpfte Prinz Eugen mit feinen Ruſſen gegen das Centrum 
der Franzojen, nahm das Dorf Bantin, verfuchte die Hochebene von Re 
mainville zu erreichen, warb geworfen und hart bedrängt, bis endlich bie 
ruſſiſchen und die allzu lange pedantifch gejchonten preußifchen Garden 
ihm Luft machten. Die Garde erftürmte unter Oberft Alvensleben bie 
Batterien bei Pantin, während die Auffen ven Bergkirchhof Bere La 
Ehaije mit der blanken Waffe nahmen. Weit fpäter warb das Gefecht 
auf dem rechten Flügel der Sranzofen eröffnet; der Kronprinz von Wirt 
temberg fette fich im Walde von Vincennes feit, behauptete fich Dort und 
drang am Nachmittage bis an das Ufer des Fluſſes vor. Auch die fchle 
fifde Armee gelangte erjt kurz vor Mittag zum Kampfe gegen den linken 
Flügel des Feindes. Wer hätte dem kranken Blücher verbieten bürfen, 
an folhem Ehrentage dem Sturme der Deutfchen auf den „Sankt Märten” 
beizumohnen? Die entzündeten Augen mit einem Damenhut und Schleier 
bevedt hielt er mitten im Getümmel und fah mit an, wie feine vielge 
prüften Schlefier noch einmal, wie einft bei Mödern, unter dem Kreup 
feuer der feindlichen Batterien fümpften. Am Nachmittage war die gang 
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Linie der Verbündeten im fiegreichen Vorgehen; Prinz Wilhelm der Aeltere 
batte bereits die Barrieren der Stadt erreicht, nahebei erſtürmten Kleifts 
Truppen mit gefälltem Bajonett ven Hügel mit den fünf Winbmühlen 
neben dem Montmartre, und auf der Linken ver Franzoſen drangen 
Langerons Ruſſen an den fteilen Abhängen der Steinbrüche des Mont- 
martre empor bis hinauf zu ben ftaffelförmig aufgeftellten Batterien. Da 
ſprengten Adjutanten heran, weiße Tücher in den Bänden; pie Schlacht 
war beendet, Baris hatte capitulirt. 

Zange hielten die &enerale neben den Mühlen auf ver Höhe und be- 
trachteten ſchweigend die bezwungene Stabt; bie ftumpfen Thürme von Notre 
Dame und bie Kuppel des Pantheon glänzten im Abendlichte. Auch Oberft 
Below trabte herauf mit feinen Litthauern; er mußte doch halten was 
re in Zilfit verjprochen und feinen Jungen die Hauptitabt des Feindes 
jeigen. Neuntebalb Jahrhunderte waren vergangen, feit unfer Kaijer 
Dito IL auf diefen Hügeln feine Adlerfahnen aufpflanzte und die Stabt 
da drunten durch die Hallelujahrufe feiner Streiter ſchreckte; feitvem waren 
Engländer und Spanier und auch einzelne Reiterhaufen beutfcher Lands⸗ 
Imechte bis in das Herz ver franzöfilchen Macht eingeprungen, doch nie- 
mals wieder ein deutſches Heer. Wie furchtbar war dann das unglüd- 
liche Deutfchland durch bie Uebermacht und den Uebermuth biefes böfeften 
ler Nachbarn mißhandelt worden, aljo daß fehon der große Kurfürft 
m der Einficht fam, nur ein Zug nad Paris könne dem Welttheil bie 
Stantenfreiheit, das dauernde Gleichgewicht der Mächte wiebergewinnen. 
Run Tag dad neue Rom gebändigt, eine unabjehbare Zukunft voll frieb- 
lichen Völterglüds jchien fich aufzuthun vor den entzüdten Blicken der 
kampfesmüden Welt. Die Deutfchen glaubten das Unrecht zweier Jahr⸗ 
hunderte gejühnt, als am nächiten Tage der Ezar, der König und Schwar- 
ſenberg an der Spite ber verbünbeten Heere ihren Einritt hielten durch 
bas Martinsthor, das noch an König Ludwigs deutſche Eroberungsfahrten 
innerte; darauf ging der Zug unter dem raſenden Jubel ber dichtge- 
drängten Volksmaſſen bie breiten Boulevards entlang nah dem Plage 
dudwigs XV., wo einst die Suillotine ihre Blutarbeit gethan, dann auf 
vie Elyſäiſchen Zelver zur prunkenden Heerſchau. Wer hätte fich auch 
nur träumen laſſen, daß biefelben preußiichen Bahnen noch zweimal 
Finnen zweier Menjchenalter vefjelben Weges ziehen würden? Glüd- 
licher war doch Niemand als jene beiden großen Deutfchen, die nun 
zlorreich erfüllt jahen, was fie fich einft auf dem Leipziger Markte in 
bie Sand veriprocen hatten. Gneiſenau fchrieb: „Was Patrioten träumten 
und Egsiften belächelten ift gefcheben;' Stein aber fagte in feiner wuch- 
igen Weile: „Der Menſch ift am Boden!“ 


Im der alten Heimath der galliſchen Unbeftänbigleit, in ber Stabt 
Baris war die Erbitterung gegen das Kaiferreich früher und lebhafter er- 
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wacht al8 in den Provinzen. Die fo lange entichlummerte Luft am Kritit 
und Widerfpruch wurde wieder rege, Die Reden ber Oppofition im Gefey 
gebenden Körper fanden lauten Widerhall, die conftitutionellen Ideen aus 
den Anfängen ver Revolution lebten auf, das geiftreiche Volt begann bie 
bumpfe Stille, vie über feinem öffentlichen Leben lag, als einen unnatin⸗ 
lichen Zwang zu empfinden. ‘Der Imperator hatte mit wunderbarer 
Kenntniß des Vollscharakters die nationale Staatsform des neuen Frank 
reichs, den centralifirten Beamtenftaat auf viele Dienichenalter hinaus feft 
begründet. Die Spite diejes mächtigen Gebäudes blieb gleichwohl unge 
fihert. Sobald das Glüd den Herricher floh mußte er empfinden, daß 
er doch nur der Erwählte des Volles und den Millionen perjönlich ver 
antwortlid war; auf Treue konnte ein Regiment nicht rechnen, dab 
grundfägli nur den gemeinen Ehrgeiz benugte. Schon ale man im 
Februar die Gefangenen von den Schlachtfelvern der Champagne durch die 
Barifer Straßen führte, wurden fie nicht mehr wie fonft mit triumphi⸗ 
renden Rufen, fondern mit Bedauern und Mitleid empfangen. Seit ben 
Niederlagen des März vollendete fich die Umftimmung der Hanpiſtadt, 
ein Gefinnungswechiel fo jäh, fo durchgreifend, fo übermächtig wie vor 
Zeiten als Heinrich IV. feinen Frieden mit der alten Kirche ſchloß ud 
das Tatholifche Baris fih mit einem male jauchzend in die Arme des ver 
baten Ketzers ftürzte. 

Mit richtigem Inftinkte begriff das Voll, daß nunmehr nur die alte 
Dynaſtie noch möglich war; nicht Nopaliften, fondern Männer ver Nr 
polution und bes Kaiferreichs erhoben am Lauteften ihre Stimme für die 
vergeffenen und verlachten Bourbonen. Bei ihrem Einzuge bemerkten die 
Berbündeten mit Verwunderung, wie die Maſſen verjuchten das Bild dei 
glorreichen Imperators von der Vendomeſäule herabzuftürzen, wie National⸗ 
garbiften den vielgefeierten Stern der Ehrenlegion ihren Roſſen an ben 
Schweif banden. Schon ſah man an vielen Hüten die weiße Kolarde. 
Veberall Verwünfchungen gegen den Tyrannen, vonnernde Subelrufe fir 
die Befreier. Die franzöfifche Eitelkeit Tieß fich’8 nicht nehmen, daß de | 
weiße Armbinde, welche die buntjchedigen Kriegsvölker des alten Europas 
als Erkennungszeichen trugen, eine Hulbigung fei für Frankreichs Könige; 
bie Alliirten erfchienen den Erregten wie ein royaliſtiſches Kreuzfahrer⸗ 
beer, das im Namen und Auftrag der franzöfifchen Nation das Urtheil 
an dem Thyrannen vollftredte. ‘Den König von Preußen begrüßte im 
Theater das Lied: Vive Guillaume et ses guerriers vaillante, de ce 
royaume il sauve les enfants! Der fhlichte Friedrich Wilhelm war, 
wie Frau von Stasl fagte, ganz erftaunt, daß es diefen Leuten fo viel 
Vergnügen machte befiegt zu fein. Im feinem Heere warb der alte Nu 
tionalhaß durch den Anblid folder Untreue nur verfchärft. Mit tiefer 
Geringſchätzung ſprachen alle Norbbeutfchen von dieſer herzloſeſten aller 
Nationen. Bür die unvermwüftliche elaftifche Lebenskraft, die in dem bemweg- 
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Shen franzöfifchen Charakter liegt, hatten fie fein Auge. Ein ruhiges Ver⸗ 
Altniß gegenfeitiger Achtung ftellte fich nicht her, zum Unheil für beide 
Rationen. Jene ganze Generation preußifcher Staatsmänner und Generale 
Yeit immer bie Ueberzeugung feft, daß eine lette Abrechnung mit Frank⸗ 
zeich noch bevorſtehe; Gneifenau und Stein haben bis zu ihrem Todes⸗ 
age in folcher Ahnung gelebt. 

Indeſſen genoffen die Sieger mit vollen Zügen die Freuden bes 
kepigen bauptftäbtifchen Lebens. Den Barifern brachte die Eroberung 
rchaus fein Ungemach, ba die Alliirten aus zärtlier Schonung gegen 
vie Gefühle der Befiegten ihre Truppen längere Zeit auf den Pläten 
uoualiren ließen, fondern nur Gelegenheit zu leichtem Gewinne, Diele 
reiche englifche Bamilien eilten an bie Seine zu den lang entbehrten Ge⸗ 
rüffen der Stadt des Vergnügens. Das Gold floß in Strömen. Die 
Bafehäufer in ven Gallerien des Palais Royal und die Spielhölfen an 
ven Boulevards freuten fich der glänzenven Gefchäfte und ver guten 
Runbichaft des preußiichen Feldmarſchalls, der nach vollbrachter Kriegs- 
arbeit das Blüchern nicht mehr laſſen konnte; allabenvlich ſaß er ftunden- 
lang mit Frack und Ordensſtern über den geliebten Karten, mit kalt⸗ 
Wätiger Ruhe feine Goldrollen feßend, am grünen Tifche ebenſo kühn 
und glücklich wie im Kriege. Ganz unbegreiflich blieb ven an die Roheit 
ver Conſcribirten gemöhnten Franzoſen der Charakter des preußifchen Volks⸗ 
beeres. Sie jchüttelten den Kopf, wenn die preußifchen Freiwilligen, faft 
ſo eifrig wie ihr Kronprinz, zu ven Runftichägen des Louvre wallfahrteten. 
Rein Murillo und fein Rafael z0g dieſe teutonifche Jugend fo unwider⸗ 
ſtehlich an wie Diemlings Weltgericht mit der fürchterlich erniten Geftalt 
bes vichtenden Erzengeld — jenes „Danziger Bild”, das Napoleon aus 
ber Marienkirche geraubt hatte; bier ftanden die jungen ‘Deutfchen immer 
bicht gebrängt, als ob fie fich mitten in der wälfchen Herrlichkeit ihres 
heimiſchen Weſens recht bewußt werden wollten. Für das ftille Gefühl 
ber Beichämung, bas fie doch nicht los werben konnten, rächten fich bie 
Barifer nach ihrer Weife durch Couplets und Caricaturen. 

Ihre ganze Liebenswürbigfeit aber wendete fich vem Ezaren zu. Die be- 
rechnete Schmeichelei beraufchte den glüdlichen Sieger, der Einfluß Steins 
fant von Tag zu Tage. Alexander wohnte im Palafte Talleyrands, und ver 
ſchlaue Hausherr fand der Bewunderung fein Ende für den erften Dann 
bes Jahrhunderts, der allein die Befreiung Europas vollendet habe. Die 
Bebörven, die Gelehrten der Akademie und vor Allen die Damen ſchwan⸗ 
gen wetteifernd ihre Weihrauchsfäfler vor dem fanften, liebevollen „Engel 
bes Friedens“. Aleranders Eitelkeit fühlte fich lebhaft gefchmeichelt, als 
Die Borfteherin einer weiblichen Irrenanftalt ihm erzählte, daß die Zahl 
der aus unglüdlicher Liebe erkrankten jungen Damen feit der Anmefen- 
Beit des ruſſiſchen Selbftherrfcherd bedenklich zugenommen habe, Der 
Czar gebärvete fich wieder ald der mächtige Schirmherr der Völkerfreiheit 
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und dachte die Welt durch feine Großmuth in Erftaunen zu fegen, zw 
mal da fein Rußland unmittelbar von Frankreich nichts gewinnen Tonne, 
Das engliihe Cabinet, voll höchſter Eiferfucht gegen Rußland, fuchte jet 
ebenfalls durch nachfichtige Schonung die Freundſchaft der Franzoſen zu 
gewinnen. Defterreih, das fchon längft den Frieden um jeben Preis 
wünjchte, fteuerte in derfelben Richtung. So ftand denn Preußen bald 
völlig einfam mit feinem Verlangen nach rüdfichtslofer Benutzung des 
Sieges. 

Die veränderte Stellung der Parteien im Lager der Coalition yeigte 
fich bereit8 bei den Verhandlungen mit Napoleon. Am 25. Mär u» 
ih hatte Kaulaincourt — und immer noch in ſehr unbeftimmten, allge 
meinen Ausprüden — an Metternich gefchrieben, daß er Vollmacht habe 
ben Frieden zu unterzeichnen. Der Brief kam zu fpät, die Enticheibung 
war gefallen. Sogleich nach ihrem Einzuge erflärten die Allürten, daß 
fie nicht mehr mit Napoleon unterhandeln würden, und forderten ben 
Senat auf eine vorläufige Verwaltung einzurichten. Dieſe proviſoriſqhe 
Regierung verfuhr nach dem einfachen Grundſatze ihres Führers Tally 
rand: „es ijt nicht Jedermanns Sache fich von dem einftürzenden Ge 
bäude begraben zu laſſen“ und fprach unter nichtswürdigen Schmähumgen 
die Abfeßung des Imperators aus. ‘Daß die tauſende von Beamten uud 
Nittern der Ehrenlegion alleſammt alsbald ihres Eides vergaßen, war in 
dem neuen Frankreich ſelbſtverſtändlich. Zalleyrand meinte feine Zeit ge 
tommen, hoffte im Namen bes unmündigen Napoleon II. die Regentſchaft 
zu führen; fobald er fich aber überzeugte, daß diefer Plan bei den Stegern 
feinen Anklang fand, ftellte er fich fofort mit gewandter Schwenkung auf 
die Seite der Bourbonen und verjtändigte ſich mit feinem kaiſerlichen 
Gaſte über die Reſtauration des alten Königshauſes. 

Napoleon wurde, als er nach dem Falle der Hauptſtadt in Fontaine⸗ 
bleau anlangte, bald von ſeinen eigenen Marſchällen verlaſſen; er fand den 
Muth nicht, durch einen freiwilligen Tod ein Leben zu beenden, das nunmehr 
jedes Zwecks entbebrte, und unterzeichnete am 11. April feine Abdankung 
Vergeblich rieth Hardenberg ven Monarchen, ven gefährlichen Mann in ein 
entlegenes Eril zu verweilen, vergeblich empfahl das preußifche Cabinet 
noch mehrmals während der folgenden Monate die Infel St. Helena als 
ben beitgeeigneten Verbannungsort. Kaifer Franz war nicht gefonnen 
den Schwiegerfohn gänzlich ins Verderben zu ftürzen, obgleich er unbe 
denflich feine Zochter von dem Geſtürzten trennte; bie Briten rechneten 
auf die Wachſamkeit ihrer Deittelmeerflotte. Den Ausfchlag gab, daß Czar 
Alerander feinen Edelſinn zeigen wollte. Alfo wurde der unbegreiffih 
thörichte Beſchluß gefaßt, dieſen gewaltigen Menfchen mit feinem raftlofen 
Ehrgeiz auf die Injel Elba zu fenden. Dort follte er friedlich Haufen, 
inmitten ber aufgeregten Nationen Frankreichs und Italiens, denen er 
beiden gleich nahe ftand — der Titane, der eben jegt zu feinem Augereau 
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fogte: Aſien bedarf eines Mannes! Dan Tieß ihm Würbe und Rechte 
eines ſouveränen Fürſten, aljo auch das Necht der Kriegführung, und 
wähnte feine Laufbahn beendet, zumal da er auf der Reife burch bie 
rohaliſtiſchen Strihe Südfrankreichs nur mit Noth der Wuth des Pöobels 
entging. 

Alexander Hoffte num, feinen neuen liberalen Grundfägen gemäß, 
durch einen Beſchluß der franzöfifchen Nation die Bourbonen zurüdzu- 
rufen und fie jogleich auf eine Verfaflung zu verpflichten. Der Prä- 
tendent dachte anders, desgleichen fein Bruder Artois, der fogleich als 
Monsieur, Fils de France in Paris auftrat. Wer im Bourbonifchen 
Haufe hätte jemals bezweifelt, daß die Krone der Capetinger am Todes⸗ 
tage des unglüdlichen Knaben, ven man Ludwig XVII. nannte, von 
Gottes Gnaden auf den Roy Louis XVIIL übergegangen war? Ludwig 
sergaß es dem Ezaren nicht, daß dieſer ihn einjt aus Mitau ausgeiwiefen, 
trug geflifientlich feine Vorliebe für England, den Nebenbubler Rußlands, 
zur Schau; bier ward ihm wohl bei dem hart reactionären Prinzregenten 
und feinen Hochtorys, Die von dem göttlichen Rechte des franzöfifchen 
Röuigthums fo feit überzeugt waren. Mit der Verficherung, daß er die 
Bieverberitellung feines Haufes nächſt Gott diefem großen Reiche ver- 
Dante, verließ er England an Bord einer britifchen Flotte, trat in Frank⸗ 
reich fofort als der rechtmäßige König auf, verkündete noch unterwegs, 
trotz ber perfünlichen Abmahnungen des Ezaren, feinen Entfchluß den ge- 
treuen Untertbanen Traft feines töniglichen Rechtes eine Eharte zu ſchenken, 
und langte am 3. Mat in Paris an. Wie er fo in feine Hauptſtadt 
zeinfuhr, der vide gichtbrüchige Greis, auf dem Rückſitze die beiden noch 
älteren Herzöge von Sonde und Bourbon, der Eine von ihnen feſt ein- 
geichlafen, da fragten die verwundert zufchauenden preußifchen Offiziere, 
ob dies Greiſenregiment die Erbichaft eines Napoleon antreten folle. Und 
daun jenes fonberbare Gegenftüd zu den majeftätifchen Siegesfeiten des 
Soldatenkaiſers, die Heerſchau vor den Tuilerien: droben auf dem Altane 
ber alte Herr in feinem Lehnſtuhle, drunten die Truppen gehorſam ihr 
vive le Roy rufend, und zulegt ein gnädiges Kopfnicken des Könige und 
ein berablafiendes je suis content! Der Bourbone fühlte fich feines 
Thrones völlig ficher, trat den Verbündeten mit naiver Anmaßung ent» 
gegen, beanjpruchte als vornehmfter Fürſt der Chrijtenheit in feinem 
eigenen Schlofje den PVortritt vor den drei Monarchen, denen er Alles 
verdankte. 

Den Siegern dagegen entgingen die ſchweren Gefahren nicht, welche 
dies aus dem Grabe erſtandene Regiment bedrohten. Sie ſahen mit wachſen⸗ 
ber Sorge, wie weder das knechtiſche Betragen der ſofort zum Royalis⸗ 
mus befebhrten napoleoniichen Marjchälle noch die Soltatenfpielerei des 
Herz0g8 von Berry die napoleonifchen Gefinnungen des Heeres unter- 
brüden konnte, wie die abgejegten Beamten groliten und fehürten, wie 
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zwifchen ven heimlehrenden Emigranten und ber Maſſe des Bolts eine 
tiefe umüberfteigliche Kluft fih aufthat. Vom erften Tage der neuen Re 
gierung an hatten bie Alltirten geringes Vertrauen zu ihrem Beſtaude. 
Aber ftatt aus ſolchen unbeimlichen Anzeichen den Schluß zu ziehen, daß 
Frankreichs Nachbarn verftärkt und zum Widerftande gegen dieſe unbe⸗ 
rechenbare Macht in Stand gefekt werben müßten, dachten die Staats⸗ 
männer von Rußland, England und Oeſterreich vielmehr durch milbe 
Friedensbedingungen dem alten Königshauſe feine bornige Aufgabe zu er- 
leichtern. 

In Deutſchland Hatten untervefjen jene Töne, welche Arndt in feiner 
Schrift Über den Rhein angefchlagen, mannichfachen Wiverhall gefunden. 
Der vielgefehäftige Reichspatriot Gagern forderte in einem wunderlichen 
Büchlein „zur Berichtigung einiger politifchen Ideen“ die avulsa imperü, 
Elſaß und Lothringen für das Reich zurüd: dies fei der Weg für Oeſter 
reich zur Kaiſerkrone; „Die Krone Preußen aber wird ohne Unbill dadurqh 
ben Raum gewinnen, der zur Haltung biefes Reichs nothwendig fcheint, 
und ein Zutrauen, ohne welches unfere Zukunft trübe wäre.” (in 
Herman Teuthold ſchrieb einen „Appell an bie Nation”, wollte alle Lande 
des linken Ufers zu einem Königreiche Burgund vereinigen. Im gleichen 
Sinne fpradhen der Rheiniſche Mercur und die Teutfchen Blätter. Arndt, 
Börre8 und ihre Freunde Huldigten faft alle der Hardenbergiſchen An- 
ficht, daß Defterreih im Elſaß, Preußen in den Mofellanden die Grm 
hut übernehmen müſſe. Ein beliebtes Lied fagte: 

Gehalten bier von Defterreihs Macht, 

Bon Preußens Helden dort bewacht, 

Am Rhein, am Rhein 

Muß Deutſchlands Markung eifern fein. 
Ein allgemeines leivenjchaftliches Verlangen nach der Vogefengrenze zeigte 
fih in diefem Jahre jenoch noch nicht. Es gab ihrer doch Viele, die mit 
einem gelehrten Poeten das Jahr 1814 fprechen ließen: jam vicisse sat 
est, vietor non ultor habebor. Der wunderbare Siegeszug vom Memel 
bi8 zur Seine hatte die fühnften Hoffnungen übertroffen. Mancher er 
Härte fich befriedigt, wenn nur die alte Grenze im Nordweſten wieber 
bergeftellt und ver Tyrann gezüchtigt würde: den Tod des Eorjen forderte 
man fast allgemein, die Zeitungen fprachen viel von Harmodios und 
Ariftogeiton. 

Nah Allem was geichehen, war eine Verfchärfung der Friedenkbe⸗ 
bingungen in der That faft unmöglid. Der Czar hatte foeben nod, 
beim Einzuge, erklärt, daß die Verbündeten das alte Königthum und bie 
alten Grenzen Frankreich wiederberftellen wollten. Es ging faum an, 
dieſe fo oft wiederholte Zufage jet plötlich zu bredden und den befreun⸗ 
deten Bourbonen härtere Zumuthungen zu ftellen als dem Feinde No 
poleon. Daher wagten die preußifchen Diplomaten gar nicht einen foͤrm⸗ 
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then Antrag auf die Wiedererwerbung von Elſaß⸗Lothringen zu ſtellen, 
Wgleich der Stantstanzler perfönlich dDiefen Wunfch begte und alle feine 
Beuerale ihm eindringlich vorftellten, wie ſchwer pie Sicherheit Süddeutſch⸗ 
ande gefährdet würde, wenn jener mächtige Keil franzöfifchen Gebietes 
on Landau bi8 Hüningen tief in unjer Oberland bineinragte. Harden⸗ 
berg und fogar Stein begnügten fich ven Rüdfall von Straßburg und 
dandau zu verlangen; denn diefe Forderung durften fie ftellen ohne ven 
zäberen Beriprechungen der Coalition untreu zu werben. Beim Ausbruche 
er Revolutionskriege war ja ein volles Viertel des Elſaſſes, 245 Ge- 
meinden mit 252,000 Einwohnern, noch im Beſitze deutſcher Reichsſtände 
yewefen, freilich zum größten Theile unter franzöftfcher Oberhoheit. Ga⸗ 
ben vie Deutichen dieſe alten Anfprüce auf, verzichteten fie auf ben 
Wiebergewinn der ſchönen Herrichaften Saarwerven, Lützelſtein, Rappolt- 
fein, Mömpelgard, Dagsburg, Hanau-tichtenberg, jo waren fie ficherlich 
berechtigt, zur Entſchädigung die beiven gefährlichen Hauptfeitungen des 
Dberrbeins zu forvern. Aber einftimmig traten die drei verbünbeten 
Mächte dieſer beſcheidenen Forderung Preußens entgegen. Talfeyrand 
betheuerte falbungsvoll: das einzige Mittel zur Verhinderung fünftiger 
kriege fei — eine große und ftarke Nation nicht zu entehren, und fand 
nur zu fchnell Gehör bei dem Czaren, bei Metternich und Caſtlereagh. 

Schon am 23. April wurde mit Monfieur ein vorläufiger Vertrag 
bgeichloffen, kraft veflen die Eivilverwaltung in allen den Gebieten, welche 
m 1. Januar 1792 franzöjiich gewefen, fofort an die franzöfifchen Be⸗ 
hoͤrden zurücdgegeben werben follte, auch die Entfernung der verbündeten 
Heere aus dieſen Landſtrichen wurde zugefagt, ſobald Frankreich die noch 
in Italien und Deutſchland befetten Feftungen geräumt habe. Stein 
machte den Staatskanzler darauf aufmerkſam, durch diefen Vertrag feien 
leineswegs ganz Elfaß-Lothringen und Burgund der franzöfifchen Ber- 
waltung preisgegeben, vielmehr lägen dort überall noch eingefprengte alt- 
besstfche Gebiete; als Leiter ver Centralverwaltung befahl er jogleich, daß 
Im Moſeldepartement alle die Ortichaften, die erft im Jahre 1793 erobert 
worden, den Franzoſen nicht ausgeliefert werben follten”). Jedoch dieſe 
ehrliche Auslegung des Vertrags fand bei den Verbündeten Preußens feinen 
Anklang. Die fchnelllebige Zeit hatte in der That ſchon ganz vergeffen, 
daß jenes deutſch gebliebene Viertel des Elſaſſes einft den erften Anlaß zu 
ben Revolutionsfriegen gegeben hatte; allgemein glaubte man in der diplo- 
matifchen Welt, was die Franzoſen gefliffentlich ausfprengten, das gefammte 
oberrheiniſche Land fei ſchon feit zweihundert Jahren franzöfifch. Jeden⸗ 
falls wollte man fich auf fchwierige biftorifche Unterfuchungen nicht ein- 
laflen und beichloß das ganze Elſaß fowie Das ganze Moſeldepartement 
fogleih den franzöfiichen Behörden auszuliefern. Damit war die Grund- 
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lage des Friedensſchluſſes bereits feitgeftellt noch bevor der Friedenscongreß 
eröffnet wurde. Die Eoalition hatte, gegen den Widerfpruch Preußens, that 
ſächlich ſchon den Grundſatz anerkannt, daß die Grenzen vom 1. Jannar 
1792 zwar im Allgemeinen die Regel bilden, doch im Einzelnen zu &unften 
des Beſiegten verändert werden müßten. Jene Frankfurter Verheißung: 
Frankreich wird größer fein als unter feinen Königen — ſollte fich erfüllen, 
Die Verhandlungen über den Friedensvertrag konnten erit am 9. Mat 
beginnen *), fobald wieder eine anerkannte Staatsgewalt in Frankreich 
beftand. Die Bevollmächtigten verfammelten fich in Talleyrands Haufe. 
Metternich und Stadion, Hardenberg und Humboldt, Neffelrobe umb 
Raſſumowskh, endlich Eaftlereagh, Stewart, Aberdeen und Cathcart ver⸗ 
traten die Eoalition. Der foeben zum Minifter des Auswärtigen ernannte 
Talleyrand und jener Taforeit, der vor 1806 in Berlin die Gejchäfte Nape 
leons geführt hatte, verbandelten im Namen des Allerchriftlichften Könige. 
Mit gewohnter Dreijtigleit Sprach der franzöfifche Minifter fein Befrem- 
den darüber aus, daß man dem unbefledten Lilienbanner viefelden Zu 
muthungen ftellte, wie der revolutionären Tricolore, und wiederhelte 
patbetifch die in Napoleons letzten Erklärungen fo oft erneuerte Verfide 
rung: alle anderen Großmächte hätten fich unmäßig vergrößert; kehre 
Frankreich wieder in die Grenzen von 92 zurüd, jo werde das Gleich 
gewicht Europas bebenflich verfchoben. Indeß fah der Huge Mann wohl 
ein, daß alles Weſentliche in Wahrheit fchon entfchieven war; er wußte, 
daß dies entwaffnete Frankreich nach Lage der Umftände fich gar micts 
Beſſeres wünfchen konnte als die nachfichtigen Anerbietungen ver Coalition, 
und beſchränkte fich daher bald auf den Verſuch, die Grenzen von %2 
möglichft vortheilhaft abzurunden. Die wenigen furzen Situngen dei 
Congrefjes, die in Eile mitten in einem Strudel von Bällen, Schmäufen 
und Vergnügungen aller Art abgehalten wurden, galten nur der Erle 
digung von Fragen zweiten Ranges; darum ift auch in den Archiven 
wenig darüber zu finden. Bei ver Gönnerfchaft, welche Rußland, Eng 
land und DVefterreih den Franzofen wetteifernd entgegentrugen, konnte 
von einer Verſchärfung der urfprünglichen Bebingungen nicht mehr bie 
Rede fein; die Frage war nur, wie viel Land Talleyrands Schlaufet 
noch zu dem alten Gebiete hinzu erhanveln würde. Wohl bäumte fid 
der franzöfifche Hochmuth noch zuweilen auf. Am 11. Mai verlangten 
die Marjchälle im Staatsrathe die Wiedereröffnung des Krieges, offenen 
Widerjtand gegen die fchimpflichen Anforderungen ver Eonlition, und bie 
preußifchen Generale befürchteten einige Tage lang den Ausbruch eine 
Straßentampfes in Paris.**) Doch das GOewölk z0g vorüber, die Nüchtern- 
beit König Ludwigs wollte fich auf den tollen Vorschlag nicht einlaffen. 


*), Metternich an Hardenberg, 5. Mai 1814. 
**), Sneifenau an Hardenberg, 13. Mai 1814. 
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Jene Vereinbarung von Chaumont, kraft deren die Vertheilung der 
bgetretenen Provinzen den Alliirten allein überlaſſen blieb, wurde auf- 
echt erhalten, Dank ver Feſtigkeit Hardenbergs. Indeß erreichte Talley- 
and, daß man diejen Sab in den geheimen Artikeln des Friedensver⸗ 
rags begrub; die Franzoſen durften nichts erfahren von jener Beftimmung, 
se ihrem Stolze am unerträglichiten war. Bei ver Berathung über die 
Inzelnen Punkte der Grenze bereitete die Nachgiebigkeit der drei Verbün- 
eten Preußens dem franzöfiihen Minifter einen Triumph nad dem 
mbern. &r bewirkte nicht nur, daß alle von franzöfifchem Gebiete ein- 
efchloffenen Herrichaften, Avignon und Venaiſſin, Mömpelgarb und bie 
Häffifchen Reichslande, bei Frankreich verblieben, fondern erlangte auch 
och einige Föftliche Außenpoften über die alter Grenzen hinaus: jo Sa- 
when und einen Landſtrich an der belgiichen Grenze mit der wichtigen 
Roasfeftung Give. Mit der äuferften Zähigfeit marktete er um jeden 
Brocken Landes; nur durch Humboldts entichiedenen Widerſpruch wurbe 
Raiferslautern für Deutichland gerettet.) Dagegen überließ man bie 
ütpfälzifchen Gebiete, die zwifchen den Weißenburger Linien und ver 
luclave Landau lagen, an Frankreich, und um die Grenze bei Saarlouie 
Wanrunden wurde jogar Saarbrüden mit feinem unfchäßbaren Kohlen- 
een und der alten naflauifchen Fürftengruft von St. Arnual preisge- 
eben. Die treue veutfche, altproteftantiiche Stabt war in Verzweiflung. 
Ste Hatte fo ganz feſt gebaut auf die Verficherung des Generalgouver- 
eure Gruner: wer deutfch Tpricht foll veutich bleiben. Nun vernahm 
Stein tief erichüttert die rührenden Klagen dieſer waderen Lothringer über 
bee ſchreckliche Lage, Die in dem Herzen jedes Deutfchen Trauer erregen 
näffe, und legte ein gutes Wort ein für die Bitte der Saarbrüder, daß 
san ihre Söhne mindeſtens im deutſchen Staatsdienſte anjtellen möge.**) 
Berler ward für die Schweiz gejorgt, natürlich wieder auf Deutſchlands 
boften: man konnte gar nicht genug thun die gerühmten Poljterkiffen an 
er deutſchen Grenze zu verjtärken. Die Eidgenoſſenſchaft erhielt das Bis⸗ 
Gum Bajel, und Metternich erklärte fich auch bereit ihr das altöfter- 
eichiſche Frickthal mit Rheinfelden und Laufenburg zu lafien. 

Tag für Tag hatten die preußifchen Staatsmänner mit der unerfchöpf- 
ichen Freigebigteit ihrer Verbündeten zu kämpfen, bis Humboldt fich end- 
ih von Metternich und Neſſelrode das Wort parauf geben ließ, daß es 
aun genug jei un fein Zollbreit deutſchen Bodens mehr abgetreten wer- 
den folle.***), Talleyrand aber durfte mit Befriedigung fein Werk be- 
twachten: Frankreich blieb nach einem viertelhundertjährigen Kriege, ven 


*) Sumboldt an Harbenberg, 17. Mai 1814. 
*s) Eingabe des Oberbürgermeifters Laufharb an Gruner, Saarbrüden 7. Juni 
1814. Stein an Hardenberg, 15. Juni 1814. 
*+*) Sumboldt an Hardenberg, 20. Mai 1814. 
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allein fein Hochmuth über vie Welt verhängt, um hundert Geviertmeilen 
und mehr als eine Million Einwohner ftärker denn zuvor. | 

Im Rauſche feiner Großmuth wollte der Ezar, allem völferrechtlichen 
Brauche zuwider, dem Befiegten bie Bezahlung ver Kriegskoften erlaſſen; 
er fand es unebel, viefem wohlhabenden, durch die Ausplünderung aller 
Länder bereicherten Frankreich einen befcheivenen Theil des ruchlofen 
Raubes wieder abzunehmen. Da auch Deiterreih und England dieſer 
eigenthümlichen Anficht beiftimmten, jo mußten die Preußen nach lebhaf⸗ 
tem Widerftreben fich fügen und verzichteten auf jede Vergeltung für bie 
unerfchwingliche Tilſiter Gontribution. Es war, als wollte man die 
Franzoſen abfichtlich beftärfen in dem übermüthigen Wahne, daß für fe 
allein das Völkerrecht nicht vorhanden fei. Außerdem hatte Preußen no 
die Nüderftattung ver von ihm an Frankreich gezahlten Vorſchüſſe zu 
fordern. Das Finanzminifterium berechnete, fehr niebrig: 136 Mitt. für 
ben Durchmarfch der großen Armee nah Rußland, ferner 10,7 Mill. für 
die vertragswibrig erpreßten Leiftungen und Lieferungen aus ben Jahren 
1808—12, endlich über 23 Mill. rüdjtändige Zahlungen an Das Königreid 
Sachſen und die Stadt Danzig, die man beide ſchon als preußiſche Ge 
biete anfab, zufammen 169, Mill. Fr. Die Zahlung diefer Summe 
war eine Lebensfrage für die preufifchen Finanzen; der ungleiche Kampf 
hatte den Staatshaushalt dermaßen erichöpft, daß Hardenberg eben jekt 
bei Lord Caſtlereagh dringend um ein fofortiges baares Darlehen von — 
100,000 Pfd. St. bitten mußte! Alle jene Millionen waren für ben Um 
terhalt der franzdjischen Armee verwendet worden, an ber Nechtmähigteit 
der Schuldforderung beftand gar fein Zweifel. Hardenberg hielt die Be 
richtigung der Schuld jetzt um fo mehr für unausbleiblih, da ja im 
letzten Frühjahr die vertragswibrige Verweigerung der Zahlung ber um 
anfechtbare Rechtsgrund für Preußens Kriegserflärung geweſen wer. 
Darum hatte er auch verfäumt, während des Krieges eine Bürgſchaft ber 
Alttirten für feine Anfprüche zu verlangen. 

Es war eine folgenjchwere Unterlafjungsfünde, freilih ein Fehler, 
den wohl auch ein minder vertrauensvoller Staatsmann als Harvenberg 
war hätte begeben können; denn wer mochte glauben, daß eine fo fonnew 
Hare, unbejtreitbare Forderung nicht die Unterftügung der Bundesgenoſſen 
finden würde? Als Preußen feine Rechnung dem Congreſſe zuerſt vor⸗ 
legte, wiverjprah Niemand unter den Verbündeten. In der Sigung vom 
17. Mai verlangte Humboldt ſodann eine beftimmte Erklärung der Fran 
zofen. Da erwiderte Laforeft: fein König habe ihm unbedingt verboten 
über diefe Frage auch nur zu verhandeln — und zwar unmittelbar nad 
einem Geſpräche mit dem Czaren.“) Nachher erfuhr der preußifche De 
vollmächtigte vertraulich von Metternich und Anftett: die beiden Kaiſer⸗ 


*) Humboldts Bericht an den Staatslanzler über die Sigung dv. 17. Mai 1814. 
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Echte feten einig durchaus feine ®eldforderungen an Frankreich zu ftellen 
- fie allerbings hatten von Frankreich feine Schulden einzutreiben — und 
verließen den Preußen was fie thun wollten. Alfo war Preußen von 
men Alliirten völlig preisgegeben, in einer bizarren Situation, wie Hum⸗ 
bt fagte; und, fügte er mit bitterem Vorwurf gegen den Staatskanzler 
zu, mit etwas weniger Verſchämtheit und etwas mehr Gefchid hätten 
r unſere gerechten Anfprüche fchon vor dem Einzuge in Paris durch⸗ 
ken fönnen. König Ludwig kannte den Haß feines Volles gegen bie 
veußen und gab daher, fobald er von den drei Mächten nichts mehr 
ı befürcchten hatte, die hochtrabende Antwort: „lieber dreihundert Millio⸗ 
3 aufwenden um Preußen zu belämpfen, als hundert um es zu be- 
jedigen!“ Sollte die norddeutſche Macht, mittellos wie fie war, mit ihrem 
fichteten Heere den Krieg allein wieder aufnehmen? Es blieb kein Aus- 
; man mußte die Folgen der Fehler Hardenbergs tragen. ‘Durch bie 
vtfel 18 und 19 des Friedensvertrags verzichteten die europäifchen 
dachte — vorbehaltlich einiger Anfprüche von Privatleuten — wechfel- 
ig anf alle ihre Schulpforverungen, ein Verzicht, der für Defterreich 
id Rußland nichts, für Preußen eine ungeheure Einbuße beveutete. 
Ueberall bei den Beratbungen des Congreſſes erfchienen die Preußen 
8 die Dränger und Treiber und überall zogen fie den Kürzeren. 
ciedrich Wilhelm nahm, wie fein treues Volk, als ſelbſtverſtändlich an, 
M die mit Verhöhnung alles Völkerrechts zufammengeraubten Kunſtſchätze 
st zu ihren rechtmäßigen Eigenthümern zurüdiehren würden; er forderte 
Bes zurüd was feinem Staate an Büchern, Kunſtwerken und Trophäen 
genommen war und erreichte in der That eine mündliche Zufage. ALS 
er Humboldt den franzöfifchen Miniſter ernftlich über das Wann und 
Ne zur Rede ftelite, wurde Talleyrand fichtlich verlegen und meinte: er 
aube wohl, daß fein Herr Alles wieder herausgeben wolle, König 
riedrich Wilhelm möge noch einmal mit dem Monarchen fprechen; 
ahrſcheinlich habe der premier gentilhomme du Roy diefe Sache zu 
forgen.*) Auf erneutes Drängen kam endlich die Berliner PVictoria 
8 ihrem Schuppen hervor; wie jubelte Iacob Grimm, als er ſich 
nes Morgens auf die eherne Duadriga feste und dort fein Frühſtück 
zuehrte. Auch der Degen Friedrichs des Großen fand ich wieber, 
rd Grimm entvedte mit dem Spürjinne des Sammler® noch einige 
ichätze der Caſſeler Bibliothef in ihrem Verfted. Das war Alles. 
veiherr von Deljien, ven der König im Spätſommer zur Abholung 
2 preußiichen Kunftwerke nach Paris fenbete, wurde monatelang mit 
usflüchten und leeren Reben bingebalten.**) Da die anderen brei 


*) Humboldt an Hardenberg, 27. Mai 1814. 
“er, Berichte des Gefandten Grafen von der Goltz aus Paris vom 31. Oftober 
14 u. f. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. J. 36 
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Mächte für Preußens Anſprüche kaum einen Finger regten, jo hielt ſich 
König Ludwig feines Wortes entbunden. Sein gefammtes Bolt fand 
hinter ihm wie ein Mann; kein Franzoſe, der nicht die Zurrüdforberung 
bes völferrechtswibrigen Naubes für ein hbimmeljchreiende® Unrecht ge 
halten Hätte. Mit erfchrediender Klarheit trat zu Tage, wie von Grund 
aus die Plünderungszüge des Kaiſerreichs das Nechtsgefühl in biefer 
Nation verwüftet hatten und wie nöthig ed war, fie durch eine ftrenge 
Züchtigung wieder an die fittliden Grundgedanken jeder frieblichen Staa⸗ 
tengefellfchaft zu erinnern. 

Stand es alfo, wie durfte man hoffen, daß die Alfiirten ſogleich auf 
bie von Preußen beanfpruchte Gebietsentfchäbigung eingeben würben? 
Seinen eigenen Antbeil an der Beute hatte Dejterreich ſoeben in Sicher⸗ 
heit gebracht. Am 20. April zogen die Defterreicher nach einem fchlaffen, 
unrühmlichen Feldzuge in Venedig ein; am felben Tage warf ein unbe 
ſonnener Aufjtand der Mailänder das Königreich Italien über den Saw 
fen. So erlangte Kaiſer Franz faft mühelos durch eine feltene Gunſt bes 
Glückes den Befig von Ober⸗ und Mittelitalien und war daher weniger 
denn je geneigt, dem beargwöhnten Preußen gegenüber irgend eine Ver⸗ 
pflichtung zu übernehmen. Gleichwohl wagte Hardenberg, wie feine Pflicht 
gebot, den ausfichtslojen Verſuch und legte am 29. April jene Forde⸗ 
rungen, die er fchon in Bafel ausgefprochen hatte, in einer ausführ- 
lichen Denkſchrift den Verbündeten vor. *) 

Er beginnt mit dem aufrichtigen Gejtändniß, daß Preußen für alle 
anderen Mächte freundliche Abfichten bege, nur nicht für Dänemark; denn 
das ſoeben an die Dänen abgetretene ſchwediſche Pommern müſſe um 
jeden Preis preußifch werden. Für Deutſchland fordert er eine Bundes⸗ 


acte, welche vornehmlich eine Fräftige Kriegsordnung einrichten, die Be 


ziehungen zwiſchen Fürften und Untertbanen, vesgleihen das Gericht 
wejen und den deutfchen Handel regeln und „pie Stelle einer Verfaffung 
vertreten” fol. Holland und die Schweiz fchließen ein ewiges Bündniß 
mit dem bdeutfchen Bunde. Rußland erlangt den größten Theil von 
Warfhau mit etwa 2, Millionen Einwohnern; Preußen erhält Pofen 
bis zur Warthe, mit Einfchluß von Thorn, etwa 1,3 Millionen Köpfe, 
Dejterreih nur das 1809 abgetretene Neu-Galizien, Krafau und Zamosq; 
mit 700,000 Einwohnern. Außer diefen polnifchen Strihen und ber 
italien ſoll Defterreih vor Allem den zur DVertheidigung des Oberrheind 
unentbehrlichen Breisgau erhalten, der vorgefchobene Poften muß mit 
dem Kaiferftaate in ununterbrochener Verbindung ftehen, baber haben 
Baiern, Baden und Württemberg einige Stüde ihres Oberlanbes (fo 
Paffau und Lindau) abzutreten, die Fürſten von Hohenzollern und Lichten⸗ 
ftein werden mediatifirt und ihre Länder zu dem gleichen Zwecke verwendet. 


*) Hardenbergs Plan pour l’arrangement futur de l’Europe, 29. April 1814. 
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Dergeftalt wird Defterreih um 1,7 Mill. Seelen ftärfer als im Jahre 
1801. Preußen verzichtet, wenngleich jehr ungern, auf das treue Ans⸗ 
bach⸗Baireuth und verlangt, außer ben beiden Herzogthümern Weftphalen 
und Berg: ganz Sachjen ſowie die Rheinlande von Mainz bis Wefel. 
Der Staatstanzler unterſchätzte alſo keineswegs, wie die Uneinge- 
weihten ihm vorwarfen, die militärifche Bedeutung des Rheinlandes; viele 
mehr war bie Spike feines Planes erfichtlich gegen Frankreich gerichtet. 
Hardenberg berechnete die Einwohnerzahl der aljo Hergeftellten Monarchie, 
offenbar zu niedrig, auf 101. Millionen, 600,000 Köpfe mehr als im 
Sabre 1805. Wie Vorderöſterreich, jo follten auch Preußens weftliche 
Provinzen durch einen „Iſthmus“ mit dem Hauptlörper des Staates ver- 
bunden werben; die Landkarten der Staatskanzlei beftimmten ein Stüd 
hannoverſchen Landes ſüdlich non Göttingen für Preußen, um den Zu- 
fammenbang zwiſchen dem Eichsfelde und dem öftlihen Weſtphalen ber- 
puſtellen. Den Nieberlanden wurde außer Belgien auch Luxemburg und 
ein Stüd ber deutichen Rheinlande zugedacht; Doch war man jegt etwas 
behutſamer geworden und bot dem Dranier nur noch einen Strih im 
äußerften Weiten mit der Zeitung Iülich, außerdem die Verfegung feiner 
dentſchen Vettern auf das linke Ufer, an die luxemburgiſche Grenze. Die 
feften Plätze des Rheinthals wollte Hardenberg fchlechterdings nicht in 
ſchwache Hände kommen laffen. Nur ungern, fo gejtand er felbft, forberte 
er für feinen Staat diefen gefährlichen Wachtpoften; er fühlte, daß Preußen 
bier eine Ehrenpflicht gegen das große Vaterland zu erfüllen hatle. Der 
mißtranifche Blick des oranifchen Staatsmannes Gagern bemerkte wehl, 
wie das preußifche proviforifche Gounernement in Aachen die wieberge- 
wonnenen altpreußiichen Lande Eleve und Geldern mit ven köolniſch⸗trieri⸗ 
fen Krummftabslanden durchaus auf gleichen Fuß behandelte, man 
bereitete in der Stille die Einverleibung vor. Baiern endlich follte für 
Die an Defterreich abgetretenen Provinzen das gefammte nördliche Baden 
mit Mannheim und Heibelberg ſowie einen Theil der Yintscheinifchen 
Balz mit Speyer empfangen. Der badiſche Hof mochte irgendwo auf 
dem linken Rheinufer feine Entſchädigung finden; das fchlaffe Regiment 
des Großherzogs Karl ſtand überhaupt bei den großen Mächten in 
ſchlechtem Anſehen, zudem ſchien feine Dynaſtie dem Ausfterben nahe. 
So Hardenbergs Hoffnungen. Defterreich empfing durch die Denk⸗ 
ſchrift einen fchlagenden Beweis der treuen Freundfchaft des Berliner 
Cabinets. Wie oft hatte einjt der große König jeden Schritt weitwärts, 
den Defterreich wagte, mit ber Feder und dem Schwerte befämpft; jekt 
reichte Preußen felber der Hofburg die Herrichaft über Süddeutſchland 
wie anf einem Zeller entgegen. Der Staatskanzler erbot fich felbit Die 
Stammesvettern feines Monarchen, vie ſchwäbiſchen Hohenzollern dem 
Gedanken des deutichen Dualismus zu opfern, ja er wollte, um nur der 
Kaiſermacht eine fefte Stellung am Oberrheine zu verfchaffen, fogar dem 
36* 
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bairifchen Staate, der ihm ſtets verdächtig blieb, eine hochgefährliche Ber- 
größerung geftatten: durch den Beſitz der babiihen Pfalz ſchnitt Baiern 
pie Heinen ſüddeutſchen Staaten gänzlich von dem Norden ab, der Süden 
wurde unbedingt von Dejterreich und Baiern abhängig. Die patriotiſche 
Abſicht dieſer thörichten Pläne war die Hoffnung, Defterreich vielleicht 
dereinjt für die Wiebereroberung des Elfafjes zu gewinnen; wußte mar 
doch, daß ver mächtige Adel des Oberlandes auf beiden Ufern des Rheines 
begütert war und noch ganz in öfterreichifchen Erinnerungen lebte. Die 
Vergrößerung Baierns ſchien ungefährlich, wenn ein Öfterreichifches Bor- 
land zwifchen Baiern und Frankreich eingefchoben wurbe. 

Zum Glüd für Deutſchland verfagte fich Defterreich felbft den frei⸗ 
gebigen Abfichten feines preußifchen Freundes. Metternich blieb bei feiner 
Anficht, daß man bie fündeutfchen Nachbarn nicht erjchreden dürfe Zu 
der preußifchen Denkſchrift fand er ſchlechterdings nichts was feiner eigenen 
Anficht entſprach; er wollte weder Rußland fo weit in Polen einbringen 
noch Preußen ſüdwärts über die Mofellinie vorrüden laſſen und am 
Allerwenigften die Albertiner den Hohenzollern preisgeben. Daher er 
widerte er, die Trage könne erit auf dem großen Congreffe, der bimmen 
zmei Monaten zufammentreten jollte, ihre Erledigung finden. Im ber 
Stille aber traf er bereits feine Anftalten um die Mainzer Feſtung den 
Händen Preußens zu entwinden und fchloß am 3. Juni mit Wrede einen 
Bertrag zur Ausführung der Nieder VBerabredungen: Baiern follte Meinz 
und ein möglichft großes Gebiet auf dem linken Rheinufer erhalten, dazu 
die badische Pfalz und die zur Verbindung mit dem Hauptlande nötigen 
Gebiete. Deutſchlands wichtigfte Feſtung, der Schlüffel der Nheinlande 
war alfo dem Staate verfprochen, der noch unter Montgela®’ Leitung 
ſtand und in Berlin mit Recht als ein geheimer Bundesgenoffe Trant 
reichs beargwöhnt wurde. Selbjtverftändlich durfte Preußen von biejem 
Ablommen nichts erfahren. Seinen englifchen Freunden aber geſtand 
Metternich offen: er wünfche möglichit viele veutiche Staaten im Rhein 
thale anzufieveln und alfo zur Vertheidigung des Stromes zu zwingen: 
nimmermebr könnten Dejterreih und Baiern das feite Mainz und damit 
„die Herrſchaft über ihren einzigen großen Strom‘, den Main, an Preußen 
geben, das ſchon Rhein und Elbe, Oder und Weichjel beberviche. Die 
Hochtorys gingen, wie gewöhnlich, bereitwillig auf Metternichs Anfichten 
ein; fie glaubten ihm aufs Wort, daß der Main ein djterreichifcher Strom 
ſei, und wollten ſich ebenfalls in Paris auf keine Verhandlung über 
Breußens Ansprüche einlaffen. 

Auch der Czar war der gleichen Anficht, obgleih Stein ſich warm 
für die Vorfchläge des Staatskanzlers verwendete und dringend vorjtellte: 
die preußifch-ruffiichen Forderungen müßten jett ins Reine gebracht wer 
ben, fo lange Frankreich ſich noch nicht erholt und Defterreich fein Heer 
nicht verjtärft habe. Alerander wünfchte nicht, fich jegt ſchon über feine 


Vertagung ber Sebietsfragen. 565 


polniſchen Pläne zu äußern, von benen auch Stein noch immer nicht® 
Sicheres wußte. In der That fprachen auch gewichtige fachliche Gründe 
für die Verſchiebung ver Entfcheivung bis zu dem Congreſſe, ver die neue 
Geftalt des Staatenſyſtems feitfegen ſollte. Es zeigte jich jet, daß 
dieſer ungeheure Krieg doch in erjter Linie cin Kampf um Preußens 
Dafein gewejen war. Die Wieverberftellung Preußens fette voraus Ver⸗ 
handlungen mit Rußland, Oefterreih, England- Hannover, Dänemark, 
Schweden, Holland und einer langen Reihe deutſcher Kleinftaaten; fie 
berüßrte die beiden Tragen, worüber die Meinungen am Weiteften aus- 
änandergingen, den fächjifchen und den polnifchen Handel. Diefe Fragen 
jegt erlenigen Hiek nichts anderes als dem Congreſſe die wichtigften Auf- 
saben, um derentwillen er berufen war, im Voraus wegnehmen. Bon 
ber Umgeftaltung bes preußifchen Gebietes hing die neue Orbnung der 
Staatengeſellſchaft vornehmlich ab; darin lag die Bedeutung zugleich und 
bie Schwere Gefahr unjerer centralen Stellung. 

Stein bat fpäterbin den Staatsfanzler getabelt, weil er ben gün- 
Rigen Augenblid, da die Waffenthaten Preußens noch in frifcher Erinne- 
sung fanden, nicht benugt habe, um jich den Siegespreiß zu fichern. 
Ws ob ſolche gemüthliche Stimmungen irgend etwas bebeuteten gegen- 
Über den mächtigen Intereffen, welche die berechnete Zurüdhaltung der 
Alllirten beftimmten! In den Augen Defterreihs und Englands waren 
Die Siege Blüchers und Gneifenaus wahrhaftig fein DVerbienft, ſondern 
zur ein Grund mehr, Preußen zu beargwöhnen, ven aufftrebenden Staat 
m Schranten zu halten. Der Reichsritter war völlig im Irrthum, wenn 
er wähnte, Metternich jet in jenem Augenblide zur Abtretung von Sachſen 
bereit gewejen. Und welches Mittel befaß denn Hardenberg, um bie 
wiberftrebenven Höfe jest zu binvdenden Beriprechungen zu zwingen? Da 
Die Alliirten fich verpflichtet hatten nur gemeinfam (d’un commun ac- 
eord) Frieden zu jchließen, fo war Preußen allerdings formell berechtigt 
feine Zuftimmung an Beringungen zu fnüpfen, man fonnte erflären: 
wir geftatten nicht, vaß Beitimmungen über bie Niederlande und Italien 
im den Friedensſchluß aufgenommen werben, wenn nicht auch unfere Ent- 
fhädigungen Erwähnung finden. Aber dieſer letzte Trumpf war ſchon 
veripielt, Preußen hatte ja längſt der Herrichaft Oeſterreichs über Ober- 
alien und der Verſtärkung der Niederlande zugeftimmt. Ein nachträg⸗ 
licher Widerſpruch war ein Yufthieb, konnte höchſtens bewirken, daß bie 
Artikel über Italien und Holland aus der Friedensurkunde wegblieben. 
Damit warb Preußens Stellung nicht gebeilert, nur das Mißtrauen der 
Altürten verſchärft. 

Für jet war fchlechterdings nichts zu erreichen. Preußen unterzeich- 
nete am 31. Mai mit den drei verbündeten Höfen ein Protofoll, das die Ent- 
ſcheidung aller noch ftreitigen Gebietsfragen auf ven Eongreß verwies. Bis 
dahin follten Würzburg und Afchaffenburg durch Baiern, das Herzog- 
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thum Berg und die Lande zwifchen- Mans und Moſel durch Preußen, bie 
Striche ſüdlich der Moſel durch Baiern und Oeſterreich, die belgiſchen 
Lande durch England und Holland verwaltet werden; Mainz aber erhielt 
eine gemiſchte Garniſon von Preußen und Oeſterreichern, ausdrücklich da⸗ 
mit die Entſcheidung frei bliebe. Hardenberg hatte bei ſeiner Niederlage 
nur den einen Troſt, daß ſein gefährlichſter Gegner, Frankreich, bei der 
Gebietsvertheilung nicht mitwirken ſollte. Aber die praktiſche Bedeutung 
dieſer Beſtimmung hing offenbar lediglich von der Eintracht der Verbün⸗ 
deten ab. Verſtändigten fie ſich nicht unter ſich, ſo mußte ein Staat von 
der Macht und ven weitverzweigten Verbindungen Frankreichs, wenn er 
einmal an dem Congreſſe tbeilnahm, unausbleibli auch in die Gebiet 
jtreitigleiten bineingezogen worden, ja er konnte vielleicht allen Verab⸗ 
rebungen zum Trotz das entſcheidende Wort fprechen. Dies warb auch 
ihon in Paris dunkel geahnt. Czar Aleranvder und Stein erfuhren bald 
von einem verdächtigen geheimen Verkehre zwifchen Zalleyrand, Metternich 
und Caſtlereagh; man fühlte, wie die Coalition fich lockerte, wie England 
und Defterreih nach Bundesgenoſſen juchten um die preußifch-ruffiichen 
Pläne zu vereiteln. 

Während alfo Preußens unverföhnlichiter Feind von einigen ber 
verbünbeten Mächte umworben wurbe, begann zugleich die Freundſchaft 
zwifchen dem preußifchen und dem ruſſiſchen Cabinet bedenklich zu erkalten. 
Schon die mohlfeile Großmuth des Ezaren hatte den Staatsfanzler tief 
verftimmt, und jekt wurde auch von dem Plane ver Wiederberftellung 
Polens Einiges ruchbar. Man vernahm, wie der Czar im Hotel Talley 
rand begeiftert von Polens Freiheit fprach; der Huge Franzoſe bedurfte 
noch der ruffifchen Gunst für die Abwidlung der Friedensverbandlungen und 
bejtärfte den faiferlihden Gaſt durch harmlofe zuftimmende Bemerkungen 
in feiner Schwärmerei. Alexander befuchte mehrmals die Fetlichkeiten ver 
polnifhen Emigranten, die ihn huldigend umbdrängten; er nahm die pol- 
nifchen Regimenter, die unter Napoleon gefochten, fofort in feinen Dienft 
und cite fie unter dem Banner des weißen Adlers in die Heimath. 
Auh das ruffiihe Heer marjchirte alsbald nach dem Friedensſchluſſe 
eilig nach Polen zurüd; zugleich trafen die Reſerven aus dem Often des 
Reiches in Warjchau ein. Während des Sommers verfammelte ſich am 
Bug und Narew eine Truppenmaſſe doppelt jo ſtark als das Heer, das 
der Czar gegen Frankreich ins Feld geführt; die Generale drohten laut, 
fie wollten doch ſehen, wer einer folchen Kriegsmacht das eroberte Polen 
entreißen würde. Man börte, daß der Czar unter feiner polnifchen Krone 
faft das gefammte Großherzogthum Warfchau und vielleicht auch Litthauen 
zu vereinigen hoffe, nur cin Heiner Strich Landes in der Nähe Krafaus, 
Doch ohne dieſe Stadt, follte an Dejterreich, nur Poſen bis zur Prosna, 
aber ohne das altveutiche Thorn, follte an Preußen abgetreten werben. 
Dabei vermied Alerander nach wie vor jede offene Erflärung über bie 
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polnifche Sache. Es war nur menfchlid, daß Harvenberg durch dies 
Kinterliftige Verfahren des überfchwänglich zärtlichen Freundes tief er- 
Bittert wurde und jegt den Cinflüfterungen der englifch - öfterreichiichen 
Diplomaten fein Ohr lieh. Gleichwohl forderte die ſchwer beprängte Lage 
des Staates gebieterifch, folche Empfindlichkeit zu unterprüden und eine 
Berftändigung mit dem Czaren zu fuchen; denn wer anders ald Rußland 
tonnte die Forderungen Preußens ehrlich unterjtügen? 

Die Friedensurkunde, am 30. Mai unterzeichnet, enthielt über bie 
Bertbeilung der Eroberungen nur einige kurze Säte, das Wenige worüber 
man fich verftändigt hatte: die Länder des linken Rheinufers follten zur 
Entichädigung für Holland, Preußen und andere beutfche Staaten ver- 
wendet, Defterreich8 italienifcher Beſitz im Weiten durch den Teſſin und. 
den Langen See begrenzt, das Gebiet der alten Republit Genua mit dem 
wiederbergeitellten Königreich Sarbinien vereinigt werden. Die anderen 
Fragen blieben ſämmtlich offen. Defterreich ſah alſo doch nicht alle feine 
ausſchweifenden italienifchen Hoffnungen erfüllt. Den Kirchenſtaat über- 
ging der Friedensvertrag mit Stillſchweigen; aber da der Papft foeben, 
am 24. Mai, in der ewigen Stabt wieder einzog und bie romantifch 
aufgeregte Welt ihn überall mit Entzüden begrüßte, jo war bereits ficher, 
baß er minbeftens einen Theil feines Landes zurüd erlangen würde. Auch 
die Auslieferung von Genua an ven alten Nebenbubler Piemont war für 
die Hofburg ein jchwerer Schlag; England Hatte die Stadt foeben erobert 
und erflärte ich unbedenklich bereit jie an König Victor Emanuel dahin⸗ 
zugeben, weil man ihn für die Abtretung von Savoyen entfchädigen mußte. 
Nußland ergriff, feinen alten Ueberlieferungen getreu, die Partei der Pie- 
montefen, und auch Frankreich erwies jich ihnen günftig; denn Talleyrand 
erlannte, ſcharfſinniger al8 die Diplomaten der Coalition, daß die Ver- 
ftärtung der Zwiſchenſtaaten für Frankreich eher vortheilhaft als gefähr- 
fh war. Wie er gegen die Bildung des Königreich8 der vereinigten 
Niederlande nichts einzuwenden batte, jo fuchte er auch das Polfterkiffen, 
das im Süden die Gebiete Defterreihe und Frankreichs auseinander 
halten follte, möglichit zu verftärten. Dem vereinigten Wiberfpruche dieſer 
drei Mächte mußte Defterreih nachgeben. Kaifer Franz ertrug die halbe 
Niederlage ſehr unwirſch; auf den Beſitz des Kirchenftantes hatte er be- 
ftimmt gerechnet, war doch fchon im Jahre 1799 die Secularifation bes 
Batrimonium Petri von Thugut in vollem Ernit geplant worden. Met⸗ 
ternich übergab dem engliichen Cabinet einen feierlichen, auf bie naive 
Unwiffenheit der Torys berechneten Proteft, erinnerte die Briten an De 
im vorigen Sommer zu Prag gegebenen Verſprechungen und verwahrte 
bie unbeftreitbaren Rechte auf den Kirchenftaat, welche das Haus Deiter- 
reich als König der Römer jowie al8 erblicher Kaifer und Oberhaupt des 
deutſchen Reichskörpers befite. Immerhin waren Oeſterreichs wejentliche 
Ziele erreicht; fein italienifcher Beſitz Hatte fich vervierfacht, feine Vettern 
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bauten wieder in Florenz und Modena, vie Halbinjel Ing jeverzeit feinen 
Waffen offen. Ganz Italien, allein Piemont ausgenommen, ftand fortan 
unter fremben Herrfchern, die mit der Hofburg durch eine natürlice 
Interefjengemeinjchaft verbunden waren. Der gefährliche Name des König 
reichs Italien wurde jofort befeitigt, dad Vaterland Machiavellis follte 
nicht mehr fein als ein Bamiliengut der Sippe des Haufes Oeſterreich. 
Darum durften auch die altehrwürbigen Nepubliten Venebig und Genna 
nicht wieder aufleben; wie leicht hätte der Durch Napoleon wieber erwedte 
Nationalgeift der Italiener bier eine Zuflucht finden können. 

Ohnehin war dies Zeitalter der beginnenden Reftauration allen Re 
publifen ungünftig; wo fein Prinz auftrat, ver ein Erbrecht von Gottes 
Gnaden geltend machte, da ſchien überhaupt fein Recht vorhanden zu fein. 
Das neue Staatenioften Europas trug durchaus den Charakter eines 
großen Fürjtenbundes, und immer ftärter warb in dieſer monarchiſchen 
Staatengeſellſchaft der Einfluß der fünf großen Mächte. Sie allein hatten 
ven Pariſer Friedenscongreß beichidt. Nur der Form halber gejtatteten 
fie nachher den drei Staaten Spanien, Portugal und Schweden ad 
ihrerſeits Frieden mit Frankreich zu fchließen, fo daß die huit puissanoes 
signatrices gleihfam einen weiteren Ausſchuß der Pentarchie bildeten. 
Ueber das Schidfal der Schweiz ward entſchieden ohne daß man die Eb⸗ 
genoffenfchaft auch nur befragt hätte. 

Mit der üblichen officiellen Glückſeligkeit benachrichtigte der Staats 
fanzler den in Berlin zurüdgebliebenen Minifter des Auswärtigen, Graf 
Goltz, von dem Abfchluffe des Friedens, worauf Goltz allen Diplomaten 
Preußens in einem Rundfchreiben verjicherte: wir Tönnen uns ber ge 
wiffen Erwartung hingeben, unfere Wünfche für den Glanz und bie 
Macht Preußens vollitändig erfüllt zu fehen*. In Wahrheit war bie 
Stimmung ber leitenden Kreife beforgt und gedrückt. Die Generale 
zürnten laut über die noch immer völlig ungeficherte Lage der Monardie. 
Sneifenau fohrieb dem Staatsfanzler, ohne Mainz und Fülich fer Preußen 
ichlechterbings nicht im Stande die deutſche Weftgrenze zu deden. Müff⸗ 
ling erzählte, wie Wrede bereits triumphirend von der künftigen Bundet⸗ 
feftung Mainz fpreche, und fragte, ob denn das Elend der alten Reichs⸗ 
feftungen wieberlehren folle. ‚Welche Sicherheit für uns, fuhr er fort, 
und welche traurige Ausficht, wenn die Krautfürften trogen und wir — 
nachgeben! Wenn wir nicht in demſelben Verhältniß vergrößert werben 
als Defterreih und Rußland, wenn wir und von dem öfterreichiichen 
Syfteme der Familien⸗Apanage täufchen und Mainz und Jülich entreißen 
Iaffen, jo fann e8 die Nation, die fo viel gethan bat, nicht vergeben.” 
Beffer ein neuer Krieg ald eine große Enttäufchung!**) — 

Der Maſſe des Volkes blieben folche Befürchtungen fern, ob aud 


*) Hardenberg an Golg, 31. Mai. Golg an die Gefandten, 8. Juni 1814. 
**) Gneiſenau an Hardenberg, 18. Mai. Müffling an Gneifenau, 17. Mai 1814. 
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imzelne denkende Patrioten über den faulen Frieden Hagten. Den ganzen 
Bommer über lag ver belle Sonnenſchein dankbarer Freude über ben 
Itpreußifchen Landen. Was hatte dies Volk gelitten! Vor wenigen Mo- 
saten erſt hatte die Hauptjtadt den Donner der Schlacht Dicht vor ihren 
Mauern gehört, verwüſtet lagen die Felder, kahl und ſchmucklos bie 
Zimmer, kaum ein Haus das nicht den Tod eines Sohnes, eines Bruders 
yetrauerte, und nun war das Höchite Doch gelungen, das wälſche Babel 
war gebändigt, das ben Daheimgebliebenen ganz unerreihbar, ganz au 
ver Welt zu liegen ſchien. Es war der Wunder genug für ein kurzes 
Zahr; wer hätte Hagen mögen? So glüdlihe Stunden hatte Berlin feit 
Friedrichs Zeiten nicht mehr erlebt, wie an jenem fonnigen Apriltage, da 
ber Flügeladjutant Graf Schwerin die erfte Nachricht von der Schlacht 
wor Paris überbrachte. Nach dem alten frivericianifchen Brauche ritt der 
Eurier mit einem Geſchwader blafender Boftillone zum Potsdamer Thore 
ein; dann vie Wilhelmstraße hinunter, vorbei an dem Dönhoff'ſchen Haufe, 
wo feine jchöne junge Frau im Fenfter lag und vor Wonne faft vergehen 
wollte. Dann die Linden entlang zum Gouverneur, dem alten Leſtocq; 
der ritterlihe Mann hatte in feinen hohen Jahren dem Heere nicht mehr 
folgen dürfen und pries mit neiblofer Freude die Jungen, die fo viel 
gtücklicher geweien als er felber einft bei Eylau. Dann weiter zu ven 
Baläften der Prinzeffinnen und der Minifter. Ueberall dicht gebrängte 
juuchzende Maſſen, überall ver Ruf: „ver Eurier, der Eurier! Paris ift 
über!” — und nachher hieß e8 wieder: „das ift ja der Graf Schwerin," 
denn in biefen unfchuldigen Tagen fannte man einander noch. Nur 
Einer nahm an dem Jubel diefes großen Berliner Familtenfeftes nicht 
theil: der böfe alte Feldmarſchall Kalkreuth, Tilſiter Andenkens; der war 
ein verſtockter Sranzofe geblieben und ließ feinen Aerger aus durch frivole 
Späßchen wider das neue Teutonenthum. Ein zweiter großer Freuden⸗ 
tag kam im Auli. Ganz Berlin war auf ven Beinen, Tauſende harrten 
fundenlang in der warmen Sommernadt draußen im Thiergarten, bie 
endlich unter vem Hurrahruf der Menge ein riefiger Taftwagen heranlam, 
wohl von zwanzig Rofjen mühfam gezogen; obenauf jtand ein großer Holz- 
laften, über und über bedeckt mit Namen, Verſen, Infchriften aller Art von 
der Hand guter Preußen, die dem fonderbaren Gefährt unterwegs ihren 
Willkommgruß mit auf die weite Reife gegeben. Es war die Victoria vom 
Brandenburger Thore. Wie oft hatten die Berliner Bürger, alle dieſe 
böfen Iahre über, ingrimmig aufgeblidt zu der langen Eiſenſtange auf 
dem Thore, woran einjt die Quadriga befeftigt gewefen; man erzählte 
gern, daß der Turnvater Jahn einmal einen Heinen Teutonen geohrfeigt 
batte, weil der Junge nicht zu fagen wußte was er fich bei dem Anblid 
der Stange denken follte. Die entführte Siegesgättin erfchien dem Volke 
wie das Symbol altpreußiicher Ehre; nun hatte man fic wieder nad) 
ebrlihem Kampfe und Alles war in Orbnung. 
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Aehnliche Auftritte ſtürmiſcher Freude wiederholten fich überall. Als 
bie Preußen durch das alte Thor von Hildburghaufen einzogen, da fang 


Rückert: 
Niemals durchritten 
Sat Dich ein He 
Milder von Sitten, 
Tapf’rer von Speer. 


Wie athmete das unglüdliche Hamburg wieder auf, das bis zum Friedens⸗ 
ſchluſſe in Davoufts harten Händen geblieben war. Dank der Barmherzig⸗ 
feit des waderen däniſchen Oberiten Buchwald hatten die aus der Stadt 
vertriebenen Tauſende armer Leute freilich in Altona ein Unterlommen 
gefunden; ihrer fünfhundert waren doch der Notb erlegen und rubten 
nun in dem unbeimlichen Maffengrabe auf dem Kirchhofe von Ottenſen. 
Auch die aus der Bank geraubten Millionen kehrten nicht zurüd, da bie 
ftrenge Unterfuhung, welche König Ludwig im Barifer Frieden verfprad, 
natürlich fein Ergebniß hatte: den ‘Deutfchen gegenüber zeigten fich bie 
DBourbonen durchaus al8 Napoleon® Erben, Treu und Glauben galt 
ihnen nicht®. 

Aller Jubel der Daheimgebliebenen reichte doch nicht heran an das 
unfagbare Gefühl freudigen Stolzes, das den heimkehrenden Kriegern die 
Seele ſchwellte. Noch in Paris wurde die Auflöfung der Jägerdetache⸗ 
ments angeoronet. Sodann jtellte die Cabinetsordre vom 27. Mai 1814 
die für die Dauer des Krieges aufgehobenen Eremtionen von der Cantons⸗ 
pflicht wieder her, „nachdem der Zwed der großen Anjtrengungen fo glüd- 
lich erreicht ijt,“ und befahl allen Beamten und Lehrern die Rückkehr in ihre 
Acmter. Die Bedürfniſſe des bürgerlichen Lebens forderten gebieteriſch 
ihr Recht. Wie ging diefen Freiwilligen das Herz auf, als fie aus dem 
wüſten Getöfe des Kriegslagers wieder hinübertraten in des Friedens heilige 
Sabbathitille. Da lag e8 ftrahlend in der Büthenpracht feines Frühlings, 
das herrliche Rheinland, und es war wieder unfer und die Öloden feiner 
alten Dome läuteten zur Feier deuticher Siege. Recht aus dem Herzen 
feiner Kameraden rief Schenkendorf: 


Wie mir Deine Freuden winten 

Nach der Knechtſchaft, nach dem Streit! 
Baterland, ih muß verfinten 

Bier in Deiner Herrlichkeit! 


Und wie hatte fi das Urtheil des Auslandes über die Deutfchen 
geändert, jeit die beitechende Macht des Erfolges für fie redete. Frau von 
Stasl geftand wehmüthig: fo ſei e8 num doch, die Freiheit gehe heute wie 
die Sonne im Oſten auf, und Capobijtrias meinte: der feite Hort ver 
europäifchen Gefittung bleibe doch dies alte Deutjchland mit feiner Treue, 
feinem Muthe und der Macht feiner tiefen Leidenſchaft, überall ſonſt Fels 
oder Sand, bier allein fruchtbares Erdreich. 
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Auch in England waren die Preußen die Helden des Tages, ald ber 
König und der Czar mit Metternih und Blücher von Paris aus zum 
Beſuche des Prinzregenten binüberfamen. ‘Die unverborbene Mafje des 
Volkes drängte ſich mit urkräftiger Begeifterung um Blücher und Gnei- 
fenau, faum waren fie ihres Lebens ficher bei den tollen Ausbrüchen der 
ungeftümen Freude; böchitens ver tapfere Kofatenhetman Platow kam 
neben ihnen noch auf. Wie viel hunvertmal, bi8 zum Tode des alten Feld⸗ 
marſchalls, iſt in englifchen Häufern ber Ruf ertlungen: drink a cup 
for old Blucher! ‘Dem jtolzgen Adel aber gefiel weder die jchlichte Er- 
ſcheinung des Königs noch die foldatifche ‘Derbheit feiner Generale. Allein 
Metternich veritand die Herzen ver vornehmen Welt zu gewinnen; fein 
Berhältnik zu dem Tory-Cabinet ward täglich vertrauter. Die Abneigung 
des Hofes gegen Rußland jteigerte jich durch den perjänlichen Verkehr bis 
zu tiefem Haſſe. ‘Die vollendete Nichtigkeit des Welfen wiverte den Czaren 
an; der liberale Selbftherricher vernahm mit unverhohlener Verachtung, 
wie der Prinzregent fich faum auf die Straße hinaus wagen durfte, wie 
der Londoner Pöbel dem Chebrecher zurief: wo haſt Du Deine Frau 
gelafien? Die Torys ihrerjeits hörten mit Abfcheu die großen Worte 
Alexanders über Völferfreiheit und Völkerglück; er war ihnen „halb ein 
Rarr, bald ein Bonaparte”. Ihr Zorn wuchs noch als eben in biejen 
Tagen ein Lieblingswunſch ihres Hofes zu Schanden wurde. Der junge 
Prinz von Oranien war in London eingetroffen um die lang geplante 
Berldbung mit der Prinzeffin Charlotte abzuſchließen; Alles hoffte auf 
die Wiederkehr ver Zeiten Wilhelms II. Wenn nur ver Heine Trotzkopf 
der Prinzeffin jelber nicht gewefen wäre, ver doch auch mitzureden hatte! 
Mit dem lauten Ausrufe „I hate Orange‘ wies fie vor verfammeltem 
Hofe eine Schale voll Apfelfinen zurüd, und ver unglüdliche Freier mußte 
abziehen. Der Welfe aber ſchäumte vor Grimm. Er glaubte zu willen, 
daß Alexanders Schweſter, die geiftreihe Großfürſtin Katharina, feine 
Tochter aufgeftiftet habe*), fand die Anmaßung ver Ruſſen ganz uner- 
traͤglich und bot dem öſterreichiſchen Minifter geradezu eine geheime Allianz 
gegen den Czaren an, wie Humboldt bald darauf durch Metternich felbft 
erfuhr. **) 

Auf der Rückreiſe bejuchte der König feine wiedergewonnenen Neuf- 
chateller, und die allgemeine ungebeuchelte Freude des treuen Völkchens 
zeigte, wie fejt unter einem wohlwollenden Negimente felbft eine unna- 
türliche politiſche Verbindung ſich einwurzeln kann. Zu Anfang Auguft 
fehrte er in die Mark zurüd. Unterdeß zogen auch die Truppen beim. 
Dem alten Blücher gönnten feine dankbaren Landsleute Feine Erholung 
von den englifchen Subelftrapazen; fat in jeder Stadt mußte er zum 


*) Hardenbergs Tagebuh 29. Juni 1914. 
*) Humboldts Bericht an den König, Wien 20. Auguft 1914. 
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Volke reden, immer fröhlich und hochgemuth, aber auch fromm und tif 
befcheiven. Gott allein gab er die Ehre, die neue Fürſtenwürde merkte 
ihm Niemand an, und das Wörtchen „mir“ beftrafte er als ein echter 
Niederdeuticher noch immer mit ftiller Verachtung. Neuer Jubel in ver 
Hauptftadt, als die Berliner Landwehr heimkehrte; die Maſſen ließen fih 
nicht Halten, die Bataillone brachen aus einander, bie rauen ftärzten 
den Gatten in die Arme, die Jungen trugen den Vätern die Flinten und 
fo wogte der lange Zug dahin, die Wehrmänner ganz mit Kränzen über 
deckt, Soldaten und Bürger, Männer und Frauen in krauſem Durchein⸗ 
ander — recht eigentlich ein Volk in Waffen. Nur ver König war um 
zufrieden, in Sachen des Parademarfches veritand er Teinen Scherz. An 
7. August endlich feicrlicher Einmarfch der Armee, ein wenig geftört burd 
die Beſcheidenheit Friedrich Wilhelms. ‘Der Rückſichtsvolle Hatte nicht nım, 
wie biffig, den gefangenen Friedrich Auguft jchleunigft nach dem benad- 
barten Friebrichsfelde überjieveln laſſen um ihm den kränkenden Anblid des 
Siegesfeftes zu erjparen; fein demüthiger Sinn nahm fogar Anftoß an 
den von Schinfel aufgeftellten Siegesfäulen und Trophäen, er wollte jede 
Beleidigung des gejchlagenen Feindes vermeiden, und noch in der Nat 
mußten die franzöfifchen Fahnen und Waffen unter diden Kränzen ver 
büllt werben. — 

Während alfo im preußifchen Volke die Freude hohe Welten fchlug, 
gejtalteten fich die Ausfichten für den Congreß täglich trüber. Der Köny 
fühlte mit feinem Sinne für das Wirfliche raſch heraus, daß jein Freund 
in Wien keineswegs gefonnen war mit ihm die Herrichaft in Deutjchland 
zu tbeilen: „mich will man, fagte er bitter, zum Regierungsrath des 
Kaiſers von DOefterreich machen.” Seine Staatsmänner aber gaben ihr 
dualiftiichen Pläne noch nicht auf. Kneſebeck entwarf noch in Paris eine 
neue Denkſchrift, vie dem Haufe Oefterreich nochmals den Breisgau und 
außerdem Mannheim, als den künftigen Hauptwaffenplag Süddeutjchlande, 
anbot.*) Unter den Wiener Staatsmännern war allein Stadion biejem 
Gedanken günjtig; er lebte noch in den Anfchauungen eines ſchwäbiſchen 
Neichsgrafen und fagte zu Humboldt treffend: durch den Verzicht auf 
feine oberrheiniſchen Lande „würbe Defterreich fat aufhören ein deutſcher 
Staat zu fein”. Metternich aber blieb feſt und erklärte endlich im Au 
guft dem preußiichen Gefandten mit ungewohnter Beſtimmtheit: der ganze 
Plan fei unannehmbar. So bat Oefterreih, nach Stadions Worten, auf 
gehört ein deutfcher Staat zu fein — allein durch den freien Entſchluß 
feines Hofes, gegen Preußens dringenden Wunſch. 

In jeder der großen ſchwebenden Gebietsfragen war Metternich der 
entjchiedene Gegner Preußend. Wie er Mainz beveitd an Baiern ver- 


*) Kneſebeds Denffchrift über ben Frieden von Paris (undatirt, in Paris ge 
ſchrieben). 
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fprochen, jo war er auch in der polnischen Sache mit dem arglofen 
Staatskanzler keineswegs einverftanden, fondern fand Hardenbergs Zor- 
derungen viel zu niedrig und wollte Rußland noch weiter in den Oſten 
drängen. Die Hofburg täufchte fich weder über den untrennbaren Zu- 
fammenbang ver fächfifchen und der polniſchen Trage noch über die na- 
trfiche Intereffengemeinfchaft der preußifchen und der ruffifchen Politik. 
Im Juni fagte Kaifer Franz zu einem Bevollmächtigten des gefangenen 
Königs, General Zeſchau: er finde die Entthronung Friedrich Augufts 
unbillig und unmoralifh, „denn wir baben ja jett den Krieg geführt 
um Alles wieder auf den alten Fuß Herzuftellen. Aber es handelt fich 
darum, daß Rußland nichts von Polen hergeben will, und bafür mag 
Preußen fi in Sachfen entſchädigen.“ Er babe darum, fuhr er fort, 
feinem Miniſter befohlen alle Verhandlungen über dieſe Fragen auf ven 
Congreß zu verfchieben, „weil ich hoffe, vaß man hier der Sache eine 
beflere Richtung geben kann.” Der Gencral möge das feinem Könige 
erzählen; „Ichreiben kann ich’8 nicht.”*) Schon im Laufe des Winters 
war ein fächfifcher Agent Freiherr von Wechtrit durch die Koſaken des 
fächlifchen Generalgouvernements aufgefangen worven. Aus feinen Papie- 
ren ergab fi, daß ver entlafjene ſächſiſche Weinifter Graf Senfft von 
König Friedrich Auguft bevollmächtigt werden follte mit den Mächten ins- 
geheim wegen der Wiebereinfegung des albertinifchen Hauſes zu verhan- 
vein; der Verlehr zwiſchen Senfft und feinem gefangenen Herrn follte 
durch die Hände des Grafen Zichy, des f. k. Geſandten in Berlin gehen! 
Während des Sommers verfuchte Kaifer Franz abermals vergeblich den 
König von Preußen zu bewegen, daß er feinen Gefangenen an Defterreich 
ansfiefere. Dan erfuhr, daß Prinz Anton von Sachſen, eingeladen von 
feinem kaiſerlichen Schwager, ſchon im Juli fih nad Wien begab, um 
auf dem Eongrefje für feinen Bruder zu wirken. Einige Wochen nachher 
erflärte Metternich felbft einem anderen fächfifchen Agenten, dem Grafen 
Schulenburg: die Intereflen Preußens und Defterreich8 laufen in ver 
fächfiichen Trage einander jchnurftrads zuwider; am Beiten, wenn Schu- 
lenburg ſelbſt als jächfiicher Gefandter „mit ruhender Vollmacht” auf 
dem Congreſſe erjcheint und ftatt aller Inftructionen den einfachen Auf- 
trag mitbringt, in Allem und Jedem den Weifungen Oefterreich8 zu folgen. 
Friedrich Auguft beeilte fich ven Rathſchlag wörtlich zu befolgen. ‘Das 
DBünbniß zwiſchen den Lothringern und den Albertinern war unerfchüt- 
terfich feft begrünbet. 

Das engliſche Cabinet ftand dem jächjifchen Streite vorderhand ſehr 
gleichgiltig und völlig unwiſſend gegenüber. Nach Caftlereaghs Briefen 
ließ fich die Frage wohl aufwerfen: ob ver edle Lord genau wußte, mo 


*) Nah Zeſchaus Aufzeichnungen (Erinnerungen an General H. W. v Zeſchau. 
Dresden 1866. ©. 69. 
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eigentlich da8 Königreich Sachen lag? Soweit die Torys über die An 
gelegenheit nachgedacht Hatten, waren fie als gefchworene Feinde Napo⸗ 
leons dem gefangenen Rheinbundfürſten ungünftig gefinnt. Nur der 
Prinzregent empfand die natürliche Theilnahme des Welfen für den U- 
bertiner. Sehr geichidt verftanvden die Agenten Friedrich Angufts folde 
Stimmungen zu nähren; fie ftellten dem Hofe von St. James ver: 
diefe confervative Macht Habe die Tegitimen Bourbonen wieberhergeftellt 
und könne doch unmöglich die nicht minder legitimen Wettiner entthronen 
wollen. Am lebten Ende hing Englands deutſche Politik nach wie vor von 
den Rathſchlägen Metternich und Münfters ab, und Hardenberg dırfte 
eine nachhaltige Unterftügung feiner ſächſiſchen Anſprüche von Seiten ver 
englifchen Miniſter um fo weniger erwarten, da die Verkettung der füdr 
ſiſchen und der polnifchen Frage früher oder fpäter doch felbit ven harter 
Köpfen diefer Torys einleuchten mußte. 

In die polnifhen Händel aber ftürmte Caftlereagh mit dem ganzen. 
Feuereifer der Beſchränktheit hinein. Die Teilung Polens war einft vor 
den beiben Weftmächten als eine ſchwere Demüthigung empfunden worden, 
weil fie Durch die Oftmächte allein vollzogen ward; jest galt es bie alte 
Schmach zu fühnen. Der Wille Englands, den man nach alter Gewohn⸗ 
heit für den Willen Europas ausgab, follte an der Weichjel entjcheiden. 
Die Torys hatten im Sommer 1812 den Mugen Rath Steins verfchmähl, 
der ihnen vorſchlug, fih im Voraus mit Alerander über bie polniſche 
Grenze zu verftändigen; jetzt ſprach man in London viel von einem ım- 
abhängigen Polen unter einer nationalen Dynaftie. Was man fich dabei 
dachte, war ſicherlich den Miniftern felbft nicht Har; nur fo viel ftand 
feft, daß Kaftlereagh als der Wortführer Europas dem Ehrgeiz ARuklands 
entgegentreten wollte. Beſonders unheimlich erfchien den Hochtorys bie 
Abficht des Ezaren, den Polen eine VBerfaffung zu verleihen: „das ſei 
eine Gefahr für die Ruhe Europas,” fagte Wellington in Paris zu bem 
preußifchen Gefanbten Golg, „beſonders jekt, wo man durch die Verbrei⸗ 
tung allzu Tiberaler Grundfäge von oben her in die meiſten Völfer einen 
gewiffen Gährungsftoff gelegt bat.” *) England befaß bereits Alles was 
fein Herz begehrte: das Cap und Ceylon, Malta und Helgoland, das 
vergrößerte Hannover und den verftärkten nieverländifchen Geſammtſtaat. 
Außer den ionifchen Infeln, die man in Wien noch zu erwerben hoffte, 
blieb auf der weiten Welt nichts mehr zu wünſchen übrig. Mit erha⸗ 
bener Uneigennütigfeit fonnte man aljo, unter dem Beifall aller aufge 
Härten Geifter, ven Anwalt des europätfchen Gleichgewichts fpielen. 

Zugleih ftand Caftlereagh in regem Verlehre mit den Tuilerien. 
Der Ezar hatte den Bourbonen ſchon nach wenigen Wochen feine Gunſt 
wieder entzogen; Ludwig XVIII., gekränkt durch Alexanders Stolz, war 


*) Goltz' Bericht, Paris, 2. Sept. 1814. 
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sit Freuden bereit, das Cabinet von St. James im Kampfe wider Ruß⸗ 
mb zu unterſtützen. Caſtlereagh bat die Bourbonen, ihre Meinung über 
be polnische Frage den großen Mächten mitzutbeilen und erkundigte fich 
ngleich bei feinem Geſandten Wellington, ob Frankreich in der Lage fei, 
jeſer Anficht durch die Waffen Nachdruck zu geben. ‘Der eiferne Herzog 
cwiderte: „vie Lage ver europäifchen Angelegenheiten wird nothiwendiger- 
weite England und Frantreih zu Schieverichtern auf dem Congrefle 
sachen, wenn dieſe Mächte fich verjtändigen, und ein folches Einver- 
undniß mag den allgemeinen Frieden bewahren.” Caſtlereagh dachte 
och Teineöwegs ſich von den alten Alliirten gänzlich loszuſagen; vielmehr 
ih er nicht lohne Argwohn auf Frankreichs unberechenbaren Ehrgeiz. 
er Tannte das tiefe Friedensbedürfniß feines ermübeten Landes und 
mßte, daß auch Defterreich nur mit diplomatiſchen Waffen gegen Ruß⸗ 
ind kämpfen wollte. Doc indem er Frankreich einlud fich in die pol- 
chen Händel zu mifchen, verlette er leichtfertig Die Verträge von Reichen- 
ach und Teplig, und dieſer gedankenloſe Vertragsbruch Tonnte, bei ber 
{ngheit des franzöfifchen, der Thorbeit des englifchen Cabinets Teicht”zur 
erftörung der Coalition führen. 

Auch in der nieverländifhen Frage war England den preußifchen 
Känen nicht günftig. Während jenes Aufenthalt der Monarchen in 
oudon wurde die Vereinigung Belgiens und Hollande durch die Alliierten 
adgiltig anerlannt, aber das ewige Bündniß mit Deutichland, das Har- 
enberg vorgeichlagen, fand weder bei den Holländern noch bei ihren 
ritiſchen Beſchützern Anklang. Als ein völlig unabhängiger europäiſcher 
fürft wollte ver Oranier, ohne jede Gegenleiftung, fich des Schutes ver 
venfifchen Waffen erfreuen. Seine Politit verfolgte fortan den zimei- 
schen Zwed, dem preußifchen Befreier möglichit viel deutfches Land auf 
em linken Nheinufer zu entreißen und dem welfifhen Haufe die an 
Yolland angrenzenden oftfriefiich-weitphälifchen Provinzen zu verfchaffen, 
amit eine gefchloffene welfifch-oraniihe Macht den Preußen im Norb- 
seften das Sleichgemwicht halte. Graf Münfter wirkte in vemfelben Sinne. 
Rit Entjegen hörten bie welfiſchen Diplomaten von jenem preußifchen 
Mhmus”, ver Hannover im Süden umfafjen follte, nimmer durfte Das 
tolze Welfenreich eine Enclave des verhaßten Nachbarftantes werben. 

Während das fiegreiche England feine Kraft vergeubete an bie künſt⸗ 
Ihe Bildung des niederländiſchen Staates, ver fechzehn Jahre nachher 
mter Englands eigener Mitwirkung wieder zertrümmert ward, verfchaffte 
de gewandte Staatstunft der Bourbonen dem gebemüthigten Frankreich 
eftaunlich ſchnell wieder feine alte Stellung im Staatenfufteme. Talley- 
and führte feinen Staat von den Träumen napoleonifcher Weltherrichaft 
nrück zu jener nationalen Politik, die feit ven Tagen Heinrichs IV. mit 
en Vorurtheilen und Gewohnheiten der Franzofen feft verwachſen war: 
n der Zerfplitterung ver Nachbarmächte, in ver Begünftigung der Klein- 
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ſtaaten follte Frankreich feine Stärke fuchen. Wohl nirgends bat biefe 
Bolitit, die bi8 zum Heutigen Tage fortwährt, einen jo durchfichtig Haren 
Ausdruck gefunden, wie in der Inftruction, welche Talleyrand im Sep 
tember 1814 für fich ſelbſt nieverfchrieb. Der Vertrag war noch Im 
unterzeichnet, wodurch Frankreich fich verpflichtete an ber Entjcheibung der 
Gebietsfragen nicht theilzunehmen; und fofort, als fei nichts verfprochen, 
mit unerjchütterlicher Gemwiljenlofigfeit, entwarf der franzöfifche Staats 
mann ein volljtändiges Programm für die Neugeftaltung der europäifchen 
Karte. Da jener Artikel des Pariſer Friedens auf Frankreichs Vetrieb 
geheim gehalten wurde, jo ahnte das große PBublitum gar nicht, melden 
unerbörten Vertragsbruch das franzöfifche Cabinet beging. Talleyrande 
Initruction folgte Punkt für Punkt jener vertraulichen Parifer Deut 
Schrift, worin Harbenberg die preußifchen Gebietsanfprüche dargelegt hatte, 
und beantwortete alle deutichen Fragen durchaus im Sinne des fter 
veichifchen Cabinets. Jener preußifche Entwurf iſt alſo höchſtwahrſchein⸗ 
lich durch Metternich an Talleyrand verrathen und zwiſchen den beiden 
Staatsmännern genau beſprochen worden: — ein Probſtück öſterreichiſcher 
Bundestreue, das ſich nachher in Wien noch mehrmals wiederholte. 

Ludwig XVIII. wußte wohl, daß Preußen die Napoleoniden arg 
wöhnifch beobachtete und mehrmals bei den Allfürten vie Entfernumg 
Bonapartes aus Elba beantragte; doch er wußte auch, daß der preußiſche 
Hof die Bourbonen faum minder mißtrauiſch anſah als den geftürzten 
Ufurpator. Auf Augenblide ſchien ſich zwar ein freundlicheres Verhältnij 
zwifchen ben beiden Höfen berzuftellen. Der Herzog von Berry hoffte 
auf die Hand ber ſchönen Prinzeffin Charlotte von Preußen und ließ ben 
Grafen Goltz mehrmals über dieje zarte Frage ausforihen*). Indeß da 
König Frievrih Wilhelm von einer folhen Familienverbindung Durchand 
nichts wilfen wollte, jo trat bald wieder eine peinliche Spannung ein. 
Der Bourbone fühlte jehr richtig, daß feine Nation von ihm entfchiedene 
Feindfchaft gegen den werdenden deutichen Staat verlangte. 

Auch Talleyrands Inftruction geht von demfelben Gedanken aus. Sie 
zeigt zunächft, daß Frankreich überall die Heinen Staaten unterjtügen müſſe, 
und Stellt ſodann drei angeblich unanfechtbare Regeln des Völkerrechts auf: 
Die Souveränität, die für das öffentliche Recht das Nämliche ift was bad 
Eigenthum für das Privatrecht, kann niemals allein durch die Eroberung 
erworben werben, fondern nur durch den Verzicht des Souveräng; fie il 
vechtögiltig nur für diejenigen Mächte, welche fie anerkannt haben; envlich 
(mit Nutanwendung auf den gefangenen König von Sachien) jever Ber 
zicht auf die Souveränität ijt nichtig, wenn er nicht in voller Freiheit auf 
gefprochen wird. Daraus folgt: Preußen hat durchaus fein Recht vie im 
Tilfiter Frieden rechtmäßig abgetretenen Provinzen zurüdzugewinnen. Di 


*) Goltz's Berichte vom 20. Juli 1814 u. f. 
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Mittelftanten vagegen find berechtigt die ihnen durch Napoleon gefchenkten 
Bebiete mediatifirter Neichsftände zu behalten. ‘Denn die Mebiatifirten 
saren nicht Souveräne, fondern Unterthanen von Raifer und Neich; jeder 
Berſuch fie wieverberzuftellen wäre illegitim und gefährlich. „Schon ein 
Zögern in biefem Punfte würde genügen ganz Sübbeutfchland aufzuregen 
ud in Flammen zu fegen.” So ift denn mit wunderbar breifter Logik 
rwieſen, daß die legitime Dynaſtie der Bourbonen die Politik des Rhein⸗ 
sındes fortführen, die Könige von Napoleons Gnaden befchügen muß. 
Die größte Gefahr droht der deutſchen Freiheit von ber Herrfchfucht 
Breußens. Jeder Vorwand ift dem Ehrgeiz dieſes Staates recht; fein 
Bewifiensbeventen hält ihn auf. Gebe man ihm erft die verfprochenen 
ehn Millionen Seelen, jo wird er bald ihrer zwanzig haben und ganz 
Deutihland ihm unterworfen fein. Darum muß fein Befitftand in 
Deutfchland beichräntt, fein Einfluß auf die deutſchen Staaten im Zaum 
jebalten werden durch eine weile Bundesverfaſſung, welche die Bundes- 
yewalt in möglichit viele Hände legt. Dazu ift nöthig die Erhaltung der 
Heinen, die Vergrößerung der Mittelftaaten und vor Allem die Wicberher- 
kellung des den Bourbonen jo nahe verwandten Königs Friedrich Auguſt; 
‚durch die Erwerbung Sachfens würde Preußen einen ungeheuren und 
entſcheidenden Schritt thun nach dem Ziele der völligen Beherrſchung 
Deutichlande.” Darum fol auch Mainz nimmermehr eine preußische 
Feſtung werben, fondern, wie Yuremburg, ein feiter Plat des deutfchen 
Bundes; ſüdlich der Mofel darf ſich Preußen nicht ausbreiten. Wir müffen 
Delland Helfen möglichft weit auf dem linken Rheinufer vorzurüden, des- 
gleichen die Aniprüche Heſſens, Baierns und namentlich Hannovers unter- 
Rügen „um das für Preußen verfügbare Ländergebiet zu verkleinern”. Da 
die Unabhängigkeit Polens leider unmöglich ift und nur zur Anarchie führen 
Inn, fo muß dort der Zuftand von 1805 wieberbergeftellt werben, um fo 
mehr „da dies den Anſprüchen Preußens auf Sachſen ein Ziel fegen 
würde". Italiens Unabhängigkeit befteht darin, daß ftetS mehrere Mächte 
auf der Halbinfel einander das Gleichgewicht Halten; daher ſoll der Uſur⸗ 
pator Murat, celui qui rögne & Naples, den legitimen Bourbonen die 
Rrone zurückgeben, Toscana an einen anderen Zweig der Bourbonen fallen, 
ver Papft erhält die Legationen, Sardinien wird vergrößert und das Exrb- 
folgerecht der Linie Carignan ficher geftellt. So empfängt Franfreich im 
Süden neben Oefterreih den herrſchenden Einfluß. Der beite Bundes⸗ 
genoffe für diefe Pläne ift England, das außerhalb Europas der Tänber- 
gier fröhnt, in Europa eine confervative Politik einhält. 

Meifterbaft hatte Talleyrand feine Dentichrift auf die perfönlichen 
Neigungen des legitimften aller Könige berechnet. Der Mann, der einft 
bei dem Verbrüderungsfeſte der Revolution das Hochamt gehalten und 
dann jahrelang als napoleonifcher Miniſter, nach feinem eigenen Geſtänd⸗ 


niß, „ven Henker Europas’ gefpielt, vertheibigte jegt das [egitime Recht 
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mit jener feierlichen Salbung, die den Bourbonen wohl gefiel, ſchilderte 
bies befiegte Frankreich, das nach der Niederlage nichts für fich fordern 
burfte, als den großmüthigen Beichüger der Schwachen und Bebrängten 
und empfahl fchließlich geradezu den Krieg für das „Recht“ im Polen, 


wenn Rußland nicht im Frieden zu bändigen fei. Der Tuilerienbof wu 
damals allein unter allen Großmächten kriegeriſchen Plänen nicht fremd, 


wie felbft Wellington bald bemerkte. Die aus den deutſchen Weftungen 
beimfehrenden Veteranen verlangten ſtürmiſch die Wiedereroberung ber 
natürlichen Grenzen. Die Angft vor dem gefährlichen Narren auf Eike, 
wie Fouch fagte, und bie fteigende Verwirrung im Innern drängten ben 
Bourbonen den Gedanken auf, wieder einmal durch das oft erprebte 
Mittel des Waflenlärms die Leidenſchaften der Parteien zu beſchwichtigen. 
König Ludwig billigte aus voller Seele die Dentfchrift des Miniſters der 
jo gefchiet die alten Weberlieferungen der bourbonifchen Politik mit bem 
modiſchen Mantel der Legitimität zu umbüllen wußte. Am Lebbafteften 
befchäftigte den König das Schickſal feines fächfiichen Vetters; er ſchrieb 
dem Gefangenen ermutbigende Briefe und gab noch beim Abſchied bem 
Minifter, als diefer nach Wien reifte, den gemeflenen Befehl, um jeven 
Preis dem Verwandten der älteften und vornehmften Dynaftie fein Erb 
land zu retten. 

So die Sefinnungen Defterreich8 und der Weltmächte. Da zudem 
die fämmtlichen Heinen deutjchen Höfe der Vergrößerung Preußens leiden⸗ 
ihaftlih wiberftrebten, fo war offenbar ſchon vor dem Congreſſe ber 
Boden geebnet für das franzöfifch -englijch -öfterreichifche Bündniß, des 
Zalleyrand feit Jahren wünſchte. Die italienifche Trage, die einzig, 


welche Frankreich und Dejterreich Hätte trennen können, trat neben ve 


deutſchen in den Hintergrund. Preußen durfte nicht hoffen, alle feine 
Anfprüche, wie billig fie auch waren, vor dem hoben Rathe Europas 
durchzufegen. Wollte Hardenberg nicht ganz vereinfamt in die Kämpfe 
des Congrefjes eintreten, jo mußte er ein unvermeidliches Opfer bringen 
und eine Hare Verftändigung mit Rußland berbeiführen. Die polnide 
Frage war bei gutem Willen hüben und brüben keineswegs unlötber. 
Der Staatskanzler konnte, ohne ein Lebensintereffe feines Staates zu 
Ihädigen, Kaliſch, Czenſtochau und das militärisch werthlofe Land zw 
ſchen Prosna und Wartha an Rußland dahin geben, wenn er dafür dat 
deutſche Thorn nebit dem Kulmerlande und Rußlands treuen Beiſtand in 


allen deutſchen Gebietsfragen gewann. Selbſt die polnifche Königskrene 


Aleranders verlor bei nüchterner Prüfung viel von ihren Schreden. Der 
Plan des Ezaren war unzweifelhaft eine phantaftifche Thorheit, Doch ebenfo 
gewiß weit gefährlicher für Rußland felbjt als für Preußen. Alexander 
veriidelte ſich durch feine polnifche Krone in unabjehbare Händel, bie den 
ruffiihen Staat auf Jahre hinaus befchäftigen und fchwächen mußten; 
Preußen dagegen fonnte mit einiger Zuverficht hoffen, durch eine jtrenge 
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sb gerechte Verwaltung fein geringes polnifches Gebiet gegen die farma- 
che Begebrlichkeit zu behaupten. Mitten im Rauſche ver Siegestrunten- 
it fühlte Alexander doch zuweilen lebhaft vie Gefahren feiner vereinfamten 
tellung. Auf ver Rückreiſe von London traf er in Bruchfal mit Metter- 
ch zufammen und verjuchte dort fich mit der Hofburg über Polens Zu- 
ft zu verftändigen; ber öfterreichiiche Staatsmann wich behutfam ver 
fänglichen Frage aus. Ein gewandter preußifcher Diplomat, ver die 
telleit des Czaren zu ſchonen verftand, Hätte alfo höchſtwahrſchein⸗ 
b für das Angebot der polnischen Krone eine leibliche Regelung ber 
ſtgrenze erreichen Tönnen; ein treues Zufammengehen der beiden alten 
umbesgenofjen in der Mainzer und der fächlifchen Trage ergab fich 
an von felbit, da Rußland die bairifch-öfterreichifchen Zettelungen ſehr 
Igänitig anſah und feinem Nachbarn von vornherein Sachfen zur Ent- 
Digung für Warfchau angeboten hatte. 

Zu Preußens Unheil hat Harbenberg dieſen einzigen Weg, der zum 
jele führen konnte, erſt jehr fpät, nach monatelangen Irrgängen, einge- 
Hagen. Er konnte ven nieberfchlagenden Eindrud, ben ihm bie über- 
chende erite Kunde von Alexanders polniſchen Plänen hinterlaffen, lange 
cht verwinden; er ſah eine unberechenbar fchwere Gefahr vom Often ber 
gen feinen Staat beranrüden und wollte mit England und Oeſterreich 
veint das fogenannte Intereife Europas vertheidigen, die Eroberungsluft 
6 Ezaren in Schranten halten ohne doch den Bund mit Rußland auf- 
weben. Die Dankbarkeit der Hofburg und des Cabinet8 von St. James 
te ihm dann den Befit von Sacfen fihern. Er bemerkte nicht, daß 
dadurch den Staat unvermeidlich zwifchen zwei euer führte und feinen 
Afiichen Aniprüchen felber ven Boden unter den Füßen hinwegzog. 

Der Staatsfanzler wurde in feinem Irrthume beftärkt durch einen 
Wührlichen Bericht Humbolbts vom 20. Auguft über die Stimmungen 
6 Wiener Hofes — ein merkwürdiges Schriftſtück, das mit überrafchen- 
e Klarheit beweift, wie gröblich felbjt ein großer Kopf von entjchiedener 
Gtifcher Begabung die diplomatifchen Verhältniſſe des Augenblids ver- 
nen Tann, wenn er vie Heinen Pflichten des Geſandten verfchmäht.*) 
on Oeſterreichs inneren VBerhältniffen, von der ververbten Verwaltung, 
w zerrütteten Staatshaushalte und der fteigenden Unzufriedenheit der 
aliener gab der geiſtvolle Mann eine meifterhafte Schilderung. Weber 
: nächften Zwede der Hofburg dagegen Hatte er fich durch Metternichs 
tte Zunge völlig täufchen laſſen. Binfichtlih der polnifhen Händel 
ft er zuverfichtlich: Metternich ſei feit überzeugt, daß Czar Alerander 
e dem einmüthigen Widerſpruche Englands, Oeſterreichs und Preußens 
ruckweichen werde, da die Ruſſen wie die Polen jelbft ven Plänen des 
aren wiberftrebten. England und Defterreich find entichloffen, mit 


e) Sumbolbts Bericht an den König, Wien 20. Auguſt 1814. 
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friedlihen Waffen gegen Rußland aufzutreten; um dies Einveritändnik 
zu vollenden ift joeben General Nugent nach London geſchickt worben, 
derſelbe Diplomat, der ſchon im Jahre 1810 die Annäherung der beiden 
Höfe bewirkt hatte. Weberbies will Defterreich fein Heer verftärten und 
„eine tmpofante Haltung” annehmen. Nach Humboldts Anficht muf 
auch Preußen fich diefen Beftrebungen anjchließen; denn ſchon bie Ber 
einigung Polens mit Rußland ift gefährlich, noch weit verberblicher aber 
die Wiederberftellung der polniichen Krone, gleichviel unter welchem Namen. 
In der fächfifchen Sache Haben wir von Defterreich nichts zu fürchten. 
Zwar lärmt die Milttärpartei, an ihrer Spige General Radetzky, wegen 
ber Preisgebung ver Pälle des Erzgebirges; einige andere Perſonen for 
bern daß Defterreich felbft fich in Sachfen vergrößern foll. „Aber ber 
Fürſt Metternich, deffen Rath ficher allein von dem Kaifer befolgt werben 
wird, betrachtet diefe Sache von dem richtigen Geſichtspunkte“ und winfkt 
uns die notwendige Abrundung in Deutichland. Da die einfache Ent 
tbronung des gefangenen Albertiners den legitimiftifchen Anfchauungen ber 
Zeit unfaßbar war, fo hatte der Staatslanzler durch Humboldt vorfchlagen 
laffen, Friedrich Auguft folle durch die Legationen entſchädigt werben. 
In Deutfchland konnte das feiner Erblande beraubte füchfifche Haus zur 
Unfrieden ftiften,; als König der Romagna hätte Friedrich Auguft de 
Rolle eines ergebenen k. k. Vafallen ficher ebenfo glüdlich gefpielt wie 
feine BVettern in Florenz und Modena. Metternich aber, fo erzählt Hm 
boldt arglos, fand bei dem Vorſchlage „pie größten Schwierigteiten”. 
Nicht als ob Defterreich die Legationen für fich felber wünfchte; vielmehr 
würde Kaifer Franz fehr gern feinen Verwandten dort im Süden ver 
jorgen. Aber der Papſt wird dieſe Abtretung niemal® zugeben und ber 
bigotte König, aus Furcht vor dem Kirchenbanne, fie niemals annehmen. 
Humboldt ahnt aljo gar nichts weder von dem geheimen Verkehre zwiſchen 
den Lothringern und den Albertinern, noch von Oeſterreichs Abfichten 
auf Bologna und Ferrara. 

Ebenjo ſchlecht unterrichtet zeigt er fich in der Mainzer Sade. & 
befürchtet zwar, dieje Frage werde fchwere Verwicklungen herbeiführen, da 
Baiern die rheinifche Feſtung ftürmifch für fich fordere; doch auf Oefter 
reich meint er fich jtügen zu können. Hatte er doch foeben bei den Li 
Staatsmännern zu feiner Beruhigung eine Karte von Deutfchland, „wahr 
ſcheinlich nach Stadions Entwürfen,” gejehen, worauf Mainz als preußr 
Ihe Stabt verzeichnet war! In der deutſchen Berfaffungsfrage enbidh 
will Metternich „noch mehr als in jeder anderen Angelegenheit ſich auf 
Hardenberg verlaffen, vem er unbegrenztes Vertrauen ſchenkt.“ — Wahr 
lih, e8 war faum möglich die Abfichten der Hofburg gröblicher mißzuver⸗ 
jtehen. Die Denkfchrift mußte, troß einzelner Bedenken, dem Staat⸗ 
fanzler um jo zuverläffiger erfcheinen, da fie feiner eigenen vorgefaften 
Meinung entſprach. Er fchenfte der Ausfage feines Gegners diesmal 
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ansnahmsweiſe Glauben, obgleich die verbüchtigften Anzeichen für Tefter- 
ceichs ſãchſiſche Pläne vorlagen. obgleich Golg aus Paris berichtete, aus 
ven Yeußerungen des f. I. Geſandten Grafen Bombelles gehe hervor, 
voß Metternich vie Wiederberitellung ver Albertiner wünfche*,, und nahm 
ven Bericht Humbeldts zur Grundlage für feinen viplomatiichen Feld⸗ 


Darauf ſchickte Hardenberg tem Geſchäftsträger in Peteräburg, 
Dberit von Echöler, ein ojtenjibles Minijterialfchreiben une einen Brief 
ſes Königs an ven Czaren.“) Der König, dem erjichtlich bei dem Handel 
sicht wohl zu Muthe war, begnügte fich jeinen faiferlichen Freund mit 
armen Worten um Mäßigung zu bitten. Tas Miniſterialſchreiben, 
ffenbar durch Humboldts Bericht veranlagt, jprach Die Hoffnung aus, 
er Kaiſer werte von jeinen polniihen Plänen abjteben. „Zeine Ab- 
ichten jinb rein, groß, hochherzig, aber offen geitanten, ich glaube, daß 
x fih irrt.“ Die Polen verlangen unbelehrbar vie Grenzen ven 1772 
uräd, darum darf nicht eine Wiederherftellung Polens unter ruſſücher 
Hibhrung erfolgen, jentern nur eine neue Theilung des Landes: Rufland 
sag den größten Theil von Pelen jeinem Reihe einverleiben, nur nicht 
daliſch, Czenſtochau, Thern une Krakau. Preußen fertert jedann, Taf 
ber die Verwaltung ven Sachſen baltigjt übergeben werte, und rerlangt 
reie Hand für zeitzemäge Reformen in Zadien, ta Tie Aufrechterbhal⸗ 
ung der alten nnbrauchbaren Gelege „nur ten Oligarchen wtillent- 
ft”. 

Dberft Echiler war ein literariiher Tilertant, wie ed ihrer viele 
jaab unter den Tifizieren jenes inbertichen Zeitalters, jein gebildet, webi- 
neinend, von angenehmen Formen. Empfänzli für die liberalen Ieerz, 
jatte er einft vie Reformen Steins und Scheens in einem keasherien 
Kieofticon bejungen: in ter Theilung Kolens jah er an remis Lıer- 
| „me Zerjehung hat eñenbar zum ewigen Memenie in zer #c- 

die Herfteitung Polens beĩichleſſen.“ Sicheres ſiaatsmannüches Urcherl 
mb ſcharfe Menſchenlenntute blieb ihm reriagt. Er baue ten Czaren 
u großer Zeit, um das Jahr 1811, von der beiten Seite Lennen gelernt 
mb fich eine ſehr ziitige Aufıhe ven tem Charakter des Mon archen 
Nachher, währen: ver Keriege, serlet er ihn aus ten Augen 
mb fonnte auch nah ver Dermfchr des Euren lanze feıne vertrauliche 
Isterrebung erlangen, da Alegzzter ven Lerfehr mu tem tislcmatiiden 
lorps abfichtlich vermutet. Ter Tberit Al zı6 allen lernen Dimmein, 
a ihm nun plaglich vie zeinihen Bline sed Rivers euthüllt wurken, 
Er Tonınte laum Taten, ze Keriuzer, iont te ueringsih Tin alleh 
Enle „in dieje wirfiihe Kizclzendeciii’ verfiilen mochte, ums mut, mia 
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fein öſterreichiſcher College General Koller, der feften Meinung, daß man 
dieſem Ehrgeiz entgegentreten müſſe. 

Am 7. September übergab er dem Czaren den Brief des Könige, 
Alerander nahm die Zeilen mit fichtlicher Befriedigung entgegen, bed 
als ihm Schöler ſodann das Minifterialfchreiben vorlas, fuhr er im hellen 
Zorne auf: die Minifter in Berlin verfolgen offenbar eine andere Bolt 
als ihr königlicher Herr; ich habe Warjchau erobert; was ich davon be⸗ 
balten will (und dazu gehört Krakau, Thorn, Ezenftochau, Kaltfch) were 
ih mit 700,000 Mann gegen Jedermann vertheibigen. Zugleich be 
theuerte er hoch und heilig, in allen anderen Fragen ftebe er feinem 
alten Freunde unbedingt zur Verfügung. Er verfprach, fofort bei Eröf 
nung des Congrefies das Königreich Sachſen ganz und allein an Preußen 
auszuliefern; ohne jede Frage babe Preußen das Recht feine neue Prw 
pinz nach Belieben zu organifiren, wenngleich e8 wünſchenswerth fei ven 
alten ſächſiſchen Namen und die VBerfaffung des Landes noch eine Zeit 
lang zu erhalten. Mitten in feinem berrifchen Zorne erbot er fi alſo 
zu einer wertboollen bindenden Verpflichtung, während Defterreich und 
England dem Berliner Hofe nur unbeftimmte Verbeißungen entgegenge 
bracht hatten. 

Ein kluger Unterhändler mußte auf Grund dieſer Zuſage weiter 
gehen und eine Mare Verftändigung zu erwirlen fuchen. Schöler aber, 
allein befchäftigt mit der polnifchen Frage, bemerkte die Gunft der Stumbe 
nit. Am 11. September rief ihn der Raifer auf der Parade heran 
und entſchuldigte fid mit warmen Worten wegen feiner Heftigfeit. Die 
Antwort des Gefandten war „ein kurzes und erbauliches Billet“, das er 
gleih nachher dem Ezaren fandte. „Das Gefühl Seiner Erkenntlichkeit 
nur — fo ſchrieb er — hindert Ihren beften Freund, Sire, Seine 
Wünfche felbft laut werben zu laffen. Dagegen ſcheint es mir, daß 
e8 feine ftärkere Aufforderung, als dieſe edle Nachgiebigkeit des Könige, 
für Ew. Kaiſerliche Majeftät geben könne, foweit es möglich ift bie 
Wünfche Ihres Freundes zu erfüllen. Die Billigkeit der Forderungen 
Ew. Majeftät beruht auf den Vortheilen, welche Europa Ihnen zu ver 
danken haben foll und wirklich hat, fo lange die Unabhängigleit der an⸗ 
deren Staaten ungefährbet, der eben erfochtene Frieden ungeftört bleibt. 
Rußlands innere Kraft und feine daraus entjpringende Sicherheit iſt 
unleugbar. Soll durch überwiegende Vortheile feiner Abgrenzung mit 
den Nachbarn diefe Kraft fo weit vermehrt werden, daß bie Sicherheit 
biefer Nachbarn gefährdet wird, fo ſchwindet jenes Verdienſt Ew. Majeftät 
um Europa völltg.”*) Eine folde Sprache, die nicht einmal den Berſuch 
einer Annäherung machte, konnte den Czaren nur in feinem herriſchen 
Trotze beftärken; er wich fortan jeder Unterrevdung aus, 


*) Nah Schölerd Berichten, St. Peteröburg 7., 10. und 12. September 1814. 
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In ſeinen Berichten an den Staatskanzler und in einem ausführ⸗ 
lichen Memoire über Rußlands Forderungen“ entwarf der Geſandte 
ein finſteres Schauergemälde von Alexanders Ehrgeiz. Wahres und 
Falſches wirft er wirr durch einander. Er vermuthet, daß der Czar 
ſelbſt Memel, ja ganz Oſtpreußen zu gewinnen denke, und verweiſt war⸗ 
nend auf die ruſſiſche Garniſon, die noch immer unter General Kuleneff 
in Danzig ſtand. Seit dem Tilſiter Frieden gefalle ſich Alexander in 
„unbedingtem Huldigen des Zeitgeiſtes“; er werde vielleicht dereinſt ſeinen 
Ruſſen eine Verfaſſung geben und jedenfalls die orientaliſchen Pläne feiner 
Borfahren wieder aufnehmen. Er ift „ein Schüler Napoleons”. Der 
Dberft fühlt indeß, daß fein erfchöpfter Staat nicht daran denken darf 
bie Ruſſen aus Warfchau zu vertreiben: vorderband müſſen wir um 
jeden Breis den Frieden wahren, boch die Zulunft wird uns zwingen 
mit Defterreich verbündet gegen Rußland zu fechten. 

Erfchredt durch dieſe düſtere Schilderung, ermuthigt durch Hum⸗ 
boſdts hoffnungsvollen Wiener Bericht, beſchloß der Staatölanzler fich 
an Defterreih und England anzufchließen, freilid ohne mit Rußland 
offen zu brecden. In feiner Antwort an Humboldt“) fprach er dieſen 
Entſchluß aus und entwidelte zugleich nochmals fowohl die Gebietsan- 
fprüche Breußend als die alten bualiftifchen Pläne: „Wir braudden Sach» 
fen (il nous faut la Saxe). Ich würde mir’ ewig vorwerfen, wenn ich 
is diefem Punkte nur im Geringften nachgäbe. Die Anftrengungen 
Preußens haben fo wefentlich zur Befreiung Europas beigetragen, daß 
wir berechtigt find die Berückſichtigung unferer Intereffen zu erwarten. 
Der Bund Oeſterreichs und Preußens ift jo nothwendig für die Erhal, 
tung der Unabhängigkeit Europas; die Staatsmänner, welche den guten 
Gedanten gehabt haben ſich von den unglüdfeligen Vorurtbeilen früherer 
Zeiten zu befreien, müfjen einjeben, daß die Intereffen der beiden Groß⸗ 
möchte zujammenfallen, und daß Oeſterreich gar nichts Beſſeres thun 
fann als zur Verſtärkung Preußens beizutragen, ganz wie Preußen mit 
großer Freude die Vergrößerung und Kräftigung Defterreichs fehen wird. 
3 ſehe mit Schmerz — und ich babe die Beweife dafür — daß es 
noch fehr achtungswerthe Männer giebt, die von biefen großen Wahr, 
heiten noch nicht durchdrungen find, fondern im Gegentheil nach ben 
politiichen Anfichten des vergangenen Jahrhundert denken und handeln.” 

Dann erflärt ſich der Staatskanzler über Mainz: wir werben biefen 
Platz niemald an Baiern ausliefern, auch Die bairiſchen Anfprüche auf 
Frankfurt und Hanau entfchieden befämpfen. Um Metternich zu über- 
zeugen warb eine Denkſchrift Kneſebecks beigefügt, die mit einem großen 
Aufwande fchwerfälliger militärifcher Gelehrſamkeit den richtigen Sat be- 
wies, daß Mainz für die Vertheidigung von Nord» und Mitteldeutfchland 
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unentbehrlich fei. Fürſt Metternich irrt, jo führt Hardenberg fort, wenn 
er Baiern durch Gefälligkeit zu gewinnen hofft. „Er wird biefen Staat 
nie zufrieden ftellen. Dieſe werdende, unabläffig ländergierige Macht iſt, 
ganz wie Württemberg, ein drobendes und fchädliches Element in dem 
Syſtem unſerer deutfchen Politik geworden. In dieſem Syſteme Tann es 
nach Lage der Umſtände nur noch ein Ziel geben, wornach Defterrid 
und Preußen im eigenen und allgemeinen Intereffe trachten müſſen: die 
Macht und den entſcheidenden Einfluß zwijchen den beiden Großmächten 
zu theilen und diefen Einfluß gemeinfam, in vollfommenfter Eintracht 
auszuüben.” Darum müſſen auch die Länder des linken Rheinufers an 
Defterreih und Preußen kommen. „Dies ift unzweifelhaft das einzige 
Mittel um bie beutfchen Staaten zweiten und dritten Ranges von unferem 
Syſteme abhängig zu machen und vafjelbe zu fichern. Kleine Staaten 
auf dem linken Ufer werden immer unter dem Einfluß Frankreichs fteben, 
immer Ränfe fchmieden, unabläffig das Gleichgewicht, das wir aufrichten 
wollen, zu untergraben drohen.” 

Kein Wort in Ddiefen Zeilen, das nicht den Plänen Metternichs 
ins Geficht fchlug, und doch wähnte Harbenberg mit dem Defterreiher 
weſentlich eines Sinnes zu fein. Völlig verblendet warf er fich dem 
falſchen Freunde in die Arme, führte den Staat einer befchämenden 
Niederlage entgegen. Der König dachte anders, er verbehlte nicht, daß 
er den Czaren noch immer als den beiten Bundesgenofjen Preußens an- 
jebe, wofür ihn Hardenberg in feinen Zagebüchern mit gewohnter Un⸗ 
fehlbarfeit der pusillanimit& beſchuldigte. Nach feiner allzu ſchonenden 
Weife Tieß Friedrich Wilhelm den Staatskanzler vorläufig ſchalten, doch 
er nahm fich vor den Bruch mit Rußland auf feinen Fall zu bulven, 
und durch dieſen rettenden Entſchluß fjollte er bald nachher den Staat. 
wieder in die Bahnen der nationalen Politif zurüdführen. — 

Währenddem fehritt man rüftig an die Neuordnung der Verwaltung, 
“ noch bevor die Grenzen des Staatsgebietes irgend feit ſtanden. Der 
Staatslanzler fühlte die Abnahme feiner Kräfte und hatte daher ſchon 
im November 1813 das Finanzminifterium feinem Neffen, dem Grafen 
Bülow, übergeben. Am 3. Juni 1814 folgte eine umfaffende Umgeſtal⸗ 
tung bes Minifteriums. Harvenberg übernahm neben dem Staatskanzler⸗ 
amte die unmittelbare Leitung der auswärtigen Angelegenheiten; fein alter 
Mitarbeiter von Franken ber, Freiherr von Schudmann, wurde Minifter 
bes Innern; das neu gebildete PBolizeiminifterium ward dem Grafen Witt 
genjtein übergeben, während der Minifter von Kircheifen nach wie vor 
das Juftizdepartement behielt. An die Spite der Kriegdverwaltung endlich 
trat Generalmajor von Boyen, bisher Bülows unzertrennlicher Waffen 
geführte. Unter ihm leitete Generalmajor von Grolmann den General 
jtab und gab, vafch vurchgreifend wie er war, diefer Behörde fogleich bie 
Verfaſſung, die ihr im Weſentlichen bis zum heutigen Tage geblieben: ift.. 
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Der Generalftab follte nicht, wie in vielen anderen Beeren, eine jelbftändige 
Waffengattung bilden, deren Meitgliever ihr für immer angehörten, 
fondern mit der praftifchen Arbeit der Linientruppen in lebendiger Be⸗ 
rührung bleiben; feine Offiziere traten nach einigen Jahren in die Linie 
ein um je nach ihren Leiftungen jpäterhin wieder zurüdzufehren. Zu- 
gleich berief ver König eine Commiffion um die Grundlagen der gefammten 
Heeresverfaffung feitzuftellen, außer dem Kriegsminifter gehörten ihr auch 
Hardenberg, Gneifenau und Grolmann an. 

Darüber beftand unter den Generalen faum ein Streit, daß jene 
Cabinetsordre vom 27. Mai, welche die Eremtionen von der Wehrpflicht 
wieder eingeführt hatte, nur ein Nothbehelf für den Augenblid gewejen 
war, beftimmt ben fchreienden Mißftänden der Vollswirthichaft zu be- 
gegnen. Die Dienftpflicht Aller hatte fich glänzend bewährt, was bie 
Noth des AugenblidE geboren follte jet zu einer dauernden Inftitution 
des Staates werben. In foldem Sinne brachte Blücher an der Tafel 
des Königs einen Trinkſpruch auf Hardenberg aus: der Staatslanzler 
babe ben neuen Geift in der Monarchie gewedt, alfo dag man heute in 
Breußen nicht mehr wiſſe wo der Bürgerjtand aufböre und wo der Krieger- 
ftand. Noch ftolzer forderte Gneifenau für fein Preußen das befte und 
voltsthümlichfte Heerwefen der Welt, dazu die Freiheit gründlicher wiljen- 
Schaftlicher Bildung und eine verftändige, die Nation zu einem lebendigen 
Ganzen vereinende Staatsverfaffung: „ver dreifache Primat der Waffen, 
der Eonftitution, der Wiſſenſchaft ift es allein, der uns zwilchen ben 
mächtigeren Nachbarn aufrechterhalten Tann.” 

Nirgends aber fand der kühne politiiche Idealismus der Solvaten 
des Befreiungskrieges einen edleren Ausorud als in dem Buche bes 
Oberſten Rühle von Liltenftern „Vom Kriege”. Die geiftvolle Schrift, 
die uns Nüdfchauenden heute wie das wiffenfchaftliche Programm Der 
modernen deutſchen Heeresverfaffung erjcheint, widerlegte Kants Lehre 
bom ewigen „Frieden und namentlich bie ihr zu Grunde liegende Fiction 
des Naturzuftandes durch die Beweisgründe der biftorifchen Staats- und 
Nechtslehre, deren Anfchauungen bereits anfingen zu einem Gemeingute 
der bejtgebildeten Deutfchen zu werben. Sie erwies fiegreich die unzer- 
ftörbare, fegensreiche Nothwendigkeit des Krieges, der die Völker für ven 
Frieden erziebe, und jtellte dem neuen Jahrhundert die Aufgabe, „Die 
Heere zu nationalifiren und die Völker zu militarifiren.” Jeder Tropfen 
Blutes in einem freien Staate müſſe mit dem Eiſen des Krieges verfegt 
fein; das Heer dürfe nicht als Die Waffe des Staates begriffen werden, 
als ein todtes Werkzeug, das man zur Zeit ver Noth aus dem Wintel 
bervorhole, jondern als der bewaffnete Arm des Staates, als ein mit 
feinem eigenen Leben eng verbundenes lebendiges Glied des Gemeinweſens. 
Alle Inftitutionen des Staates, alle Wiflenfchaft und Gefinnung foll 
friegerifch und friedlich zugleich fein; nur dann bleiben die erhaltenden 
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fittlichen Kräfte des Volkslebens lebendig, Muth, Gehorfam und Ehrge 
fühl. Während das gefammte Ausland und felbft preußifche Staat“ 
männer, wie W. von Humboldt, das alte Märchen von dem Tünftlichen 
Staate Preußen noch immer wiederholten, ſprach diefer tapfere Soldat zu 
verfichtlich aus: dies bewaffnete preußiſche Voll bemahre in der anfteden, 
den Umgebung zerfliegender und vertrodhnender Meinftaaten allein das 
Gefühl des Vaterlandes und den ftolzen Entfchluß ein ganzes und leben 
diges Volk bleiben zu wollen. — Sp gingen ScharnhorftS Saaten auf. 
Die gereifte Gefittung führte die Deutfchen wieder zurüd zu einer mann . 
baften Auffaffung des Lebens, zur richtigen Werthfchägung der rüftigen 
Willenskraft einfacher Menfchheit. 

Auch in den Maflen des preußifchen Volles hatten fich die Meinun- 
gen über das Heeriwefen von Grund aus verändert. Der einft fo ge 
fürchtete blaue Rod war jest ein Ehrenkleid, und ven Meiſten leuchtete 
ein, daß weder Geburt noch Reichthum von der fchwerften der allgemeinen 
Bürgerpflichten befreien dürfe. In den Kreifen der Batrioten fprach man 
geringfehägig von der waffenfcheuen alten Zeit. Rückert fang fpöttifd: 


Es galt die alte Regel: 
Soldat ins Feu'r hinein! 
Der Bauer mit dem Flegel 
Sieht zu und läßt es fein. 


Das Bild freilich, das ſich die öffentliche Meinung von der Krieg% 
verfaflung der Zukunft entwarf, hatte mit ScharnborftS Ideen wenig 
gemein. Schon während des Krieges entſtand in den Maffen eine Fülle 
von Sagen über die Ereigniffe des wunderbaren Jahres. Die Landwehr 
wurde, wie natürlich, der Liebling des Volkes; denn ganz war bie alte 
Abneigung gegen die Berufsoffiziere doch nicht verflogen. Man mußte 
taufend Geſchichten von der Angft der Franzoſen vor dem peuple sauvage 
des Landweres, und bald fehien es, als ob diefe Kerntruppe eigentlid 
Alles gethan und die Linie nur ein werthlojes Anhängfel gebilvet Hätte, 
Aus diefen voltsthümlichen Vorftellungen und dem unendlichen Frieden 
bedürfniß der Zeit entwidelte ſich num Die Anficht, die techniſche Ausbil, 
bung des Soldaten fei Icere Spielerei, ein Milizheer von möglichſt kurzer 
Dienftzeit genüge am Beſten den Anforderungen des Krieges wie bed 
Friedens. Bis in die höchſten Schichten des Beamtenthums hinauf fand 
biefe Meinung Anklang; Präfident Schoen war ihr eifriger Anhänger. 

Der neue Kriegsminiſter ftand vor einer überaus fehwierigen Auf 
gabe. Er hatte ſchon vor dem Kriege von 1806 den Gedanken der all 
gemeinen Wehrpflicht vertheibigt und mollte jeßt diefe große Errungen 
ichaft. bewahren ohne doch in die dilettantifhen Träume vom Milizweſen 
zu verfallen, dem Staate ein ftarles, ven größeren Nachbarmächten ge 
wachjened Heer fihern ohne doch die erfchöpften Finanzen völlig zu zer 
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ftören. Während der zwei letzten Iahrzehnte war eine für Preußen ſehr 
ungünftige Berfchiebung der militärischen Machtverhältniffe eingetreten. 
Das fridericianifche Heer war das ftärffte Europas gewefen, Dank der 
Santonpflicht Friedrich Wilhelms I. Seitdem aber hatten alle Nach- 
Sarftaaten, jeder in feiner Weife, das preußifche Shftem der Zwangs⸗ 
aushebung nachgeahınt. Die natürliche Ueberlegenheit der Ropfzahl trat 
in Kraft; die Heinfte der Großmächte konnte nur noch Hoffen nicht allzu 
weit binter ven ftärkeren Nachbarn zurüdzubleiben, fie mußte verfuchen, 
durch die höchſte Anfpannung der fittlihen Kräfte des Deeres die Un- 
gunft der Zahlen einigermaßen auszugleichen. Boyen wußte wohl, mit 
wie unverhältnigmäßigen Verluften die Landwehr alle ihre Siege erlauft, 
und wie mangelhaft ihre Mannszucht, namentlich in den furchtbaren 
Brüfungen des Winterfeldzugs, fich gezeigt hatte. Auf eine fo mafjenhafte 
Verwendung der Landwehren im freien Felde war Scharnborft felber An- 
fangs jchwerlich gefaßt gewefen. Erft die Noth, erft das Mißlingen des 
Frühjahrsfeldzuges und wahrjheinlich Gneiſenaus Rath hatten ven König 
während bes Warfenftillftandes beivogen, dieſe Truppe mit ihrem buntge- 
mifchten Offizierscorps kurzweg in die Feldarmee einzureihen. Nur durch 
ganz außerordentliche Sreigifilfe, durch ven langjährigen harten Drud der 
Fremdherrſchaft war jene wilde Gluth des Nationalhaffes und der patrioti- 
ſchen Leidenſchaft möglich geworben, welche die ungeſchulten Schaaren der 
Landwehr zu fo wunderbaren Erfolgen befähigt hatte. ‘Der Kriegsminifter 
fannte die Welt zu gut um die Wiederkehr der gleichen Opferfreudigkeit 
auch in der Zukunft zu erivarten, wenn etwa ein ven Maffen ver Nation 
unverftändlicher Krieg dem Könige aufgezwungen würde. Und doch war 
Breußen durch feine centrale Lage wie durch die ftolzen frivericianifchen 
Traditionen feine® Heeres in jedem Kriege immer zur Offenfive gend- 
thigt, der Staat brauchte eine ſtarke Feldarmee, er mußte feine Land- 
zum Dienfte außerhalb der Landesgrenzen verpflichten uns das 
feindliche Gebiet fogleih mit gewaltigen Maffen überfluthen zu können. 
Aus Alledem ergab fich die Nothwendigkeit, die Landwehr eng an das 
ſtehende Heer anzufchliegen. Nun gebot die Monarchie augenblidlich über 
viele taufende ausgevienter, Tampfgewohnter Soldaten, desgleichen über 
eine Menge erprobter Dffiziere, die wieder in das bürgerliche Leben 
zurüdtraten; ed war die denkbar günftigjte Stunde zur Bildung einer 
Priegstüchtigen Landwehr. Die Natur der Dinge führte die Reorgani⸗ 
fatoren der Armee zurüc zu jenen einfach großen Gedanken, von denen 
einft Scharnhorft ausgegangen und nur durch Die Noth des Tages wieder 
abgebrängt worden war; fie erfannten, daß die ſtehende Armee bie mili- 
täriiche Schule für die gefammte Nation bilden, die Landwehr wejentlich 
aus ausgedienten Mannfchaften beftehen mülfe. Wie oft hatten Boyen, 
Gneifenau und Srolmann einjt mit Scharnhorft jede mögliche Form ber 
Bollsbewaffnung beſprochen. Alle Hier einjchlagenven Fragen waren ihnen 
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aus eingehenden Berathungen längft geläufig; hatte doch Boten 'einft 
jahrelang die Organifation des Krümperſyſtems unmittelbar geleitet. Nur 
durch dieſe vieljährige Vorarbeit wird e8 erflärlih, dag die Commiſſion 
ihre fchwierigen Verhandlungen in wenigen Wochen beendigte und ber 
König ebenfo fehnell den Vorjchlägen feine Genehmigung ertheilte. ' 

Schon am 3. September 1814 erfchien das Geſetz über die Ber- 
pflichtung zum Kriegsdienſte, von dem Könige und ſämmtlichen Miniftern 
unterzeichnet — ein Grundgeſetz des preußifchen Staates, einer jener 
epochemachenden Alte ver Geſetzgebung, welche mit fiegreicher Beredſam⸗ 
feit erweifen, daß alle Gefchichte weſentlich politiiche Gefchichte iſt, daß 
bie Hiftorie nicht die Aufgabe hat einen Bolta unter feinen Froſchſchen⸗ 
feln zu beobachten oder aus den Kunden der Topfaräber die Entwidlung 
ber Lampen und der Trinkgefchirre nachzuweifen, fondern die Thaten der 
Völker als wollender Berfonen, als Staaten, erforfchen fol. Das Wehr, 
gefe von 1814 Hat die fittlichen und politifchen Grundanfchauungen der 
Preußen auf Generationen hinaus beftinmt, in alle ihre Lebensgewohn⸗ 
heiten tiefer eingegriffen al8 jemals eine wifjenfchaftliche Entdeckung over 
eine techniſche Erfindung. 

Das Gefes begann, wie einft Scharnhorfts Entwurf, mit einer Wie 
derbolung jener monumentalen Worte Friedrich Wilhelms I.: „jeder 
Eingeborene iſt zur Vertheidigung des PVaterlandes verpflichtet,” doch 
jegt machte man unerbittlicd Ernſt mit der altpreußifchen Regel. Der 
König erinnerte nochmals daran, wie die allgemeine Anftrengung feines 
treuen Volkes, ohne Ausnahme und Unterſchied die Befreiung des Va⸗ 
terlandes bewirkt und dem Staate feinen heutigen ehrenvollen Stand» 
punft erworben hätte. Die Einrichtungen aljo, die dieſen glücklichen 
Erfolg hervorgebracht und deren Beibehaltung die ganze Nation wünſche, 
jollten als Grundlage für alle Kriegseinrichtungen des Staates dienen, 
doch jo daß die Fortichritte der Wiffenfchaften und Gewerbe nicht geftört 
würden; „denn in einer geſetzmäßig geordneten Bewaffnung der Nation 
liegt die ficherfte Bürgfchaft für einen dauernden Frieden.” Statt ber 
alten zwanzigjährigen Dienftzeit der Cantoniſten ward allen Wehrfähigen 
für neunzehn Jahre die Waffenpflicht aufgelegt. Sie dienten fünf Jahre 
im ftehenden Heere, davon drei Jahre bei den ahnen, zwei Jahre als 
beurlaubte Referviften, und traten im fechsundzwanzigiten Lebensjahre 
auf fieben Jahre in das erfte Aufgebot der Landwehr ein. Dies Auf 
gebot war in Kriegszeiten, wie das ftehende Heer, zum Dienſte im In⸗ 
und Auslande verpflichtet, hielt an bejtimmten Tagen in der Heimath 
Heinere Uebungen ab und vereinigte fich jährlich einmal mit Abtheilungen 
bes ftehenden Deeres zu längeren Manövern. Das zweite Aufgebot der 
Landwehr, ebenfall8 mit fiebenjähriger ‘Dienftzeit, wurde während des 
Friedens nur in der Heimath und an einzelnen Tagen verfammelt, 
biente im Kriege zunächft zur Verſtärkung der Garnifonen; doch behielt 
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fi der König vor auch diefen Theil der Landwehr im Allgemeinen „zur 
Verftärtung des Heeres“ zu verwenden, fo daß eine Verwendung im 
Auslande nicht ausgefchloffen war. Der Landfturm enplich, nur für ben 
äußerften Fall zur Abwehr feindlicher Angriffe beftimmt, follte alle irgend 
Waffenfähigen vom fiebzehnten bis zum fünfzigften Jahre umfafjen. ‘Die 
Söhne der gebildeten Stände, die fich felber ausrüfteten, blieben nur 
ein Jahr bei der Fahne, traten ſchon nach drei Jahren in die Landwehr 
ein und hatten ven erjten Anspruch auf vie Offiziersitellen der Landwehr. 
Die abgefonderten Jägerdetachements blieben aufgehoben, indeß wagte 
man noch nicht den demofratifchen Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht 
bis in feine letzten Folgerungen binauszuführen: die gebildeten Freiwil- 
ligen wollte man vornehmlich ven Elitecorps der Jäger und Schügen über- 
weiſen, obwohl ihnen freiftand fich auch ein anderes Regiment zu wählen. 
Erſt die Erfahrung follte lehren, wie heilfam die Mifhung von feineren 
und gröberen Elementen für die fittlide Haltung der Truppen war. 
Die Kreisausfchüffe, welche das Heer mit ver bürgerlichen Selbſtverwal⸗ 
tung verbanden, bejtanden in veränderten Formen fort: eine Commiffion, 
gebildet aus dem Landrathe, einem Offizier und mehreren ftäbtifchen 
und ländlichen Gutsbefigern, follte das Erſatzgeſchäft in jedem Kreife 
beforgen. 

Noch nie hatte ein moderner Staat in Friedenszeiten jo harte For⸗ 
derungen an fein Volk geftellt; die Blutfteuer, welche Preußen feinen 
Bürgern auferlegte, war unleugbar fchwerer als alle anderen Steuern 
zufammengenonmen. Selbſt die Anhänger der allgemeinen Wehrpflicht 
wollten faum ihren Ohren trauen, als fie erfuhren, daß alle Männer 
bis zum neununddreißigften Jahre, allerdings bei völlig freier Wahl des 
Wohnfiges wie des Berufes, fi zum Waffendienfte bereit halten follten. 
Es war ein radicaler Bruch mit allen Neigungen und Vorurtheilen einer 
friedlih erwerbenden Geſellſchaft, ein Wagniß ohne jeden Vorgang, das 
nur darum gelingen fonnte, weil der Stamm der Landwehr bereitd vor- 
Banden war und die hochherzige Erregung der Kriegszeit noch nachwirfte. 
Der König verbarg fih nicht, welchen zähen paffiven Widerſtande bie 
neuen Inftitutionen namentlich in den neuen Provinzen begegnen würden, 
und befahl daher eine fchonende, jchrittweis vorgehende Ausführung. 

Ueberhaupt war noch Alles im Werden. Das Geſetz felber erfannte 
an, daß unmöglich alle Wehrfähigen in das ſtehende Heer eintreten konnten 
und ein Theil davon fogleich der Vandwehr zugetheilt werten mußte; 
doch über die Höhe der jährlichen Aushebung war noch nichts enbgiltig 
befchloffen. Nur fo viel ftand fchon feft, daß die troftlofe Yage des Staats⸗ 
haushalts eine fehr ftarfe Yintenarmee nicht geftattete; neben dieſen über- 
wältigenden finanziellen Sorgen mußten die ſchweren militärifchen und 
polfswirthichaftlichen Bedenken, welche gegen die unverhältnißmäßige Ver- 
mebrung der Yandwehr Sprachen, vorläufig zurücktreten. Desgleichen tonnte 
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nur bie Erfahrung zeigen, ob das Dffizierscorps ber Landwehr wirklich 
im Stande war, wie Died Gefeß annahm, völlig felbftändig neben den 
Offizieren der Linie zu ftehen. Aber wie unfertig auch Manches noch 
erfchien, der große Wurf war doch gelungen. Mit dieſem Volksheere 
war ein großartiges Mittel fittliher Volkserziehung gefunden, trefflich 
geeignet die alten Tugenden der Nation, Muth, Treue, Pflichtgefühl zu 
“ entwideln, ihre natürlichen Schwächen, Eigenfinn, Particularismus, Ber 
ihwommenbeit zu befämpfen. Der Staat wurde nun erft dieſem ftaat- 
loſen Gefchlechte wahrhaft lebendig, wie den Bürgervöllern des Alter- 
thums, trat mit feiner begeifternden Majeftät und feiner berben Strenge 
in jedes Haus Hinein. ‘Die kurze Dienftzeit zwang die Mannſchaft und 
mehr noch die Offiziere zur Anſpannung aller Kräfte; das Freiwilligen, 
jahr bot das einfache Mittel den höheren Ständen die ungewohnte Laft 
erträglich zu machen. Der alte, mit dem Wefen dieſes Staates feft ver- 
wachfene Gedanke Frievrih Wilhelms I. fand endlich die Geftaltung, 
welche den demokratiſchen Anfchauungen des neuen Jahrhunderts ent 
ſprach und doch der unzerftörbaren Ariftofratie ver Bildung gerecht wurde. 

Das Wehrgefe gab ein unzweideutiges Zeugniß für bie friedfertigen 
Abficgten der Regierung; mit einer Feldarmee, die zur größeren Hälfte 
aus Landwehren bejtand, Tieß fich eine Politik des unrubigen Ehrgeizes 
ichlechterbings nicht führen. Gleichwohl Tpra aus dem Aufgebote der 
gefammten Nation zugleich der bejtimmte Entſchluß, die wiedererrungene 
Großmachtſtellung der Monarchie zu behaupten. Daher denn an allen 
Nachbarhöfen lebhafte Beunruhigung Mochten einzelne Generale der 
alten Schule über das preußifche „Milizweſen“ verächtlich abfprechen, 
bie Kriegsthaten dieſes Heeres jtanden doch noch in zu friiher Erinne 
rung. Der franzöfiiche Kriegsminifter Dupont 309 fogleih mit erficht- 
lider Sorge bei dem preußifchen Geſandten Erfundigungen ein und 
erhielt die trodene Antwort: „wir wollen große Streitkräfte ohne ein 
unverhältnigmäßig großes ſtehendes Beer.” *) Noch beforgter war bie 
Hofburg; fie fürchtete nicht blos das Erſtarken des alten Nebenbublerg, 
fondern fie erkannte auch in dem Wehrgefege einen Triumph der militä 
rifchen Jacobiner des fchlefiichen Heeres und witterte unheimliche dem . 
fratifche DBeftrebungen. 

Boyen aber fah in feinem Geſetze das köſtliche Vermächtniß des 
Defreiungsfrieges; er jagte fich mit frohem Stolze, daß die Eigenart des 
preußifchen Staates in dieſen Inftitutionen fich verkörperte, daß Preußen 
in der Ausbildung feines Heerweſens allen anderen Staaten überlegen 
war und feine andere Großmacht jener Zeit, am allerwenigften Oeſter⸗ 
reich mit feinen murrenden Italienern, wagen durfte ihrem ganzen Volle 
Waffen in die Hände zu geben. In wie großem und freiem Sinne er 


*) Goltz's Bericht, Paris 26. Sept. 1814. 
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fein Wert auffaßte, wie treu er die Weberlieferungen der Stein-Scharn- 
borftiichen Tage in feinem Yeuergeifte bewahrte, das Hat der anfpruchslofe 
Mann erft nach Jahren öffentlich ausgefprocden, als er zum fünfundzwan- 
zigjährigen Subelfefte ver Landwehr jenen Ausfpruch Gneifenaus über den 
dreifachen Primat im poetifcher Form wiederholte und die Verſe ſchrieb: 
„Der Preußen Loſung ift die Drei — Recht, Licht und Schwert! 

Der Schweigfame liebte Deutfchland mit der ganzen tiefen, verhaltenen 
Leidenfchaftlichfeit des echten Oftpreußen; um feines Vaterlandes willen war 
er einft unter vie Verfchwörer des Tugendbundes und nach Rußland auf die 
Wanderfchaft gegangen. Aber dem unbeſtimmten Idealbilde einer deutſchen 
Bunvestriegsverfaffung wollte er das eigenartige Wefen feines preußifchen 
Volksheeres nicht opfern. Im einer ausführlichen Denkfchrift*) ſchilderte 
er dem Staatskanzler, wie in Deutfchland vier grundverſchiedene Syſteme 
der Kriegsverfaſſung bejtänden: das öfterreichifche, das rheinbündiſch⸗fran⸗ 
zöfifche, das engliſch⸗hannoverſche und das preußifche; nimmermehr dürfe 
Preußen den deutfchen Charakter feines Heeres einem Compromiffe mit 
diefen ausländifchen Syſtemen zum Opfer bringen. „Man wird doch 
nicht, weil ber leibeigene Böhme, Raize, Bulowiner, der Yandesmeinung 
wegen, nach barten Gejegen behandelt werden fol, den Pommern und 
Brandenburger, blos um ver lieben WUebereinjtimmung willen, ftrengeren 
Vorſchriften unterwerfen wollen? Preußen fann feinen Standpunkt in 
Europa nur behaupten, wenn es die größere Lebereinftimmung feiner 
Einwohner, die beifere Bildung feines Adeld und Bürgerftandes auf 
das Kräftigfte zu einem eigenen Kriegsſyſteme benugt. Wer dieſe na- 
tionalen Vorzüge einer augenblidlichen philanthropifchen Idee aufopfern 
wollte, wäre nicht allein ein Feind Preußens, fondern er vernichtete 
auch die Willenskraft, durch die fich Preußen feit dem großen Kurfürften 
in Europa hielt.” Darum mag ber Fünftige deutſche Bund wohl den 
größeren Fürften, den Kreisoberften, die militärifhe Führung ihrer 
reife anvertrauen und von allen Bundesgliedern fehr große militärische 
Zeiftungen verlangen: „Preußen hat in dieſem Kriege 60,000 Manu von 
der Million gegeben. Dies fei der Maßſtab! Wer mehr geben will, 
wird belobt.” Aber in die Organifation unſeres Heeres darf fich ber 
Bund nit einmifchen. „Wer mehr in die deutſche Kriegsverfaſſung 
legen will, ſchadet fich und auch Deutſchland.“ 

Sp die Meinung des berechtigten preußiichen PBarticularismus, der 
zugleich bewußte deutſche Gefinnung war. Mochten die Kleinftaaten noch 
eine Weile ihre franzöfifchen und englifhen Inftitutionen behalten, da 
fie doch vorderhand weder die Kraft noch den Willen befaßen die Ge, 
ſchenke der Fremden aufzugeben. Unterveffen wuchs und reifte in Preußen 


*, Boyens Dentkſchrift über die deutfche Kriegeverfaflung (unbatirt, während des 
Congrefies dein Staatstanzler übergeben). 
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Scharnhorfts Werk, die deutſche Kriegsverfaffung, und einmal Doch mußte 
die Zeit kommen, da das ausländifche Wefen in den Heinen Staaten 
fich überlebte. Dann konnte Das preußifche Volksheer ſich zum deutſchen 
Heere erweitern. Bei Großgörſchen ftand feine Wiege, wer mochte wagen 
ihm die ftolzen Siegesbahnen feiner Zukunft vorherzubeftimmen? Bopen 
trug in feiner verfchloffenen Seele die fihere Ahnung, daß Dies nationale 
Heer bereinft noch reichere Kränze um feine Bahnen winden würde als 
weiland die Soldaten Friedrichs. 

Derweil in Wien der große Friedenscongreß zuſammentrat, erhob 
fih in Preußen eine neue &röße der deutſchen Gefchichte: das Boll in 
Waffen. — 


Zweites Bud. 


— · — 


Die Anfünge des Deutſchen Bundes. 


1814—1819. 


Treitſchte, Deutſche Geſchichte. I. 


Erfter Abſchnitt. 


Der Wiener Congreß. 


Als König Friedrich Wilhelm im Herbfte nach Wien abreifte, rechnete 
er auf einen Aufenthalt von drei Wochen. Aber volle neun Monate 
ſollten vergehen von der erften Eonferenz der Bevollmächtigten ber vier 
alliirten Mächte am 18. September 1814 bis zu ver endgiltigen Unter. 
zeichnung der Schlußafte des Congreſſes am 19. Juni 1815. Wer hätte 
auch Kraft und Luft gefunden zu rafcher Erledigung der Gefchäfte? Die 
fünf Sinne forderten ihr Recht nach der krampfhaften Sorge und Un- 
tube diefer beiden wilden Jahrzehnte. Wie einft Paris nach dem Sturze 
der Schredensherrichaft fich fopfüber in den Strudel des Genuſſes ge- 
ftürzt Hatte, fo athmete das alte fürftliche und adliche Europa jest auf, 
froh feiner wiedergewonnenen Sicherheit. Der große Plebejer war ge 
fallen, der einmal doch ven Hochgeborenen bewiefen hatte was eines 
Mannes ungezähmte Kraft jelbjt in einer alten Welt vermag; die Helden 
des Schwertes verfchwanden vom Schauplage, mit ihnen die große Leiden» 
ſchaft, die unerbittliche Wahrhaftigkeit des Krieges. Wie Würmer nach 
dem Regen krochen bie Heinen Talente des Boudoirs und der Antichambre 
aus ihrem Verſteck hervor und redten fich behaglich aus, ‘Die vornehme 
Welt war wieder ganz ungeftört, ganz unter ſich. Wer hätte das gedacht, 
daß der greife Fürft von Ligne, vor langen Jahren der Löwe der Salons 
im königlichen Frankreich, nun am Rande des Grabes noch einmal allen 
Glanz und alle Pracht der alten hochadlichen Gejelligfeit genießen und 
über den erlauchten Congreß, der wohl tanzte, aber nicht marfchirte, 
geiftreich boshafte Epigramme ſchmieden würde? 

Sie kehrte freilich nicht wieder, die naive Unbefangenheit jener guten 
alten Zeit, vie fo beftimmt gewußt batte, daß der Menſch erft beim 
Baron anfängt, daß die glüdliche Einfalt des Pobels von der Spötterei 
und den freigeifteriichen Gedankenſpielen der großen Herren niemals ein 
Wort erfahren Tann. Dem neuen Gefchlechte lag die Angft vor den 
Schreden der Revolution noch in allen Gliedern; mitten in bie raufchen- 
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den Luſtbarkeiten des Congreffes drangen unheimliche Nachrichten von 
dem italienifchen Geheimbunde ver Carbonari, von der dumpfen Gährunz 
in Frankreich, von den Zornreden ber enttäufchten preußiſchen Patrioten, 
von den Verfchwörungen der Griechen und dem Heldenkampfe der Ser- 
ben wider ihre türkiſchen Thrannen. Mochte man immerhin ſorgſam 
die Thüren fchließen und das laute Anflopfen des bemofratifchen neuen 
Zeitalter überhören, ganz geheuer fühlte man fich doch nicht mehr. Wie 
jonft der Spott fo war jet der Glaube Modepflicht: ein paar falbung 
volle Worte über Chriftenthbum und göttliche Königsrecht mußte auh 
das Weltfind zur Verfügung haben. ‘Die weibifche Zierlichkeit des adt- 
zehnten Jahrhunderts verrieth fich noch, wenngleih Zopf und Puder nicht 
„wieder auferftanden, in ven bartlojen Gelichtern, den Tabaksdoſen, ben 
Schuhen und feivenen Strümpfen, in der gefuchten Eleganz der männ- 
lihen Kleidung; doch war der Ton des Umgangs ſchon um Bieles freier 
und formlojer geworden. Keine Rede mehr von den alten Rang- und 
Titeljtreitigfeiten, von dem pedantifchen Gezänk über Form und Farke 
der Seflel; bald da bald dort, bei irgend einem der Bevollmächtigten 
fanden fich die Minifter zur Berathung zufammen und unterzeichneten 
die Urkunden nach dem Alphabet oder auch in bunter Reihe, wie man 
gerade am Tiſche ſaß. Am Auffälligiten bekundeten fich die veränderten 
Sitten an den großen Prunt- und Feiertagen des Congreſſes. Das 
Mittelalter feierte kirchliche, das Jahrhundert Ludwigs XIV. höfiſche 
Feſte; Die neue Zeit trug einen entſchieden militärifchen Charakter. Pa— 
rade und Heerfchau wurden unvermeidlich, fo oft fich ber moderne Staat im 
Glanze feiner Herrlichkeit fonnen wollte. Selbft dies Defterreich, damals 
ber am wenigſten militärifche unter den großen Staaten des Feſtlandes 
durfte die ungeheure Macht der neuen maſſenhaften Heere nicht gan 
verfennen. Bor fünfzig Iahren hatte man noch über den militärifchen 
Anſtrich des preußifchen Hofes vornehm gefpottet, jetzt war die preußiſche 
Sitte allgemein eingebürgert, und auch der waffenfcheue Kaiſer Franz mußte 
zuweilen in der Uniform erfcheinen. 

Ein Diplomaten» Congreß kann niemals fchöpferifch wirken; genug, 
wenn er die offenbaren Ergebniffe der vorangegangenen kriegeriſchen Ber- 
wicklungen leidlich ordnet und ficherftellt. Und wie hätte diefe Wiener Der- 
Sammlung Größeres leiſten follen? Eine unbefchreibliche Ermattung laſtete 
auf den Gemüthern, wie einft da ber Utrechter Eongreß das blutige Zeit- 
alter Ludwigs XIV. beendigte, und wie damals Kronprinz Friedrich bie 
allgemeine Verkommenheit der europäiſchen Staatskunſt beflagte, fo ging 
jest die abgefpannte und abgehetzte diplomatifche Welt allen den unfertigen 
neuen Ideen der Zeit ängjtlih aus dem Wege und ließ fichs wieder 
wohl fein bei jener bequemen Staatsanſchauung bes alten Jahrhunderts, 
die den Staat nur als einen Haufen von Geviertmeilen und Seelen be 
trachtete. Die Wiener Luft that das Ihrige Hinzu. Hier in dem Mittel- 
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punkte des ungebeuren Samiliengutes, das man Defterreih nannte, in 
diefem Wirrwarr zufammengebeiratbeter Länder und Völker hatte man 
nie etwa® geahnt von den fittlichen Kräften, welche ein nationales Staats- 
weien zufammenbalten; und es war fo recht im Geiſte der alten Habs⸗ 
burgerpolitif, wenn Defterreich und Baiern jeßt felbander über die Frage 
firitten, ob die Unterthanen ver Mebiatifirten, die ihrem Landesherrn nur 
wenig einbrachten, als halbe Seelen over als Drittelfeelen zu berechnen 
feien. Mit Entrüftung vernahmen die befreiten Völker, daß fie nun 
wieder nichts fein follten als eine große Heerde, die nur durch ihre Kopf- 
zahl Werth Hatte. Im Rheiniſchen Mercur vonnerte Görres gegen „das 
berzlofe ſtatiſtiſche Weſen“ der Wiener Diplomaten, und Blücher fchrieb 
grimmig an feinen alten Freund Rüchel: ‚Der gute Wiener Congreß 
gleicht einem Jahrmarkt in einer Heinen Stadt, wo ein Jeder fein Vieh 
hintreibt e8 zu verkaufen oder zu vertaufchen.” Durch eine kunſtvoll ab» 
gewogene Vertheilung der Länder und der Yeute die Wiederkehr der fran- 
zoͤſiſchen Uebermacht zu verhindern — in diefem einen Gedanken ging 
jest wie einft zu Utrecht die ganze Weisheit ver Cabinette auf. Und wie 
damals Caron de St. Pierre wähnte, aus der neuen, völlig willfürlichen 
Geftaltung der Länverkarte werde ein unabänberlicher Friedenszuftand 
hervorgehen, jo erwachte jet wieder der ummännliche Traum vom ewigen 
Frieden, dies ficherfte Kennzeichen politiich ermatteter und gedankenarmer 
Epochen: viele trefflihe Männer aus jedem Stande und jedem Volke 
gaben fih im Ernit der Hoffnung bin, daß die Weltgefchichte in ihrer 
ewigen Bewegung nunmehr ftill ftehen, vor den Ratbichlüffen des Wiener 
Areopags ehrfürchtig verftummen würde. 

Preußens Diplomatie ftand nicht auf der Höhe feiner Feldherrnkunſt; 
feiner feiner Staatsinänner befaß den kühnen, freien, ficheren Blid 
Gneifenaus. Aber das halbe und flaue Ergebniß ver Wiener Verband» 
lungen war durch die Natur der ‘Dinge felbft gegeben, nicht verfchulvet 
durch die Fehler einzelner Männer. Die fchwerfte Krankheit des alten 
Staatenſyſtems, deren der treue Arndt foeben wieber in dem neueften 
Bande des Geiftes der Zeit warnend gedachte, die Zerfplitterung Deutfch- 
lands und Italiens, hatte der Befreiungsfrieg nicht geheilt. Da bier 
wie dort die öffentliche Meinung noch in einem Zuſtande völliger Unreife 
verbarrte, fo brachte der Congreß beiden Völkern im Wefentlichen eine 
Reftauration: ven Italienern die Gebietsvertheilung von 1795, den Deut- 
ſchen bie Wieperberftellung jenes loderen Nebeneinanvders Kleiner Monar- 
dien, das einſt aus der Fürftenrevolution von 1803 hervorgegangen war. 
Dieſſeits wie jenſeits der Alpen hatte fich Defterreich eine mittelbare, ge- 
ſchickt verhüllte Herrichaft errungen, die ungleich feiter ftand als das 
napoleonifche Weltreich und ven Deutfchen wie ven Italienern jede Mög- 
lichkeit frieblicher nationaler Entwicklung abjchnitt. Ein Deutſcher Bund 
mit Defterreih und den noch unbelehrten Satrapen Bonapartes konnte 
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nichts anderes fein als die verewigte Anarchie; ein Italien mit Defter- 
reih, mit dem Papfte, ven Bourbonen und den Erzherzogen mußte in 
Häglicder Ohnmacht verbarren. Es bedurfte einer langen Schule ber 
Leiden, bis den beiden ſchickſalsverwandten Nationen die Erkenntniß der - 
legten Gründe ihres Unglücks aufging, bis jenes Wahngebilde des fried- 
lichen Dualismus, das jet noch, und nicht Durch einen Zufall, die beten 
Köpfe beherrfchte, in feiner Hohlheit erkannt warb und die alten ftolen 
frivericianifchen Weberlieferungen wieder zu Ehren kamen. Die Heritel- 
Yung einer wohlgeficherten norddeutſchen Macht, wie fie der Nation net 
that, war in Wien von Haus aus unmöglich, da Preußens Schidfal zum 
guten Theile von dem Willen feiner Feinde und Nebenbuhler abhing. 
Ein fühner, genialer Staatsmann an Preußens Spike hätte vermuthlich 
das verfchlungene Spiel der Wiener Verhandlungen weit einfacher ge 
ftaltet, die Krifis und bie Entfcheivung vafcher herbeigeführt, doch, wegen 
ber erbrüdenden Ungunſt der Umftände, zulegt fchwerlich viel mehr er 
reicht als wirklich erlangt wurde, 

Dei diejer vorläufig noch unbeilbaren Schwäche der Mitte des Welt- 
theils konnte das neue Syſtem des europätfchen Gleichgewichts, das in 
Wien begründet wurde, nur ein Nothbehelf fein, ein fchwächlicher Bau, 
der feine Dauer nicht der eigenen Feltigfeit, ſondern allein ber allgemer 
nen Erichöpfung und Friedensſeligkeit verdankte. Diele der fchwierigiten 
und gefährlichiten Streitfragen des Völkerrechts mußte man unerlebigt 
Tiegen laffen und tröjtete fich mit jener Verlegenheitsphraſe, die nun bald 
modiſch wurde: c’est une question vide. Immerhin blieb aus ben 
bitteren Lehren dieſer entfeglichen Kriegsjahre mindeſtens ein großer und 
neuer Gedanke als ein Gemeingut der politifchen Welt zurück: felbit bie 
frivolen Durchſchnittsmenſchen der ‘Diplomatie fingen an zu begreifen, 
daß der Staat doch nicht blos Macht ift, wie das alte Jahrhundert ge 
wähnt hatte, daß fein Leben doch nicht allein in der Belauerung und 
bebenven Lebervortbeilung der Nachbarmächte aufgeht. Der Anblid jener 
Triumphe, welche der Revolution und ihrem gefrönten Helden durch bie 
Zwietracht der alten Mächte bereitet wurden, hatte doch endlich ein Ieben- 
diges europäiſches Gemeingefühl erwedt. Die befreite Welt war ernſtlich 
gefonnen in einer friedlichen Staatengefellichaft zufammenzuleben; fie 
fühlte, daß den Staaten, troß aller trennenden Intereifen, eine Fülle 
großer Eulturaufgaben gemeinfam war, die allein durch freundliche Ver 
jtändigung gelöft werden fonnten. Mochte die mechaniſche Staatsan⸗ 
ſchauung vergangener Tage noch überwiegen, die gewillenlofe Staats: 
raifon der alten Cabinetspolitif war bereit im Untergehen; und es bleibt 
das dauernde Hiftorifche Verdienſt des: Wiener Congreſſes, daß er für 
den freundnachbarlichen Verkehr der Stantengefellfchaft einige neue For 
men und Regeln fand. Ein Fortjchritt war e8 doch, daß man fich über 
bie Vorſchriften ber internationalen Etikette, über die Rangordnung ber 
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biplomatifchen Agenten und viele andere unfcheinbare aber unentbehr- 
liche Vorausſetzungen eines geordneten Völkerverkehres endlich einigte. Zur 
See blieb freilich Alles beim Alten. Hier galt Fein Völkerrecht, ſondern 
die Uebermacht Englands, nimmermehr wollte die Hoffart der Meeres- 
Königin ſich auch nur zu einer Verftändigung über den Flaggengruß her- 
beilaſſen. 

Noch folgenreicher wurden die Verträge über die Schifffahrt auf den 
conventionellen, mehreren Staaten gemeinſam angehörigen Flüſſen, ein 
mühſeliges Wert, woran Humboldts Fleiß und Scharfſinn das Beſte 
that. Die Handelspolitik des achtzehnten Jahrhunderts Hatte grundfäß- 
lich den eigenen Nuten in der Schädigung des Nachbars gefucht; jett 
zum eriten male berief fich ein europätfcher Vertrag auf die Lehre ver 
neuen Nationalötonomie, daß die Erleichterung des Verfehres im gemein- 
ſchaftlichen Interefie aller Völker Tiege. Auch ein großes gemeinfames 
Wert chriftlicher Barmberzigfeit wurde fchon in Angriff genommen: bie 
Mächte einigten fich über die Abfchaffung des Negerbanvels. Allerdings 
vorerft nur über den Grundfag, da Spanien und Portugal binvenbe 
Verpflichtungen nicht übernehmen wollten. Aber mit Alledem warb doch 
die Bahn gebrochen für eine lange Reihe von Verträgen, welche das Nek 
des völferverbindenvden Verkehres immer enger flochten, ven Rechtsſchutz 
für die Ausländer immer ficherer ftellten. Der neu erwachte National- 
ftolz hatte den gefunden Kern ver alten beutfchen Weltbürgergefinnung 
keineswegs zerftört. Kaum war der Imperator geftürzt, fo legte der 
wadere preußifche Juriſt Sethe dem Freiherrn vom Stein in einer Denk⸗ 
fchrift dar, wie viele harte und feindfelige Beſtimmungen gegen bie Aus» 
länder der Code Napoleon enthalte*); Gelehrte und Geſchäftsmänner be- 
ftürmten die deutſche Diplomatie um Sicherung der Nechte der Fremden. 
Mit dem Wiener Eongreffe begann in ver That eine neue Epoche bes 
Bölferrechts, eine menfchlichere Zeit, welche ven großen Namen der Staa- 
tengefellichaft allmählich zur Wahrheit machte und namentlich dem inter- 
nationalen Privatrechte endlich einen pofitiven Inhalt gab. 

An diefem großen Fortfchritte des Völkerrechts Hatte freilich der Auf- 
ſchwung bes Weltverfehres ein größeres Verdienſt als die bewußte Ein- 
fiht der Mitglieder des Congreſſes. Wie hätte fich auch eine ernfte und 
tiefe politifche Geſinnung entwideln können in dieſer glänzenven un 
raufchenden Verfammlung, der prächtigften und zahlreichſten, welche bie 
Welt feit dem großen Koftniger Kirchentage gefehen hatte? Alle Mächte 
Europas, mit einziger Ausnahme des Sultans, waren "vertreten. Auf 
dem Graben und auf ven Bafteien bes alten Wiens, im Prater und an 
der großen Diplomatenbörfe, vem Gafthofe „zur Kaiſerin von Defterreich”“, 
drängte fich das bunte Gewimmel von Fürften und Prätendenten, Staats 
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männern und Offizieven, Prieftern und Gelehrten, Abenteurern, Gaunern 
und Supplifanten, unterthänigft angeftaunt und untertbänigft ausgebeutelt 
von den gemüthlichen Wienern, die fi) an den hoben Herrſchaften gar 
nicht fatt feben Tonnten. ‘Die Erbfünde des gemeinen Durchfchnitte 
ſchlages der Diplomaten, die Vermiſchung der ernften Staatsgefchäfte mit 
der Tändelei, dem Ränfefpiel und dem Klatſch des Salons, gedieh zu 
üppigiten Blüthe. Häßlicher al8 die unvermeidliche Sittenlofigleit dieſes 
großen Fürftenbackhanals erjchien die lächelnde Verlogenheit, die fich jekt 
zur Virtuofität ausbildete: wer bier etwas gelten wollte mußte ſich arf 
die Kunſt verftehen Morgens ein geheimes Kriegsbündniß gegen feine 
täglichen Zifchgenoffen abzufchließen und Nachmittags mit den nämlichen 
Freunden wieder in ungetrübter Zärtlichkeit zu verkehren. 

Ueber dem ganzen gligernden und bligenden Treiben lag der Hauch 
jener trivialen Gedantenlofigfeit, welche das Habsburgerregiment auf dem 
Wiener Boden eingebürgert hatte. Die Zeit war dahin, da das wadere 
Bürgerthum der ehrenfeften deutſchen Landſtadt Wien fich feine herrlichen 
Kirchen errichtete. Was hatten diefe langen drei Jahrhunderte, feit die 
Donauftadt der Mittelpunkt eines großen Neiches geworden, an Schönen 
gebaut und gebildet? Nichts, gar nichts, kaum daß der Kuppelbau der 
Karlskirche und das DBelveverefchloß mindeftens einige Eigenthümlichkit 
zeigten. Sonjt allüberall, an dem häßlichen Däuferhaufen ver Burg 
wie an den Paläften des reichen Adels, dieſelbe abfchredende Geſchmad⸗ 
lofigfeit. Einige Kunſtſammlungen waren wohl vorhanden, doch Niemand 
beachtete fie, die Schätze der Ambraſer Sammlung lagen vergeſſen, Karl 
Auguft von Weimar entvedte fie erjt jegt von Neuem, denn der geiftvolle 
Fürſt hielt es in der fchalen Nichtigfeit Diefer gefelligen Freuden nicht 
aus und durchſtreifte die Stadt nach feineren Genüſſen fuchend. Es 
war noch ganz das von Scilfer verfpottete alte Wien, die Stadt ver 
Phäaken mit ihrem ewigen Sonntag und dem ewig fchnurrenden Drat- 
ſpieß. Keine Spur von willenfchaftlicher Thätigkeit: wer hatte von ber 
altehrwürbdigen Univerfität je etwas gehört, außer daß fie ein wohleinge⸗ 
richtete8 Hospital mit einigen treffliden Nerzten befaß? ‘Dazu der dumpfe 
Drud der geheimen Polizei und ein allgemeiner politiicher Stumpffinn. 
Kein Menih in diefem luftigen Völkchen befümmerte ſich um die politische 
Thätigfeit des Congrefjes; der Tefterreichifche Beobachter brachte in neun 
Monaten einen einzigen Artikel über die Gefchäfte der erlauchten Ber- 
fammlung, und Niemand fand das fonderbar. Allein die Blüthe des 
Theaters ließ erratben, baß bier doch ein reichbegabter Menjchenichlag 
lebte und das verfallene geiftige Leben dereinſt Doch wieder erwachen 
lonnte. Die Bildung in den reifen der öfterreichifchen Magnatenge⸗ 
Ichlechter war noch ganz franzöfifch; nur mit den Herren aus Preußen 
ſprach man deutſch um dem nordiſchen Teutonentbum doc, eine Liebens- 
würbigfeit zu erweifen. Der Esprit der alten bourbonifchen Ariftofratie 
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fehlte freilich ganz, und auch die großen Judenhäuſer, welche jegt, Dant 
der Finanznoth des Haufes Defterreich, zum erjten male als eine Macht 
auftraten und in die vornehme Welt eindrangen, die Firmen Arnftein, 
Eskeles, Herz waren damit nicht allzu reich gejegnet. 

Unvermeiblich wirkte die geiftige Arınfeligfeit diefer Umgebung auf ven 
ganzen Ton des Eongrefjes zurüd. Das flache Vergnügen bot bier den ein- 
zigen Schuß gegen bie Langeweile. Masfenziige und Praterfahrten, Bälle 
und Spielpartien, Schmaufereien und lebende Bilder drängten einander in 
eintönigem Wechjel, fo daß die Arbeit der Diplomatie lange faum beginnen 
tonnte. Eine kauftifche Bemerkung des Fürften von Ligne ober eine Stan- 
dalgefchichte von Metternich, der niemal® weniger al® zwei Damen zu⸗ 
gleich mit feiner Gunſt beebrte, oder eine Witzelei über bie neu erfundene 
Draifine des Barons Drais, deren humpelnde Bewegung dem Fortfchreiten 
der Gongrekverhandlungen fo verzweifelt ähnlich jah, oder ein Wrtheils- 
ipruch jenes hohen Gerichtshofs der Zeinfchmederei, der an Talleyrands 
Tafel den Käfe von Brie feierlich zum König des Käfegefchlechtes ausrief 
— das waren die Silberblide in diefer ungeheuren Fadheit. Es ſchien, 
al8 wollte der wiederhergeftellte alte Fürftenftand den Völkern Europas 
vecht gründlich zeigen, für welches Nichts fie geblutet hatten. Man Hat 
viel von Napoleon gelernt, ſagte Karl Auguft bitter, unter Anderem auch 
die Frechheit. 

Nicht ohne Geſchick fpielte der Hausherr, Kaifer Franz die Rolle 
bes ehrwürdigen Patriarchen unter dem bohen Adel, obgleich er noch 
faum fiebenundvierzig Jahre zählte. Er Tieß ſichs nicht verdrießen, täglich 
fünfzigtaufend Gulden für die kaiferlihe Tafel, für den Congreß insge- 
fammt 16 Millionen Gulden auszugeben, während feine unbezahlten In- 
validen auf ven Landſtraßen betteln gingen; ver pfiffige Nechner mußte 
wohl, welche Vortheile ihm die Stellung des Wirthes bot. Wie rührend 
erſchien den burchlauchtigen Gäſten dieſe mehr als unfcheinbare Geſtalt 
in ihrem abgeſchabten blauen Rocke, mit dem gemüthlichen kleinbürgerlichen 
Weſen. Ein geborener Florentiner war Franz erſt als junger Mann an 
die Donau gekommen; aber die Maske des biederen, treuherzig groben 
Oeſterreichers, die er damals vor ſein Geſicht genommen, ſaß ihm jetzt 
wie angegoſſen, weil ſie ſeinem Phlegma und ſeinen vulgären Neigungen 
entſprach. Niemand auf der Welt vermochte ihm jemals ein Gefühl 
herzlichen Wohlwollens zu entlocken; ſpurlos rauſchten die Schickſals⸗ 
wechſel einer ungeheuren Zeit über den Stumpfſinn ſeiner Selbſtſucht 
dahin. Er begnadigte niemals, außer wenn der Verbrecher ſelber um 
den Tod bat; er leitete in eigener Perſon die Mißhandlung der politiſchen 
Gefangenen, beſtimmte jedem ſelber die Schwere der Ketten und die Zahl 
der Faſttage und Tannte feine füßere Erholung als das Durchlefen er- 
brochener Briefe; er hatte fehon zwei Frauen verloren und follte bald 
auch bie dritte begraben um fofort wieder mit unmwandelbarer Gemüths⸗ 
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rube die vierte zu heirathen; er umgab fich grundfäglich nur mit Menſchen 
von unfauberer Vergangenheit, die er jederzeit mit einem Wußtritt ent 
laſſen konnte. Trotz Allevem und troß dem böfen Blicke feiner kalten 
harten Augen, troß der fo nahe liegenden Erinnerung an feinen Familien 
und Geiftesverwandten Philipp IL. von Spanien glaubte alle Welt an 
die kindliche Unſchuld des herzloſen, mißtrauifchen Despoten. Sein poli- 
tiſches Syſtem war das denkbar einfachlte. Nach allen ven Plagen un 
Sorgen diejer wüften Jahre wollte er endlich wieder feine Ruhe haben, 
wollte wieder als ein fleißiger Hofrat Stöße von Akten mit nichtsfagen- 
ben Randbemerkungen bemalen, in Mußeſtunden bie Geige fpielen, Papier 
ausschneiden, Vogelbauer ladiren und was fonjt ver k. k. Ausfchweifungen 
mebr war. Geiftlos und denkfaul wie die Mehrzahl feiner Ahnen, völlig 
unfähig einen neuen politiſchen Gedanken auch nur zu verfteben, ſah er 
in allen den revolutionären und nationalen Ideen, welche das neue Jahr 
hundert bewegten, nichts al8 Bosheit und Dummheit, nichts als fträfr 
liche Auflehnung gegen das fromme Erzhaus. Mit diefer Gedanken⸗ 
armuth verband fich aber eine dDurchtriebene Bauernichlauheit, ein gewiſſer 
rober Inſtinkt für das politifch Erreichbare: der Kaifer fühlte fehr richtig, 
dag fein Haus nahezu Alles was ſich nur wünfchen lleß bereits erlangt 
und jede Aenderung in der Staatengefellichaft al8 eine Gefahr zu fürchten 
hatte. So ward er aus Neigung, Grundſatz und Berechnung ein ge 
Ichworener Feind jeder, aber auch jeder Neuerung, ein argwöhnifcher Geg⸗ 
ner der beiden ehrgeizigen Nachbarmächte, Rußlands und vornehmlid 
Preußens. 

Wenn es dem guten Kaiſer nicht leicht fiel aus feinen pruntlofen 
Alltagsgewohnheiten hinauszutreten in die prächtige ©efellichaft des Con⸗ 
grefies, jo ſchwamm fein vielgewandter Metternich vergnüglich wie ein 
Sifchlein in dem glänzenden Strudel. So wohl war e8 ihm nie mehr 
geworben feit jenen loderen Sugendtagen, da er an den leichtlebigen geijt- 
liben Höfen der rheinifchen Heimath feine Schule durchgemacht hatte. 
Niemand verftand wie er, in der Paufe zwifchen Diner und Maskenball 
eine diplomatijche Intrigue einzufädeln, vor der Fahrt zum Steffpichein 
noch raſch eine Depeche abzuthun over mit dem Ausprude wärmfter 
Zärtlichkeit in den fchönen blauen Augen einen Herzensfreund recht gründ- 
lich anzulügen. Auch fah er es keineswegs ungern, wenn feine preußifchen 
Freunde ihn für leichtfertiger hielten al8 er war und für Vergeßlichkeit und 
Nachläffigkeit nahmen was aus böſer Abficht hervorging. ‘Denn wie er in 
feinem Haufe bei allem Aufiwande immer ein umfichtiger Wirth blieb, hab⸗ 
füchtig, genau bis zum Geige, fo hielt er auch mitten im Gewirr ber ge 
jelligen Zerftreuungen feine politifhen Pläne mit zäher Ausdauer feft. Er 
ſah in diefem großen Fürftentage auf öfterreichifchem Boden einen großen 
Triumph der habsburg ⸗lothringiſchen Staatskunſt, betrachtete die Be 
Ihlüffe der erlauchten Verfammlung wie fein eigenes Wert und bachte 
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durch fie der Bewegung des Völlkerlebens ein- für allemal eine feſte 
Schranke zu fegen. Gleich feinem Kaiſer ſah er ein, daß fein Defter- 
reich nur noch eine confervative Politik verfolgen konnte, und wollte wie 
jener die revolutionären Ideen der Völker durch eine fcharfe polizeiliche 
Aufficht bändigen, den Ehrgeiz der beiden aufitrebenden jungen Oftmächte 
unter dem Scheine zärtlicher Sreundfchaft zügeln. Daher das fefte Bünd- 
niß mit den gleichgefinnten englifch - hannoverfchen Torys und das bereits 
vorbereitete gute Einvernehmen mit dem bourbonifchen Hofe. Der natio- 
nalen Bolitif Preußens batten die Verträge mit den Rheinbundsftaaten 
fhon einen Riegel vorgefchoben; jett galt es zunächſt durch die Grret- 
tung Sachſens die Heinen Kronen noch feſter an das Haus Defterreich 
anzufchließen‘ und ſodann die Türkei vor Rußlands Uebergriffen ficher 
zu ftellen. ‘Durch die Bekämpfung der Osmanen war Defterreich einjt 
emporgelommen und in Wahrheit erit zu einem Staate geworden; der 
gedankenloſen Ruheſeligkeit diefer neuen Staatsweisheit erfchien umgekehrt 
die Erbaltung der legten Zrünmer der Osmanenherrſchaft als eine heilige 
Aufgabe. Für den bimmelfchreienden Jammer ver ferbifehen und grie- 
chiſchen Rajah hatte man in der Hofburg nur ein frivoles Lächeln. Ein 
Gefühl innerer Wahlverwandtichaft verband dies neue Defterreih, das 
fih in feinen italienischen Provinzen nur durch das Schwert aufrecht 
erhalten konnte, mit der hoben Pforte. Schon feit Anfang 1813 hatte 
Gent mit dem Hospodaren der Walachei, Janko Karadja, einen regel» 
mäßigen vertrauten Briefwechjel eröffnet, der den Divan, „unferen treue- 
ften Alliirten,“ über die Yage der Welt und die Abfichten des Wiener 
Hofes genau unterrichten follte. Vergeblich war Metternich feit dem 
Herbit des nämlichen Jahres bemüht gewefen, den Czaren dahin zu 
überreden, daß der Sultan mit in die europäifhe Fürftenfamilie aufge- 
nommen, fein Belitjtand durch alle Mächte insgeſammt feierlich verbürgt 
werden folite. 

Dieſe Lüde in dem großen Syſteme der Stabilitätspolitik ſollte jett 
noch ausgefüllt werden. Gelang dies und wurden auch die polnischen 
Bläne Aleranders vereitelt, jo war nach Metternich® Meinung das Wert 
des Congreſſes auf unabjehbare Zeiten hinaus fichergeftellt. So fpiegelte 
ih in diefem Kopfe die Welt. Genuß und Ruhe war ihm das Höchfte 
Ziel der Politik, und nur die Furcht vor einer Nubeftörung vermochte ihm 
einen tapferen Entſchluß zu entreißen. Ewige Zerfplitterung Deutſchlands, 
alfo daß die fouveränen Kleinkönige freiwillig bei Defterreih Schuß fuchten 
gegen Preußen und „ben böchitgefährlichen Gedanken der deutichen Einheit‘; 
ewige Ohnmacht Italiens, das, wie Lord Caſtlereagh den klagenden Pie⸗ 
montejen troden erwiberte, um der Ruhe Europas willen immer getbeilt 
bleiben mußte und in den Augen der Hofburg nur ein geographifcher 
Name war; Frankreich bewacht durch eine Reihe friepfertiger Mittelſtaaten, 
bie vom Texel bis zum ligurifchen Meere bin den gefährlichen Staat um- 
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geben und von jeder Berührung mit den Großmächten abſperren ſollten; 
Rußland im Zaume gehalten durch das gefammte Europa, das die Türken 
unter feinen Schu nahm; die Revolution zerjchmettert durch den vereinten 
Widerftand der Höfe, wo und wie fie fich auch zeigte: in ſolchen Formen 
etwa ſtellte fich Mletternich das neue von Defterreich geleitete Europa vor. 
Es war ein Syſtem der Seelenangit, die Ausgeburt eines ibeenlofen 
Kopfes, der von den treibenden Kräften der Gefchichte nicht das Mindeſte 
ahnte; aber dieſe Politik entjprach dem augenblidlichen Bedürfniß ver. 
öfterreihiichen Monarchie, fie entfprach der allgemeinen Schlummerfudt 
ber ermatteten Welt und fie ging and Werk mit gewiegter Schlaußeit, 
mit gründlicher Kenntniß aller gemeinen Triebe der menfchlichen Natım, 
fie verftand fich meiſterhaft auf jene Heinen Künfte gemütblich Tächelnder 
Verlogenheit, worin von Alters her die Stärke der habsburgifchen Stantk 
funit lag. 

Unter den fremden Gäſten erregten die Engländer das größte Auf 
jehen. Eine folche Toilette, wie fie die colofiale Lady Caſtlereagh trug, 
jo altmodiſch, grell und abgefchmadt, war den glatten Continentalen lange 
nicht vorgefommen. Die feit Jahren von dem Feftlande abgejperrten 
Inſulaner erfchienen wie Geftalten aus einer anderen Welt; überall 
reizten fie den Spott durch Die wunderlichen Schrulfen ihres Spieens, den 
Widerwillen durch ihren proßenhaften Uebermuth. Die gefammte vornehme 
Welt lachte ſchadenfroh, als die Wiener Fiakerkutſcher einmal das allge 
meine Urtbeil über die britiiche Befcheivenheit auf dem Nüden des Ge⸗ 
neral8 Charles Stewart urkundlich beglaubigten. Erft gegen das Ende 
des Congreſſes traf Wellington ein, endlich ein wiürbiger Vertreter der 
großen Seemacht, aber auch er verftand von den deutſchen Dingen - nicht 
mehr als feine armfeligen Genoſſen Cajtlereagh und Cathcart, hielt fi 
wie diefe an die Rathichläge der Dejterreicher und der Hannoveraner. 

Wie anders wußte der Czar fich zur Geltung zu bringen. Er 
ipielte noch gern den jchönen jungen Mann, man fah ihn zuweilen Arm 
in Arm mit den durchlaudtigen jungen Capalieren von der böhmiſchen 
oder der ungariichen Nobelgarde. Dabei bewahrte er doch die ſalbungs⸗ 
volle Weihe des Weltheilands und Weltbefreiers; noch nie Hatte er jo 
beredt und janft über die Beglückung des Menfchengefchlechts gefprochen. 
In einer Inftruction, die er von Wien aus an alle feine Gefanbten 
ihidte, jchlug er einen Ton an, der an die Sprache des Rheinifchen 
Mercurs erinnerte: der Sturz Napoleons, fagte er geravezu, fei bewirkt 
durch den Sieg der öffentlihden Meinung über die Anfichten der meiften 
Cabinette; filr die Zukunft müſſe jedes Volk in den Stand geſetzt werben 
jelber feine Unabhängigkeit zu vertheidigen; darum keine Zerftüdelung 
ber Länder mehr und Einführung des Nepräfentativfgitems in allen 
Staaten! Und abermals war Alexander in der glüdlihen Tage daß feine 
weltbefreienden Gedanken mit feinem perjönlichen Interefle genau zujam- 
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mentrafen. Unterwegs hatte er einige Tage in Pulawy, dem prächtigen 
Schloſſe Szartorysfis verweilt und in vollen Zügen bie beraufchenven 
Huldigungen der fchönen polnifhen Damen genoflen, nun brachte er 
feinen farmatifchen Freund mit nach Wien und trat offen auf als con- 
ftitutioneller König des neuen Polenreichs. 

Neifelrope, der Freund Metternichs, fiel fajt in Ungnade; fein Wort 
galt wenig neben den Anfichten Czartoryskis und Capodiftrind. Dieſer 
geiftreiche Eorfiot verhehlte faum, daß er den ruffiichen Dienft nur ale 
eine Staffel anfah um dereint der Held und Befreier feines griechifchen 
Baterlandes zu werben; allen gefnechteten Völfern brachte er feine be- 
geifterte Theilnahme entgegen, zu allermeift dem unglüdlichen Italien, 
das ihm als die Schickſalsſchweſter feiner Hellas theuer war. Die neu- 
gegründete Hetärie von Odeſſa und der Bhilomufenbund der Athener 
fanden an ihm einen Befchüter. Bald fah man einige der ruffiichen Herren 
mit dem goldenen und tem ehernen Ringe ber beiden bellenifchen Bünde 
gefehmückt, ver junge Fürft Npfilanti warb rührig für die griechifche Sache. 
Auch deutiche Prinzen, Gelehrte und Staatsmänner fchloifen fich bereits 
den Philhellenen an; Haxthauſens fchöne Sammlung neugriechiicher Bal- 
laden ging von Hand zu Hand, erweckte zugleich altclaffifche Erinnerungen 
und chrijtlich -romantifche Schwärmerei. Wie confervativ die Zeit auch) 
Dachte, dieſen Großtürken, der foeben die Serben ſchaarenweiſe fchinden, 
pfählen und vöjten Tieß, wollten bie deutſchen Idealiſten doch nicht als 
einen legitimen Fürsten gelten laſſen. Metternich ſah mit Sorge, daß 
die geboffte europäifche Gefammtbürgfchaft für feinen türkiſchen Schützling 
doch noch im weiten Felde lag, und beobachtete mit wachjendem Mißtrauen 
bie repoluttonäre Gefinnung des Czaren, der auch mit Stein wieder in 
ein freundliches Verhältniß trat und den Deutfchen eine lebensfähige 
Bundesverfaffung wünfchte Ein Unglüd nur, daß der Freiherr fein 
Amt befleivete; fo fonnte er wohl Allen freimüthig ins Gewiflen reden, 
doch in den Fritiichen Augenbliden der Verhandlungen niemals den Aus- 
fchlag geben. 

Der Anipruchslofigkeit König Friedrich Wilhelms ward das ewige 
Gepränge bald unausitehlih, er fehnte fich heim zur georbneten Arbeit 
in feinem ruhigen Schloffe und langweilte fih gründlich auf ven raufchen- 
den Feſten, kaum daß er fchüchtern ber fchönen Gräfin Julie Zichy ein 
ganz Fein wenig den Hof machte. Seine Meinung über bie Unentbehr- 
Tichkeit der ruſſiſchen Allianz ftand feft, jedoch wagte er noch nicht den 
abweichenden Anfichten Hardenbergs und Humboldts ein entfchievenes- 
Nein entgegenzuftellen und Tieß fich fogar zum täglichen Umgang ven er- 
Härten Gegner Rußlands Kneſebeck gefallen, der, allezeit eifrig öfterreichifch, 
fih wie Deetternich für den Sultan begeifterte. Dem leichtlebigen Staats- 
kanzler bebagte, das bunte Treiben wohl; er hörte e8 gern, wenn man ihm 
unter den älteren, wie dem Fürſten Metternich unter den jüngeren Männern 
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des Congrejjes den Preis der Anmuth und Liebenswürbigleit zuerkannte; 
jeine abnehmenven Kräfte Titten fichtlich unter der unabläffigen Zerſtren⸗ 
ung. ©lüdlicher wußte Humboldt die Strapazen des Genuffes zu erw 
tragen und im Taumel ver gefelligen Freuden feinen zähen Fleiß zu be 
wahren. An Geiſt und Bildung, an Rührigkeit und ehrenhafter Gefinnung 
gebrach e8 den preußiichen Staatsmännern nicht. Humboldt und bie &e 
heimen Räthe der Hardenbergifchen Staatskanzlei Stägemann, Jordan, 
Hoffmann, waren, neben Gent, die beften Arbeitsfräfte des Congreſſet 
fie beforgten faft allein die fchwierigen ftatiftifchen Berechnungen, welde 
der Neugejtaltung der Karte Europas zur Unterlage dienten, und wurden 
durch ihre unerbittlihen Zahlen den Fremden oft unbequem, namentlich 
den Franzoſen, die jederzeit mit der Geographie auf gefpannten Fuße 
gelebt haben. Ueber den gelehrten Statijtifer Hoffmann fagte Talleyrand 
einmal erboft: wer ift denn der Heine Dann da, der alle Köpfe zählt 
und feinen eigenen verliert? Aber die Spannkraft des Entfchlufjes, die 
aus dem Labyrinth der diplomatifchen Ränke einen ficheren Ausweg ge 
funden hätte, war dieſen treuen Arbeitern verfagt. Im Ganzen trat das 
Heine Gefolge des Königs, bis auf die Lebemänner Prinz Augujt und 
Hardenberg, fchlicht und ehrbar auf; die Iuftigen Wienerinnen begriffen 
gar nicht, warum des Königs Bruder, der ſchöne vielummorbene Prinz 
Wilhelm, der doch feinen Löwenmuth vor dem Feinde gezeigt Hatte, gegen 
die Damen fo mädchenhaft fchiichtern war und feiner geliebten Gemahlin 
gar nicht vergeflen wollte. | 

Den zahlreichiten und bunteften Theil der erlauchten Gefellichaft 
bildeten natürlich die deutichen Kleinfürften. Da war Keiner, von bem 
Baiern Max Joſeph bis herab zu Heinrich LXIV. vom-NReuß, der nicht 
gefchäftig um die Gnade der fremden Herricher warb; die Ruflen erzähl- 
ten mit unverhohlener Verachtung, welche Berge deutfcher vurchlauchtiger 
Bettelbriefe im Cabinet ihres Kaiſers aufgefchichtet lagen. Da war Keiner, 
der nicht feine angemaßte Souveränität als ein unantaftbares Heiligthum 
betrachtete: feit den Verträgen bes vergangenen Herbites fühlte man fi 
dieſes napoleonifchen Geſchenkes wieder fo ficher, daß Einer der Kleinften 
unbefangen zu Stein jagen fonnte: „ich weiß e8 wohl, die Souveränität 
iſt ein Mißbrauch, aber ich befinde mich wohl dabei.” Zu den Souveränen 
gefellte fich die dichte Schaar der Mebiatifirten, die noch immer auf die 
Anerkennung ihres formell unbeftreitbaren Nechts hofften, obgleich ihr 
Schickſal ſchon in Ried und Fulda entjchieden war. Ihr Führer war 
bie Yürjtin Mutter von Fürſtenberg, eine tapfere und Muge Dame; un- 
ermübdlich vertrat fie die Intereflen ihrer Leidensgenoſſen, im Verein mit 
dem Geheimen Rathe Gärtner, dem viel verfpotteten surcharge d’affaires, 
den fich die Entthronten auf gemeinfchaftliche Koften hielten. 

Dazu Abgeoronete aus verfchievenen beutfchen Landichaften, die ihre 
alte Dynaſtie zurüdforderten: Sreiherr von Summerau und Dr. Schlaar im 
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Auftrage der öfterreichifchen Partei des Breisgaus, eine Deputation aus 
Düffelvorf, die wieder pfalz-bairifch werden wollte u. |. w. Nicht minder 
eifrig verlangten bie drei Dratoren der katholiſchen Kirche Deutſchlands, 
Wamboldt, Helfferich und Schieg die Wiederherftellung der durch den Reichs⸗ 
deputationsichluß vernichteten geiftlichen Staaten oder doch mindeſtens bie 
Derausgabe des geraubten Kirchengutes. Sie ftanden unter dem Schube 
des päftlichen Geſandten, des gewandten, geijtreichen Cardinals Conſalvi; 
der Convertit Friedrich Schlegel, der Neffe Goethes, Rath Schlojjer aus 
Frankfurt und ein großer an guten Köpfen reicher Kreis von Cleri⸗ 
calen fchloß fich ihnen an. Aber auch auf dem kirchlichen Gebiete zeigte 
fih die unendliche Zerfplitterung des vielgeftaltigen deutſchen Lebens. 
Denn neben dieſen Vertretern ver römifchen Papftkirche erſchien der Coad⸗ 
jutor von Conftanz, Freiherr von Weſſenberg, noch einer von ben milden, 
anfgeflärten hochadlichen SKtirchenfürften des alten Jahrhunderts — famo- 
sus ille Wessenbergius nannte ihn eine päpftliche Bulle. Der Hoffte 
auf eine deutſche Nationallirche und dachte feinem Auftraggeber, dem ent- 
thronten Großherzog von Frankfurt Dalberg, den Primat Germaniens 
zu verichaffen. ‘Dazu eine Reihe ehrenfeiter vepublifanifcher Stantsmänner 
aus den Banfeftädten, an ihrer Spite der wadere Smidt von Bremen, 
der während des Winterfeldzugs im großen Hauptquartiere tapfer aus⸗ 
gehalten und fich durch Klugheit und Suverläffigfeit allgemeine Achtung 
erworben hatte; dann Jakob Baruch aus Frankfurt als Vertreter der 
beutichen Judenſchaft; dann der fluge Buchhändler Cotta aus Stuttgart, 
der mit feiner Spürkraft bereits witterte, daß die Entſcheidung der deut» 
fchen Dinge in Defterreihs Händen lag, und darum feine Allgemeine 
Zeitung der Hofburg zur Verfügung jtellte;, und fo weiter eine unend- 
liche Reihe von Strebern, Horchern und Bittftellern. 

AS die eigentlichen Vertreter der troisi&me Allemagne, wie die 
Franzoſen fagten, erjchienen die Häupter der Mittelftanten. Allen dieſen 
Creaturen Napoleons war das Herz gejchworen von Neid wider das fieg- 
reihe Preußen. Das ließ fich doch nicht ertragen, daß der Staat Frieb- 
richs den Deutfchen wieder ein Vaterland, wieder ein Recht zu frohem 
Selbjtgefühle gegeben hatte. Herunter mit dent waffengewaltigen Adler 
in den allgemeinen Koth veutiher Ohnmacht, Zankſucht und Armfeligfeit 
— in biefem Gedanken fanden fih die Satrapen des Bonapartismus 
behaglich zufammen. ‘Den Staat zu fehwächen, ver allein das Vaterland 
vertheidigen konnte, ſchien Allen eine felbitverftändliche Forderung deutjcher 
Freiheit. Selbſt jener bürgerlichite aller Könige, der alltäglich, mit Jeder⸗ 
manıt fchäfernd und plaudernd, in den Straßen Wiens umherſchlenderte, 
jener allbefannte gemüthliche Herr, der mit feinem berbluftigen Weſen bald 
an einen altfranzöfiichen Oberften, bald an einen bairifchen Bierbrauer 
erinnerte, felbft König Max Joſeph betrieb den Kampf gegen Preußen mit 
fhwerem Ernſt, befahl feinem Bevollmächtigten in &egenwart der Mo⸗ 
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narchen, ſchlechterdings nichts zu unterzeichnen, fo Tange der König von 
Sachſen nicht wieder eingefet fei. Nicht anders dachte fein Sohn, ver 
excentriſche Kronprinz Ludwig, obgleich er zum Aerger des Vaters fich zu 
ben begeifterten Teutonen hielt und gern mit großen Worten von teutfchen 
Sinnes teutjchefter Bewährung ſprach. 

Ungleich herausfordernder trat der württembergiiche Despot auf. As 
Senior hatte er unter den gefrönten Häuptern überall den Vortritt um 
Ichloß daraus mit dem naiven Dünkel des beutfchen Meinfürftenftandes, 
dag er nun wirklich ver Vornehmfte von Allen jet, gab ſtets die veichften 
Zrinfgelver, um die Großmächtigfeit ver neuen Schwabenkrone zu erweilen, 
bemühte fih in Worten und Gebärden dem gefallenen Imperator nad 
zuahmen, fo weit fein ungeheurer Leibesumfang dies erlaubte, bekundete 
feinen Ingrimm über den Untergang ber rheinbünbifchen Herrlicket 
ungefcheut in rohen Zornreden. Auch fein Thronfolger war wie ber 
bairifche ein Gegner der bonapartiftifchen Gefinnung des Vaters. Ein raf- 
loſer Ehrgeiz arbeitete In der Seele dieſes Kronprinzen Wilhelm; va er 
fih in dem legten Winterfeldzuge als ein tapferer und geſchickter Offizier 
gezeigt Hatte, jo hoffte er auf das Generalat der deutichen Bundesarmee. 
Seine Geliebte, die geiftreiche Großfürſtin Katharina beftärkte ihn im feinen 
ſtolzen Träumen; das junge Paar verjtand einen ſolchen Nimbus geiftiger 
Größe um filh zu verbreiten, daß felbjt nüchterne Männer meinten, von 
dem Stuttgarter Hofe werde bereinft ein neues Zeitalter über Deutſch⸗ 
land ausgeben. Dean überfchägte den Prinzen allgemein, und Manche 
fahen in ihm fchon den künftigen deutſchen Kaifer; von den fo ungleich 
größeren Leiftungen der preußifchen Generale wollte der deutſche Parti- 
cularismus ſchon nichts mehr hören. 

Unter den Staatsmännern der Heinen Höfe thaten fich namentlich 
Drei hervor, Wrede, Münfter und Gagern, Jeder in feiner Weife ein 
topifcher Vertreter jener den kleinſtaatlichen Diplomaten eigenthümlichen 
impotenten Großmannsfucht, welche fchon fo viel Schmach über Deutſch⸗ 
land gebracht Hatte und nunmehr während eines halben Jahrhunderté 
das große Wort in unferem Vaterlande führen follte. ALS ein tapferer 
Haudegen Hatte fih Wrede immer bewährt, feit jenen Tagen, ba er ben 
Landfturm der Odenwälder Bauern gegen die Sansculotten führte, bis 
berab zu ber „Enticheivungsfchlacht” von Arcis, wie die ferwile bairijche 
Preſſe fagte. Von wirklichen Feloherrntalente beſaß er jo wenig wie von 
edler Gefinnung und ernfter Bildung. Im Stehlen und im Plündern 
hatte er es ben vermworfenften napoleonifchen Marſchällen gleich gethan, 
vornehmlich während des fchlefiichen Winterfeldzuges im Jahre 1807; von 
feiner brutalen Roheit wußten die unglücklichen Tyroler Aufftändifchen zu 
erzählen. Die einfichtigen bairifchen Offiziere glaubten felber nicht an dieſe 
gemachte Größe; fie wußten wohl, daß fein in Rußland gebliebener Kamerad 
Deroy, der Reformator der bairiſchen Infanterie, ein ungleich tüchtigerer 
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Soldat geweſen, daß die Glanzzeit der bairiſchen Waffen nicht in dem 
jüngſten Winterfeldzuge, fondern in den Kriegen des Rheinbundes zu 
fuden war. Indeß der Glüdliche hatte fich zur rechten Zeit von Frant- 
reich abgewendet und den für Dejterreich fo vortheilhaften Nieder Ver⸗ 
trag abgefchloffen. Seitdem erfreute er fich der befonveren Gunft Des 
Wiener Hofes; mit dem plumpen Polterer fam man leichter aus als mit 
Montgelas’ zäher Schlauheit. Auch war die öfterreichifche Armee felber 
jo arm an Talenten, daß viele der E. k. Diplomaten diefen Mann im 
Ernſt für einen Feldherrn hielten. Noch ganz beraufcht von dem beflif- 
fenen Lobe, das ihm die Aliirten für die Niederlage von Hanau gefpendet, 
fam er nach Wien und vermaß fich die preußifche Habgier mit den Waffen 
zu züchtigen, während er für Baiern jelbjt Mainz, Frankfurt und Hanau, 
eine ganz unverhältnißmäßige Entjchädigung forderte. Er war jest Fürft 
und Feldmarſchall, da Baiern doch auch feinen Blücher haben mußte, 
und fuchte durch lärmende Schimpfreven gegen bie Federfuchſer feinem 
Zitel Ehre zu machen: ein Marſchall Wrede, rief er aus, unterzeichnet 
nur mit dem ‘Degen! 

Einen feltfamen Gegenfat zu dieſem fäbelraffelnden Prabler bildete 
der fteife, würdevolf gemefleng Graf Münſter — einer jener beneivens- 
wertben Menichen, die ihren eigenen Kopf mit jo erfichtlicher Ehrerbie- 
tung auf den Schultern tragen, daß jeder Uneingeweihte an die Koftbar- 
feit dieſes Schates glauben muß. Den Bedientennaturen der berzoglichen 
und großberzoglichen Diplomatie erfchien ver riefige Dann mit dem 
langen, an die befannte Exrbfchönheit des -Haufes Habsburg erinnernden Ge- 
fichte wahrhaft großartig, wenn er mit naiver Unbefangenbeit fein eigenes 
Lob verfündete. In der That befaß der Graf eine vielfeitige, allerdings 
wenig gründliche Bildung; Gemahl einer büdeburgifchen Prinzeffin, lang⸗ 
jähriger Genofje des ſtolzeſten Adels der Welt fpielte er gern den großen 
Herrn; auch durfte er wohl mit einigem Selbitgefühle auf die Heinen 
Leute aus den Rheinbundsftanten herniederſchauen, da er im SDienfte 
der engliſchen Krone eine reiche Erfahrung gefammelt und in der Be- 
Tampfung des Bonapartismus zähe Ausdauer gezeigt hatte. Gleichwohl 
war er mehr Hofmann als Staatsmann, mehr Junker als Arijtofrat. 
Wie er ſich den Welfen unentbehrlich machte durch Heine Gefälligfeiten 
bei den ärgerlichen häuslichen Händeln des Königshaufes — Kammer- 
berrendienjte, zu denen fich weder Steins Stolz noch Hardenbergs Schmieg- 
ſamkeit jemals hergegeben hätte — fo erhob fich auch feine Auffaffung 
der großen Kämpfe des Jahrhunderts nicht über das platte Standesvor- 
urtheil: daß ijt der Hauptkampf unferer Seit, pflegte er zu fagen, die 
Antichambre will durchaus in den Salon! ALS ein korrekter kurbraun- 
fchweigifcher Beamter verlangte er die Wieverheritellung der Kaiſerwürde, 
deren Aufhebung bie Welfen ja niemals anerkannt hatten, nur durfte bie 
Selbitherrlichleit des erlauchten Welfenhaufes dadurch nich geſchmälert 
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werben. Seine zur Schau getragene Verachtung gegen „die Zaunkdnige“ 
des Rheinbundes hinderte ihn feineswegs, ſofort auf dem Congreſſe, ohne 
Willen des Prinzregenten, für feine Welfen ebenfalls ein hannoverſches 
Zauntönigthum zu verlangen — eine anmaßliche Königsfrone, deren un 
haltbare Anfprüche vereint noch fchwer auf dem Heinen Lande laſien follten. 

Es war der Fluch diefer Hleinftantlihen Welt, daß fich ein ehren 
hafter Nationalftolz in ihr nicht bilden Tonnte. Wie oft Münſter aud 
mit vollem Athem von Deutſchlands Größe redete, jo jettte er doch feinen 
Stolz darein, daß alle feine Kinder Engländer waren. Unb wie laut er 
auch den Freifinn der wahren Arijtofratie zu rühmen pflegte, jo war er 
doch felber ganz und gar befangen in ben lakaienhaften Borftellungen, 
welche vie gewerbmäßige Gefchichtsverfälichung des Particularismus in ben 
deutſchen Kleinſtaaten ausgebildet hatte. ‘Dies -welfiihe Haus, das jeit 
Heinrich dem Löwen der deutichen Nation nahezu nicht8 geweſen, war ihm 
das herrlichfte ver Erde. Ganz jo urtheilslos wie die unterthänigen Böt- 
tinger PBrofefjoren fehrieb er die Blüthe des engliichen Parlamentarismus, 
die fich doch allein durch die erbliche Unfähigkeit der welfiſchen George und 
auf Koften ihrer Krone entwidelt hatte, der Weisheit des Hauſes Braun- 
ſchweig zu und fand auch in der verfnöcherten Junkerherrſchaft des altad- 
lichen Hannoverlandes die geliebte „welfifche Freiheit” wieder. Dieſen großen 
Augenblid, da Deutfchland endlich wieder fich jelber angehörte, dachte er zu 
benugen, um die gerechte Strafe, welche Heinrich ver Xöwe vor mehr denn 
jehshundert Jahren für feine Felonie empfangen Hatte, rüdgäangig zu 
machen; dagegen fand er es höchſt anmafend, daß Preußen jeinerfeits bie 
vor fieben Jahren erlittene vobe Mißhandlung fühnen wollte, 

Diefem Nachbarn widmete der welfiſche Staatsmann glühenden 
Haß, ohne daß er je verfucht Hätte, die preußifchen Zuftände auch nur 
oberflächlich fennen zu lernen. Unter den politifhen Sünden, welde 
dieſer unglüdlihen Nation die Bahn zur Macht und Freiheit verfperrten, 
ward feine fo verberblich wie die allgemeine, in einem gebildeten Volle fait 
wunberbare Unfenntniß des eigentlichen Inhalts der neueren vaterländiichen 
Geſchichte. Von allen den gewaltigen Umgejtaltungen, welche vie Ent- 
jtehung des preußiichen Volksheeres und damit die Befreiung Deutfc- 
lands erjt ermöglicht Hatten, wußte man in den Kleinſtaaten fchlechterdings 
nichts. Wie die Rheinbündner ungeheuerliche Märchen erzählten von dem 
Stumpffinn der leibeigenen brandenburgifchen Bauern und der Tyrannei 
bes preußifchen Junkerthums, fo Sprachen die Hannoveraner wegwerfend von 
ber DBielregiererei der Berliner Bureaukratie. Die Klügften dort zu Lande 
blieben von folhem Dünkel nicht frei. In ven Jahren, da der hanno⸗ 
verjche Staat gar nicht mehr beftand, fchrieb Nehberg, der beveutenbite 
Dann unter jenen bürgerlichen NRäthen, bie für die adlichen hannoverſchen 
Minifter die Arbeit beforgen mußten, fein Buch über die Verwaltung 
in Monarchien, eine VBerherrlichung des welfiihen Apelsregiments im 
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Gegenſatze zur preußiichen Knechtfchaft; die treffende Widerlegung, welche 
Friedrich von Bülow, aus gründlicher Kenntniß beider Staaten heraus, 
veröffentlichte, wurde von Niemand beachtet. So hatte ſich auch Münfter 
feinen Begriff vom preußifchen Staate allein aus dem lanbläufigen Ge⸗— 
rede und vielleicht aus Wilhelminens Memoiren gebildet; mit unendlicher 
Berachtung äußerte er fich über die Miſere der Berliner Eorporalswirth- 
Schaft. Wie er im Jahre 1803 aus Eleinlidem Mißtrauen die preußifche 
Decupation, welche feine Heimath vielleicht noch retten konnte, hintertrieb, fo 
glaubte er beim Ausbruche des Befreiungsfrieges, Preußen lebe nur noch 
in der Erinnerung, und jet da diefer holde Traum verflogen war, fchrieb 
er ſchwer beforgt an Gagern: feit Oefterreich fih im Often abrundet und 
halb aus Deutfchland ausfcheivet ift Preußens Vergrößerung für ung 
die fchmwerfte Gefahr. Angft und Scheelfucht blieben die treibenven Kräfte 
in der beutfchen Politik diefer Ministeriunculi, wie Stein fie verächtlich 
nannte. In Wien bHielt fih Münfter vorerjt noch zurüd; er wollte, fo 
meldete er dem Prinzregenten, die preußiſchen Staatsmänner nicht er- 
bittern um die fchwebenden Berhandlungen über die Abrundung des 
Welfenreichs nicht zu erfchweren. Kine lähliche Dilettantennatur, war 
„der Dialer”, wie er bei feinen Freunden hieß, ohnehin wenig geneigt zu 
nachhaltiger Thätigfeit, auch feflelte ihm jett eine Krankheit lange an das 
Zimmer. Wo fich aber die Gelegenheit bot, da arbeitete er emfig gegen 
Preußen und leiver war er über die Gedanken des Staatskanzlers nur 
zu genau unterrichtet durch jenen böfen Zwiſchentrager , den Hannovera⸗ 
ner Hardenberg. 

Wieder eine andere Spielart kleinſtaatlicher Ausländerei verkörperte 
ſich in dem liberalen Foederaliſten Hans von Gagern. Wer kannte ihn 
nicht, den Hans in allen Gaſſen, den raſtlos beweglichen kleinen Herrn 
mit den munter blitzenden Augen und dem gewinnenden Lächeln um den 
geiſtreichen Mund? Ueberall mußte er mit dabei ſein, wo geſpielt und 
dinirt und über Land und Leute verhandelt wurde; völlig unberufen 
miſchte er ſich in alle Geſchäfte des Congreſſes, unerſchöpflich in großen 
Worten vom europäiſchen Gleichgewicht und vom Schutze der Minder⸗ 
mächtigen. Der berühmte Weinkeller des Hauſes Naſſau und die Freund⸗ 
ſchaft Talleyrands boten ihm die Mittel ſich zwiſchen den Geſandten der 
Großmächte feſtzuniſten. Vor Jahren hatte der vielgeſchäftige Reichsritter 
für das heilige Reich geſchwärmt, nachher, immer mit der gleichen vater⸗ 
ländiſchen Begeiſterung, dem Rheinbunde gedient und ein reichliches 
Dutzend verurtheilter Kleinfürſten menſchenfreundlich vom Galgen abge- 
ſchnitten. Jetzt empfahl er eine Foederation von völlig gleichberechtigten 
Königen, Groß⸗ und anderen Herzögen unter dem Schutze der öſterreichi⸗ 
ſchen Kaiſerkrone, aber auch ein hohes Maß von Grundrechten für das 
deutſche Volk, denn ein ehrlicher Liberaler blieb dieſer wunderliche Jünger 
der franzöſiſchen Aufklärung immer. 
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Wie Münfter in England, fo fuchte Gagern in Holland den Schwer 
punft der mitteleuropäifchen Boliti. Soeben erjt durch einen Zufall in 
den holländiſchen Dienft verfchlagen hatte er fich alsbald in feiner unfteten 
Phantafie ein Idealbild von dem europäifhen Berufe des oranifchen 
Haufes entworfen, und wie Münfter ven der welfifchen Freiheit jo 
rebete er von ber oraniichen Bolitif der rechten Mitte. Was kümmerte 
es ihn, daß das alte Heldengejchlecht ver Dranier längft die Augen ge 
ſchloſſen und die neue Linie Naſſau⸗Diez von dem großen Sinne ihrer 
Ahnen nicht das Mindefte geerbt hatte? Selbft die umerfättliche Länder 
gier des neuen Königs der Niederlande belehrte den Begeifterten nicht, 
obgleich er auf Augenblide über Dies Webermaß der Habfucht felber er- 
ſchrak. Vornehmlich für Deutſchland erwartete er wunderbar ſegensreiche 
Folgen von der weiſen Politik des Fürſtenhauſes, veilen Wahlſpruch 
lautete: je maintiendray! Im Rauſche feines Enthufiasmus wußte er 
zwifhen holländiſchen und deutſchen Intereffen gar nicht mehr zu unter 
icheiden. Den geliebteften und begabteften feiner Söhne Tieß er in das 
bolländifche Heer eintreten ohne zu ahnen daß er ihn in die Fremde 
ſchickte; ebenſo arglos verjuchte er ein Stüd nah dem andern vom 
beutfchen linken Rheinufer für feinen Herren abzureißen. Sein König 
wollte von dem Deutichen Bunde nichts hören; auch der Geſandte felber 
fand es bedenklich, die gefammten Niederlande als Bundesverwandte, wie 
Hardenberg wünfchte, dem deutfchen Geſammtſtaate anzuglievdern, und kam 
daher auf den unfinnigen Vorfchlag, daß die Niederlande, wie Oeſterreich, 
Preußen und Dänemark, nur mit einem Theile ihres Gebiets, mit Lurem⸗ 
burg, dem Deutſchen Bunde beitreten follten. Dieſe Halbheit galt ihm 
feineswegs al8 ein trauriger Nothbebelf, ſondern vielmehr als ein Triumph 
echt germanifcher Staatsfunft, denn je verzwidter, abgeſchmackter und 
nebelhafter jich das deutſche Staatsrecht gejtaltete, um fo mehr fchien 
e8 ihm dem uralten Geiſte deutfcher Freiheit zu entſprechen. An dem 
alten Reiche hatte er nichts fo fehr bewundert wie bie ungebeuerlichen 
Rechtsverhältniſſe von Schlefien und Altpreußen, von denen Niemand 
ſicher jagen fonnte, ob fie zu Deutichland gehörten. In ſolchen Baſtards⸗ 
gebilben ſah er das eigentliche Wefen des corpus nomenque Germaniae; 
wie beglüdte ihn die Hoffnung, auch unfere Weftgrenze mit einem ähnlichen 
Meifterwerle germanifcher Staatenbildung zu ſchmücken. 

Alfo trabten die großen Kinder der Kleinftaaterei feelenvergnügt auf 
ihren Stedenpferden dahin und bofjelten und feilten mit ihren feinen 
Händen fo lange an dem Staatsbau ihres Vaterlandes, bis Die deutſche 
Berfafjung wieder ganz ebenjo phrafenhaft, verlogen und ſinnlos wurde 
wie einft das alte Neich. Gegen Preußen begte Gagern eine aus Todes- 
angft und Verehrung fonderbar gemifchte Empfindung; der Haß fand 
überhaupt feine Stätte in diefer gutmüthigen Seele, die Alles, Men- 
Ihen und Dinge immer von der freundlichiten Seite nahm. Wenn er 


Talleyrand. 613 


in feinen biftorifchen Phantafien fich bis in die Zeiten Wilhelms II. 
verftieg, dann bielt er fogar auf Augenblide Brandenburg und Hol- 
(and für natürliche Verbündete und betheuerte feinen preußifchen Freun- 
den inbrünftig, „wie ſehr dem jetigen Völkerſyſteme an dem guten 
Einvernehmen zwiſchen Berlin und dem Haag gelegen ift“. Aber zu 
nabe an fein geliebtes Holland durfte ihm der jtreitbare Nachbarftaat 
nicht beranrüden; vollends die fächfifchen Anfprüche der preußiſchen Po- 
litik erfchienen dem alten Vorlämpfer des Kleinfürftentbums fchlechthin 
ruchlos. Mit Feuereifer warf er fich ind Zeug um die „heiligiten Rechte‘ 
des deutfchen hoben Adels zu vertbeidigen und fchrieb den preußiichen 
Stantsmännern nachdrückliche Briefe in jenem pofftrlichen Lehrtone, den 
diefe Kleinen allefammt gern gegen die langmüthigen Großen anjchlugen. 
Als er einmal dem Staatsfanzler eine feiner wohlgemeinten, verworren- 
gelehrten Slugichriften ſendete, erlaubte er fich die ftrafende Bemerkung: 
„Es it fo viel Edles in Ihrem Gemüth, daß ich immer zu ben beiten 
Erwartungen zurüdfehre, wenn auch Dinge vorgegangen waren, bie ich 
eben nicht billigen fann.’ Darauf Hardenberg, mit fanfter Anfpielung 
auf die proteifche Natur des Heinftaatlichen PBatrioten: „Webrigens muß 
ih über den Zufat bemerken, daß, fo fehr viel Werth ich auf Ihren Bei- 
fall fege, ich doch nicht glaube, in Ihnen einen Cenſor meiner öffentlichen 
Handlungen anerkennen zu müſſen, fo wenig ich mir anmaße, Eurer 
Erc. politifches Betragen in verſchiedenen Epochen zu vergleichen, oder zu 
entfcheiden, wer von ung am Mehrften auf Deutfchlande Ruhe, Eintracht 
und herzuſtellendes Vertrauen hinwirkt.“ Trotz folcher Anzüglichfeiten 
wollte Hardenbergs Gutherzigkeit dem wunderlichen Heiligen nicht ernſt⸗ 
lich gram werden. Seine Freunde betrachteten den Unermüdlichen nicht 
ohne Humor. Alopeus ſchrieb treffend: „Dieſer unruhige Staatsmann, 
dem es gleichgiltig iſt, welcher Sache er ſeine Talente widmet, wenn er 
nur recht thätig erſcheinen kann, iſt jetzt zum Holländer geworden.“*) 
Unter Staatsmännern ſolchen Schlages mußte bald der Einfluß des 
Mannes fühlbar werden, der von allen Diplomaten des Congreſſes ber 
gewandtefte, von allen Gegnern Preußens der entichlofjenfte war: des 
Fürſten Talleyrand. Unerfchütterliche Sicherheit des Auftretens ift auf 
dem glatten Boden der Salons von jeher noch fiegreicher geweſen ale 
verbindliche Liebenswürdigfeit. Wenn Metternich und Hardenberg durch 
anmuthig gemwinnende Formen große Erfolge in der vornehmen Geſell⸗ 
haft errangen, fo wirkte Talleyrands cyniſche Schamlofigfeit noch un- 
wiberftehlicher. Welch ein Einprud, wenn die unförmliche Geftalt, ange- 
tan mit der altmodifchen Tracht aus den Zeiten des Directoriums, ſich 
Ichwerfällig auf ihrem Klumpfuß in den glänzenden Kreis des Hofes 


*) Gagern an Hardenberg 12. 18. Novbr. Hardenberg an Gagern 16. Nopbr. 
Alopeus an Humboldt 11. Octbr. 1814. 
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bineinfchob: Dicht über der hohen Halsbinde ein ungeheurer Mund mit 
ſchwarzen Zähnen; Heine tiefliegende graue Augen ohne jeden Ausorud; 
abichredend gemeine Züge, Talt und ruhig, unfähig jemals zu erröthen 
oder die innere Bewegung zu verrathen. Eine durchaus mephiſtopheliſche 
Erſcheinung; in Hardenbergs Tagebuch Heißt er ftets: Talleyrand Bode 
fuß. Die Damen laufchten ergößt, wern er ihnen mit faunifchem Lächeln 
eine zweibentige Bemerkung over ein boshaftes Wißwort zuwarf; auf bie 
Fragen der Diplomaten gab er mit unverwüftlich Taltblütigem Phlegma 
ſalbungsvolle Antworten. Unfaubere Gewohnheiten, die man bei jedem An- 
deren plebejifch genannt hätte, galten bei ihm als originell, der vornehme 
Herr aus dem uralten Haufe der Fürften von Perigord, das Orakel aller . 
Feinſchmecker des Welttheils, der gründlichite Kenner der Höfe gab fi 
felber die Gejeke des guten Tons. Er batte fie Alle kommen und gehen 
feben, die Eintagshelden einer wirrenreichen Zeit, er kannte Die Marquis 
des alten Regimes, wie die Redner der Revolution und die Glückskinder 
des Kaiſerreichs. Er batte den Fleinen deutſchen Souveränen bis ins 
innerſte Herz geblict, als er die Ländervertauſchungen ber rheinbündijchen 
Politit beforgte, immer bereit das Gold aus Jedermanns Hand zu neh 
men, aber auch gutmüthig, ergebenen Freunden gefällig, tief durchdrungen 
von der Wahrheit, daß eine Hand bie andere wafchen muß. So war 
er faft alfein von den Zeitgenoffen des alten Regimes immer obenauf 
geblieben auf den Speichen des Glüdsrades und rühmte fich gern, bie 
binfende Schildkröte "fei doch Schneller zum Ziele gefommen als ver na 
poleonifche Haſe. Geſchickt wußte er die Meinung zu verbreiten, als ob 
er zu jedem Erfolge Napoleons geholfen, jeden Mißgriff des Kaiſers wider⸗ 
rathen hätte. Er beſaß jene gemeſſene Haltung und fichere Meenfchen- 
kenntniß, die den bochadlichen Kirchenfürjten des achtzehnten Jahrhunderts 
eigenthümlich war, und galt zudem für eingeweiht in alle perfönlichen 
Geheimniffe der vornehmen Welt. Jeder Partei war er bienftbar gewefen; 
in dem berühmten „Wörterbuche der politifchen Wetterfahnen” behauptete 
fein Name unbeftritten den erjten Platz. Gleichmüthig wie er einft als 
Biſchof für das Heil des freien Frankreichs gebetet, ſtand er jet als Ober- 
fammerherr hinter dem Stuhle des legitimen Königs und ſchwenkte die 
Driflamme bei dem Krönungsfefte der Bourbonen; „ich Habe ſtets die 
Erfahrung gemacht, fagte er würdevoll, daß noch jedes Syſtem, won dem 
ich abfiel, bald nachher zufammenbradh.” Im Grunde des Herzens ift er 
doch immer ein eingefleifchter Ariftofrat geblieben. Darum wünfchte er 
bon jeher einen Bund mit den alten Mächten Defterreih und England, 
denn mit dem ftolzen Adel biefer Länder Tieß fich8 leben; das Regiment 
der ruffiiden Emporkömmlinge und vollends die bürgerlich -foldatifche 
Schlichtheit des preußifchen Staates war ihm verächtlich. 

Alfo konnte er zu Wien mit innerem Behagen die Rolle fpielen, welche 
ihm durch die Intereffen feines Hofes auferlegt wurde. Er trat auf als 
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ber Wortführer der rechtmäßigften aller Dynaſtien, fchilverte prablerifch, 
wenige Monate vor den hundert Tagen, wie unerfchütterlich feſt Die Macht 
feines Königshauſes ftehe, wie jedes bebrängte Recht an den Bourbonen 
einen ficheren Anker finde, und erfreute bie Gebanfenarmuth der dynaſti⸗ 
fen Politik fogleih durch das geſchickt erfundene Stichwort „Legitimität“. 
Mit feierlicher Salbung verkündete er fofort die drei ſchon in feiner In- 
ftruction bezeichneten Hauptziele der bourbonifchen Staatskunft: Beſeiti⸗ 
gung „des Menichen ver in Neapel herrſcht“ — ver Name Murats kam 
niemals über Talleyrands keuſche Lippen —, Abwehr der ruffifchen Ueber⸗ 
griffe in Polen, endlih und vor Allem Wievereinfegung des Königs von 
Sachſen. In dem fächfifchen Handel erfannte ver Franzoſe ſcharfblickend 
den Keil, der die Coalition zerfprengen mußte; pathetifch nannte er bie 
Sade Friedrich Augufts „die Sache aller Könige” und beflagte das un 
glüdliche Europa, deſſen öffentliches Necht durch Preußens und Rußlands 
Gewaltthaten fo ſchwer bedroht fei. 


Schon die formelle Yeitung einer fo vielföpfigen und buntjchedigen 
Berfammlung bot die größten Schwierigkeiten, zumal da ihre leitenden 
Männer meijtentheils nur als beſcheidene Gehilfen der Monarchen auf- 
treten durften. Da Rußland und Oeſterreich die Enticheivung alfer 
Streitfragen gefliffentlih auf den Congreß verfchoben hatten, fo waren 
die großen Mächte vorläufig noch über gar nichts einig, nicht einmal über 
die Frage, wer an ven Berathungen tbeilnehmen dürfe. Daher konnte 
weder jemals eine förmliche Eröffnung des Congreſſes ftattfinden noch 
eine gemeinfchaftlihe Sitzung aller feiner Mitglieder noch endlich eine 
Prüfung der Vollmachten; nur wenn ein Sondervertrag unterzeichnet 
wurbe, taufchten die Unterhändler unter fich ihre Beglaubigungen aus. 

Um doch einige Ordnung in dies Chaos zu bringen, traten bie 
Minifter der vier verbündeten Großmächte ſchon in der Mitte Septembers, 
noch vor Ankunft der Franzoſen, zu Vorberatbungen zufammen. Die 
preußiichen Staatsmänner wahrten eiferfüchtig die neugewonnene Groß» 
machtjtellung ihres Staates, antifranzöfifh von Grund aug, befämpften 
fie zugleich die Napoleoniven und verlangten jtrenge Ausführung jenes 
geheimen Artifel8, der den Bourbonenhof von allen Gebietsverhandlungen 
ausichloß. Aus beiden Gründen juchten fie die Kleinen Staaten ben 
wichtigeren Berathungen fern zu halten, da die Theilnahme ver Minder- 
mächtigen unfehlbar den Einfluß Frankreichs verftärten mußte. In fol- 
hem Sinne entwarf Humbolot den Plan einer Geſchäftsordnung“), den 


*) Humboldts „‚Vorfchläge über den Geſchäftsgang des Congreſſes“, verhandelt 
am 18. Sept. u. f. 
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er dem „Comitsé der Bier‘ überreichte. Der Congreß, hieß e8 Bier, it 
fein Friedenscongreß, da der Friede längſt geichloffen, auch feine be 
rathende Verſammlung Europas, da Europa fein conftituirtes Ganzes 
bildet, fondern er bat eine Mehrzahl verſchiedener Geſchäfte zu er 
ledigen, die auch auf verſchiedene Weife behandelt werden müllen: &e 
bietöfragen, befondere Angelegenheiten und ſolche Einrichtungen, die für 
den ganzen Welttheil wichtig find. Bon den Gebietsfragen bleibt bie 
polnifche, nach den Verträgen, allein ven drei Theilungsmächten vor 
behalten, doch joll England eine allen heilen willlommene Vermittlung 
übernehmen. Die allgemeinen Grundfäge über die Vertheilung der deutſchen 
Gebiete werben, gemäß dem Pariſer Frieden, von den vier Mächten allein 
aufgeftellt; Frankreich, Holland, Dänemark und bie Schweiz find fern zu 
balten, weil fie nicht von dem europäifchen Standpunkte ausgeben, aud 
Baiern und Württemberg dürfen erit am Schluffe der Berathungen zuge 
zogen werden. “Die italienische Gebietsvertheilung unterliegt den Berathun⸗ 
gen zwijchen Defterreich, Piemont, dem Papfte, den Bourbonen von Sieilien 
und ihrem Schirmherrn England; Murat bleibt ausgefchloffen. Unter 
den „beionveren Angelegenheiten‘ fteht die veutfche Verfaffungsfrage oben, 
an; fie wird allein Durch die deutſchen Staaten entjchieden, mit Zuziehung 
von Dänentart — wegen Holftein —, den Niederlanden, bie ganz ober 
theilweife beitreten müffen, und der Schweiz, denn ein ewiges Bimdniß 
zwiſchen dem Deutjchen Bunde und der Eingenoffenfchaft „wäre im böchiten 
Grade wünjchenswerth”. So bleiben für die Berathungen aller Mächte 
nur übrig einige gemeinfame Angelegenheiten, nämlich: die Verfaſſung ver 
Schweiz, da dort ein Bürgerkrieg droht, die neapolitanifche Sache: — der 
nicht von allen Mächten anerkannte Gewalthaber dort muß befeitigt 
werben; die Entfernung Napoleons aus Elba: — biefer Feuerbrand barf 
nicht in jo drohender Nähe bleiben; endlich die Abichaffung des Sflaven- 
bandels, die Regelung der internationalen Flußfchifffahrt und die Rang⸗ 
ordnung der Diplomaten. Diefe allgemein -europätichen Angelegenheiten 
werden von einem leitenden Comité bearbeitet und dann dem gefammten 
Congreſſe vorgelegt. 

Die preußiichen Vorfchläge fanden fofort lebhaften Widerſpruch, obgleich 
fie fich jtreng auf dem unzmweifelhaften Rechtsboden des Parifer Vertrages 
hielten. Zalleyrand hatte längft vafür gejorgt, daß man in der Hofburg 
von feiner geheimen Inftruction Kunde erhielt, und die Oeſterreicher er⸗ 
fannten dankbar, welche löblichen Grundfäge der Tuilerienhof hinſichtlich 
der ſächſiſchen und der polnischen Frage hegte. Sie fanden es jetzt höchſt 
unbillig, Frankreich von irgend einem wichtigen Theile der Berbandlungen 
auszufchließen. Lord Caftlereagh ftimmte ihnen zu; denn das Verbältniß 
zwiſchen ven Höfen von Paris und London war inzwilchen immer freund 
licher geworden, und foeben erit, auf der Reife nach Wien, hatte fi 
Caſtlereagh nochmals in den ZTuilerien aufgehalten. König Ludwig fchätte 
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die Welfen ſogar höher als die Lothringer, da dieſe fich doch durch das 
Ehebündniß mit dem Corjen eines unverzeihlichen Frevels gegen die Legi- 
timität ſchuldig gemacht Hatten. Nur Rußland hielt zu Preußen. So 
ftand man denn rathlos, Zwei gegen Zwei, und einigte fich enplich 
(23. September) über einen unglüdlichen Mittelweg, Dean beichloß: bie 
deutichen Verfaflungsfachen werden von einem Ausſchuß der fünf deutfchen 
Königshöfe, alle europäifchen Angelegenheiten von ben vier verbündeten 
Großmächten und ven beiden bourbonifchen Mächten (Frankreich und 
Spanien) bearbeitet; jedoch blieb der Plan der Gebietövertheilung, nach 
der Parifer Abrede, zunächit den vier Mächten vorbehalten, dieſe ſollten 
dann ihre Vereinbarungen an Frankreich und Spanien niittheilen und 
zulegt auch die Heinen Höfe zur Aeußerung auffordern. 

Dffenbar gewährte dies Compromiß den Franzoſen die Handhabe 
alles bisher Befchloffene wieder umzumerfen, und ber mittlerweile einge- 
troffene Talleyrand ſäumte nicht, ven Fehler zu benugen. ALS der fran- 
zöfifche Minifter und fein ergebener Freund Don Labrador, der Geſandte 
ber Spanischen Bourbonen, am 30. September in das Comite der Vier 
geladen wurden um den Beſchluß der vier Mächte entgegenzunehmen, da 
feierte Zalleyrands eiferne Stirn einen glänzenden Triumph. Mit uns, 
vergleichlicher Dreiftigfeit, als fei der geheime Artikel des Pariſer Friedens 
gar nicht vorhanden, forderte der Tranzoje die Theilnahme aller Staaten 
an allen Verhandlungen des Congrefjes, brachte die Miniſter der vier 
Mächte durch tönende Phraſen von der Heiligfeit des öffentlichen Rechtes 
dermaßen in Verwirrung, daß die Sitzung ohne Ergebniß aufgehoben 
wurde. Keiner der anderen Geſandten befaß Geiftesgegenwart genug, um 
durch eine fühle Berufung auf den Barifer Frieden die vertragswidrige 
Anmaßung des Franzofen ſchon an der Schwelle abzumeifen, Harenberg 
fonnte ſchon wegen feiner unglüdlichen Taubheit bei folchen unerwarteten 
Ueberfällen nicht leicht das rechte Wort finden. Humboldt aber und ber 
ruſſiſche Bevollmächtigte find auf eine jo freche Verböhnung der kaum 
erjt unterzeichneten Verträge offenbar nicht gefaßt gewejen. Caftlereagh 
und Metternich endlich hatten bereits felber, durch ihre geheimen Ver⸗ 
Bandblungen mit dem Quilerienbofe, den Parifer Trieden gebrochen. In 
einem theatraliich gefärbten Berichte, der Wort für Wort darauf berechnet 
war die Ueberlegenheit feines Verfaſſers in helles Licht zu rüden, meldete 
Zalleyrand feinem Könige den erfochtenen Sieg; zu feinen rheinbünbifchen 
Freunden aber fagte er ftolz: j’ai sü m’asseoir. 

Einen durchichlagenden Erfolg errang der Franzoſe vorerjt noch nicht. 
Er beantragte in den folgenden Sigungen: alle Souveräne, die nicht 
förmlich abgedankt, aljo auch Friedrich Auguft von Sachen follten zum 
Congrefie zugelafien und ſodann durch die Geſammtheit der Staaten eine 
Reihe von Ausichüffen eingefegt werden. Beide Anträge fielen; fie be- 
kundeten doch gar zus deutlich die Abficht, dem franzöfiichen Hofe als dem 
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Gönner der Kleinftaaten die Führung des Congrejjes zu verſchaffen. 
Endlich ward beichloffen, aus den act Mächten, welche ven Pariſer 
Frieden unterzeichnet, ein leitendes Comit& zu bilden. Diefer Ausfchuß der 
Acht war der amtliche Congreß, doch er ward nur ſehr felten und lebig- 
lih der Form halber verfammelt, da drei von den puissances signatrices 
in der Staatengejellihaft nur noch wenig beveuteten. Zunächſt hatte 
Talleyrand Tediglich erreicht, daß Alles formlos und haltlos durcheinander 
wogte. Ohne nach dem Comité der Acht zu fragen begannen die vier 
alfiirten Großmächte unter fich vertrauliche Unterhandlungen über die 
polniſche Frage. | 

Wie mächtig Hatte ſich doch in wenigen Tagen Talleyrands Anfehen 
gehoben! ALS er ankam, wurde er in den Salons ängftlich gemieven, 
besgleichen fein Amtsgenoſſe, der Herzog von Dalberg, der als ein Ueber- 
läufer bei allen Deutfchen in jchlechtem Rufe ftand; nur ber gutmüthige 
Gagern nahm fich der BVerlaffenen an. Jetzt fuchten bie Diplomaten 
ben gewanbten Franzoſen eifrig auf, am eifrigjten natürlich bie bebrängten 
Sachſen. Höcftwahrjcheinlih Hat er wie Metternich von dent fächfiichen 
Hofe große Geldſummen erhalten. Das galt in diefen Kreifen für durch⸗ 
aus unverfänglich; verzeichnete doch Gent in feinen Tagebüchern mit ver 
Ruhe des guten Gewiljens die Summen, die ihm von der franzöfifchen 
Geſandtſchaft bezahlt wurben. Talleyrands geheimer Verkehr mit dem 
gefangenen Könige war den preußiihen Staatsmännern wohl befannt*), 
und umſonſt pflegte er feine Freundſchaftsdienſte nicht zu leiften. Ein 
urkundlicher Beweis für die Beitechung wird fich allerdings wohl niemals 
führen laſſen, denn die Rechnungen der fächfifchen Ehatoulle find ſpäter⸗ 
bin auf Befehl des Königs von Sachfen, und ficherlih aus guten Grün- 
ben, verbrannt worden. MWebrigens bat die ganze Trage nur für bie 
Skandalſucht oder die moralifirende Kleinmeifterei irgend welche Bedeu⸗ 
tung, nicht für das ernfte Hiftorifche Urtheil. Talleyrands Beftechlichkeit 
ift allbefannt, wird felbjt von feinem Lobredner Hans von Gagern nicht 
in Abrede gejtellt; gleichgiltig alfo, wie oft und von wem er fich bezahlen 
ließ. Dem ſächſiſchen Hofe aber gereicht nur zur Schande, daß er die 
alte Politif des Landesverrathes weiter führte; ob er dafür auch Gelb 
aufwenbete, thut nichts zur Sache. Auf den Verlauf des Congrefjes find 
diefe ſchmutzigen Händel ohne jeden Einfluß geblieben; nicht das Alberti- 
nifche Gold, jondern das richtig erkannte Interefle ihres eigenen Staates 
beftimmte die Haltung der öfterreichifehen wie der bourbonifchen Staats⸗ 
männer. Der franzöfiiche Geſandte in Berlin äußerte unverhohlen zu 
Jedermann: Friedrich Auguft ift Frankreichs treuefter Verbündeter gewefen, 
wir dürfen ihn nicht verlafien. 
Zungleich fpielte Talleyrand den großmüthigen Beſchützer aller deut⸗ 
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fhen Souveräne. Die Keinen Herren waren allefammt in übler Stim- 
mung; Gebietövergrößerungen ftanden zu Wien nicht in Ausficht, und das 
natürliche Webergewicht der großen Mächte machte fich fchwer fühlbar. 
Meifterhaft verftand Talleyrand diefen Groll ver Mittelftaaten zu fehüren; 
das gejammte öffentliche Hecht fchien ihm in Frage geftellt, wenn bie 
Kronen von Baiern und Württemberg bei der Neuordnung Europas nicht 
ebenſo vollberechtigt mitiprächen wie Preußen oder Rußland. So bob er 
binnen Kurzem feinen gedemüthigten Staat wieder empor zu ber althifto- 
riſchen Führerftellung an der Spite der deutfchen Kleinftanten. Dit gutem 
Grunde priejen die Franzofen ihren geſchickten Unterhändler; Czar Alerander 
aber jagte: „Zalleyrand fpielt hier den Miniſter Ludwigs XIV.’ — ein 
treffendes Wort, das ſeitdem oftmals auf die neufranzöfifche Politif an- 
gewendet worden iit. 

Kaum vierzehn Tage nach jener ſtürmiſchen Sitzung hatte ſich Gent 
ſchon völlig mit dem dreijten Franzoſen ausgejöhnt. Auch der Czar Tieß 
ben gefährlichen Gegner mehrmals zu geheimen Unterredungen über Polen 
rufen und gab ihm dadurch felber das Recht fich in bie polnifchen Händel 
einzumifchen. Bor Allen die deutſchen Kleinfürjten umbrängten bienjt- 
beflifien .ven bochberzigen Dann, der die Gleichberechtigung von Rußland 
und Schwarzburg-Sondershaufen fo nachprüdlich verfocht. Das fiegreiche 
Deutſchland erlebte Die Schmach, daß fein hoher Adel fich abermals, wie 
einft in den Tagen unferer Niederlagen, um die Gunft eines franzöfiichen 
Subalternbeamten bewarb. Wie die Heinen Herren im Jahre 1803 zu 
Matthieu, drei Sabre darauf zu dem alten Pfeffel als Bittſteller gezogen 
waren, fo fchlichen fie jet in das befcheivene Stübchen zu Talleyrands ver- 
trautem Rathe, vemfelben La Besnarbiere, der fchon vor fieben Jahren 
in Bofen ſich in den Künſten deutfcher Vaterlands-Gründung geübt hatte. 
Am Lauteften Tärmten die Baiern; mit Montgelas hatte Talleyrand be- 
reits auf der Reife, in Baden, eine Beſprechung gehalten. Selbit Karl 
Auguft von Weimar erhob fich nicht über das Gefühl vetterjchaftlicher 
Theilnabme und zog fich erſt fpät von den Albertinern zurüd, als er die 
unfauberen Hintergedanken der ſächſiſchen Partei purchichaute. Geſchäftig 
trugen die franzöfifchen Unterhändler allerhand übermüthige Aeußerungen 
hin und ber, die angeblich im preußiichen Heere laut geworben. ‘Die 
Barifer Zeitungen erzählten, „das anmaßende Benehmen der preußifchen 
Generale in Wien’ babe ſelbſt die wärmiten Freunde des Tändergierigen 
Staates abgejtoßen, während doch von allen namhaften preußifchen 
Generalen allein der gemeflen bedachtſame Kneſebeck anweſend war. 

Die von fpäteren Hiftorifern nachträglich gegen Preußens jächjtfche 
Pläne erhobenen Einwände kamen im Jahre 1814 Niemandem in den 
Sinn. Uns Heutigen erfcheint e8 als ein Schwächlicher Gedanke, daß man 
ben gefangenen König nicht einfach entthronen, ſondern anderswo mit Land 
und Leuten entfchädigen wollte; aber diefe Entſchädigung verſtand fich nach 
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der Gefinnung jener Tage von felbft, ohne fie wäre der preußifche Plan 
den anderen Höfen noch viel ruchlofer erſchienen. Ein Gelehrter von heute 
mag wohl finden, Friedrich Auguft ſei kaum ſchuldiger geweſen als ver 
mit Gnaden überhäufte König von Baiern; Mar Joſeph felber jeboch und 
fein Talleyrand haben ſolche Gründe zur Entſchuldigung ihres ſächſiſchen 
Schützlings begreiflicherweife nie ausgefprochen. Auch an die angeblichen 
Verdienſte ver Wettiner um Deutſchlands Gefittung dachten die nüchternen 
Geihäftsmänner in Wien niemals. Der Parteigegenfat, ber dort heraus 
trat, war ungleich einfacher. Auf der einen Seite ftand ber Wunid 
der jungen deutſchen Großmacht, ihrem zerrifjenen, bedrohten Gebiete eine 
baltbare Südgrenze zu verjchaffen und zugleich der landesverrätheriſchen 
Gefinnung der Rheinbundshöfe eine heilfame Warnung zu geben; auf 
der anderen Seite der uralte Haß Defterreich8 und Frankreichs gegen 
den Staat, in dem man dunkel den Hort der deutichen Einheit ahnte, 
und ber bunaftifche Neid ver Heinen Höfe. Das wettinifche Haus war 
ein „Haus wie das wittel8bachifche und württembergifche auch, und in 
der Wahrung der Hausmacht gingen alle Gedanken ver Heinen Herren 
auf. Talleyrand verjtand binnen Kurzem alle dieſe Kräfte des Wider⸗ 
ftandes um ſich zu fammeln und verhehlte nicht, daß ihm das Roos 
Friedrich Augufts weit näher am Herzen lag als das Schickſal Polens, 
Der Rheinifhe Mercur jchrieb warnend: in den bourbonifchen Lilien find 
noch immer die napoleonijhen Bienen und Wespen verborgen. Jenes 
große europäifche Bündniß, das fih um Frankreichs Banner fchaarte, giebt 
ven fächfiichen Hänbeln eine weit über den Werth bes- ftreitigen Landes 
hinausgehende hiſtoriſche Bedeutung. Der preußiſche Staat erfuhr aber- 
mals, wie zur Zeit der fchlefifchen Kriege, daß die weite Welt ihn zu 
befämpfen einig war. 

Der Gefangene von Friedrichsfelde fpielte unterdeſſen nicht unge 
ſchickt und ficherlich in gutem Glauben die Rolle ver tief gekränkten Un- 
ſchuld. Er war fein Yebelang gewiljenhaft auf dem Boden bes pofitiven 
Rechts geblieben und Hatte, fo lange das Heilige Neich beftand, feine 
reichfürjtlichen Pflichten genau erfüllt. ‘Der Gedanke aber, Daß auch ein 
fouveräner König von Sachſen fich gegen Deutfchland verſündigen könne, 
blieb dieſem Kopfe unfaßbar. Im Sommer 1814 ließ er dem Czaren 
eine Denkfchrift überreichen; fie zählte in vollem Ernft die Entfchädigungen 
auf, welhe Sachſen von Preußen zu verlangen habe! Der König ohne 
Land forderte von dem Sieger großmüthig nur den Beeskow⸗Storkower 
Kreis, einige preußiſche Enclaven und Begünftigungen für den fächfifchen 
Handel; außerdem Erfag für Warfchau. Wie läppifch Dies Machwerk er 
ſcheinen mochte, e8 bildete doch den pajlenden Uebergang zu einer zweiten 
Denffhrift, die im Yuli zu Nürnberg mit Genehmigung der bairifchen 
Regierung gedrudt wurde. Mit dem äußerften Erſtaunen, beißt es bier, 
babe der König das Gerücht vernommen, daß die Allürten ibm fein Erb 
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land vorenthalten wollten, er würbe fürchten die hoben Mächte zu be- 
leidigen, wenn er ſolcher Berleumbung irgend Glauben ſchenkte. Darauf 
wird das Verhalten des fächfiichen Hofes gerechtfertigt, alle Schuld auf 
die force pr&ponderante geihoben — fo hieß der Große Allürte jet — 
und mit der ganzen ftillvergnügten Naivität des deutſchen Kleinfürften- 
thums die treffende Wahrheit ausgefprochen: „nur große Staaten können 
ihren Anfichten treu bleiben.” Friedrich Auguft erflärte ſodann allen 
Höfen, daß er niemals in eine Abtretung willigen werde. Sein Gejanbter 
in Wien, Graf Schulenburg fand zwar feinen Zulaß zu den amtlichen 
Berbandlungen des Congrefies, und in den Beratbungen des deutſchen 
VBerfaflungsausichuffes wurde das Königreich Sachfen als nicht mehr vor- 
Banden angefehen. Doch Wrede trug dem Sachſen dienſtbereit alles 
Wiſſenswerthe zu. Zugleich verhandelte Prinz Anton insgeheim mit feinem 
Schwager, dem Kaiſer Franz; der Sache Langenau war der nächite Ber- 
traute von Gent. Die Sache der Albertiner gewann täglich an Boden. 

Auch im fächfifchen Volke ftand e8 anders als der Staatslanzler 
wähnte. Mehrere einfichtige Männer vom Adel fchloffen fich dem Gene- 
ralgouvernement des Fürften Nepnin an, fo Carlowig, Miltitz, Oppell, 
Vieth, auch einige höhere Beamte wie der Freund Schillers, der Vater 
von Theodor Körner; mit ihrer Hilfe bat die ruffifche Verwaltung jehr 
fegensreich gewirkt, binnen Kurzem eine Menge verrotteter Mißbräuche aus 
dem Heinen Staate hinausgefegt. Im gebildeten Bürgertbum beftand eine 
Heine preußifche Partei, die Leipziger Kaufleute waren längſt verjtimmt 
wider das Adelsregiment. Aus diefen befreundeten Kreifen entnahmen 
Stein und Harbenberg ihre hoffnungsvolle Anficht von ‚der Stimmung 
des Landes. In Wahrheit verbarrte die Maſſe des Volkes in tiefer Ab⸗ 
fpannung. Sie war erjchöpft von den Drangfalen des Krieges, durch die 
Alleinherrichaft des Adels von allem politifchen Denken entwöhnt, man 
betrachtete, wie alle Deutjchen jener Zeit, das angeftammte Fürftenhaus 
als ein unentbehrliches Kleinod des engeren Vaterlanves, doch man blieb 
vorerſt ftill und gleichmüthig. An dem regen Federkriege, der den diplo- 
matifchen Kampf um Sachſens Zukunft begleitete, haben blos zwei nam⸗ 
bafte Sachen theilgenommen: Karl Müller jchrieb für Die preußifche 
Anficht, Kohlſchütter als Vertreter des unterthänigen Beamtenthums. Nur 
eine Partei entfaltete eine rührige Thätigkeit: die Oligarchen vom Hof- 
adel. Sie beberrichten das Land feit Jahrhunderten, bie ftarfe Hand 
des preußischen Königthums drohte fie in die Reiben der gemeinen Unter: 
thanen binabzudrüden. ‘Der Hofabel und die hohen Beamten hielten, fo 
lange der Krieg währte, mit den zahlreichen franzöfifchen Gefangenen, bie 
fih in Dresden umbertrieben, vertraute Freundſchaft; fie Tiefen die fächji- 
ſchen Truppen in den Rheinlanden durch ihre Senpboten bearbeiten, 
ftanden mit den befreundeten Diplomaten zu Wien in lebhaften Verkehr 
und mußten, des Herrichens gewohnt, das zahme Völkchen daheim nach) 
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und nach dermaßen einzufchüchtern, daß ſich bald die große Mehrheit des 
Volks in dem Rufe vereinigte: „wir wollen unferen König wieder.” Man 
begann die trefflihen Männer an der Spige ber proviforifchen Verwal⸗ 
tung als Ueberläufer zu verleumden. Noch vor wenigen Jahren lebte 
im Armendaufe zu Wahren ein alter Dann, der im Volksmunde ver 
Verräther bieß; er hatte während des blutigen Kampfes um Mödern 
einem preußiihen Bataillon einen verſteckten Fußweg gewiefen. 

Das Bild der jüngften Ereigniſſe verjchob ſich allmählich in dem 
Gedächtniß des Volks; die Sünden des Könige waren vergeflen, ver 
Mebergang der Truppen während ber Leipziger Schlacht erfchien bald 
ſchlechtweg als eine fehimpfliche Fahnenflucht. Eine Theilung des Landes 
wünſchte man freilich noch weniger al8 die Einverleibung in den preußtichen 
Staat; man berief fi auf den Czaren, der ven klagenden Deputationen 
aus Sachſen wiederholt „die Integrität ihres Landes’ zugefichert hatte 
Die politifche Urtheilslofigfeit der Maſſe erfannte nicht, baß dieſe In- 
tegrität nur möglich war, wenn der alte König nicht wiederkehrte. Die 
günftigen Nachrichten aus Wien verstärkten jene maßloſe Selbſtüberſchätzung, 
bie zum Weſen ver Kleinftanterei gehört; man erwartete gemütlich, ganz 
Europa werde die Waffen ergreifen um dem gefangenen Albertiner auch 
das letzte feiner Dörfer zurüdzugeben. Bel den Führern der particularifti- 
ihen Partei reichte allerdings die Einficht weiter, doch fie wollten Tieber 
in einem verfleinerten Sachſen die alte Adelsherrlichkeit fortführen als dem 
gemeinen Rechte des preußifchen Staates fich unterwerfen. Der General 
gouverneur Fürſt Repnin ſchrieb nach der Kataſtrophe an feinen Gehilfen, 
den geiftreihen Staatsrath Merian, jcharf und treffend: „Ich klage bie 
. hoben Beamten an, die ganz ebenfo wie ich überzeugt waren, baß bie 
Rückkehr des Königs nicht ohne die Zerreißung ihres Vaterlandes ftatt- 
finden konnte. Dieſe felbftfüchtigen Menfchen haben lieber das Unglüd 
ihres Baterlandes bewirken als ihre perjönlichen Vortheile verlieren wollen. 
Die Sachſen wollten ihren Fürften wieder haben und gaben durch ihr 
Betragen eine moralifche Unterftügung ven Abfichten jener Mächte, welce 
die Theilung Sachſens für vortheilhaft hielten.‘ *) 

So lagen die Dinge, als die vier Mächte ihre formlofen Verband» 
lungen über Polen begannen. Harbenberg wollte noch immer nicht fehen, 
daß feine fächfifchen Hoffnungen rettungslos zu Schanden werden mußten, 
wenn er in den polnifchen Händeln mit Oejterreih und England Hand 
in Hand ging. * Entweder wich der Czar vor dem vereinten Widerftande 
der drei Höfe zurüd: dann wurde die preußifche Krone durch ihre ge- 
treuen Verbündeten wieder mit jenem polniſchen Beſitze beladen, den fie 
jelber al8 eine verderbliche Laft anjah, und verlor damit jeden Anſpruch 
auf eine Entſchädigung in Sachſen. Ober beide Theile bequemten fi 
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zu einem Vergleiche — und diefer Ausgang war der mahrfcheinlichere, 
da weder Defterreich noch England in jenem Augenblide einen Krieg 
wünfchte: dann war mit Sicherheit vorauszufehen, daß Alexander, erbittert 
über Preußens Widerſtand, die ſächſiſchen Anfprüche des preußifchen Hofes 
nicht mehr unterftügte, von allen Seiten preisgegeben, hätte unjer Staat, 
wenn er nicht einen Kampf gegen ganz Europa wagen wollte, fich mit 
einem Landſtrich an der Warthe und etwa mit einigen Stüden der Lauſitz 
begnügen müflen. So einfach ftand die Rechnung. Für Metternich ergab 
ſich zunächit die Aufgabe, ven Stantsfanzler über den untrennbaren Zu» 
fammenbang ver polnifchen und der fächfiichen Sache zu täufchen, die 
Löfung der fächfifchen Trage hinauszufchieben und vorderhand mit Preußen 
und England vereint den Plänen Aleranders zu widerfprechen; dann war 
das Bündniß zwifchen Rußland und Preußen gefprengt und die De- 
müthigung der norddeutſchen Großmacht fiher. Die Falle war erftaun- 
lich plump. Schon im September fchrieb Gent hoffnungsvoll an Ka⸗ 
radja: wenn es nur gelinge, die Vergrößerung Rußlands im vormals 
preußifchen Polen zu ermäßigen, jo falle der einzige Grund für die Ein- 
verleibung Sachjens hinweg! 

In der That wurde die Aufmerkjamfeit der preußifchen Staats⸗ 
männer faft gänzlich durch die polnifchen Angelegenheiten in Anfpruc 
genommen. ‘Die Generale verlangten einmüthig eine militärifch haltbare 
Dftgrenze. Humboldt forderte, daß Preußen für das beprohte Gleichgewicht 
Europas eintrete. Stein fagte dein Ezaren mit genialer Sicherheit voraus, 
daß bie Errichtung eines polniſchen Königreihs unter ruſſiſchem Scepter 
entweder zur Losreißung von Rußland oder zur gänzlichen Unterwerfung 
der Polen führen werde. In Hardenbergs Umgebung ließen fich auch be- 
redte Freunde der Polen vernehmen: fo der liebenswürdige Fürft Anton 
Radziwill und der Geheimrath Zerboni, ein geiftreicher Liberaler und 
Ihwärmerifcher Bewunderer ver farmatijchen Freiheit. Dem Staatsfanzler 
felber ſchien das VBorrüden Rußlands gegen Welten weniger gefährlich als 
die Wiederheritellung des Königreich Polen und die drohende polnifche 
Propaganda. Alle diefe Beftrebungen, grunbverfchieden unter fich, trafen 
boch zufammen in dem Gedanken, daß man Aleranvers Pläne befämpfen 
müſſe; die Trage, wie dann Preußens eigene Anſprüche zu fichern feien, 
warb noch kaum ernitlich aufgeworfen. 

Der Czar war in Petersburg über den einmütbigen Widerfpruch feines 
gefammten Hofes doch etwas erfchroden und begann zu zweifeln, ob er die 
Vereinigung Litthauens mit Polen feinen Ruſſen zumuthen dürfe; inveß 
an der Wiederaufrichtung des polnischen Königthums bielt er bartnädig 
feit. In Wien trat er fogleich offen heraus mit dem Vorfchlage, daß 
ganz Warfchau bis zur Prosna, mit Einfchluß von Thorn und Krafau, 
als ein felbjtändiges Königreich dem Czarenhauſe überlaffen werben follte. 
Zugleih unterftügte er auf das Wärmjte die Anfprüche Preußens auf 
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Sachſen und verpflichtete fich fchon am 28. September durch einen fürm- 
fihen Vertrag, die Verwaltung des Landes fofort an Preußen zu über- 
geben. Auch in der deutſchen Verfaffungsjache befürwortete er nachdrüd⸗ 
ich die preußifchen Pläne; er verbehlte nicht, wie tief er die Selbftfucht 
der rheinbünbifchen Höfe verachtete, und vermieb doch Flug jede zubring- 
fihe Einmifhung. Auch Capodiſtrias wünfchte lebhaft die Befeſtigung 
des Deutichen Bundes, und der jüngere Alopeus, Alexanders Gefandter 
in Berlin, war ein feuriger Bewunderer des preußifchen Waffenruhme. 
Kurz, Rußlands Haltung gegen Preußen blieb durchaus freundſchaftlich, 
obgleich Preußen fich noch in feiner Weife verpflichtet hatte bie polnifchen 
Abfichten des Czaren zu unterjtügen. Unabweisbar drängt fich die Ber 
mutbung auf, daß Hardenberg durch offenes Entgegenfommen auch eine 
Verftändigung über Thorn und das Kulmerland, ein unbepingtes Zu, 
fammenhalten der beiden Mächte erwirten konnte. Er aber blieb auf 
Metternichs Seite und hoffte zunächſt, daß auch England und Defterreich, 
wie Rußland bereits gethan, in die vorläufige Occupation von Sachfen 
willigen würden. 

Der König ſah der Politif feines Kanzlers nicht ohne Sorge zu und 
hielt die fofortige Beſitznahme von Sachſen für einen voreiligen Schritt, 
da er, minder hoffnungsvoll als Harbenberg, aus dem Verhalten bes 
Kaifers Franz den richtigen Schluß zog, daß Defterreich die Vertreibung 
der Albertiner fehmerlich billigen würde. Hätte man die Occupation ein 
Jahr vorber, gleich nach ver Leipziger Schlacht durchſetzen Können, fo 
wäre fie ein wirffames Mittel gewejen um bie gänzlihe Einverleibung 
vorzubereiten. Wie jett die Dinge ftanden, unmittelbar vor der Ent- 
ſcheidung des Congrefjes, brachte die Befignahme keinen Vortheil mehr, 
fie feßte den Staat nur der Gefahr einer Demütbigung aus, falls er 
nicht im Stande war das occupirte Land ganz zu behaupten. Deshalb 
widerſprach der König, Er traute jedoch feinem eigenen Verſtande zu 
wenig, am wenigſten in diplomatifchen Tragen, ließ wiverwillig den Kanzler 
ihalten und meinte nachher, als Hardenbergs Pläne fcheiterten, ärgerlich 
nach feiner Weife: „Hab's immer gejagt, haben aber Alle klüger fein 
wollen. Nur die von Hardenberg vorgejchlagene Ernennung des Prinzen 
Wilhelm zum Statthalter von Sachſen gab er fchlechterbing® nicht zu; 
er wollte mindeſtens die Perfonen des königlichen Haufes vor einer be- 
Ihämenden Niederlage bewahren. 

Mit unbeirrtem Selbitgefühle blidte der Staatskanzler über bie 
verftändigen Bedenken feines königlichen Herrn hinweg, fchrieb verächtlich 
in fein Tagebuch: „jurat in verba bes Kaiſers von Rußland‘ *) und er 
öffnete, im Bunde mit Metternich, feinen diplomatischen Kampf gegen 
den Czaren. Auf die Einladung der drei Theilungsmächte übernahm 
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England die Vermittlung, und ſchwerlich ift jemals in ver gefammten 
Geſchichte ver neueren Diplomatie ein Unterbändler fo thöricht und un- 
gejchlacht aufgetreten wie der edle Lord, dem feine Parteigenofjen nach» 
rühmten: „für alles Gute müſſen wir Gott und Caftlereagb danken.” 
Er folite vermitteln und gebärvete fich als ein Parteimann, ftellte fogleich 
Forderungen, welche weit über Defterreich8 und Preußens Wünfche hinaus- 
gingen. Die einfachjten Rückſichten des Anftandes geboten ihm eine ge- 
mäßigte Sprache, da England nach den Verträgen gar nicht berechtigt 
war fih in die polnifchen Händel zu mifchen, und gleichwohl fchlug er 
fofort einen zankenden Ton an, ven fein gefröntes Haupt und am Alfer- 
wenigften das überfpannte Selbitgefühl Aleranders fich bieten laſſen konnte. 
Schon in feiner erjten Denkjchrift vom 4. Detober warf er dem Gzaren 
die Beſchuldigung ins Geficht, Rußlands Verfahren verftoße wider Wort- 
laut und Geift der Verträge — eine offenbar unwahre Behauptung, da 
Alexander ſich weislich gehütet Hatte irgend eine bindende Verpflichtung 
einzugehen. Er eroreiftete jich fogar die Abfichten feiner Auftraggeber zu 
verfälichen und erklärte, Defterreich und Preußen würden die Herftellung 
eines völlig unabhängigen Polenreich8 mit Freuden begrüßen — was ber 
Meinung des Wiener wie des Berliner Hofes gradeswegs zumiberlief. 
Die einzige Entfehuldigung für ein fo unerhörtes Verfahren lag in 
der tiefen Unwiſſenheit des Lords; offenbar ahnte er gar nicht, was unter 
der Unabhängigkeit Polens zu verftehen je. Mit naiver Selbitgefällig- 
keit jchrieb er an Wellington nach Paris, die kräftige Sprache feines 
Memoires könne und werbe ihres Eindrucks auf den Czaren nicht ver- 
fehlen*). Noch anfchaulicher zeigte fich die Unfähigkeit dieſes wunder⸗ 
lichen Vermittlers in feiner zweiten Denfichrift vom 14. October. Hier 
verlangt er, Defterreich folle, wo möglich mit Preußen vereinigt, dem 
Czaren folgende Vorfchläge unterbreiten: entweder Herjtellung des freien 
Polenreichs unter einem unabhängigen Fürſten, wie c8 vor 1772 be- 
ftanden; oder, fall dies unerreichbar, Wieberberftellung des Zuſtandes 
von 1791; oder endlich, im fchlimmften Falle, eine Theilung des Groß⸗ 
herzogthums Warſchau dergeftalt, daß Preußen alles Land bis zur Weichfel, 
Rußland nur den fchmalen Landftrich meiter öſtlich erbielte. Während 
Hardenberg niemals mehr als die Warthelinie für Preußen geforbert 
hatte, wollte der Brite, der in Preußens Namen zu fprechen behauptete, 
unferem Staate faſt feinen gejammten alten polnifchen Befit wieder auf- 
laden, ja er verficherte, Preußen fei bereit für die Wiederherſtellung des 
Bolens von 1771 „alle nöthigen Opfer zu bringen‘, alfo die Marienburg 
und die Weichjellande des Deutfchen Ordens wieder den Sarmaten aus⸗ 
zuliefeern! Noch mehr. Der Lord forverte, färnmtliche in der polnifchen 
Sache gemwechfelten Schriftftücde follten dem Congreſſe vorgelegt, alle 


*) Goltz's Bericht, Paris 21. Oct. 1814. 
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europäifchen Staaten aufgefordert werden den Plänen Rußlands ent 
gegenzutreten. In feinem blinden Eifer nahm er alſo harmlos Tale. 
rands Vorfchläge wieder auf und wollte, den Verträgen entgegen, alle 
Kleinftaaten in die polnifchen Händel Hineinziehen; das hieß Frankreich 
zum Schiedsrichter Europas erheben! In einer dritten Denkſchrift vom 
4. November geftattete er fich vollends eine Sprache, wie fie fonft nur dicht 
vor Ausbruch eines Krieges gehört wird. Er erklärte, die Anfichten des 
Czaren „würfen alle zwifchen ven Staaten bergebrachten Grundſätze von 
Treu und Glauben zu Boden‘, und betheuerte nochmals: ein ruſſiſcher 
Kaifer, der bis zur Prosna herrſche, werde nach Belieben feine Heere 
an die Donau und bie Oder werfen, Dejterreih und Preußen völlig in 
Shah halten. 

Es war, als ob der Xord den Ezaren zum äußerjten Widerſtande auf 
reizen wollte. In der That fühlte fich Alerander tief beleidigt und gab in 
zwei Denkfchriften (vom 30. October und 21. November) eine fchroff ab 
(ehnende Antwort. In hochtrabenden Worten entwidelte er die Anſchau⸗ 
ungen, welche ſeitdem in der balbamtlichen ruſſiſchen Gefchichtfchreibung 
herrſchend geblieben find: Rußland konnte im Frühjahr 1813 Leicht einen 
glorreichen Frieden fchließen und bat nur um Europas willen ben Kampf 
weiter geführt; bie geforderte Vergrößerung ift für die Nachbarn nicht ber 
drohlich, aber nothwendig um die Ruffen wie die Polen zu berubigen. 
Dazu eine wohlverbiente Abfertigung für den Lord: ein Vermittler ift nur 
dann nüßlich, wenn er die Geifter einander näher führt! — Ging man 
auf ſolchem Wege weiter, jo trieb die nach Frieden fchmachtende Welt 
einem neuen Kriege entgegen. 

Währenddem ward dem preußiichen Staatsfanzler doch unheimlich in- 
mitten feiner fonderbaren Bundesgenofien. Er fah den britifchen Vermittler 
Forderungen aufftellen, die mit Preußens eigner Anficht nichts mehr ge 
mein hatten, und war noch immer nicht ficher, ob feine treuen Freunde ihn 
bei feinen ſächſiſchen Plänen unterjtügen würben. Hardenberg befchloß aljo 
fih Gewißheit zu verjchaffen und fendete am 9. October einen warmen 
‚ und treuberzigen Brief an Metternich: Preußen will dem weifen Syſteme 
d’une Europe intermediaire (d. h. dem engeren Bunde der drei „deutſchen“ 
Großmächte) treu bleiben, muß aber in feiner unficheren Lage zunächft an 
feine eigenen Intereſſen denken und forvert daher offene Antwort auf 
folgende drei Fragen: ftimmt DOefterreih der Einverleibung von gan) 
Sachſen zu? genehmigt die Faiferliche Regierung die Verſetzung Friedrich 
Augufts nach den Legationen? verzichtet fie auf den Gedanken Mainz an 
Baiern auszuliefern? (Ueber dieſe Abficht Defterreichs, welche Humboldt 
noch vor zwei Monaten nicht gefannt, war alfo Hardenberg endlich ins Klare 
gefommen.) Wenn die Faiferliche Regierung diefe drei Fragen bejaht und 
zugleich verjpricht, unfere Abfichten auf Mainz und Sachſen feit zu un- 
terftügen, dann „werde ich mit Ihnen binfichtlich der polnifchen Frage in 
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das volltommenfte Einvernehmen treten”. Zuletzt wird Metternich auf- 
gefordert, fofort der vorläufigen Occupation von Sachen zuzuftimmen. 
Dieſelbe Bitte erging an Eaftlereagh. “Hardenberg lebte mithin noch immer 
der Hoffnung, der djterreichifche Freund werde ihm ganz Sachien und 
außerdem noch das polniſche Yand, wofür Sachſen als Erfat dienen follte, 
großmüthig gewähren! 

Caſtlereagh antwortete bereitS am 11. October, bewilligte die vor⸗ 
läufige Occupation und erklärte: fein Hof werde auch der gänzlichen Ein- 
verleibung von Sachen zujtimmen; England wünfche eine vollfommene 
Wiederberftellung der preußifchen Macht und eine Züchtigung der „politi« 
ſchen Unfittlichkeit” Friedrich Augufts. Aber, fuhr er in feinem gräßlichen 
Franzöſiſch fort, „wenn diefe Einverleibung ftattfinvden joll als ein Mittel 
um den preußifchen Staat zu entſchädigen für die Verlufte, welche er erleiden 
lönnte durch beunrubigende und gefährliche Unternehmungen von Seiten 
Rußlands, und ale ein Mittel um Preußen mit unvertheidigten Grenzen 
in offenbare Abhängigkeit von Rußland zu verjegen,” dann kann ich bie 
Zuftimmung Englands nicht in Ausficht ftellen. — Was follte diefer Wort- 
ſchwall jagen? Preußen erklärte: Erjt verbürget uns den Beſitz von 
Sachſen, nur dann können wir wagen unjer Bündnig mit Rußland auf- 
zugeben und euere polnijche Politif zu unterjtügen. Caſtlereagh antwor⸗ 
tete: Exit bewirfet, daß Rußland feine Weftgrenze nicht zur weit vorjchiebt, 
dann werben wir der Einverleibung Sachjens zuftimmen! “Der Lord 
ſtellte alfo die preußiiche Forderung furzweg auf den Kopf, knüpfte feine 
Aufage an ein unerfüllbares Verlangen. Da keine der drei Mächte in 
jenem Augenblide einen Krieg gegen Rußland wollte, fo lag e8 offenbar 
nicht in Preußens Hand allein, eine Ermäßigung der ruſſiſchen Anſprüche 
durchzufegen; und troßdem follte Preußens Vergrößerung von biefer 
finnlofen Bedingung abhängen, während die Erwerbungen Oeſterreichs 
in Italien die bebingungslofe Zuftimmung Englands gefunden Hatten! 
Diefe fonderbare Kunſt ſich im Kreiſe zu drehen macht einen fo ent- 
ſchieden zweideutigen Eindrud, daß ſich unmillfürlich die Vermuthung regt, 
Metternich oder Münfter hätte dem edlen Lord die Feder geführt. ©leich- 
wohl war der unbeholfene englifhe Staatsmann felber unzweifelhaft in 
gutem Glauben; er erkannte ebenfo wenig wie Harvenberg, daß Preußen 
nach Lage der Dinge nur zwilchen Warfchau und Sachen wählen, doc 
nimmermebr Beides zugleich erlangen fonnte. 

Die öfterreichifchen Staatsmänner brachte Hardenbergs offene Anfrage 
in peinliche Berlegenheit. eng wollte furzerhand mit Preußen und Ruß—⸗ 
land brechen; leivenjchaftlicher dern je jchalt er wider die Habgier ber 
preußifchen Revolutionäre, wider Aleranders Lehrer Laharpe, ver feine 
liberalen Grundſätze jo fed zur Schau trage, immer traulicher ward fein 
Verkehr mit Talleyrand und Langenau. Metternich fah weiter. Er begriff, 
daß es noch nicht an der Zeit war die Maske fallen zu laffen, und wollte 
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den vertrauenspollen preußifchen Freund fo lange in feinem holden Wahne 
erhalten, bi8 Preußen fich mit Rußland überworfen habe und gänzlich ver- 
einzelt daſtehe; darum war er geneigt, der vorläufigen Decupation von 
Sachſen zuzuftimmen. Nach wenigen Tagen, am 14. Detober, wurde 
Gent felber durch Caſtlereaghs Zureden zu der Anficht feines ruhigeren 
Freundes befehrt. DOefterreich genehmigte, daß preußifche Truppen in 
Sachſen einrüdten — sans reconnaitre le principe, wie Gentz befrievigt 
binzufügt. Durch dies Zeichen des Wohlwollens beftärkte man den preu- 
ßiſchen Staatstanzler in feinem arglofen Vertrauen und behielt doch freie 
Hand für die legte Entfcheivung. 

Um fo fchwieriger war die Erwiderung auf Harbenbergs Drei Fragen; 
erit am 22. October fam Metternich damit zu Stande. ‘Die zweite ber 
preußifchen ragen — wegen der PVerfegung Friedrich Augufts nach den 
Legationen — wurde in ber k. k. Antwort mit feinem Worte erwähnt, 
was nach altem diplomatischen Brauche einer unbebingten Weigerung 
gleih fam. Die dritte — wegen Mainz — wurde entfchieden verneint. 
Diejen Plat, welchen Kaifer Franz felber im Sabre 1797 gegen Venedig an 
bie Franzoſen preisgegeben, erklärte Metternich jetzt für die einzige Feſtung 
die einen Marſch gegen die untere Donau verhindere, ja für den einzigen 
Handelsplatz, welcher Defterreich den Zugang zu den nörblichen Meeeren 
eröffne — eine erftaunliche Behauptung, die fih nur aus den noch ew 
jtaunlicheren geographiſchen und volfswirthfchaftlichen Kenntniſſen des 
k. I. Staatsmanns erklären läßt. „Niemals wird der Kaiſer Darauf ver 
zichten. Soll der Deutſche Bund unter dem gleihmäßigen Einfluß von 
Defterreib und Preußen ftehen und Süddeutſchland in feinen gerechten 
Anſprüchen befriedigt werden, jo darf Preußen’ pas inte Mofelufer nicht 
überfchreiten. Alfo dem preußifchen Freunde wurde jett felbft Koblenz 
abgefprochen und die unbaltbarfte aller deutfchen Flußgrenzen angeboten! 
Auf Hardenbergs erſte Frage endlich erwiderte Metternich: fein Katie 
würde nur mit Schmerz die Entthronung eines der älteften Gefchlechter 
ſehen; die Einverleibung widerfpreche dem Intereſſe Defterreichs, könne 
unter den deutjchen Fürften nur Mißtrauen gegen Preußen, Anlagen 
gegen Dejterreich hervorrufen; der Kaiſer Hoffe, Preußen werde dem ge 
fangenen Könige mindeftens ein Stüd Landes an der böhmischen Grenze 
laffen. „Wenn aber die Gewalt der Umftände die Einverleibung Sachjens 
unvermeidlich machen jollte, dann behält fich Defterreich Verabrepungen 
über die Feftungen und Grenzpläge, über Handel und Schifffahrt vor. 
Der Kaifer vechne auf „die unbebingte Uebereinftimmung des Vorgehens“ 
der beiden Höfe in der polnifchen Sade, auf eine Verftändigung über 
bie gemeinfame Ausführung der „lichtvollen“ Caftlereagh’ihen Denkſchrift. 
Metternich erlaubt fich dazu noch die unziemliche Bemerkung, die perför- 
lichen Gefühle des Königs Friedrih Wilhelm dürften einer gefunden Bo 
Titit nicht im Wege ſtehen! 
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Ein entſchloſſener preußifcher Staatsmann mußte nach Empfang diefer 
Erwiderungen jofort erkennen, daß auf bie beiden Bunvesgenofien fein 
Verlaß und ein feiter Anſchluß an Rußland geboten war. Von den brei 
preußifchen Bedingungen hatte Metternich zwei rundweg abgelehnt; und 
wer irgend wußte, wie wenig felbft ein entjchievenes Ia aus dieſem Munde 
bebeutete, der mochte leicht berechnen, wie viel auf die halbe, gewundene, 
widerwillige Zuftimmung zu der dritten Bedingung zu geben fei. Lag es 
denn nicht auf flacher Hand, daß „pie Gewalt der Umftände die Einver- 
leibung Sachſens nicht mehr unvermeidlich machte”, Tobald Preußen ven 
größten Theil von Warfchau zurüd erhielt? Metternich aber rechnete auf 
das leichtgläubige Vertrauen feines preußifchen Freundes und frohlockte 
laut, daß er feine Gedanken jo geſchickt umhüllt babe. Auch Gent war 
mit der fchriftftelleriichen Leiftung feines Freundes einverftanden und 
weilfagte jubelnd an Wrede's Tafel, in vierzehn Tagen würde das Syſtem 
der europätfchen Allianzen verjchoben — das will jagen: eine Annäherung 
Defterreihs an die Weſtmächte vollzogen fein. 

Gent war es, der den Fürften Metternich bewogen hatte in der Mainzer 
Frage fo beftimmt ablehnend aufzutreten; felbft durch ein Bündniß mit 
Frankreich, meinte er grimmig, müſſe Mainz vor Preußens Habgier gerettet 
werben. Diefe Anficht fand einen treuen Bundesgenoſſen an ver unfterb- 
lichen Neigung unferer Kleinfürjten, das einfach Zweckmäßige nicht zu thun, 
die bedrohten Stellen des Vaterlandes ftetS den ſchwächſten Händen anzuver- 
trauen. Die erneftinifchen Höfe, Naffau und Heflen erflärten am 25. Oc- 
tober, diefe wichtige Fejtung dürfe an feinen der größeren Staaten, weber 
an Baiern noch an Preußen, preisgegeben werben; fie gehöre dem ge» 
fammten Deutſchland. Man fchlug vor, einen neuen Deutichen Orden 
zum Schuge der Rheinfeftung zu bilden; jo allgemein war der Wider- 
fpruch gegen die Befeftigung der preußiihen Macht am Mittelrhein, daß 
der Freiherr vom Stein endlich auf den Fünftlichen Plan verfiel, den 
Kronprinzen von Württemberg als deutichen Feldmarſchall in Mainz zu 
verforgen. Wer fehen wollte, konnte auch aus anderen Anzeichen ent- 
nehmen, wie Defterreich gegen Preußen gefinnt war. Die im tiefiten 
Vertrauen an Metternich mitgetheilte preußifche Landkarte, welche jenen 
„Iſthmus“ füohannoverfchen Landes zur Verbindung der öftlichen mit 
den wejtlichen Provinzen für Preußen verlangte, wurde, wie Münjter 
ſelbſt erzählt, durch die dfterreichifchen Staatsmänner dem welfifchen Diplo⸗ 
maten verrathen. 

Bleichzeitig mit der Antwort an Harbenberg (22. Det.) erlärte Met- 
ternich in einem Schreiben an Caſtlereagh: Dejterreich fönne nur ungern 
einen Zwifchenftaat fallen lafjen, ver jo oft für das Gleichgewicht Deutſch⸗ 
lands und Europas nüßlich geweſen; wenn aber bie Einverleibung Sad 
ſens von den Berbündeten al8 unvermeidlich angejehen werde, dann wolle 
Defterreich dies fchwere Opfer bringen unter der zweifachen Bedingung: 
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daß das Gleichgewicht in Deutichland nicht durch das Vorrüden Preußens 
ſüdwärts der Moſel gejtört werde, und daß die Einverleibung „nicht bie 
Entfehädigung bilde für die Zuftimmung zu Vergrößerungsabfichten”. Die 
faft mörtliche Uebereinftimmung viefes dunklen Satzes mit Caſtlereaghs 
Note vom 11. October legt abermals den Gedanken nahe, daß der edle 
Lord bei dem verfchlungenen Ränkeſpiele nur ein arglofes Werkzeug Met- 
ternich8 geweſen ift. Der öſterreichiſche Staatsmann hielt das Spiel be 
reit8 für gewonnen und war der blinden Öingebung bes preußiicen 
Staatstanzlers jo fiher, daß er ihn in einer neuen Note vom 2. No 
vember gradezu aufforverte, mit Defterreich vereint das aberwißige pol- 
nifche Programm Lord Caſtlereaghs zu unterftügen: Preußen follte ver 
langen entweder die Herftellung des Polenreich8 von 1771 oder ven 
Zuftand von 1791 oder endlich zum Alferminveften bie Theilung Polens 
nach dem Laufe der Weichjel! Dies Allermindeſte war felbftverftänplic 
bie eigentliche Abficht der Hofburg. Wahrlich, Preußens Stantsmänner 
mußten mit Blindheit gefchlagen fein, wenn fie jet nicht bemerften, daß 
Deiterreich überall, in Sachen, in Polen wie am Rhein, das Gegentheil 
ber preußifchen Pläne verfolgte. j 

Und doch Hat es noch lange gewährt, bis dem Staatskanzler und 
Wilhelm Humbolbt die Augen aufgingen. Seltfam, wie fünftlich die beiven 
geiftreihen Männer fich drehten und wendeten um nur das Nächitliegende, 
das treulofe Doppelipiel der Hofburg, nicht zu bemerken. Sofort nad 
Empfang der öfterreichifchen Note vom 22. October begannen lebhafte Be- 
rathungen im Schooße des preußifchen Cabinets. Am 23. ftellte Humboldt 
bie leitenden Gebanfen für die Beantwortung der Note zufammen.*) Hier 
Ipricht er noch ganz ohne Mißtrauen, wiederholt nochmals alfe Gründe, 
die für die Einverleibung Sachſens fprechen: Preußen vertragsmäßigen 
Anspruch auf Entſchädigung, und die Nothwendigfeit, durch „eine politiſche 
Lection” zu zeigen, „daß ein Fürft nicht ungeftraft gegen bie Interefien 
der Nation, welcher fein Volf angehört, handeln darf.” Der Kalifcher 
Vertrag und die Vergrößerung Rußlands in Polen war eine unerfreulice 
aber unvermeidliche Folge der Lage, „des falſchen Syſtems Die Uebermadt 
des Weſtens durch den Oſten zu befämpfen. Grabe damit dies nicht 
wieder vorfomme, müfjen die Mächte Mitteleuropas und namentlich Preu- 
gen verjtärft werden.” Zerſtreute Gebiete in Polen, Deutſchland oder 
Belgien reichen zu folcher Verjtärfung nicht aus, „man darf die großen 
Mächte nicht als Zahlenwerthe behandeln.” Darum ift die Einverleibung 
Sachſens für Defterreich nicht ein dem preußifchen Bündniß, fondern ein 
dem europätfchen &leichgewichte gebrachtes Opfer; eine Theilung des Landes 
erjcheint durchaus unannehmbar. Darauf erörtert Humboldt die Mainzer 
Frage und erflärt: Betrachten wir den Platz nur als nöthig für die Ver- 


*) Humbolbts Denkſchrift iiber den Brief des Fürften Metternich, 23. Oct. 1814. 
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theidigung Deutfchlands gegen Frankreich, jo haben wir nur zu verlangen, 
daß Baiern gar keinen Einfluß auf Mainz gewinne, „wenn diefer Staat 
nicht offen und egrlich dem Deutfihen Bunde beitritt und auf das Necht 
felbftändiger Kriegführung nicht verzichtet.” Dies unveräußerliche Necht 
ber europäifhen Macht Baiern hatte Wrede während der letzten Tage in 
dem deutſchen Verfaſſungsausſchuſſe praßlend verfochten. Humboldt aber 
fährt mit unverwüftlicher Mäßigung fort: follte Baiern beſſere Gefin- 
nungen gegen den Deutfchen Bund zeigen, dann müſſen wir fuchen „biefen 
Hof zu gewinnen, jtatt ihn zu beargwöhnen”. Die Trage der Mofelgrenze 
endlich ift eine rein ftatiftifche Frage; fie läßt fich leicht befeitigen, wenn 
Defterreich uns den Erfolg unferer Gebietsverhandlungen mit den Heinen 
deutfchen Staaten verbürgt. 

Humboldt ſah aljo in der Hofburg noch immer ven treuen, leider 
etwas ſchwachen Freund, der durch Vernunftgründe in ſeinen löblichen 
Entſchlüſſen beſtärkt werden mußte; er hoffte ſelbſt die Baiern zu be- 
kehren, die bereits unverhohlen den Krieg gegen Preußen predigten; er 
wollte endlich, um nur Oeſterreich bei guter Stimmung zu halten, Mainz 
aufgeben und auf das rechte Moſelufer verzichten. Die Stadt Koblenz 
ſelber war allerdings in dieſem Zugeſtändniß nicht inbegriffen. 

Nach zwei Tagen war die Stimmung des preußiſchen Cabinets ſchon 
weniger gemüthlich. Dean hatte offenbar die engliſchen und öſterreichiſchen 
Schriftſtücke unterbeilen fchärfer geprüft und wohl auch Einiges erfahren 
von dem vertrauten Verkehre zwifchen Gent und Talleyrand. Wielleicht 
mag der König felbit feinen Diplomaten bemerkt haben, die Zuſtimmung 
der Hofburg zu der Einverleibung Sachjens fei doch ſehr unbeſtimmt ge- 
halten, und Lord Caſtlereaghs polnifche Pläne gingen weit über Preußens 
eigene Wünjche hinaus. Genug, eine zweite Denkichrift Humboldt an 
Hardenberg *) verräth bereits lebhafte Beſorgniſſe; fie giebt ein fehr an- 
ſchauliches Bild von dem reichen Geiſte ihres Verfaflers, bringt in breiter 
Ausführung eine Weberfülle feiner Gedanken, die einander gegenfeitig das 
Licht vertreten, und gelangt fchließlich doch nicht zu einem runden, Haren, 
unzweifelhaften Ergebniß. Humboldt prüft zuerſt Caſtlereaghs Borfchläge 
und ftellt nunmehr endlich den fo nahe liegenden Gedanken auf, daß 
man die Orenzfrage und die Verfaffungsfrage aus einander halten müffe. 
Den polniihen Berfaffungsplänen des Czaren entgegenzutreten fei nicht 
räthlich; denn „Kaiſer Alerander befindet fich gewiß in großer Verlegen- 
heit, wenn er ausführen will was er den Polen verjprochen zu baben 
ſcheint, und die Mächte vermehren dieſe Verlegenheit, wenn fie feinen 
Abjichten nicht allzu entſchieden widerjprechen. Unter diefem Gefichts- 
punkte betrachtet ijt bie geplante polnische Verfaſſung vielleicht fogar ein 
Gegengift gegen die Nachtheile, welche aus der übermäßigen Vergrößerung 


*) Humboldts Denffehrift sur le m&moire de Lord Castlereagh, 25. Det. 1914. 
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Rußlands entftehen.” Ueber die Grenzfrage bemerkt er, bisher habe man 
immer nur die Warthelinie mit Thorn und Krakau gefordert, Das ge 
fegentlich geäußerte Verlangen nach ver Weichjelgrenze ſei wohl niemals 
ernftlich gemeint gewejen. Kluge Mäßigung fei nothiwendig um bie Ge⸗ 
fahr zu vermeiden „daß ein Bruch entjtehe, und an Europa — d. h. 
vor Allem an Frankreich gegen Europa — appellirt werde. Frankreich 
wird fich der Streitfrage immer vornehmlich zu dem Zwecke bebienen 
um die Zwietracht zwifchen den Gabinetten zu verewigen, gelegentlich 
Bortbeil davon zu ziehen und nachher ung preiszugeben und fich mit 
Rußland zu verſtändigen, ſobald das franzöfiiche Sonderintereſſe befrie 
digt iſt.“ 

Dann betrachtet er Preußens eigenthümliche Stellung. Wir verlangen 
über Rußlands Angebot hinaus nur noch Thorn und einige halbdeutſche 
Striche; Oeſterreich aber fordert das wichtige Krakau, das die Polen nie⸗ 
mals preisgeben werden. Der Gewinn für Oeſterreich iſt alſo ungleich 
größer, während wir um geringer Vortheile willen Gefahr laufen uns mit 
Rußland zu überwerfen und in eine fehr peinliche Lage zu geratben. Seht 
bedenklich ift auch „die Weile, wie Defterreich ver Einverleibung Sacjens 
zuftimmt. Denn ftatt laut und fühn zu fagen, daß die Laiferliche Regie 
rung die Sache Preußens gegen Jedermann vertheibigen wird, ftinmt fie 
nur mit Widerjtreben, wie aus Gefälligfeit zu und will uns biefe Ounſt 
durch andere, fehr fchmerzliche Opfer erfaufen laffen. Offen geftanven, 
es ift jehr zweifelhaft, ob wir nur unferen augenblidlichen Vortheil dem 
wirfliden und dauernden Interefle Preußens opfern, wenn wir in ber 
polnischen Angelegenheit denfelben Weg mit Defterreich geben. Man muß 
vielmehr zugeben, daß Preußen dann fein perfönliches Interefje aufgiebt 
um die Sache Europas zu ergreifen. Dennoch wird Preußen immer ben 
Weg der Grundſätze und niemals den der reinen Convenienz einfchlagen.‘ 
Wir verlangen aber, daß bie verbündeten Mächte bei der Feſtſtellung der 
von Rußland zu fordernden Grenzen auf Preußens fehwierige Lage Rüd- 
ficht nehmen; desgleichen daß fie „gegen alle anderen Mächte offen und 
fräftig die Sache Preußens und feiner neuen Erwerbungen vertbeidigen; 
daß fie felber dietAufgabe übernehmen gewiffenhaft die Verträge auszu- 
führen, welche uns eine vollitändige Wieverberftellung und felbft eine 
angemejjene Vergrößerung zufichern, daß fie uns endlich förmlich ven 
Beſitz der Landſtriche verbürgen, wegen deren wir noch von Rußland ab 
hängig find.” Wolfen die Mächte diefe Verpflichtungen nicht übernehmen, 
dann werben wir zwar nicht eine Politif befolgen, die wir verbammen, 
aber Preußen wird zu feinem großen Leidweſen fich genöthigt fehen „zuerſt 
an feine Selbfterhaltung zu denken“. Zum Schluß nochmals: wir müffen 
in der Berfafjungsfrage nachgeben und nur die Warthelinie fordern ; weigert 
jich Alerauder, fo dürfen die drei Mächte feinen Vertrag mit ihm fchließen, 
jondern fie müſſen die Frage offen laffen und beftimmt erklären, daß fie 


Einſchreiten des Könige. 633 


von ihrer Anſicht nicht abgehen würden, aber auch in dieſem Falle müſſen 
ſie ſo weit als möglich Frankreich fern halten. 

Ein wunderlicher Anblick, wie der geiſtvolle Mann immer wieder ſein 
Roß bis dicht an den Graben heranführt und ſich doch nicht das Herz 
faßt das Hinderniß zu nehmen. Er ſieht, daß die vorgeblichen Bundesge⸗ 
noffen ganz andere Pläne verfolgen als Preußen felbft, vaß Preußen für 
fich bei dieſem diplomatiſchen Feldzuge nichts Wejentliches gewinnen fann; 
er ahnt die Nichtigkeit der öfterreichifchen Verjprechungen ; er begreift, daß 
aus dem Kampfe gegen Rußland nur Frankreich Vortheil ziehen wird. 
Wir erwarten, die einzig mögliche Schlußfolgerung fchwebe dem fcharf- 
finnigen Denker ſchon auf den Lippen, Da führt ihn ein wunderbar fünft- 
licher Gedankengang zu der ungebeuerlichen Anficht: die erjte und felbit- 
verftändlichite Pflicht jedes preußiichen Staatsmannes, die Pflicht, des 
eigenen Landes Macht zu fichern, jet eine niedrige Sorge für „das per- 
fönliche Interefje Preußens! Die gleißnerifche englifche Phrafe von „ver 
Sache Europas’ beraufcht auch dieſen Falten Kopfl Es ift dieſelbe über- 
irdiſche Großmuth, viefelbe übergeiftreiche Willensfchwäche, die in unferer 
Geſchichte immer mit unheimlicher Regelmäßigkeit ben großen Zeiten kühn 
zugreifender Thatkraft zu folgen pflegt. Auch der gelehrte Hofmann be- 
gnügte ſich mit unfruchtbaren Klagen über die Feindſeligkeit fat aller 
Mächte gegen Preußen*); er jo wenig wie Humboldt fand den einfachen 
Schluß, daß man die erdrückende Maſſe der Gegner fprengen und min- 
deſtens mit einer der fremden Mächte fich abfinden müffe. 

Was man von Dejfterreich zu erwarten habe, konnte nur der gut- 
müthigen Schwäche noch zweifelhaft jcheinen. Eben jett traten auf Be⸗ 
fehl ihres Kaifers Metternich, Stadion und Schwarzenberg zu einem Rathe . 
zufammen und beichloffen, Preußen müffe durchaus wieder bis zur Weichfel- 
linie vorrüden. Zur jelben Zeit ließ Metternich dem Czaren vertraulich 
anbieten, Defterreich ſei bereit in der polnifchen Sache nachzugeben, wenn 
Rußland die fächfifchen Anfprüche Preußens nicht mehr unterftüge. So 
verficherte Alexander feinem Töniglichen Freunde auf das Beſtimmteſte; 
Metternich, nach feiner Gewohnheit, leugnete Alles. Da aber jenes An- 
erbieten genau übereinſtimmt mit der gleich nachher von Defterreich wirklich 
eingehaltenen Politik, fo ift diesmal der Czar ficherlich nicht der Lügner 
gewejen. — 

Eine unerbörte Demüthigung ftand dem preußifchen Staate bevor; 
da griff König Friedrich Wilhelm rettend ein. Es war vielleicht der heil- 
ſamſte piplomatifche Entfchluß feines Lebens. Am 6. November hatte er mit 
dem Czaren eine lange Unterredung im engften Kreife. Die beiven Freunde 
perftändigten fich, und ver König wagte nun endlich, feinen Diplomaten Die 
Politik anzubefehlen, welche er fchon feit Monaten für die einzig fichere 


*) Hoffmanns Bemerkungen zu feiner Statiftifchen Weberficht, 30. Oct. 1814. 
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bielt: er befahl dem Staatskanzler, fortan nicht mehr feindlich gegen Ruß 
land vorzugehen. Friedrich Wilhelm Hatte die Wiebererwerbung ber 
Millionen treulojer Polen nie gewünjcht und konnte alfo nur mit Be 
fremden erfahren, wie hartnädig England und Defterreich nach der Weichlel- 
grenze verlangten. Er wußte beifer als Hardenberg, welche Hemmniſſe 
fich der Einverleibung Sachſens entgegenftellten; er hatte aus vertrautem 
perfönlichen Umgang richtig herausgefühlt, daß der Czar für Preußen 
mindestens mehr aufrichtiges Wohlwollen hegte al8 der gute Kaiſer Franz. 
Sein fchlichter Verftand begriff nicht, warum Preußen — auf vie Gefahr. 
hin feinen beften Bundesgenoſſen zu verlieren — um jeden Preis ven 
phantaftifchen Gedanken des ruffifch-polnijchen Königthums befämpfen follte, 
der für Rußland felbft weit gefährlicher war als für Deutfchland. Nun, 
da er feine eigenen Staatsmänner rathlos Hin und ber ſchwanken fah, 
griff er felber durch und bewährte wieder den klaren, ficheren Soldaten⸗ 
lid, den er am Tage von Kulm und fo oft auf den Schlachtfelbern des 
legten Winterfeldzugs gezeigt Hatte. Die perjönliche Neigung mag babe 
mitgewirkt haben, doch der Drang des Gemüths ftimmte überein mit ber 
nüchternen politifchen Berechnung. 

Hardenberg fühlte fich tief gefränft durch das entjchievene Auftreten 
feines Königlichen Herrn und dachte ernitlih daran feinen Abfchten zu for- 
dern; Metternich und Eaftlereagh fuchten ihn in dieſem Entjchluffe zu be 
itärfen. Die Schwenfung des Königs wurde fofort von den gewandten Geg- 
nern ausgebeutet. Die Sranzofen fetten ein effectwolles Märchen in Umlauf: 
wie Alerander durch brünftige Zärtlichfeitsbetheuerungen feinen Freund und 
fih felber in fanfte Rührung hineingeredet und dann dem arglofen Könige 
. das verhängnißvolle Berjprechen abgenommen habe. Die anmuthige Exfin- 
bung fand bei den erboften fremden Diplomaten um fo leichter Gehör, da 
der Entfchluß des Königs ihre fämmtlichen Berechnungen über den Haufen 
warf; feit dem befannten Auftritte am Grabe Friedrichs des Großen mußte 
ohnehin Jedermann, wie Großes der Czar in kunſtvollen Rührſcenen zu 
leiften vermochte. Talleyrand verfündete ſchon am 7. November frohlodend 
an Gent den großen Verrath der Preußen und gab dann die Barole aus, 
welche bald von Metternich und Caſtlereagh nachgefprochen [wurbe: Preußen 
hat „die Sache Europas‘ aufgegeben und darf darum Sacfen nicht er- 
halten! Diefer Abfall der falfchen Freunde ift aber nicht durch den König 
verfchuldet worden, er wäre vielmehr, auch ohne die That Friedrid 
Wilhelms, unzweifelhaft nach einigen Wochen, und dann unter Mitwir- 
fung des Czaren felber, eingetreten. Es bleibt das Verdienſt des Mo- 
narchen, daß er feinem Staate für den unausbleiblihen Zuſammenſtoß 
mit Defterreih und den Weftmächten den Beiftand Rußlands und alfo 
doch mindeſtens eine leidliche Entfchädigung ficherte. 

Leider führte der König fein gutes Werk nicht ganz zu Ende. Ihm 
genügte, daß er den Bruch mit Preußens natürlichem Bundesgenoffen 
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abgewenvet Batte; das Weitere überließ er, nach feiner fchüchternen Weife, 
dem Staatsfanzler. Die Monarchen waren in jenem Gefpräche nur 
über zwei Punkte übereingeflommen: ver König wollte, da ihm der Czar 
abermals den Beſitz von Sachſen verbürgte, der polniichen Königskrone 
Aleranders nicht mehr wiberfprechen, und er verwarf die von Defterreich 
und England verlangte Weichfelgrenze al8 eine übertriebene, für Preußen 
ſelbſt nachtheilige Forderung. Doch über die Zukunft des Landftriche 
zwifchen Wartbe und Prosna gingen die Meinungen noch auseinander, 
und es war ficherlich Hardenbergs Pflicht, diefe Orenzfrage fogleich durch 
vertrauliche Verhandlungen zu erledigen, alle zwifchen Rußland und 
Preußen noch jtreitigen Punkte aus der Welt zu fchaffen, um dann, 
wohl gevedt durch gegenfeitige bindende Verpflichtungen, mit einem ge- 
meinfamen Programm den Weftmächten und der Hofburg entgegenzutreten. 
Der beitimmte Befehl des Königs hatte die Lage völlig verändert; ber 
Staatstanzler konnte nicht mehr den Vermittler fpielen, er mußte Partei 
ergreifen. AngefichtS der unwahren Winfelzüge Metternichs, der finnlojen 
Phraſen Caſtlereaghs, der offenbaren Feindfeligkeit Talleyrands und aller 
Heinen-Höfe war Preußen verpflichtet rückſichtslos an feine eigene Siche- 
rung zu denken. Dem heuchleriſchen Geſchrei über „ven Verrath an ber 
Sache Europas‘ entging man ja doch nicht mehr. 

Außer der von Rußland bereits angebotenen Prosnalinie waren aber 
nur Thorn und die benachbarten Gebiete des alten Deutſch⸗Ordenslandes 
für Preußen unentbehrlich. Diefe wichtige Pofition an der Weichjel und 
ihr deutiches Hinterland dem großen Vaterlande zurüdzugeben blieb alfer- 
dings eine unerläßliche Aufgabe der nationalen Politik. Schon auf die 
erfte unbeftimmte Nachricht von der bevorftehenden Wiebervereinigung fpra- 
hen die Aemter Engeleburg und Rheden fofort dem Staatsfanzler ihre 
herzliche Freude aus und fchilderten beweglih, mit wie „unnennbaren 
Empfindungen‘ fie durch fieben lange Jahre dicht an ihrer Grenze das 
Glück der Preußen geſehen und felber das och der fremden Tyrannei 
hätten tragen müfjen.*) Die Wiedererwerbung biejer treuen beutfchen 
Lande war, wie der Erfolg gezeigt hat, keineswegs unmöglich, obgleich 
Czar Aleranvder auf das feite Thorn großen Werth legte; man mußte 
nur einen Haren Entſchluß fallen, auf die rein polnifchen Landſtriche 
um Kaliſch und Gzenftochau verzichten und vor Allem Oeſterreichs An- 
ſprüche auf Krakau nicht mehr unterftügen. Krakau war, wenn Preußen 
die Stadt erlangen konnte, unfchäßbar als Grenzfeſtung wie als Stapel- 
plaß für den oberjchlefifchen Handel; die alte Pflanzung des beutfchen 
Bürgerthums Hätte vorausfichtlich unter preußifchem Scepter bald wieder 
ein deutfches Gepräge empfangen. Aber wie die Dinge lagen, ftritten fich 
nur Defterreich und Rußland um den Bejit des Platzes; und warum 


*, Eingabe an Hardenberg, 5. Nov. 1814. 
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jollte Preußen die öſterreichiſche Nachbarjchaft der ruffifchen vorziehen over 
gar die Anfprüche der Hofburg auf Zamosz und vie Nieverungen der Riva 
unterftügen? Nachdem der König entichieven hatte, war e8 geboten jofort 
mit Rußland die Grenzfrage ins Reine zu bringen. 

Hardenberg aber hatte fich ſchon allzu tief eingelaffen in die engliſch⸗ 
Öfterreichifchen Zettelungen; er tonnte das Mißtrauen gegen Rußland nicht 
überwinden. Alle feine ehrlichen Hoffnungen für Deutſchlands Zukunft 
berubten auf dem Bündniß der „drei deutjchen Großmächte“. Darım 
wollte er auch jet noch eine Mittellinie zwijchen den beiden Parteien ein- 
halten und fehrieb am Tage nach jenem Geſpräche (7. November) ver- 
traulich an Caſtlereagh. Er hütete fich wohl, von dem Befehle des Könige 
etwas zu fagen und erzählte nur, wie er im Verlaufe jener Unterredung 
die Ueberzeugung gewonnen habe, dag man Aleranders polnifche Königs 
krone anerkennen müſſe. Für Preußen verlangte er nochmals die Warthe⸗ 
finie und Thorn, für Vefterreich das Land bis zur Nida, Krakau und 
Zamosz, obgleich Metternich felber auf letzteren Pla wenig Werth legte. — 
Es war kaum möglich ungelchickter zu verfahgen. Der Staatskanzler fette 
fich zwifchen zwei Stühle, durch die Anerkennung des Königreichs Polen 
gab er ver Hofburg willlommenen Anlaß über Preußens Verrath zu Hagen, 
und zugleich ftieß er den Czaren vor den Kopf durch die Forderung einer 
Grenze, welche Rußland nicht bewilfigen konnte. 

Auch Humboldt fügte ſich nur widerftrebend dem Befehle des Könige 
In einer dritten Denkfchrift, vom 9. November, warnte er vor der Ge 
fahr, daß Oefterreich durch unfer ruffiiches Bündniß in allen beutfchen 
Fragen ung verfeindet werde *): „Da diefe Verhältniffe für Preußen immer 
bie nächjten und wichtigften bleiben, wird Rußland es dafür nicht ent- 
ſchädigen können. Ruhe, Gleichgewicht und Sicherheit laſſen fich nich 
mehr denken, wenn Preußen fich), obne die gerechteften und wichtigften 
Gründe, von feinem natürlichen politifchen Syſteme, der Verbindung mit 
Defterreich, Deutfchland, England und Holland trennt.‘ Immer wieder 
verbreitet der holde Traum des deutſchen Dualismus feinen Dunftkreis 
um bie Köpfe der preußifchen Staatsmänner. Auch ein jehr fonderbarer 
Grund wird von Humboldts überfcharfem Geifte für Hardenbergs Politik 
herangezogen: der Umftand nämlich, daß die beiden fchlimmijten Feinde 
Preußens und des europäiichen Friedens, Frankreich und Baiern, ebenfalls 
gegen Rußland kämpfen; baraus folgt nicht, wie gewöhnliche Menfchen 
vermuthen werden, daß Preußen, mit diefen Feinden verbündet, höchit- 
wahrfcheinlich frevelhaft betrogen würde, fondern umgefehrt, daß „Frank⸗ 
reich und Baiern alles Intereffe dabei verlieren, fobald Preußen auf 
die Seite tritt, auf welche fie fich in Abficht der polnischen Angelegenheit 
ſtellen!“ 


*) Humboldts Denkſchrift Über bie polniſche Frage, 9. Nov. 1814. 
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Aus ſolchen funftvollen Vorderſätzen ergiebt fich die Nothwendigkeit 
offen für England und Defterreich aufzutreten; aber Preußen muß for- 
dern, daß die beiden Mächte augenblidlich in einem befinitiven Vertrage 
Preußens gerechte Forderungen anerkennen und ihm namentlich die Ein- 
verleibung von Sachen verbürgen. Sollten fie jevoch wider Erwarten 
auf diefe Bedingungen nicht eingehen, „fo bewieſen fie dadurch fchon, 
daß fie fein rein europäisches Intereije hätten, und daß fie Preußen bie 
Kräfte nicht einräumen wollten, deren es zur Erhaltung feiner Unab- 
hängigfeit bedarf; und fo würbe Preußen vor fich und Europa gerechtfer- 
tigt fein, fich von ihnen zu trennen und einen eigenen Weg mit Rußland 
einzufchlagen.” 

Wahrlich, blinde Ergebenheit gegen Rußland ift das Letzte, was fich 
den Diplomaten der Staatskanzlei vorwerfen laßt; bis zur zwölften Stunde 
bauten fie feit auf Defterreichs Freundfchaft. Schon nach wenigen Tagen 
warb offenbar, daß weder Defterreih noch England eine feite Verpflich- 
tung für Preußens Wieberberftellung übernehmen wollte. Hardenberg 
Bat dann noch wochenlang in unfruchtbaren Vermittlungsverfuchen ſich 
erihöpft; Preußen trug von feinem „Abfall“ zunächſt nur ven Haß ba- 
von, der jedem diplomatifchen Frontwechſel zu folgen pflegt. Doc als 
nachher der Streit fich verbitterte, da führte die Natur der Dinge, halb 
wider den Willen der preußifchen Staatsmänner, jene Parteigruppirung 
berbei, welche dem Haren Blicke des Königs von vornherein al8 unver- 
meiblich erjchienen war. Auf der einen Seite ftanden Preußen und Rup- 
land, auf der andern: Defterreich, England, alle Heinen Neider des wer- 
denden beutfchen Staats und, als der Leiter der großen Verfchwörung, 
Frankreich. Nur feinem Könige verdankte der aus taufend Wunden blu- 
tende Staat, daß er aus einem ſolchen Kampfe nicht völlig gevemütbigt 
hervorging. — 

Am 8. November übergab Fürft Repnin die Verwaltung von Sachſen 
an die preußifchen Bepollmächtigten General von Gaudi und Minijter 
v. d. Ned. Der Leipziger Bürgermeifter Siegmann und die Handlungs⸗ 
deputirten ſprachen fofort im Namen von Stadt und Kaufmannichaft dem 
Staatskanzler ihr volles Vertrauen aus, dankten ihm für die treffliche 
Wahl der oberjten Beamten.*) Es fehlte nicht an unerquidlichem Streite, 
da der moderne Staat mit feiner ftrengen Aufficht plößlich unter bie 
Spinnweben und den verftaubten Urväterhausrath dieſer verlommenen 
altſtändiſchen Verwaltung bineinfuhr. An die Spite des Finanzweſens 
wurde Staatsrath Frieſe geftellt, einer der beiten Köpfe des preußiſchen DBe- 
amtenthums, derſelbe, der nachher ver Preußifchen Bank lange mit großem 
Erfolge vorgeftanden bat. Er wußte nicht grell genug zu jchildern, wie 


*) Eingabe ver Leipziger Hanblungsbeputirten an den Staatsfanzler, 15. Nov., 
Siegmann an Hardenberg, 16. Nov. 1814. 
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fünblich der Staatshaushalt, der freilich noch immer minder verjchulvet 
war als die erfchöpften Finanzen Preußens, durch eine faule, fchwerfällige 
und beftechliche Verwaltung verwahrloft fei, und gerieth mit den Mit 
gliedern des fächfifchen Finanz- ECoflegiums Bart an einander.*) Den 
ſächſiſchen Edelleuten, welche bisher ven Abtbeilungen des General, 
gouvernements vorgeftanden, wurben bürgerliche Beamte an bie Seite 
gefeßt, jo der Geh. Rath Krüger, ein echter Sohn der tüchtigen, rüd- 
ficht8lo8 ftrengen altpreußifchen Beamtenfchule, und der fächfifche Hof- 
rath Terber, ein alter Gegner der Ständeherrichaft, beim Adel längft als 
Demagog verrufen. Darüber denn große Entrüftung. Die Gekräntten 
hielten die heiligſten Nechte „ver ſächſiſchen Nation” für gefährdet — bie 
barmloje Verwechslung des perjönlichen mit dem allgemeinen Intereſſe 
bleibt ja die Erbſünde Heinftaatlicher Weltanfhauung — und brachten den 
armfeligen Handel bi8 vor den Kongreß. Stein, der in Streitigkeiten 
zwifchen Evelleuten und „Officianten“ felten unparteiifch verfuhr, fchalt auf 
bie Robeit der Preußen. ‘Der Stantslanzler aber wies die Klagenden ſcharf 
ab: „Sie können aus diefen nur perjönlichen Differentien nicht eine Sache 
des fächfiichen Volles machen, als deſſen Repräfentanten Sie keineswegs 
angefeben werben können.“ 

Die verftändigen Leipziger Gefchäftsmänner faßten bald Zutrauen 
zu dem neuen ftraffen und gerechten Regimente, der Curs der Staatb⸗ 
papiere und Kaffenbillets ftieg fofort. Mit warmen Worten dankte der 
Handelsconfulent Gruner dem Staatsfanzler, daß er der Adelsherrſchaft 
entgegentrete; in ihr liege der Grund „ber unferer Abminiftration eigen- 
thümlichen Schwerfälligfeit". Noch entſchiedener fchrieb der Chef des großen 
Bankhaufes Reichenbach: „Die Leute werden bald zu befennen gezwungen 
fein, daß der das Heil des Vaterlandes nicht will, der die alte Verwirrung, 
den häßlichen Schlenbrian und bie ftarrföpfige Aufrechthaltung alter Miß⸗ 
bräuche wünfcht, welche eine gewilfe Clique für unſer Palladium ausgeben 
möchte. **) Einige diefer alten Mißbräuche waren freilich auch der waderen 
Leipziger Bürgerfchaft theuer. ‘Die Stadt hatte bisher nahezu einen Staat 
im Staate gebildet; fie hielt ihre eigenen Stabtjoldaten, feine landesherr⸗ 
lihen Truppen durften in ihren Mauern erfcheinen; der Stabtrath erfreute 
fich des behaglichen Rechtes, Niemandem von der Verwaltung des Gemeinde- 
vermögens Nechenfchaft abzulegen u. |. w. Unter der Hand ließ man um bie 
Erhaltung diefer Privilegien bitten. Der Staatskanzler konnte jedoch, fo lieb 
ihm die Stadt war, lebiglich die Bewahrung der alten Meßprivilegien und 
eine freie Gemeindeverfaffung zufagen; er verjprach auch, die nothwendigen 


*) Darüber berichtet der Finanzminifter von Bülow ausführlid an den Staatt- 
fanzler, Berlin, 8. Dec. 1814. 

**) Gruner an Stägemann 27. November, Reichenbach an Hardenberg 28. No⸗ 
vember 1814. 
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neuen Steuern nur „unter Zuziehung einer aus ver Nation gewählten 
Ständeverfammlung” aufzulegen und der Stabt in Frievenszeiten feine 
Garniſon aufzubrängen.*) Weiter ging er nicht. Das gemeine Necht der 
monarchiſchen Verwaltung konnte die oligarchiſchen Vorrechte nicht unbe» 
rührt fortbeftehen laſſen. 

Gewiß find auch in Sacfen einzelne Mißgriffe vorgefommen; die 
Erhebung aus der Enge der Kleinftaaterei ift noch in feiner unjerer neuen 
Provinzen ganz ohne verlegende Härte gejchehen. Aber die Maſſe des 
Volks blieb trog ihrer unzweifelhaft particulariftiichen Gefinnung von 
jedem Gedanken des Widerftandes weit entfernt. Ein gründlicher Kenner 
der Verbältnifje, der Gouvernementscommifjar von Zeſchau in Wittenberg, 
der fpätere ſächſiſche Finanzminifter, erklärte freimüthig: man könne nicht 
verlangen, „daß das jächfifche Volf einen Fürften ganz vergefle, unter 
deffen Regierung es bis zum Jahre 1806 ganz glüdlich lebte;“ doch die 
Mäpigung der Regierung finde Anerkennung; ganz gewiß feien feine Un- 
ruben zu befürchten, das Volf werde fich raſch in die neue Ordnung ein- 
gewöhnen.**) Jedermann weiß, wie genau biefe Weiffagung bald nachher 
in ber nörblichen Hälfte des Landes fich erfüllt hat. ‘Doch weil es fo ſtand, 
weil die leichte Verfchmelzung des Landes mit dem preußiſchen Staate 
außer Zweifel war, darum kämpfte die Adeliche Reſſource in Drespen, 
der alte Sammelplat des Hofadels und der Bureaufratie, mit leiden- 
Ihaftlichem Eifer gegen den drohenden Untergang ihrer alten Herrlichkeit. 
Die Förſter — fat die einzigen Menfchen im Lane, denen fich ber alte 
König, frei von dem Zwange der Etifette, in feiner menjchlichen Harm⸗ 
fofigfeit gezeigt hatte — beförberten eifrig Die Briefe des Gefangenen und 
feines Contino Marcolini. Die Ungewißheit ver Zukunft gab der Wüh- 
ferei des Junkerthums ftetS neue Nahrung. Man laufchte angſtvoll auf 
jede Nachricht aus Wien, auf jeven Wink aus Frieprichsfelde. Als ver 
Herzog von Braunfchweig im November durch Dresden fam, hielt er für 
Welfenpflicht, gegen Sedermann von der nahen Rückkehr des angeftamm- 
ten Herren zu ſprechen. Sofort bemerkte Geh. Rath Krüger, wie die 
Aufregung in der Refidenz zunahm; „meine eigene Kanzlei, fchrieb er 
dem Staatsfanzler, zittert und bebt bei diefer Ausſicht!“***) 

Unterdeſſen tobte weithin durch das Lager des Aheinbunves, am 
Lauteften in Baiern, ein erbitterter Federkrieg, deſſen bodenloſe Gemein- 
beit der Sachſe Karl von Noftig treffend als „pamphletiftifche Mord⸗ 
brennerei” bezeichnete. Dieſe Libelle, zumeift von ben Cabinetten felber 
veranlaßt oder beeinflußt, haben nicht nur bie Leivenfchaften des Tages 


*) Hardenberg an Miltig 12. December 1814, an Bülow 25. Ianuar 1815. 
**), Schreiben Zeſchaus an den proviforifchen Chef der fächfifchen Polizei von Bülow 
(18. November 1814). 
x***) Krügers Bericht an Harbenberg, 29. November 1814. 
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gefchlirt und den Kampf verichärft. Im ihnen ſammelte ſich auch das 
ganze Rüftzeug jener vergifteten Waffen an, welche feitvem während eines 
Menfchenalters gegen Preußen gejchwungen wurben; fchon jet verrieth 
fih das nachher in den Tagen der Demagogenverfolgung mit fo veichem 
Erfolge gefrönte Beftreben, ven Befreiungskrieg und feine Helden vor der 
Krone Preußen zu verbächtigen. Mit Gentzens Freunde Adam Müller, 
dem Herausgeber des ultramontanen „Tyroler Boten‘, wetteiferte ver 
Welfe Sartorius. Der gelehrte Göttinger Hiftorifer verfaßte, während 
er zu Wien in den Vorzimmern der Diplomaten umberfchlich und ver- 
traufich mit Gentz verkehrte, unter dem Namen eines „preußifchen Pa 
trioten“ die Flugfchrift „über die Vereinigung Sachfens mit Preußen“ 
und fchilverte mit dem ganzen Kummer eines befchämten treuen Preußen⸗ 
herzens: im Lande geht das Gerücht, daß verblendete Rathgeber die Hände 
des Königs mit geftohlenem Gute befleden wollen; die Verführung lauert, 
ber Staat fteht am Scheivewege; foll denn nochmals, wie einft in Schle⸗ 
fien, Weftpreußen, Hannover, das suum cuique rapit der Sinnſpruch 
unjeres Adlers fein? Die Augsburger Allgemeine Zeitung ftand, wie in 
jever großen Kriſis unferer neueren Gefchichte, auch diesmal unter ben 
Feinden Preußens. 

Noch handfeſter jprachen Aretin und Hörmann, bie beiden alterprob⸗ 
ten Schergen des Bonapartismus, in der Münchener Alemannia. Aretins 
Schrift „Sachen und Preußen” führte den Gedanken aus, ber feitbem 
ein Lieblingsfag unferer Foeberaliften wurde: der aufgeblafene preußifche 
Froſch müſſe eine Macht zweiten Ranges bleiben; werde er zu einer 
„Primär-Macht‘‘, jo gehe die Ruhe und das Gleichgewicht Europas unter; 
dazu die herkömmliche Verficherung, daß die preußifche Ländergier auch 
nach Hamburg, nah Böhmen und Mähren trachte. Gleichfalls aus den 
Krejfen Montgelas’ und der bairifchen Regierung ftammt die Flugfchrift 
"eufen und Teutſchland“, die nach einer Fluth wüfter Schmähreven 
ichließlich die „Sachen, Nheinländer und Mainzer” feierlich aufruft, ihre 
Treiheit gegen die Fänge des preußifchen Adlers zu vertheidigen. Die 
Krone diefer Literatur bilden die in Baiern heimlich gedruckten „Sächfifchen 
Actenſtücke aus der Dresdener ungefchriebenen Zeitung” — eine Fälſchung 
von ſolcher Plumpheit, daß wir heute kaum noch begreifen, wie fie jemals 
gläubige Lefer finden konnte. Da verwendet fich Herzog Ernſt von Co 
burg für ‚feinen gefangenen Berwandten in einem rührenden Briefe, 
welchen nachweislich La Besnarviere auf Talleyrands Befehl angefertigt 
bat. Da richten bie preußifchen Generale (York, Bülow, Kleift, Gneifenau 
und Maſſenbach bunt durch einander) eine drohende Adrefje an ven Staat 
fanzler und verlangen fäbelrafjelnd die fofortige Einverleibung Sachien®: 
„wo wäre die preußifche Monarchie, wenn wir dem bebutfamen Cabinette 
blind gehorcht Hätten?" Da warnt eine Denkichrift Harbenbergs den König 
vor dem zügellofen Geiſte des Heeres und den gefährlichen- Umtrieben 
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jener geheimen Vereine, die zur Bekämpfung Napoleons fo nützlich ge 
weien. Wilhelm Humboldt froblodt in einem Briefe an Niebuhr, wie 
glorreich die Preußen dem DBeifpiele des von dem großen Hiftoriter fo 
berrlich gejchilverten räuberifchen Römervolkes zu folgen verftänden: „nur 
Baiern mit feinem eifernen Minifterium fteht uns noch im Wege!’ Neben 
folgen Kraftleiftungen des bajuvarifchen Bonapartismus erfcheinen die 
Ipärlihen Kundgebungen aus Sachen felbft zahm und harmlos. Ein 
fummervoller Aufruf „an alle teutjchen Nationen‘, ein anonymes Flug- 
blatt, verlegt „bei St. Landgier“; ein paar Schriften von Beamten und 
Advocaten, worin unter wieberbolten „je nun ja’ verfichert wird, der Ver- 
faffer fchreibe nur „aus innerer Ueberzeugung“ — das ift Alles. Auch 
die wenigen der Einverleibung günftigen Flugſchriften aus Sachen zeigen 
denfelden Charakter politiicher Verfumpfung; nirgends ein großer natio- 
aler Geſichtspunkt, immer nur Heinbürgerliche Klagen über vie Mißbräuche 
der adlichen Vetterfchaft und den bigotten Sinn des Tatholifchen Hofes: 
wie anders in Preußen, wo die Prinzeffin wie die Bürgersfrau ben 
Luifenorden trägt und alle Religionsparteien der Töniglichen Gerechtigfeit 
genießen ! 

Auch die ausländischen Zeitungen begannen in dem Streite Partei 
zu ergreifen: durchgängig gegen Preußen. Da das Tory⸗Cabinet Anfangs 
den preußifchen Anjprüchen günftig fchten, jo nahmen fich die Whigs, 
nach der alten Regel englifher Barteitaktit, im Parlamente wie in ben 
Zeitungen eifrig des gefangenen Königs an, und die öffentliche Meinung 
ftand Hinter ihnen. ‘Die englifche Nation hat während ber zwei jlingiten 
Menſchenalter dem Erſtarken des deutſchen Nordens immer ebenfo feind- 
felig, wenngleich minder lärmend widerftrebt wie die Franzoſen. Damals 
fand fie vollends ihre theuerften Handelsintereffen durch Preußen gefährbet: 
Leipzig, der große Stapelplag der britiihen Waaren, durfte nicht in bie 
Zollgemeinfchaft eines großen Staates eintreten. In beiligem Zorne ver- 
fluchten die Redner der Whigs die argliftigen Anfchläge der Despoten 
wider „die fächfiiche Nation”, und mit der gleichen erbabenen Begeifterung 
wurde die Vereinigung Genuas mit Piemont al8 der Tod der TFreibeit 
Italiens gebrandmarkt. Die franzöfifche Preffe hielt wie Ein Mann zu 
dem treuen Alliirten Napoleons, Schon am 7. November, alfo bevor 
man in Paris den entfcheidenden Schritt des Königs von Preußen kannte, 
verkündete die balbamtliche Quotidienne unverhohlen das Programm des 
bourbonifchen Rheinbundes: Die Regierung des Allerchriftlichiten Königs 
ift vieleicht Die einzige in Europa, welche bei einer Vollsabftimmung auf 
einftimmige Anerkennung rechnen Tann; „die ſchöne Rolle des Vertheidigers 
der Unterbrüdten, des Befchligers der Schwachen, des bewaffneten Bürgen 
fir die Heiligkeit der Verträge, das ift Frankreichs berechtigte Größe, hierin 
liegt fein legitimes und unverjährbares Uebergewicht;“ darum volle Selb⸗ 
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Zreitfhte, Deutſche Geſchichte. I. 41 


642 1. 1. Der Wiener Congreß. 


Ausitattung bedarf; darum unbefchräntte Souveränität für die deutſchen 
Staaten, Achtung vor der individualit& nationale der Sachien, ber 
Baiern und der anderen beutjchen Völker, „dann wirb eine freie und 
ſtarke Confoeberation bie franzöfiichen Waffen auf immer von den Waffen 
Oeſterreichs und Preußens trennen!’ 

Der Rheiniſche Mercur trat dem vollitimmigen Chor der Rhein 
bündler tapfer entgegen und warb darum von den Sournaliften Montgelas' 
der Therſites unter den beutjchen Zeitfchriften gefcholten. Görres warnte 
in feiner bilderreichen Sprache vor den Bafilisfeneiern des galliſchen 
Hahnes. Doc ein ficheres Verſtändniß der großen Diachtfrage war jelbft 
in biefen Kreifen nicht vorhanden. Der Mercur öffnete feine Spalten 
nicht nur den Freunden, ſondern auch ben gemäßigten Gegnern ber preu⸗ 
ßiſchen Aniprüche: ein gefühlvoller Artikel bat die Söhne Germaniens um 
Schonung für Sachen, „ven geiftigeren Bruder, ber allein ſtudirt hat“ 
— als ob diefer Bruder nicht auch unter preußifcher Herrfchaft ungeftört 
hätte weiter ſtudiren können! Die literarifche Vertheidigung der preußifchen 
Politik warb im Ganzen nur von folden Männern geführt, welche ver 
Regierung nabe ftanden. Auf Veranlafjung des Staatskanzlers erichien 
“eine Flugſchrift von Varnhagen, oberflächlich wie Alles was dieſer politiſche 
Dilettant in Staatsfachen gejchrieben hat, voll hohler Phrafen über „ven 
Geift der Xiberalität, ver über Preußens Beitrebungen ſchwebt“. Ernſter 
und wiürbiger ſprachen Arndt, Eihhorn und I. ©, Hoffmann. Die 
Schrift des waderen Statijtifers „Preußen und Sachfen‘ giebt mit ihrer 
ruhig beicheidenen Haltung eine berebte Antwort auf die modiſchen An- 
Hagen wider den preußifchen Uebermuth. Niemals, fagt Hoffmann gelaffen, 
jei Preußen jo einftimmig von der deutichen Welt geſchmäht worden wie 
in den Tagen der Stein-Harbenbergifchen Geſetze; gleichwohl müſſe das 
Gute in dem Staate doch wohl überwiegen, da die Nation für die Wie 
beraufrichtung eines fo verrufenen Gemeinweſens jo unvergeßliche Opfer 
gebracht habe. Die fühle und fachliche Darftellung ver Schuld des ge 
fangenen Königs erregte in Friedrichsfelde folche Erbitterung, daß der 
ſächſiſche Miniſter Graf Einfiedel fich erbreiftete von der preußiichen Re 
gierung das Verbot der Hoffmann'ſchen Schrift zu verlangen; felbitver- 
itändlih ward ihm feine Note zurücigegeben. 

Weitaus das bedeutendfte Werk aus diefem Federkriege iſt Barthold 
Niebuhrs Flugſchrift „Preußens Recht wider den fächfifchen Hof — wohl 
überhaupt die vornehmfte Leiſtung der deutſchen Publiciftil aus jenem Zeit- 
raum, denn fie vereinigt Arndts edle Leidenſchaft und rhetoriſchen Schwung 
mit dem Gedankenreichthum und der politifchen Saclenntniß von Fried- 
rich Gent. Wie frei und kühn entwidelt der große Hiftorifer zwei Kern- 
gedanken umferer nationalen Politik, welche noch niemals früher wit folcher 
Klarheit ausgefprochen, feitvem allen edleren Deutfchen in Fleiſch und 
Blut gedrungen find. Er zeigt, daß ein großes feiner Einheit bewußtes 
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Bolt den Abfall von der Sache der Nation auch dann als Felonie be» 
fteafen darf, wenn der Berräther fein gejchriebenes Necht verlegt bat; „vie 
Gemeinſchaft ver Nationalität iſt höher als die Staatsverhältniffe, welche 
die verfchievenen Völker eines Stammes vereinigen oder trennen.” Als- 
daun fagt er mit der Sicherheit des Sehers voraus, daß die Tage ber 
dentſchen Kleinftanterei gezählt find: ſchwache Gemeinwefen, die fich nicht 
durch eigene Kraft behaupten können, „hören auf Staaten zu fein. Zu 
folchem Urtheil gelangte der conjervative Denker, da er ein Jahr nach 
der Schlacht von Leipzig das deutſche Kleinfürjtenthum wieder den Bahnen 
Frankreichs folgen ſah. In dem vertrauten Briefwechfel der preußtichen 
Diplomatie fprach fich der Unmuth über ven wieberauflebenden Particu⸗ 
larismus noch weit jchärfer aus. „Die nämlichen Menſchen — fchrieb 
Alopens an Humboldt — die nach der Schlacht von Leipzig ausriefen: 
ihm gefchieht vecht, bemitleiden jet den frommen König; und die Bour- 
bonen, die im Junimonat vollauf zu thun hatten fich felbft zu erhalten, 
haben es jetzt fo weit gebracht, daß fie fih um die Erhaltung Anderer 
räftig verwenden können. Freilich empört fich das Gefühl, wenn man 
es anfehen muß, daß ber nämliche deutjche Kaiſer, ber von feinen Vaſal⸗ 
len fchänblicherweife verlafjen wurde, jett diefe mit ben Verbrechen des 
Hochverrath8 und der Felonie beſchmutzten Vaſallen ſchaarenweiſe in der 
Raiferftabt mit allen den Souveränen gebührenden Ehrenbezeigungen auf- 
nimmt. Dan frägt fich, welches der Endzweck einer folchen nicht von ber 
Nothwenbigteit gebotenen Herablaſſung fein kann.“ — 

Auf den Gang der Congrefverhanblungen übten natürlich weder 
folche Zornworte noch Niebuhrs und Hoffmanns Bernunftgründe irgend 
einen Einfluß. Defterreich hatte gehofft, mit England und Preußen ver- 
eint den Czaren in die Enge zu treiben und dann über Preußens Kopf 
hinweg fih mit Rußland zu veritändigen. Nun war bdiejer Plan durch 
das Eingreifen des Königs vereitelt, und fofort änderte Metternich feine 
Tatil. Auch ihm, wie ven Franzoſen, war bie fächfifche Frage ungleich 
wichtiger als die Zukunft Polens. Schon am 11. November, in einem 
Geſpräche mit Sajtlereagh und Hardenberg, nahm er das dem Staats- 
Tanzler gegebene Verſprechen zurüd und erklärte: der allgemeine Wider⸗ 
ftand gegen bie Einverleibung Sachſens ſei unüberwindlich, mindeſtens 
Dresden und der füdliche Theil des Landes müßten dem gefangenen Fürften 
wieder zufallen. Sp wurde der Gebanfe ver Theilung Sachſens, welchen 
Stadion ſchon im Sommer den Unterbändlern Friedrich Augufts ange- 
deutet batte, endlich al8 das Ziel der öſterreichiſchen Politif ausgeiprochen. 
Die willfürliche Zerreißung des alten fächjiichen Gemeinweſens, die Zer⸗ 
ftörung feines altgewohnten Verkehrs durch neue Zolllinien erregte der 
Hofburg Fein Bedenken. Ihre Abficht war lediglich, das ergebene alber- 
tinifche Haus wieder auf der für Preußen läftigften Stelle anzufiedeln und 
zugleich dem preußischen Freunde eine Wunde an feinem Leibe offen zu 
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halten. Da die Lothringer felber in den Völkern ihres Hausbefiges nie 
mals eine öfterreichifche Staatögefinnung zu erweden verfucht hatten, jo 
befaßen fie auch fein VBerftänpniß für die ſtaatsbildende Kraft der preußi⸗ 
ſchen Monarchie; fie hofften, das getheilte Sachen werbe für Preußen 
ein zweites Polen fein. Kaiſer Franz tröftete ven Herzog von Weimar: 
„au nu, was bruddeln's mit dem Kopf? wenn das Land getheilt wir, 
kommt's am erften wieder z'ſamm.“ 

Hardenberg wies den Antrag Metternichs entſchieden zurück und ſchlug 
dann vor, die Albertiner nicht durch die Legationen, ſondern durch ein 
Stück des katholiſchen Weſtphalens zu entſchädigen. Er hatte in Wien 
endlich bemerkt, daß Oeſterreich den nörblichen Theil des Kirchenſtaates 
felber zu behalten wünfchte, und dachte die Hofburg durch Dies Anerbieten 
nachgiebiger zu ftimmen. Niemand in ganz Deutichland Hat Damals die 
preußiichen Staatsmänner darauf hingewiefen, was es bebeutete die beiben 
feften Burgen des römischen Weſens in unferem Norden, Münfter und 
Paderborn, als einen jelbitändigen Staat in die Hände eines bigott Tatho- 
lichen Fürſtenhauſes zu geben; der heilige Stuhl wurde von allen Frei 
geiftern jener Generation als völlig machtlos geringgefchätt, von den Roman⸗ 
tifern als ein Feind der Revolution bewundert. Dagegen erlannten bie 
Patrioten fehr richtig, daß nach Harvenbergs neueſtem VBorfchlage, ber 
allerdings durch ven Gang der diplomatischen Verhandlungen unvermeidlich 
geboten war, die jächfifchen Händel viel von ihrer nationalen Bedeutung 
verloren. Wollte man den getreueften Vaſallen Napoleons wieder auf 
deutihem Boden anfieveln, jo war die Frage: ob er die Päſſe des Erzge⸗ 
birge8 oder ein Stüd von Niederfachlen erhalten folfe? freilich noch immer 
hochwichtig für Preußens militärische Machtftellung, doch) auf die warme 
Theilnahme des großen Publitums konnte fie nicht mehr zählen. Selbft 
Arndt gejtand, feitvem fei ihm ber fächfifche Streit gleichgiltig geworden. 
Metternich fand auch diefen neuen Plan hochbedenklich und wiederholte mit 
wachiender Beſtimmtheit, nur bie Wiebereinführung des Gefangenen in 
einen Theil feines Landes könne den tiefen Unmuth ver deutſchen Fürften 
beſchwichtigen. 

Auch England nahm bald ſein gegebenes Wort zurück. Lord 
Caſtlereagh erntete jetzt die Früchte ſeiner zudringlichen Anmaßung. Er 
hatte dem Czaren die gröbſten Beleidigungen geboten; und da nunmehr 
Preußen ſich weigerte an dem diplomatiſchen Feldzuge gegen Rußland ferner 
theilzunehmen, fo trieb die Logik der Thatſachen die engliſchen Staats⸗ 
männer auf die Seite jener Macht, welche Breußen und Rußland am ent 
ſchiedenſten bekämpfte. Bereits am 15. November kam ber befchräntt- 
ehrliche Charles Stewart zu Stein und Hagte voll Schmerz und Scham: 
wir find gezwungen uns in Frankreichs Arme zu werfen! Die Furcht 
bes britifchen Cabinets vor den Zornreden ber parlamentarifchen Oppofition 
und das Mitgefühl des Prinzregenten für ven gefangenen Wettiner be 
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ſchleunigten diefe Schwenkung. Caſtlereagh erhielt aus der Heimath den 
Befehl die preußifche Sache gänzlich aufzugeben, und er ift fich in feiner 
Beichränttheit des begangenen Verrathes niemals Har bewußt geworben. 
Auch im Parlamente wußte der edle Lord fpäterhin zur Entſchuldigung 
feines Gefinnungswechjeld nur das Eine vorzubringen: bie öffentliche 
Meinung Deutichlands fei der Einverleibung Sachſens entſchieden un⸗ 
günftig gewejen — eine wunberfame Behauptung im Munde diefer Hoch 
torys, welche ſonſt die Geringſchätzung der Wünfche der Völfer gefliffentlich 
ur Schau trugen. 

Nur Caſtlereaghs Gedankenloſigkeit und Metternichs Arglift erklären 
das Räthiel, daß England und Dejterreich jett plöglich Alles für ſchwarz 
erflärten was fie bisher für weiß gehalten. Die von ihnen fo lange be» 
fampfte polnische Königskrone Aleranders erfchien ihnen nunmehr als eine 
„Falle“, welche ver Czar fich zum eigenen Schaben ftelle, und bie Ein- 
"verleibung Sachſens, der fie beive mit halben Worten zugeftimmt, galt 
nun als eine ſchwere Verlegung des Völkerrechts. Man hatte erfannt, daß 
Rußland ohne einen Krieg von feinen polnischen Plänen nicht abzubringen 
fei; „die polniſche Angelegenheit, jchrieb Sagern fchon am 1. December, 
ift beinah beendigt, aus Mangel an Kämpfern.” Um fo fefter rechnete 
Metternich auf die Vereitelung der fo ungleich fchlechter geficherten preu- 
ßiſchen Anſprüche. Er ftand jest mit Talleyrand in berzlichem Vereine, 
prüfte und genehmigte mit dem Franzofen gemeinfam eine neue Rechts- 
verwahrung des gefangenen Königs. 

Solcher Erfolge froh trat Zalleyrand täglich herausfordernder auf, 
ließ durch Talberg und La Besnarbiere eine Apologie des Albertiners 
verfaflen, verficherte dem getreuen Gagern: niemals werde Frankreich 
die Preußen weder am linken Rheinufer noch in Sacjen dulden. Eine 
„Denkſchrift über Sachen vom franzöfifchen Geſichtspunkte“ zählte Preu- 
ßens Sünden gegen das beutjche Vaterland auf: den Bafeler Frieden, 
den NReichsteputationshauptichluß, die Neutralität von 1805 — Alles 
Sünden vom franzöfifchen Gefichtspunftel Der Moniteur verkündete 
feierlich: „der einzige Fürſt, der vielleicht berechtigt wäre, über Friedrich 
Auguft zu urtheilen, der König von Frankreich ſpricht den Gefangenen 
frei!” — und prie® begeiftert die ewige Zerfplitterung als die glorreiche 
Eigenthümlichkeit der deutſchen Nation: „im deutfchen Charakter liegt die 
Anhänglichkeit an heilige Gewohnheiten; die Heiligjte darunter ift: beſon⸗ 
deren Fürſten zu gehorchen.“ 

Diefe princes particuliers waren mit der Geſchichtsphiloſophie des 
Moniteurs ganz einverjtanden; ſie zeigten fich bereit, auf Talleyrands 
Aufforderung einen gemeinfamen Proteft gegen die Einverleibung Sachſens 
zu unterzeichnen, nur eine drohende Warnung des Czaren bintertrieb das 
Unternehmen. Der Franzoſe hatte für jeden der Kleinen Herrn lodende 
Rerfprechungen bereit, und jeder von ihnen hoffte doch noch auf der großen 


646 U. 1. Der Wiener Eongreß 


Wiener Länderbörje wenigjtens einige taufend Seelen zu gewinnen. Di 
Gefinnung bes deutfchen Kleinfürſtenthums fand einen getreuen Ausorud in 
den zahlreichen Denkichriften des Landgrafen von Heflen-Homburg, welde 
den einleuchtenven Sat ausführten: „da alle Nachbarmächte fich vergrößert 
haben,‘ jo muß Homburg, um nicht von feiner biftortfchen Machtſtellung 
berabzufinten, nothwendig die Dörfer Ober-Urfel und Ober-Roßbach feinem 
Reiche einverleiben! Der darmftädtifche Geſandte von Türkheim begründete 
fogar, inmitten dieſer hoch-legitimiftifchen Gejellfchaft, die Entſchädigungs⸗ 
anfprüche feines burchlauchtigen Herrn durch eine feierliche Berufung auf 
bie unveräußerlichen droits de ’homme.*) Wenn aber Talleyrands Pläne 
gelangen, wenn Preußen weder am Rhein noch in Sachjen entſchädigt 
wurde, fo blieb mehr Land frei für vie Hergenswünfche der Kleinen; darum 
ftanden fie alle ohne Ausnahme auf Frankreichs Seite, und der befiegte 
Feind erfchten ihnen wieder als der großmächtige Protector Deutjchlande. 

Das wüſte Gezänt um Sachſen brachte alle anderen Arbeiten de 
Congrefies ind Stoden. Der deutſche Berfafiungsausihuß war ſchon 
längft umnverrichteter Dinge auseinandergegangen. Dazwiſchen hinein 
jpielten erbärmliche perjönlihe Nänte. Metternich verjuchte den preußi⸗ 
{hen Staatskanzler bei Alexander zu verbächtigen, legte dem Czaren bie 
antiruffiihen Noten vor, welche Hardenberg zu Beginn des Congreſſes 
geichrieben hatte — und was der Jämmerlichleiten mebr ift. Zroß aller 
ſolcher Proben der öfterreichifchen Freundfchaft Tieß fich der Staatskanzler 
von Metternich bereven, noch einmal zwifchen Rußland und England 
Dejterreich zu vermitteln. Er jtelite am 23. November nochmals die alten 
Forderungen auf: die Warthelinie für Preußen, Krafau und Zamosz für 
Deiterreih — obgleich er durch ven Befehl des Königs verpflichtet war 
fi nicht von Rußland zu trennen. Zum Glück kam ihm der Freiherr 
vom Stein zu Hilfe. Der große Mann Batte inzwifchen eingefehen, daß 
er bisher allzu einfeitig den polnifchen Plänen des Czaren entgegengetreten 
war; nach feiner herrlichen unbefangenen Weife beichloß er fofort den 
begangenen Fehler zu fühnen und bot fortan feine ganze Kraft auf, um 
Sachſen für Preußen zu retten. Ihm war e8 zu verdanten, daß Alexanders 
Antwort ziemlich günftig ausfiel. Der Czar verjicherte (27. Nov.), daß 
er niemals den preußifchen Bundesgenoſſen, ber ihn fo „Eraftvoll, evel 
und ausdauernd umterjtütt” habe, verlaifen werde, und forberte ganz 
Sachſen für Preußen, Mainz für den Deutſchen Bund; von feinen polnifchen 
Anſprüchen gab er Thorn und Krakau auf, beide follten als neutrale freie 
Städte anerkannt werben. | | 

Durch diefe Erklärung war die Mainzer Trage erlebigt. Metternich 
verzichtete auf die Abficht, die Feftung an Baiern zu geben, denn in der 


*) Eingaben des Erbprinzen von Homburg an Humboldt, Türfheims an Sarben- 
berg (Ian. Febr. 1814). 
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zekämpfung dieſes Planes waren Rußland und Preußen mit dem par- 
eulariftijchen Neide ver Nleinfürften einig. Hardenberg wollte den Schlüffel 
er Rheinlande nicht treulofen Händen anvertrauen; die Kleinen aber be- 
vechteten, wie vie württembergifchen Bevollmächtigten ſich ausdrückten *), 
ah ein ftarker Staat im Befite von Mainz „das Schickſal aller übrigen 
eutſchen Staaten von fi abhängig machen würde”. So verfiel man 
enn auf ein Auskunftämittel, das, unnatürlich und abgeſchmackt wie es 
ar, Doch aus den chaotiichen Zuftänden des Deutichen Bundes fich mit 
ner gewiffen Nothwendigkeit ergab. Das goldene Mainz, bereinft der 
Sig des vornehmften deutjchen Fürften, wurde ber Xanveshohelt des Darm- 
äbter Großherzogs unterworfen, weil diefer Machthaber feinen Nachbarn 
temald bevrohlich werden Tonnte; die Zeitung ward ein feiter, Plat des 
Reutſchen Bundes mit einer öfterreichifch-preußifchen Garnifon. Alſo be- 
telt Preußen bier doch einen Fuß im Bügel. Bon dem unendlichen Streite, 
welchen das Mitbefakungsrecht Defterreich® dereinſt erregen follte, abnte 
tan noch nichts; man träumte noch den Traum des frieblichen Dualismus. 
venſo künſtlich war der ruffifche VBorfchlag, Thorn und Krakau zu freien 
fäbten zu erheben; eine Republik Krakau mußte unfehlbar der Heerd 
ner namentlich für Oeſterreich bochgefährlichen polnifchen Propaganda 
erben. Indeß die Gedanken der Hofburg erhoben ſich nur bis zu dem 
Buche, daß der beherrfchende Platz des oberen Weichſelthals den Rufen 
icht als Grenzfeftung dienen dürfe. Metternich fand gegen den Plan 
enig einzuwenden. 

Die polniſchen Händel boten nur noch geringe Schwierigkeiten, zumal 
x Alexander jet die Bereinigung von Litthauen und Polen fallen Tieß 
nb allen die warichauifchen Lande für das neue Polenreich beitunmte. 
seinem Hagenden Czartoryski fagte er freilich insgeheim zum Troſte: 
es verjtümmtelte Königreich fei nur eine pierre d’attente. Gleichviel, 
ie Pechfifche Frage blieb fortan der einzige ernfthafte Streitpunft zwi⸗ 
ben den Mächten. Immer heftiger warb der allgemeine Widerfpruch 
gen die preußifchen Pläne. In feiner Verlegenheit entfchloß fich der 
taatskanzler zu einem der größten diplomatiſchen Mißgriffe feines Lebens. 
r ſchrieb an Metternich (3. Dec.) einen unbegreiflicden Brief, der das gute 
erz des dfterreichifchen Freundes durch bewegliche Worte rühren follte: 
Ibenrer Fürſt, retten Sie Preußen aus feinen gegenwärtigen Zuſtande;“ 
qu eimige jchwüljtige Verje aus dem Rheinischen Mercur, welche ven 
)oppeladler einluden, mit dem ſchwarzen Aar gefälligft auf derfelben 
tejeneiche zu borjten! 

Mit kaum verhehltem Hohne antwortete Metternich in einer vertrau- 
hen Note vom 10. December. Er nahın jegt amtlich feine früheren Zufagen 
ırüd, bot dem preußiſchen Freunde nur noch ein Fünftel des ſächſiſchen 


*, Winkingerode und Linden an Harbenberg, 8. December 1314. 
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Landes, ein Stüd der Lauſitz mit etwas über 400,000 Einwohner: erhalte 
der Albertiner feine Krone nicht wieder, fo komme der Deutiche Bun 
nicht zu Stande und Frankreich übernehme wieder das Protectorat ber 
Kleinitanten. Während er alfo die Preußen vor ven franzöfifchen Ränten 
warnte, übergab er felbft (16. Dec.) diefe feine vertrauliche Note an Tally 
vand, auf Befehl des Kaifers Franz, damit König Ludwig erſehe, welde 
„vollkommene Vebereinjtimmung der Anfichten‘‘ zwifchen Defterreich und 
Frankreich in der ſächſiſchen Frage beitehel Die Zreulofigfeit der Hofburg 
enthüllte ſich fo ungejcheut, daß der ehrliche Görres entrüftet fchrieb: 
Preußen braucht nur die beiden k. k. Noten vom 22. Oct. und 10. Der. 
neben einanver bruden zu laffen, um in den Augen aller rechtfchaffenen 
Leute Necht zu behalten. Barbenberg war wie aus den Wollen gefallen; 
„non fidem servavit‘ fchrieb er verzweifelnd in fein Tagebuch, als er dns 
Eintreffen jener „ganz und gar unerwarteten” Antwort verzeichnete. *) 
Doc fah er wohl, daß auf die Meinung der rechtichaffenen Leute in 
biefem Machtlampfe gar nichts ankam; er fprach dem Defterreicher (in 
einer mit Alexander vereinbarten Note vom 16. Dec.) fein fchmerzliches 
Befremden aus über den Gefinnungswechfel der Hofburg und bot, da 
jein weſtphäliſcher Entſchädigungsplan feinen Anklang gefunden, jest ein 
Stüd des linksrheiniſchen Landes, mit Trier und Bonn, zur Verforgung 
Friedrich Auguſts an. Die Verkehrtheit dieſes nur durch die letzte pein- 
liche Berlegenbeit abgebrungenen Gedankens leuchtet heute Jedem ein: den 
Albertiner dicht neben der franzöfifchen Grenze anfiedeln hieß geradezu 
den Franzoſen ein bequemes Ausfallsthor gegen Deutichland öffnen. Wenn 
aber Metternich die ſchwache Seite des preußiſchen Vorſchlags fofort er- 
ſpähte und falbungsvoll erwiverte: nimmermehr dürfe das Tinte Rheinufer 
alfo den Franzoſen bloß gejtellt werden — fo führte er nur fein unred— 
liches Spiel weiter, denn mit biefem gefürchteten Sranfreich ftand er felber 
bereit8 in berzlichem Einverſtändniß. Um die Gegner zu theilen, forberte 
Harvenberg zugleich die fräntiihen Markgraffchaften von Baiern zurüd. 
Es war ein unglüdlicher Schachzug, obſchon die polternde Gehäffigfeit ver 
bairiihen Staatsmänner wohl eine Züchtigung verbiente. Der Staats⸗ 
fanzler hatte Ansbach-Baireuth zwar noch nicht in einem förmlichen Ver⸗ 
trage abgetreten, doch mehrmals mündlich fich bereit erflärt, das Herzog- 
thum Berg als Entſchädigung anzunehmen; wenn er jetzt ohne Ausficht 
auf Erfolg den alten Streit wieder aufrührte, fo gab er nur ven Met- 
ternich, Wrede und Talleyrand willfommenen Anlaß, die „preußifchen Kniffe“ 
vor der diplomatifchen Welt zu verklagen. Er fchloß feine Note mit ver 
Verfiherung, daß Preußen noch immer zumeist auf Ruplands und Defter- 
reichs Beiſtand baue. 

In Wahrheit begann man auf beiden Seiten bereits die Möglich— 
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keit eines Krieges zu erwägen. Die Erbitterung im preußiichen Volke 
ftieg zuſehends. Eine Adreſſe aus Berlin ftellte dem Könige die Kräfte 
des Landes für den gerechten Kampf zur Verfügung, und Stägemann 
fang zürnend: 

Die Fahne Brandenburgs, mein Lieb, 

die ſchwinge noch einmal, 

und noch einmal, erzürnt Gemüth, 

ergreif? den tapfern Stahl! . . . 

Die Hunde Frankreichs, noch nicht Heil 

von Wunden unfrer Jagd — 

auf, Kugelblig, auf, Lanzenpfeil! — 

die Hunde wollen Schlacht! 


Man erfubr durch Golg,*) daß die franzöfifche Armee, auf Zalley- 
rands Antrag, in der Stille verjtärkt wurde. Man hörte von dem Plane, 
die fächfiichen Truppen, welche unter preußifchem Dberbefehle nörblich der 
Mofel ftanden, im rechten Augenblide mit den Baiern und Defterreichern 
auf dem rechten Meofelufer zu vereinigen. Unter ven k. k. Generalen 
zeigte Schwarzenberg die frohefte Siegeszuverficht; hatte er doch im legten 
Kriege die Heinen Köpfe Blüchers und Gneifenaus genugfam verachten 
gelernt. Am 16. December enthüllte Metternich dem Grafen Münfter 
feine Abficht einen Deutfchen Bund ohne Preußen zu Bilden, falls Preußen 
die fächfifchen Anſprüche nicht aufgebe; Defterreich beanfpruchte ſelbſtver⸗ 
ftänblich nur die befcheivene Stellung des Erften unter Gleichen. Der 
welfiſche Staatsmann begriff fofort: das bedeute ben Krieg und die Auf- 
Yöfung des Eongrefjes; er war zu Allem bereit, obwohl ihm Defterreich® 
Herrſchſucht und die ungünftige geographifche Lage Hannovers einige 
Sorgen bereiteten, und verlangte von England die Verlängerung bes 
Subfidienvertrages, damit das Welfenheer gerüftet werbe. 

Der preußifche Kriegsminifter traf fofort feine Anstalten für die Ge- 
genwehr. Am 29. December überjendete Grolman den mit Boyen, 
Sneifenau und Schöler verabreveten Kriegsplan:**, zwei große Armeen 
in Sachſen und am Rhein follten nad der guten frivericianifchen Weife 
den Feldzug gleichzeitig durch eine Fühne Offenfive eröffnen, während ein 
Obſervationscorps Schlefien dedte. So bevrohlich erfchien Die Lage, daß 
man über alle Bedenken der militärifchen Rangordnung binwegfah und 
zu Feldherren der beiden Heere Blücher und Gneiſenau vorfchlug; neben 
piefen fomme nur noch Bülow in Betracht, da York, Kleiſt und Tauengien 
doch nur treffliche Corpsführer feien. Oberſt Kraufened, der in Mainz 
unter dem öfterreichifchen Gouverneur Frimont die preußifche Garnifon 
befehligte, erhielt Auftrag, fich fofort auf gegebenen Wink der Feftungs- 





*) Goltzs Berichte aus Paris 24. Nov. 19. Dec. 1814. 
**) Srolman an Hardenberg, 29. Dec. 1814 mit einer Denkſchrift über ben Ope- 
rationspları. 
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werfe am rechten Ufer zu bemächtigen; fie genügten um ven Plak in 
Schach zu Halten, zur Beſetzung der ganzen Feftung reichten vie beſchei⸗ 
denen Kräfte nicht aus. Auch die anderen Feftungen ließ Boyen Indge 
heim ausrüften. Die fächfifchen Truppen am Rhein wurden ohne Ani. 
fehen weiter norbwärts, in die Nähe preußtfcher Regimenter verlegt. Bon 
ven Heinen norobeutichen Contingenten nahm Boyen an, daß fie alle 
ſammt, mit Ausnahme der Hannoveraner, den Fahnen Preußens folgen 
müßten. Die Monarchie war entjchloffen fogleich als der Herr von Nord⸗ 
deutfchland aufzutreten‘; wer durfte In einem ſolchen Daſeinskampfe nah 
dem Zetergefehrei und den Souveränitätsverwahrungen der Stleinfürften 
fragen? 

Inmitten diefer allgemeinen Verwirrung ſah Zalleyrand feinen Wai⸗ 
zen blühen. Nachdem ibn Metternich die legte öſterreichiſche Note über 
Sachſen amtlich mitgetheilt Hatte, Hielt ſich der Franzoſe nunmehr be- 
rechtigt, felber von Amtswegen in die fächfifchen Händel einzugreifen und 
antwortete dem djterreichifchen Freunde am 19. December. Da bie poli- 
tiiche Frage zu einer einfachen Grenzfrage geworben fei, jo ſei die fachſiſche 
Angelegenheit gegenwärtig die wichtigjte Principienfrage für den Welt- 
teil. Hier ftehen die beiden Grundſätze der Legitimität und des Gleich⸗ 
gewichts zugleich auf dem Spiele. Man verbreitet heute die entſetzliche 
Lehre, daß Könige verurtheilt werden können, daß die Strafe der Confis⸗ 
cation wieder eingeführt werden darf, daß die Völfer wie die Heerden 
eines Meierbofes getheilt werden dürfen, daß es Fein üffentliches Recht 
giebt, „daß für den Stärferen Alles gerecht iſt.“ Aber Europa verflucht 
dieſe Grundſätze; „fie erregen den gleichen Abſcheu in Wien, in Peters 
burg, in London, in Madrid und Liſſabon“ (alſo nicht in Berlin). Die 
Einverleibung Sachſens würde aber auch das Gleichgewicht Europas zer⸗ 
ftören, inmitten des Deutſchen Bundes „eine unverhältnißmäßige Angriffs- 
macht” Schaffen. Darum Herftellung des Iegitimen Könige; find einige 
Abtretungen zur Entfchädigung Preußens unvermeidlih, fo wird Franf- 
veih dem rechtmäßigen Herricher dazu rathen. 

Durch diefe Note warf Talleyrand den geheimen Artikel des Pariſer 
Triedens den vier Mächten zerriffen vor die Füße. Nachdem er lange 
nur im Dunkeln gegen den Vertrag angelämpft, drängte er fich jet mit 
einer amtlichen Denkfchrift in die Territorialverhandlungen ein, von denen 
Frankreich vertragsmäßig ausgefchloffen war, und unterftütte ben öfter- 
reihifhen Vorſchlag der Zheilung Sachſens — was ihn freilich nicht 
abbielt, im felben Athemzuge den Fluch Europas wider die Bolitif der 
Zändervertbeilung auszufprechen. Cine zweite Note des Franzoſen an 
Caſtlereagh (v. 26. Dec.) fchlug jenen Ton legitimiftifcher Salbung an, 
welcher den Hochtorys unmiberftehlih war. Der Zweck des Congreſſes 
it, „die Revolution zu fchließen;‘ früher befämpften fi Republik und 
Monarchie, heute die revolutionären und die legitimen Dynaſtien; bie 
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tepolutionären Dpnaftien find alle verſchwunden Bis auf die eine, die in 
Neapel hauſt, die legitimen alle wieverhergeftellt bis auf die eine des un- 
glüdlichen Könige von Sachſen; „vie Revolution ift alfo noch nicht ge- 
fchloffen;” und Frankreich erwartet, daß der Congreß feine Pflicht erfülle. 
— Schon die nächſten Tage lehrten, daß Frankreichs Vertragsbruch ven 
öfteryeichifchen wie den englifchen Staatsmännern hochwillkommen kam. 
Die drei Mächte waren einig; bereit am 14. December bielt Metternich 
die werdende Zripel-Allianz für fo gefichert, daß er den jächfifchen Agen- 
ten Schulenburg beauftragte, er möge feinem königlichen Herrn fchreiben: 
Sachſen ift gerettet! — 

Da die formlofen Verhandlungen nicht zum Ziele führten, fo befchloß 
man endlich, das Comité der Vier wieder einzuberufen und Die Gebiets⸗ 
fragen feierlich vor dem Forum der vier verbünbeten Großmächte zu er- 
ledigen. Am 29. December begann dies Comite aufs Neue zu tagen. 
Der Berlauf war wie zu erwarten ftand: über Mainz war alle Welt 
einig, desgleichen über die Hauptpunkte der polnifchen Angelegenheit; nur 
die fächfifche Frage rückte nicht von der Stelle. Eine neue Note Harden⸗ 
bergs an Metternich iv. 29. Dec.) fragte Die Gegner: „will man Preußen 
in bie Nothwendigkeit feßen, in Zukunft nach Vergrößerungen zu ſtreben?“ 
Sie erregte einen Sturm der Entrüftung, da man die Wahrheit des Vor⸗ 
wurfs fühlte. Auch eine Denkſchrift Steins (v. 20. Dec.) konnte den 
Siterreichifeden Miniſter nur in feiner Anficht beftärken. Der edle Mann 
fagte voraus, das wiederhergeſtellte Sachjen werde im Norven eine ebenfo 
gefährliche Macht der Zwietracht fein wie Baiern im Süden; er ahnte 
nicht, Daß die Hofburg nichts fehnlicher wünfchte als ein norddeutſches 
Baiern. 

Die Hintergedanken Oeſterreichs verriethen ſich ſchon in der erſten 
Sitzung der Bier, als Metternich den Eintritt Talleyrands in das Comite 
beantragte; zugleich erklärte er, ohne die Genehmigung Friedrich Augufts 
koͤnne die ſächſiſche Frage nicht entfchieven werden. Caſtlereagh unter- 
ftügte feinen Freund. Nach der wunderbaren Logik diefes Kopfes war bie 
Zulaſſung Frankreichs ſchon darum nothwendig, „weil die Verträge von 
Kaliſch und Reichenbach nach dem geheimen Artikel des Parifer Friedens 
auch für Frankreich rechtsverbindlich ſeien“ — und doch fchloß jener jelbe 
Artikel Frankreich von jeder Mitwirkung bei den Gebietsverhandlungen 
ausprüdlih aus. Solchen Zumuthungen traten Rußland und Preußen 
mit wiederholten jcharfen Erwiderungen entgegen; fie wollten Friedrich 
Auguft unter feinen Umftänden und auch Talleyrand erjt dann in das 
Comité einlaffen, wenn die vier Mächte jich bereits geeinigt hätten. 8 ' 
fielen bittere Worte, ernte Drohungen. Unter dem Eindruck dieſer leiden- 
ſchaftlichen Auftritte verfiel Lord Caſtlereagh zuerft auf den unfeligen Ge— 
danken, welden Talleyrand feit Monaten fchürend und hegend vorbereitet 
batte: er beantragte insgeheim ein Kriegsbündniß zwifchen England, Oeſter⸗ 
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reich, Frankreich und ihren Heinen Gefinnungsgenoifen. Im Grunde ift 
es müßig, einen Charakter diejes Schlages nach feinen Beweggründen zu 
fragen. Der edle Lord war was feine Landsleute stubborn nennen; in 
blinden Eifer rannte der englifche Stier auf das rothe Tuch der [äh 
Then Frage 108, das ihm bie gewandten Eſpadas Metternich und Talley⸗ 
rand vorbielten; zudem war dem Xoro foeben die Nachricht zugelommen, 
daß England in Gent mit Nordamerika Frieden geſchloſſen, alfo Die Arme 
frei Hatte. Irgend ein Intereffe, das den engliichen Staat zum Kriege 
wider Preußen treiben konnte, war freilich auf ber weiten Welt nicht 
vorhanden; aber man, batte fich feit vielen Wochen in die Enträftung 
wider den Staat, der die Sache Europas verrathen haben ſollte, hinein⸗ 
gerebet, und einmal doch mußte das von „ven Hunden Frankreichs“ an- 
gefachte Feuer in hellen Flammen aufjchlagen. Selbft Gagern wußte 
zur Entſchuldigung der britischen Tollheit nur zu fagen: „ber Topf Tief 
über oder es war Vorwand.” 

Während Metternich mit den Vertretern der Weftmächte den Angriff 
auf Preußen beiprach, ging der gejellige Verkehr der diplomatiſchen Welt 
in ungetrübter Munterfeit weiter; mit der gewohnten treuherzigen Ge 
müthlichfeit bewirthete der gute Raifer Franz feine fürftlichen Gäfte, denen 
er das Meſſer in den Rüden zu ftoßen hoffte. Noch am 2. Jannar 
ichrieb Metternich „feinem theueren Fürften‘ Hardenberg ein freundſchaft⸗ 
liches Billet, bat ihn wegen dringender Gejchäfte die heutige Sitzung auf 
morgen zu verjchieben*); einige Stunden nachher kam er felber zu dem 
Staatstanzler um Rüdiprache zu nehmen wegen der Artikel über Thorn 
und Krakau. Bon der Sitzung bes 3. Januar berichten die ‚Protokolle 
des DVierer-Ausfchuffes nur, daR Deiterreih, im Wejentlichen mit den 
ruſſiſchen Vorfchlägen einverftanden, eine Vergrößerung feines polnischen 
Antheils verlangt Habe. An demſelben Zage, der fich fo friedlich anliek, 
unterzeichnete Metternich mit Cajftlereagb und Zalleyrand das Krieg 
bündniß gegen Preußen und Rußland. Der Wortlaut dieſes feltiamen 
Vertrages war ebenfo bunfel wie die Abfichten feiner Urheber; man batte 
guten Grund das Licht zu fcheuen. „Sn Folge neuerdings offenbarter 
Ansprüche” verpflichten fich Die drei Mächte, einander gegenfeitig mit minde⸗ 
jtens 150,000 Dann zu unterjtügen, fall8 eine von ihnen wegen ihrer 
gemeinfam aufgeſtellten gerechten und billigen Vorfchläge angegriffen over 
bedroht werben follte; ein Angriff auf Hannover oder die Niederlande 
gilt als ein Angriff auf England. Die drei Mächte haben zugleich „bie 
Adficht, die Beftimmungen des Parifer Friedens in der feinem wahren 
Zwecke und Geifte möglichit entiprechenden Weife zu verpollftändigen.” 
Andere Mächte, namentlich Baiern, die Niederlande und Hannover, follen 
zum Beitritt eingeladen werden. — Alfo zur Vervolfftändigung des Pa- 


*) Metternih an Hardenberg, 2. Ian. 1815. 
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fer Friedens, der jeve Einmiſchung Frankreichs in bie Gebietsfragen 
sterjagte, ſchloſſen Defterreih und England ein Bündniß mit Frankreich! 
er Bertrag Sprach nur von einem Vertheivigungsbünbniß; fein wirklicher 
wed war der Angriff. Denn wollte man jenen „neuerdings offenbarten 
nfprüchen“ entgegentreten, jo mußte man zunächſt den Befigitand Preu- 
a6 in Sachfen angreifen. Ein geheimer Artikel enthielt überbies bie 
zftänbliche Drohung: wenn Baiern, Hannover ober die Niederlande der 
mlabung nicht folgten, fo würden fie „jedes Necht auf die Vortheile ver- 
sven, welche fie Traft des gegenwärtigen Vertrages beanipruchen könnten.” 

Nach der Abficht feines eigentlichen Urhebers, Talleyrands, war ber 
hamb unzweifelhaft dazu beftimmt, mit überlegener Macht pas erjchöpfte 
reußen zu überfallen und von feiner neu errungenen Großmachtſtellung 
ieder berabzuftürzen. ‘Der Branzofe ſtand am Ziele feiner Wünfche; 
rühmte fich mit vollem Rechte: „ich habe für Frankreich eine foedera⸗ 
ve Stellung gefchaffen, wie fie fünfzig Jahre glüdlicher Unterhandlungen 
am bätten erreichen können,‘ und ließ den General Ricard aus Paris 
wmen um mit Schwarzenberg und Wrede ben Telbzugsplan für das 
rühjahr zu verabreden. Bereits wurden in Böhmen Truppen zufam- 
engezogen, Wrede verkündete prahlend den unzweifelhaften Sieg, Mün- 
2 aber zeichnete den Geiſt diefer unvergleichlih treulofen Politit mit 
m frivolen Ausruf: „wir fpielen eine Partie en trois; ift der Feind 
fchlagen, jo geht e8 gegen den Freund.“ Stein bat ſeitdem nie wieder 
ertrauen zu dem Welfen fallen wollen. In Friedrichsfelde athmete 
an auf. Der gefangene König gab feinem Bruder Anton Vollmacht, 
fort beim Einmarjch des Heeres der Tripelallianz die Regentſchaft in 
sachfen zu übernehmen, und empfing von dem Prinzen die frohe Bot- 
haft; „mein Schwager Franz wird unfern Nachbarn nicht fehr gnädig 
handeln!” Graf Schulenburg ſah ſchon die glüdlichen Tage nahen, da 
reußens Macht zerfallen und Hannover die Yührerftellung im Norben 
hernehmen würde — eine Weiffagung, worin man leicht den Widerhall 
elfiicher Prahlereien erkennt. 

Der Vertrag vom 3. Januar ift von lang nachwirfenden mittelbaren 
Olgen gewejen. Er bat Frankreich wieder eingeführt in vie Gemeinschaft 
+ Staatengeſellſchaft und zwiſchen den Weitmächten jene vielgerühmte 
atente cordiale begründet, welche ſeitdem, immer nur auf kurze Zeit 
nterbrochen, fortgewährt hat bis zum heutigen Tage. Er hat am Wiener 
ofe den alten Choiſeul'ſchen Gedanken des Bundes ber katholiſchen Groß⸗ 
jächte wieder belebt, eine Politik, der es fortan in ver Hofburg niemals 
ehr an mächtigen Freunden fehlte Er Tieß zugleich eine natürliche 
ruppirung der Mächte ahnen, die einer großen Zukunft ficher war: bier 
e Weftmächte, Oeſterreich und die Pforte; dort die jungen Staaten 
reußen, Rußland und Nordamerika. Preußen lernte endlich, weſſen 
art fich von Defterreich felbft unter dem Segen des frieplichen Dualismus 
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zu verjehen habe. Hardenberg freilich Bat die „unglüdliche Uebereilung“ 
feiner öfterreichifchen Freunde nur zu bald großmüthig vergeilen; doch 
unter ben jüngeren, Träftigeren Männern der Negierungstreife blieb bie 
Erinnerung an jenen Treubruch lange lebendig. Die alten glorveichen 
frivericianifchen Veberlieferungen fanden wieder muthige Bekenner; und 
jener Staatsmann, der nachher in langen Stillen Frievensjahren die Bolttil 
bes großen Königs behutſam weiter führen follte, ver Hauptbegründer bes 
Zollvereins, Eichhorn, hatte an den ſächſiſchen Händeln mit feiner ſcharfen 
Fever theilgenommen und fich fein Urtbeil über Defterreich aus den Er- 
fahrungen des Wiener Congreſſes gebildet. 

Es giebt aber ein letztes Maß des Unfinns, das in einer georbneten 
Staatengefellichaft auf die Dauer nicht überfchritten werben fan. Raum 
war ber Vertrag unterzeichnet, fo fragte fich Lord Caſtlereagh, wie er mit 
einer fo ganz unenglifchen Politif vor dem Parlamente beſtehen ſollte. 
Hatte England darum ein Vierteljahrhundert hindurch gegen Frankreichs 
Uebermacht gefämpft, damit jegt 150,000 napoleonifche Veteranen umter 
dem Lilienbanner wieder den Rhein überfchritten? Dean kannte in Wien, 
troß aller Ableugnungen Talleyrands, die bonapartiftifche Gefinnung be# 
franzdfiichen Heeres. Und follte der kaum erſt blutig erfämpfte Friebe 
wieder geftört werden — einem napoleonifhen Satrapen zu Lieb’? Die 
verbrecheriiche Thorheit eines folchen Unterfangens begann dem Briten 
doch einzuleuchten; auch Metternich ward bejorgt über den lauten Jubel 
der Franzofen und der Rheinbündler. Während der folgenden Wochen 
Ichloffen fid no Sardinien, Baiern, Hannover, Darmftadt dem Bünbnif 
vom 3. Ianuar an, ja die Schwerfälfigfeit der Oranifchen Negierung 
hatte fogar den tragifomifchen Erfolg, daß die Niederlande erft im April 
dem Sriegsbunde gegen Preußen förmlich beitraten — in einem Augen- 
blide, da die Welt durch Napoleons Rückkehr Tängft wieder verwandelt 
war und Preußens Heer bereits heranzog die Niederlande gegen Frankreich 
zu vertheidigen. Doch dad Bündniß war tobt geboren, eine wirkliche 
Kriegsgefahr beftand nur etwa ſechs Tage lang. 

Schon in der Sikung vom 9. Ianuar thaten Defterreih und Eng 
land einen erften Schritt zur Verföhnung. Sie gaben die feierliche Er- 
Härung ab, daß die Verhandlungen über Sachen lediglich den Zweck 
hätten dem preußifchen Staate die vertragsmäßige Entichädigung zu ver- 
Schaffen, und darum die Entfcheivung in feiner Weife von der Zuftimmung 
Friedrich Augufts abhängig fei. Nur unter dieſer Bedingung genehmigten 
Preußen und Rußland den jetzt unvermeiblichen Eintritt des franzöfifchen 
Minifters. Am 12. Ianuar trat Talleyrand in den Rath der Groß 
mädhte ein. Das Comits der Vier erweiterte fich zum Fünfer⸗Ausſchuß, 
und dieſe Fünf bildeten den eigentlichen Congreß*), fo daß die erlauchte 

*) So Humboldt in feinem handſchriftlichen „Suftematifchen Verzeichniß“ ver 
Congreßverhandlungen, Wien 15. Juni 1815. 
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Berfammlung gerade vier Monate gebraucht Hatte um ſich nur zu con- 
ftituiren. Das Vebergewicht der fünf großen Mächte erzwang fich ©el- 
tung, allen Abreven zuwider. Nunmehr fand Talleyrand felbjt bie Hege- 
monie ber Großmächte nicht mehr unverträglih mit „dem öffentlichen 
Rechte‘ ; keine Rede mehr von allen den wohllautenden Gründen, womit 
er einft zu Beginn des Congreſſes die Gleichberechtigung aller Staaten 
Europas vertheidigt hatte. 

Auch die preußifchen Staatsmänner begannen einzufehen, daß einige 
Nachgiebigfeit geboten war. Der Bertrag vom 3. Januar blieb ihnen 
freilich völlig verborgen. Als die Grenzverhandlungen um jene Zeit nicht 
vorwärts wollten, da haben die preußifchen Bevollmächtigten einmal dem 
stieberlänbifchen Miniſter Nagell gedroht: wenn Holland allzu widerfpenftig 
bleibe, jo werde Preußen fih an Frankreich anfchliegen — was der Hol- 
fänder fofort, triumpbirend über die arglofe Unmifjenbeit der Preußen 
feinen englischen Freunden meldete. So wenig ahnte Harbenbergs Staats⸗ 
fanzlei, daß der Kriegsbund der Gegner bereits gejchloffen war. ‘Doch 
anf die Möglichkeit eines Krieges war fie längft gefaßt; zu fo vielen 
anberen brobenden Anzeichen fam jetzt noch die fichere Nachricht, daß 
England und Defterreih, auf Talleyrands Betrieb, die Pforte zu einem 
Angriff auf Rußland zu bereven fuchten. Dean konnte fich8 nicht ver- 
bergen, die Einverleibung Sachſens ließ fih höchſtwahrſcheinlich nur Durch 
einen europäischen Krieg erreichen. Und war denn die Trage, ob die Alber- 
tiner in Münjter, Trier oder Dresven haufen follten, wichtig genug um 
deshalb das ermüdete Volk nochmals unter die Waffen zu rufen? Die 
wohlmeinenven Männer der Staatöfanzlei überfam doch zuweilen ein Ge⸗ 
fühl patriotifcher Scham, wenn fie zurüdichauten auf den jammervollen 
Bang des Congreſſes: vier Monate unabläffigen Streites, und noch kein 
einziges pofitives Ergebniß für Deutfchland gefidhert! In der arg ent- 
täufchten Nation ftieg der Mißmuth aljo, daß felbjt Goethe einmal zürnend 
aus feiner olympifchen Ruhe heraustrat. Am zweiten Ianuar brachte 
eine Ienaer Zeitung ein Gedicht des Altmeifters: 


Sagt, wie ſchon am zweiten Tage 
Sich ein zweites Feſt entzündet? 
Hat vielleicht willlommme Sage 
Baterland und Reich gegründet? 
Kein! — 


und mit dieſem harten Nein ging der Alte gelaflen dazu über, einem 
„würdigen und biedern“ Weimarifchen Beamten zum Jubelfeſte Glück zu 
wünjchen. Das vornehm geringihäßige Wort des Dichters machte, wie 
Varnhagen verjichert, auf die Belleren der deutfchen ‘Diplomaten doch tiefen 
Eindruck; man empfand immer jchmerzlicher, daß man bisher gar nichts 
geleiftet. Und follte nun gar diefer Congreß, der berufen war dem zer- 
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rütteten Welttheil eine dauerhafte Ordnung zu geben, mit einem nenen 
europäischen Kriege enden? 

Sehr bald ſah Harbenberg ein, daß er eine ſolche Verantwortung 
nicht übernehmen dürfe. In der Sitzung der Fünf vom 12. Jannar 
verlangte er zwar nochmals das ungetheilte Sachen; Doch insgeheim berieth 
er bereits feit einigen Tagen mit dem getreuen Hoffmann, ob es nicht ge 
rathen fei, auf einen Theil Sachfens zu verzichten, und fchon am 13. Jannar 
entwarf er einen Plan trös-confidentiel, worin er vie Möglichkeit zugab 
etwa 840,000 Einwohner von Sachfen wieder an Friedrich Anguft zu 
überlaffen. Dafür forberte er Baireuth, „die Wiege unferer Ahnen. 
Politifhe und militärifche Gründe rathen ſowohl uns ald ben andern 
Mächten, nicht zu geftatten, daß Frankreich, Baiern und Sachfen in ven 
Defig einer ununterbrochenen, Deutfchland von den Grenzen Frankreichs 
bis nach Böhmen und Preußen bin durchſchneidenden Querlinie kommen.“ 
Die Sorge vor einem neuen Rheinbunde blieb nach wie vor beſtimmend 
für Preußens Politik. 

Sobald diefer Entſchluß dem Ausfchuffe der Fünf befannt wurde, 
war der Boden geebnet für die Verftändigung. Die fächfifche Angelegen- 
beit verlor den Charakter einer Principienfrage, und e8 begann ber um 
erquickliche Streit um die einzelnen Stüde des fächftfchen Landes, Die 
Aufgabe der preußifchen Unterhänvler blieb noch immer ſehr fchwierig. 
Sie verlangten vor Allem die Saalepäffe fowie die Feftungen Wittenberg 
und Torgau; die Bedeutung diefer Pofitionen für die damalige Kriege 
weife hatte fich in den Kriegen von 1806 und 13 genugjam gezeigt, und 
— deſſen Hatten Hardenberg und Humboldt gar fein Hehl — ein freund⸗ 
nachbarliches VBerhältniß zu den Albertinern ſtand auf lange Fahre hinaus 
nicht zu hoffen. Sie forderten ferner den größten Theil der Laufitz mit 
bem reichen Görlig, und endlich Leipzig. Die Stadt war nicht nur hoch⸗ 
wichtig als der Mittelpunkt des geiftigen wie des wirthichaftlichen Lebens 
der oberfächfifchen Lande; ver große Mefplag mußte auch, wenn er eine 
ſächſiſche Grenzſtadt blieb, vorausſichtlich durch einen ſchwunghaften 
Schmuggelhandel für das preußiſche Zollweſen ſehr gefährlich werden. 
Faſt jede dieſer Forderungen fand bei den Verbündeten vom 3. Januar 
lebhaften Widerſpruch. Talleyrand zitterte für das deutfche Gleichgewicht: 
falle Torgau an Preußen, fo werde Defterreich gezwungen ein unerſchwing⸗ 
lich foftfpieliges Heer zu halten. Metternich wünſchte den preußifcen 
Antheil auf die Nieverlaufig zu beſchränken und bot dem Staatskanzler 
fogar das fchon für Defterreich felbft beftimmte Tarnopol an, wenn er 
nur feine fächfifchen Anfprüche ermäßige. Caſtlereagh endlich ſuchte 
namentlich Leipzig für bie Albertiner — das will fagen: für den englifchen 
Schmuggel — zu retten. 

Höchſtwahrſcheinlich Hätte Preußen, einem fo allgemeinen Widerftande 
gegenüber, felbft in diefem legten Stadium der fächfifchen Frage nochmals 
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ben Kürzeren gezogen, wenn man nicht doch noch zum Degen greifen 
wollte. Jetzt aber zeigten fich die vortheilbaften Folgen jener vielgefeholtenen 
Schwenkung des Könige. Der Czar unterftügte feft und nachdrücklich 
jeden Anfpruch feines Freundes, und da die Gegner, mit einziger Aus- 
nabme Frankreichs, den Krieg nicht ernftlich wollten, fo haben fie fchließ- 
lich den meiften der preußifch-ruffifchen Forderungen nachgegeben. Talley- 
rands Mufe ſchwelgte wieder in freien Erfindungen, um bie fefte Eintracht 
ber beiden Mächte zu zeriprengen.. Da follte Alerander ärgerlich ausge 
rufen haben: „Ach, wenn ich mich nur nicht fo tief eingelaflen Hätte! 
Wenn ich nur mein Wort nicht gegeben hättel” -— und was ver Anel- 
boten mehr war. Sehr möglich, daß Czartoryski feinem faiferlichen Freunde 
rieth die Preußen preiszugeben. Aber die Intereffen, welche die ruſſiſche 
mit der preußifchen Politit verbunden, waren ſtärker al8 Aleranders Launen 
oder ber Deutichenhaß feines farmatifchen Natbgebers: wurde Preußen 
nicht vollftändig entichädigt, fo Fonnte Rußland die erfehnte Prosnagrenze 
nicht erlangen. Darum bielt der Czar treu zu feinem Freunde unb 
betrieb, wie Gent erboft an Karadja fchrieb, die preußifchen Forderungen 
ganz fo Elfrig wie feine eigenen. In dem gefammten Verlaufe biefer 
legten Verhandlungen ift e8 nicht ein einziges mal geichehen, daß Ruß⸗ 
land fi von Preußen getrennt hätte. Wenn der Ezar fchließlich aus dem 
Streite größeren Vortheil zog als fein Verbündeter, fo lag der Grund 
wicht in irgend einer ZTreulofigfeit ver Nuffen, fordern in der Thatjache, 
daß jet nur noch die preußifchen, nicht mehr die ruffifhen Anfprüche 
durch Defterreih und die Weftmächte beftritten wurden. Lediglich der 
verftändigen Politit des Königs war eszu verdanken, daß nach peinlichem 
Streite die Saalepäfje und die norbthüringifchen Lutherlande, die Seftungen 
der Eiblinie und Görlig an Preußen famen. Nur Leipzig wurbe durch 
bie englifche Handelspolitik hartnädig vertheibigt. Als alle Einigungsver- 
ſuche fcheiterten, da entjchloß fich Alerander endlich zu einem „Opfer“, 
das ihm hart ankam: er bot (8. Februar) zum Erſatz das feite Thorn 
und deilen Umgebungen. 

Es war eine kümmerliche Entſchädigung und doch ein Beweis für 
Alexanders guten Willen. Seine Ruffen batten fich in der Weichjelfeftung 
längft häuslich eingerichtet und wollten dem Czaren diefe Nachgiebigfeit 
lange nicht verzeihen. Alles in Allem war das für das fächfifche Volt 
fo fchmerzlihe Compromiß ver Theilung bes ftreitigen Landes, bei ber 
annäbernden Gleichheit der Kräfte beider Parteien, das einzig mögliche 
Ergebniß, da man hüben wie prüben ben Krieg ſcheute; und daß bie 
Theilung für Preußen fo günjtig ausfiel, daß der Albertiner bie größere 
Hälfte feines Gebietes abtreten mußte, warb allein möglich durch Rußland 
Beiltand. — 

Nunmehr galt es, an anderen Stellen Deutfchlands die zu Preußens 
voller Entſchädigung noch fehlenden Landſtriche zu fuchen. „nen unglück⸗ 
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lichen Einfall, die Baireuther Angelegenheit wieer aufzunehmen, gab der 
Staatskanzler bald auf. Dagegen ließ Metternich die fo lange und hart 
nädig feftgehaltene Moſelgrenze fallen; Preußen erhielt Koblenz und as 
Gebirgsland zwifchen Saar und Nahe. Die preußifchen Staatsmänne 
verhehlten nicht, daß der König nur um Deutſchlands, „nur um des all⸗ 
gemeinen Wohles willen‘ den linksrheiniſchen Befig übernehme; Preußen 
gelange dadurch in eine ähnlich bedrohte Stellung wie einjt Oefterreich 
durch die Erwerbung Belgiens. Eben dieſe Bedrängniß des Nebenbuhlers 
war in Metternichs Augen der einzige Troſt für das unwilllommene Vor⸗ 
rüden Preußens gegen Süddeutſchland bin; wie fchön, meinte er zu 
feinen Bertrauten, daß man Preußen aljo mit Frankreich unmittelbar 
„compromittirt” babe! Uebrigens gönnte er dem preußifchen Gebiete nicht 
einmal auf dem linken Rheinufer eine genügende Abrundung. Ein Stud. 
des alten Saar-Departements wurde vorbehalten, um bier, bicht an ber 
gefährbeten Grenze, die Aniprühe von Oldenburg, Coburg, Homburg, 
Strelig und Pappenheim zu befriedigen. Nach Oeſterreichs Anficht war 
es ja ein Gebot weiſer Politik, möglichft viele Kleinftaaten zur Verthei⸗ 
digung der Rheingrenze zu nöthigen. Es war, als wollte die Hofburg 
die benachbarten Elſaß⸗Lothringer durch den täglichen Aublid des ganzen 
Elends deutſcher Kleinftaaterei gründlich) von dem Segen franzöfifcer 
Staatseinheit überzeugen. Sodann bewilligte Caftlereagh, daß die Land 
forderungen Hannovers und der Niederlande zu Preußens Vortheil etwas 
herabgefegt wurden. 

Auch die polnischen Händel kamen während der nächſten Wochen ins 
Gleiche. Durch den PVertrag vom 2. Mai 1815 wurbe Die neutrale 
Republik Krakau begründet. Eine Commiffion der drei Theilungsmächte 
— für Preußen Jordan und Stägemann — ging hinüber um die nene 
Verfaſſung einzurichten. Indeß fühlte man von vorn herein, wie lebend 
unfähig dieſe Lächerlichite von allen Kunftfchöpfungen des Congreſſes war; 
Ihon die Inftruction der Commiffare drohte mit dem Cinfchreiten ber 
drei Mächte, fall8 der junge Freiftant zu einem Heerde des Aufruhr 
würde, 

Der engliiche Bevollmächtigte ließ e8 ſich nicht nehmen, noch einmal 
die der britifchen Tugend jo wohlthuende und dabei fo wenig koſtſpielige 
Nolle des Protectors farmatifcher Freiheit zu fpielen; fo Hoffte er zu⸗ 
gleich den Zorn der Whigs über die Preisgebung Polens zu befchwichtigen. 
Er verlangte in einer phrafenhaften Circularnote vom 12. Sanuar: da 
ein unabhängiges Polen unter einem eigenen Herricherhaufe leider unmög- 
(ich fei, fo follten die drei Theilungsmächte fich mindeſtens verpflichten 
„die Polen als Polen zu behandeln”. Die naive Unwiſſenheit des ebien 
Lords dachte die drei Theilungsmächte auf einen Fuß zu behandeln; wer 
hätte auch dieſem Kopfe beibringen follen, daß Preußen zu dem Heinen, 
ſchon theilmeife germanifirten Pofen ganz anders ftand als Defterreich zu 
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dem polnifch-ruthenifchen Galizien oder Rußland zu der Hauptmaffe der 
«iten Adelſsrepublik? Wollten die Oftmächte diefe neue unberufene An- 
moßung Englands nach Gebühr abfertigen, fo mußten fie das Cabinet 
son St. James verbindlich erfuchen, zuvörderſt die Iren als Iren zu be- 
handeln. Sie verfchmähten jedoch weislich, einen neuen müßigen Streit 
zu erregen und antiorteten mit höflich nichtsſagenden Noten. Hardenberg 
erwiberte (30. Ian.): Preußen ſei bereit dem Pofener Lande eine den Ge⸗ 
wohnheiten und dem Geiſte der Einwohner entiprechende Verwaltung zu 
geben und zu zeigen, daß das nationale Dafein der Völker unter jeder 
Regierung unangetajtet bleiben könne. Auf eine Beſchränkung der eigenen 
Sonveränität ließ er fih nicht ein. Es war für Defterreih wie für 
Preußen gebieterifche Pflicht, fich nicht die Hände zu binden, da Niemand 
ben Berlauf der polnifchen Experimente Aleranders berechnen fonnte; auch 
der Czar felber wünſchte nicht, in feinen völferbeglüdenven Plänen beauf- 
fichtigt zu werben. ‘Daher enthielt weder die Schlußacte des Congrefjes 
noch der Bertrag der drei Theilungsmächte vom 3. Mai irgend ein Wort, 
das die Polen zu politifcher Selbftänbigfeit berechtigte. Die drei Mächte 
verfprachen lediglich: „ihre polnijchen Unterthanen follen Injtitutionen 
erhalten, welche die Bewahrung ihres Volksthums fichern, in Gemäßheit 
der Staatsformen, welche jeve ber betheiligten Regierungen ihnen zu ge- 
währen für gut finden wird.” Dazu die Zufage freien, höchſtens durch 
einen Zoll von 10 Procent bejchwerten Hanvel8 mit den eigenen Erzeug- 
niffen der vormals polnifchen Landestheile, freier Durchfuhr gegen mäßige 
Zölle und freier (d. 5. unverbotener) Schifffahrt auf ven polnischen 
Flüffen bis in die Seehäfen. ‘Die Zheilungsmächte waren mithin nur 
verpflichtet, Sprache und Sitte des Volkes zu fehonen, desgleichen dem 
Handel einige geringfügige Begünftigungen zu gewähren, in allem Uebrigen 
behielten fie freie Hand. \ | 
Gegen Mitte Februars waren die Gebietöverhandlungen zwifchen ven 
Gropmächten nahezu beenbigt. Talleyrands Kriegsluſt hatte an dem tiefen 
Friedensbedürfniß der ermüdeten Zeit zuleßt doch einen unüberwindlichen 
Widerſtand gefunden; in dem Comit& der Fünf gewann er feinen ent- 
ſcheidenden Einfluß, und die fläffende Meute feiner vheinbündlerifchen Ge⸗ 
noffen wurde von den großen Mächten furzweg zur Seite gefhoben. Die 
deutiche Verfaſſung blieb freilih noch in tiefem Dunkel; doch da ber 
Hofburg an der rafchen Löſung dieſer Frage wenig lag, jo entwarf Gent 
ſchon jet ein pompbaftes Manifeit, das der bewundernden Welt verkünden 
follte: „bie große Arbeit des Congreſſes ift beendigt.” Da kehrte Napo- 
leon von Elba zurüd, das von Talleyrand fo prablerifch gejchilverte 
Kartenhaus der bourbonifchen Herrlichkeit ftob vor dem Hauche des Im⸗ 
perators in alle Winde. Der franzöfiiche Minifter, der ſoeben noch 
pathetiſch verfichert hatte, Millionen franzöfifcher Fäuſte würden fich gegen 
den Corſen erheben, warb über Nacht ein machtlofer Mann. Die ge 
42* 
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meinfame Gefahr führte die vier alliirten Mächte aufs Neue zuſammen 
bie legten noch offenen Gebietsfragen wurden raſch abgetban. Vergeblich 
verfuchte Napoleon die erneuerte Eoalition zu fprengen, indem er bie ir 
kunde des Vertrags vom 3. Januar, die er in den Zuilerien im Schreib⸗ 
tiſche Ludwigs XVII. vorgefunden, dem Czaren überſendete. Alexander 
verbrannte Das unfaubere Actenftüd in Gegenwart Steine vor Metternich 
unbefchämten Augen. Man wollte der vergangenen Untreue nicht meh 
gedenken. 

Die Rückkehr des Imperators brachte die unter der Hand langſam 
fortgeführten Verhandlungen über Italiens Zukunft endlich zum Abſchluß. 
Auch Hier im Süden bewährte ſich England als der vertrauteſte Bundes⸗ 
genoffe der Hofburg. Aber mit Rußlands Hilfe durchkreuzten die Piemon⸗ 
tefen d'aglis und Brufasco die geheime Abficht Metternich, einen ita⸗ 
lieniſchen Fürſtenbund unter Oeſterreichs Führung zu ftiften. Auch ber 
Wunſch Oeſterreichs, die Linie Savoyen⸗Carignan von der Thronfolge iu 
Piemont auszufchliegen erwies ſich als unausführbar, da Rufland um 
Frankreich entſchieden widerfprachen. Um fo zäher hielt die Hofburg ihre 
alten Anfprüche auf die Legationen feft; fie hatte ven geſammten Kirchen, 
ftaat durch ihre Truppen befett und hoffte ficher, mindeſtens die Lande 
nördlich des Apennin zu behalten. Metternich verwarf den Borfchlag ver 
bourbonifchen Höfe, daß ein italienischer Ausfchuß, nach dem Vorbilde bes 
deutfchen, auf dem Eongrefje gebildet würde um die Frage zu entfcheiben: 
er fürchtete überftimmt zu werden, zumal da die Bourbonen auch auf 
Zoscana Anſprüche erhoben. Inzwiſchen begann c8 auf der Halbinſel zu 
gähren; die voreilige Freude ver Lombarden über den Einzug der Tedeschi 
wich bald einer tiefen Verftimmung, das Volt in der Romagna rottete 
fih zufammen wider die öfterreichifhen Truppen, einzelne patriotifce 
Verſchwörer verkehrten indgeheim mit dem Gefangenen von Elba. As 
nun ber Größte der Italiener feinen abenteuerliben Zug antrat und 
Murat in Neapel zum Kriege rüftete, da mußte man in Wien unberechen⸗ 
bare Wirren befürchten. Man lenkte Flug ein und verftändigte fich raſch 
mit den fogenannten legitimen Mächten der Halbinfel: Toscana wurde 
für die Erzherzöge gerettet, die Bourbonen vorläufig mit Lucca abgefum- 
den, der gefammte alte Kirchenſtaat aber dem Papfte zurückgegeben; allein 
bie Polefina, das fette Niederungsland der Pomünbungen, blieb ven 
Dejterreichern. Preußen betheiligte fi an diefen Verhandlungen wenig; 
nur hielt der König für Fürftenpflicht, aus Rückſicht auf feine neuen 
katholiſchen Unterthanen fich wiederholt und nachbrüdlich für die Wieder 
berftellung des Kirchenftantes zu verwenden; nach der allgemeinen Anſicht 
jener romantifchen Tage war ja der Beftand der römifchen Kirche unzer- 
trennlih von der weltlichen Macht des Papſtthums. Ir einem feierlichen 
Proteſte verwahrte ſich der römiſche Stuhl gegen die Schmälerung bei 
Kirchenſtaates. Niemand achtete darauf. Das moderne Europa war be 
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reits daran gewöhnt, daß alle feine großen Friedensſchlüſſe von ven Ver- 
wünfchungen der Curie begleitet wurden. Dem preußiichen Gefchäftsträger 
Piquot aber ſprach der Nuntius den warmen Dank bes Papftes aus 
für das Wohlwollen, das der Staatöfanzler der Tatholifchen Kirche be- 
wiefen habe.*) 

Ueber die orientalifchen Händel wurde feine Verjtändigung erzielt. 
Nirgends zeigte fich fo grell wie hier ver trog allem äußeren Glanze un- 
verfennbare innere Berfall der öfterreichiichen Monarchie. Derfelbe Staat, 
ber einft, al8 die Osmanen mächtig waren, der Borkämpfer der chriftlichen 
Welt gegen ven Islam gewejen, überließ jett, da die Pforte am Boden 
lag, mutblos, blind für die Zeichen der Zeit, ber ruffifchen Politik die 
Bollendung feines eigenen Werkes. Im Februar legte der Car den 
Mächten einen umfaffenden Entwurf vor, wornach fie fich alfefammt ver- 
pflichten follten für die Menfchenrechte der Rajah einzutreten, Rußland 
im&befondere als Protector der Orthodoxen, Defterreich und Frankreich 
als Beſchützer der Lateiner. Es gebe, fagte die ruffifche Note, ein unge- 
ſchriebenes Geſetzbuch des Völkerrechts, das in voller Kraft beftehe und 
allen Boͤlkern Gleichheit ver Rechte verbürge. Entrüftet wies Metternich 
ben revolutionären Vorichlag zurüd. Doch ebenfo wenig war der Czar 
geneigt die von ber Hofburg gewünfchte Bürgfchaft für den Beſtand der 
Türkei zu übernehmen; ſelbſt England wollte fich nicht mit einer fo un- 
berechenbar fchweren Verpflichtung belaften. So geſchah es, daß in Wien 
über die Türkei gar nichts befchloffen, vie orientalifche Frage ſtillſchweigend 
zu ben vielen anderen ungelöften Aufgaben des Eongreffes gelegt wurbe. 

Bleichzeitig mit ven Berathungen der Großmächte erledigte Hardenberg 
noch eine überaus verwidelte diplomatiſche Arbeit: die Abrechnung mit 
Hannover, Schweden und Dänemark. Diefe durch viele Donate Hinge- 
zogenen dreifachen Verhandlungen zeigen in ihrem fonverbar verfchlungenen 
Zuſammenhange ſehr anfchaulich, welchen weiten Horizont der Blick ber 
preußiichen Staatsmänner umfaffen mußte, wie nahe unſer Staat, Dank 
feiner centralen Lage, ſelbſt durch die entlegenften Händel des Welttheilg 
berührt wurde; und fie haben dem Vaterlande einen bleibenden Gewinn 
gebracht: vie Befreiung Pommerns von den letzten Reften der Fremdherr⸗ 
ſchaft. Trotz des Stieler Friedens, der die Lande nördlich der Peene an 
Dänemark gab, blieb der Staatsfanzler unerfchütterlich bei feinem Plane, 
Vorpommern und Rügen für Preußen zu erwerben; jener harte Kampf, 
den die Hohenzollern faft zweihundert Jahre hindurch mit der Feder und 
dem Schwerte um ihr altes Erbe geführt, follte für immer beendigt werben. 
Doch wie wollte man den rechtmäßigen Eigenthümer, Dänemart, zur Ab- 
tretung des Landes nöthigen, da doch Preußen von der bänifchen Krone nicht 
das Mindeſte zu fordern Hatte? Gleichwohl hat Hardenberg die wichtige Er- 


*) Piquots Bericht, Wien 29. Sept. 1814. 
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werbung ermöglicht durch gewandte Benutzung der wirrenreichen Streitig 
keiten, welche die ſtandinaviſche Welt erjchütterten. 

Um die Dänen in Güte zur Abtretung von Vorpommern zu be 
wegen, mußte man zunächft mit dem unbequenten Heinen Nachbarn wieder 
in freundlichen Verkehr treten. Es bezeichnet Hardenbergs finafftrende 
Art, daß er ganz unbevenklih am 25. Auguft 1814 mit ‘Dänemark zu 
Berlin Frieden ſchloß. Die Witzbolde befpöttelten den Hardenbergiſchen 
Tamilienfrieven; der Staatsfanzler unterzeichnete für Preußen, fein dem 
Vater ganz entfrembeter Sohn Graf Harvenberg- Reventlow für Dine 
mark. Der Vertrag enthielt, da die beiden Mächte kaum ernftlich gegen 
einander gefochten hatten, nur die einfache Beſtätigung des Kieler Frie⸗ 
dens und die Wiederholung der Dort gegebenen Zufage, daß Dänemarl 
für Norwegen, außer Schwebifch-Ponmern, noch weitere Entfchäbigungen 
erhalten follte. Bon Helgoland, das der Kieler Friede endgiltig an England 
gegeben batte, ift weder bei diefen Berliner Verhandlungen noch ſpaͤter 
auf dem Wiener Congreſſe irgend die Rede geweien. Man hatte fein 
Recht, die Infel für Deutfchland zu fordern, da fie nie zum altem Reiche 
gebörte; die binnenlänpische Beſchränktheit der deutſchen Politik wußte ven 
Werth des Plates nicht zu würdigen, der doch foeben erft, in ben Tagen 
der Eontinentaljperre, feine Bedeutung für den deutſchen Handel gezeigt 
batte. Die allgemeine Degeifterung für das gropmüthige Albion fand kein 
Arg daran, daß fih England in aller Stiffe ein Meines norbbeutiche, 
Gibraltar gründete. 

Im Bertrauen auf dieſe Verträge kam ver König von Dänemul 
nach Wien und hoffte dort, außer Vorpommern auch noch Lübeck und Han 
burg ober mindeſtens das Fürftenthum Lübed zu gewinnen. Er. wurde 
der Bruder Luftig der erlauchten Geſellſchaft, mar lachte viel über feine 
broffigen Matrofenfpäße; doch feine Bolitif fand nirgends Unterftügung, 
der getreue Bundesgenoſſe Napoleons ftand unter den Staatsmänmern 
ber Legitimität ganz vereinſamt. Lord Caftlereagh meinte fich nicht ver 
pflichtet, dem Heinen Staate, welchen England zweimal räuberifch überfallen 
batte, jett wenigftens das gegebene Wort zu halten. ‘Der Dänenlönig 
erreichte nur den Fortbeftand des Sundzolles, allerdings ein werthvolles 
Zugeftändniß für die dänischen Finanzen. Als ihm Metternich beim Ab⸗ 
ichiede zurief: Sire, vous emportez tous les coeurs! — gab ver Be 
trogene feufzend zur Antivort: mais pas une seule äme. Währenpbem 
war auch Borpommern den Dänen verloren gegangen. Die Norweger, 
geführt von ihrem Statthalter, dem däniſchen Prinzen Chriftian, Hatten 
fich dem Kieler Frieden widerfegt, ihrem Lande eine felbftändige Verfaflung 
gegeben und den Statthalter zum König erwählt; darauf war Bernabotte 
mit feinen Schweden eingerüdt, bis nach einem Feldzuge von vierzehn 
Tagen Prinz Chriftian in dem Vertrage von Moß (14. Auguft 1814) 
feine Anfprüche aufgab. Durch Verhandlungen zwifchen ver Krone Schwe⸗ 
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den und dem norwegiſchen Storthing wurde nachher die Vereinigung der 
beiden Koͤnigreiche der Halbinſel herbeigeführt. Noch Heute bleibt es dunkel, 
wie weit die berufene däniſche Treue bei jener Erhebung der Norweger 
mitgewirkt hat. Jener ſchlaue Franzoſe aber, der Schwedens Geſchicke 
leitete, wollte natürlich an der Mitſchuld des Kopenhagener Hofes nicht 
zweifeln; er erflärte, ver Kieler Friede fei durch Dänemark gebrochen, 
darum Tönne auch Borpommern nicht ausgeliefert werben. 

Es war ficherlich nicht an Preußen, den unparteitfchen Richter zu 
fpielen in dieſen unerquidlichen Händeln der norbifchen Mächte; die na- 
tionale Politik gebot, ven Streit der Fremen um das deutfche Land zu 
Deutſchlands Vortheil auszubeuten und bie verlorene Mark dem Bater- 
lande zurüdzubringen. Eine Aufgabe, wie geichaffen für Harbenbergs 
fchmiegfame Gewandtheit. Dejterreih und Sranfreich, in früheren Zeiten 
bie hartnäckigſten Feinde ver pommerſchen Politik der Hohenzollern, verhielten 
fi diesmal zum Glück ganz gleichgiltig. Der Stantslanzler veritändigte 
fich zunächft mit Schweden. Bernadotte war bereit, feine Anfprüche auf 
Borpommern gegen eine Summe Geldes an Preußen abzutreten; am 
13. Mat 1815 berichtete Münſter dem Prinzregenten als unzweifelhaft, 
baß Preußen und Schweden fchon längſt banbelseinig jeien. Alfo gegen 
Schweden gevedt, hoffte Hardenberg auch die Dünen zum Verzicht auf 
Borpommern zu bewegen. Dies war nur möglih, wenn man ihnen 
einen Erfag an Land und Leuten bot; denn Dänemark hatte unzweifelhaft 
ba® befiere Recht auf Vorpommern. Auf der weiten Welt ließ fich aber 
nur ein Land finden, das man den Dänen vielleicht zum Erſatze bieten 
konnte: das Herzogthum Lauenburg rechts ver Elbe. Welche Zumuthung: 
für die 75 Geviertmeilen des reichen VBorpommerns 19 in Lauenburg; für 
bie Serfeftung Rügen, für das prächtige Stralfund und bie Greifswalder 
Hochſchule blos — das Grab Till Eulenfpiegeld und zwei Drittel der 
guten Stadt Ratzeburg, denn ihr Dombof gehörte dem Streliger Vater- 
(ande! Nur die Bedrängniß des von allen Seiten bedrohten Kopenhagener 
Sabinets ließ es möglich fcheinen, daß Dänemark auf einen fo ungleichen 
Taufch eingehen würde, ver ihm nur ven einen Vortheil bot das Hol- 
fteinifche Gebiet abzurunden. 

Lauenburg war aber ein rechtmäßiges Befigthum des hannoverſchen 
Hauſes, und fo hing denn bie Erwerbung VBorpommerns von einer Ver⸗ 
ftänbigung mit den Welfen ab, denen Preußen überbied noch die in 
Reichenbach ausbebungene Vergrößerung um 250—300,000 Seelen ſchul⸗ 
bete. Daß Hildesheim zu biefer Entſchädigung verwendet werben ſollte, 
ftand bereits feſt; bie Abtretung von Oftfriesland Dagegen hatte der König 
ſtandhaft zurückgewieſen, und ſeitdem war das treue Völkchen feinem 
Herzen nur noch theurer geworben. Gleichwohl Tiefen beunruhigende 
Gerüchte durchs Land; die Abtretung an Die Welfen, jo hieß es, ſtehe doch 
noch bevor. Schwer bejorgt fchrieb der Oberpräfident Binde an den 
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Staatstanzler: nimmermehr dürfe man dies Kernvolf aufopfern, ein Oft 
frieje jei mehr werth als zwanzig balbfranzöfifche Rheinländer; auch biete 
ber Beſitz der Ems den einzigen freien Zugang zur Norbfee, das einzige 
Mittel den Rheinzöllen der Holländer entgegenzuwirken. 

Da gab der Streit um Vorpommern den welfiichen Diplomaten eine 
bequeme Handhabe um den in Reichenbach gefcheiterten Verſuch zu erw 
neuern. Der Staatskanzler verlangte jest von den Welfen Lauenburg, 
und da er außerdem noch die vertragemäßige Vergrößerung für Hannover 
beſchaffen mußte, jo erſah Münfter rafch feinen Vortheil und forberte als 
Erfag: Oftfriesiand und jenen „Iſthmus“ des Göttinger Landes, ber 
nach Hardenbergs Plänen die öſtlichen Provinzen Preußens mit bem 
Weiten verbinden ſollte. Die legtere Forderung ließ fich nicht abweifen, 
fie ift jedoch in Berlin als ein offenbarer Beweis böſen Willens ben 
Welfen lange nachgetragen worden; denn war man in Hannover ehrhich 
gefonnen mit Preußen gute Freundſchaft zu balten, jo konnte die Um- 
Hanmerung durch Preußen dem Welfenhofe nicht beprohlich erjcheinen. 
Noch tiefer verlegte den König die Zumuthung wegen Oftfriesland; feine 
ber vielen Enttäufchungen dieſer traurigen Zeit bat ihn fo ſchmerzlich be- 
rührt. Viele Monate hindurch, bis in den März hinein, widerſprach er 
bebarrlich, wie oft hat er Kneſebeck deshalb zu dem Staatskanzler gefenvet, 
was immer ein untrügliches Zeichen der Verftimmung war. Die Welfen 
aber beſtanden auf ihrem Scheine. Nicht als ob fie die handelspolitiſche 
Bedeutung der Emsdmündung irgend gewürdigt hätten; bie berrlichen 
Ströme Niederſachſens waren in den Augen des welfiichen Adelsregiments 
lediglich dazu beftimmt mit ergiebigen Zöllen belaftet zu werben. Aber 
Dftfriesland grenzte an Holland, und eine ununterbrochen zuſammen⸗ 
hängende welfiich-oranifche Norbweitmacht galt in London und Hannover 
wie im Haag als nothwendig, um dem preußiihen Nachbarn das Gleid- 
gewicht zu halten. Deshalb verbarrte Münſter bei feiner Forderung 
und König Friedrich Wilhelm ftand fchließlich vor der Frage: ob Bor 
pommern für Preußen wichtiger fei over Oſtfriesland? Hardenberg ftummte 
unbebenklih für Pommern; denn da die Landgrenze im Often durch den 
Verluft von Warſchau fich fo ungünftig geftaltete, jo war e8 für Preußen 
unerläßlich, mindeftens auf der Seefeite fich zu deden und bie Herrichaft 
über die Obermündungen ganz in feine Hand zu bringen; Dftfriesland 
aber, jo wichtig e8 war, bildete doch nur einen Außenpoften mehr. 

Noch ſchwerer wog in Hardenbergs Augen eine Erwägung der na 
tionalen Politit: der lange Kampf um die Befreiung Pommerns durfte 
wahrlich nicht damit enden, daß die Dänen, wie ſchon am Kieler Bufen, 
jo auch am Strelafunde fich einnifteten. ‘Dagegen batte Hannover felbft 
während feiner Verbindung mit England immer als ein beutiches Land ger 
golten, und feine gänzliche Abtrennung von Großbritannien fchien damals, 
da Prinzeß Charlotte noch lebte, fehr nahe, fchon nach ven Tode des Priny 
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regenten bevorzuftehen; an Hannover abgetreten ging Oftfriesfand dem 
bentichen Leben nicht verloren. Hardenberg bat keineswegs, wie ihm er- 
bitterte Patrioten vorwarfen, in frevelhaften Leichtfinn das oftfriefifche 
Ranb preißgegeben, jonvern das Für und Wider der verwidelten Frage 
gewiſſenhaft abgewogen und dann mit feinem richtigen politifchen Blicke 
das Fleinere Uebel gewählt. Schon am 15. Yebruar ließ er in ver Stants- 
fanzlei einen Artikel für die Berliner Zeitungen fchreiben, um vie Lefer- 
welt auf bie Abtretung Tftfrieslands vorzubereiten und zugleich anzu- 
deuten, dies fchmerzliche Opfer fei das einzige Mittel zur Erwerbung des 
ungleich werthvolleren Vorpommern. Der Auffak fand aber weder bei 
den Zeitgenoffen noch bei fpäteren Hiftorifern Beachtung. Im März 
endlich gab der König wiberftrebend feine Zuftimmung Da erhob fich 
ein letztes unerwartetes Hinderniß. Nach der thörichten Familien⸗Ueber⸗ 
ieferung der Welfen war Oſtfriesland ein altes Erbe des Welfenhaufes, 
nur durch Gewalt und Lift an Preußen gelommen. Der Prinzregent er- 
fuhr alſo mit lebhafter Entrüftung, daß er für den Heimfall dieſes urwelfi- 
ſchen Landes auch noch Tauenburg herausgeben follte. Er fträubte fich 
aufs Wenkerfte; dieſer Lieblofeite aller Söhne verfpürte plöglich Anwand- 
lungen kindlichen Zartgefühls und verficherte, feine „Delicateſſe“ verbiete 
Sen, noch bei Lebzeiten feines geiftesfranfen Vaters eine Provinz abzu- 
veten. Münfter mußte alle feine Beredſamkeit aufbieten; er ftellte dem 
vor, daß Lauenburg für Preußens pommerjche Abfichten in ver 
That unentbehrlich fei. Erhebe man Schwierigkeiten, jo werde der ohne⸗ 
bin erbitterte König von Preußen vielleicht den ganzen Handel rüdgängig 
machen; und am Ende bleibe ja noch die erfreuliche Ausficht, daß Preußen 
bei dem neuen Kriege gegen Napoleon wieder des guten englifchen Geldes 
bedürfen würbe, dann könne man Lauenburg dem Bundesgenoffen wieder 
abnehmen! Das wirkte; das zarte Gewiſſen des Welfen war berupigt. 
So kam denn am 29. Mai der Taufchvertrag zwiſchen Preußen und 
Hannover zu Stande: Lauenburg für Hildesheim, Goslar, Oftfriesland 
und ein Stüd der Grafſchaft Lingen; dazu zwei preußifche Militärftraßen 
durch Hannover als Erfah für den gewünſchten , Iſthmus“. Die alten Reichen- 
bacher Forderungen der Welfen waren alfo doch, in Folge der fächfifchen 
Händel, um etwa 50,000 Seelen herabgemindert worden. Am 4. Juni fo- 
dann trat Dänemark feine Rechte auf Schwedifch-Pommern an Preußen 
ab und erhielt dafür Lauenburg nebft 2 Mill. Thaler ; ver Staatshaus- 
halt war aber dermaßen erfchöpft, daß man ſich ausbedingen mußte dieſe 
geringe Summe erſt vom Neujahr 1816 ab in vier halbjährigen Raten 
zu zahlen! Endlich am 7. Juni gab Schweden, gegen 3! Mill. Thaler, 
feine letzten Anſprüche auf deutſchen Boden auf und erftattete zugleich 
bie während ver letten Iahre veräußerten vorpommerjchen Domänen dem 
neuen Landesherrn zurüd. Preußen beiwilfigte mithin Oftfriesland und 
über 5 Mill. Thaler für ein Land, das damals, freilich unter einer 
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ſehr fchlaffen Verwaltung, nur einen jährlichen Ueberſchuß von 224,000 
Thalern brachte. Raufmännifch betrachtet war das Geſchäft ficherlih un 
vortheilhaft, Schweden allein gewann bei dem verwidelten Handel; bie 
beutfche Nation aber Hatte guten Grund dem Staatslanzler für dieſe 
Ichwierige Arbeit zu danken. 

Es war die böchfte Zeit, Vorpommern von dem ſtandinaviſchen Leben 
zu trennen. Das Land war in faft zwei Jahrhunderten gänzlich für bie 
brei Kronen des Nordens gewonnen; wie ſpät hatte doch felbft E. M. Arndt, 
faft vierzig Jahre alt, das Bewußtſein feines deutſchen Volksthums ge 
wonnen! Wie viel hundert mal haben die Rügener ihre Feſte angetanzt 
unter den Klängen bes alten Schwebenfanges: Gustavs skal! Zu Anfang 
des Jahrhunderts fangen die Stralfunder Kaufberren bei feftlichen Ge⸗ 
lagen nach feierlicher Melodie das Nationallied: 

Laßt die Politici nur machen ! 

Ob Frankreich oder England fiegt — 

Man kapert uns fein Schiff, fein Boot: 

Was hat es denn mit uns für Noth? 
Nachher, da die blaugelbe Flagge die Schiffe ver Stralfunder Rheder 
nicht mehr zu beden vermochte, begann diefe Gemüthlichkeit allerbinge 
einem männlicheren Gefühle zu weichen; indeß fahen der Landadel und 
das ſtädtiſche Patrictat, von der ſchwediſchen Krone mit Toftbaren Privi- 
legien überfchüttet, der Nechtsgleichheit der preußifhen Verwaltung mit 
ſehr gemifchten Empfindungen entgegen. Wunderbar ſchnell bat fich dann 
die Gefinnung des Landes verwandelt. Die Krone Schweden felber em 
pfand, daß durch den Einzug der Preußen nur die natürliche Orbnung 
bergeftellt wurde; König Karl XIII. ſprach zum Abſchied feinen getreuen 
Pommern aus, Schweden ſei durch die Erwerbung Norwegens in eine 
„infularifche Lage” gefommen und weniger denn je im Stande bie ent 
legene beutfche Provinz zu vertheidigen. Und dies wadere deutiche Land 
follte Schon nach wenigen Jahren bewähren, was der Sprecder der Ritter- 
ſchaft, Graf Bohlen, bet der Huldigungsfeier verfprach: „wir werben be 
weifen, daß wir auch unter einer auswärtigen Regierung nicht verlernt 
haben Deutjche zu fein.“ 

In Oftfriesland aber herrichte tiefe Trauer. Lange wollte man bie 
Unheilsbotſchaft nicht glauben; die Königlichen Behörden verficherten wies 
derholt, daß fie von der Abtretung amtlich nichts wüßten. Das tapfere 
Sandwehrregiment der Provinz focht noch bei Ligny und Belle - Alliance 
unter preußtichen Fahnen; noch im Juli 1815 ging eine Deputation der 
Stände nach Paris, ihre Mitglieder im Verein mit den Lanpmwehrmän- 
nern beſchworen den König die Provinz nicht zu verftoßen. Der Wider 
wille gegen das ablihe Hannoverland war fo allgemein in diefem Lande 
bes Hanbeld und der Bauernfreiheit, daß man bie Abtretung erft zu 
Ende des Jahres 1815 zu vollziehen wagte. Auch dann währte bie alte 
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Treue fort; wie lange noch haben die oftfriefifchen Studenten in Göttingen 
die fchwarzweiße Kokarde an der Mütze getragen, und wenn fie beim Lan⸗ 
desvater das „Friedrich Wilhelm lebe hoch” fangen, dann liefen den ehr- 
lichen ungen die hellen Thränen über die Baden. Bis zum Tode des 
Königs Kat Oftfriesland „feinen alten herrlichen Feittag” gefeiert; noch 
am 3. Auguft 1839 faben die Babegäfte auf Norverney mit Erjtaunen, 
wie auf jedem Fifcherhaufe der Infel eine preußifche Flagge wehte. 

Hatte der Staatsfanzler in diefen Verhandlungen, freilich nur Durch 
ein fchweres Opfer, das Intereſſe des Staates klug gewahrt, jo mußte er 
Dagegen bei den Unterhandlungen mit den Niederlanden die Folgen feiner 
früheren Uebereilungen tragen. Alle jene verſchwenderiſchen Zufagen, bie 
man während des Winterfeldzuges dem Schooßfinde der englifchen Politik 
gegeben, ließen fich nicht mehr zurüdnehmen; auch gelangte Hardenberg 
feloft in Wien noch nicht zu der Einficht, daß Died durch Preußens Waf- 
fen wieder eingefegte Oranifche Haus eine entſchieden feindfelige Gefin- 
nung gegen Deutjchland begte. Er betrachtete die Niederlande noch immter 
als eine feite Vormauer Deutichlands und begrüßte e8 mit Freuden, daß 
mindeftens Luremburg dem Deutſchen Bunde beitrat. War doch bies 
Ländchen damals noch kriegeriſch und entſchieden franzojenfeinplich gefinnt; 
die Erinnerung an die k. FE. Latour-Dragoner und die Jäger von Le Loup 
lebte noch im Volle. Die preußifchen Diplomaten trugen dem orantfchen 
Unterhändler feinen in ven ſächſiſchen Händeln ‚bewährten legitimiftichen 
Beuereifer nicht nach, jondern bewiefen, zu Gagerns eigenem Erftaunen, 
eine „‚ungemeine Nachgiebigkeit“. 

Bon Jülich und anderen Pariſer Verheißungen war freilich micht mehr 
die Rebe; jedoch Preußen erklärte fich bereit, einen Theil von Geldern mit 
dem feiten Venloo abzutreten, und erprobte dabei nochmals die gehäffige 
Gefinnung der englifchen Staatsmänner. Gagern verlangte „la lisiöre 
de la Meuse“: preußifch Gelvern follte von feinem natürlichen Waſſer⸗ 
wege, ver Maas, abgeiperrt, die Grenze überall mindeſtens eine Stunde 
öftlich von dem Yluffe gezogen werben. Er berief fi auf den Herzog 
von Wellington, der, noch ganz befangen in den altväterifchen Gleichge⸗ 
wichtslehren des alten Jahrhunderts und voll Mißtrauend gegen ben 
unrubigen preußiichen Ehrgeiz, in einem militärifchen Gutachten Die un- 
gebeuerliche Behauptung aufgeftellt hatte, ohne biefe Lifiöre würden bie 
Niederlande durch Preußen erprüdt werden. In der gutmüthigen Hoffnung 
an den Oraniern für alle Zukunft dankbare Bundesgenoflen zu haben, war 
Hardenberg ſchwach genug auf diefe unverfchämte Zumuthung einzugeben; 
fo erhielt Deutichland jene Norbweftgrenze, die auf ver Karte Europas 
ihres Gleichen nicht findet. 

Schon in den nächſten Monaten follte Preußen die Dankbarkeit der 
holländischen Raufmannspolitit Tennen lernen. Die Oranier zeigten ſich 
unter allen Nachbarn Preußens am gebäffigiten und bändeljüchtigften. 
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Segen Sinn und Wortlaut der Wiener Verträge wurben fofort jene 
ſchäändlichen Nheinzölle wieder eingerichtet, wodurch die nieberländifche 
Republil einft ihre deutſchen Hinterlande mißhandelt Hatte. Da bie ftati- 
ftiichen Hilfsmittel jener Zeit fehr mangelhaft waren und Haſſelts gen 
graphiſches Handbuch den Diplomaten als letzte Weisheitsquelle biente, fo 
liefen bei allen ®ebietsverträgen bes Congreſſes einzelne Feine Irrthümer 
mit unter, bie bei einigem Anftandögefühle der betheiligten Staaten nad. 
träglich leicht berichtigt werben fonnten. Durch ein ſolches Verſehen geſchah 
e8 auch, daß die beiden preufifchen Straßen von Aachen nach Eupen und 
Geilenfirchen auf zweit kurzen Streden niederländifches Gebiet berührten; 
augenblicklich errichteten bie Oranier bort ihre Douanen, unteriwarfen ben 
preußifchen Binnenhandel ihren Zöllen. Als endlich eine gemifchte Eom- 
miffion zufammentrat um bie Grenze enbgiltig feftzuftellen, ba ftritten 
die Holländer um jede Seele, jeven Baum und jeven Zoll Landes.*) 
Ueber die Galmeigruben von Altenberg konnte man fich fchlechterbings 
nicht einigen; Dies berüchtigte „neutrale Gebiet” an der belgifch-preufi- 
fen Grenze erinnert noch heutigen Tags an die freunbnachbarlice 
Gefinnung der Niederländer. Solche gehäufte Proben oraniicher Dant- 
barkeit und vornehmlich die empörende Bedrückung der Rheinſchifffahrt 
ließen das Wohlwollen des Berliner Cabinets für den Haager Hof bald 
erkalten. 

Ein anderer der kleinen Gegner Preußens, Baiern, hatte ſeine thörichte 
Feindſeligkeit bitter zu bereuen. Wenn irgend ein deutſches Fürſtenhaus 
durch ſein dynaſtiſches Intereſſe auf Preußens Freundſchaft angewieſen 
war, ſo doch ſicherlich das durch die Hohenzollern ſo oft gerettete Haus 
Wittelsbach. Preußens Staatsmänner waren auch im Jahre 1814, ob 
gleich fie ein wohlbegründetes Mißtrauen gegen Montgelas begten, bem 
batrifchen Staate keineswegs feindfelig gefinnt. Das feite Mainz wollten 
fie freilich diefen unzuverläffigen Händen nicht anvertrauen; Doch war 
Hardenberg in Paris geneigt, die badifche und die linksrheiniſche Pfalz 
an Baiern zu geben, und noch in Wien rieth Humboldt, die Baiern 
duch Entgegenfommen zu gewinnen, wenn fie nur irgend guten Willen 
für den Deutihen Bund zeigten. Die ſchamlos undeutfche Gefinnung, 
welche von Montgelas' Genofjen zur Schau getragen wurbe, bie prahle 
riſche Feindſeligkeit Wredes und die unfläthigen Schimpfreben der „lite 
rarifhen Morpbrenner” des Münchener Hofes zwangen die Staatstanzlei 
zu einer veränderten Haltung. Montgelas war nicht nur Durch alte 
Neigung und Gewohnheit an Frankreich gebunden und mit den Führern 
der norddeutſchen Patrioten, namentlih mit Stein und Görres, perjönlic 
verfeinvet; er hoffte auch, durch feinen lärmenden Eifer für Friedrich Auguft 
fich die Dankbarkeit Oefterreichs, Englands und Frankreichs zu fichern 


*), So Sad in feinem Generalberihte vom 31. März 1816. 


Baierns Anfprüce. 669 


und mit deren Hilfe eine reiche Entſchädigung für Salzburg und das 
Innviertel zu gewinnen. Ein grober politifcher Fehler, felbft von Ge- 
fichtspunlte der rein dynaſtiſchen Politit betrachtet! England hat fih um 
die ſüddeutſchen Gebietsfragen niemals viel gekümmert, Frankreich verlor 
gegen das Ende des Congreſſes jeden Einfluß, und Defterreich erwies fich 
bald als ein treulofer Freund. 

Die großen Mächte fchloffen ihren Frieden in der fächfifchen Sache, 
und Wrede trug von feiner anmaßenden Zubringlichleit nur ven allge 
meinen Haß davon; felbft in ven Kreifen der rheinbündifchen Diplomaten 
hießen die Baiern les Prussiens du Midi. Der Czar vor Allen war 
tief erbittert und börte willig auf den Freiherrn vom Stein, der nicht 
müde ward ihm vorzuftellen, wie gefährlich e8 fei den Kernſtaat des Rhein⸗ 
bundes zu vergrößern. König Friedrich Wilhelm vernahm mit Befremden 
durch feinen Gefandten Küfter, daß die Münchener Patriotenkreiſe alltäg- 
lich über den Krieg gegen Preußen „wie über bie natürlichite und leichtefte 
Sache von der Welt“ reveten.*) Durfte man biefem Staate geftatten, 
ganz Sübbeutichland zu umklammern? Die Vereinigung ber babifchen 
Pfalz mit Baiern mußte dem Staatslanzler jett in ganz anderem Lichte 
erfcheinen, da die gewünfchte Nieverlafjung Oeſterreichs am Oberrheine 
nicht erfolgt war. Und war denn Preußen irgend gebunden an jene 
feichtfertigen Verſprechungen, welche Metternich eigenmächtig und insgeheim 
den Baiern gegeben hatte? Wenn Preußen ven feierlich verbeißenen un- 
unterbrochenen Zuſammenhang feines Gebietes nicht hatte erreichen können, 
warum follte nicht Baiern die gleiche Entfagung üben? Warum mußten 
Baden und die beiden Heilen, bie für Deutſchland nie ernftlich gefährlich 
werben konnten, eine fchwere Beraubung ertragen um den mächtigften 
Staat des Rheinbundes ganz unbillig zu vergrößern? 

Solche einfache Gründe der Politit und des Rechtes brachten ben 
König und den Staatskanzler allmählich zu dem Entichluffe, dem Münche- 
ner Hofe nur die volle Entſchädigung für die an Defterreich abgetretenen 
Provinzen, doch nichts weiter zu gejtatten. Zwar gelang e8 den batrifchen 
Unterbändlern, nachdem fie den ganzen Winter über mit einer Commiſſion 
der Großmächte gefeilfcht und gemarktet, am 23. April 1815 einen vor- 
läufigen Vertrag mit den Mächten ver Eoalition abzufchließen, wonach 
Boiern für Salzburg und das Innviertel einen unverhältnißmäßigen Er- 
fag erhalten follte: die Hauptmaffe ver linksrheiniſchen Pfalz, Hanau und 
ein großer Theil des öftlichen Odenwalds wurden den Witteldbachern 
verfprochen, dazu „ver Heimfall der badiſchen Pfalz" ſobald vie regierenve 
Linie des babifchen Haufes ausftürbe. Dieſe röversibilit6 du Palatinat 
bat fich feitvem wie ein rother Faden durch alle Wandlungen der neueren 


*) Küfter in feinem Berichte vom 17. Mai 1815; ähnlich in vielen anderen 
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bairiſchen Politik hindurchgezogen. Namentlich der Kronprinz Ludwig war 
völlig beberrfcht von biefem Gedanken; er follte fein ſchönes geliehtes 
Salzburg, wo er bie legten Jahre über Hof gehalten, jegt an Oeſterreich 
ausliefern und wollte dafür mindeſtens vie „Wiege feines Geſchlechts“ 
zurüderwerben, obgleich durchaus Fein Rechtsgrund den Anfpruch umter 
ftügte. Baiern hatte vor Jahren die rechtörheinifche Pfalz gegen über- 
reichliche Entſchädigung, ohne jeden Vorbehalt abgetreten, und es ließ ſich 
ſchlechterdings nicht abfehen, warum das Land wieder an die Wittelsbacher 
zurüdfallen follte ſobald die Erbfolge in Baden auf die Grafen von Hoc 
berg überging. Nur die Mißgunft ver Großmächte gegen das nachläffige 
Regiment des Großherzogs Karl von Baden bat eine Zeit lang biefe 
bairifchen Anmaßungen begünftigt. Aber der Aprilvertrag war tobige 
boren, denn er bebielt ausbrüdlich „die Zuftimmung ber betbeiligten Son⸗ 
veräne” vor; und dieſe, Württemberg, Baden, beide Helfen, erhoben jo 
fort Iauten Einſpruch. Der badifche Bevollmächtigte Marſchall Hatte ſchon 
früher dem Staatsfanzler gejchrieben: „Ludwig XIV. Bat durch alle 
blutigen Kriege, die Europa während feiner Regierung erjchütterten, nicht 
eine Million Einwohner für die franzöfiihe Monarchie erworben, und 
nun will Baiern durch einen coup de main im Wege‘ der Unterbans- 
lungen fid um 400,000 Untertbanen bereichern.” *) Jetzt erneuerte er 
feinen Proteſt. Auch König Friedrich Wilhelm fand es höchſt umbillig, 
daß Hanau ohne jeden Rechtsgrund von Kurheſſen abgeriffen werben 
follte. So geſchah es, daß der Aprilvertrag nicht ratificirt wurbe, und bie 
Schlußacte des Congrefjes die Streitfrage offen ließ. — 

Unter folden Kämpfen kam die Wieverberftellung der preußifchen 
Monarchie zu Stande. Das Ergebniß der Wiener Verhandlungen war 
eine halbe Niederlage der preußifchen Bolitit; weder am Rhein noch in 
Sachſen noch an der polnifchen Grenze Hatte fie ihre Ziele vollitändig 
erreiht. Der Staat war gegen den Beſitzſtand von 1805 um volle 
600 Geviertmeilen Heiner und nur um faum eine balde Million Ein 
wohner ftärfer geworden, er hatte die verfprochene Abrundung nicht er 
langt, fondern zerfiel wieder wie vor Alters in zwei weit entlegene Maſſen. 
Zudem war ein den Hohenzollern verfeinvetes Fürſtenhaus wieder einge: 
jet, ein lebensunfähiger Mittelftaat, der niemals wieder zu gefunden 
politiſchen Zuftänden gelangen fonnte, aufs Neue hergeftellt. Die vier 
Kleinkönige beberrfchten faft ein Viertel von dem Gebiete des Deutſchen 
Bundes; die Lieblingsichöpfung Napoleons, die neue Macht der Mittel- 
ftaaten batte alle Stürme ber Zeit überbauert. Im preußifchen Volle 
erregte der Ausgang des diplomatifchen Kampfes tiefe Verftimmung. &anz 
im Sinne der öffentlichen Meinung fehrieb Blücher: wir haben einen 
tüchtigen Bullen nach Wien bingebracht und uns einen jchäbigen Ochfen 


*) Marſchall an Hardenberg, 5. März 1815. 
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eingetaujcht. Die Gegner hatten ihrer Schadenfreude fein Hehl. Nicht 
zufrieden mit dem wirklich errungenen Erfolge Iprengten fie das Märchen 
ans, der preußiiche Staat babe fich widerwillig ftatt der ſüdlichen Hälfte 
von Sacfen die Rheinlande aufladen müflen, während doch Hardenberg 
Abſichten von Haus aus zugleih auf Sachſen und das Rheinland ge- 
richtet waren. Alle aber begegneten fich in der froben Hoffnung, ein fo 
künſtliches politiſches Gebilde könne nicht dauern. 

Und doch froßlodten Preußens Feinde zu früh. Das Künftliche 
dieſes Staatsbaues lag nicht darin, daß er zugleich die äußerſten Marken 
des Dftens und Weſtens beberrichte, ſondern allein darin, daß er noch 
nicht fertig war, daß jene Lanbfchaften, welche die natürlichen Meittelglie- 
der zwilchen feinen Provinzen bildeten, ihm noch nicht angehörten. Trotz 
aller Mikerfolge im Einzelnen hatte Preußen durch die Wiener Verhand⸗ 
Iungen vie Möglichkeit einer gefunden, kräftigen Fortbildung gewonnen. Die 
Gefahr eines neuen Rheinbundes, die in Wien fo drohend fchien, wurde 
durch Napoleons Rückkehr und abermalige Nieberlage auf lange hinaus be- 
feitigt. Die Schwäche ber Bourbonen lag vor aller Augen; ver von Preußen 
fo Hartnädig befämpite Einfluß Frankreichs auf die kleinen Höfe blieb in 
der That während der nächſten Jahrzehnte fehr geringfügig, Und wie ganz 
anders ſtand Deutichland jegt dem unruhigen Nachbarvolte gegenüber, da 
ftatt jener elenden, vom Berfailler Hofe befolveten geiftlichen Fürſten der 
norbdeutfche Großftaat die Wacht am Rhein übernahm Des läftigen 
polniſchen Beſitzes ledig verwuchs er jett fefter denn je mit dem deutſchen 
Leben; zu den jungen überelbifchen Eolonien traten die alten Eulturlande 
des Rheines mit ihren mächtigen Stäbten und ihrem entipidelten Gewerb⸗ 
fleiße Hinzu. Es gab fortan Fein deutſches Intereffe mehr, das den preu- 
Bifhen Staat nicht im Innerjten berührte. Er befaß, wie König Friedrich 
Wilhelm fagte, kein Dorf anders al® mit der Zuftunmung des gefammten 
Europas und gewann daburch die Sicherheit, deren er beburfte um feine 
buntgemifchten neuen Gebiete mit feinem Geift und Wefen zu purchbringen. 
Wenn er diefe unfäglich fchwere Aufgabe Löfte, wenn er das fchöne Wort 
bewährte, das fein König in jenen Tagen ausſprach: „Deutſchland Hat 
gewonnen was Preußen erworben bat,” dann konnte der halbe Erfolg 
ber Wiener Verhandlungen für ihn leicht ebenfo fegensreich werben wie 
einft die diplomatische Niederlage des großen Kurfürften auf dem Weit- 
phäliſchen Friedenstage. Nicht aus Uebermuth wahrlich hatte Harbenberg 
die Gegner gefragt: wollt Ihr Preußen durchaus zwingen nach neuen Ver- 
größerungen zu ftreben? Nur die Gedankenloſigkeit der Hofburg und der 
Heinen Staaten vermochte fich darüber zu täuſchen, daß bie neue Geitaltung 
des preußiichen Gebietes feine Dauer verſprach, daß eine Großmacht in fo 
unnatürlicher Lage nicht verbarren durfte. Die Hälfte Deutfchlands ge- 
horchte dem preußiichen Scepter; war in diefer erjt ber deutſche Einbeits- 
ftaat feft und ficher begründet, jo mußte früher ober fpäter die Stunde 
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fommen, ba das Schwert Friedrichs wieder aus der Scheibe fuhr um auch 
bie andere Hälfte, die noch in allen Glievern die Nachwirkung. der zwei⸗ 
bunbertjährigen Fremdherrſchaft verfpürte, zum Vaterlande zurüdzuführe. 


Als ein Menfchenalter fpäter die Vertreter der Nation ohne bie 
Mitwirkung der Fürſten über ven Neubau des deutichen Gefammtftaates 
berietben, vergeubeten fie die günftige Zeit mit Beratbungen über bie 
Grundrechte des Volks. Derfelbe dunkle Drang der Selbftfucht beberrichte 
bie Diplomaten, die in Wien ohne Zuziehung der Nation über Deut 
lands Zukunft verhandelten; das deutſche Verfaſſungswerk gerieth nad 
kurzem Anlauf ins Stocken, der Streit über die dynaſtiſchen Intereſſen 
des Hauſes Wettin nahm monatelang alle Kräfte des Congreſſes in An⸗ 
ſpruch, und erſt gegen das Ende des großen Fürſtentages, als die Dinge 
bereits völlig ausſichtslos lagen, warb in übereilter Haft die dentſche 
Bundesacte beendigt. Sehr günſtig hatten die Ausſichten freilich nie ge⸗ 
ſtanden. Einem Lande, deſſen Grenzen Niemand kannte, dem unbeſtimm⸗ 
ten Begriffe „Deutſchland“ eine feſte politiſche Form zu geben war an 
jih eine unmögliche Aufgabe. Ein erbarmungslofer Drud der Noth, wie 
er einft die Staaten Nordamerikas gezwungen batte widerwillig auf ihre 
Souveränität: zu verzichten, warb in jenem Augenblide nicht fühlbar, da 
alle Welt auf eine lange Zeit friedlichen Behagens hoffte. So zeigte fid 
denn hart und nadt das politiiche Naturgefeg, das jeden Staat treikt, 
jein Ich, feine Unabhängigkeit bis aufs Aeußerfte zu vertheidigen. Ehr⸗ 
furht vor dem großen Baterlande, Dankbarkeit gegen feine DBefreier, 
Scham über die eigenen Frevel ließ fih von den Sklaven Napoleons 
nicht erwarten. 

Auch eine durchgebildete öffentliche Meinung, ein leidenfchaftlicer 
Bolfswille, ftark genug die Widerſtrebenden fortzureißen beftand nod 
nirgends. Was diefe Generation an fchöpferifchem politiihem Vermögen 
befaß, war in dem ungebeuren Ringen um die Befreiung des Vaterlandes 
darauf gegangen. Wohl flogen die Hoffnungen ver Patrioten hoch; wir 
warten, fagte Arndt, einer neuen Herrlichkeit wie feit Jahrhunderten nicht 
gewejen iſt! Die conftitutionellen Ideen der Revolution Hatten in ber‘ 
Stille auf deutſchem Boden überall Wurzeln gefchlagen, „Verfaſſung“ 
und „Repräſentativſyſtem“ galten bereits als gleichbebeutende Worte. 
Gleichzeitig, unter Männern von ganz verfchievener Bildung, ward bie 
zuverfichtliche Weiffagung laut: wie bie kirchliche Reformation im ſech⸗ 
zehnten, fo werde die politiiche im neunzehnten Jahrhundert von Deutid- 
land über die Welt hinausgehen. Zu diefen modernen Gedanken gejellten 
ſich romantifche Erinnerungen aus Deutſchlands älteſter Geſchichte: die un 
vergeßliche Schande der Regensburger Tage ſchien wie ausgelöfcht, mit 
der Herftellung von Kaiſer und Reich mußte auch die Macht der Ottonen 
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den Deutjchen wiederkehren. Niemals bat ſich ein hochbegabtes und hoch⸗ 
gebilvetes Geſchlecht in jo kindlich unklaren politiichen Vorftellungen be- 
wegt; Alles was dieſe Zeit über den Staat dachte fam aus dem Gemüthe, 
aus einer innigen, überfchwänglichen Sehnſucht, die ihre Ideale nach 
Belieben bald in der Vergangenheit bald in ver Zukunft ſuchte. Ganz 
unbefangen verſchmolz man das Uralte mit dem Allerneueften: während 
ber Rheinifche Mercur das Scharnhorſtiſche Heerweſen und die Aufhebung 
aller deutichen Binnenmauthen empfahl, bolte er zugleich Dantes Mo- 
narchia aus dem Staube hervor und meinte durch die Ideen des brei- 
zehnten Jahrhunderts die Leiden der neuen kaiſerloſen Zeit zu heilen. 
Daß der Bolitiler bei der Stange bleiben, für feine Gedanken einftehen 
fol, war der Mehrzahl dieſer PBubliciften noch unbekannt; harmlos, un- 
maßgeblich gab Jeder in Zeitungen und Slugichriften feine Wünfche und 
Einfälle zum Beſten, gern bereit auch bie entgegengefegte Anficht fich 
anzueignen. Arndt erflärte grabezu: „vie Zeit ift jest fo, daß ein ges 
fcheinter Mann blos Ideen ausfüen darf aus der Luft des Säens und 
weil er bie Nothwendigkeit begriffen bat, daß bie in mancher Hinficht 
noch immer zu trägen germanifchen Geiſter aufgefchüttelt werben.” — 
Wie richtig hatte Doc, Fichte feine Zeitgenoffen beurtheilt, da er fagte, der 
Deutfche fünne nie ein Ding allein wollen, er müſſe auch ftet3 das Ge⸗ 
gentbeil dazu wollen! 

Und welches krankhaft überfpannte Selbitgefühl mitten in dieſer Zer- 
faßrenbeit ver öffentlihen Meinung! Unabläfjig verfichern die Blätter: 
Einzelheiten ausgenommen iſt die ganze Nation vollkommen mit fich ein- 
verftanden und weiß mas ihr frommt und was fie zu fordern berechtigt 
ift; mit unenblicher Verachtung reden fie von dem Xottofpiele der Poli- 
tifer und den Spiegelfechtereien der ‘Diplomatil, Dies tapfere Gefchlecht 
durfte fich mit gerechtem Stolze eines Heldenkampfes rühmen, und da nun 
der Verfaflungsbau des neuen Deutfchlands fo lächerlich weit zurüd blieb 
Binter den kühnen Erwartungen des Befreiungsfrieges, fo entftand in Der 
Nation ein verbängnißpoller Irrthum, der durch zwei Menjchenalter 
wie ein Fluch auf dem beutjchen Leben gelegen bat: der Wahn, als ob 
die Zeriplitterung des PVaterlandes allein die Schuld der Höfe ſei und 
nicht ebenjo fehr die Schuld dieſes zwifchen Wollen und Nichtwollen, 
zwifchen patriotifcher Sehnſucht und particulariftifcher Gewöhnung Bin 
und ber ſchwankenden Volles jelber. ‘Die Sprache der Publiciftil zeigte 
ein eigenthümtliches Gemisch von Salbung und Bitterkeit. Nirgends er- 
Hang fie lauter als in den Spalten des Rheinischen Mercure, ber denn 
auch fehon im Sommer 1814 in den Rheinbundsftanten des Südens ver- 
boten ward. Mögen die Fürften ernftlich bevenfen, rief @drres drohend, 
* ihre Völker fie empfangen werben, wenn ſie ein zerfetztes Vaterland 

mit nach Haus bringen, dann bleibt uns nur noch die Wahl zwiſchen 
Entwürbigung und Empörung! Das Bild der deutſchen Verfaſſung, das 
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der Mehrzahl der Patrioten vorjchwebte, entfprach etwa jenem Vorſchlage 
für das Tünftige Reichswappen, welchen ver Rheinifche Mercur veröfient | 
lichte: „ver Doppelabler den ſchwarzen Aar zärtlich umbalfend und ber 
bairiſche Löwe friedlich dazu geſellt!“ Wahrlich, es war nicht blos trüße 
Derftimmung, wenn Goethe fagte: der Schlaf fei zu tief geweſen, dieſe eine 
Aufrüttelung würde nicht genügen. 

Sp weit ſich in dem Durcheinander guter Vorfäke und phantaſtiſcher 
Winfche ein greifbarer politifcher Gedanke erfennen ließ, fanb ber Plan 
ber Wieberberftellung des habsburgiſchen Kaiſerthums außerhalb der alten 
preußiſchen Provinzen- noch den meiften Anklang. Was wußte man and 
in den Kleinftaaten von ber traurigen Rolle, welche das Haus Defterreid 
noch in dem jüngiten Kriege geſpielt? Mancher wadere Dann ſah zwiſchen 
Schwarzenberg und Gneiſenau, Giulai und Bülow keinen wefentlichen 
Unterfchied. Der Rheiniſche Mercur bewunderte den „rührend wahren" 
Charakter des Kaiferd Franz: in dem fei fein Arg, Teine per ‚dom 
Tyrannen; ſelbſt Metternich warb wohl zuweilen ſchwacher 
befchulbigt, an feiner deutſchen Gefinnung zweifelte man nicht. Was fchien 
natürlicher, als die Rückkehr zu den altheiligen Formen einer tauſend⸗ 
jährigen Geſchichte: nur ein Kaiſer konnte das deutfche Dornröschen aus 
dem Schlummer weden. In Vers und Profa fand der alte Kaifertraum 
neuen Ausdrud: 

Ah das Sehnen wird fo laut: 
Wollt Ihr keinen Kaifer Uren? 
Kommt Fein Ritter heimzuführen 
Deutichland die verlaffne Braut? 


Die Frage, ob denn die heillofe Vereinigung deutſcher und aus 
ländifcher Intereſſen abermals beginnen follte, warb mit einigen nad 
prüdlichen patriotiihen VBermahnungen abgetban. Görres befahl kurzab: 
„deutſche Fürſten auf fremden Thronen müſſen ihre deutſchen Länder mie 
in fremde Angelegenheiten miſchen!“ Noch beweglicher redete Rückert dem 
Adler Habsburgs ins Gewiſſen: 


Nicht die fremde Pommeranze, 

Iſts die Dir gehört zunächſt: 

Der Reichsapfel, der im Glanze 
Hier an deutſchen Eichen wächſt! 
Willſt bei Apfel, Stab und Kronen 
Nicht auf unſern Eichen wohnen? 


Der Naturforſcher Ofen, ein warmherziger Patriot von handfeſtem, kur; 
angebundenem Radicalismus, erwies in der Jenenſer Nemeſis: mit der 
Kaiſerkrone ſeien alle anderen Forderungen der Nation von ſelbſt er 
füllt, dur) fie erlange Deutichland wieder den eriten Nang in Europa. 
Der geiftoolle Philolog F. ©. Welder führte noch zwei Jahre fpäter in 
ben Kieler Blättern alle Gebrechen des Vaterlandes darauf zurüd, „daß 
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bem verfallenen Deutichland kein Kaifer werben wollte.” So lebendig 
erhielt fich der Gedanke des Kaiſerthums, doch wer vermochte ihn praftifch 
zu geftalten? Die harte Thatfache des deutſchen Dualismus machte ben 
Batrioten für die Zukunft geringe Sorgen: wenn bie Lothringer, nad) 
einem Borichlage des Rheiniſchen Mercurs, mit den Hohenzollern eine 
Erbverbrüderung ſchloſſen, jo ftellte fich ja die wirkliche Einheit über lang 
ober Turz von jelber ber. Bis dahin mußte mar dem preußifchen Staate 
allerdings eine gewifje Unabhängigkeit neben und unter der öfterreichifchen 
Kaiſerkrone zugeftehen. Ein Aufſatz im Mercur wollte ven Kaiſer Stanz 
an die Spike eines zwiegetheilten Reichstags ftellen, fo daß Preußen das 
norddeutſch⸗ protejtantifche Collegium, Defterreich das rheiniſch⸗katholiſche 
leitete. Der preußifche Staat follte die ſchaffende und treibende Kraft in 
dieſem Doppelreiche bilden; denn feit der Staat Friedrichs feine alte 
Kraft wiedergewonnen hatte, gab man fich draußen im Reiche wieder, wie 
im achtzehnten Sahrhundert, der bebaglichen Anficht Hin, daß Preußen 
von ber gütigen Natur dazu beitimmt fei ven anderen Deutfchen die Laſt 
und Arbeit der großen Politik vienftfertig abzunehmen. Den Defterreichern 
tbeilte Görres die angenehmere Aufgabe zu, „das innerlich wärmende 
und näbrende Element” im Deutjchen Reiche zu bilden, dies entipreche 
ihrem „Stammescharalter”. Aehnliche Anfichten vertrat der wohlmeinende 
Hildburghauſener Geheime Rath Schmid in feinem Buche „Deutſchlands 
Wiedergeburt”; er dachte fich die preußiſche Krone als den Reichsverweſer 
im Norden und zugleich als einen warnenden Rath und Vollstribunen 
neben dem djterreichifchen Erbfaifer. 

Auch was Arndt auf Steins Veranlaffung „über die künftige ftän- 
diſche Verfaſſung“ fchrieb, zeigt doch, daß der Herrlihe Mann über die 
weientlichen ftaatsrechtlichen Begriffe noch gar nicht nachgedacht hatte. Er 
fordert einen Kaifer und einen aus den Landboten der Provinzen gebil- 
beten Reichstag, ohne der Rechte der Fürſten auch nur zu gedenken; er 
verlangt die alten Landſtände zurüd, allerdings nicht fo unbebingt wie 
der Koblenzer Romantiker, ver die Dreizahl des Lehr-, Wehr- und Nähr- 
ftandes feierte, jondern in etwas modernerer Form, und dieſen altitändi- 
ſchen Körperichaften follen die Minifter verantwortlich fein. Die wenigen 
politifchen Säte der Schrift Liegen vereinzelt wie die Diufcheln am Strande 
im diden Sande moralifcher, biftoriicher, ethnographiſcher Betrachtungen. 
Die gefammte Bildung der Zeit blieb noch durch und durch unpolitifch, 
die Methode politiichen Denkens, die Kunft fachlicher Erörterung befaßen 
unter allen deutjchen PBubliciften nur Zwei: Niebuhr, der fich über die 
deutiche Verfaflungsfrage niemals ausſprach, und Gent, die Feder der 
Hofburg. Und wie fremd war doch jelbft den beften Deutfchen jener 
Tage ver rubige, gehaltene Nationalftolz eines großen Volles. Auf der 
einen Seite ein fanatifcher Haß gegen Frankreich, ein Haß, welchen Arndt 
noch nach dem Kriege als den heiligen Wahn, als vie Religion unferes 
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Volkes verherrlichte, auf der anderen eine ebenfo blinde Bewunderung 
für das allein freie England, das allein unter- allen heutigen Völlern 
von vielen herrlichen Namen leuchte — und dies aus bem Munde ber 
Landsleute von Goethe, Stein, Blücher und Oneifenau! Als vie Pläne 
der Welfen auf dem Congreſſe fich enthülften, da gingen bem tvewen 
Manne freilich die Augen auf, und er fagte in einer feiner fchönften 
Schriften, vem „Blid aus der Zeit in die Zeit” friſch von ber Leber wez 
dem engliſchen Kleinſinn und dem hannoverſchen Dünkel harte 

Ueberall, auch in den Schriften der kundigſten Publiciſten, wird 
als unumftößliche Wahrheit geprebigt, die Kleinftaaterei ſei Dentfchlands 
Zierde, fei der kräftige Fruchtboden unſerer Freiheit und Cultur; bie 
alte unfelige Verwechslung von Freiheit und Vielherrſchaft kehrt im ben 
mannichfachften Formen wieder. Aber da man mit bem Waſſer ber 
Kleinftanteret auch das Feuer der nationalen Macht verſchmelzen wollte, 
fo war alfen politiihen Tauſendkünſtlern Thir und Thor gedffnet. Die 
handgreifliche Wirklichfeit der deutſchen Einzelftaaten nöthigte die Publi⸗ 
ciften von felbft zu nüchterner Selbſtbeſchränkung; Hinfichtlich der Nechte 
der Landſtände entftand bereit8 eine gewiffe Uebereinſtimmung ber Au 
fichten, Alle forderten das Recht der Bitten und Beſchwerden fowie bie 
Steuerbewilligung, die Meiften auch Theilnahme an der Gefeßgebung 
Dagegen bot die unfindbare Größe des deutſchen Geſammtſtaates ein br 
quemes Berjuchsfeld für bilettantifche Schruffen und ſpielende Wilfür; 
für das große Vaterland erjchien feine Narrheit zu abgeſchmackt. Da 
empfahl Profefjor Lips in Erlangen ein Kaiſerthum, das unter den beut- 
ſchen Fürften aller fünf Iahre reifum geben follte: — wie ber Blump- 
fad, meinte Görres. Da fenvete ein bannoverfcher Staatsmann dem 
Congreffe den Entwurf einer deutfchen Bundesacte, die fich bereits im 
Artikel 7 zu dem geiftreichen Satze erhob: „vie große Frage, von welcher 
alles Uebrige abhängt, bejteht aber darin: wie foll e8 Tünftig in Deutid- 
land werben und welche Verfaſſung foll es erhalten? Hic nodus Gordius.“ 

Neben den verworrenen Träumereien der Patrioten Tießen fich auch 
ſchon wieder die begehrlichen Wünfche des Particularismus vernehmen. 
Der geiftreiche fchwergelehrte Karl Salomo Zachariä, ein würdiger Ber: 
treter jenes bevientenhaften alten Profeſſorenthums, das nun doch an- 
fing ſeltener zu werden, hatte fich bei feiner Berufung nach Heidelberg 
jofort aus einem unterthänigen Rurfachfen in einen unterthänigen Babe 
ner verwandelt und fchrieb jegt, ganz im Geiſte der Karlsruher Rhein⸗ 
bundögefinnung, einen „Entwurf zu dem Orunbvertrage des deutſchen 
Staatenbundes‘. Keine Rede mehr von der taufendjährigen Gefchichte 
der deutſchen Nation; die fouveränen Fürften Deutfchlands können fih 
nur zum Zwede der Eicherung der inneren Ruhe und zur Bertheidigung 
gegen das Ausland verbinden; in allen anderen Angelegenheiten gilt das 
liberum veto, bergeftalt, daß Bundesbeſchlüſſe nur die Zuſtimmenden 
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verpflichten. Ueber dieſem Chaos ſteht ein Bundestag in Wien, geleitet 
von dem Protector Defterreih und dem Erzkanzler Preußen. Noch deut⸗ 
licher fprach jener Gehilfe Münfters, Sartorius in einer Flugfchrift, die 
einen Sonderbund aller Mittel- und Kleinftanten empfahl. Das Aeußerſte 
leiftete ein in ber biplomatifchen Welt insgeheim verbreitetes Schriftchen 
„Zum Wiener Congreß“, das wahrfcheinlich mit La Besnardieres Beihilfe 
verfaßt war: bier warb ungejcheut die Wieberherftellung des Rheinbundes 
für den Süden und Weiten angerathen, der Norden mochte fich an Preußen 
Balten. Aber auch ein wohlgemeintes patriotifches Buch („Ideen über 
bie Bildung eines freien germaniichen Staatenbundes“) verlangte die 
Bildung einer Foederation der Rleinftanten unter Baierns Führung. Der 
Verfaffer war wahrjcheinlich der Leipziger Buchhändler Baumgärtner, 
Generalconful des Königs von Preußen. Die unglaubliche Begriffsver⸗ 
wirrung ber beiden nächiten Jahrzehnte kündigte ſich ſchon an in ber 
charakteriſtiſchen Thatfache, daß jogleich nach dem Befreiungskriege ein 
waderer, verjtändiger Deutfcher in aller Unſchuld ven preußifchen Staat 
als eine halbfremde Macht behandeln konnte! 

Die altpreußtichen Provinzen verbielten fich gänzlich ſchweigſam in 
diefem Federkriege. Die Natur forderte ihre Nechte nach der Erampfhaften 
Anfpannung des ungleihen Kampfes; manche der Einfichtigen fühlten 
wohl auch, daß der Traum des preußifchen Kaiſerthums, der in ben 
Kreifen der Freiwilligen fo oft befprochen worden, für jest ganz unmög- 
ich blieb. Nur in ven Deutſchen Blättern des wackeren Leipziger Buch- 
hänplers 5. A. Brodhaus warb einmal eine Stimme laut, die den An- 
fprüchen Preußens einigermaßen gerecht wurde. Ein Artikel „Tantae 
molis erit Germanam condere gentem“ zeigte mit einer damals uner- 
hörten Nüchternheit: für den Einheitsftant, der unfer Ziel bleiben müſſe, 
fei der rechte Augenblic noch nicht gefommen; von ber Erneuerung ber 
alten fogenannten freien Foederativverfaſſung könne man aber nichts An- 
deres erwarten als die Wiederkehr jener elenden Zeiten, da Deutſchland 
„das allgemeine Wirths-, Werb- und Hurenhaus von ganz Europa war”. 
Vorderhand bleibe den Deutichen Tediglich die Aufgabe, den Ausbau ber 
Freiheit im Innern zu fichern, und in biefer Hinficht biete nur ein Staat 
Grund zur Hoffnung: Preußen. Der alfo fchrieb wagte noch kaum 
zwiſchen ven Zeilen anzubeuten, daß er von Preußen dereinſt auch bie 
Vollendung der nationalen Einheit erwartete. 

Wie viel tapferer ging der Adjutant Karl Augufts, der junge Thon 
auf die Frage ber deutichen Zukunft los — berfelbe, der ſpäterhin ale 
Leiter des Weimarifchen Finanzweſens in der Gefchichte bes Zollverein 
eine Rolle pielen follte. Er hatte unter den Lützow'ſchen Jägern mitge- 
fochten und fich die ftolgen patriotifchen Stimmungen der Kriegszeit auch 
währen des Congreſſes treu bewahrt. Als er nun das unvermeibliche 
Mißlingen der Wiener Verhandlungen vor Augen fah, jchrieb er kurz, 
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Scharf und ficher einen Auffag: Was wird uns die Zukunft bringen?*) 
und erwies, wie für jet doch nur ein ganz lofer Bund ohne Haupt zu 
Stande komme; das alte Reich fei todt für Immer, alle Hoffnungen ber 
Nation beruhten fortan auf Preußens innerer Entwicklung. Meöge biefer 
Staat ſich innerlich Fräftigen, dann werde er ftar! genug fein um ber- 
einst bie undeutfhen Mächte Defterreih und England aus unferen Lande 
hinauszufchlagen, die Mittelftanten, Napoleons Gebilde, zu zertrümmern 
und die gefammte Nation unter feiner Krone zu vereinigen. So bie Ge 
danken eines beutfchen Soldaten im Mai 1815. Sie blieben den Zeitge- 
noffen verborgen wie jene Schrift Yichtes aus dem Sommer 1813; viel⸗ 
leicht daß einmal Karl Auguft auf die Abhandlung feines jungen Aojutanten 
einen Bli geworfen und darin einen Anklang an die WFürftenbunde- 
träume feiner eigenen Jugend erlannt bat. Wie unheimlich erfcheint 
doch die jchwerflüffige Langjamleit der nationalen Entwidlung neben ben 
rafchen Gedanken der furzlebigen Einzelmenichen! Bor hundertundfünfzig 
Jahren gerabe hatte Pufendorf die Bildung bes Deutſchen Bundes vor- 
ausgejagt; jet endlich warb das Seherwort zur Wahrheit. Und wie viele 
Jahrzehnte voll Sorge, Schmach und Arbeit follten abermals vergeben, 
bis ſich erfüllte was diefer neue namenlofe Prophet, allein unter allen 
Zeitgenoffen, vorher ſah: die Losreißung von Oefterreih und die Einheit 
Deutichlands unter Preußens Krone! 

Eine jo verworrene öffentliche Meinung konnte den Cabinetten nicht 
die Richtung auf beftimmte Ziele geben; fie bewirkte nur das Eine, daß 
eine deutſche Byndesverfaflung überhaupt zu Stande fam. Die öfter 
reichiſchen Staatsmänner hatten noch in Teplitz beabfichtigt, die deutſchen 
Souveräne wie die italienischen lediglich durch eine Defenfio-Alfianz mit 
der Hofburg zu verbinden. Aber fchon während des Krieges war Metter- 
nich zu der Einficht gelangt, daR Angefichts der hochgefpannten Erwar⸗ 
tungen der deutſchen Nation irgend eine feitere Form bündifcher Verfaſ⸗ 
jung gewährt werden mülfe. Deshalb, aus Furcht vor der Revolution, 
gab er in Chaumont dem Drängen Hardenbergs nach und bewilligte bie 
Zufage „eines foederativen Bandes’ für die deutfhen Staaten. Auch 
darin zeigte fich die Erftarfung des neuen Deutfchlands, daß feine ber 
fremden Mächte in Wien den Anſpruch erhob unmittelbar in die veutfchen 
Verfaſſungshändel einzugreifen. Für biefe Arbeit, die ihm bie heiligſie 
aller irdischen Angelegenheiten blieb, fegte Stein die ganze Wucht feines 
beroifchen Willens ein. Mit Heiligem Entjegen fahen vie Heinen Fürften 
und Minifter auf den unzähmbaren Mann, wie er einmal, die mächtigen 
Augen funfelnd, die Nafe kreideweiß vor Zorn, dem bairifchen Kronprinzen 
bie geballte Fauft vor das Geficht Hielt. ‘Doch was vermochte alle Leiden- 


*) Als Manufeript gebrudt Weimar 1867 u. d. T.: Aus den Papieren eines 
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ſchaft, alle Ausdauer gegenüber einer Aufgabe, die ſchon völlig unlösbar 
geworden war durch ben Dualismus der Großmächte, durch ben böſen 
Willen der Rheinbundshöfe und nicht am Wenigſten durch die allgemeine, 
auch von Stein ſelber getheilte politiſche Unklarheit der Zeit? 

Sobald der Reichsritter ſich überzeugte, daß Oeſterreich die Wieder⸗ 
annahme der Kaiſerwürde hartnäckig abwies, ließ er ſeine Teplitzer Pläne 
fallen und arbeitete, noch in Chaumont am 10. März 1814, einen neuen 
Bundesentwurf aus, welcher die executive Gewalt ben vier größten deut⸗ 
ſchen Staaten zuwies. Sein Augenmert war jeßt vornehmlich auf die 
Beſchränkung des „Sultanismus“ der Heinen Despoten gerichtet; darum 
Grundrechte, „Rechte der Deutjchheit,” von Bundeswegen jedem Deutfchen 
gewährleijtet, und ein aus Abgeorbneten der Fürften und der Lanbtage 
gemifchter Bundestag. Im näcften Sommer ward diefer Entwurf von 
Neuem umgejtaltet und im Juli, bei einer Zuſammenkunft in Frankfurt, 
mit dem Staatskanzler und dem Grafen Solms⸗Laubach eingehend be- 
rathen. Widerſtrebend ergab fich der Freiherr jet darein, die Abgeord⸗ 
weten der Landtage aus dem Bundestage auszufchließen; bildet man ben 
Bundestag allein aus Fürften, meinte er bitter, fo vertraut man den 
Schutz der landftändichen Nechte gerade denen an, welche ein Intereſſe 
haben fie zu untergraben! Aber bie Unmöglichkeit, bei Defterreih und 
den Rheinbundshöfen ein beutfches Parlament durchzufegen fprang in 
die Augen, vesgleichen die unbehilflihe Schwerfälligfeit einer allzu zahl⸗ 
reihen Bundesverſammlung ohne Haupt; auch fchien e8 bei ver Macht, 
welche die Landesherren befaßen, in ber That unziemlich, ihre Vertreter 
unter der Ueberzahl der Vollsabgeoronieten verjchwinvden zu laſſen. Der 
fo naheliegende Gedanke, ein Staatenhaus für die Fürften, ein Volkshaus 
für die Vertreter der Nation zu bilden, tauchte noch nirgends auf; um 
die Verfaflung der nordamerilanifchen Union Hatte fich noch Niemand in 
Deutſchland ernitlich befümmert. 

Den alfo umgebilveten Entwurf legte Hardenberg im September, 
gleich nach feiner Ankunft in Wien, dem öfterreichifchen Miniſter vor, und 
feltfam genug war das Werk gerathen. Wie wunbderlich hatten fi) Doch 
diefe wohlmeinenden norddeutſchen Patrioten gedreht und gewendet um 
de Quadratur des Cirkels zu finden und das faum halbdeutſche Defter- 
reich mit dem eigentlichen Deutfchland unter einen Hut zu bringen. Sie 
erkannten richtig, daß Defterreich fich einer irgend kraftvollen Bunbesge- 
walt nicht fügen konnte; jeboch da fie von ber völligen Gleichheit Defter- 
reichs und Preußens wie von einem unantaftbaren Olaubensfage aus- 
gingen, fo verlangten fie für das Haus Lothringen nicht jene privilegirte 
Sonderſtellung zurüd, welche die kaiſerlichen Erblande im alten Reiche 
feit Jahrhunderten eingenommen hatten, ſondern fchlugen vor: Defterreich 
folfe nur mit den Ländern wejtlich des Inne, Preußen nur mit den Pro⸗ 
vinzen links der Elbe in ven engeren Bund eintreten, beide Mächte aber 
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für ihr gefammtes Gebiet eine ewige Allianz mit Deutſchland fchlieken. 
Dabei war als felbftverftändlich vorausgeſetzt, daß Defterreich feine ober 
rheinifchen Provinzen boch noch wieder übernehmen würde. Auch bie 
Schweiz und die Niederlande beabfichtigte man zu einem ewigen Bünbnik 
einzuladen. Tragiſche Ironie des Schickſals! Unmittelbar nachdem vie 
Märter, Pommern, Preußen und Schlefier den anderen Deutichen bas 
Signal gegeben hatten für den Kampf der Befreiung, Dachte unfer erfter 
Staatsmann alles Ernftes diefe Kernlande des neuen Deutſchlands vom 
Deutſchen Bunde auszuſchließen. 

In dies Deutſchland links der Elbe und des Bohmerwaldes wollte 
Stein die Kreisverfaffung des alten Neich8 wieder einführen, bamit bie 
unbrauchbaren Gontingente der Heinften Staaten zu leiftungsfähigen 
Maſſen zufammengeballt würden. Daher fieben Kreife, und wo möäglid 
noch die Nieberlande als achter burgundiicher Kreis. Defterreich und 
Preußen übernehmen in je zwei Streifen, Baiern, Hannover, Württem- 
berg in je einem das Amt des Kreisoberſten, die militäriſche Führnng 
und die Aufficht über die Ausführung der Bundesgeſetze; die vormaligen 
Kurfürften von Baden und Heffen erhalten in je einem reife die Stelle 
des zweiten Kreisoberſten. Hier aber erhob fich die peinliche Frage, ob 
man dem unfteten Ehrgeiz des Münchener und Stuttgarter Hofes eine 
verftärkte Macht gewähren dürfe. Alle Heinen Nachbarn zitterten vor 
der gewaltthätigen Ländergier des Königs Friedrich; die Hechinger Regie 
rung bejchwor die preußifchen Staatsmänner beweglich *), doch ja dafür zu 
forgen, daß ihr Ländchen nicht gänzlich von württembergifchem Gebiete 
umfchloffen würde, fondern durch bapifches Land hindurch einen freien 
Zugang zum Bodenſee erbielte. Deshalb ſchlug Stein vor, dem bairifchen 
und ſchwäbiſchen Kreiſe ausschlieplich die Gebiete von Baiern und Würt⸗ 
temberg zuzumeifen;, die jämmtlichen Kleinſtaaten wurden der Führung 
der brei fogenannten deutjchen Großmächte, Defterreih, Preußen, Eng- 
land-Hannover untergeben. Dieje fieben vormaligen Kurfürften bilden 
zufammen den Rath der Kreisoberften, der die executive Gewalt, die aus 
wärtige Politif und das Kriegswefen in feine Hand nimmt; fein Bundes 
ſtaat darf jelbitändig mit dem Auslande unterbandeln. Der Kurfürften- 
rath des alten Reichs, der felbft in der Rheinbundsverfaſſung als Rath 
der Könige fortbeftanden hatte, follte alſo mit erhöhter Macht wieder auf- 
leben. Stein wollte, wie alle preußifchen Staatsmänner, fo weit noch 
möglich zurüdfehren auf den Rechtsboden, welchen die Yürftenrenolution 
von 1803 gefchaffen Hatte. Das Directorium im Rathe der Kreisoberften 
erhalten Defterreih und Preußen gemeinfchaftlich, dergeftalt daß Oeſter⸗ 
reich wie vor Alters den Vorfik führt, Preußen aber das eigentliche Direr- 


*) In wiederholten Eingaben des Fürften von Hohenzollern» Hechingen an ben 
Staatskanzler. 
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boriumm, die Gefchäftsleitung übernimmt, wie einft Kurmainz „Mund und 
Feder“ des Regensburger Reichstags war. Die geſetzgebende Gewalt fteht, 
zemeinſam mit ven Sreißoberften, dem Rathe der Fürften und Stände 
in, der alle minbermächtigen Fürften, die freien Städte und die Mebin- 
tiſtrten umfaßt: jeder Stand, der ein Gebiet von mehr als 50,000 Köpfen 
befitt, erhält eine Stimme, gleichviel ob er noch Souverän heißt ober 
nicht, die übrigen zufammen haben jech8 Euriatftimmen. 

Auf ſolche Weile wollte der Neichsritter den unglüdlichen Opfern 
des Staatsſtreichs von 1806 gerecht werben ohne ihnen doch die Landes⸗ 
hoheit zurüczugeben. Er machte feine preußifchen Freunde wiederholt darauf 
aufmerffam, daß man die in ihrer Macht fo ungleichen Mebiatifirten 
nicht alle auf gleichen Fuß behandeln dürfe*); da fei pas Geſammthaus 
Dohenlohe mit 106,000 Seelen, Fürftenberg mit 83,000 und fo abwärts 
bis zu den Aspremonts, die ein Völlergewimmel von 195 Köpfen be- 
berrichten. Den beiten Theil des Entwurfs bildeten die Abjchnitte über 
bie Rechte der Nation: in jedem Bundesſtaate follen Landſtände beftehen 
mit dem Nechte der Steuerbewilligung, der Vertretung der Randesrechte, 
ber Mitwirkung bei der Gefeßgebung; jedem Deutfchen wird die Sicher- 
heit des Eigenthums gewährleiftet, desgleichen Preffreiheit, das Recht ver 
Beichwerbe, das Recht in andere deutſche Staaten auszuwandern und fich 
amf jeder deutfchen Lehranftalt zu bilden. 

Als Harvenberg am 13. September in Baden bei Wien diefen Plan 
mit Metternich beiprach, zeigte ſich Togleich, daß Defterreich einen fo aus⸗ 
führlichen Entwurf nicht wünfchte. Die Hofburg war, wie Gent feinem 
Raradja geftand, von vornherein gefonnen in Wien nur die allgemeinen 
Grundzüge der Bundesverfaffung feitzuftellen, alles Weitere dem Frank⸗ 
farter Bundestage zu überlaffen; mehr al8 das ſchlechthin Unerläßliche 
wollte fie den Souveränen nicht zumutben. Sodann verlangte Metter- 
nich, daß Defterreih und Preußen mit allen ihren vormals „teutfchen 
Ländern” dem Bunde beiträten; nur die Wacht am Oberrhein wollte 
Defterreich durchaus nicht wieder übernehmen Hardenberg gab um fo 
leichter nach, da durch Oeſterreichs Vorfchlag der Rechtsboden von 1803 
wieberbergeftellt wurde. Mit Behagen erzählten die k. T. Diplomaten 
ihren Bertrauten, daß nunmehr der Raiferftaat in allen Kriegsfällen, 
etwa bie italienischen Händel ausgenommen, auf die Heeresfolge Deutfch- 
lands rechnen könne; lägen doc) irgendwo in Galizien zwei alte fchlefifche 
Leben, die fogenannten Herzogthümer Zator und Auſchwitz, folglich fei 
der Deutiche Bund auch zur Vertheidigung bes öfterreichiichen Polens 
verpflichtet! Welche Provinzen der beiden Großmächte als teutfche Länder 
zu betrachten feien, das Hatte freilich in jener confusio divinitus ordi- 
nata, bie fich römiſches Reich nannte, Niemand zu fagen gewußt, und 


*) Stein an Humboldt, 29. December 1814. 
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auch jegt kam man darüber nicht ins Klare; die Frage warb erjt vie 
Jahre fpäter, auf dem Papiere minveftens, entjchieben. Sicher war nur, 
daß mit dem Eintritt der Hauptmaſſe Eisleithaniens jede ernfthafte 
Bundesverfaffung unmöglid wurde, und eben bahin ging Metternichs 
Anficht. 

Endlich ftellte der öfterreichiiche Miniſter feinem preußifchen Freunde 
eindringlich vor, wie fchwerfällig das zweiföpfige Directorium ſei; wie viel 
einfacher, wenn Defterreich, Das doch nicht auf alle feine alten Kaiſerrechte 
verzichten könne, allein den Borfig übernähme; alle deutſchen Gefchäfte 
würden ja doch im Voraus vertraulich zwiichen ben beiden führenben 
Großmächten vereinbart werden; auch fei unter dem Präſidium „blos 
eine formelle Leitung der Gefchäfte zu verſtehen“. Hardenberg gab nad. 
Ebenfo blind wie er einft in ben Anfängen feiner diplomatifchen Lauf 
bahn an Frankreichs Freundſchaft geglaubt Hatte vertraute er jet auf 
Defterreich; er wollte die Möglichkeit eines Streites zwifchen den beiben 
Mächten nicht mehr zugeben und bemerkte nicht, welchen Vortheil in 
ſolchem Falle das Recht des Vorſitzes bot.) Nunmehr wurde der Ent- 
wurf nach Defterreihs Wünfchen abgefchwächt und verkürzt, bis feine 
41 Artikel zu zwölf zufammengefchrumpft waren. Diefe zwölf Artikel 
legten die beiden führenden Staaten am 14. October dem Fünfer-Aus- 
fchuffe vor, der nah dem Beſchluſſe der europäifchen Mächte über bie 
deutſche Verfaſſung berathen jollte. Das Schidfal des Deutichen Bundes 
warb alfo allein in die Hände von Defterreich, Preußen, England⸗Hanno⸗ 
ver, Baiern und Württemberg gegeben; den übrigen Staaten blieb nur 
die nachträgliche Zuſtimmung vorbehalten. 

Dffenbar war diefer VBerfuch der Bildung einer beutfchen Pentarchie 
nur ein willfürlicher Nothbehelf der Verlegenheit, denn wollte man fi 
an das hiſtoriſche Necht, an die alten Prärogativen des KRurfürftenrathes 
halten, fo durfte man die Kurhäufer Baden und Heſſen nicht ausſchließen. 
Um die Willkür zu befchönigen berief fich Metternich auf jene Elaufel ber 
Acceffionsverträge, welche die Kleinftaaten von Baden abwärts verpflichtete 
fih den Anforderungen der künftigen Bundesverfafjung zu fügen; aber 
durch diefe Zuſage war das Necht der Mitberathung feineswegs auf 
gefchloffen. Der wirkliche Beweggrund für das eigenmächtige Vorgehen 


+) Man bat oft behauptet, Metternich babe dem Staatslanzler mündlich die Thei⸗ 
lung des Präfiviums für die Zukunft verfprocdhen. Aber nicht nur ift fiir diefe ſonder⸗ 
bare Bermuthung niemals irgend ein Beweis erbracht worden, ſondern es Tiegen aud 
etenftüde vor, welche zu dem entgegengefetsten Schluffe zwingen. Im Jahre 1816 
nämlich, unmittelbar vor Eröffnung bed Bundestages, machte der Bundesgefanbte von 
Hänlein auf eigene Hand ben vergeblichen Berfuch, nachträglich noch fr Preußen einen 
Antheil am Präfidium zu erlangen. Es entfpann fich darüber zwifchen ihm und Har- 
denberg ein langer Briefwechfel, und in diefen ſämmtlichen vertrauten Briefen, worin 
alle die Forderung Hänleins unterftigenden Gründe ausführlich erörtert werben, ge 
fhieht einer öfterreichifchen Zufage nirgents Erwähnung. 
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der beiden Großmächte war lediglich die diplomatiſche Convenienz; ſie 
hielten für unmöglich durch eine Verhandlung mit allen deutſchen Staaten 
irgend ein Ergebniß zu erzielen. Der Erfolg lehrte jedoch, daß in dem 
wunderbaren Wirrſal der deutſchen Politik das Leichte oft ſchwer und das 
Umwahrſcheinliche möglich iſt. Die Bundesverfaſſung kam erſt zu Stande 
als man den bunten Haufen der geſammten Kleinſtaaten zur Berathung 
heranrief. Die Verhandlungen des Fünfer⸗Ausſchuſſes dagegen, die ſich 
in dreizehn ſtürmiſchen Sitzungen bis zum 16. November hinzogen, ver⸗ 
Tiefen ohne jedes Ergebniß; denn unter den auserwählten fünf Staaten 
tagten die beiden boshafteften Feinde der deutfchen Einheit, Baiern und 
Württemberg. 

Sie Hatten beide, Baiern ohne jede Bedingung, Württemberg unter 
einem nichtsfagenden Vorbehalt, die volle Souveränität zugefichert erhal- 
ten; ermutbigt durch die unbilfige Gunſt, welche ihnen bie Großmächte 
gewährten, entfalteten fie fofort, wie Stein entrüftet fagte, ihr Syſtem 
„der Bereinzelung gegen ben Bund, des Ehrgeizes gegen die Kleinſtaa⸗ 
ten, des ‘Despotismus gegen das eigene Land.” Ihre Abficht war, wie 
die preußiihen Staatsmänner fogleich errietben, die Enticheivung ber 
deutichen Verfaſſungsfrage fo lange binauszufchieben, bis ihre eigenen 
Gebietsanſprüche nach Wunfch erlepigt feien.* Mit feiner gewohnten 
brutalen Grobheit verficherte Wrede fofort, die europäiſche Macht Baiern 
habe gar Fein „perjönliches Intereife” an dem Deutichen Bunde, fie 
fönne durch Anſchluß an Frankreich weit größere Vortheile erlangen und 
wolle nur aus freundlicher Nachgiebigfeit gegen ven allgemeinen Wunſch 
dent Vereine der deutfchen Souveräne beitreten. Noch nach dem Congreſſe 
geftand Montgelas dem preußifchen Gefandten won Küfter „feine äußerite 
Gleichgiltigfeit gegen den Deutfhen Bund: warum follten denn die 
deutſchen Staaten nicht wie die italienischen ganz jelbftändig neben ein- 
ander leben, verbunden nur durch gute Nachbarfchaft und gegenfeitige 
freie Convenienz?“**) 

Nichts Tag den preußiſchen Staatsmännern ferner als eine wadicale 
unttarifhe Politik. Während in Steins Augen der Einheitsitaat immer 
das Ideal blieb, theilten Harbenberg und Humbolot aus voller Ueber⸗ 
zeugung den allgemeinen Glauben an die culturfördernde Macht der 
Kleinftaaterei. Kneſebeck führte in feiner doctrinären Weiſe wiederholt 
den Gedanken aus, Deutichland werde nur durch die Buntheit feiner 
politifchen Zuftände fählg den Mittelpunkt Europas zu bilden; er wollte 
„Dies Centrum als Palladium für bie freie Alffoctation und Erhal- 
tung des Gleichgewichts auch dadurch ftempeln, daß es Beides auch 
in ſich darſtellen joll.”***) Aber wie befcheiden auch die Wünfche der 

*, So Humboldt in dem oben erwähnten Syſtematiſchen Verzeichniß. 


**) Küftere Bericht, Münden 28. Auguſt 1815. 
*er) Kneſebecks Denffchrift vom 7. Januar 1814. 
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Preußen waren, der frivole Hohn gegen Deutichland, welchen Wrede zım 
Shan trug, erregte doch ihren Zorn. Der Baier erflärte kurzab, fein 
König fei nicht gewillt, „‚fich der Ausübung irgend eines Regierungsrechtes 
das der Souveränität anbängt, zu begeben, am Allerwenigften ver Be 
fugniß, nach Belieben mit dem Auslande Bündniſſe abzufchließen; denn 
an biefem Rechte finde der bairifche Nationalftolz Gefallen; verzichte man 
darauf, fo „verliere Baiern an Achtung und Würbigfeit bei den An 
wärtigen”. Für die fünf Kreisoberſten verlangte er vollftändige Parität, 
alfo ein jährlich wechfelndes Directorium. Darum wünfchte er auch mög 
Yichft wenige. Provinzen Defterreih8 und Preußens in ven Bund aufıw 
nehmen; jedenfalls dürften die beiden Großmächte nur ebenfo viel Truppen 
zum Bundesheere ftellen wie Baiern. 

Sp enthüllte fich zum erjten male die Abficht ver Mittelftanten das 
deutiche Heer, aus Eiferfucht gegen die Großmächte, zu ſchwächen — eine 
Politik des Neides, die felbft in der polniſchen Geſchichte fein Seitenftüd 
fand und nach Jahren in der lächerlichen Kriegsverfaffung des Deutſchen 
Bundes ihre Abfichten durchſetzen follte. Noch frecher als die Baiern ſprachen 
bie wirrttembergifchen Bevollmächtigten; fie rührten durch ihre herausfor⸗ 
dernden Reben den ganzen eflen Bodenſatz der alten Rheinbundsgefinnung 
wieder auf. Bon Grundrechten der Nation wollten fie ſchon darum nichts 
hören, weil der Stuttgarter Hof das Dafein einer deutſchen Nation nicht an- 
erkannte. Eine fchamlofe Gefchichtsverfälichung, die bereits in den Schulen 
ber Rheinbundsſtaaten ihr Gift zu ſäen begann, leugnete furzerhand Alles 
ab was den Deutfchen durch Jahrhunderte gemeinfam gewefen, Tieß aus 
der gefammten Vorzeit unferes Volkes nichts gelten als die acht Jahre 
der napoleonifchen Anarchie. „Der Zweck des Bundes, erklärte Minifter 
von Linden troden, wiberfpricht der Abficht, aus verjchiedenen BVölfer- 
Ichaften, 3.8. Preußen und Wirrttembergern, jo zu jagen eine Nation zu 
bilden!’ Dagegen zeigte der Stuttgarter Hof einen ſehr verbächtigen 
Eifer für die Kreisverfaſſung. Er wünfchte, daß allein die Kreisoberften 
Mitglieder des Bundes werben, alle anderen Fürften fih nur als unter- 
gebene Kreisftände „ven fünf Mächten” anfchließen follten, und verlangte 
vornehmlich Vergrößerung der ſüdweſtdeutſchen Kreife, damit König Fried 
rich den erfehnten neuen Landgewinn auf einem Umwege erlangen und 
über vier Millionen mittelbarer oder unmittelbarer Unterthanen das Schwert 
des Kreisoberſten fchwingen Tonnte. 

Die preußifhen Bevollmächtigten führten den Kampf gegen dies un- 
würbige Treiben in erfter Reihe; ſelbſt Metternich ſah nicht ohne Sorge, 
daß die zu Ried und Fulda geftreute Saat doch gar zu üppig auf 
ging, und fonnte nicht umbin feinen ſüddeutſchen Schüglingen zuweilen 
zu widerjprechen, namentlih wenn fie den Nechten feiner Stanbesge- 
noffen, der Mebiatifirten zu nahe traten. Münſter endlich ergriff begierig 
die Gelegenheit um das Licht der gerühmten welfifchen Freiheit vor aller 
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Welt leuchten zu laffen. Sein Prinzregent theilte foeben in einem hoch⸗ 
mũthigen Runbfchreiben den europätfchen Höfen die Gründung des König⸗ 
reiche Hannover mit und ftellte die fragwürbige Behauptung auf, „durch 
feine Verbindung mit Großbritannien babe das welfifche Haus dem 
dentichen Vaterlande vielfältig Schuß und Unterftügung angeveihen laſſen.“ 
In dem gleichen prablerifchen Tone fchrieb Münfter eine Note zur Be⸗ 
Mmpfung ber Doctrinen des württembergifchen Sultanismus; er wies 
nad, daß die Rechte der Landſtände durch die Souveränität der Heinen 
Kronen keineswegs hinfällig geworben feien, und ward von der urtheils- 
Iofen öffentlichen Meinung wegen feiner edlen Liberalen Gefinnung hoch 
gepriefen, während er doch in Wahrheit nur für das Ständewefen bes 
hannoverſchen Adelsregiments eine Lanze gebrochen hatte. Die Lage ber 
Dinge im Fünfer⸗Ausſchuß geftaltete fich bald jo hoffnungslos, daß Stein 
im äußerſten Unmuth den Czaren zu Hilfe rief. Alexander ließ mit 
warmen Worten feine Zuftimmung zu den Vorſchlägen der deutſchen 
Großmächte ausfprehen und mahnte die beutfchen Staaten an die Ver- 
heißungen der Kalifcher Proclamation. Der Stuttgarter Despot aber 
fonnte die frevelhaften Angriffe auf die Vollgewalt feiner Rheinbunds⸗ 
frone nicht länger mehr mit anſehen; „man wird fich bald ſchämen müſſen 
ein Württemberger zu fein” — hörte man ihn fchelten. Am 16. November 
erflärte Württemberg feinen Austritt aus dem Rathe der Zünf, und vor 
den Augen bes fpottenden Europas ging die deutiche Pentarchie an ihrer 
Uneinigfeit zu Grunde. 

Unterbeffen hatten fich auch die Heinen Staaten geregt, mit Recht 
erbittert über die angemaßte Fünfherrichaft. Baden, das vergehlih Ein- 
laß in den Rath der Fünf verlangt hatte, überreichte an demſelben 
Tage, da Württemberg ausfchied, eine fürmliche Verwahrung, welche dem 
Großherzog alle Rechte der unbeſchränkten Souveränität vorbehielt. Die 
bonapartiftiihe Gefinnung des Minifters von Hacke verfchmähte Die ge- 
Häffigiten Worte nicht: nicht darum habe fein Großherzog fremde Ketten 
abgeftreift um vielleicht eigene zu tragen. ©agern aber verſammelte die 
Bertreter der meilten Kleinftaaten, von Kurheſſen abwärts, um fi) und 
ftelfte ihnen die Nothwendigkeit vor, ven Großen „fühlbar zu machen, daß 
wir da find und unfer Handwerk wohl verjtehen.” Cine überaus gemifchte 
Geſellſchaft fand fich Hier zufammen: ehrliche, einfichtige Patrioten wie 
Smidt und ber Mecklenburger Pleſſen, verjtodte PBarticularijten wie ber 
Raffauer Marfchall, endlih Phantaften wie Gagern felber, der nicht bie 
xheinbündifche Geſinnung Baierns und Württembergs fürchtete, ſondern 
„nie verbüflte Zweiherrſchaft“ Defterreihd und Preußens. Manche ver 
Theilnehmer beftimmte lediglich die Eiferfucht gegen die Mebiatifirten; fie 
wollten fich nicht überbieten laffen von dieſen Entthronten, die als confe- 
quente Legitimiften für alle Kleinovien aus des heiligen Reiches Rumpel- 
kammer fich begeijterten und ven Kaiſer Franz mit Bitten um die Wie- 
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derannahme der Karolingerkrone beftürmten. Einig waren die Kleinftanten 
vorberband nur in dem Wunfche die Fünfberrfchaft zu brechen. 

Immerhin zeigten die Heinen Höfe auch diesmal, wie fo oft in ber 
älteren Reichsgefchichte, doch etwas mehr vaterländiſchen Sinn als die 
Mittelftanten, mehrere unter ihnen wünfchten, im Bewußtfein der eigenen 
Ohnmacht, ernftlich eine ſtarke Reichsgewalt, die fie gegen ben Ehrgeiz der 
größeren Nachbarn befchügen follte. Daher entfchloß fih Stein dieſe Hein- 
fürftlihe Oppofition für feine patriotifchen Zwecke zu benutzen; er fchob 
den vielgefchäftigen Gagern gejchidt zur Seite und beivog den Berein der 
neunundzwanzig Meinen Fürften und Städte am 16. November, an dem⸗ 
felben Tage, da Württemberg ausfchien, ven beiden führenden Mächten 
eine Collectivnote zu überreichen. Darin wurden Defterreich und Preußen 
gebeten, ſämmtlichen beutfchen Staaten einen neuen Verfaflungsplan „auf 
der Bafis gleicher Rechte und einer vollftändigen Repräfentation aller 
Bundesglieder“ vorzulegen, an die Spige des Bundes aber müſſe ein 
Kaifer „als teutfcher Freiheit. Aegide“ treten. So luftig und unklar biejer 
Raiferplan erfchien und fo gewiß mehrere der Unterzeichner den Kaijer- 
gedanken Iebiglich als einen frivolen Vorwand gebrauchten um nur ber 
Fünfberrfchaft ledig zu werben, ebenſo gewiß enthielt vie Erklärung ber 
Rleinftanten einige ehrenwerthe beftimmte Zugeſtändniſſe: fie erboten ſich 
namentlich, den Landtagen ein von Bundeswegen feitzuftellenves Minimum 
landſtändiſcher Rechte zu gewähren. 

Alſo zugleih von Innen und Außen angegriffen brach Die deutſche 
Pentarchie zufammen. Einige Monate lang beftand gar fein deutſcher Ver⸗ 
faffungsausfchuß mehr. ‘Der Boden war frei für willfürlicde Pläne jeder 
Art; Gagern und Pleffen fprachen bereit8 von einem Bunde der Mittel- 
und Rleinftaaten ohne Defterreih und Preußen, aber mit Dänemark und 
den unvermeiblichen Niederlanden. Münſter erwiderte den Kleinſtaaten 
im Namen der Großmächte, erkannte ihre patriotifchen Abfichten wohl- 
wollend an und erflärte beftimmmt, die Wieveraufrichtung des Kaiſerthums 
fet, Angefichts der Weigerung Defterreichs, ganz unmöglid. Die Rhein⸗ 
bundsgefinnung dagegen, welche fich in ven Noten Württembergs und Ba- 
dens fo fchamlos ausgefprochen hatte, wollten bie Großmächte nicht unge 
rügt hingehen laffen. Dejterreich und England-Hannover hofften in jenem 
Augenblide noch, den preußifchen Hof von Rußland abzuziehen und famen 
darım in den deutfchen Händeln den Anfichten Preußens mit einer De 
fliffenheit, die fie freilich zu nichts Ernſtlichem verpflichtete, entgegen. 
Münfter entwarf für Preußen und Defterreich eine identifche Note, welche 
dem badifchen Hofe übergeben werden ſollte. Im einer unerhört ſcharfen 
Sprache hielt er der Carlsruher Regierung ihr Sünbenregifter vor, alle 
ihre Bedrückungen gegen das eigene Volf, „Maßregeln, die unter die will 
fürlichften des franzöfiichen Revolutionsſyſtems gerechnet werden müſſen.“ 
Dann wird der wichtige Grundſatz aufgeftellt, daß es ben beutjchen 
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Staaten keineswegs frei ftehe, ob fie dem Bunde beitreten wollten oder 
nicht. Die Sropmächte berufen fich nicht auf den taufendjährigen, niemals 
rechtögiltig aufgehobenen Beſtand des Deutſchen Reiche; fie halten fich 
an das Nächftliegende, an die Acceffionsverträge des vergangenen Jahres: 
alle der großen Alltanz DBeigetretenen feien gebunden an die Kalijcher 
Proclamation, die dem deutſchen Volke die Wiederaufrichtung feiner Ver⸗ 
faflung „unter nötbigen Modificationen“ zufage. „Die Garantie, welche 
die alfiirten Mächte über bie Souveränität Badens ertheilt haben, kann 
nicht auf unbedingte Befugniffe gedeutet werden, welche Seiner K. Hoheit 
niemals zugeftanden haben und welche mit den Abfichten gerabezu ftreiten 
würben, welche der beutfchen Nation von Seiten der alfürten Mächte 
als Zwecke des Kriegs, zu deſſen glüdlicher Beendigung ihre Vaterlands- 
liebe und ihr auf dieſe Auficherung gejtügter Muth jo Vieles beige- 
tragen hat, befannt gemacht worden find.”* Im letzten Augenblide 
wurde Metternich bevenklich; ein folher Ton erſchien ihm zu fchroff. 
Man begnügte fich dem badifchen Minifter mündlich die Meinung der 
Großmächte mitzutheilen. Dagegen wurde dem württembergifchen Hofe 
am 24. November eine gemeinjame Antwort übergeben, welche, obichon 
in etwas milderer Form, dem Münſter'ſchen Entwurfe entiprach und fehr 
nachdrücklich erklärte: alle deutſchen Staaten find verpflichtet dem Bunde 
beizutreten. Es war, als ob Stein felber den Gropmächten die Feder 
geführt Hätte; fchade nur, daß weder Metternic noch Münſter ernitlich 
gewillt war den jchönen Reden die That folgen zu Yaffen. . 

Die Auflöfung des Fünfer- Ausfchuffes wurde folgenreich für viele 
Sabre, denn fie gab den Anlaß für die Begründung der conftitutionellen 
Stantsformen in Sübbeutfchland. Aus den gemeinften Beweggründen, 
aus Souveränitätspünfel und particulariftiicher Angft vor der Einmifchung 
ber Bundesgewalt entſchloſſen ſſich die Eabinette der drei Mittelſtaaten 
des Sübens, auf eigene Fauft das Nothwendige zu thun und ihren Lan⸗ 
den das Nepräfentativfyftem zu gewähren. Ste waren dazu auch leichter 
im Stande als Preußen, da ihre napoleonische Präfeetenverwaltung bereits 
zehn Jahre Zeit gehabt Hatte um alle Landestheile einer gleichmäßigen 
Dronung zu unterwerfen und jede centrifugale Kraft zu bändigen. König 
Mar Joſeph Hatte ſchon im September eine Durchficht der papiernen Ver⸗ 
fafjung von 1808 angeoronet; fobald er dann in Wien wahrnahm, daß bie 
Großmächte den Souveränen ein Minimum landſtändiſcher Rechte von 
Bundeswegen auferlegen wollten, befahl er feiner Revifionscommiffion im 
October ihre Arbeiten fchleunigft zu beenbigen. Friedrich von Württemberg 
ließ feine Miniſter, in einer ungezogenen Replif vom 24. November, die 
unantaftbare Allmacht der fchwäbifchen Königsfrone nochmals vertheidigen, 
er wetterte und tobte wider die Anmaßung der Großmächte und verlieh 


*) Münfters Entwurf zur Beantwortung der badiſchen Note vom 16. Nov. 1511. 
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Wien fhon um Weihnachten Hoch entrüftet. Gleichwohl eutging feiner 
Klugheit nicht, daB es zu Ende war mit den guten Tagen der ungeftörten 
Selbitgerrlichkeit. Die Schwaben erkannten ven brutalen Tyrannen kaum 
wieder, jo fanft und gnädig trat er nach feiner Heimkehr plötzlich auf, fo 
fichtlid bemühte er fich Frieden zu Kalten mit feinem Volle, von Nape 
leon wollte ex gar nichts mehr hören, boch ebenfo beſtimmt ſprach er aus, 
Daß er niemals irgend einer Weiſung aus Wien geborchen werbe.*) Um 
11. Januar 1815 überrafchte er fein unglücliches Land durch eine Brode- 
mation, welche bie nahe Einberufung eines Landtags ankündigte: ber 
König gewähre dieſe längſt beabjichtigte Wohlthat ſchon jest, um zu be 
weifen, „daß nicht eine Außere Nothwendigleit oder eine gegen Audere 
eingegangene Verbindlichkeit” ihn zwinge Damit glaubte er dem Deut⸗ 
ſchen Bunde ein Schnippchen geſchlagen zu haben; er abnte nicht, wie 
bald fein mißhandeltes Volk felber ein furchtbares Strafgericht über bie 
Sünden bes legten Iahrzehntes halten würde. Wuch dem krauken Groß 
berzog Karl von Baden fehlte es nicht an Verſtand. Die herrifchen 
Mahnungen der Gropmächte fchredten ihn aus feinen Dumpfen Brüten 
auf; ſchon am 1. December ließ er dem preußifchen Staatslanzler ix 
einer verbindlichen Note anzeigen, er fei bereit feinem Wolfe alle bie 
in bem preußifchen Bunbesplane geforderten landſtändiſchen echte zu 
gewähren und babe bereits eine Berfaffungscommiffion eingefeßt. Aus 
jo trüben Quellen entiprang die conftitutionelle Bewegung in Süddeutſch⸗ 
land, doch da fie der Natur der Dinge entfprach, fo nahm fie ihren Fort 
gang auch als die Heinen Kronen von dem Deutſchen Bunde nichts mehr 
zu fürchten batten. 

In jenem Augenblidle war die Beſorgniß der Mittelitanten keineswegs 
grundlos, denn die preußtichen Staatsmänner betrieben, ungefchredit durch 
den Zerfall des Fünfer-Ausjchuffes, das deutſche Verfaſſungswerk mit 
rührigem Eifer. Die nationale Politik war ihnen Herzensſache; wiederholt 
hatten fie dem vaterlandslofen Gerede der Baiern und Württemberger die 
Erklärung entgegengebalten: ihr König betrachte e8 „als feine Regenten⸗ 
pflicht, feine Iintertbanen wieder in eine Verbindung zu bringen, woburd 
fie mit Deutfchland eine Nation bilden. Humboldt fchritt fofort an bie 
Ausarbeitung eines neuen Entwurfs; da ftieß er auf eine ganz unerwartete 
neue Schwierigleit. ‘Der öfterreichifche Minifter nämlich, der bisher für 
bie Kreisverfaffung gefprochen hatte, warb plötlid, anderen Sinnes. Cr 
errieth, was allerdings fehr nahe lag, daß die feinen norddeutſchen Con⸗ 
tingente, dem preußifchen Kreisoberjten untergeorpnet, unfehlbar in ber 
preußifhen Armee verfchwinden würden, und da er bei dem beutfchen 
Berfafiungswerte, das ihn im Webrigen völlig kalt ließ, nur ben einen 
Zweck verfolgte die Macht Preußens zu beichränten, jo erklärte er fi 


*) Berichte des Gefchäftsträgers Iouffroy, Stuttgart 12. Ian. 7. März 1815. 
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jeist gegen jede Kreiseintheilung. Auch Münfter ftimmte dem öfterreicht- 
ſchen Freunde bei, ſobald diefer Ihm das Schredigeipenft der norddeutſchen 
Hegemonte vor die Augen bielt. 

So geſchah es, daß Humboldt jett gleichzeitig zwei Entwürfe für 
die Bundesacte ausarbeiten mußte, ven einen mit, den anderen ohne 
"reife; in beiden waren die weientlichen Grundgedanken ber Zwölf Ar- 
titel beibehalten. Am 9. December erörterte der Raftlofe in einer Dent- 
ſchrift Die Vorzüge der Kreisverfaffung: fie fei unentbehrlid um ben 
Heinften Staaten einen georpneten Imftanzenzug für ihr Gerichtsweſen 
zu fihern und bie militärifche Kraftanſpannung fehon im Frieden vor- 
zubereiten; das Gegentheil ging nur an unter „ben bonapartiftifchen 
Syſteme“, das in beftändigem Kriegszuſtande lebte und vor feinem 
Mittel zurückſchrak. Zugleich verfucht er den Klagen der Nleinftaaten 
über Unterdrückung zu begegnen und fchlägt vor, außer Baben und 
Kurheſſen noch breit jährlich wechielnde Mitglieder des Fürftenrathes in 
den Rath der Kreisoberiten aufzunehmen.) Zwei Tage fpäter über- 
fandte er die vollendeten Entwürfe dem Staatstanzler, betonte nochmals, 
wie wichtig die Kreisverfaflung für Preußens zerftüdelte Lage fet, rieth 
aber trotzdem nicht allzu ängftlich auf dieſer Forderung zu beftehen, denn 
unfere Stärke in ‘Deutfchland werde immer zum Theil eine moralifche 
fein, und viel komme darauf an, „daß Preußen den Meinen Fürſten nicht 
als eine Gefahr, ſondern als ein Schuß erfcheine.” Jetzt endlich, nach 
faft drei Monaten fruchtlofer Verhandlungen, ftteg dem geiftuollen Manne 
eine Ahnung, aber auch nur eine Ahnung auf von Defterreichs bundes⸗ 
freundlichen Abfichten. „Man Kat uns, jchrieb er, gern bei ber beutjchen 
Berfaffungsangelegenheit vorangeftellt und uns leicht und gern in Allem 
nachgegeben, weil man e8 licher mochte, wenn lieber wir (da man auch 
von uns wußte, daß wir immer eine fefte und kräftige Verfaffung wollen 
würben) ben Bürften, denen allen die Feſſeln einer Eonftitution - läftig 
find, unangenehm würden und gefährlich erfchtenen.” Daß aber die Hof- 
burg felber eine fefte und Eräftige Verfaffung nicht wollen konnte, war 
ihm noch immer nicht Mar geworden; vielmehr Hoffte er fich raſch mit 
Defterreich und Hannover über einen der beiden Entwürfe zu verftänpigen 
und etwa in acht Tagen die Verhandlungen mit Baiern und Württen- 
berg wieder aufzunehmen.**) Während die preußiichen Staatsmänner 
alfo, treufleißig und arglos, Wafler in das deutſche Danaidenfaß fehöpften, 
verhanvelte Metternich mit Münfter insgeheim über den Plan eines Deut- 
ſchen Bundes ohne Preußen! 

Stein verfab die Arbeit Humboldts mit feinen Bemerkungen, for- 


*) Sumbolbts Denkſchrift Über die beiden neuen Entwürfe zur Bunbesacte, 9. Des 
cember 1814. 

+, Sumbolbt an Harbenberg, 11. Dechr. 1814. 
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derte höhere Rechte für die Mebdintifirten und die Reichsritter, aber aud 
ein reicheres Maß von Bollsrechten, namentlich die Aufhebung ber Lei 
eigenihaft und bes Dienftzwanges fowie die Ablöfung der Frohnden in 
ganz Deutichland. Ernſtlichen Anftoß nahm Stein allein daran, daß Hum- 
boldt, aus Rückſicht auf Defterreich, die Beſtimmungen über die Landiage 
abgeihmwächt und den Landſtänden nur noch eine berathende Stimme ein, 
geräumt batte. „Das ift ein Niefenfchritt rückwärts, erwiderte der Frei⸗ 
berr. Preußen hat unter allen Ländern am Wenigften Urfache ihn zu 
thun und zu veranlaſſen. In dieſem Stante vereinigen fich alle Elemente, 
Die eine ruhige, verjtändige Bewegung kräftig organifirter Landſtände vor 
bürgen: Nationalität, Gewohnheit und erprobte Bereitwilligkeit Abgaben 
‚zu leiften, Opfer zu bringen, Beſonnenheit und gefunder Menſcheuver⸗ 
ftand, allgemeine Bildung. Defterreih Tann aus vielen Gründen nicht 
gleiche Grundſätze ausiprechen, wegen der Frembartigfeit feiner Befiand⸗ 
theile, dem niederen Zuftande feiner allgemeinen Bildung, ven Maximen 
feiner Negierung und Regenten, und es mag aus biefen Gründen eine 
Ausnahme machen. Man überlaffe es ihm fich auszufprechen.*) Alſo 
ſah fich felbft biefer feurige Parteigänger des lothringiſchen Kaiſerthums 
gendthigt eine Ausnahmeftellung für Defterreich zu fordern fobalb auf 
die praftifchen Folgen des bündifchen Lebens die Rede kam. 

Alle die faueren Mühen dieſer Decemberwochen blieben für jetzt 
verlorene Arbeit. Denn mittlerweile verjchärfte fich der Streit um bie 
jächftich-polnifche Trage, die drohende Kriegsgefahr nahm Aller Gedanken 
in Anſpruch, und während ver eriten Hälfte des Januars rüdte das 
deutſche Verfafjungswert feinen Schritt von ber Stelle. Sobald die Luft 
etwas reiner ward, fehrte Humboldt fofort wieder zu feinem Schmerzen® 
finde zurüd. Er hatte inzwifchen mit dem wohlmeinenden Weimarijchen 
Minifter von Gersdorff viel verlehrt, die Wünfche der Kleinftaaten näher 
fennen gelernt und bie Meberzeugung gewonnen, daß fich feit der Auf 
löſung des Reiche an den deutſchen Höfen ein ungeheurer Dünfel, mit 
dem man rechnen mußte, gebilvet hatte. Vene Abftufungen des Ranges 
und des Nechtes, die in ber alten Neichöverfaflung bejtanden, waren 
vergejlen; die neuen Souveräne fühlten fich einander jchlechthin gleich. 
Sollte die Bundesacte überhaupt zu Stande kommen, fo durfte den 
Kleinftaaten feine allzu auffällige formelle Unterorbnung unter die grör 
Beren Genoſſen zugemuthet werben; denn, meinte Gersdorff mit jener 
findlichen Unſchuld, die von jeher das Vorrecht unfjerer Heinjtantlichen 
Diplomaten war: „man liebt den Schein der Freiheit jelbft wenn man 
ihr Weſen nicht zu bejigen vermag.” **) Zudem fiel jeder Grund für bie 
Dildung eines Kreisoberftenrathes hinweg, wenn man die Kreiseintheilung 


*) Stein! Bemerkungen zu dem Entwurfe ohne Kreife 26. u. 29. Dechr. 1814. 
**) Sersporff an Humboldt, 6. December 1814. 
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felber bet der Hofburg nicht durchſetzen konnte. ach der Haltung, welche 
die Mittelſtaaten im Fünfer⸗Ausſchuß und in ven ſächfiſchen Hãndeln 
eingenommien hatten, ſchien es auch ſehr zweifelhaft, ob ein Rath von 
fünf, jieben ober zehn Stauten bie executive Gewalt des Bundes ein⸗ 
trãchtiger, wirffamer handhaben wũrde als ein aus allen Staaten gebil⸗ 
deter Bundestag. 

Daher erwog Humboldt mit dem Staatskanzler ſchon um Januar 
die Frage, ob man nicht, Angeſichts der Verſtimmung der Kleinſtaaten, 
beifer thne vie zwei Räthe fallen zu laſſen und ſtatt ihrer eine einzige 
Burbesverjammlung zu bilben, welche die laufenden Geſchäfte in einem 
engeren Kathe, wühtigere Fragen im Plenum zu erledigen hätte; in dem 
Plenum foliren alle Staaten mindeſtens eine Stimme, die Mediatifirten 
einige Curiatſtimmen erhalten. Dei ter grenzenlofen Eiferſucht Aller 
gegen Alle erihien vie nahezu volljtändige Parität als das einzige 
Mittel um nur irgend eine Form bündticher Einheit zu erreichen. Die 
beiden Stiatsmänner entwarfen ſodann eine Note an Metternich, baren 
um tie beitimmmte Erklärung: ob der kaiſerliche Hof die Kreisverfaſſung 
enbgiltig ablehne? und ob er tie Bildung eines einfachen Bundestages, 
ftatt der zwei Rüthe, genehmige? Dann kenne ein neuer Entwurf au% 
gearbeitet werben. Preußen ſei zu jedem Zugeſtändniß bereit: „nur drei 
Bunte find es, von denen man nicht abgeben kann: eine kraftvolle 
riegsgewalt, ein Buntesgeriht und landſtändiſche, durch den Buntes 
vertrag geficherte Terfafiungen. Ohne das Bundesgericht würde ed dem 
Ntechtögebäube in Deutihland an dem legten und nothiwendigiten Schluß» 
fteine mangeln.”*) Es waren biejelben drei Cardinalpunkte, welche Har⸗ 
denberg jchen in Paris als die Hauptaufgaben der Bundesverfajlung be 
zeichnet Hatte. 

Alſo quälten vie treuen Patrioten fih ab an der bofinungsleien 
Arbeit. Preußen allein unter allen deutſchen Staaten betrieb das deutſche 
Berfafjungswert mit nachhaltigem Eifer; feine Staatsmänner wiejen jegt 
auch den einzigen Weg, ter noch mindeſtens zu einer nothbürftigen Ver⸗ 
ftändigung führen konnte. Seine Politik zeigte fich in Allem vechtfchaffen 
und ohne Hintergevanten, namentlich auch den Mediatiſirten gegenüber, 
bie es wiederbolt dankbar ausſprachen, daß jie allein an ver preußiſchen 
Krone einen großmüthigen Beſchützer fünden. **) 

Um die Sache nur raſch wieder in Gang zu bringen, beichleflen vie 
preußiichen Staatsmänner am 2. Februar, das Einzige was fertig vor: 


*, Hardenberg und Humbolkt, Entwurf einer Rote an Fürſt Metternich, die neue 
Organiſation des Bundestags betreffend. Das Concept if undatirt, muß aber ſchon 
im Jannar geſchrieben kin, da mehrere der darin enthaltenen Säge wörtlich in der 
preußifhen Note vom 2.'10. Februar wieberfehren. 

, Graf Solms⸗Laubach an Hardenberg, 4. April 1515, und viele andere ähnliche 
Gingaben. , 
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lag, jene beiven Humboldt'ſchen Entwürfe vom December, an den öfter 
reichifchen Miniſter zu überfenden. In einer begleitenden Note wieber- 
holten fie nochmals alle die in Humboldts vertraulichen Denkichriften 
ausgefprochenen Bedenken für und wider bie Kreisverfaſſung und erboten 
ſich bereitwillig zu jeber Abänderung — mit einziger Ausnahme jener 
brei unantaftbaren Punkte: Kriegsgewalt, Bundesgericht und landſtändiſche 
Berfaflungen. Durch dieſe entgegentommenbe Haltung bofften fie. um ſo 
fiherer eine raſche Verftändigung mit der Hofburg zu erreichen, ba ja 
Humboldts beide Entwürfe nichts weiter enthielten al8 eine gründlichere 
Ausarbeitung jener Zwölf Artikel, welche Metternich felbft im October 
dem Fünfer-Ausichuß mit vorgelegt hatte. Sehr willlommen war es 
ihnen daher, daß fich im nämlichen Augenblide auch der Verein ber 
deutſchen Fürſten und Städte wieder rührte. Durch den Zutritt Badens 
und einiger Kleinen bis auf zweiunddreißig Mitglieder verſtärkt, bat er 
am 2. Februar die beiden führenden Mächte um fohleunige Eröffnung 
der Berathungen Aller. Hardenberg und Humbolbt erflärten fich fofort 
bereit, und da auch Metternich zuftimmte, fo ließen fie nunmehr, am 
10. Februar, ihre Note mit ven beiden Denkſchriften an das äfterreichifche 
Cabinet abgeben. 

Aber der öfterreichifche Staatsmann, ver im Herbſt fo gefaͤllig mit 
Preußen zufammengegangen war, fand jet der Bedenken fein Ende: er 
hatte während ver fächfiichen Händel die Mittelftanten als brauchbare 
Bundesgenofjen gegen den norbbeutichen Nebenbuhler fchäten gelernt und 
wollte durchaus Alles vermeiden was ihren Souveränitätspünfel verlegen 
fonnte. Wie man fih in der Hofburg den Deutfchen Bund vorftellte, 
das Hatte Freiherr von Weſſenberg ſchon im December in einem neuen 
Bundesplane verrathen. Es war bereit ber fünfte Entwurf, der im dieſer 
troftlofen Verhandlung zur Sprache kam. Dies geiftlofe Machwerk lud 
bie deutſchen Staaten ein, fich nad Gefallen einem Bunde anzufchließen, 
der bie gemeinfame äußere und innere Sicherheit erhalten follte; wer 
eintritt, darf ohne Zuftimmung der Genoſſen nicht wieder ausſcheiden. 
Alle Bundesftaaten haben als ſolche gleiche Nechte. Ein permanenter 
Bundesrath wird aus den Gefandten aller Staaten gebildet, Oeſterreich 
führt den Vorfig. Keine Spur von einer wirklichen Bundeskriegsgewalt; 
der Bundesrath bat lediglich „Darauf zu fehen‘, Daß jeder Staat fein 
Eontingent vollftänpig erhält. Die Ausgaben werden durch Matrikularbei- 
träge beftritten. Die auswärtige Politif bleibt den Bundesſtaaten unge- 
Ichmälert, nur dürfen ihre Verbindungen mit Auswärtigen nicht gegen 
den Bund felber gerichtet fein. Landſtände find binnen Jahr und Tag 
einzuberufen, doch wird ihre Einrichtung den Landesherren überlaffen. 
Dazu noch ein Artifel über die Medtatifirten und einige, fehr befcheivene, 
Unterthanenrechte, wozu aber die Preßfreiheit nicht gehört; endlich noch 
die Zufage, daß der Bunb für bie Freiheit des Handels und der Schiff- 
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fahrt „ſorgen“ werde. — Hier endlich bekannte die Hofburg Farbe; jene 
Zwölf Artikel Hatte fie im October nur deshalb angenommen, weil fie da- 
mals Preußen noch bei guter Stimmung erhalten wollte. Metternich wirk⸗ 
liche Meinung ging jest, wie ſchon in Teplig, dahin, daß die Souveränität 
ber deutichen Staaten nur fo weit befchräntt werben dürfe al8 erforderlich 
war um die europäifche Stellung des Hauſes Dejterreich einigermaßen 
ficher zu ftellen. Von den brei Punkten, welche Preußen als die Funda⸗ 
mente der Bundesverfaſſung anfah, war der eine, das Bundesgericht, 
in dem Wefienbergifchen Plane gänzlich befeitigt; über bie anderen beiden, 
Kriegsgewalt und Landſtände, fchlüpfte der Vertraute Metterniche mit 
einigen allgemeinen Redensarten hinweg. So weit gingen bie Abfichten 
jener beiden Mächte auseinander, deren Intereflen Hardenberg für har⸗ 
moniſch Hielt. | | 

Die Weffenbergifche Arbeit fonnte ruhig ihrer Stunde barren, grabe 
weil fie der leerſte und farblofefte von allen den bisherigen Entwürfen 
war; fie wurbe bie Grundlage der deutſchen Bunbesverfaflung, das Ei, 
woraus ber Kukuk des Frankfurter Bundestages auskroch. Vorderhand 
bütete fi) Metternich weislich das Wert feines Geheimen Raths fchon 
jetzt förmlich als k. k. Gegenentwurf vorzulegen, er begnügte fich bie 
beiden Pläne Humboldts für unausführber zu erflären. Da bie beiben 
Vormächte ſich über eine Vorlage nicht einigten, fo fonnten auch die ver- 
heißenen Berathungen Aller nicht beginnen. 

Um die Verwirrung zu vollenden warf jet Stein noch einen neuen 
Zankapfel unter die Hadernden. Der Neichsritter konnte fich von dem 
ſchönen Kaifertraume fo ſchnell nicht trennen, allzu tief waren ihm bie 
grandiofen Bilder der Stauferzeiten ins treue Herz gegraben. Sobald er 
gewahr wurde, daß auch die Kleinftaaten, mit den Tippen minbeftens, bie 
Serftellung der Kaiſerkrone forderten, nahm er feine Tepliger Pläne wie- 
ber auf, und es gelang ihm biesmal fogar den Czaren zu überzeugen. 
Alerander Hatte aus den wibrigen Erfahrungen der jüngften Wochen ge- 
lernt, wie leicht fich eine öfterreichifch-franzöftfche Alltanz gegen Rußland 
und Preußen bilden konnte, und gab fich der Hoffnung Hin, der Beſitz 
ber deutſchen Kaiſerkrone würde, wie vor Alters, der Hofburg die Annähe- 
rung an bie Tuilerien erjchweren. Doch verfuhr er auch jet, wie immer 
während des Wiener Congrefjes, als ein zuverläffiger Freund König 
Friedrich Wilhelms und wollte den KRaiferplan nur dann unterftügen, 
wenn Preußen von freien Stüden zuftimme. So begann denn feit dem 
9. Februar, zu Hardenbergs bitterem Aerger, ein lebhafter Notenwechſel 
zwiſchen Stein und Kapodiſtrias einerfeits, Humboldt andererſeits. Aber- 
mals führte Stein, wie einft in Zeplig, den verzwidten Gedanken aus: 
weil Defterreich fein rein beutfcher Staat fei, darum müſſe der Kaifer- 
ftaat durch ein künftliches verfaffungsmäßiges Band an Deutfchland ange- 
jchloffen werben. Mit unbeftreitbaren Gründen zeigten der Reichsritter 
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und fein ruſſiſcher Gehilfe, daß eine monarchifche Spige Träftiger fei als 
eine collegialifche. Ebenfo unwiderleglich erwies Humboldt die Unfähigkeit 
Oeſterreichs dieſe monarchiſche Macht zum Heile der Nation zur gebrauden: 
„Deutſchland wiberftrebt jener öfterreichifchen Unbeweglichkeit, für welche 
die Erfahrung nichts iſt und die Jahrhunderte ſpurlos vorübergehen.“ 

Die Nothwendigkeit des preußiſchen Kaiſerthums, vie fich aus dieſem Für 
und Wider von ſelber zu ergeben ſchien, konnte, wie Die Lage war, noch 
nicht erfannt werden; faßen doch die Lothringer wieber fo feft im germa⸗ 
niſchen Sattel, daß fie zuweilen fchon daran dachten Preußen ganz vom 
Rüden des deutichen Roſſes herunterzumerfen! Das Ergebniß war, daß 
die Kaiferpläne begraben wurden. Humboldt behielt Recht mit feiner trode- 
nen Erflärung: nur ein Bund ift jett noch möglich. 

Ueber dieſem unfruchtbaren Zmwifchenfpiele gingen wieder vier Wochen 
verloren, und faum war e8 zu Ende, fo kam am 7. März die Nad- 
richt von Napoleons Rückkehr. Das europätiche Kriegsbündniß und bie 
Nüftungen drängten viele Wochen lang alle anderen Fragen in den Hin- 
tergrund. Die deutſche Verfaſſung fchien rettungslos verloren. Auch 
der auf Preußens Antrag eingefegte deutſche Militärausſchuß, welchem ver 
Kronprinz von Württemberg vorfaß, ging unverrichteter Dinge ausein- 
ander; mit zorniger Scham verließ Rühle von Lilienftern biefe Verſamm⸗ 
fung, von der er gehofft Hatte, fie werde die allgemeine Wehrpflicht für 
ganz Deutjchland einführen. Desgleichen fcheiterten die ebenfalls auf 
Preußens Betrieb berufenen Conferenzen über die deutſche Flußſchifffahrt; 
denn die Welfen fanden es ganz unerhört, daß die rein deutſchen Flüſſe 
derfelben Freiheit genießen ſollten wie die mehreren europätfchen Mächten 
gemeinfam angebörigen. Wegwerfend fchrieb Münſter an den Prinzregen- 
ten: Hannover werde ficherlich nicht finanzielle Opfer bringen „um einige 
page Ideen von Handelsfreiheit zu begünftigen”. Die ehrenwerthen Män- 
ner unter der deutſchen Diplomatie überkam ein vernichtendes Gefühl der 
Scham. Welch ein Schaufpiel bot feit ſechs langen Monaten dies Deutſch⸗ 
and, das foeben noch die Welt mit feinem Kriegsruhm erfüllt Hatte! 
Nichts als Zank und Stant, nichts als Neid gegen die Netter der Nation, 
und noch immer fein Ende! Der wadere Gersdorff rieth in feiner Her 
zensangft dem Staatskanzler: jest könne aus Deutfchland doch nichts 
Tüchtiges werden, die feindfelige Gefinnung von Baiern und Genoffen 
laſſe fich nicht verfennen; beffer aljo, Preußen fchließe mit dem Süden 
nur eine Allianz, mit den Heinen norddeutſchen Staaten aber einen feften 
Bund, der für das ganze Vaterland eine beſſere Zukunft vorbereiten 
könne. *) 

Die Mehrzahl ber ftreitigen Gebietöfragen war erlebigt, die Monar⸗ 
Ken rüfteten ſich zur Abreije, Alle verlangten ungeduldig nad) dem Schluß 
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des Eongrefjes und Horchten geipannt auf die Nachrichten aus Weften; bie 
Rheinbünpner erhoben wieder ted das Haupt, mehrere der Mittelftaaten 
verhehlten kaum, daß fie auf neue Siege des Imperators hofften. Das 
war die Stimmung nicht, die ein dauerndes nationales Wert zeitigen 
fonnte. Hardenberg, der in der Regel ein ficheres Gefühl für die Gunft 
des Augenblid8 zeigte, wünfchte denn auch die Verfaffungsberathungen zu 
vertagen, bis nach einer neuen Niederlage Napoleons der Troß der Rhein⸗ 
bündner gebrochen und die allgemeine Stimmung wieber ruhiger und 
geſammelter wäre. Aber wie würde bie Nation, vie jet abermals zu 
neuen jchweren Opfern aufgeboten warb, ihre Fürſten und Miniſter 
empfangen, wenn fie ihr nach dieſem Pomp enblofer Feſte nichts, rein 
nichts heim brachten? Dies fchten doch gar zu ſchmachvoll; felbft Gent 
warnte vor dem Zorne der Öffentlichen Meinung. Ueberbies wünfchte 
Metternich dringend, die deutfche Bundesacte, die in feinen Augen ja 
nur eine europätiche Angelegenheit war, in die große Schlußacte des Con⸗ 
greffes mit aufzunehmen und fie alfo unter die Bürgfchaft des gefammten 
Welttheils zu ftellen. Er legte Hierauf noch in fpäteren Jahren ben 
hoöchſten Werth und ftellte gern die charakteriftifche Behauptung auf: ber 
Deutfche Bund ift grade deshalb eine dauernde Foederation, weil „fein 
Entftehen das vereinte Wert der europätfchen Mächte umd der deutſchen 
Hürften war.”*) Und feltfamermeife ward dieſe Anficht von allen preu- 
ßiſchen Staatsmännern, felbft von Humboldt getheilt; fie bofften durch 
die europäifche Gefammtbürgfchaft ven Mittelſtaaten eine neue Felonie 
zu erfchweren und bedachten nicht, wie graufam einft das alte Reich 
unter der zudringlichen Einmifchung feiner auswärtigen Garanten gelitten 
hatte. So kam es, daß Preußen fich doch noch entjchloß die Verhand⸗ 
ungen zu der denkbar ungünftigften Zeit wieder aufzunehmen. 

Auf eine irgend erträgliche Ordnung ber deutſchen Dinge hoffte 
Humboldt freilich längft nicht mehr; was frommte feine bialektifche Kunft 
gegen die Bosheit der Mittelftanten und bie berechnete Zurüdhaltung 
Defterreihe? Er ſelbſt gefteht: jetzt blieb nichts mehr übrig als ben 
Bund zu Stande bringen, gleichviel auf welche Weife. Dennoch, legte 
er fich abermals ind Zeug und brachte zu Anfang April einen neuen 
wefentlich abgefürzten Entwurf zu Stande. Es war der jechite. Aber 
die Verhandlungen wurben wieder verjchoben, die Mittelftanten zeigten 
feine Neigung fih noch auf irgend etwas einzulaffen. In der zweiten 
Hälfte des Monate ſchien die Stimmung wieber günftiger zu werben. 
Sofort fhöpfte Humboldt neuen Muth**) und wagte am 1. Mai einen 
fiebenten, mehr in das Einzelne eingehenden Plan vorzulegen. 

Die Hofburg jedoch erflärte beide Entwürfe für unmöglih. Das 


*, Metternih an Hruby, 11. December 1817. 
”) So berichtet er felbft in der Syſtematiſchen Leberficht. 
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Haus Dejterreich felber war natürlich nach feiner oft bewährten Reiche 
treue zu jedem Opfer bereit; daran durfte Niemand zweifeln, ber bie 
brünftigen Betbeuerungen der k. k. StaatSmänner vernahm. Nur wegen 
des unüberwindlichen Widerſtandes der Heinen Königshöfe ſah fich ver 
öfterreichifche Miniſter zu feinem lebhaften Bedauern genöthigt, vie preu⸗ 
ßiſchen Vorfchläge wieder einmal abzumeifen. Metternich wußte aus feiner 
reihen biplomatifchen Erfahrung, daR langwierige Streitigleiten zulegt 
durch die allgemeine Ermüdung entichieven werben. Jetzt begann bie 
Gefühl bei Jedermann übermächtig zu werben. Alle ftimmten dem Defter- 
reicher bei, da er nun berausfagte, was fchon im September feine Mei 
nung gewejen war: an eine Bundesverfaſſung fei für jett doch nicht zu 
venfen; genug wenn man ihre „Grundzüge feſtſtelle. Dann holte er 
jenen Weilenbergifhen Plan vom December wieder hervor, ber allerbinge 
faum als der Grundzug eines Grundzugs gelten konnte, ließ das Mad 
werk ein wenig erweitern und übergab biefe Umarbeitung am 7. Mai 
als achten Entwurf den preußiichen StaatSmännern. Ueber dieſen Ent- 
wurf ward nun endlich eingehend zwiichen Metternich und Hardenberg 
verhandelt. Auf Preußens Wunſch fchaltete der Defterzeicher einige ver 
ihärfende Zuſätze ein, ver Staatskanzler fügte eigenhändig ven Artikel 
über die Mebiatifirten hinzu, und fo entitand jener neunte und lelte 
Bundesplan, welden Metternid am 23. Mai im Namen Oeſterreicht 
und Preußens den Bevollmächtigten aller deutichen Staaten zur Be 
ichlußfafjung unterbreitet. Zrog der zweimaligen Umarbeitung waren 
die Hauptſätze des öfterreichifchen December - Entwurfs unverändert ge 
blieben, jo daß Weſſenberg als der eigentliche Verfaſſer der deutſchen 
Bunbesacte betrachtet werben muß. ‘Der liebenswürbige, feingebilvete 
Dreisgauer Baron zählte zu den freifinnigiten Bolitilern Oeſterreichs; 
er begte fogar, wie fein Bruder, der den Römiſchen verhaßte Coadjutor, 
eine gewiſſe Schwärmerei für das deutſche Vaterland. Aber in Sachen 
der deutichen Politik konnte e8 unter den k. I. Staatsmännern keine 
Meinungsverfchievenheit geben; wer dem Haufe Defterreich diente mußte 
dem beutjchen Gefammtftaate ven Charakter eines Iofen völferrechtlichen Ver⸗ 
eins zu verleihen fuchen, weil fonft der Kaiſerſtaat feinen Raum darin fand. 

Tags zuvor, am 22. Mai Hatte König Friedrich Wilhelm bie folgen- 
ſchwere Verordnung über die Repräfentation des Volt8 unterzeichnet. Die 
preußifchen Staatsmänner rechneten ſichs zur Ehre, wie Humboldt oft 
fagte, daß Niemand in Wien wärmer als fie für die Rechte der deutſchen 
Landſtände eingetreten war. Wie durfte alfo Preußen zurüdbleiben hin- 
ter den fübbeutichen Höfen, die bereits ihre Verfaſſungscommiſſionen ein- 
berufen hatten? Wer hätte damals auch nur für denkbar gehalten, daß 
die Einführung des Repräfentativfgftems gerade in Preußen auf bie 
Ichweriten Hemmniffe ftoßen und fihb am Xängiten verzögern würde? 
Mindeſtens eine feierliche Zufage fchien unerläßlich; war doch Harbenberg 
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längft gewöhnt, fich durch hochtönende Verſprechungen mit den harten 
Bflichten des Geſetzgebers abzufinden. Auch der König war feit Ende 
1808 für die conftitutionellen Gedanken gewonnen und wünfchte feinem 
treuen Volke fogleich ein Zeichen dankbbaren Vertrauens zu geben. Aber 
mit welcher frevelhaften Tahrläffigfeit ging der Stantslanzler wieder zu 
Werke! Er ließ den König verfprechen, daß die Provinzialftände wieber- 
bergeftellt oder, wo fie nicht mehr beſtänden, neu eingeführt werben und 
aus ihnen durch Wahl die allgemeine Lanvesrepräjentation hervorgehen 
ſolle. So band er der abfoluten Krone im Voraus die Hände, und dies 
in einem Augenblide, da er felber über die provinzialſtändiſchen Rechte 
jenes bunten Ländergemiſchs, das in den preußifchen Staat neu eintrat, 
nicht einmal oberflächlich unterrichtet war! Die öffentliche Meinung, dank⸗ 
bar für Alles was freifinnig hieß, nahm die Königliche Verheißung mit 
heller Freude auf, vornehmlich gefiel ihr die der Modeanſicht entfprechende 
Zufage einer fchriftlihen Verfaſſungsurkunde. Bald genug follte fich 
berausitellen, daß Hardenberg einen ſchweren politifchen Sehler begangen, 
daß er das Unmögliche veriprochen Hatte. — 

Dem tragiichen Niedergange unjerer vaterländiſchen Hoffnungen 
durfte auch der Humor nicht fehlen. Das durch fieben Monate ver- 
ſchleppte deutſche Verfaſſungswerk mußte zulegt in athemloſer, unbedachter 
Haſt übers Knie gebrochen werden. Als die ſo oft verheißenen Berathun⸗ 
gen Aller endlich eröffnet wurden, da hatte Gentz die Redaction der Schluß⸗ 
acte des Congreſſes ſchon nahezu beendigt; es galt zu eilen, wenn die 
deutſche Bundesacte darin noch Platz finden ſollte. So wurde denn 
zwiſchen dem 23. Mai und, dem 10. Juni, in elf kurzen Conuferenzen, 
wovon zwei nur den Ceremonien der Eröffnung und des Schlufjes galten, 
die jchwerfte aller europäifchen Fragen abgetban. Frivoler warb niemals 
mit dem Schidfal eines großen Volks gefpielt. Bei der Eröffnung fehlte 
Württemberg. Freiherr von Linden entſchuldigte fein Ausbleiben in einem 
franzöfiihen Billet mit einer Landpartie, fein Amtsgenoſſe Wintzingerode 
ſchützte Unpäßlichkeit vor, und auch allen folgenden Sigungen blieben die 
Württemberger fern. Für die bereits abgereiften badiſchen Minifter war 
zwar ein Stellvertreter anweſend, er hatte jeboch Feine Vollmacht und 
erflärte nach einigen Tagen feinen Austritt. Die Webrigen ericienen. 
Die Kleinftanten waren Anfangs nur durch fünf Bevollmächtigte vertreten, 
ſetzten aber durch, daß von ber dritten Sitzung an jeder Staat feinen 
eigenen Vertreter ſendete. 

Am 26. Mai begann die eigentliche Berathung. Baiern verlangte 
fogleich, gegen den lebhaften Widerfpruch der Preußen, daß der Ausprud 
„Souveräne” Fürften in den Eingang der Bundesacte aufgenommen werbe. 
As man ſodann den Entwurf im Einzelnen burchging, da erhob fich 
bei jedem Artikel ein fo beillojer Wirrwarr grundverfchiedener Forderungen, 
und auf dem Tifche des Vorfikenden Häufte fich ein folcher Berg von 
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Noten, Borbehalten und Bedenken an, daß jebe Möglichkeit einer Ber 
ſtändigung aufhörte. Verftimmt ging man auseinander. Sarbenberg und 
Humboldt richteten Tags darauf in voller Verzweiflung an Metternich und 
Münfter eine Note*), worin fie ausiprachen: bei der Kürze der Zeit umb 
nach den Erlebnilfen der jüngften Sitzung fcheine die Fortſetzung einer 
wirflidden Discuffion unmöglich; die Anfichten gingen zu weit auseinan- 
der, auch dürften Defterreich, Preußen und Hannover — die aljo in ben 
Augen der preußifchen Staatsmänner noch immer al8 trene Gefinnungs- 
genoffen erfchienen — fich nicht in eine fchiefe Stellung bringen, fid 
nicht zwingen laffen um des lieben Friedens willen für die Schwächung 
ver Bundesgewalt zu ſtimmen. „Die Unterzeichneten find bei allen Bow 
berathungen durchaus der Meinung ©. 3. Gnaden bes Herrn Fürften 
von Metternich beigepflichtet, daß dasjenige, was bie früheren Entwürfe 
hierüber enthielten, nur ber Rothwendigfeit den Bund jet und Hier 
wirklich zu fchlteßen aufgeopfert werden könne; und fie gefteben frei, daß 
fie einzig und allein aus diefem Grunde, einzig und allein um nicht jebe 
Bereinigung der Fürſten Deutichlands zu Kindern oder aufzuſchieben 
aber übrigens mit ſehr jchmerzlichen Gefühlen einen Entwurf mit vor- 
gelegt haben, von dem fie nur zu fehr empfinden, wie wenig er ven 
wichtigen Zwecke entfpricht, den man fich unmittelbar nad der Befreiung 
Deutfchlands und noch bei dem Anfange des Eongrefies vorgeſetzt hatte, 
und wie ungünftig died auch auf die allgemeine Stimmung einwirken 
wird. Sollte diefer Entwurf durch eine Discuffion, für welche ber jetzige 
Augenblid, in dem die ſchnelle allgemeine Uebereinkunft der vorherrſchende 
Geſichtspunkt ift, immer ungünftig bleibt, noch mehr geſchwächt werben, 
fo ift faum der mindeſte günftige Erfolg der Verhandlungen in Frank 
furt abzufehen.” Daher verlangt Preußen ein Ultimatum ver brei Groß 
mächte am die deutſchen Staaten, die drei Höfe nehmen fogleich an dem 
Entwurfe die Abänderungen vor, welche nach dent Berlaufe der Iekten 
Conferenz unumgänglich fcheinen, und erflären in ber nächſten Sitzung: 
weitere Aenderungen find unzuläffig, wir fchließen den Bund ab mit 
allen den Fürften, welche diefe Vorlage annehmen, über Einzelheiten 
mag dann der Frankfurter Bundestag entfcheiden. Die Beiden fchloffen: 
verfahre man aljo, dann würden die meiften Staaten fofort beitreten, 
einige erft etwas ſpäter fobald fie fich überzeugten, daß der Bund and 
ohne fie zu Stande gekommen fei. 

Alfo doch endlich wieder ein rajches kühnes Ergreifen des Moments, 
nach der alten ftolzen friderictanifchen Weifel Wenn Defterreih und Eng 
land- Hannover den preußifchen Antrag annahmen, fo war ver Erfolg 
fiher, jo wurden das Bundesgericht, die fchärfere Faſſung des Artikels 
über die Landftände und alles Gute, was Preußen fonft noch in ben 
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öfterreichiichen Entwurf bineingebracht hatte, für den Deutichen Bund 
gerettet. Denn nur drei Wochen fpäter ward die Schlacht von Belle 
Alliance geichlagen, und wie hätten bie Mittelftanten dann noch wagen 
bürfen dem ‘Deutfchen Bunde fern zu bleiben? Der Vorfchlag Preußens 
entſprach auch durchaus der wohlbegrünbeten NRechtsanficht, welche die 
breit verbünbeten Höfe im November den Kabinetten von Stuttgart und 
Carlsruhe entgegengehalten hatten — der Anficht, daß die Kleinftanten 
durch die Acceiffionsverträge verpflichtet waren dem Bunde beizutreten. 
Jetzt aber fam an den Tag, daß jene Fräftigen November-Noten für 
Defterreich und Hannover nur ein diplomatifcher Schachzug geweſen waren. 
Metternich wollte von jener ftrengen NRechtsanficht nichts mehr wifien. 
Wie ſchon der Weffenbergiiche Entwurf die deutſchen Bürften nur be- 
ſcheiden „einlud”, nach Belieben in den Bund einzutreten, fo erklärte 
jetst der öſterreichiſche Minifter: irgend ein Zwang zum Eintritt bürfe 
gegen die deutſchen Souveräne niemals, auch nicht mittelbar angewenbet 
werden! Was kümmerten ihn auch das Bundesgericht und die Land⸗ 
ftände — dieſe firen Ipeen der preußifchen Politik, vie man in der Hof- 
burg bald gleichgiltig Halb mißtrauiſch anſah? Sollte Defterreich wegen 
ſolcher Dinge ſich die Freundſchaft ver Mittelftanten verjcherzen ? 
Metternich lehnte den preußiichen Vorſchlag ab, und am 29. Mat 
fette man bie Eonferenzen in der alten chaotiichen Weife fort. Die 
Ausfichten geftalteten fich immer düfterer, denn an biefem Tage wurde 
Hofrath von Globig, der Geſandte des endlich wieder hergeftellten Könige 
von Sadjen, in die VBerfammlung eingeführt; durch ihn erhielten bie 
centrifugalen Kräfte eine werthvolle Verſtärkung. Globig trat natürlich 
mit feinem alten Gönner Metternich in vertrauliche Berathungen. Man 
erwog insgeheim, ob Sachen nicht einem ſüddeutſchen Bunde unter 
Defterreihs Führung beitreten folle, gab aber den Gedanken raſch wieder 
auf; der Tefterreicher meinte: gegenwärtig erjcheine ein geſammtdeutſcher 
Bund doch als das geeignetfte Mittel um ven Ehrgeiz Preußens wirkſam 
zu beichränten! Am 30. Mai beſprach die Eonferenz den Artikel über 
die Landtage. Der lautete jebt, nachdem Defterreich afle bie in ben 
preußifchen Entwürfen vorgejchriebenen landſtändiſchen Rechte geitrichen 
hatte, ganz furz: In allen deutſchen Staaten foll eine landſtändiſche 
Verfaffung beſtehen. Gagern, allezeit ein ehrlicher Liberaler, fand biefe 
Faſſung zu nadt und unbefriedigend. Anderen erfchien fie zu ftreng und 
gebieteriſch; wer durfte fich denn herausnehmen, ſouveränen Fürften mit 
einem „ſoll“ irgend etwas zu befehlen? Die Mehrheit beſchloß: „In 
allen deutſchen Staaten wird eine landſtändiſche Verfaſſung ftattfinden‘' 
— ſtatt eines Befehles eine Prophezeiung! Und mancher ber Abftimmen- 
den boffte ſchon insgeheim als ein falfcher Prophet erfunden zu werben. 
Der 2. Juni brachte bie Kataftrophe, den Triumph des Particula- 
rismus. Die deutfche Welt follte erfahren, was die Wieberberitellung 
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des albertinifchen Königthums für unfere nationale Politik bedeutete. 
Darüber war fein Streit, daß man jegt nur über die Grundzüge ber 
fünftigen Bundesverfaffung berieth. Die Bundesacte jagte ausdrücklich 
das erſte Geſchäft des Frankfurter Bundestages werde „die Abfaffung 
der Grundgeſetze des Bundes und deſſen organifche Einrichtung” fein. 
So blieb doch noch die ſchwache Hoffnung, daß fih in Frankfurt nad 
Napoleons Nieberwerfung vielleicht eine verftändige Mehrheit bilden und 
einige der Wiener Sünden fühnen konnte. Da beantragte Sachen das 
liberum veto, die Einftimmigfeit für alle Beſchlüſſe des Plenums der 
Bundesverſammlung. Ein letzter Reſt von Schamgefühl hinderte bie 
Eonferenz zwar, biefen Antrag in feiner nadten Frechheit anzunehmen. 
Aber die Mehrheit befchloß Tags darauf, was der Sache nach auf daſ⸗ 
jelbe Hinauslief: daß alle Beichlüffe über pie Grundgeſetze, über organiſche 
Bundeseinrichtungen, über jura singulorum und Religionsangelegenheiten 
nur mit Stimmeneinbelligleit gefaßt werben bürften. Damit wurde ein 
neuer polnifcher Reichstag begründet, der geſetzlichen Fortbildung des 
deutſchen Geſammtſtaates für immer ein Niegel vorgefchoben, die Partei 
ber Reform in die Bahnen der Revolution hinübergedrängt. Dies 
war das erfte Lebenszeichen des wieber aufgerichteten fächfifchen König. 
reihe. Die Grundgeſetze einer Bunbesverfafjung, die noch gar nicht ber 
ftand, deren Grundzüge man erft feftftellte, an einftimmige Beſchlüſſe 
binden — das hieß nichts anderes als von vornherein erflären: dem 
neuen Deutjchland ift nur durch das Schwert zu helfen. Und was war 
denn mit der Phrafe „organiiche Bundeseinrichtungen‘ gemeint? Auch 
darüber ward man nicht einig und vermieb jede Auslegung. 

Durch dieſen Beichluß war das Wenige verborben was fich no 
verderben ließ. In Allem und Jedem hatte der Particularismus und 
die Willkür der Fleinen Kronen die Oberhand behalten. Natürlich be 
Baupteten fie ihre eigene Diplomatie und das Recht der Bündniſſe; nur 
gegen den Bund und feine Mitglieder durften fie ficd mit Auswärtigen nicht 
verbinden. Dadurch war nicht unbedingt ausgejchloffen, daß Deutſche 
gegen Deutfche, als Hilfstruppen fremder Mächte, zu Felde zogen. Und 
diefe Gefahr lag noch immer fehr nahe. Ting Doch der alte ſchmutzige 
Soldatenhandel wieder an: noch während des Congreſſes wurbe ein 
naffauifches Regiment an Holland verfauft oder, wie man fich amtlich 
ausprücte, verliehen. „Bei einmal erflärtem Bundeskriege“ follte fein 
Bundesstaat einfeitige Unterhandlungen mit dem Feinde eingehen. Was 
aber ein Bundeskrieg ſei? und ob der Bund bei einem Angriffe auf bie. 
auslänbifchen Befigungen feiner Mitgliever zum Einfchreiten verpflichtet 
ſei — über biefe Lebensfragen konnte man fich nicht einigen. Gewiß 
war nur, daß der Bund, armfeliger als ein Staat dritten Ranges, felber 
feine Angriffstriege führen durfte, denn die Bunbesacte ſprach num vom 
Schuße gegen Angreifer. Nachdem bie Rechte der Landſtände mit einer 
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Redensart abgefertigt waren, wendete fich der Uebermuth der napoleoni- 
ſchen Könige gegen bie Mebiatifirten. Vergeblich verfuchte Preußen ben 
Entthronten einige Curiatftimmen zu fihern; bie Mittelftaaten fetten 
durch, daß dieſe Frage an den Bundestag verwiefen wurbe, und nach 
Allem was man bier vor Augen fah wußte bereits Iebermann was eine 
ſolche Vertröftung beveutete. Noch fchlimmer erging e8 den Juden. Der 
urjprüngliche Entwurf Hatte ihnen „vie venfelben in den einzelnen Bun- 
desftanten bereit eingeräumten Rechte“ zugefichert. An die Stelle dieſes 
bebeutungsvollen „in“ jete man ein „von”. Durch dieſe drei Buchftaben 
erhielten Hannover und Kurheſſen freie Hand die Gefete des Königreichs 
Weſtphalen aufzuheben und den Juden⸗Leibzoll wieder einzuführen; die 
Frankfurter Juden gingen der Emancipation verluſtig, welche ſie ſich ſo⸗ 
eben erſt mit ſchwerem Gelde von dem Fürſten⸗Primas Dalberg erkauft 
hatten. 


Auch die Hoffnung auf eine nationale Neugeſtaltung der katholiſchen 
Kirche Deutſchlands ſchwand mehr und mehr. Wie war doch die deutſche 
Hierarchie zugerichtet worden durch die Secularifationen und die zahlloſen 
anderen Gewaltthaten des napoleonifchen Zeitalter. Und wie tief war 
ihre politifche Machtftellung geſunken: ftatt jener Wolke geiftlicher Fürften 
faßen jest im hohen Rathe des Deutichen Bundes nur noch ſechs Tatho- 
Ride Souveräne, Defterreih, Baiern, Sachen, zwei Hohenzollern und 
Lichtenftein. Beide Parteien des deutfchen Elerus beftürmten bie Staats» 
männer mit ihren Eingaben. Cardinal Eonfalvt und die Oratoren for- 
derten Serftellung des alten Beſitzes und wo möglich auch der alten 
politiihen Macht der Kirche, jedenfalls Theilnahme kirchlicher Vertreter 
an den Verhandlungen über den Bund und Wieverbefegung ber ver- 
waisten Bisthümer durch den Papft. Heinrich Weflenberg andererfeits 
führte ven Plan einer deutſchen Nationallicche unter ver Leitung eines 
Fürſten⸗Primas wiederholt in wortreihen Denkſchriften aus und blieb doch 
dabei, nach Prieiterart, den Proteftanten gegenüber ultramontan; eine 
Anerkennung der Rechte der Evangelifchen von Bundeswegen ſchien ihm 
wenig wünſchenswerth. Beide Parteien befämpften einander leivenfchaft- 
lich. Weflenberg war den Oratoren faum mehr als ein Keker. Graf 
Spiegel aber, auch ein vornehmer feingebilveter Kirchenfürft ver alten 
Zeit, warnte bie preußiſchen Staatsmänner dringend vor den Denkfchriften 
ber Oratoren: „es weht darin ein rein ultramontanifcher Geiſt, eine 
Groͤße ganz im Gegenſatze mit dem auf immer ehrwürbigen Wahrbeits- 
finne, ver die Väter auf den Concilien zu Conftanz und Baſel befeelte.‘ 
Er wünfchte zwar Herftellung der Tatholifchen Kirche, aber auch ihre 
Weiterbildung „durch liberale Regierungen”. *) 

Baiern und Württemberg ftanden beiden Theilen gleich feindlich gegen- 


*), Spiegel an Humbolbt, 2. Dechr. 1814. 
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über; fie bofften, jedes für fich, durch ein Concorvat mit Rom Landesbis- 
thümer zu gründen und den Deutichen Bund bier wie überall ganz and dem 
Spiele zu lafien. Die Preußen endlich zeigten fich auch in diefer Frage, wie 
durchweg in den Wiener Bundesverbandlungen, gerecht, freifinnig, national; 
fie forderten, daß der Bund ber Tatholifchen Kirche eine fir ganz Deutid- 
land gemeinfame VBerfaffung gebe, aber auch ben evangeliichen Landeskirchen 
ihre alten Rechte gewährleifte. So mwogten bie Anfichten burch einanber, 
Nur in Einem ftimmten Alle ohne Ausnahme überein: in der Meinung 
nämlich, daß Defterreich fich felbft überlaflen, außerhalb der neuen Ord 
nung unſeres firchlichen Lebens bleiben müſſe. Sobald man an irgend 
eine praltifche Frage berantrat, ergab fich immer wieder, daß Oeſterreich 
nicht zu uns gehörte. Daher konnte denn ber von ber liberalen Welt 
gefeterte Heinrich Weljenberg in Wien bei feinem Bruder, vem k. k. Ge⸗ 
beimen Rath wohnen und fich fogar in den Kreifen der Hofburg einiger 
Gunſt erfreuen: was er erjtrebte galt ja nur für die Länder draußen im 
Neich, ließ die kaiſerlichen Erblande unberührt. Zahllofe Eonferenzen 
waren ſchon wegen biefer Kirchenfachen gehalten worben, zu hoben Thür⸗ 
men hatte ſich das Schreibwerf ver Petitionen und Entwürfe aufgeftapelt; 
ba gelang es doch endlich, vermuthlich Durch Weflenbergs älteren Bruder, 
in den legten öfterreichifchen Bundesentwurf einen Artilel einzufchalten, 
welcher der katholiſchen Kirche eine gemeinfame Verfaflung, ven Evange- 
fifchen die Aufrechterhaltung ihrer alten Rechte verhieß. Die Mehrheit 
ftimmte zu. Aber Baiern widerfpradh, und mit ſolchem Eifer, daß Hein- 
rich Weflenberg alle Hoffnung aufgab. Am 3. Juni fchrieb er dem 
Staatskanzler*): da „die Kirhenfachen in Deutfchland noch immer in 
einem beifpiellofen Zuftande von Verlaſſenheit ſich befänden” und ver 
Kongreß ſich mit den Einzelheiten nicht Habe befchäftigen können, fo er 
laube er fich vorzufchlagen, daß die betfeiligten Souveräne, die Fürften 
mit katholiſchen Unterthanen, binnen zwei Monaten Abgeoronete nad 
Frankfurt fenden möchten. Dort in Frankfurt, auf freien Eonferenzen, 
welche dem batrifchen Dünkel doch unmöglich gefährlich erfcheinen konnten, 
dachte der Unermüdliche feine Nationaltirche doch noch durchzuſetzen. 
Mittlerweile war felbit Defterreich zu der Einficht gelangt, daß man 
ein Ende machen mußte. Gingen die Verhandlungen fo weiter, fo konnte 
zuleßt fogar von dem öfterreichiichen Entwurfe nichts mehr übrig bleiben. 
Metternich eröffnete alfo der Conferenz am 5. Juni — was er fchon 
mehrmals angefünbigt, aber aus Rüdficht auf vie Gefühle ver Rhein- 
bundshöfe noch nicht ausgeführt hatte —: die Bundesacte habe nunmehr 
eine Faſſung erhalten, welche der Anficht der meiften Höfe zu entiprechen 
jcheine; er erkläre Hiermit Defterreich8 Beitritt zum Deutſchen Bunde, 
auf Grund der beichloffenen Verfaflungs-Grundzüge, und bitte bie anderen 


*) Weſſenbergs Denkſchrift an Hardenberg, 3. Juni 1815. 


Baiern droht auszutreten. 703 


Staaten das Gleiche zu thun. Er ſagte jedoch keineswegs, wie Preußen 
verlangt hatte, daß der Bund auch ohne den Beitritt Aller zu Stande 
kommen werde, ſondern ſtellte Jedem frei zu thun und zu laſſen was 
ihm beliebe. Darauf traten auch Preußen, Hannover, Dänemark, Luxem⸗ 
burg und einige Kleine be. Die Meiften gaben nachher wehmüthige 
fchriftliche, Erlärungen hinzu. Preußen fügte ſich nur, weil es immer 
noch befier fei „einen unvollfommenen Bund zu fchließen als gar feinen‘, 
beögleichen Hannover nur weil es „mwünfchenswertber fcheine einen un- 
volltommenen Deutſchen Bund als feinen einzugehen”; Luxemburg jchloß 
„ein Band, das Zeit, Erfahrung und fteigenves Zutrauen erft beifern 
müſſen“ — und mas der Klagen mehr war. Aber wel ein Aufruhr 
in der Berfammlung, als Graf Nechberg jett trocken erklärte, er ſehe fich 
genöthigt den Beitritt Baierns in dieſem Augenblide noch vorzubehalten! 
Er machte dann noch einige. ernfte, geheimnißvolle Andeutungen, woraus 
Jedermann fchliegen mußte, der Münchener Hof verfage ſich dem Bunde. 
Die Beitürzung war allgemein, und zu allem Unglüd beging der gute 
Gagern noch eine folgenfchwere Thorheit. Ohne reichspatriotifche Phrafen 
ging es bei ihm miemals ab; daher fügte er, indem er den Beitritt 
Zuremburgs erflärte, noch die Bedingung binzu: ver Bund müfle das 
ganze Deutichland umfaffen. Naſſau fchloß ſich wie immer ven oranijchen 
Bettern an. Gagerns Vorbehalt entiprang allerdings zum Theil einer 
Toederaliftifchen Schrulle, denn in einer erläuternden Note bemerkte ber 
Inremburgifche Gefandte: da fein König nur die Gefammtheit der beut- 
fchen Staaten als Deutfchen Bund gelten laffe, fo dürfe die Beſatzung 
der Bundesfeftung Luxemburg auch nur vom Bunde, d. 5. von allen 
Staaten abwechfelnd geitellt werden. Gleihwohl war die Erklärung bes 
rebfeligen Phantaſten ficherlich nicht bd8 gemeint. Er ahnte nicht, welches 
arge Beifpiel er gab. Welch eine Verwirrung mußte entftehen, wenn noch 
mehrere der übrigen Staaten erflärten: wir treten nur bei, falls alle 
Anderen beitreten! Und fo geſchah e8 in der That. Die Entſcheidung 
über Deutjchlands Zukunft ward im Submifjionswege ausgeboten und 
fchließlich denen zugeichlagen, die das Geringfte für das Vaterland leiften 
wollten. 

Sn der Eonferenz am 8. Juni, fo war beichloffen, follten bie noch 
ausſtehenden DBeitrittserflärungen verlefen und das Werk beendet werben. 
Die zwei Tage bis babin vergingen in banger Aufregung, in peinlicher 
Angft. Graf NRechberg ließ nichts von fich hören, allgemein warb ver- 
fichert, Baiern trete nicht bei. Selbft der Laltblütige Humboldt war wie 
vernichtet, nach Allem was er in diefer Gefellichaft hatte erleben müſſen. 
Böllig entmuthigt entwarf er bereit den Plan für einen provtforifchen 
Bund ohne Batern.*) Untervefien trug Gagerns Fehler feine Früchte. 

*) Humboldt, Entwurf für einen vorläufigen Vertrag zwifchen ben beitretenden 
beutfchen Staaten. 
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Sachſen, Darmftabt und Andere, ja fogar Dänemark und Mecklenburg, 
welde am 5. Juni ohne Vorbehalt beigetreten waren, erflärten jet, fie 
Lönnten fi nur einem Bunde, der das ganze Deutſchland umfaſſe, an⸗ 
ſchließen. Mehrere dieſer Staaten baten ausprüdlih, man möge ben 
Fürften, welche noch draußen bleiben wollten, durch nene Sugeftä nei 
den Eintritt ermögliden. &8 war eine Schraube ohne Ende. 
Baiern fich verfagte, fo ftob Alles auseinander. 

Da meldete Graf Rechberg am Morgen des 8. Juni, feine nenen 
Inftructionen feien eingetroffen. So befauptete er wenigſtens; doch fcheint 
es Teineswegs unmöglich, daß der Baier fich dieſen ganzen 
Schlußeffect des unwürdigen Intrigenftüds nur in feiner ſchopferiſchen 
Phantaſie ausgedacht hat um die letzten Wünſche der Wittelsbacher deſto 
ſicherer durchzudrücken. Genug, Alles athmete auf. Deſterreich und 
Preußen traten ſofort mit Rechberg in vertrauliche Berathung; er aber 
forderte außer einigen Kleinigkeiten: Beſeitigung des Bundesgerichts und 
des Artikels über bie katholiſche Kirche. So erfüllte ſfich denn was Har⸗ 
denberg am 27. Mat warnend vorhergefagt: die beiden Großmächte kamen 
wirklich in bie fchiefe Lage, um des Friedens willen für die Schwächung 
der Bundesgewalt ftimmen zu müflen, was für Metternich freilich kein 
Opfer war. Das Bundesgericht fiel — der Schlußftein des beutfchen 
Nechtögebäudes, wie e8 Humboldt fo oft genannt; und von den Papier⸗ 
maffen der firchlichen Verhandlungen blieb nichts übrig als ein dürftiger 
Artikel, welcher anordnete was faft überall in Deutfchland fchon Tängft 
zu Recht beſtand: daß die Verfchievenheit der chriftlichen Neligionsparteien 
feinen Unterfchied im Genuſſe der bürgerlichen und politiichen echte be 
gründen könne. Dann ging es zur Conferenz, und Metternich verkündete 
„mit Vergnügen”, daß Baiern nur noch einige wenige Aenberungen 
wünſche. Dies einige Wenige ward genehmigt, und nunmehr war man 
wirflid zu Ende, denn was hätte an biefer Acte noch geftrichen werben 
fönnen? Am 10. Juni verfanmelte man fich noch einmal um die Bun- 
desacte zır unterzeichnen und bie Leiche der deutichen Einheit mit allen 
diplomatifchen Ehren feierlich zu verfcharren. Wann follte fie auferjtehen? 

Die erften elf Artifel der! vom 8. Juni datirten Urkunde wurden 
noch, gerade vor Thorſchluß, in die Schlußacte des Congreſſes eingefügt; 
das fiegreiche Deutfchland Hatte fortan alle Fürften Europas, mit Aus 
nahme des Papftes und des Sultans, als die Saranten feines Grund- 
gejeges zu verehren. Auch die Protefte fehlten nicht, welche von Alters 
ber zu jeder großen beutjchen Staatsaction gehörten. Die Mebiatifirten 
verwahrten allefammt ihre Rechte. Noch kühner erhoben die Fürften von 
Sfenburg und Knyphauſen ihr Haupt; fie betrachteten fich als Souveräne 
und erflärten als folche ihren Beitritt zum Deutfchen Bunde. Es war 
vergeblich , den Bedürfniſſen der deutſchen Kultur, die ja nach der allge- 
meinen Meinung in ber Schönen Mannichfaltigleit unſeres Staatslebens 
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ihre Wurzeln haben follte, genügten achtundbreißig deutſche Mächte. Da 
ergab fich plößlich, daß noch ein neunundbreißigfter Souverän vorhanden 
war, der Landgraf von Heljen-Homburg. Den hatte man ganz vergeflen; 
doch da er zugleich k. k. Feldmarſchallleutnant war, jo durften bie Deut- 
Ihen hoffen, daß der Bundestag fich feiner noch erbarmen würde. — 
Am Lauteften klagte der römiſche Stuhl. Cardinal Conſalvi berief fich 
in einer ſchwungvollen lateinischen Note auf jenen Nuntius Chigi, der 
einft gegen den Weftphälifchen Frieden proteftirt hatte, und legte Ver⸗ 
wahrung ein, weil weder das heilige römifche Reich, diefer durch Die Heilig. 
feit des Glaubens gemweihte Mittelpunkt der politifchen Einheit, noch die 
Macht der geiftlihen Fürften wieberhergeftellt fer. 

Nur damit der Bund gewiß das gefammte Deutichland umfaſſe 
batten bie beſſer gejinnten Cabinette ven letzten ſchweren forderungen 
Baierns nachgegeben, und dennoch war trog allem Feilſchen und Dingen 
der Bund Aller nicht zu Stande gekommen. Wie einft Norbcarolina und 
Rhode Island an der Begründung der zweiten Unionsverfafiung Nordame⸗ 
rikas nicht tbeilnahmen, jo blieben Baden und Württemberg der Stiftung 
des Deutfchen Bundes fern und traten erſt bei als Napoleons Sturz 
zum zweiten male entichieven war: Baden am 26. Juli, Württemberg 
am 1. September. — 

Sp entitand die Bundesacte, die unmwürbigfte Verfaffung, welche je 
einem großen Kulturvolfe von eingeborenen Herrfchern auferlegt ward, 
ein Werk, in mancher Hinficht noch Mäglicher als das Gebäude des alten 
Neichs in den Jahrhunderten des Nievergangs. Ihr fehlte jene Majeftät 
der Hijtorifchen Größe, die das Neich der Ottonen noch im Berfalle um- 
jchwebte. Blank und neu ftieg dies politifche Gebilde aus der Grube, 
das Werk einer furzlebigen, in fich ſelbſt verliebten Diplomatie, die aller 
Erinnerungen des eigenen Volles vergejfen hatte; fein Roſt der Jahr⸗ 
hunderte verhülfte die dürftige Häßlichkeit der Zormen. Von Kaifer und 
Neich fang und fagte das Volt; bei dem Namen des Deutſchen Bundes 
bat niemals ein veutfches Herz höher gefchlagen. Unter den Bundes⸗ 
ftaaten hatten nur ſechs der Heinften ihren Befititand feit zwanzig Jahren 
nicht verändert; felbft das gebulbigite der Völker konnte an die Legitimität 
einer zugleich jo neuen und fo willfürlichen Yändervertbeilung nicht mehr 
glauben. ‘Diefelbe Fremdherrſchaft, die das alte Reich zu Grunde ge- 
richtet, belaftete auch den neuen Bund. Defterreichd Uebermacht hatte fich 
feit den Tagen Friedrich8 erheblich verftärkt, fie war jetzt um fo ſchwerer 
zu brechen, da fie ihren Einfluß mittelbar, ohne die herriſchen Formen 
des Kaiſerthums ausübte. Die auswärtigen Diplomaten lächelten ſchaden⸗ 
froh: wie ſchön, daß wir Defterreih und Preußen zufammengeloppelt 
und dadurch gefchwächt Haben! Das alte Neichsrecht ſprach doch noch 
von einer deutfchen Nation; die Vorftellung mindeftens, daR alle Deuts 


ichen ihrem Raifer treu, hold und gemwärtig feien, war niemals ganz ver⸗ 
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ſchwunden. Die neue Bunbesacte wußte gar nichts. mehr von einem 
beutichen Bolte; fie kannte nur Baiern, Waldeder, Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſener, Untertfanen jener deutfchen Bürften, welche nach Gefallen zu 
einem völferrechtlichen Vereine zufantmengetreten waren. Die Nation 
mußte den Becher ver Demüthigung bis zur Hefe leeren; jene württem- 
bergiihe Mahnung: „man werde doch wicht aus verfchievenen Völler⸗ 
ſchaften fozufagen eine Nation bilden wollen” Hatte vollſtändig Recht ber 
halten. Die Deutſchen ftanden außer jeder Beziehung zu der Bundes 
gemalt, waren nicht einmal verpflichtet ihr zu gehorchen; nur wenn ein 
Souverän einen Bundesbeſchluß ale Landesgeſetz zu verkündigen gerußte, 
mußten feine Unterthanen dieſem Landesgeſetze fich fügen. Die Ration war 
mebiatifirt durch einen Fürſtenbund. Wie die Revolution von 1803 fo 
warb auch diefe nee Verfaſſung Deutſchlands ausichließlich durch bie 
Dpnaftien geichaffen, 

Der neue Bundestag war der Regensburger Reichstag in etwas 
mobernerer Geftalt, ganz ebenſo jchwerfällig und unbrauchbar; daß er bald 
als engerer Rath bald als Blenum tagte, war eine leere Körmlichleit, da 
auch im engeren Rathe alle Reununbbreißig mitftimmten. Der Wiber 
ſpruch zwifchen dem formalen Rechte und der lebendigen Macht trat im 
Deutichen Bunde fogar noch greller hervor als im heiligen Reiche, Der 
durch den Genuß der Souveränität aufgeftachelte Dünkel ver Heinen 
"Kronen bewirkte in Wien eine Stimmenvertheilung, welde alle Unge⸗ 
bheuerlichteiten bes alten Reichsrechts weitaus überbot und nun ihrerfeits 
dazu Half jenen Düntel bis zum Wahnfinn zu fteigern. Cine gewille 
Bevorzugung der Heinen Bundesglieder liegt im Wefen jever Foederativ⸗ 
verfaffung; das aber ging doch über jedes Maß erlaubter Unbilligfeit 
hinaus, daß im Plenum des Bundestags die fieben größten Staaten, 
Defterreich, die Königreiche und Baben, die zufammen mehr als fünf 
Sechſtel des deutfchen Volks umfakten, mit nur 27 Stimmen die Min⸗ 
derheit bildeten neben ven 42 Stimmen des letten Sechſtels. Das hieß 
die großen Staaten geradezu auffordern zur Umgehung ber Bundesbe- 
Ichlüffe oder zur gewaltfamen Einfchüchterung der Heinen Genoffen. Und 
dazu jenes Geſchenk der Krone Sachſen, die Einftimmigfeit für alle wich. 
tigen Beſchlüſſe — eine Vorfchrift die im Heiligen Reiche nur für Reli⸗ 
gionsfachen und jura singulorum gegolten hatte. Vest konnte Reuß 
jüngerer Linie jede Entwidlung des Bundes verbieten. Dieſe Fortbildung 
warb aber vollends unmöglich gemacht durch die Begründung der land» 
ſtändiſchen Verfaſſungen. ‘Denn follte der Bund irgend welches Leben 
gewinnen, jo mußte er zunächft die Militärgewalt und bie auswärtige 
Politit der Bundesftanten zu befchränfen juchen; dies waren aber gerabe 
bie einzigen Kronrechte welche nach Einführung der Landftände den Klein- 
fürften noch ungefchmälert verblieben, ein freiwilliger Verzicht darauf ftand 
mithin ganz außer Frage. 
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Und dieſe vieltöpfige Bundesverfammlung ohne Haupt trug keine 
Berantwortlichleit, weder rechtlich noch ſittlich. Ste beftand aus Ge— 
fandten, welche lediglich ihre Inftruction zu befolgen hatten und alfo 
jeden Tadel von fih anf ihre Auftraggeber abwälzen fonnten, während 
anbererfeits die Heinen Kronen nur allzu bald die Kunſt lernten, fich vor 
dem Zorne der öffentliden Meinung Hinter dem Bundestage zu verfteden. 
Deutſchlands innere Politit ward zu einem Luftkampfe; Niemand "wußte 
mehr, wo er eigentlich feine Gegner fuchen follte. Die entfittlichenden 
Wirkungen folcher Unwahrbeit zeigten fich rafıh genug, an ven Höfen wie 
im Volle: feige Angft auf der einen, Wolkenkukuksheimer Träume und 
unklare Berbitterung auf der anderen Seite. Die beillofe Verwirrung 
mußte um fo unerträglicher werben, da ein fchwerer Kampf zwifchen dem 
Bunde und feinen Gliedern gar nicht ausbleiben fonnte, denn die Cen⸗ 
tralgewalt des Bundes war abjolutiftiih, war lediglich ein Organ ber 
Fürften, in den Einzelftanten aber kam bald die Macht der Landtage 
empor. 

Die Nation nahm das’ traurige Wert mit unbeimlicher Kälte auf. 
Wer überhaupt davon rebete fprach feine grimmige Entrüjtung aus. 
Die wenigen Artitel über Vollsrechte, an denen ber öffentlihen Meinung 
zumeiſt gelegen war, enthielten fo leere, jo windige Verfprechungen, daß 
fogar dieſe gutberzige Nation anfangen mußte an den böfen Willen ihrer 
Machthaber zu glauben. Wie fonverbar nahm fich neben den unbe» 
ſtimmten Phraſen über Preffreibeit, Hanbelsfreiheit, Yandftände bie ge- 
naue Aufzählung ber Privilegien der Mediatifirten und der Thurn- und 
Taris’ichen Poftrechte aus. Und zu Allevem das Kläglichite: die Bundes⸗ 
acte war gar feine Verfaflung, fondern enthielt nur die niemals ausge⸗ 
führten Grundzüge eines künftigen Bundesrechts. Vier Jahre fpäter 
ſchrieb der ehrliche Gagern nicht ohne Reue einem confervativen Breunde: 
„Ste reden von der Erhaltung des Beſtehenden. Ich fuche vergeblich 
den Beitand. Ich fehe eine Bundesacte, die wir zu entwideln zu Wien 
uns erft vornahmen!“ — 

In den Gebietshänbeln Hatten Preußens Staatsmänner, durch die 
Teftigfeit ihres Königs, doch einen halben Erfolg erreicht. In den Bun- 
desverbanplungen wurben fie aufs Haupt gefchlagen; nichts, gar nichts 
von ihren Abfichten hatten fie durchgejegt. Aber der Schilb preußiſcher 
Ehre war ohne Makel geblieben. Die Haltung des Staates, der une 
von den Fremden befreit, gereichte noch in Wien allen anderen Deutfchen 
zur Beihämung — wenn in einem folden harten Intereffentampfe bie 
Scham überhaupt Raum fände. Zäh und reblich, conjequenter als 
Stein, hatten Harvenberg und Humboldt einen bejtimmten Plan einge- 
halten, immer nur Schritt für Schritt zurüdweichend vor dem vereinten 
Widerftande nahezu des gefammten Deutichlands, einen Plan, der freilich 
auch an der allgemeinen politifchen Unflarbeit ver Epoche krankte, aber 
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jedenfalls ehrenhafter und verjtändiger war als alle anderen Wiener Bor- 
ichläge. Die beftändig wechfelnde Form ihrer Entwürfe war nicht ihre 
Schuld, fondern ergab ſich unvermeidlich aus der Bebrängniß eines aus- 
fichtslofen Streite8 wider Gegner, die nicht dur das Wort, fondern 
allein durch den Schlag überzeugt werden Ionnten. Das Einzige, was 
den Beiden zur Laft fiel, war das arglofe Vertrauen zu ven falichen 
Sreunden Defterreih und Hannover. Aber jelbjt ein vollkommener 
Staatsmann, der von folcher Schwäche frei blieb, Tonnte in biejem Kriege 
nicht fiegen. ‘Der gefammte Gang der deutichen Schidfale während ver 
jüngften Sabre führte unabwendbar zu der traurigen und doch not 
wendigen Folge, daß nad Napoleons Fall nicht fein tapferer Feind 
Preußen, fondern fein ſchwankender Gegner Dejterreih und feine Bun⸗ 
desgenoffen, vie Rheinbündner über die Geſtaltung unferes Staates ent- 
ſchieden. 

Selbſt der Czar äußerte fernen Unwillen über ven kläglichen Aus- 
gang, und ſogar Gentz hatte ein fo Lächerliches Machwerk doch nicht er- 
wartet. Gleichwohl beſaß die neue Ordnung ber beutjchen “Dinge rei 
folgenjchwere Vorzüge. Die welthiftoriihen Wirkungen ber Fürftenrevo- 
Iution von 1803 blieben unverändert, Das fragenhafte theofratifche Weſen 
kehrte nicht wieder; das neue Deutfchland athmete in der gefunden Luft 
weltlichen Staatslebend. Sodann warb durch die Bundesverfaſſung die 
Entjtehung eines neuen Rheinbundes zwar Teineswegs verhindert aber 
wejentlich erjchwert; deshalb allein, fo geſtanden Hardenberg und Hum- 
boldt oftmals, nahmen Preußens Staatsmänner ein Werk an, über deſſen 
Mängel fie fich nicht täufchten. Preußen trat dem Bunde bei um bie 
Mittelftanten an wiederholtem Landesverrathe zu hindern, während bieje 
und Dejterreih in der YBundesverfaflung nur ein Bollwerk gegen ben 
preußifchen Ehrgeiz ſahen. Endlich war der Deutihe Bund fo loder 
und ohnmächtig, daß er den Staat Friedrichs in feiner inneren und 
äußeren Entwidelung faum ftören fonnte. Sobald Preußen fich erit 
wieder auf ſich ſelbſt befann, bot ihm die fehattenhafte Bundesverfaffung 
taujend Mittel und Wege um die feinen Staaten durch Sonderbünde 
an fich zu fetten und durch die That zu beweifen, daß Defterreich für 
Deutfchland nicht8 leiften, Preußen allein ver Sehnfucht der Nationdund 
dem recht verftandenen Intereſſe der Heinen Höfe jelber gerecht werben 
fonnte. Und ybies bleibt für uns, die wir die abgefchloffene Laufbahn 
überfchauen, der Historische Ruhm des Deutichen Bundes: er befaß nicht 
die Kraft, das Erſtarken des einzigen lebendigen deutſchen Staates zu 
hindern — bes Staates, der berufen war dereinſt ihn felber zu zerjtören 
und diefem unglüdlichen Volfe eine neue, würbige Ordnung zu ſchenken. — 


Zweiter Abſchnitt. 





Selle Alliance. 


Sp alltäglich es ift, daß kommende Ereigniffe ihren Schatten voraus 
werfen, ebenſo felten geſchieht e8, daß die Helden einer abgefchloffenen, 
überwunvenen Vergangenheit wieder auf der verwandelten Bühne ver 
Zeit erfcheinen. An folcher Wiederkehr vergangener Größe haftet immer 
ein wunderbarer, traumbafter Zauber, weil fie dem nothwendigen ewigen 
Werden des Hiftorifchen Lebens widerſpricht. Bhantaftiicher Hat das 
Schickſal nie gewaltet als während jener hundert Tage, da mit einem 
male, wie ein ©efpenfterzug am hellen Mittag, die Männer und vie 
Leidenfchaften eines Zeitalterd der Kriege wieder hereinbrachen über ein 
neues friedensfrohes Geſchlecht und das grandiofe Abenteuer des napo- 
leonifhen Kaiſerthums in einem ftürmifchen Nachfpiele feinen würdigen 
Abſchluß fand. Am 1. März landete Napoleon mit feinen neunhunbert 
Getreuen an der Küfte bei Cannes; am 20. Abends, am Geburtstage 
des Könige von Rom, fuhr fein bejtaubter Reiſewagen durch die fchmwei- 
gende Hauptftabt nach den Zuilerien, und ein Schwarm von Veteranen 
begrüßte freudetrunfen den heimfehrenden Helden am Portale des ver- 
laſſenen Königsjchloffes. „Der Kaifer hat fich gezeigt, und die Fönigliche 
Regierung beſteht nicht mehr” — fchrieb er ftolz an die Gefandten. Noch 
nie und nirgends hatten die dämoniſchen Mächte des Genies und des 
Ruhmes einen jo glänzenden Triumph gefeiert; der unblutige Siegeszug 
ſchien wirklich, wie der Imperator den Fürften Europas verficherte, „das 
Wert einer unmiderftehlicen Gewalt, des einftimmigen Willens einer 
großen Nation, die ihre Pflichten und ihre Rechte kennt.“ 

Und doch ging diefe wundergleihe Revolution faft allein von ver 
Mannſchaft des Heeres aus. Die alten Eorporale und Eergeanten, bie 
hier, wie in allen Berufsarmeen, den Geiſt des Heeres beberrichten, 
hingen mit abgöttifcher Verehrung an dem Bilde des demokratiſchen Hel- 
den, fie waren bie Apoftel jener napoleonifchen Religion, deren ungebeuer- 
fihe Legenden das ftolze Volk über feine Niederlagen tröfteten. Wie 
hätte das vierte Artifferieregiment, in deſſen Reihen einft der Leutnant 
Bonaparte gedient, der feurigen Anrede des gros papa wiberftehen follen, 
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der die glorreiche Tricolore und bie weltbezwingenden Adler zurückbrachte, 
den verhaßten neueg Offizieren aus dem Emigrantenadel den Laufpaß 
gab? Hingerifien von einem Taumel der Begeifterung, überwältigt von 
der Macht wundervoller Erinnerungen folgte ein Regiment nach dem 
anderen dem lodenden Beiſpiele: die Zeit follte wieberlehren, ba ber 
Prätorianer Alles war, der Bürger nichts. Die alte Garde umwand 
ihre Adler mit Flor und gelobte fie nicht eher zu enthüllen, als bis die 
Ehre des Kaiſerreichs durch glänzende Siege an den Pruſſiens und ben 
anderen Fremdlingen gerächt fei. Aber das Heer war nicht mehr Frant- 
reich, wie einft in ven Tagen des achtzehnten Brumaire. Wenn jogar 
ein Theil der Offiziere, darunter einige ber tüchtigften Marſchälle wie 
Dudinot und Macvonald, an dem großen Eibbruch theilzunehmen ver- 
ſchmaähte, fo fahen vollends die friedlichen Mittellaffen mit rathlofer Be- 
ftürzung dem Wiederauffteigen diefer demokratiſchen Tyraunis zu, beren 
fonverbar zweifeitiges Weſen ihnen zugleich willlonmen und bedrohlich 
fhien. Die Reftauration hatte an der napoleonifchen Verfaſſung nichts 
Wejentliches geändert; fie zehrte, wie die Bonapartiften ſagten, von „vem 
Capitale von Autorität”, das der erite Eonjul allen feinen Nachfolgern 
binterlaffen. ‘Die fchlagfertige Mafchine ver Präfectenverwaltung arbeitete 
ftetig weiter. Der wohlmeinende König aber, dem die Gunſt ver Torys 
die Kurbel in die Hand gegeben, blieb den Perjonen, ven Gefühlen und 
Gewohnheiten der neuen demobratiſchen Gejellichaft völlig fremd; und um 
ihn drängten fich die Artois und Blacas, die begehrliche Meute ver 
Emigranten, die den Augenblid der Wiederaufrichtung des alten Adels 
regimentes faum erwarten konnten. Nicht allein die Mißgriffe ver Krone, 
fondern mehr noch die unheimlichen Abfichten, welche man ihren An- 
bängern zutraute und zutrauen mußte, erwedten den Haß des Volkes gegen 
die Bourbonen. 

Neben jenen Pilgern des Grabes, die fih um das Lilienbanner 
ſchaarten, erſchien ver rückkehrende Napoleon felbjt ven bürgerlichen Klaf- 
jen al8 ein nationaler Held, ein Vertreter der vergötterten Ideen von 89. 
Aber fein Name bedeutete zugleih: Krieg. Der Inftinft der Geſchäfts⸗ 
welt fühlte al8bald heraus, daß weder diefer Mann jemals Frieden bal- 
ten, noch die Nachbarmächte ihn ruhig gewähren laſſen konnten. Sofort 
nach feiner Rückkehr ging die vortheilhafte Stellung, welche Talleyrands 
Schlauheit der bourbonifchen Krone in der Staatengejellichaft verfchafft 
batte, wieder verloren; Frankreich ftand völlig vereinfamt, und vor den 
Augen der frievensbebürftigen Gefellichaft eröffnete fich die düſtere Aus 
jiht auf neue unabjehbare Triegerifche Stürme. Zudem hatten bie par- 
lamentarifhen Inftitutionen der Charte raſch Boden gewonnen. Kaum 
war das Zeitalter des militäriichen Ruhmes abgelaufen, fo warf fich bie 
Nation mit bewunderungswürdiger Lebenskraft wieder in die politiichen 
und literarifchen Parteikämpfe. Das Land freute ſich an dem repnerifchen 
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Prunk der Kammerverbanblungen, an der lauten Kritik der freien Preffe. 
Die conjtitutionelle Doctrin fand wieder ehrliche, überzeugte Belenner. 
Zaufende glaubten treuberzig, e8 fer die Beitimmung dieſes Volles ber 
Freiheit, die englifche Parlamentsherrichaft mit dem unantaſtbaren napo- 
leonifcen Verwaltungsdespotismus zu verquiden unb alfo den conftitutio- 
nellen Mufterftaat zu begründen; die Verwirklichung biefer Ideale fchien 
aber leichter möglich unter der fchwachen Krone der Bourbonen als unter 
der eifernen Herrſchaft des Soldatenlaiſers. So geichah es, daß bie 
Gebilbeten und Befigenden fich dem Imperator argwöhnifch fern hielten; 
der Eurs der Rente fant in wenigen Tagen bie auf 53. Anhänglichleit 
an das königliche Haus zeigten freilich nur einzelne Striche! des Südens 
und Weftens; felbft ber legitimiftifche Aufftand, ver in ber Vendee aus- 
brach, war ungefährlich, da er mehr von dem Adel als von ven Bauern 
ausging. Die Rüdlehr Napoleons erfolgte zu früh; einige Sabre fpäter, 
ba die Erinnerung an die Schreden ber Kriegszeit ſchon mehr verblaft 
und der Groll gegen bie Emigranten noch mächtiger angewachſen war, 
hätte fie vielleicht Erfolg haben können. Wie jebt die Dinge lagen ver- 
bielt fi) die Mehrheit der Nation fteptifch, ängitlich, verlegen. Nur bie 
Bauern in den alfezeit Triegeriichen Oſtprovinzen und bie Arbeitermaffen 
einiger großer Stäbte hießen den gefrönten Plebejer willtommen. In den 
Vorſtädten von Paris that fich eine Foederation zufammen, aber bie 
jacobinifchen Erinnerungen, die bier wieder auflebten, batten mit bem 
Caefarencultus des Heeres wenig gemein. 

Napoleon bemerkte jchnell, wie jehr das Land ſich verwandelt hatte; 
bie Bourbonen, fagte er ingrimmig, haben mir Frankreich ſehr vervor- 
ben. Um die Mittelklaffen zu gewinnen mußte er mit den liberalen 
Ideen Tiebäugeln: „das Genie bat gegen das Jahrhundert gefämpft, das 
Jahrhundert hat gefiegt!” In geſchickten Manifeſten ftellte er fich als ven 
Erwählten des Volkes dar und hob den popularen Charakter des Kaiſer⸗ 
reich8 hervor, das die Demokratie disciplinirt, die ©letchheit vollendet und 
bie Freiheit vorbereitet babe. Doc Verheißungen genügten längft nicht 
mehr. Er fah fich genöthigt ein Eabinet aus Männern der Revolution zu 
bilden und die Berfaflung des Kaiferreich8 durch eine Zuſatzacte zu ergän⸗ 
zen, welche der Nation eine gewählte Voltsvertretung, die Preßfreiheit, das 
Betitionsrecht, ja ſogar eine Beſchränkung der militärifchen Gerichtsbarleit 
gewährte. So mußte er fich felber die Hände binden, in einem Augen» 
blide, da nur eine fchrantenloje Dictatur bie friedensluftige Nation zu 
ftarfer friegerifcher Anftrengung zwingen fonnte. In Tricots und antikem 
Mantel z0g er dann auf das Maifeld Hinaus um die Schauluft ber 
Parijer durch ein großes volfsthümlich » militärifches Spektakelſtück zu be⸗ 
friebigen und öffentlich ſein demokratiſches Glaubensbelenntniß abzulegen: 
„als Kaifer, als Conful, als Solvat verdanke ich Alles dem Volke!“ 
Seine Lieblingstochter Hortenfia und ihr Heiner Sohn Ludwig wohnten 
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bem prahleriſchen Schaufpiele bei; aber Marie Quife kehrte nicht wieder 
in bie Tuilerien zurüd: die Treue ber Dejterreicherin gehörte nur dem 
Glückskinde, nicht dem Gatten. 

Auf Schritt und Tritt erfuhr der Imperator, daß er nur noch ber 
Bandenführer einer großen Soldatenmeuterei, nicht mehr das aligefürd- 
tete Staatsoberhaupt war, Scham und Zorn übermannten feine ſtolze 
Seele, wenn er fih am Fenſter zeigen mußte um die Huldigungen ber 
Foederirten aus den Wrbeitervierteln entgegenzunehmen. Auf Augen- 
blide fragte er ſich wohl, ob er nicht kurzab die rothe Mütze aufſetzen, 
die Führung der radicalen Parteien übernehmen, die Nationalgarve ber 
Barifer Bourgeoifie auflöfen und an ihrer Statt ein Vollsheer aus den 
foebertrten Arbeitermajjen bilden ſolle. Aber der Abfcheu wiber Die Jaco⸗ 
Diner überwog. Napoleon konnte nicht laſſen von den alten despotiſchen 
Gewohnheiten, verfolgte feine Gegner durch Proſcriptionsliſten, errichtete 
wieder eine zweifache geheime Polizei, deren Agenten einanber wechel- 
feitig bewachten. Und trog der Zuſatzacte, troß feiner Liberalen Betheue- 
rungen, troß feiner ablehnenven Haltung gegen die Jacobiner erwarb 
er fih doch nicht das Vertrauen der Bourgeoiſie. Wohl fchloß fich der 
leichtgläubige Doctrinär Benjamin Conftant dem befehrten Despoten an, 
und da8 Organ der Eonititutionellen, Dunoyers Genfeur pries die Zu- 
fagacte als die Vollendung der franzöfiichen Freiheit — eine wunberfame 
Selbfttäufchung, die nachher durch Jahrzehnte das Schlagwort der Oppo- 
fition geblieben ift. Aber die Maffe der Eonftitutionellen verbarrte in 
ihrem Mißtrauen; fie hoffte insgeheim auf den fchlauen Ludwig Philipp 
von Orleans, der ſchon feit Langem ftillgefchäftig nach der Bürgerkrone 
Frankreichs feine Nete auswarf. ALS die Abgeordnneten im Juni zufam- 
mentraten, wurde ein Gegner Napoleons, der Dann des Convents Lan- 
juinais zum Präfidenten erwählt, mit rückſichtsloſer Heftigfeit traten bie 
radicalen Parteiführer dem Kaifer entgegen. 

Das Aergfte blieb doch, daß Napoleon, um die Scheu der Bourgeois 
vor dem Kriege zu bejchwichtigen, eine erheuchelte Zuverſicht auf den Ber 
ftand des Friedens zeigen mußte. Nichts lag ihm in jenem Augenblide 
ferner als der Wunſch nach Krieg: erft wenn bie große Armee des Kaiſer⸗ 
reichs wiederbergeitellt war, durfte der Streit um die unveräußerlichen 
alten Grenzen von Neuem beginnen. Wiederholt verficherte er ben 
europäifchen Höfen, daß fich in Frankreich Nichts verändert babe, daß er 
auf alle Pläne Friegerifcher Größe verzichte und nur noch einen Kampf 
anerfenne, ven heiligen Kampf um das Glück der Völfer. Niemand 
glaubte ihm. Unaufhaltſam rüftete fich das alte Europa zur Vernichtung 
des Ufurpators, und doch mußte er noch eine Weile den Schein bewahren, 
als ob fein Kaifertbum ein Reich des Friedens fei. Nach drei Wochen 
erſt wagte er die Vermehrung des Heeres zu befehlen: die Armee, die er 
115,000 Mann ftark vorgefunden, wuchs bis Anfang Juni nur auf 198,000 


Eindrud in Deutſchland. 713 


Mann Triegsbereiter Truppen. Das nämliche Gefühl der Lnficherheit 
zwang ihn auch zu einer höchſt gewagten Kriegführung. Nach den Er- 
fahrungen des legten Jahres fchien bei einem zähen Vertheidigungskriege 
im Innern Frankreichs ein Erfolg nicht ganz unmöglich; doch da ber 
Ufurpator? weder auf eine Mafjenerbebung rechnen noch fich der Gefahr 
einer Niederlage af franzöfifchem Boden ausiegen konnte, fo mußte er 
den Angriff auf die Nachbarlande wagen, und für dieſen verzweifelten 
Schlag ftanden ihm nur 128,000 Mann zu Gebote. Was übrig blieb 
wurde an den weiten Grenzen entlang vertheilt — eine völlig nußlofe 
Zeriplitterung der militärifhen Kräfte; der Argwohn ber öffentlichen 
Meinung erlaubte dem Imperator nicht, irgend ein Stüd franzöſiſcher 
Erde ganz ohne Vertheidigung preiszugeben. Erſt al8 der Krieg unver- 
meidlich ward, ließ Napoleon die frieblihe Maske fallen und bekannte fich 
nochmals zu den hochmüthigen Gedanken der alten Kaiferpolitif. Sein 
Kriegsminifter Davouft mußte alle die alten Soldaten vom linken Rhein⸗ 
ufer unter die Fahnen rufen. In feiner Anrede an die Armee fprach der 
Imperator wieder wie einft al8 der Schirmherr des deutſchen Particu- 
larismus, mahnte zum Kampfe gegen die unerfättliche Coalition, die fich 
bereit8 anſchicke die Heinen beutfchen Staaten zu verjchlingen ; eine Procla⸗ 
mation, die auf dem Schlachtfelde von Belle Alliance in dem erbeuteten 
Wagen Napoleons gefunden wurde, verkündete den Belgiern und Rhein⸗ 
ändern die frohe Botſchaft: fie feien würdig Franzoſen zu fein! 

Sobald diefer Saefar wieder an bie Spite feiner Praetorianer trat, 
mußte ber alte Kampf zwifchen Weltberrichaft und Staatenfreibeit unaus- 
bleiblich von Neuem entbrennen. Nach dem Buchſtaben des Völkerrechts 
war Napoleons Schilderhebung allerdings nur ein legitimer Eroberungs- 
frieg des fouveränen Fürften von Elba gegen den Allerchriftlichiten König; 
vergeblich fuchte Gent im Oeſterreichiſchen Beobachter durch Tünftliche 
Sophismen dies unbejtreitbare Nechtöverhältniß wegzubeuteln. Aber wie 
durften die Formen des Völfervechts diefem &ewalthaber zu. Gute fommen, 
der fein Leben lang mit Treu und Glauben gefpielt, jedes heilige Recht 
der Staatengefellfchaft mit Füßen getreten hatte? Den Millionen in 
Deutfchland, Rußland, England erichien ver rückkehrende Despot nicht als 
ein friegführender Fürſt, ſondern fchlechtweg als ein blutiger Verbrecher, 
der durch ruchlofen Wortbruch alle Segnungen des ſchwer errungenen 
Friedens wieder in Frage ftellte. Ein Aufjchrei des Zorns ging durch 
das preußifche Land. Der alte Todfeind war wieder. zur Stelle, war wie 
ein bungriger Wolf eingebrochen in die frieblihen Hürden der befreiten 
. Völker, das deutfche Schwert mußte ihn nochmals herunterfchleudern 
von dem angemaßten Throne — wer hätte das bezweifelt? Dies tapfere 
Volt, das unter den Nadenfchlägen des Tyrannen fo namenlos gelitten, 
wollte und konnte nichts ſehen von allen den rührenvden und erbebenven 
Auftritten, welche die Rückkehr des Imperators verjchönten, nichts von 
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alien den politiihen Wirren, welche vie ratblofe Weberrafchung ber 
franzöfifchen Nation erflärten. Den Preußen war Frankreichs Boll ein» 
fach eine Rotte von Verräthern, fein Heer eine eibvergeffene Soldatesca, 
die fih mit ihrem alten NRäuberbauptmaun zu neuen PBlünberungszügen 
verſchwor. Und mit dem grimmtigen Haſſe verband fich Diesmal ein 
Gefühl freudigen Stolges. Der alte Blücher ſprach fÄlnen Preußen wieder 
aus ber Seele, ba er auf die erfte Nachricht jubelnd rief: „pas tft Das 
größte Süd für und, nun kann Die Armee wieder gut machen mas bie 
Diplomaten verfehlten.” Erft durch den Verlauf des Congreiles und 
Talleyrands feinpfelige Zettelungen hatte bie Maſſe per Patrioten im 
Norden Har erkannt, wie matt und fchwächlich der Parijer Friedensſchluß 
gemwejen und wie wenig gefichert unfere Weftgrenze war. Sobald fich bie 
Ausficht auf einen nenen Krieg eröffnete, erhob bie Breite, der Rheiniſche 
Mercur voran, fofort den Ruf: jet endlich fei die Zeit gelommen bem 
galfifchen Raubthier die Zähne auszubrechen. In taufend Tönen, weit lauter 
und beftimmter als ein Jahr zuvor, erflang bie Forderung: heraus mit 
dem alten Raube, heraus mit Elfaß und Lothringen | 

Auch den Höfen war feinen Augenblick zweifelhaft, daß fie die Zer⸗ 
ftörung des Pariſer Friedens nicht dulden durften. Schon am 8. Mär 
ſchlug Stein die Aechtung des Friedensbrechers vor. Am 13. traten bie 
acht Mächte, welche den Friedensichluß unterzeichnet hatten, zuſammen 
und befchloffen eine öffentliche Erklärung, worin fie den Völkern Europas 
verfündeten, daß Napoleon Buonaparte fich jelber außerhalb des bürger⸗ 
lichen und politifchen Rechts geftellt, als Feind und Störer der Rube 
der Welt fich ber äffentlichen Verfolgung preisgegeben habe. Die Bona- 
partiften fchrieen Zeter über dieſen unerbörten, dieſen menſchenfreſſeriſchen 
Beſchluß; doch er fpracdh nur aus, was das empörte Gewiſſen aller Deut 
ihen und Ruſſen und der großen Mehrheit des engliichen Volkes gebiete- 
rifch forderte. Am 25. März erneuerten die vier Verbündeten von Chau⸗ 
mont ihr altes Bündniß, boten dem Könige von Frankreich ſowie jedem 
anderen von Buonaparte angegriffenen Rande auf Verlangen ihren Beiftand 
an, luden alle Mächte Europas zum Beitritt ein und verpflichteten fich 
die Waffen nicht eher niederzulegen als bis Buonaparte außer Stand 
gejett fei neue Unruben zu erregen und fich der Staatsgewalt in Franl- 
reich abermals zu bemächtigen. Die Achtserflärung fchloß eine Verände⸗ 
rung der franzöfifhen Grenzen nicht ſchlechthin aus, denn fie behielt 
den Mächten ausprüdlic das Recht vor die Beitimmungen des Barifer 
Friedens zu vervollftändigen und zu verſtärken. Aber fie beruhte wie 
das Kriegsbündnig vom 25. März, auf einem verhängnikvollen thatſäch⸗ 
lihen Irrthum, auf der Annahme, daß die Bourbonen mindeftens in 
einem Theile Frankreichs fich behaupten und bie verbündeten Heere ale 
Hilfstruppen ber Königlichen Armee auftreten würden. 

Erſt einige Tage fpäter erfuhr man in Wien, daß König Ludwig fein 
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Land bis auf das legte Dorf hatte räumen müſſen. ‘Der Iegitime Herricher 
faß als ein Fürſt ohne Land in Gent, jet gänzlich unter dem Einfluß 
ber racheſchnaubenden Emigrantenpartei; der geächtete Störer der öffent- 
lichen Ruhe aber zeigte feinen gefrönten Herren Brüdern in friepfertigen 
Driefen die unblutige Unterwerfung Frankreichs an und erbot fich fofort 
den Parifer Vertrag anzuerlennen. Die Lage war mit einem Schlage 
verändert, und die grollenden Whigs im Parlamente fäumten nicht fie 
auszubeuten: Whitebread und Burdett fragten in donnernden Reben, 
ob England von Neuem bluten folle um einem freien Volfe eine Regie- 
rung aufzuzwingen, eine Dynaſtie, deren haltloſe Schwäche fich fo kläglich 
offenbart babe? 

Die Tory- Regierung fühlte, daß fie die Oppofition befchwichtigen 
mußte, und ließ daher in Wien erflären: der Prinzregent genehmige 
zwar ben Vertrag vom 25. März und werde Alles aufbieten um Buona- 
parte zu befämpfen, doch könne er fich nicht verpflichten den Franzoſen 
eine bejtimmte Regierung aufzuerlegen. Defterreich, Preußen und Ruß⸗ 
land erfannten am 9. Mat dieſe Auslegung des Vertrages als mwohlbe- 
gründet an und behielten fich ebenfalls freie Hand vor gegenüber der künf⸗ 
tigen Regierung Frankreichs. Sodann entipann fich in dem Comité der 
acht Mächte eine langwierige Berathung über die Frage: ob nicht in 
Folge der thatjächlichen Erfolge und ver friebfertigen Zufchriften Buona⸗ 
partes eine neue veränderte Erflärung geboten fei. Die zu biefem Zwecke 
ernannte Commiſſion gelangte zu dem Schluffe, daß die Betheuerungen 
des Ufurpators feinen Glauben verbienten; fie behauptete in ſehr ge- 
mäßigten Worten: das Recht einer Nation ihre Negierungsform zu ver: 
ändern fei nicht ſchrankenlos, ſondern den Nachbarftanten ſtehe vie Befugniß 
zu fich gegen den gemeingefäbrlichen Mißbrauch dieſes Rechtes zu ver- 
wahren; fte erinnerte an die allbekannte Thatjache, daß die Alliirten dem 
befiegten Frankreich nur unter der ausbrüdlichen Bedingung der Ent- 
thronung des corfilchen Frievensitörers einen milden Frieden gewährt 
hätten, und erflärte fcharf und treffend: „pie förmliche Zuftimmung der 
franzöfifchen Nation zu ver erneuten Thronbefteigung Buonapartes würde 
einer Kriegserflärung gegen Europa gleichfommen.” Diefe förmliche Zuftim- 
mung ber franzöfilhen Nation zu dem Gewaltftreiche des Uſurpators er- 
folgte in der That, faft im nämlichen Augenblide da der Commiſſionsbericht 
(am 12. Mai) dem Comité der Acht vorgelegt wurde. Die napoleonifche 
Zufagarte warb der Nation zur allgemeinen Abftimmung vorgelegt; mehr 
als 11, Millionen Stimmen erllärten fich dafür, kaum 5000 wagten 
zu widerfprechen, die große Mehrzahl hielt fich fern, Tieß willenlos Alles 
über fich ergeben. Damit hatte das franzöfifche Volf die Thronrevolu- 
tion unzweifelhaft anerkannt, und für Die acht Mächte ergab fich, nach 
den eigenen Worten ihrer Commiffion, die Nothwendigkeit, nunmehr bie 
frügere, allein gegen die Berfon Buonapartes gerichtete Declaration fallen 
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zu laffen und dem Staate Frankreich, wie er fich jett thatfächlich neu 
geſtaltet Hatte, den Krieg zu erklären. ber dieſer allein richtige Schluß 
ward nicht gezogen, da bie Abfichten der verbündeten Mächte ſehr weit 
auseinander gingen. 

Jene falbungsvolle Berficherung der Torys, England wolle den Fran- 
zojen nicht eine beftimmte Regierung aufzwingen, war keineswegs ehrlich 
gemeint, ſondern lebiglich ein parlamentarifcher Schachzug. Die ſtarr 
legitimiſtiſche Gefinnung des Tory⸗Cabinets änderte fich nicht; in feinen 
Augen war und blieb der König ohne Land ber rechtmäßige Beherrſcher 
von Frankreich, und Europa war felbftverftänvlich verpflichtet, durch einen 
ropaliftiichen Kreuzzug ven legitimen König wieder auf den Thron feiner 
Väter zurüdzuführen, damit England als der hochherzige Beſchützer ver 
dankbaren Bourbonen den herrſchenden Einfluß in den Zuilerien erhielte. 
In folhem Sinne wiederholte Wellington beftändig: „Frankreich hat feine 
Feinde; diefer Krieg ift ein Krieg Europas, Frankreich mit eingefchloffen, 
gegen Buonaparte und fein Heer. Darum durfte auch Niemand irgend 
welche Gebietsforberungen an Frankreich jtellen. Boll bober fittlicher 
Entrüftung, behaglih auf ihre wohlgefüllten, Tafchen klopfend, ſprachen 
die Torys über die preußifche Armuth und Habgier; ihr Neid gegen 
Deutſchland trat fo gehäſſig hervor, daß felbit die GOutherzigkeit der preu- 
ßiſchen PBatrioten jetzt enblich über den wahren Charakter der britiichen 
Handelspolitif ind Klare fam und Mancher, ber feit Jahren ein glühender 
Bewunderer der englifhen Hochherzigkeit gewefen, nunmehr fein Urtheil 
berichtigte. Aber wie befchräntt, heuchleriſch, engberzig die Politif der Torys 
auch erſchien, fie allein unter den Verbündeten wußten genau mas fie 
wollten und verfolgten ihr Ziel mit bartnädiger Ausdauer. 

In der Hofburg fehlte es nicht an fanatifchen Legitimiften, die in 
das englifhe Horn bliefen. Adam Müller fand es ganz unbeftreithar, 
daß Ludwig XVII. nunmehr ſchon ſeit vierundziwanzig Jahren regiere 
und Buonaparte nur ein Rebell ſei; ſonſt würde ja das göttliche Necht 
aller Throne geleugnet und „das lächerliche Recht der Völker, eine Art 
von Willen zu haben, anerkannt!“ Metternich felbit dachte nüchterner, 
er begte feine Vorliebe für die Bourbonen und behielt fich vor, nach den 
Umftänden zu handeln; aber da feine rubefelige Natur jede zmeifelhafte 
Neuerung verabfeheute und die Verträge von Paris und Wien ihm als 
ein unantaſtbares Werk ausbündiger diplomatiſcher Weisheit erjchienen, 
jo durften die Torys hoffen, den öfterreichiichen Freund allmählich zu 
ihrer Anſchauung binüberzuziehen. Czar Alerander dagegen und König 
Friedrich Wilhelm konnten dem Bourbonen das Kriegsbündnik vom 3. 
Januar nicht verzeihen. Inter den preußifchen Generalen war nur eine 
Stimme darüber, daR dies zugleich fchwache und treulos undankbare 
Königshaus nicht zurüdfehren dürfe; ver Czar ſprach mit Wärme von 
dem liberalifirenden Herzog von Orleans. Doch weder der Petersburger 
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noch der Berliner Hof hatte ſchon einen beftimmten Plan für die Wieber- 
befegung des franzöfiichen Thrones gefaßt; überdies ftunmten die beiven 
Mächte unter fich keineswegs überein. Während bie preußiſchen Staats- 
männer von Haus aus auf die Sicherung ber deutjchen Weftgrenze hin⸗ 
arbeiteten, gefiel fich der Czar wieder in überfchwänglicher Großmuth. 
Den wahren Grund feiner Hochherzigleit verrieth er einmal, als ihm ber 
Ausruf entfuhr: entweder ich nehme Theil an diefem Kuchen, oder ber 
Kuchen foll gar nicht gebaden werben! Rußland konnte von biefem 
Kriege nichts gewinnen, und was kümmerte ihn Deutjchland wenn er 
hoffen fonnte durch Freifinn und Zartgefühl den engliihen Einfluß in 
Sranfreih aus dem Felde zu fchlagen? Schon am 25. Mai ließ er 
feinen Gejandtfchaften jchreiben: e8 befteht eine franzöfifche Nation, deren 
berechtigte Interejjen nicht ungeftraft geopfert werden dürfen; Darum weder 
eine Herftellung ber unbaltharen alten Ordnung noch eine Demüthigung 
Frankreichs, das für die Wohlfahrt Europas unentbehrlich ift. 

Dei dieſer tiefgreifenden Meinungsverſchiedenheit ließ fich eine un- 
zweideutige Kriegserklärung gegen Frankreich, wie fie von Hardenberg und 
Humboldt gewünjcht wurde, nicht durchſetzen. ‘Die Eoalition beichloß auf 
jede weitere öffentliche Erflärung zu verzichten und berubigte fich bei dieſer 
Halbheit um fo Tieber, da ja in ben Wechjelfällen des Krieges fich leicht 
die Gelegenheit zu beftimmteren Bejchlüffen bieten konnte. Alle Welt er- 
wartete einen langen und langweiligen Krieg; war boch die Führung ber 
europätfchen Heere wieder in Schwarzenbergs und Langenaus bewährte 
Hände gelegt worden. Die Mächte begannen alfo den Feldzug in einer 
überaus unklaren völferrechtlichen Stellung. Sie hatten ben Kampf gegen 
Buonaparte angefündigt — denn fo nannten fie den Imperator noch immer 
— und nachher verjichert, daß fie nicht den Zweck verfolgten die Bour- 
bonen wieber einzufegen. Sie waren unbeftreitbar im Zuſtande des Krieges 
gegen den franzöfifchen Staat, da das Völferrecht nur Kriege zwiſchen 
Staaten kennt; ob fie fich aber felber als Feinde Frankreichs betrachteten, 
das blieb Angefichts ihrer eigenen widerſpruchsvollen Erklärungen durchaus 
zweifelhaft. Auch die Proclamation an die Franzofen, welche Schwarzenberg 
beim Einmarjche ber Heere erließ, lautete fehr unbeftimmt; mit Mühe hatte 
Gagern erlangt, daß aus dem Sage „Europa will den Frieden ’ minde- 
ſtens ber gefährliche Schluß „und nicht8 al8 den Frieden‘ geftrichen wurde. 

Diefe rechtliche Unklarheit bei der Einleitung des Krieges hat nach- 
ber den unglüdlichen Musgang ber Friedensverhandlungen zwar nicht 
allein verfchuldet — denn die Entfcheivung gab der vereinte Widerftand, 
welchen das gefammtte Europa den beutjhen Forderungen entgegenjekte 
— aber die Stellung der deutichen Unterhändler auf dem Friedenscon⸗ 
greſſe mwefentlich erfchwert. Genug, dieſem vieldeutigen Bündniß „gegen 
Buonaparte“ traten nach und nach alle Mächte zweiten Ranges bei; eine 
thörichte, vorzeitige Schilverhebung Murats ın Italien, die raſch niever- 
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geichlagen ward, beſtärkte die Höfe in der Viebergeugung, daß jede Ber 
handlung mit dem Bonapartismus unmöglich fe. Deutſchland erfchien, 
was jeit drei Jahrhunderten nicht mehr erlebt worben, ſchon beim Be 
ginne des großen Krieges volltommen einig. Offenen Verrat wagte Nie 
mand mehr, obwohl fi) vie böfe Geſinnung des Münchener und ves 
Stuttgarter Hofes wieder in taufend Zänkereien über das Berpflegunge 
wejen befundete. Aber die Nation ſollte jchmerzlich genug erfahren, daß 
Einigkeit nicht Einheit if. Da der Deutſche Bunb in dem Augenhlide 
ber Kriegserflärung noch nicht beftand, fo konnten bie deutſchen Staaten 
auch nur einzeln der Coalition beitreten; fie erhielten tm Rathe der großen 
Mächte feine Stimme und erprobten fogleich, wie werthlos jenes Recht 
ber felbftändigen diplomatiſchen Vertretung war, das fie al® bie jchönfte 
Zierde ihrer Kronen betrachteten. 

Angefihts der ungeheuren Lieberlegenheit der Streitkräfte der Ber- 
bündeten verhieß die alsbaldige Eröffnung des Feldzugs ficheres Gelingen; 
faft alle namhaften Generale der Coalition, Blücher und Gneifenau, Wel- 
lington, Zoll und Diebitſch ftimmten barin überein. Die 
meinte Dlücher, fchafft Napoleon nur bie Heere, die wir mit vielem DBlute 
befämpfen müflen. Nach Gneifenaus Anficht konnten am 1. Mai drei große 
Armeen von je 200,000 Mann etwa am Ober-, Mittel⸗ und Nieberrhein 
zum Einmarfch in frankreich bereit ftehen. Sein ſtaatsmänniſcher Blick jah 
poraus, was fait alle Uebrigen fir unmöglich hielten, daß der Imperator 
die Offenfive ergreifen würde. Um fo dringender rieth er den Allürten 
ihrerjeitS mit dem Angriff zuvorzukommen. Nüdten die drei Armeen 
gleichzeitig gegen Paris vor und verfammelte ſich unterdeſſen in ihrem 
Rüden die vierte Armee, die aus Rußland herankam, dann konnte Rapo- 
leon nur einer von ihnen eine ebenbürtige Macht entgegenftellen; erlitt 
das eine Heer durch die Feldherrnkunſt des Gegners einen Unfall, jo 
309 es fich auf die große Nefervearmee zurüd, die beiden anderen abet 
blieben im Vorgehen auf Paris. Wieder wie vorm Jahre bezeichnete 
Gneifenau die feindlihe Hauptftabt als das einzig mögliche Ziel des 
Kampfes, während felbft muthige Männer wie Humboldt bevenflich mein- 
ten, die Gefchichte Tenne feine Wiederholungen. Und wiever wie bamals 
warnte er vor jeder Zeriplitterung der Kräfte: mit dem Sturze Napo⸗ 
leons fei alles Andere, auch das Schidfal Italiens von ſelbſt entfchieden. 

In der Hofburg dagegen warb der italieniſche Kriegsſchauplatz als jo 
hochwichtig angeſehen, daß felbft Radetzky erklärte: Defterreich müſſe bie 
Schweiz zum Mittelpuntte feiner Operationen wählen, um mit ber ita- 
fienifchen Armee in Verbindung zu bleiben. Auf der Halbinfel begann 
e8 zu gähren. Die Mailänder fingen ſchon an, die übereilte Revolution 
des vergangenen Frühjahrs zu bereuen, murrten über bie Herrichaft des 
bastone tedesco. Die phantaftifchen Manifefte Murats, die von ver 
Einheit Italiens vedeten, machten doch einigen Eindruck; auch bie natür- 


Kriegeplanı ber Coalition. 719 


liche Theilnahme für den großen Lanpsmann, der foeben wieder Die Wun- 
derkraft bes antico senno Italiens offenbart Hatte, erwachte von Neuem. 
Kaiſer Franz bielt für nöthig, feinen Bruder Johann in das neue lom- 
barbo-venetianifche Königreich zu ſenden, denſelben ber vor ſechs Jahren 
die Italiener zuerft zur Freiheit aufgerufen hatte. Der Erzherzog ließ 
es an Biederkeit und guten Worten nicht fehlen, doch machte er auf bie 
menfchentundigen Südländer geringen Einprud. ‘Der Wiener Hof fühlte 
fih feines adriatiſchen Befiges keineswegs ficher. Dazu die alte, auch 
von Kneſebeck getheilte Vorliebe der k. k. Generale für gejuchte und weit- 
läuftige Bewegungen, enblich und vor Allem ber dringende Wunſch die 
Gefahren des Krieges den Verbündeten zuzufchieben, damit Oefterreich 
bei dem fchwierigen Friedensſchluſſe mit ungebrochener Kraft paftänbe. 

Aus Allevem ergab fich ein ungeheuerlicher Kriegsplan, ver felbit 
die Künfteleien von 1814 noch überbot: in den Niederlanden 210,000 
Mann unter Blüher und Wellington, am Mittelrhein Barclah de Tolly 
mit 150,000 Ruffen, am Oberrhein und in der Schweiz 200,000 Oeſter⸗ 
zeicher, in Piemont endlich eine Armee von 60,000 Dann — eine Trup⸗ 
penmafle, bie bis zu Ende Juli noch durch einen Nachſchub von 170,000 
Mann anf 800,000 Köpfe verftärkt wurde und dann dem Feinde um das 
Dreifache überlegen war. ALS das nächte Ziel der Operationen bachte 
ſich Schwarzenberg nicht Baris, fondern Lyon. Bon Napoleon aber ftand 
mit Sicherheit zu vermuthen, daß er fich auf den zunächſt ſtehenden Feind, 
auf das niederländifche oder das mittelrheinifche Heer ftürzen würde; die k.k. 
Truppen waren alfo vr der Fauft des Gefürchteten ficher. Da nach dem 
Öfterreichiichen Plane die Ruſſen fogleich in die erfte Reihe ver Kämpfer 
einrüden follten, fo verlangte Schwarzenberg die Vertagung des Ein- 
marſchs bis zum 16., dann zum 27. uni, endlich gar bis zum 1. Juli. 
Obgleich alle anderen Mächte e8 bochbebenklich fanden dem raftlofen Feinde 
ein volles Vierteljahr Frift zu ſchenken, fo behält doch in einem Eoalitions- 
friege der Zaudernde immer Recht. Oefterreich behauptete bartnädig, feine 
Nüftungen nicht eher beendigen zu fünnen, und fo mußte denn am 19. 
April der große Kriegsrath der Coalition zu Wien die Vorfchläge ber 
Hofburg im Wefentlichen annehmen, in die Verfpätung der Operationen 
willigen. Die biplomatifche Welt, und Hardenberg mit ihr, glaubte be 
ftimmt, die Entſcheidung werde im Centrum ber verbünbeten Heere fallen. 
Der Armee in den Niederlanden dachte man, wie vor zwei Iahren ber 
ſchleſiſchen, die beſcheidene Rolle eines Hilfscorps zu, und wieder wie da⸗ 
mals follte der Gang ber Ereignifje aller Vorausſicht potten. 

Mit den Berathungen über ven Kriegsplan verband fich ein lebhafter 
Streit über die Vertheilung der Heinen deutſchen Contingente. Die Höfe 
der Mittelftanten hielten es allefammt für ein Gebot Heinköniglicher Ehre, 
ihre Truppen lieber unter fremden al8 unter preußiſchen Oberbefehl zu 
ftellen. Graf Münfter meinte die Stunde gefommen um fein altes Ipeal, 
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bie englifch-hannoverjche Hegemonie in Norbbeutichland zu verwirklichen, 
und warnte bie Heinen Nachbarn dringend vor dem Anjchluß an Preußen. 
In der That wurden außer den Nieberländern auch die Hannoveraner, 
Sachſen, Naffauer und Braunfchweiger dem englijchen Heere Wellingtons 
zugetheilt; nur ein Feines norbveutfches Bundesarmeecorps, zumeift aus 
Kurheſſen beſtehend, trat unter preußifchen Befehl. Die fübdeutfchen 
Truppen zogen zu den Defterreichern und Ruſſen am Ober- und Mittel. 
rhein, fo daß ſich auch diesmal ein Gefühl nationaler Waffengemeinfchaft 
nicht bilden konnte. 

Napoleons Heer war das befte, das er je ins Feld geführt. Die aus 
der Kriegsgefangenfchaft und den deutſchen Feſtungen heimgelehrten Be 
teranen bildeten den Stamm feiner Regimenter. Mit abgöttifcher Ber- 
ehrung blicte der gemeine Mann auf feinen Heinen Corporal; noch nie 
mals war die Mannfchaft jo ganz durchglüht geweſen von Praetorianerftolz 
und leivenfchaftliher Kampfluft. Aber ihren Generalen traute fie nicht 
über den Weg, da ein Theil der Marſchälle ven Bourbonen treu geblieben 
war; und kehrte das Glück dem Imperator den Rüden, jo ftand von 
biefen tapferen Graubärten, bie allefammt ihren Fahneneid gebrochen 
batten und von den Bourbonen das Aergfte befürchten mußten, wenig fitt- 
lihe Widerſtandskraft zu erwarten. 

Wie anders die Stimmungen ım preußifchen Heere! ALS der König 
in einem Fräftigen Aufrufe feinen Preußen fagte: „Europa kann den Dann 
auf Frankreichs Thron nicht dulden, der die Weltherrichaft als den Zwed 
feiner ftet8 erneuerten Kriege laut verkündigte“ — da fand er überall in 
dem treuen Volke williges Verſtändniß. Abermals wie vor zwei Jahren 
eilte die Jugend zu den Waffen, der Landſturm und die Detachements 
der freiwilligen Jäger wurden von Neuem errichtet, und abermals be 
feelte die Kämpfer der feite Entfchluß, daß dieſer Heilige Krieg nidt 
anders enden dürfe als mit einem ganzen und vollen Siege. Das von 
ben ungebeuren Anftrengungen der jüngften Sabre noch ganz erfchöpfte 
Preußen ftellte wiederum 250,000 Mann unter die Fahnen; auch bie 
Heinen norddeutſchen Nachbarn zeigten diesmal vegeren Eifer, ſtellten 
etwa 70,000 Dann. An kriegerifcher Erfahrung und Sicherheit kam das 
Voltsheer freilih dem Feinde nicht gleich. ‘Die Armee befand fich gerade 
in einem gefährlichen Webergangszuftande als der unerwartete Kriegeruf 
eriholl. Das Wehrgefeg und die Gebietserwerbungen machten eine Neu- 
bildung eines großen Theile der Truppenkörper nothwendig; noch auf 
dem nieverländifchen Kriegsichauplage mußten einzelne Bataillone von 
ihren alten Regimentern abgetrennt werden. Die gefammte Reiterei 
wurde neu formirt, der Artilferie fehlte die Mannſchaft; Blücher batte 
für feine 304 Kanonen nur 5303 Mann, bei einem Armeecorp® gar nur 
11 Dann für das Geſchütz, während das Reglement 30 Mann auf das 
Geſchütz rechnete. Die Mehrzahl der Linientruppen, die bis zum Ende 
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des vorigen Jahres noch am Rhein geftanden, hatte der Kriegsminifter erft 
vor Kurzem in bie öftlichen Provinzen zurückverlegt, theils weil er bie 
ſchwer Heimgefuchten Rheinländer der Einquartierung entlaften wollte, 
theils weil er einen Krieg mit Defterreich befürchtete. Als nun pldtzlich 
das Unwetter im Weften aufftieg und ber König der Niederlande brin- 
gend um fofortige Hilfe bat, da mußte man was am nächſten zur Hand 
war auf den Kriegsfchauplag werfen. Die 116,000 Dann, bie fih in 
Belgien verfammelten, waren zur Hälfte Landwehren, und von biefen 
wieder beftand ein großer Theil, die Elblandiwehr, aus Truppen der neuen, 
vormals weitphältichen Provinzen — Mannſchaften, die fich erft in den 
preußifchen Dienft einleben mußten: batten doch Manche darunter vor 
Kurzem noch unter Napoleon gefochten. 

Den Oberbefehl über die Feldarmee hatte der König ſchon im März 
feinem greifen Feldmarſchall wieder übertragen; auch Oneifenau übernahm 
wieder die ſchwere Vertrauensftellung an Blüchers Seite. Um der Wieber- 
Tehr der gehäffigen Streitigkeiten ziwifchen ven Führern vorzubeugen, wurbe 
das Commando der drei eriten Armeecorps, welche den belgifchen Feldzug 
eröffnen follten, den Generalen Zieten, Borftell und Thielmann anvertraut, 
die alle drei im Dienftalter hinter Gneiſenau ftanden. Bülow erhielt das 
vierte Corps, Das als Reſerve dienen follte; jo fam ber Eigenfinnige 
nicht zu häufig mit feinem Gegner Oneifenau in Berührung. Das norb- 
deutfche Bundesarmeecorps, das ſich am deutfchen Niederrhein, im Rüden 
der Blücher'ſchen Armee verfammelte, wurde unter Kleiſts Befehle ge- 
ſtellt, deſſen mildes und gehaltenes Weſen fich für bie biplomatifchen 
Aufgaben eines Bundesfeldherrn befonders eignete. York und Tauentien 
endlich erhielten da8 Commando der beiden Armeecorps in den Bitlichen 
Provinzen. General Grolman trat felbit als Generalguartiermeifter in 
Blüchers Hauptguartier ein und wies den Corpsführern ver belgifchen 
Armee vier feiner fähigften Offiziere, Reiche, After, Clauſewitz und Valen⸗ 
tint als Stabschef8 zu. Der Held von Wartenburg fühlte fich in tiefiter 
Seele gekränkt, forderte nochmals feinen Abdichten, wollte in dieſer Ver⸗ 
tbeilung der Rollen nichts fehen als eine Parteigehäffigfeit des „Tugend⸗ 
bundes“. Wie York dachten alle die alten militärifchen Gegner ver Re 
formpartei; fie Magten, durch Boyen und Grolman kämen die Phantaften 
und Demagogen in ber Armee obenauf. Am Hofe begann wieder das 
arge Spiel der geheimen Verdächtigung gegen das fchlefiiche Hauptquartier. 
In den Offizierskreifen verficherte man beftinmt: Herzog Karl von Med- 
lenburg, der den Feldmarſchall bei der Abreife im Namen der Berliner 
Barnifon noch einmal begrüßte, habe vergeblich um ein Brigabecommanbo 
in der Blücher'ſchen Armee gebeten; der Schwager des Königs folle dem 
gefährlichen Einfluffe Gneifenaus fern gehalten werden. General Kinefe- 
def unternahm fogar den Feldmarſchall ſelbſt zu freiwilligem Verzicht auf 
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hoben Jahren zu fprechen, fo lachte der Alte Hell auf: was das für dummes 
Zeug ift! ' 

Damit war Alles abgetban: wer hätte den Helden der Nation von 
der Stelle, die ihm gebührte, verdrängen. vürfen? Während der thaten- 
armen Monate legthin war er wirklich nur ein gebrechlicher alter Mann 
gewefen, und eben jett traf den zärtlichen Vater noch ein graufamer 
Schlag: fein Lieblingsfohn Franz, ein hochbegabter, verwegener Neiter- 
offizier, war im Kriege fchwer am Kopfe verwundet worden und verfiel 
in unheilbare Geiſteskrankheit. Aber jobald der Krieg entfchieben war, 
raffte fich ber herrliche Greis wieder auf, wie ein edles Schlachtroß beim 
Schmettern der Trompete; er fühlte die Laft der Iahre und Des Kummers 
nicht mehr. Wieder einmal hatte er Alles voraus gewußt: warum woliten 
ihm die verfluchten Diplomatifer nicht glauben, als er ihnen vor'm Jahre 
porberfagte, der Böfewicht werde ganz gewiß aus feinem Käfig ausbrechen? 
Ueberall auf der Reife drängten ſich die Maffen um den volfstbümlichen 
Helden. Friſch und jugendlich, leuchtend von Zuverſicht trat er unter‘ 
feine jubelnden Truppen. Wie that es ihm wohl, das neue oftfriefiiche 
Regiment, die Landsleute feiner berzlieben Frau mit unter feinen Be 
fehlen zu fehen. Den erbitterten fächfifchen Dffizieren hielt er aus ver 
Fülle feines deutichen Herzens heraus eine mächtige Rede: hier kenne er 
nicht Preußen noch Sachen, bier feien nur Deutſche, die für ihr großes 
Baterland fiegen wollten und müßten. Mit dieſem Heere getraute er 
ſich Tunis, Tripolis und Algier zu erobern‘, wenn nur das Meer nicht 
dazwifchen wäre. Die Stunde des Kampfes konnte er kaum erwarten 
und fchrieb fiegeögewiß an feinen getreuen Heinen, der ihm babeim feine 
Güter verwaltete: „Die Franzoſen Habe ich vor mich, den Ruhm hinter 
mich, balde wird es knallen!“*) 

Er fand die Armeeverwaltung in peinlicher Verlegenheit. Denn der 
König der Niederlande, der fo dringend um fchleunigen Einmarfch ver 
Preußen gebeten hatte, that jegt, da er fih in Eicherheit wußte, gar 
nicht8 für die Verpflegung der verbündeten Heere in dem reichen Lande; 
er kannte die Verachtung, welche die preußifchen Offiziere jeit dem thürin- 
gifchen Feldzug gegen ihn begten, erwiderte fie durch unverbohlene Ab- 
neigung und zeigte jo üblen Willen, daß ihn Oneifenau, ficher mit Unrecht, 
franzöfifher Sympathien bejchulpigte. Baares Geld, woran Wellington 
Ueberfluß batte, fehlte ven Preußen gänzlich; fchon feit anderthalb Me 
naten war ber Armee fein Sold bezahlt worben. Der treffliche General. 
intendant Ribbentrop wußte feinen Rath mehr. Blücher fchrieb dem 
Staatskanzler zornig: „der nieberländifche König ift der ungefälfigfte, 
beimlichite, intereſſirteſte Menſch.“**) Um der dringendſten Noth abzuhelfen, 


*) Blücher an Heinen, Lüttich 6. Mai 1815. 
**) Blücher an Hardenberg, Namur 27. Mai 1815. 
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ftellte er eigenmächtig Wechfel aus, die von den Elberfelder Kaufleuten 
auf feinen großen Namen bin bezahlt wurden. Seine Zruppen mußte 
er vorläufig von den Bauern verpflegen laſſen und ebenbeshalb weiter 
als rväthlih war, im Norden der Maas und Sambre zwifchen Fleurus, 
Namur, Einay und Hannut zeritreuen. Alle dieſe Sorgen fochten ihn in 
feiner Siegeszuverficht gar nicht an. Auf den eriten Blid durchſchaute er 
pie innere Schwäche des neuen Kaiſerreichs: „die Nation iſt bei Weitem nicht 
fo vor Bonaparte portirt wie die franzöfiihen Blätter e8 auspoſaunen.“ 
Er fagte mit prophetifcher Sicherheit voraus, daß die Enticheidung hier 
auf dem belgifchen Kriegsichauplate fallen werde. „Beendigen wir den 
Krieg glüdlih, ſchrieb er dem Staatsfanzler, fo geratben alle großen 
Herren in meine Schuld; und gut fol und wird es geben, benn bie 
große Macht, fo fich die Sicherheitscommiffarien von Bonaparte träumen, 
ift ein Hirngefpinnit. Es fehlt ihm an Allem, und befonvers bat er das 
Zutrauen zu fich felbft und feinem Anhang verloren.‘ *) 

Auch über die Forderungen, welche Deutfchland nach dem Siege an 
die Sranzofen zu ftellen habe, war Blücher von Haus aus mit fich im 
Keinen; „ich hoffe, jo fchrieb er fchon zu Anfang Mai, diefer Krieg wird 
fich fo endigen, daß Frankreich in Zukunft Deutjchland nicht mehr fo 
gefährlich fein wird. Elfaß und Lothringen müffen fie hergeben. Und 
wunderbar, berjelbe Mann, in dem fichb der nationale Stol; und Haß 
des norbdeutichen Volkes verkörperte, war zugleich ein Kosmopolit im 
edeljten Sinne Es wird in alle Zukunft eine ftolge Erinnerung für 
unfere Nation bleiben, wie jener weitherzige deutſche Welthürgerfinn, ber- 
bisher nur unferer Bildung zu Gute gelommen, für unfer Staatsleben ein 
Fluch gewejen war, jet einmal unter höchſt außerordentlichen Verbält- 
niffen auch politiich fruchtbar wurde und Deutſchlands Feldherren be- 
fähigte europätfche Politit großen Stiles zu treiben. Im Blüchers Augen 
war diefer Kampf ein beiliger Krieg der verbrüderten Völker Europas 
für die gemeinfame Freiheit, und nichts ſchien ihm jelbftverftändlicher als 
daß der Bruder für den Bruder einftehen müfje bis zum legten Bluts⸗ 
tropfen. Mit einer rüdhaltlofen Selbftvergeffenheit, deren ſchlechterdings 
nur der deutſche Idealismus fähig war, erklärte er fich bereit alfe Kräfte 
feines Heeres für die Sache Europas einzufegen. Vertrauensvoll kam 
er feinem engliſchen Waffengefährten entgegen und fegte treuberzig bet 
dem Briten die nämliche Gefinnung voraus. Das kurze, fichere folda- 
tiiche Weſen des englischen Feldherrn gefiel ihm wohl: „Wellington iſt 
die Gefälligkeit jelbft, jchrieb er befriedigt, und ein ſehr beftimmter Mann, 
wir werden eine gute Ehe mit einander führen.” Als troß feiner’ frür- 
mifchen Bitten und Vorftellungen der Beginn des Krieges von den Wiener 
Strategen immer weiter binausgefchoben wurde, da drohte er dem Staats⸗ 


**, Blücher an Hardenberg, Namur 2. Juni 1915. 
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kanzler: „Wenn der Befehl zum Vorwärts ausbleibt, die Unruhen in 
Frankreich zunehmen, jo mache ich es wie in Schlefien und fchlage los. 
Wellington aceompagnirt mich ſicher.“ Gneiſenau, gleich feinem greifen 
Freunde bereit zu jedem Opfer für die gemeinfame Sache, urtheilte doc 
anbers über ben Eharalter des Briten; er meinte, von dem laſſe fi 
der zäheſte und tapferfte Widerſtand gegen ben Feind erwarten, aber 
weber eine kühne Unbotmäßigfeit, roch irgend eine Aufopferung für bie 
Verbündeten. Und Dies Urtheil traf das Rechte; denn wenn im Blücher⸗ 
ſchen Hauptquartiere bie hochherzige Begeiſterung für bie Freiheit Europas 
vorberrichte, jo war Wellington ein Engländer vom Wirbel bi® zur Zehe, 
im Guten wie im Böſen. 

Die kurzen ſechs Tage des belgifchen Feldzugs erweden nicht nur die 
höchſte politifcde und menfchliche Theilnahme durch den raftlofen, mächtig 
auffteigenven dramatifchen Gang der Ereignifle, Durch bie Ueberfülle gran- 
diofer Kämpfe, Leidenſchaften und Schidfalswechfel, die fich in wenigen 
Stunden zufammendrängte; fie gewähren auch einen tiefen Einblick in bie 
wunberbar vielgeftaltige und ungleichmäßige Entwidlung der abenblänbi- 
chen Völker, denn rei grundbverfchievene Epochen ber europätichen Kriege 
gefchichte traten in den Ebenen von Brabant gleichzeitig auf den Kampf⸗ 
platz. Hier das achtzehnte Sahrhundert, das Söldnerheer Altenglands; 
dort das Zeitalter der Revolution, das Berufsſoldatenthum der demokra⸗ 
tiſchen Tyrannis; da enblich bie neuefte Zeit, das preußiſche Bolt in 
Waffen. Jede der drei Armeen entfaltet in einem ungeheuren Ringen 
ihre eigenfte Kraft, und jede wird geführt von dem Feldherrn, ber ihrem 
Charakter entſpricht. Da Blücher und Oneifenau, die Helben des ftür- 
mifchen Völferzornes; dort der gefrönte Plebejer; bier endlich jener Wel- 
Iington, der damald von Münfter und den Hochtorys als der größte 
Feldherr des Jahrhunderts gefeiert wurde, und Nachlebenden aber als 
ver letzte großartige Vertreter einer völlig überwundenen Kriegsweiſe er- 
fcheint. 

Wellington zählt zu jenen feltenen Männern, die ohne fchöpfer- 
fhes Genie, faft ohne Geiſt, allein burch die Kraft des Charakters, 
durch die Macht des Willens und der Selbftbeherrihung zu den Höhen 
biftorifchen Ruhmes emporftiegen. Wer hätte dieſem langjam fafjenden 
Knaben einen Weltruf geweillagt, ihm der nie recht jung war und von 
feinen eigenen Brüdern Richard und Heinrich an Talent weitaus über- 
troffen wurde? Ein Sohn jener Hochlirchlichen Torpfamilien, vie ſich 
als Eroberer in Irland nievergelafjen hatten und inmitten ver feind- 
feligen Kelten den NRaflen- und Standesſtolz, die Art und Unart des 
englifchen Mutterlandes nur um fo ftarrer bewahrten, hatte er nad) alt- 
engliſchem Adelsbrauche die fubalternen Stellen im Heere durch Geld und 
Gunſt raſch überfprungen, ſchon mit fünfundzwanzig Jahren in dem Revo- 
Iutionskriege ein Regiment befehligt, Sodann lernte er in Oſtindien bie 
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Kunſt des Herrihens, unter den Augen feines Bruders Richard Welles- 
ley, des genialen Begründers ber britifchen Großmachtſtellung im Uriente. 
Streng gegen fi) und Andere, unverbrüchlich gehorſam und pflichtgetren, 
gerecht und ehrenbaft, kalt, fiher und verjtändig in Allem, zeigte er fich 
jeder der ſchwierigen militärifchen und politifchen Aufgaben, welche das in- 
bifche Leben dem Heerführer ftellt, vollauf gewachien; un wie vermwegen 
der Bebachtfame, der alle Möglichkeiten peinlich genau vorher erwog, zur 
rechten Stunde das Glück zu paden wußte, das lehrten ber glänzende 
Sieg von Aſſaye über die fechsfache Uebermacht der Hindus und der 
kühne Neiterzug in die Berge der Mahratten. Nach Europa zurüd- 
gelehrt nahm er Theil an der berüchtigten Raubfahrt nach Kopenhagen, 
tapfer und tüchtig wie immer, aber auch vollfommen gleichgiltig gegen 
das traurige Schidfal des ruchlos überfallenen ſchwachen Gegners; denn 
niemals war ein Sohn Britanniens fo ganz durchbrungen von ber alt- 
nationalen Anficht: right or wrong, my country! Nachher übernahm 
er den Oberbefehl in Portugal, von Haus aus voll ruhiger Siegeszuver- 
fiht; troden erklärte er, „ich werde mich behaupten. ‘Der tbeatralifche 
Prunk der neufranzöfiichen Kriegsherrlichkeit machte auf dieſen nüchternen 
Kopf gar feinen Einprud; an dem Sturze Napoleons zweifelte er nie- 
mals. Während der ſechs Jahre des Halbinfellvieged erzog er feine 
Söldner zu Virtuofen in allen Künften der altüberlieferten Kriegsweiſe. 

Bon Neuerungen und durchgreifenden Verbeflerungen hielt er nichts; 
niemals bat er irgend ein Verdienſt begünftigt, niemals eine Beförberung 
außer der Reihe vorgefchlagen. Selbitänbige, denkende Generale waren ihm 
unbequem, während fein weitherziger Bruder Richard begabte Untergebene 
in ungeftörter Freiheit ſchalten ließ; er brauchte zuverläffige, geſchickte Wert. 
zeuge und fand fie mit ficherer Menfchentenntnig heraus. Seine Adju⸗ 
tanten waren zumeiſt junge Lords, die auf den beiten Pferden ber Welt 
die Befehle des Feldherrn pünktlich überbrachten und auf jeve eigene 
Meinung gehorfam verzichteten. Er kannte feinen Werth, fagte feinen 
Freunden im Tory⸗Cabinet gerade heraus: „Ihr Habt Niemand außer 
mir,” Tieß ſich mit einer außerorbentlichen, nie mißbrauchten Vollmacht 
ausftatten, jo daß er jenen Dffizier ohne Weiteres ſuspendiren und in 
bie Heimath zurückſenden Tonnte. Seine Generale durften während ver 
Schlacht in der angewiejenen Pofition Alles thun, was fie für gut hielten, 
aber das nächte Hinderniß vor ihrer Front war ihre umüberfchreithare 
Grenze, bei Strafe des Standrechts. Die Offiziere liebten den Geftrengen 
wenig, der nie in famerabichaftlicher Herzlichkeit aufthaute, nie einen An- 
flug von Wohlwollen oder Großmuth verrieth, auch nicht wenn der Dienft 
babet feinen Schaden nehmen konnte. Der durchbohrende Blick ver falten 
Augen, die ftolgen Züge mit der Aolernafe und dem feftgeichloffenen 
unbeweglihen Munde, der fcharfe befehlenve Klang der Stimme verboten 
jeve vertrauliche Annäherung. Aber Alle gehorchten, Alle fühlten fich 


726 II. 2. Belle Alliance. 


ftolz dem jchwer zu Befriebigenten genug zu thun; ein Tadel oder aud 
nur ein Urtheil über die Maßregeln des Feldherrn wagte fich felbft im ver 
teauten Gejpräce der Offiziere nicht heraus. Sie folgten feinen Befehlen 
blindlings wie den unerforfählichen Ratbichlüffen des Schickſals; felten einmal 
würdigte er fie einer Anfprache und feste dann in langfamer Rede, fchiver- 
fällig und unfchön, aber beftimmt und deutlich feine Abfichten auseinander. 

Eine fo unbedingte Abhängigkeit war nur möglid in ben kleinen 
Armeen der alten Zeit. In der That befand ſich Wellington dann am 
wohliten, wenn er jelber, wie bie Landsknechtsführer des jechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die Frundsberg, Emfer und Leyva, den perjönlichen Mittel, 
punkt des Heeres bildete, wenn er feine Negimenter in dicht gebrängter 
Aufftellung eng um fich verfammelt hielt und fie mit feinem Auge nahe⸗ 
zu überfahb. Tief unter ven hochadlichen Offizieren, die ihre Patente 
durch Kauf erwarben, von ihnen getrennt Durch eine unausfüllbare Muft 
Stand die rohe Maſſe der Mannſchaft, der Abfchaum des englifchen Volks, 
wie Wellington jelber ſagte. Reicher Sold und gute Koft nebft der ent- 
ſprechenden Prügeltracht hielt dieſe Diiethlinge zufammen. Wunderbares 
vermochten die athletifchen Körper mit ihrem altenglifchen Boxermuthe, 
ihrer Muskelkraft und Ausdauer zu leiften, wenn ver Drilifergeant fie 
einige Sabre lang unter feine Fuchtel genommen hatte; unwiderſtehlich 
wirkte der Bajonettangriff der Hilnengeftalten der Garde oder der wuchtige 
Anprall der fchweren Reiter auf ihren großen eblen Roſſen. Aber wehe 
der Stabt, die von dieſen Truppen mit Sturm genommen warb wie das 
unglüdliche Babajoz; in dem Taumel des Sieges verlor die neunfchwänzige 
Rabe ihre Schreden, die Bande der Mannszucht zerriffen und entfeijelt 
raſten die Morbluft, die Raubgier, alle viehifchen Begierden dahin. So 
glich die8 Heer einem großen, mit höchfter Sicherheit arbeitenden Uhr⸗ 
werke und war boch mehr als eine Mafchine; denn in dem Offizierscorps 
lebten der ritterliche Anftand und der Nationalftolz des englifchen Adele, 
auch der brutale Soldat war nach jo vielen glänzenden Erfolgen dem 
nie befiegten Feldherrn ganz und gar ergeben, ſah mit Selbftgefühl auf 
feine ruhmreiche Fahne. 

Wellington batte in Spanien fein Feines Heer mit bedachtfamer 
Umficht gejchont, nur von Zeit zu Zeit, wenn alle Anzeichen den Erfolg 
verbürgten, einen kühnen Angriff gewagt, ohne je das Dafein feiner 
Armee auf das Spiel zu feken. Dem Imperator felber war er niemals 
auf dem Schlachtfelve begegnet; die großartige, durch ungeheure Maſſen⸗ 
chläge den Sieg mit einem male erziwirfgende Kriegsweiſe Napoleons 
blieb ihm unbefannt. Ganz unbefangen hielt er jene altwäterifch bedacht⸗ 
ſame Kriegführung, die ihm felber in den ungewöhnlichen Verhältnifien 
des fpanifchen Kriegsfchauplages fo große Erfolge bereitet hatte, für bie 
einzig richtige. Auf die Volfsheere ſah er mit der ganzen Verachtung 
tes Berufsſoldaten herunter; fie waren ihm allefammt um nichts befier 
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als die ſpaniſchen Guerillas, welche ſich auf dem Schlachtfelde fo oft un⸗ 
brauchbar erwieſen, und niemals wollte er zugeben, daß der Erfolg des 
Halbinſelfeldzuges doch nicht möglich geweſen wäre ohne den Fanatismus 
jener zuchtloſen Banden, die den Feind im Rücken durch die Schrecken 
des kleinen Kriegs ermüdeten und ſchwächten. „Der Enthuſiasmus, 
ſchrieb er in ſeiner ungelenken Weiſe an Caſtlereagh, iſt in der That 
feine Hilfe um irgend ein Ding zu vollbringen und iſt nur eine Ent⸗ 
ſchuldigung für die Unoronung, womit jeves Ding getban wird, und für 
den Mangel an Diannszucht und Gehorſam in den Heeren.' Aus diefen 
militärijchen Anfichten ſprach zugleich die antirenolutionäre Gefinnung des 
Hochtorys. Wellington hat in fpäteren Jahren, ſobald fein ficherer Sol- 
datenblid die unaufbaltiame Nothwendigkeit einer Reform erfannte, mehr- 
mals gewagt ſich von feinen politiichen Freunden zu trennen und, unbe» 
fümmert um den Zorn der Partei, felber mit ftarfer Hand vollendet was 
er bisher als gefährliche Neuerung befümpft. Im Alter ftand der Ruhm⸗ 
gefrönte hoch genug um allein dem Ganzen ;u leben, allein der Stimme 
feines lauteren Patriotismus zu folgen: „ich gäbe, fagte er einft, willig 
mein Leben dahin, wenn ich meinem Lande bamit einen Monat bürger- 
fichen Krieges erfparen könnte.” Im Jahre 1815 war er durchaus noch 
ein bochconfervativer Parteimann; der Weltkrieg jener Tage erichten ihm 
einfach als ein Kampf der legitimen Obrigkeit gegen die Revolution, 

Die nationalen Leivenfchaften, die in den Völkern des Feſtlandes 
branbeten, betrachtete er balb mit Argwohn halb mit Verachtung. Unter 
Iren, Hindus, Spantern und Portugiefen Hatte er den größten Theil 
feine® Lebens verbracht, nach folchen Erfahrungen jtand ibm die Mei- 
nung feft, daß feine andere Nation fich den Briten auch nur von fern 
vergleichen dürfe. Die altenglifhe Sünde der Geringfchäkung fremden 
Volksthums zeigte fich bei diefem trodenen unliebenswürbigen Helden in 
fo beleidigenden, kalt hochmütbigen Formen, daß felbft die Spanier, die 
ihm fo viel verbantten, ihn aus Herzendgrunde haßten. Ganz wie fein 
Freund Caſtlereagh blieb er der Anficht, daß die parlamentarifche Freiheit 
ein ausfchließliches Beſitzthum des bevorzugten englifhen Stammes fet 
und für die Unreife der Continentalen nicht tauge. Wie er ſchon in 
Indien und Spanien die ftaatsmännifche Thätigkeit mit der militärischen 
verbunden batte, fo war er nach dem Frieden in Paris und Wien als 
Gefandter wirkſam und wurde von den Miniftern fo tief ind Vertrauen 
gezogen, daß man ihn gerabezu wie ein Mitglied des Cabinets betrachtete. 
Er theilte das Mißtrauen der Torys gegen bie aufitrebenden Mächte 
Preußen und Rußland, war in den Geheimniſſen der Cabinette weit 
grünblicher bewandert als das Blücher’fche Hauptquartier und übernahm 
fein Commando fogleih mit einem feften, Mar burchbachten politiichen 
Plane — mit der Abficht den legitimen König wieder in das Schloß 
feiner Väter zurüdzuführen. 


128 II. 2. Belle Alliauce. 


Unter den 94,000 Dann feines Heeres waren 32,000, etwa ein 
Drittel, Engländer, 37,000 Deutſche, 25,000 Niederländer. Bon den 
Deutſchen waren nur die ruhmreichen Regimenter der Deutfchen Legion, 
etwa 7000 Dann, ebenfo Triegserfahren wie die wohlgedrillten englifchen 
Beteranen, die Mannichaft weniger roh, vie Offiziere nach deutſcher Weile 
böher gebilvet; auch die ſchwarze Schaar des Herzogs von Braunſchweig 
beitand größtentheil$ aus gefchulten Soldaten. Dagegen befand fich unter 
den Öannoveranern und Nafjauern viel junge Mannſchaft, desgleichen 
unter den neugebilveten nieverlänbifchen Regimentern; auf Die framsfiih 
gefinnten Belgier war überdies fein Verlaß. Wellington betrachtete dieſe 
buntichedige Armee mit geringem Zutrauen und fuchte ihr mehr fittlichen 
Halt zu geben indem er die alten Negimenter mit den jungen Truppen 
durcheinander miſchte. Auch von dem Friegerifchen Werthe des preußifchen 
Heeres dachte er nicht Hoch. Wohl kamen Augenblide, da Blüchers mächtige 
Perjönlichkeit, der hohe Schwung der Seele, der aus den Worten und 
Dliden des Alten fprach, ſelbſt diefen Nüchternen bezauberte, „was für 
ein ſchöner alter Knabe er doch iſt,“ fagte er einmal mit ungemwohnter 
Wärme, als er dem Davonreitenden nachblidte. Aber der „vepublilaniiche 
Geiſt“ diefes Volfsheeres blieb ihm unheimlich. War doch ber ftürmiſche 
nationale Stolz und Thatendrang der preußifchen Armee jet fchon allen 
Höfen verdächtig geworben; jelbft der Czar meinte um jene Zeit, er 
werde wohl noch einft feinen preußiichen Freund gegen deſſen eigenes 
Heer beſchützen müſſen! 

Obwohl Wellington, wie die meiſten ſeiner Landsleute, im Stillen 
der Meinung war, daß der Sturz des Weltreichs eigentlich durch den 
ſpaniſchen Krieg bewirkt worden ſei, ſo ſah er doch nicht ohne Sorge dem 
Augenblicke des erſten perſönlichen Zuſammentreffens mit Napoleon ſelber 
entgegen. Der Gefahr einer Niederlage wollte und durfte er ſich nicht 
ausſetzen; denn wie ſollte England die von den anderen Höfen nicht ge⸗ 
wünſchte Zurückführung der Bourbonen erwirken, wenn ſein kleines 
Heer geſchlagen wurde? Darum ging er mit höchſter Vorſicht zu Werke. 
Sobald der Kriegsrath in Wien die Vertagung des Kampfes beſchloſſen 
hatte, fügte ſich der engliſche Feldherr nach feiner Gewohnheit unweiger⸗ 
lich dem Befehle und richtete ſich auf eine behutſame Vertheidigung ein. 
Während Blücher durch die Schwierigkeiten der Verpflegung genöthigt 
ward, fein Heer nördlich der Sambre weit auseinanderzulegen — doch 
immerhin noch nahe genug um die Armee bei ver höchſten Pünktlichlkeit 
allenfalls in ftarfen vierundzwanzig Stunden verfammeln zu können — 
zerftreute Wellington feine Truppen ohne Noth, abfichtlich über einen noch 
weit größeren Raum. Denn da er Napoleons Charakter und Kriegsweiſe 
nicht kannte, fo nahm er an, die Sranzofen würden in mehreren Colon- 
nen, an verfchievenen Stellen zugleich in Belgien einbrechen, und ver 
theilte feine Armee, ftatt fie nahe an bie Preußen heranzufchieben, auf 
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der weiten Linie von Quatrebras bis weftlich in die Gegend von Gent, 
während er nach feiner ftreng methodiſchen Art feine Reſerve bei Brüſſel 
zurüdbebielt um nach Umftänden bie bedrohten Punkte unterftügen zu 
können. So dachte er gegen jeden möglichen Angriff gerüftet zu fein, pie 
Berbindung mit England über Antwerpen und Oſtende ficherzuftellen und 
zugleich feine Schüglinge, den Hof des flüchtigen Königs in Gent und 
das Häuflein der bourbonifchen Haustruppen bei Aloft vor einer Weber- 
rumpelung zu bewahren. Aber durch dieſe weitgenehnte Aufftellung ward 
- ein raſches Zufammenwirten mit Blücher verhindert; es blieb möglich, 
daß Napoleon, der jedem einzelnen ber beiden verbünbeten Heere über- 
legen war, fich plötzlich zwifchen die beiden Armeen einbrängte und bie 
Preußen, die ihm am mächiten ftanden, fchlug ehe Wellington zur Un- 
terftügung berbeieilen konnte. — 

Kurz bevor die Schwerter aus der Scheide fuhren erlebte die deutſche 
Armee noch eine unheimliche Kataſtrophe. Selbit diejer erfte Krieg, den bie 
Deutichen in vollem Einmuth führten, follte nicht beginnen, obne daß bie 
Flammen des alten grimmigen Bruberzwiftes noch einmal aus dem Bo⸗ 
den emporjchlugen. Den unglüdlichen ſächſiſchen Händeln folgte in Bel- 
gien noch ein tragifches Rachipiel. Sobald die großen Mächte über 
Sachſens Schickſal einig geworven, batten fie beichloffen den gefangenen 
König in die Nähe von Wien kommen zu lajjen, bamit er ber gefchloffe- 
nen Uebereinkunft beiträte. Die preußifche Regierung wußte aus Dresden, 
taß der fächlifche Hofadel die Durchreife feines angeftammten Fürften zu 
lärmenden Qundgebungen benugen wollte; fie wußte desgleichen durch die 
Minifter in Berlin, daß Friedrich Auguft entſchloſſen war, alles in Wien 
Beſchloſſene rundweg abzulehnen und die Verhandlungen von vorn zu 
beginnen.*) Sofort traf Harvenberg feine Maßregeln. Der Gefangene 
mußte, als er am 22. Februar die Reife nach Prefburg antrat, feinen 
Weg durch Schleften nehmen. An ber öfterreichifcehen Grenze begrüßte 
ihn fofort das Geläute der Glocken und aller Bomp eines fürftlichen 
Empfanges. Doch mehr als folhe Ehren konnte Kaifer Franz feinem 
Schützlinge nicht bieten; denn neben der Abwehr des neuen Angriffs der 
Franzoſen erſchien jet der Streit um Sachen in feiner ganzen Hein- 
lihen Erbärmlichteit, als eine Läjtige Störung, die man um jeden Preis 
aus der Welt jchaffen mußte. Preußen erlebte die Genugthuung, daß alle 
pie völlerrechtlichen Grundſätze, welche Harbenberg bisher unter dem Zeter- 
gejchrei des entrüfteten „Europas” vertheidigt hatte, nunmehr von Defter- 
reich, England und Frankreich förmlich anerfannt wurden. Kinftimmig 
erHlärten die Mächte: da eine Eroberung des ganzen Xandes, eine debel- 
latio vorliegt, jo iſt ein Friedensſchluß mit dem enttbronten Yürften - 


*) Berichte des fächfifchen Generalgouvernement® und des Miniſters v. d. Golg an 
den Staatslanzler vom 2. Jannar und 19. Februar 1816. 
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vechtlich nicht geboten; nur aus freiem Willen find die Eroberer bereit, 
bie eine Hälfte des Landes an Friedrich Auguſt zurüdzugeben, wenn er 
zuvor die Bewohner ber anderen Hälfte ihres Eides entbunden und fid 
den Wiener Befchlüffen unterworfen hat; bis dahin verbleibt die Ber- 
waltung des ganzen Landes in Preußens Händen. Mit folchen Aufträgen 
traten am 12. März Metternich, Wellington und Talleyrand vor den 
Wettiner. 

Als er trogig die Wiederaufnahme der Verhandlungen verlangte, er- 
wiberten fie in einer fcharfen Note, „er verfenne gänzlich feine Lage.” 
Zalleyrand aber verficherte erhaben: Friedrich Auguſt babe ‚dem gran 
famften Feinde Deutſchlands“ gedient und verbiene darum feine Schu 
nung! Das Hin- und Herzerren, das nun begann (von Unterhand⸗ 
lungen kann man faum reden), erregt höchſtens ein pathologifches Inter⸗ 
eſſe. Zwei Monate lang bielt der verblendete alte Mann bie Mächte 
hin mit Entjchädigungsforberungen für Warfchau oder die Laufig, mit 
Rechtsverwahrungen, Formbedenken und taufend armſeligen Quälereien. 
Erſt am 18. Mai kam der Friede zwiſchen Preußen und Sachſen zu 
Stande, genau nad den Beſchlüſſen des Comitoͤs der Fünf. An den 
Höfen regte ſich der Verdacht, Friedrich Auguft juche abfichtlich Die Ber- 
bandlungen hinzuziehen, bi8 ein neuer Sieg Napoleons den Albertinern 
ihre alte Macht zurüdgäbe.. Die Vermuthung lag ſehr nahe. Der 
Drespner Pöbel, der mit blauem wie der mit rothem Blute, jubelte dem 
rücfehrenden Großen Alliirten entgegen; damals wie im Jahre 1866 
fand das Ehrgefühl dieſer Kreife feinen getreuen Ausprud in dem Ver# 
lein: „Preußifcher Kukuk, wartel Uns Hilft Bonapartel” Der Hof in 
Prekburg dachte Doch anders, die Rückkehr der napoleonifchen Herricaft 
war dem alten Könige in jenem Augenblide unwillfommen, weil fie ihn 
des Beiftandes feiner mächtigen Beichüger beraubte. Der mühfelige Gang 
ver legten Verhandlungen erklärt fich genugfam aus der Tegitimiftiichen 
Starrbeit und der pebantifchen Formenjeligfeit des Albertinere. Was 
verfchlug es dem fleinköniglichen Stolze, wenn die unleiblichen proviſo⸗ 
riſchen Zuftände in dem armen Lande, das feit anderthalb Jahren nicht 
mehr zur Ruhe gelommen, noch um einige Monate verlängert wurben? 

Derfelben Gefinnung begegnete das preußiſche General-Gouwernement 
bei ven fächfiichen Beamten. Die oberften Behörden wiberjegten fich hart 
nädig, als die in Folge der Theilung unvermeibliche Abfonverung ver 
Archive und Regiftraturen anbefohlen wurde; man ging jo weit, fogar 
Rechnungs⸗Ablegung von dem General-Gouvernement zu verlangen. Das 
Dresdner Geheime Eonfilium behauptete in einem höchſt poffirlichen band- 
wurmartigen Schriftjtüde *) „die Ohnmöglichkeit, ohne allerfeitiges Einver- 
ſtändniß“ die Theilung durchzuführen, und berief fich auf die Parlamente 


*) v. 31. März, eingetragen als „Nr. 6 ber ausländifchen Regiftrande”. 
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reden „des bei der Abfafjung ver Wiener Protofolle ſelbſt mitgewirkten 
Lords Caſtlereagh“. Alles vergeblich; fogar der Name des ſelbſt mit- 
gewirkten Lords machte auf den Staatslanzler keinen Eindrud. Harden⸗ 
berg befahl, mit Strenge vorzugehen; vie Theilung fei durch die Mächte 
unmwiberruflich befchloffen, von einer Rechenſchaft über die Verwaltung 
eines eroberten Landes „könne gar nicht die Rede ſein“*). Das Land 
blieb alfo vorläufig in Preußens Befig, alle für die definitive Theilung 
erforderlichen Vorbereitungen wurben vollzogen; das Zaubern des alten 
Königs bewirkte nur einige unfruchtbare Zänkereien. Den fächfifchen Le- 
gitimiften aber ift niemals em Schimmer der Selbfterfenntnig aufge- 
sangen, auch als fie endlich die Früchte ihres Thuns vor Augen faben; 
fie haben nie begriffen, daß fie jelber durch ihre Gehäſſigkeit gegen 
Preußen redlich mitgeholfen hatten zu der vielbeweinten Theilung des 
Landes. 

Für die Meine ſächſiſche Armee ſollte ver Starrfinn Friedrich Auguſts 
verhängnikvoll werden. ‘Der Sriegsherr als Gefangener in Preußens 
Händen, und feine Soldaten als Bundesgenofjen im Lager der Alfüirten: 
in dieſem fchiefen und unwahren Verhältniß waren die bepanernswertben 
Regimenter durch anderthalb Jahre verblieben. Ihr Unftern wollte, daß 
fie an dem Kriegsruhm der Verbündeten faft feinen Antheil gewannen; 
die Anfchauungen des preußifchen Heeres blieben dieſen altgedienten Be⸗ 
rufsfoldaten ganz fremd, der Name Landwehr galt bier als Schimpfwort. 
Nah dem Frieden ftanden fie lange in Weſtdeutſchland, der Heimath 
fern, doch von ‘Dresden aus beftändig durch Briefe und Senbboten be- 
arbeitet. Die anbaltende Ungewißheit über die Zukunft des Landes rief 
Barteiungen im Offizierscorps hervor. Eine Adreſſe zu Gunſten des ge- 
fangenen Könige wurde eingereicht, unter Iebhaften Widerſtreben ver 
preußifchen Vorgefetten. Die Yegitimiften wollten das grüne Kreuz, eine 
von dem ruffiichen Gouvernement geitiftete Auszeichnung, nicht mehr auf 
der Bruſt ihrer Kameraden dulden; in Coblenz kam e8 zu gewaltfamen 
Auftritten zwifchen Görres und ſächſiſchen Offizieren. Die Mannfchaft 
begann irr zu werben an ihren Yührern; fie fühlte fich wie verrathen 
und verkauft, da felbit der gemeine Soldat merkte, daß die plögliche Ver⸗ 
legung des Armeecorps in die Nähe preußifcher Barnifonen politifche Gründe 
batte. Aller Unfegen des Parteifampfes brach über die Truppen berein. 
Wer billig urtheilt, wird fich nur darüber verwundern, daß in fo unge- 
funden Zujtänden die Bande der ehrenhaften deutſchen Mannszucht nicht 
ſchon früher zerrijlen. 

Die dienftlihe Haltung der Regimenter blieb untabelhaft den Winter 
über, obgleich die alten rheinbündiſchen Erinnerungen natürlich wieder les 
benbig wurden, da und bort in den Quartieren der füchfifchen Soldaten 





*) Weifungen an das General-Gouvernement v. 24. u. 27. März 1815. 
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auch ein vive l’empereur erflang. Die beiden Generale, welche in ver 
Armee mit Recht des böchiten Anſehens genoffen, Zefchau und Le Coq, 
. waren ftrenge Legitimiften und burjten deshalb nicht bei ben Truppen 
bleiben. Das Commando des Corps wurde durch einen argen Mißgriff 
dem General Thielmann anvertraut, der feinen alten Kameraden als ein 
Deferteur verbächtig war; und er verjtärkte viefe Mißgunſt, indem er 
nach feiner jchaufpielerifchen Weife, mit unmilitärifcher Redſeligkeit durch 
Zrinkfprüche und Anreden bie Difiziere für Preußen zu gewinnen fuchte. 
Da aus Wien die Nachricht von der Theilung des Lanbes kam, forberte 
er ſofort eigenmächtig feine Kameraden auf, zwiſchen dem preußifchen und 
dem ſächſiſchen Dienfte zu wählen; barauf neuer Zwilt unter den Dffi- 
zieren, ſteigendes Mißtrauen unter ver Mannſchaft. So hat der General 
durch fein taftlos zubringliches Benehmen die Loderung der Mannszucht 
in der Heinen Armee unbejtreitbar mitverjchuldet. 

Diefe heillofen Wirren zu beendigen war für den König von Preußen 
unerläßliche Pflicht. Boyhen ſah ſchon im März unruhige Auftritte unter 
den fächfiichen Truppen voraus. Durfte man fie in ihrem unfertigen 
Zuftande belafien bis zu dem ganz unabjehbaren Zeitpuntte, ba es dem 
Albertiner gefallen würde feinen thörichten Widerftand aufzugeben? Der 
König befahl daher am 14. März dem General Gneifenau ungefäumt 
ans den dem preußifchen Antheile angehörigen Mannſchaften neue Re 
gimenter zu bilden: „ich werbe mich freuen, von jeßt an nie einen Unter- 
ſchied zwifchen meinen älteren Regimentern und ihnen zu machen.“*) 
Den Offizieren blieb die Wahl des Dienjtes freigeftellt. Die Gewiſſen⸗ 
baftigfeit des Königs ließ fich nicht ein auf bie peinliche Frage, ob der 
alte Sahneneid der Sachien nicht durch ihren Uebertritt zu den Verbün⸗ 
deten aufgehoben fei. Er befahl einfach eine neue Formation der füd- 
fischen Regimenter, wozu er unzweifelhaft befugt war, und wollte bie Ber- 
eidigung der an Preußen kommenden Truppentheile fo lange vertagen, 
bis Friedrich Auguft fie des alten Eides entbunden hätte. Am 1. April 
Ihärfte Hardenberg dem General Gneifenau ben königlichen Befehl noch⸗ 
mals ein, da nach dem Gange ber Verhandlungen an der fchlieklichen 
Auftimmung des Wettiners nicht zu zweifeln jet. Die Mächte in Wien 
waren mit dem Verfahren des Staatskanzlers einveritanden; fie beſchloſſen 
bie bei der Krone Sachjen verbleibenden Regimenter der Armee Wellingtons 
zuzutheilen. Die preußifchen Generale ſchoben dann die Ausführung jcho: 
nend noch um einige Wochen hinaus. Um den Sachen fein Bertrauen 
zu zeigen nahm Blücher in Lüttich mitten unter ihnen fein Hauptquartier. 
Aber feine Herzliche Anfprache fand taube Ohren; ber Groll der Truppen 
ftieg von Tag zu Tag, die ganz bonapartiftiich gefinnten Ouartierwirthe 
bes Lütticher Landes regten die Verblendeten noch mehr auf. 


*) Cabinetsordre an Gneifenau 14. März 1815. 
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ALS endlich auf einen neuen löniglichen Befehl am 2. Mai die Teilung 
der Armee angeordnet wurde, da brach die fo lange von Drespen her ge- 
fchürte und unzweifelhaft auch Durch einzelne gewiſſenloſe Offiziere genährte 
Erbitterung der Mannichaft furchtbar aus. Trunlkene Soldatenhaufen 
ftürmten unter dem Rufe „mir laffen uns nicht theilen“ das Haus des 
Feldherrn. Der alte Held mußte fliehen vor feinen eigenen Soldaten; nur 
durch die Tapferkeit feiner fächfifchen Wachen entging er dem Tode. Auf die 
Willenskraft und das fittliche Anſehen ver Offiziere kommt bei folchen Aus- 
brüchen der Roheit Alles an. Die fächfiiche Wache vor Blüchers Thür that 
ehrenvoll ihre Solvatenpflicht; die Neiterei und die Artillerie hielten fich 
dem wüften Treiben ganz fern. Auch unter dem Fußvolk blieb die Mann- 
ſchaft überall da ruhig, wo die Führer fie zur beherrſchen verſtanden; felbit 
folche Offiziere, die fich bereits für den preußifchen Dienft gemeldet hatten, 
behaupteten ihr Anfehen, wenn fie nur tüchtig waren. Jenes Bataillon 
Dagegen, das fchon zur Zeit ver Dennewitzer Schlacht, früher als vie 
anderen Sacfen, zu den Preußen übergegangen war, zeichnete fich in 
Lüttich durch feine Zuchtlofigfeit traurig aus*). 

Nachſicht gegen dieſe faft im Anıgefichte des Feindes begangene Meuterei 
wäre fchimpfliche Schwäche geweſen. Das Kriegsrecht nahm feinen Gang, 
die Näbelsführer wurden erfchoffen, die Fahne der fächfifchen Garde vor 
der Front verbrannt. General Borftell, der fih aus Mitleid mit ven 
Unglüdlihen geweigert batte, die Verbrennung der Fahne vorzunehmen, 
büßte feinen Ungehorfam auf der Feftung; an feiner Stelle übernahm 
General Pirh den Befehl über Das zweite Armeecorpe. Dann mußte 
das ſächſiſche Corps den Rückmarſch in die Heimath antreten, da die 
preußifchen Soldaten, wüthend über die dem Marichall Vorwärts an- 
getbane Schmad, mit den Sachen nicht zuſammen fechten wollten, und 
Wellington fich weigerte die meuterifche Truppe in fein Heer aufzunehmen. 
Schuldige und Unfchuldige gingen des Schlachtenruhms von Ligny und 
Belle Alliance verluftig. Auf dem Rückmarſch erfuhren die Sachſen viel- 
leicht das Entfetlichite, mas jemals deutſche Krieger ertragen baben. 
Ueberall am Rhein und in Weftphalen grimmiger Haß und Abfcheu gegen 
die Meuterer; in Aachen befetten bewaffnete Bürger argwöhniſch Die Wachen 
und Thore, als die fächfifchen Regimenter vorbeifamen. Ueberall jubelte 
das Volk über ven neuen ftrahlenden Sieg Blüchers und Gneiſenaus. Die 
preußifchen Freiwilligen, welche dem fiegreichen Heere nachzogen, Tonnten 
ihre Verachtung gegen „pie fächfifchen Hunde” nicht bemeiftern; nach wie- 
berholten blutigen Raufhändeln mußte man mehrmals die Lanbftraße ver- 
meiden um ſchmählichen Begegnungen auszumweichen. Und bazu der grabe 
für die ehrenhaften Offiziere empörende Gedanke, daß fie an dem Kampfe 

*, Ich benutze hier u. A. die Aufzeichnungen meines Vaters, der als blutjunger 


Difizier bei einem ſächſiſchen Regimente in der Nähe von Lüttich fland und feine Leute 
im Zaume zu balten wußte. 
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von Belle Alliance hätten theilnehmen können und bort unzweifelhaft ihre 
Pflicht gethan haben würden! Natürlich jchob man alle Schuld auf die 
preußifchen Generale, die doch nur den Befehl ihres Königs ausgeführt 
und den Sachſen durchaus feinen neuen Eid zugemuthet Hatten. Während 
ganz Deutſchland fich das Herz erhob an bem neuen Ruhme ber preufi- 
jhen Waffen, berrfchte in Sachjen tiefe Trauer; man fang das Lieb des 
ſächfiſchen Tambours: „D Vaterland, daß du zerriffen bijt! Wie follr 
ich noch leben zu dieſer Friſt?“ Die Heine Armee hat nach ber enblih 
vollgogenen Theilung noch Sahrzehnte lang unter den Folgen jenes bölen 
Tages gelitten; fie blieb mit Offizieren überfüllt, da8 Avancement findte 
gänzlih. Die napoleonifchen Veteranen, vie alten Herren mit dem blan- 
gelben und dem rothen Bande, gaben den Ton an; aus biefen Kreifen 
ift dann der Todhaß gegen Preußen wie ein heiliges Vermächtniß anf bie 
jüngere Generation übergegangen. 

Der greife Feldmarſchall aber fühlte fich unglüdlich bis zur Verzweif⸗ 
lung. Seit fünfundfünfzig Jahren trug er den Degen und batte niemals 
anderes Blut vergoffen als das Blut der Feinde. Und nun dieſe Schmach! 
Nun mußte er, der Vater feiner Soldaten, Hinrichtungen vornehmen in 
ber eigenen Armee und nachher noch fein ganzes Anfehen einfegen um bie 
Meuterer vor dem Ingrimm der Preußen zu befhüten. Der gewaltige 
Mann war wie vom Fieber gefchüttelt und borchte in furchtbarer Auf 
regung auf das Knattern des Gewehrfeuers, als draußen der Spruch bes 
Kriegsgerichts vollftredt ward. An den König von Sachſen aber fchrieb 
er mit feinem mächtigen Freimuth, in einer Sprache wie fie nie ein 
Feldherr gegen ein gefröntes Haupt gewagt bat: „Ew. 8. Majeftät haben 
burch Ihre früher ergriffenen Maßregeln Ihre Untertbanen, einen ge 
achteten deutſchen Völkerſtamm, in das tiefite Unglüd gejtürzt. Durch 
Ihre fpäteren Maßregeln kann e8 dahin fommen, daß er allgemein mit 
Schande bebedt wird. Das vergoljene Blut wird dereinjt vor Gottes 
Gericht über den fommen, der e8 verſchuldet hat, und vor dem Allwiſſen⸗ 
den wird Befehle geben und Befehle dulden als ein und daſſelbe geachtet 
werben müflen. Ew. 8. Majeftät wiffen, daß ein Greis von 73 Jahren 
feine anderen irbifchen Abfichten mehr haben kann als daß bie Stimme 
der Wahrheit gehört werde und das Nechte gefchehe. So haben Em. K. 
Majeſtät diefes Schreiben aufzunehmen!“*) Blücher mochte in feinem 
Zorne ein Wort zu viel fagen; es Tieß fich nicht erweifen, baß bie 
Meuterei planmäßig vorbereitet worden wäre. Doch im Wefentlichen 
traf der Alte das Rechte: ohne das verblendete Zaudern Friedrich Augufts, 
ohne die ſchändliche Aufwiegelung, die von feinen Helfershelfern feit 
Monaten betrieben wurde, wäre das Blut der ſächſiſchen Soldaten bei 
Lüttich nicht gefloffen. — 


*) Blücher an König Friebrih Auguft, 6. Mai 1815. 
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In der zweiten Woche des Juni führte Napoleon feine Feldarmee, 
den Marſch geſchickt verdeckend, gegen bie belgifhe Grenze um bei 
Charleroi die Sambre zu überfchreiten. Von dort geht eine Straße 
nordwärts über Quatrebras nach Brüffel, eine zweite ojtwärts in einem 
großen Bogen über Sombreffe nah Namur. Der Imperator wußte 
über die Aufftellung der Verbündeten ungefähr, daß Wellingtons Heer 
in der Gegend von Brüffel, das preußifche bei Namur ftand. Das Dreied 
zwiſchen Charleroi, Quatrebras "und Sombreffe bildete alfo den natür- 
lihen Platz für die Vereinigung der verbündeten Armeen; gelang dieſe 
Bereinigung rechtzeitig, jo war ven 210,000 Dann der beiven Feldherren 
ber Sieg über bie 128,000 Franzofen von vornherein gefichert. Daher 
befchloß Napoleon bier zwijchen die beiden Heere einzubrechen um fie dann 
getrennt zu fchlagen. Obwohl er fich durch die Gährung in Frankreich, 
durch die faft Hoffnungslofe Schwierigkeit feiner militärifchen Lage lebhaft 
beunruhigt fühlte und während dieſes Feldzugs nach feinem eigenen Ge⸗ 
jtändniß die gewohnte kalte Sicherheit nicht immer bewahrte, jo war ihm 
boch die alte bochmüthige Geringihätung des Gegners geblieben. Er 
boffte, fein plögliches Erfcheinen werde genügen um Blücher gegen Oſten 
abzubrängen, Wellington zum Rückzug nordwärts zu bewegen, jo daß der 
Zwifchenraum zwiſchen Beiden fich erweiterte. Daß die Preußen jogleich, 
dicht an ber Grenze, eine Schlacht annehmen würden, erwartete er nicht. 
Aber dies Unerwartete geſchah. Sobald Gneifenau das Anrüden des 
Feindes gegen Charleroi erfuhr, befahl er fofort, in der Nacht vom 14. 
auf den 15. Juni, bie Eoncentration des gefammten Heeres bei Som- 
breffe, die am 16. vollendet fein follte. Am 15. bei Morgengrauen begann 
der Anmarſch der Franzoſen. Ihr rechter Flügel wendete fi) gegen das 
Armeecorps Zietens, das unter blutigen Gefechten auf ber Straße nach 
Sombreffe zurüdging. 

Schon bei dieſen erften Kämpfen zeigte fich Die furchtbare Erbitterung 
der beiden Nationen. Wie oft Hatten im vorigen Jahre die aus den 
veutfchen Feſtungen heimkehrenden napoleonifchen Veteranen in blinder 
Wuth Raufhändel begonnen, wenn fie unterwegs preußiſchen Regimentern 
begegneten; jett galt e8 Rache zu nehmen an diefen preußifchen Hunden, die 
ihrerfeit8 den Haß nicht minder herzhaft erwiderten. Gleichzeitig ging Napo- 
leons linker Flügel norbwärts auf der Straße nach Quatrebras vor und 
gelangte, da die Spiten der englifchen Armee um eine bedeutende Strede 
weiter zurüditanden als bie Preußen, mit leichter Mühe bis nach Frasnes. 
Die Stellung des preußifchen Heeres bei Sombreffe wurde dadurch in 
der rechten Flanke bedroht. Zudem warb auch fchon zweifelhaft, ob Bülows 
Corps am nächften Tage rechtzeitig bet der Armee eintreffen würde. Um 
die Empfindlichfeit des älteren Generals zu ſchonen hatte Gneiſenau dem 
Marſchbefehle an Bülow eine fo höfliche Faſſung gegeben, daß er fat 
wie ein unmaßgeblicher Vorfchlag Hang. Bülow, immer geneigt zu eigen- 


736 I. 2. Belle Alliance. 


mächtigen Handeln und noch ohne Kenntniß von dem wirklichen Ausbruch 
der Feindſeligkeiten, biteb unbeforgt in Lüttich und verfchob die anbefohlene 
Vereinigung feines Korps bei Hannut auf ben 16. Juni. Ein zweiter 
bringenderer Befehl zum Anmarfch traf ihn daher in Hannut nicht an. 
Das vierte Corps verlor in einem Zeitpunkte, pa jeve Minute Toftbar 
war, einen vollen Tag und konnte am 16. nicht mehr bei der Arme 
eintreffen. Die Lage der drei preußifchen Corps, die fich in der Gegend 
von Sombreffe zufammenzogen, geftaltete ſich alſo ſehr ernithaft, und ob 
wohl das Blücher'ſche Hauptquartier ungeftüm nach einer rafchen Eut- 
ſcheidung verlangte, fo wurde Doch am Morgen bes 16. ernftlid We 
Frage erwogen, ob man nicht befier thue die Armee weiter nörblih, 
näher an das rechts rückwärts ftehende englifche Heer heranzuführen; bort 
konnte die Vereinigung der Verbündeten fich ungeftört vollziehen. 

Während Sneifenau die Abficht Napoleons fogleich purchichaute, blieb 
Wellington bei feiner vorgefaßten Meinung, daß der Anmarfch der Feinde 
in mehreren Eolonnen erfolgen werde, und befürchtete einen Angriff auf 
feiner rechten Flanke, fauf der Strafe von Mons der. Die erfte Nach 
richt von den Gefechten bei Eharleroi ließ er unbeachtet, da er bort nur 
einen Theil der Armee Napoleons vermutbete; und auch als er endlich 
am Abend des 15. von Brüfjel aus, einen ganzen Tag fpäter ale Blücher, 
die Eoncentration feiner Armee anorbnete, befahl er nicht einfach den 
Linksabmarſch des gefammten Heeres nach dem wichtigen Knotenpunkte 
QDuatrebras, wo die Straßen von Eharleroi und Namur nach Brüflel 
zufammentrafen und eine Bereinigung mit den Preußen möglich war, 
ſondern gab feinen Corps die Richtung auf die fünf Meilen lange Linie 
von Enghien im Weften über Nivelles nach Genappe im Often, fo daß 
bie englifche Armee nur mit ihrer Außerften Linken bie Straße nach Ehar- 
leroi berührte. Die völlig grundlofe Sorge vor einer Umgehung im 
Weiten beftimmte alle Anoronungen des englifchen Feldherrn; feine Ne 
jerven, die nach Genappe, auf die Straße von Charleroi marfchiren 
jolten, ließ er am 16. fünf Stunden lang bei Waterloo raften, weil er 
im Zweifel war, ob er fie nicht noch weiter im Weſten verwenden ſollte. 
Zum Glück befette Prinz Bernhard von Weimar mit feiner nafjamifchen 
Brigade am Abend des 15. eigenmächtig den Kreuzweg von Quatrebras; 
aber ſelbſt biefer ſchwache vorgefchobene Poſten des linten Flügels ver 
Engländer ftand noch eine ftarfe Meile rechts rückwärts hinter der preußi- 
ichen Aufitellung und vermochte eine Umgehung der linten Flanke Blüchers 
ſchwerlich zu verhindern. 

Noch ververblicher wurde, daß der Herzog fich felber und den pren- 
ßiſchen Feldherrn gründlich täufchte über die Stellung, welche fein Heer 
am 16. einnehmen konnte. Am 15. um Mitternacht ließ er an Blücher 
ſchreiben, nächſten Tags früh 10 Uhr würden 20,000 Dann des engli- 
ichen Heeres bei Quatrebraß ftehen — was nach den getroffenen Anord⸗ 
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nungen rein unmöglich war. Am 16. vor Tagesanbruch verließ er felbft 
das glänzende Ballfeſt, das die Herzogin von Richmond den englifchen 
Dffizteren gab, warf fih aufs Pferb, und eilte auf der Straße nach Char⸗ 
leroi ſüdwärts bis über Quatrebras hinaus auf die Höhen von Frasnes, 
dicht gegenüber dem linken Flügel der Franzoſen. Bon dort fchrieb er 
um 10%. Uhr früh an Blücher: um 12 Uhr würden feine Neferven in 
Genappe, nur eine halbe Meile hinter Quatrebras eintreffen, bie englijche 
Neiterei in Nivelles, 11/5 Meile weftlich von Quatrebras. War dies 
richtig, jo durfte Blücher mit Sicherheit auf die Unterftügung der Eng⸗ 
länder am Nachmittage zählen. Um 1 Uhr bielten bie beiden Feld⸗ 
herren auf dem Winpmühlenbügel von Buſſy, im Rüden der preußifchen 
Aufftellung eine Zuſammenkunft, und hier verſprach Wellington, daß er 
Nachmittags in die Schlacht eingreifen, die Sranzofen je nach Umftänben - 
über Marbais oder Frasnes im Rüden oder in der Flanke anfallen 
werde. Mit ven Worten „um 4 Uhr werbe ich hier fein‘ trennte fich 
der Herzog von dem preußiichen Feldherrn. 

Im Vertrauen auf diefe Zufage befchlofien Blücher und Gneifenau 
die Schlacht anzunehmen. Die beiden Armeecorps von Zieten und Pirch 
jtanden mit der Front nah Süden auf dem Höhenzuge von Brye und 
weiter vorwärts in dem tiefen feuchten Wiefengrunde des Lignebaches, 
der fich zu den Füßen diefer janften Bodenerhebung ausdehnt; hier am 
Bache waren die Dörfer St. Amand la Habe rechts und Ligny links 
ftart befegt. Thielmann mit dem dritten Armeecorps traf erſt um Mittag 
nad angeftrengtem Marſche auf dem Schlachtfelde ein und jtellte feine 
Truppen zwilchen Sombreffe und Tongrinne als linken Flügel mit der 
Front nah Weiten auf, fo daß die Linien des Gentrums und des linken 
Flügels faft fenfrecht aufeinander ftießen und die Schlachtitellung einen 
nach Süden geöfineten Hafen bildete. Der äußerfte rechte Flügel bei 
Wagnelse ftand überdies völlig ungededt, fall etwa vom Weiten ber, 
aus der Gegend von Frasnes ein Angriff erfolgte. Nur die beftimmte 
Erwartung, daß Wellington rechtzeitig zur Unterftügung bes rechten Flü⸗ 
gel8 herankommen werde, bewog bie preußifchen Heerführer, fich in fo un- 
vortheilbafter Stellung auf eine Schlacht einzulaffen; fie Hofften das 
Gefecht den Nachmittag über hinzuhalten, bis gegen Abend 40,000 Diann 
vom englifchen Beere die Entſcheidung brächten. 

Aber ver englische Feloherr konnte fein Wort nicht halten. Er fah fich 
felbft bei Quatrebras mit überlegener Macht angegriffen und Hatte dort 
noch um 3 Uhr Nachmittags nur 7000 Dann zur Stelle, dann erft trafen 
neue Zuzüge ein. Erſt am fpäten Abend ftanden etwas über 30,000 Dann 
bei Quatrebras verfammelt, grade genug um den Angriff nothdürftig ab- 
zufchlagen; an bie verbeißene Unterjtügung war alfo nicht mehr zu denken. 
Wellington hatte das Unmögliche verfprochen, ficherlihd nur aus Irrthum, 


in gutem Glauben; aber. was verfchlug es ihm auch, wenn er jein Wort 
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nicht halten konnte und die Bundesgenoſſen durch feine Schuld eine 
Schlappe erlitten? Es waren ja doch nur Deutſche, und auf bie fremden 
Nationen, mit denen ihn fein Kriegerleben zujammenführte, hatte er nie 
mals Rüdficht genommen, mochten fie nun Hindus, Portugiefen oder 
Preußen heißen. Seine nächfte Aufgabe war, das englifche Heer zu er- 
halten — fo faßte er feine Pflichten auf; umd wenn die Bundesgenoflen 
den Hauptitoß der Feinde aufnahmen, jo gewann er um fo ficherer Zeit 
feine eigenen Truppen zu vereinigen. Der Herzog allein verſchuldete — 
erit durch die verjpätete und verfehlte Verſammlung feiner Streitträfte, 
dann durch feine unbaltbare Zufage — daß, ftatt einer Schlacht wit 
vereinten Kräften, zwei Schlachten zu gleicher Zeit und nur burch ben 
Zwifchenraum einer guten Meile getrennt, beive unter ſehr ungünitigen 
Verbältniffen für die Alliirten, gefchlagen werden mußten.*) 

Der Imperator blieb noch am Vormittag des 16. in dem Wahne, 
daß die beiden Deere der Eoalition fih nach Brüffel und Namur zurüd- 
zögen, er gönnte daher feinen durch das geitrige Gefecht und bie ftarfen 
Märſche der letten Tage ermübeten Truppen eine ſehr lange Naft. Erit 
um Mittag überzeugte er fich, dag die Preußen in der Bofition von Ligny 
und St. Amand la Haye Stand hielten und beichloß den Angriff mit 
der Hauptmaſſe feines Heeres, dem rechten Flügel und ben NReferven. 
Ney aber, der mit dem linten lügel bei Frasnes auf der Brüſſeler 
Strafe ftand, erhielt Befehl rechts abzumarfchiven und den Preufen in 
die rechte Flanke zu fallen; jo konnte am Abend des langen Sommer- 
tages das Heer Blücherd vernichtet werden. Diejer Schlachtplan ſehtzte 
freilich voraus, daR Ney auf der Brüffeler Straße nur eine ſchwache 
feindlihe Macht antraf, daß die Engländer wirklih auf Brüſſel zurüd- 
gingen. 

Napoleon hatte auf dem Schlachtfelde von Ligny etwa 75,000 Mann 
zur Stelle, Blücher 78—80,000 Wann. - Die unglüdliche hakenförmige 
Aufftelung der Preußen erlaubte aber dem Imperator fajt feine ge 
ſammten Streitfräfte gegen La Haye und Ligny zu verwenden, wo bie 
beiden Armeecorps von Zieten und Pirch, 56,000 Mann, allein den An 
griff der Uebermadt aushalten mußten. Thielmann, durch den gewun- 
denen Lauf des Lignebachs von Ligny getrennt, wurde Durch einige Schein- 
angriffe der Franzoſen bejchäftigt; er konnte wohl einige Truppentheile 
den beiden anderen Corps zu Hilfe jenden, doch mit der Maſſe feines 
Corps nicht an dem Hauptkampfe theilnehmen. Die eigentliche Schlacht 
bewegte jih um ven Befig von La Haye und Ligny; bier auf biefem 


*) So hat im Weſentlichen ſchon Clauſewitz ben Sachverhalt bargeftellt, ohne daß 
ber Herzog, in feiner befannten Erwiderung auf das Buch des Generals, einen Wider 
ſpruch verfucht hätte. Was Clauſewitz mur anbeutete, ift jett im Einzelnen erwieſen 
durch die Unterfuhungen von M. Lehmann (Hiftorifche Zeitfhrift. Neue Folge II. S. 274) 
und H. Delbrüd (Zeitfhrift f. Breuß. Geſchichte 1877. S. 645). 
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engen Raume lag die Entſcheidung, und hier vermochte der linke Flügel 
der Preußen gar nicht einzugreifen. Beide Heere fochten mit verziweifel- 
tem Muthe, ver Haß fo vieler Jahre brach furchtbar aus. Kein Parbon 
hüben und drüben; ein franzöfifcher General drohte Jeden erfchießen zu 
laffen, der ihm einen gefangenen Preußen brädhte. Im Ganzen bewahr- 
ten die franzöſiſchen Truppen mehr Ruhe und Sicherheit; vie Offiziere 
behielten ihre Leute feft in ber Hand, während die Leidenfchaft ungeftümer 
Rampfluft, die in dem deutſchen Volksheere flammte, die preußifchen Führer 
oft zu vorzeitiger Vergeudung der Kräfte verleitete. Der wellige, erftarr- 
ten Meereswogen gleichende Boden, die mit mannshohem Getreide und 
dichtem Kartoffelfraut beitandenen Felder der üppigen Brabanter Ebene 
boten Gelegenheit zu mannichfachen Ueberrafehungen, denen die Kaltblü⸗ 
tigfeit ber jungen preußifchen Truppen, namentlich der Landwehr nicht 
immer gewachjen war. Es war ein drüdend heißer Tag. Bei ftechenver 
Sonne und ſchwüler Gewitterluft mußte das preufßifche Fußvolk, das zum 
Theil ſchon Tags zuvor gefochten Hatte, zum Theil die Nacht hindurch 
marfchirt war, ſechs Stunden lang fajt ununterbrochen das Nahgefecht 
um bie Dörfer befteben. Manchen ſtand der Schaum vor dem Munde 
von der Wuth des Kampfes und ber ungeheuren Anftrengung; bier 
ichlürfte Einer mit lechzenden Lippen das Kothwaſſer aus einer Miftlache, 
dort brach ein Anderer, unverwunbet, vor Erichöpfung todt zufammen. 
Kurz vor 3 Uhr begann Vandamme den Angriff auf den rechten 
Tlügel der Preußen bei La Habe und nahm das Dorf nach zweiftündigem 
blutigem Ringen. Da führt Bücher felbft frifche Truppen zum Angriff 
vor, das Dorf wird zurüderobert, geht aber von Neuem verloren, ba 
eine Attafe der preußifchen Neiterei nebenan mißlingt. Gleichwohl kommt 
das Gefecht bier zum Stehen, die Franzoſen werben in dem Dorfe feit- 
gehalten, gelangen keinen Schritt darüber hinaus. Vergeblich fendet Na- 
poleon gegen Abend einen Theil feiner Garde zur Unterftügung Van⸗ 
dammes; das Corps Zietend behauptet fich fechs Stunden lang uner- 
ſchütterlich. Trafen jegt die Engländer zur Verſtärkung des rechten Flügels 
ein, jo war der Sieg entſchieden. Unterbeffen war Gerard mit dem rechten 
Flügel der Tranzojen gegen das Dorf Ligny vorgegangen; bort Batten 
bie Preußen das Schloß und die Häufer zur Vertheidigung eingerichtet, 
ihre Batterien bejtrihen wirkſam die Fläche vor ber Front. Viermal 
werben die Angreifenden zurlidgeworfen, und als fie endlich in bie Häufer- 
zeile einvringen, gewinnen fie doch nur die Hälfte des Dorfes. In der 
anderen Hälfte, jenjeits des Baches behaupten fi) bie Preußen, und 
nun entbrennt im Inneren des Dorfes ein Gefecht von unerhoͤrter Hart- 
nädigfeit, da beide Parteien aus ben dichten Infanteriemaffen in ihrem 
Rüden beftändig Verftärfungen ar fich ziehen. Bald fteht das Schloß 
und ein großer Theil des Dorfes in Flammen; In der Dorfgaſſe thürmen 
ſich die Leichen auf; jedes Haus und jever Stall wird zu einer Heinen 
47% 
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Feſtung, bis auf die Treppen und in die Stuben der Wohnungen ver- 
folgen die Wüthenden einander mit dem Bajonett. So wogt der Kampf 
unentſchieden dahin, durch fünf furdhtbare Stunden. Aber vie Preußen 
verbrauchen ihre ganze Kraft; 14,000 Dann, mehr als neunzehn Ba 
"taillone werden nad und nach in dies eine Dorf bineingeworfen, und 
zulegt bleibt fein einziges frifches Regiment des Fußvolks mehr übrig für 
die Entjcheivung. Noch war nichts verloren; noch mußte das Ericheinen 
der Engländer die Schlacht wenden. Hatte doch Wellington am Nach⸗ 
mittage dem Feldmarjchall abermals durch Leutnant Wuſſow fagen Iafien, 
er werde mit den foeben eingetroffenen Verftärfungen eine Eräftige Offen 
five zu Gunſten der preußifchen Armee verſuchen; fein Bevollmächtigter 
im Blücher'ſchen Hauptquartiere, Oberft Hardinge verficherte noch um 
7 Uhr beftummt, in einer halben Stunde fpätejtens müßten feine Lande 
leute zur Stelle fein. Eine Stunde nachher ließ Gneiſenau dem General 
Krafft fagen, nur noch eine Heine Weile folle er fich in Ligny behaupten, 
dann könne die englifche Hilfe nicht fehlen. 

Die Sonne neigte fich zum lintergange. ‘Da führte Napoleon feine 
wohlgeſchonten Reſerven, die alte Garde und eine gewaltige Reitermaſſe 
perfönlich gegen Ligny vor um das Centrum der Preußen zu durchbrechen. 
Während Die Grenadiere unter dem wilden Rufe: „Es lebe der Kaiſer! 
Kein Pardon!“ in die Dorfgaffe eindringen und jeßt endlich die eymatteten 
VBertheidiger zum Abzuge zwingen, umgeben einige Bataillone der Garbe, 
von der Dämmerung begünjtigt, das Dorf auf der Oftfeite. Ihnen nad, 
den Bach durchreitend, ſieben Negimenter jchwerer Reiter, ver Kern ver 
faiferlihen Cavallerie, 5000 Pferde. Sie wenden fih an Ligny vorbei 
gegen den Windmühlenberg von Buſſy, gegen die zweite Linie der preu- 
Bifchen Aufftelung. Blücher erkennt die Gefahr und verfucht mit feiner 
Lieblingswaffe den Schlag abzuwehren. Soeben noch ſah man ben Alten 
erichöpft von der Anjtrengung und dem quälenden Zweifel wie einen 
gebrochenen Mann dabertraben. Jetzt flammt er wieder auf in jugend- 
lihem euer, läßt eine Reiterbrigade, welche feitwärts Hinter Ligny hält, 
zum Angriff vorgehen. Die Weiter jubeln, al8 der alte Held, ven Säbel 
in der Fauſt fehmwingend, in weiten Bogenfägen auf feinem prächtigen 
Schimmel heranjprengt und fich ſelbſt an ihre Spige jtellt. Neben ihm 
führt Oberftleutnant Lützow, der Breifchaarenführer von 1813 das fechste 
Uhlgnenregiment mit lautem Marſch Marjch! nor; e8 folgen vie weit- 
preußifchen Dragoner, die kurmärkiſchen und die Elb-landwehrreiter; in 
geſtrecktem Laufe jagen die Roſſe durch das hohe Korn. Da ftuen bie 
Thiere plößlich vor einem tiefen Hohlwege, der die Felder durchſchneidet, 
und während die Uhlanen verfuchen das unvermuthete Hinvernik zu 
nehmen, ſchlagen zwei wohlgezielte Salven in ihre aufgelöften Reihen. 
Milhauds Kürafjiere hauen nach, die Preußen machen Kehrt. Auch die 
Kürafjiere müſſen gleih darauf vor dem Teuer eines preußifchen Ba- 
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taillons umkehren; lachend ſehen die Weſtphalen mit an, wie die ſchweren 
Reiter ſich unter ihren gefallenen Pferden hervorwinden und, ven Küraß 
mit beiden Händen baltend, zu Fuß das Weite fuchen. ‘Die Uhlanen 
und die Ranbwehrreiter ſammeln fich wieder, bringen von Neuem vors 
wärts; herüber und hinüber flutben die Maſſen ver Kämpfer. Mitten 
in dem wilden Getümmel trabt Gneifenau, zieht den Säbel, fagt fröhlich 
zu Major Barbveleben, ver wehrlos, den Arm in der Binde, neben ihm 
reitet: „halten Sie Sich nur an mich; ein Hundsfott, wenn ich Sie nicht 
heraushaue!“ Zugleich drängen fich die aus Ligny vertriebenen Regimenter 
gegen Brye zurüd, langfam, unabläjfig feuernd, aber in ungeorbneten 
Schwärmen. Die Mitte der Schlachtftellung ift ſchon nahezu durchbrochen. 

Auch St. Amand la Hahe wird endlich geräumt; unaufhaltfam bringt 
der Feind gegen die Höhe von Buſſy. Kurz vor Einbruch der Nacht 
brauft ein Gewitter über das Schlachtfeld; das Nollen des Donners und 
das Geheul des Sturmes übertäubt während einer halben Stunde den 
Lärm der Schladt. Doch mitten in der Finfternig des Unwetters tobt 
der Kampf weiter; die erichöpften Soldaten athmen auf bei dem friichen 
Zuftzuge. Die Gefchlagenen fammeln fi um Brye und den Hügel von 
Bully, das Vorrüden des Feindes geräth Hier ins Stoden. Währenddem 
war der Feldmarſchall verſchwunden. Schon bei jener eriten Attake der 
Uhlanen Hatte eine Kugel fein Pferd getroffen, und er lag num lange 
faft bewußtlos unter dem fchweren Thiere; ohne ihn zu bemerken jtürmten 
Freund und Feind mehrmals dicht an ihm vorüber, nur fein getreuer 
Adjutant Graf Noftig hielt bei ihm aus, bis endlih Major v. d. Bufche 
bon den Elb-Landwehrreitern berbeilam und den Betäubten auf einem 
Soldatenpferde binwegführte. Aber in der Verwirrung ber Nacht ver- 
gingen mehrere Stunden bevor bie Rettung des Feldherrn bekannt wurbe. 

Die Führung des Heeres lag für jetzt allein auf den Schultern 
Gneiſenaus, der eine Weile fchweigend in ver Nähe von Brye hielt. Die 
ihn fo ſahen in feiner majeftätifchen Ruhe abnten nicht, welche ſchweren 
Gedanken ihm Kopf und Herz beftürmten. Er hatte, wie Blücher und 
Srolman, der Zufage Wellingtons volles Vertrauen gejchenft, noch vor 
einer Stunde fiher auf den Sieg gerechnet und dachte mit Unmuth an 
den englifchen Feldherrn, der fein Wort fo fchlecht gehalten. Was fchien 
natürlicher, al8 dem Beifpiel des Briten zu folgen, nur für die Sicherheit 
des eigenen Heeres zu forgen und den gefahrlofen Weg nach der beutfchen 
Grenze einzufchlagen? Die alte Römerftrafe, die im Rüden des Schlacht» 
feldes norboftwärts in das Maasthal führte, bot den Gefchlagenen bie 
bequemjte Rüdzugslinie, hier mußte man bald mit Bülow, ber von Oſten 
beranfam, zufammentreffen und konnte fpäter Verftärkungen aus Deutfch- 
land an fich ziehen. Unwillfürlich Hatte bereit ein Theil der Truppen 
diefen Weg eingefchlagen, der auf den eriten Blick als der einzig mög⸗ 
liche erichien. Aber nahm die Armee die Richtung nach der Mans, fo 


1742 I. 2. Belle Alkiance. 


entfernte fie fi von den Bundesgenofien, und es jtand mit Sicherheit 
zu erwarten, daß der behutjame englifche Feldherr fi dann nach Ant- 
werpen, vielleicht auf feine Schiffe zurüdzog. So ging der belgiiche Feld⸗ 
zug mit einem Schlage zu Ende, und wer jtand dafür, ob vie Coalition 
mit ihren böfen Eongreß-Erinnerungen, mit ihrer mühſam verbaltenen 
Zwietracht, mit ihren Heinmüthigen Schwarzenbergifchen Hauptquartiere 
dann noch den Muth fand den Krieg gegen Frankreich fortzufegen, wenn 
ihre beiden beiten Feldherren das Spiel verloren gaben? Ein Ausweg 
blieb noch: Hatte Wellington nicht vorwärts zu den Preußen Tommen 
wollen, fo konnten dieſe rückwärts die Vereinigung mit dem englifhen 
Heere fuchen. Wenn die Armee ihre Verbindung mit dem Rheine auf 
gab und auf jede Gefahr Hin den jchwierigen Weg nach Norben, in der 
Richtung auf Wavre einfchlug, jo näherte fie fich den Verbündeten und 
es blieb möglih, daß in zwei ober drei Tagen irgendwo in ber Nähe von 
Brüſſel die Schlacht mit vereinten Kräften noch gefchlagen wurbe, welche 
heute durch Wellingtons Schuld vereitelt war. In wenigen Minuten 
mußte der folgenfchwere Entſchluß gefaßt werben; das Schickſal der nächſten 
Monate europäifcher Gefchichte Hing daran. Gneifenau entfchien wie er 
mußte, wie außer ihm von allen Heerführern jener Tage nur noch Blücher 
ſelbſt entſchieden hätte. Nach einem DBlid auf die Karte befahl er den 
Mari norbwärts über Tilly und Mellery nach Waore. 

Die Adjutanten flogen aus um den Truppen in ber Finfterniß bie 
Richtung anzugeben. General Jagow bedte den Rüdzug, blieb noch bis 
2 Uhr Nachts auf dem Schlachtfelde. Die Franzofen trauten ihrem eigenen 
Siege nicht, ihre Garde Stand Die ganze Nacht hindurch unter den Waffen. 
Sie wagten weber zu verfolgen noch auch nur die Marſchrichtung ver Ge: 
ſchlagenen zu erfunden und verloren jede Fühlung mit vem Gegner. Die 
preußifche Armee hatte 12,000 Dann verloren, etwas mehr als der Feind, 
das Corps Zieten fogar fat ein Viertel feiner Mannfchaft. Aber fo uner- 
ſchütterlich war die fittlihe Spannkraft diefes Heeres: nach wenigen Stun 
den der Nachtruhe ftanden die Regimenter ſchon bei TZagesanbruch wieder in 
guter Ordnung beifammen. Keine Spur von jener gebrüdten Stimmung, 
bie nach unglüdlichen Kämpfen felbft den Zapferen überfommt; gleich Ieb- 
haft verlangten die Soldaten wie die Führer nach einer neuen Schlacht 
um bie Scharte auszuwegen. Einige taufend Dann von den neugebildeten 
weitphälifchen Negimentern waren freilich veriprengt, irrten an der Römer- 
itraße entlang der Maas und dem Rheine zu. Doc von den erprobten 
Truppen aus den alten Provinzen fehlte faft Niemand; die Wenigen 
unter biejen Veteranen von 1813, die im Dunkel ver Nacht von ihren 
Regimentern ojtwärts abgefommen, jchloffen fich, fobald fie auf Bülows 
Corps trafen, dieſem an und nahmen noch Theil an der Schlacht von 
Belle Alliance, 

Glücklicher hatte das englifche Heer den heißen Tag überftanden. Als 
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Ney gegen 2 Uhr mit dem Tinten Flügel des franzöfiichen Heeres be⸗ 
fohlenermaßen auf der Brüffeler Straße nordwärts gegen Duatrebras 
vorging, mußte er bald erfahren, daß die englifhe Macht ihm gegemüber 
weit ftärfer war als Napoleon angenommen. Zwar im Anfang war er 
den 000 Naffauern und Niederlänvern, welche Wellington zur Stelle 
hatte, um reichlich das Doppelte überlegen, und da er überbies fein Fuß⸗ 
volf dur den Wald von Boſſu, der links vor feiner Fronte lag, unbe 
merkt dicht an den Gegner heranſchieben konnte, fo gerietben die Alliirten 
eine Zeit lang in ernfte Bedrängniß und waren bereit nahe daran den 
wichtigen Kreuzungspuntt zu räumen. ‘Da kamen zwifchen 3 und 4 
Uhr — mehrere Stunden ſpäter als Wellington gerechnet hatte — bie 
erſten Negimenter der Reſerve von Brüffel heran: eine englifche Divifion 
unter General PBicton, dann Herzog Wilhelm mit feinen ſchwarzen Braun- 
fchweigern. Ihnen gelang, das Gefecht auf dem linken Flügel wieder 
berzuftellen, und ſie drangen ſchon über Duatrebras hinaus, als ein 
mächtiger Neiterangriff der Franzofen fie in Verwirrung zurüdichleuderte. 
Wellington ſelbſt entging nur durch die Schnelligleit feines Roſſes dem 
Tode. Der tapfere Welfe aber warb inmitten feines Leibbataillons von 
der tödlichen Kugel getroffen. Er ftarb zur rechten Zeit für feinen Ruhm; 
denn nun lebte er fort im Gedächtniß feines treuen Volkes als ein Held 
ber Nation, als der Führer der ſchwarzen Schaar, und jene häßlichen 
Züge welfifher Härte und Ueberhebung, die fich während der kurzen Mo- 
nate feiner Regierung dem braumjchweigifchen Ländchen ſchon fehr fühlbar 
gemacht hatten, wurden gern vergeifen. 

In diefem gefährlichen Augenblide trafen die englifchen und hanno- 
verjchen Regimenter des Generals Alten auf dem rechten Flügel der Ver- 
bündeten ein; mebr als dieſe fchwache Diviſion wollte Wellington nicht 
von Nivelles beranzieben, da ihn noch immer der Wahn beberrichte, Na⸗ 
-poleon werde eine Umgehung im Weften verfuchen. Die Divifion Alten be- 
gann fich in dem Walde von Boſſu auszubreiten, und mit ihrer Hilfe wurbe 
Neys zweiter Angriff abgefchlagen. Marſchall Ney hoffte längft nicht mehr, 
nach Weberwältigung der englifhen Streitkräfte fi) auf das Schlachtfeld 
von Ligny wenden zu können; genug wenn ihm nur gelang den Gegner 
bier von der Brüffeler Straße zu verdrängen. ‘Der fonft allen Anderen 
durch unbefümmerten Soldatenmuth voranleuchtete, zeigte ſich in dieſem 
Feldzuge immer fieberiih unruhig; die Erinnerung an den Eidbruch der 
jüngiten Wochen, die Furcht vor einer ſchmachvollen Zukunft quälte ihn 
fichtlih. Im leivenfchaftlicher Erregung beſchwor er feinen tapferen elfaß- 
lothringiſchen Landsmann Kellermann, wieder wie einft bei Marengo durch 
einen wuchtigen Reiterangriff den Ausſchlag zu geben: Frankreichs ganze 
Zukunft ftehe auf dem Spiele. Auch diefer dritte Verfuch fcheiterte, vor⸗ 
nehmlich an der Feſtigkeit der englifchen Veteranen Pictons, die, wie einft 
ihre Vorfahren bei Minden, das Gewehr zur Attafe rechts nahmen und 
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mit dem Bajonett den Reitern zu Leibe gingen. Indeſſen nahmen Als 
tens tapfere Negimenter den Wald von Boffu, und auf der Brüſſeler 
Straße zogen neue Reſerven heran: die engliihen Garden und bie 
legten Braunfchweiger. Wellington verfügte jet über mehr als 30,000 
Dann gegen 21,000. Als die Dämmerung bereinbrad, war feine ganze 
Linie im langfamen Vorgehen, freilich nur eine Heine Strede weit; bie 
Schlacht endete faft auf der nämlichen Stelle wo fie begonnen. 

Ein feltfjamer Glücksfall Fam dem englischen Feldherrn zu gute. Das 
Corps des Generals Erlon war der Armee Neys zugetheilt, aber am Rad 
mittage, noch bevor Erlon an dem Treffen von Quatrebras theilnehmen 
fonnte, durch Napoleon nach dem Schlachtfelve von Ligny abberufen worben; 
die Regimenter langten in der That fchon in der Nähe des rechten Flügels 
ber Preußen an, als Ney fie nach Quatrebras zurüdrief.” So irrte dies 
Corps, das leicht gegen Wellington ven Ausfchlag geben konnte, während 
des Nachmittags zwifchen ben beiden Schlachtfelvdern bin und Her und 
vereinigte fich erft am Abend, als das Treffen bereits entichieden war, 
mit Neys Armee. Der Marſchall hatte, wenngleih er den unmöglicen 
Zumuthungen des Imperators nicht genügen konnte, doch einen werth⸗ 
vollen Erfolg erreicht: die Vereinigung der beiden Heere der Coalition 
war vorläufig verhindert. Wellington aber fprach mit unerquidlichem Hoch⸗ 
muth von feinem wahrlich bejcheivenen Siege; „wir haben gefchlagen, die 
Preußen find geichlagen‘ — wieberbolte er mehrfach. Da er Napoleons 
Pläne noch immer nicht durchſchaute, noch am 17. ja felbft am 18. Juni 
eine Umgehung von Weiten ber für möglich hielt, jo konnte er auch nicht 
begreifen, daß er felber das ganze beillofe Wirrjal dieſer unnöthigen 
Doppelichlacht Hervorgerufen, und fand fein Wort der Dankbarkeit für 
die Preußen, deren uneigennügige Aufopferung ihm doch allein die An- 
nabme des Gefechts bei Quatrebras ermöglicht Hatte. — 

Spät in der Nacht wurde Blücher von feinen Generaljtabsoffizieren 
in einem Bauernhaufe zu Mellery, auf dem Wege nah Wavre, aufge 
funden. Ruhig feine Pfeife rauchend lag der Alte auf der Streu; er 
fühlte fih an allen Gliedern zerfchlagen von dem jchweren Sturze, doch 
feine frohe Zuverficht war nicht gebrochen. Unbedenklich genehmigte er bie 
Anordnungen feines Freundes; die Beiden hatten fich ſo ganz in einan- 
ber eingelebt, daß Gneiſenau ficher war jtet8 aus der Seele des Feldmar⸗ 
ſchalls heraus zu befchließen. Am Morgen ritt der Feldherr dem Heere 
voraus nach Wavre; die Soldaten jubelten jobald fie des ©eretteten an- 
fichtig wurden, und antworteten mit einem fröhlichen Ja als er im Bor 
überreiten fragte, ob fie morgen wieder fchlagen wollten. Auf den Sonnen- 
brand von geftern folgte ein grauer jchwüler Tag mit vereinzelten Ge⸗ 
witter[hauern, dann am Abend ftrömender Regen, die ganze Nacht hindurch. 
Mühſam wateten die Soldaten, die nun jeit drei Tagen im Marſch oder 
im Gefechte geweſen, in dem aufgeweichten jchweren Boden und jchoben 
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die Räder der Kanonen durch ben tiefen Schlamm. Auf der Beiwacht 
war der Schlaf fait unmöglich, und doch blieb der frohe Muth unver- 
wüftlih; am Morgen des 18, fah man die fohlefifchen Füfiliere nach den 
Klängen der Feldmuſik einen luftigen Walzer tanzen. Ein warmer Auf- 
ruf des Feldmarſchalls mahnte die Truppen ihre letzte Kraft aufzubieten 
für den neuen Kampf: „vergeflet nicht, daß Ihr Preußen feid, daß Sieg 
oder Tod unfere Lofung iſt!“ 

In feinem Berichte an den König ſprach Gneiſenau offen die An- 
Hage aus, daß Wellington „wider Vermuthen und Zuſage“ feine Armee 
nicht rechtzeitig concentrirt habe, und in vertrauten Briefen äußerte er 
fich noch weit fchärfer. Jedoch in dem veröffentlichten Berichte des Blü⸗ 
cher'ſchen Hauptquartierd wurde die peinliche Trage ſchonend übergangen, 
und auch nach dem Kriege verfchmähte Gneiſenau, um ber Bundesfreund- 
ſchaft willen, bochherzig jeden Federkrieg, obgleich bie unaufrichtigen 
Erzählungen des Briten fein rveizbares militärifches Ehrgefühl geradezu 
zum Wiberfpruche berausforberten. Erſt zwanzig Jahre fpäter wurde 
durch ein nachgelaffenes Gefchichtöwert von Elaufewig, der unzweifelhaft 
die Mittheilungen feines Freundes Gneiſenau benugt hatte, die geheime 
Geſchichte dieſes Feldzugs aufgellärt. In jenem Augenblide vollends 
lag dem kühnen Manne nichts ferner al8 ein unfruchtbares Habern um 
vergangene Fehler; er meldete dem Könige, eine Schlacht mit getheilten 
Kräften fei jet nicht mehr möglich, und traf fofort feine Vorbereitungen 
für die Vereinigung mit dem englifchen Heere. Die Stimmung im Haupt. 
quartiere warb mit jeder Stunde zuperfichtlicher, da die zuwartende Hal- 
tung des Feindes beutlich bewies, daß das Ergebniß des 16. Juni zwar 
eine verlorene Schlacht, aber feine Niederlage war. Blücher fühlte fich 
des Erfolges völlig ſicher; er wollte, fall8 Napoleon die Engländer nicht 
angriffe, felber mit Wellington vereint dem Feinde alsbald die Schlacht 
anbieten und bieß das wilde Negenwetter, „unjeren alten Alliirten von 
der Katzbach“, hochwillkommen. Der rufjifhe Militärbevollmächtigte Toll 
fam übel ‚san, als er für nöthig hielt dieſe ftolzen Preußen zu tröften 
und beihwichtigend fagte, die große Armee unter Schwarzenberg werbe 
Alles wieder gut machen, Blüchers Adjutant Noftik erwiderte ſcharf: „ebe 
Sie zu [Ihrem Kaifer zurüdtehren, ift entweder der belgifche Feldzug 
ganz verloren oder wir haben die zweite Schlacht gewonnen, und dann 
brauchen wir Eure große Armee nicht mehr!‘ 

Auf Blüchers Anfrage erflärte ſich der englifche Feldherr bereit, am 
18. an der Brüjjeler Straße eine neue Schlacht "anzunehmen, wenn er 
auf die Hilfe von etwa 25,000 Preußen zählen könne. Der Alte erivi- 
derte, er werbe fommen und boffentlich mit feiner ganzen Armee. Nach 
einem furzen glänzenden Neitergefechte, wobei Lord Uxrbridge mit ben 
Niefen der engliihen Garde⸗Cavallerie die franzöfifchen Lanciers buchftäblich 
nieberritt, ging Wellington am Nachmittage norbwärts zurüd und ver- 
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fammelte fein Heer bei Mont St. Jean, rittlings auf der Brüffeler Straße, 
mit der Front nach Süden. Die Furcht vor einer Umgehung von rechts 
ber gab er freilich noch immer nicht ganz auf und ließ daher bei Hal, 
zwei Meilen weftlich vom Schlachtfelve ein Corps von 17,000 Mann 
fteben, ſodaß in den Entſcheidungsſtunden fat ein Fünftel ſeines Heeret 
fehlte. Das preußifche Heer war in der Nacht vom 17. auf ben 18. 
volählig in der Gegend von Wavre verfammelt, nur zwei ftarfe Meilen 
öftlih von Mont St. Sean, und auch die fehnlich erwartete Munitions⸗ 
eolonne traf noch ein. Aber biefe Turze Entfernung, die ein Adjutant im 
Galopp wohl in einer guten Stunde zurüdlegen konnte, bot bei dem ent 
feglichen Zuftande ver Wege für die unbehilflichen Geſchützmaſſen einer 
großen Armee erhebliche Schwierigleiten. Zudem warb ein langer Auf 
enthalt unvermeiblich, da das noch unberührte Corps Bülows Die Spike 
nehmen follte und bie weiter vorwärts ſtehenden Heertheile erft durch⸗ 
freuzen mußte. DBeabfichtigte der englifche Feldherr nur eine Demon- 
ftration, wie Gneiſenau eine Zeit lang argwöhnte, jo konnte bie Lage 
der Preußen, die ihre linke Flanke bloß ftellten, hochgefährlich werben; 
nur im feften Vertrauen auf die unerfchütterliche Ausdauer bes eng. 
liſchen Heeres durften fie das Wagniß unternehmen. Wellington getrante 
fih dem preußifchen Feldherrn nur zuzumutben, daß er zur Berſtärkung 
bes Iinten Flügels der Engländer herankäme. Gneifenau aber wählte nad 
feiner großen Weife einen kühneren und fehwereren Plan: er dachte viel- 
mehr die Franzoſen im Rüden und der rechten Slanfe anzugreifen. Ge⸗ 
lang diefer Schlag, jo war Napoleons Heer vernichtet und der Krieg mit 
einem male beendet. 

Daß die Befiegten jo verwegene Gedanken faflen durften, wurbe nur 
möglich durch die Unterlaffungsfünden des Sieger. Gewiß war es für 
Napoleon nicht unbedenklich den Preußen mit der Hauptmacht feines Heeres 
zu folgen. Aber feine verzweifelte Tage forverte kühne Entſchlüſſe. Blieb 
er dem rührigften feiner Gegner auf den Haden, jo war möglich, daß bie 
gejchlagene Armee auf dem Rückzuge gänzlich aus den Fugen gerieth, ba 
die Wirkung eines Sieges fich durch unaufhaltſame Verfolgung zu ver- 
boppeln pflegt. Ob Wellington dann noch einen Schlag gegen Ney wagte, 
erichien mindeſtens zweifelhaft; wahrfcheinlicher doch Daß der Bedachtſame 
fih auf Antwerpen zurückzog. Es war nicht Kleinmuth was den Im- 
perator binderte diefen Entſchluß zu faſſen, fondern der alte Fehler ver 
Veberhebung. Wie einjt nach der Dresdener Schlacht und nach ven 
Siegen in der Champagne, fo dachte er auch jet zu niebrig von dem 
Gegner; er glaubte bejtimmt, die Preußen eilten in voller Auflöfung dem 
Rheine zu, und bielt nicht einmal für nöthig ihren Rückzug beobachten 
zu laſſen. Stand es alfo wie er wähnte, dann blieb ihm freilich Zeit 
vollauf um das englifche Heer zu ſchlagen. Gemächlich ließ er feine 
Truppen am Vormittag des 17. raften. Seine Oedanken meilten mehr 
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in Paris als bei dem Heere; er fragte feine Generale, was wohl die Ja⸗ 
cobiner nad dieſem neuen Siege des Kaiferreihs thun würden. Erſt 
um Mittag befahl er dem Marſchall Grouchy den Preußen zu folgen, 
in der Richtung oftwärts nach Gemblour und der Maas, fie nicht aus 
den Augen zu lajlen und ihre Niederlage zu vollenden, für dieſen 
Zwed gab er dem Marfchall 33,000 Mann, eine Macht zu ftark für ein 
Deobahtungscorps, zu Ihwah um eine Schlacht gegen das gejammte 
preußiiche Heer zu wagen. Grouchy zog während der zweiten Hälfte bes 
‚Tages nach Oſten in die Irre ohne der Preußen gewahr zu werben, 
Erſt am Morgen des 18. fand er ihre Spur und wendete fich gegen 
Wavre; aber von Gneiſenaus Plänen ahnte er nichts, fondern vermuthete 
nunmehr bie preußifche Armee auf dem Rückzuge nach Brüffel. Er jo 
wenig wie fein Kaifer bielt für denkbar, daß ein gefchlagenes Heer fich 
fogleich nad der Schlacht wieder ordnen und zu einem neuen Angriffe 
rüften könnte. Der Gedanke fich zwijchen die beiden Heere ber Coalition 
einzujchteben, fam dem Imperator jegt nicht mehr in den Sinn, da bie 
Möglichkeit des Nüczuges ver Preußen nach Norden durchaus außerhalb 
feiner Berechnungen lag. Er felber vereinigte ſich am Nachmittage bes 
17. in der Nähe von Quatrebras mit der Armee Neys, 309 dann in 
voller Sicherheit norpwärts auf der Brüfleler Straße den Englänbern 
nad, um fie morgen ober übermorgen dieſſeits oder jenſeits von Brüſſel 
zur Schlacht zu zwingen. 

So verworren und unfertig die Doppelichlacht am 16. Juni verlaufen 
war, ebenfo einfach großartig geftaltete fich der Gang der Ereignifje am 18. 
Wellington Hatte ‚mit Stennerblid eine feſte defenfive Stellung gemwäßlt, 
wie er fie von Spanien her liebte. Sein Heer hielt auf einem lang» 
geitredten niederen Höhenzuge, der von Weften nach Often ftreichend, 
etwa in der Mitte, bei dem Dorfe Mont St. Sean von ber mwohlge- 
pflafterten Brüjfeler Landftraße ſenkrecht durchfchnitten wird. Auf dieſem 
engen Raume von faum 5000 Schritt Länge ftanden bie Truppen Dicht 
zujammengebrängt, mehr al8 30,000 Deutjche, 24,000 Engländer, über 
13,000 Niederländer, zufammen 68,000 Mann, auf ver Rechten Lord 
Hl, im Centrum der Prinz von Dranien, auf dem Linken Flügel General 
Picton. Ein tief eingefchnittener, von Heden eingefaßter Querweg lief 
der Front entlang. Im Rüden des Heeres fiel der Boden fanft ab, 
fo daß die Mehrzahl der Negimenter dem anrüdenven Feinde verborgen 
blieb; weiter nördlich lag an der Landſtraße der lichte, von zahlreichen 
Wegen durchzogene Wald von Soignes, der für den Fall des Rüdzugs 
eine gute Dedung bot. ‘Der Herzog blieb während vieler Stunden im 
Centrum bei Mont St. Iean; bier unter einer Ulme, auf einer Boden⸗ 
welle neben der Landſtraße konnte er faft die ganze Aufftellung über- 
bliden und nad feiner Gewohnheit Alles unmittelbar leiten. Einige 
hundert Schritt vor der Front lagen wie Die Vorwerke einer Feſtung drei 
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ſtark beſetzte Pofitionen: vor der Nechten das Schloß Goumont inmitten 
der alten Bäume feined® Barles, von hohen Mauern umſchloſſen; vor 
dem Centrum an ver Landſtraße das Gehöfte La Haye Sainte; vor dem 
&ußerften linfen Flügel vie weißen Häufergruppen von Papelotte und La 
Haye. Die Straße fällt ſüdlich von Mont St. Sean fanft ab, führt 
dann völlig eben durch offene Felder und fteigt eine ftarfe halbe Stunde 
weiter ſüdlich, nahe bei dem Pachthofe La Belle Alliance wieder zu einem 
anderen niederen Höhenzuge empor, jo daß das Schlachtfeld eine weite, 
mäßig eingetiefte Mulde bilvet, die allen Waffen ven freieften Spielraum 
gewährt. | 

Auf diefen Höhen beit Belle Alliance ftellte Napoleon fein Heer auf, 
Neille zur Linken, Erlon zur Rechten der Straße, dahinter bei Roſſomme 
die Referve; fein Plan war einfach durch einen oder mehrere Frontal⸗ 
angriffe die Linien ber Engländer zu durchbrechen, wo möglich an ber 
Ichwächften Stelle, auf ihrem linken Flügel. Da die unficheren Feuer⸗ 
waffen jener Zeit dem Angreifer erlaubten mit ungebrochener Kraft nahe 
an den Bertheidiger beranzugelangen, fo hoffte der Imperator durch 
ungebeuere Maſſenſchläge den zähen Gegner nieberzuringen. Seine 
Kriegsweiſe war während der letten Jahre immer gewaltiamer geworben; 
heute vollends, in der fieberifchen Leivenfchaft des verzweifelten Spielers 
zeigte er die ganze Wildheit des Incobiners, ballte viele Tauſende feiner 
Neiter, ganze Divifionen des Fußvolks zu einer einzigen Maſſe zufanmen, 
damit fie wie die Phalangen Aleranders mit ihrem Elepbantentritt Alles 
zermalmten. So begann die Schlacht — ein beftändiges Vorbringen und 
Zurüdflutben der Angreifer gleich der Brandung am fteilen Strande — 
bi8 dann das Ericheinen der Preußen in Napoleons Rüden und rechter 
Flanke den Schlachtplan des Imperator völlig umſtieß. Der Kampf 
verlief wie eine planvoll gebaute Tragödie: zu Anfang eine einfache Ver⸗ 
wicklung, dann gewaltige Spannung und Steigerung, zulegt das Herein- 
brechen des Alles zermalmenden Schickſals; unter allen Schlachten ver 
modernen Gejchichte zeigt wohl nur die von Königgrätz in gleichen Maße 
den Charakter eines vollendeten Kunſtwerks. ‘Der letzte Ausgang binter- 
ließ in der Welt darum ben Eindrud einer überzeugenden, unabiwend- 
baren Nothwendigfeit, weil ein wunderbares Geſchick jeder der drei Na- 
tionen und jedem ber Feldherren genau bie Nolle zugewieſen hatte, 
welche ver eigenften Kraft ihres Charakters entiprach: die Briten bewährten 
in der Vertheidigung ihre Faltblütige, eiferne Ausdauer, die Franzoſen 
als Angreifer ihren ritterlichen, unbändigen Muth, die Preußen endlich 
die gleiche ftürmifche Verwegenheit im Angriff und dazu, was amt fchwerften 
wiegt, die Selbftverleugnung des begeifterten Willens. 

Napoleon rechnete mit Sicherheit auf einen raſchen Sieg, da er bie 
Preußen fern im Süboften bei Namur wähnte. Seine Armee zählte 
über 72,000 Mann, war dem Heere Wellingtons namentlich durch ihre 
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ftarte Savallerie und die Ueberzahl der Geſchütze — 240 gegen 150 
Kanonen — überlegen. Unter folden Umftänden fchien es unbebentlich 
den Angriff auf die Mittagszeit zu verjchieben, bis die Sonne den durch⸗ 
weichten Boden etwas abgetrodnet hätte. Um den Gegner zu fchreden 
und die Zuverficht des eigenen Heeres zu fteigern, veranftaltete ber 
Imperator im Angefichte der Engländer eine große Heerſchau; krank wie 
er war, von taufend Zweifeln und Sorgen gepeinigt, empfand er wohl 
auch felber das Bedürfniß fich das Herz zu erheben an dem Anblid 
feiner Getreuen. So oft er fpäterhin auf feiner einfamen Infel diejer 
Stunde gedachte, überkam es ihn wie eine Verzüdung, und er rief: „Die 
Erde war ftolz fo viel Tapfere zu tragen!” Und fo ftanden fie denn 
zum legten Male in Parade vor ihrem Kriegäherrn, die Veteranen von 
den Pyramiden, von Aufterlig und Borodino, die fo lange der Schreden 
der Welt gewefen und jetzt aus dem Schiffbruch der alten Herrlichkeit 
nicht8 gerettet Hatten als ihren Soldatenftolz, ihre Rachgier und bie 
unzähmbare Liebe zu ihrem Helden. Die Trommler fchlugen an, bie 
Feldmuſik fpielte das Partant pour la Syrie! In langen Linien bie 
Bärenmützen der Grenadiere, die Noffchweifhelme ver Küraffiere, die be- 
troddelten Czakos der Voltigeure,; die flatternden Fähnchen der Lanciers, 
eines der prächtigften und tapferften Heere, welche die Gejchichte ſah. Die 
ganze prablerifche Glorie des Kaiferreichs erhob fich noch einmal, ein über⸗ 
wältigendes Schaufpiel für die alten Soldatenherzen; noch einmal erfchien 
der große Kriegsfürft in feiner finfteren Majeftät, jo wie der Dichter fein 
Bild kommenden Gefchlechtern überliefert hat, mitten im Wetterleuchten der 
Waffen zu Fuß, in ven Wogen reitender Männer. Die braufenden Hoch- 
rufe wollten nicht enden; hatte doch ver Abgott der Soldaten vorgeftern erft 
aufs Neue feine Unbefiegbarkeit erwiefen. Und doch kam dieſer krampf⸗ 
bafte Subel, ver fo ſeltſam abftach von der gehaltenen Stille vrüben im 
englifchen Lager, aus gepreßten Herzen: das Bewußtfein ver Schuld, die 
Ahnung eines finfteren Schidjals lag über den tapferen Gemüthern. Zehn 
Stunden no, und die verwegene Hoffnung des deutichen Schlachten- 
denkers war erfüllt, und dies herrliche Heer mit feinem Trotze, feinen 
Stolze, jeiner wilden Männerkraft war vernichtet bis auf vie lekte 
Schwadron. 

Um 112 Uhr begann Napoleon die Schlacht, ließ feinen Tinten 
Flügel gen das Schloß Goumont vorgeben, während er zugleich auf feiner 
Rechten die Anftalten für den entjcheidenden Stoß traf. Bier Divifionen 
Fußvolk ſchaarten fich dort zu einer riefigen Heerfäule zufammen; eine bei 
Belle Alliance aufgejtellte große Batterie bereitete durch anhaltendes Ge⸗ 
fchüßfeuer den Angriff vor. Gegen 1/2 Uhr führte General Erlon 
die gewaltige Infanteriemafje wider den linken Flügel der Briten heran. 
Aber noch bevor diefe Bewegung begann wurde der Imperator bereits 
burch eine unheimliche Nachricht in der kalten Sicherheit feiner Berech⸗ 
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nungen geftört. Er erfuhr um 1 Uhr durch einen aufgefangenen Brief, 
daß General Bülow auf dem Marſche fei gegen die rechte Flanke ber 
Franzoſen; und während er auf der Höhe bei Roffomme, im Rüden 
des Gentrums, an feinem Kartentifche ſtand, glaubte er auch ſchon fern 
im Often bei dem bochgelegenen Dorfe Chapelle St. Lambert dunkle Trap- 
penmaſſen zu bemerken, vie alsbald zwiichen ven Wellen des Bodens wie 
der verijchwanden. Ein fofort ausgefendeter Adjutant beftätigte die Vermu⸗ 
thung. Gewaltfam fuchte der Kaifer fich zu beruhigen und fendete vorläufig 
zwei Cavalleriebivifionen oſtwärts über den rechten Flügel der Schlacht 
ftellung hinaus. Es war ja doch ficher nur das eine Corps Bülow, 
vielleicht nur ein Theil davon, und ehe die Preußen in bie Schlacht ein- 
greifen konnten, mußte Wellington gefchlagen fein. Seinen Offizieren 
aber fagte Napoleon mit zuverfichtlicher Miene, Marſchall Grouchy ziehe 
zur Unterftügung ber rechten Flanke herbei: die Armee durfte von ber 
Gefahr nichts ahnen. Währenddem war Erlon mit feinen vier Schlacht- 
haufen vorgerüdt; jchon während des Anmarfches erlitt er ſchwere Ber- 
(ufte, ganze Reihen in den tiefen Colonnen wurden von ven englifchen 
Kanonenkugeln nievergerifien. Es gelang zuerſt eine niederländiſche Bri⸗ 
gade in die Flucht zu ſchlagen; nur ein Theil der Truppen des jungen 
Konigreichs bewährte ſich; der alte Blücher hatte ganz recht geſehen, als er 
meinte, dieſe Belgier fchienen „keine reißenden Thiere” zu fein. Dann aber 
brach das englifche und hannoverſche Fußvolk Hinter den ſchützenden Heden 
hervor, umfaßte mit feinen langen Linien die unbebilflichen Klumpen ber 
Tranzofen. Nach einem mörderiſchen Gefechte, bei dem der tapfere Picton 
ven Tod fand, mußten die Angreifer zurüdgeben. Ponſonbygs ſchottiſche 
Reiter festen nach, fprengten die Weichenden auseinander, drangen in 
unaufhaltfamen Laufe bis in die große Batterie der Franzojen; bier erſt 
wurden fie durch franzöfifche Eavallerie zur Umkehr genötbigt. 

Der große Schlag war mißlungen. Und jet ließ fich fchon nicht 
mehr verfennen, daß jedenfalls ein beträchtlicher Theil der ‚preußifchen 
Armee im Anmarfh war, und zwar in der Richtung auf das Dorf 
Plancenoit, das im Rüden des rechten Flügels der Franzoſen lag. Noch 
ſtand e8 dem Imperator frei die Schlacht abzubrechen, aber wie hätte 
der Stolze einen jo kleinmüthigen Entſchluß faflen können? Er fendete 
das Eorps Lobaus über Plancenoit hinaus, fo daß feine Schlachtfteffung 
ftatt einer einfachen Linie nunmehr einen auf der Rechten rückwärts ger 
bogenen Halen bildete. Die Preußen verdarben ihm die ganze Anlage 
der Schlacht noch bevor von ihrer Seite ein Schuß gefallen war.. Den 
gegen bie Engländer fechtenvden Heertbeilen wurde die auf der Rechten 
drohende Bebrängniß forgfam verborgen gehalten. Darum ließ Napoleon 
die Truppen Lobaus nicht: weiter nach Dften vorgehen, wo jie das Corps 
Bülows am Rande des breiten Lasnethals Leicht aufhalten konnten, ſondern 
hielt fie nahe bei Plancenoit zurüd; der Zufammenftoß mit den Preußen 
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follte fo lange als möglich Hinausgefchoben werben, bamit die Armee 
nicht durch den Kanonendonner auf ber Rechten in ihrer Siegeszuverficht 
beirrt würde. Aus Furcht vor dem Angriff der Preußen wagte der 
Imperator auch nicht mehr, die 24 Bataillone feiner Garde, bie noch 
unberührt in Nejerve ftanden, gegen vie Engländer vorzufchiden, ſondern 
beichloß mit feiner gefammten Cavallerie das Centrum Wellingtons zu 
durchbrechen: ein ausfichtslofes Beginnen, ba die Hauptmaſſe des Fuß⸗ 
volks der Verbündeten noch unerjchüttert war. 

Blücher war am Morgen von Wavre aufgebrochen. Die alten Glie- 
. der wollten jich noch gar nicht erholen von dem böſen Sturze vorgeftern, 
doch wer durfte dem Helden heute von Ruhe und Schonung fprecdhen? 
Lieber, rief er aus, will ih mich auf dem Pferve feft binden laſſen, als 
dieſe Schlacht verfäumen! Wohlgemuth ritt er inmitten ver Regimenter, die 
ſich mit unfäglicher Anftrengung durch den tiefen Schlamm bindurcharbei- 
teten; ein Brand in Wavre hatte ven Marfch erheblich verzögert. Die Sol⸗ 
daten froblodten wo der Feldherr fich zeigte, traten mit lautem Zuruf an 
ihn heran, ftreichelten ihm bie Kniee; er hatte fir Jeden ein ermunterndes 
Wort: „Kinder, ih babe meinem Bruder Wellington veriprochen, daß wir 
fommen. Ihr wollt mich doch nicht wortbrüchig werben laſſen?“ Thielmann 
blieb mit dem dritten Armeecorps bei Wavre zurück um den Rüden des 
Heeres gegen einen Angriff Grouchys zu deden, der in der That am Nach⸗ 
mittage auf Wavre heranzog. Die übrigen drei Corps nahmen den Marich 
auf Chapelle St. Lambert; um 10 Uhr waren bie Spigen, um 1 Uhr die 
Hauptmaſſe der Armee dort auf ven Höhen angelangt. Nun tbeilte fich 
das Heer. Zieten mit dem erften Corps marfchirte grabaus, in ber Rich" 
tung auf Obain und weiter gegen ben rechten Flügel der Franzoſen. Bülow 
mit dem vierten Corps und dahinter das zweite Corps unter Pirch wendeten 
fih nach links, fünweltwärts, gegen den Rüden der franzöfifchen Auf 
ftellung. Das jchwierige Defile des Lasnethals war zum ©lüde vom 
Feinde nicht befeßt, der Bach warb überfchritten, und gegen 4 Uhr 
ließ Bülow feine Truppen wohl verbedt in und Hinter dem Walde von 
Frichemont antreten: erft wenn eine genügende Macht zur Stelle war, 
follte der überrafchende Vorſtoß erfolgen. In tiefem Schweigen rüdten 
die Negimenter in ihre Stellungen ein; die Generale hielten am Rande 
des Waldes und verfolgten mit gefpannten Blicken den Gang der Schlacht. 
Als einer der Offiziere meinte, der Feind werde nun wohl von ben Eng 
ländern ablaffen, und um ſich den Rückzug zu fichern feine Hauptmacht 
gegen die Preußen werfen, da erwiberte Gneiſenau: „Sie fennen Napo- 
leon ſchlecht. Er wird gerade jet um jeven Preis die englifche Schlacht. 
inte zu zeriprengen juchen und gegen uns nur das Nothwendige ver- 
wenden.‘ 

Und fo geihah es. Noch ehe die Preußen bei dem Walde von 
Trichemont anlangten, zwiſchen 3 und 4 Uhr hatte der zweite große 
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Angriff der Sranzofen begonnen. Ney fprengte mit vierzehn Regimentern 
ichwerer Reiterei auf der Weftfeite der Landſtraße gegen die Wierede ber 
englifchen Garde und der Divifion Alten im Centrum beran. Lange 
wogte der Kampf unentſchieden hin und her, aber das Fußvolk Hielt un. 
erfhütterlih aus. Endlich zurückgeworfen zog Ney auch die Cavallerie 
Kellermanns an ſich, fo daß' er jetzt 26 Reiterregimenter zu ernentem 
Angriff heranführte, die größte Reitermaſſe, welche dies kriegeriſche Zeit⸗ 
alter jemals an einer Stelle thätig geſehen Hatte. Der Boden bröhnte 
von dem Hufichlag von zehntaufend Pferven, ein Wald von Säbeln 
und Lanzen bevedte die Thalmulde, jtundenlang ſchwankte das Gefecht, 
zehn⸗, zwölfmäl ward die Attafe gegen einzelne Bataillone erneuert. Roc 
mals behielt die Standhaftigkeit des engliſchen und veutichen Fußvolls bie 
Oberhand. Auch diefer Angriff foheiterte, die Schwahronen begannen zu 
weichen, ein kühnes Vorgehen ber englifhen und hannoverſchen Reſerve⸗ 
reiteret brachte jie vollends in Verwirrung; aber auch die Sieger fühlten 
fich tief erichöpft. 

Auf den anderen Theilen des Schlachtfelvdes geftaltete ſich unter- 
deſſen der Gang ber Ereigniffe weit günjtiger für Napoleon. Die Divi- 
jion Quiot, die fehon an dem großen Angriffe Erlons theilgenommen, 
ging von Neuem auf der Landſtraße vor und beftürmte bie Meierei von 
La Hape Sainte. Dort ftand Major Baring mit einem Bataillon von 
der leichten Infanterie der Deutfchen. Legion und einigen Naflauern. 
Die grünen Yäger hatten ſchon um Mittag die Schlachthaufen Er- 
lons abgefchlagen; die treuen Männer hingen mit ganzem Herzen an 
ihren Offizieren, alle bi8 zum legten Gemeinen zeigten fich entſchloſſen 
von diefem Ehrenpoften nimmermehr zu weichen. Und welche Aufgabe 
jetzt! Schon brannten die Dächer des Gehöftes, die Einen mußten Löfchen, 
die Anderen führten aus den Tenftern, Hinter den Heden und Mauern 
des Gartens das TFeuergefecht gegen bie furchtbare Uebermacht draußen. 
Pulver und Blei gingen aus; vergeblich ſandte Baring wiederholt feine 
Boten rüdwärts nah Mont St. Iean mit der dringenden Bitte um 
Munition. Erſt als faft die letzte Patrone verſchoſſen war, räumte bie 
tapfere Heine Schuar den Plat. Wie Rafende drangen die Franzofen 
hinter den Abziehenden in das Gchöfte ein, durchjuchten brülfend alle 
Stuben und Scheunen: „fein Pardon diefen grünen Brigands!“ — denn 
wie viele ihrer Kameraden waren heute Mittag und jet wieder den jicheren 
Kugeln der veutfchen Jäger erlegen! Das Vorwerk des englifchen Centrums 
war genommen, und bald ergoß fich der Strom der Angreifer weiter bis 
nah Dont St. Jean. Die Mitte der Schlachtlinie Wellingtons warb 
durchbrochen. Da, führte der Herzog jelber die hannoverſche Brigade 
Kielmannsegge herbei und ihr gelang die Lücke im Centrum vorläufig zur 
Noth wieder auszufüllen. Aber auch nur vorläufig; denn die Reſerven 
waren ſchon herangezogen bis auf den legten Mann, und La Haye Sainte, 
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bie beberrichende Poſition dicht vor dem Centrum, blieb in den Händen 
bes Feindes. Mittlerweile fonnte auch der tapfere Bernhard von Weimar 
auf dem linken Flügel die Vorwerte La Haye und Papelotte gegen bie 
Divtfion Durutte nicht mehr behaupten. Er begann zu weichen. Welling- 
tons Beforgniß ſtieg. Schon feit mehreren Stunden Hatte er wiederholt 
Anjutanten an Blücher gefendet mit der dringenden Bitte um Hilfe. 
Kalt und ftreng ftand er unter feinen Offizieren, die Uhr in ber Hand, 
und fagte: „Blücher oder die Nacht!" Wenn Napoleon jegt im Stande 
war feine Garde gegen Mont St. Jean oder gegen den erjchütterten linken 
Flügel der Engländer zu verwenden, fo fonnte ihm der Sieg nicht fehlen. 

In diefem verhängnißvollen Zeitpunfte begann der Angriff ver Preußen. 
Bereits Hang fern vom Often ber, beiden Theilen vernehmlich, Kanonen- 
donner nah dem Schlachtfelde hinüber — bie erjte Kunde von dem Ge- 
fechte, das fich bei Wavre, im Rüden der Blücher'ſchen Armee, zwifchen 
Thielmann und Grouchy entipann. Um die nämliche Zeit fiel vor 
dem Walde von Frichemont der erjte Schuß. Es war 1.5 Uhr Nach- 
mittags; grade fünf Stunden lang Hatte die Armee Wellingtons ven 
Kampf allein aushalten müflen. Bülows Batterien fuhren ftaffelförnig 
auf den Höhen vor dem Walde auf. Ein einzig ſchönes Schaufpiel, wie 
dann die Brigaden des vierten Corps mit Trommelllang und fliegenden 
Fahnen nad einander aus dem Gehölze heraustraten und zwifchen ven 
Batterien hindurch ſich in die Ebene gegen Plancenoit hinabjenkten. Gnei- 
jenau fühlte fi in feinem ewig jungen Herzen wie bezaubert von ber 
wilden Poeſie des Krieges und unterließ jelbft in feinem amtlichen Schlacht» 
berichte nicht zu jchildern, wie herrlich diefer Anblick geweſen jei. 

Der Held von Dennewig that fein Beſtes um die Fehler vom 
15. und 16. Juni zu fühnen, leitete den Angriff mit befonnener Kühn⸗ 
heit wie in ven großen Zeiten der Nordarmee. Gleich im Beginne des 
Gefechts fiel der alibeliebte Oberſt Schwerin, derſelbe, der vor einem 
Jahre der Hauptſtadt die Stegesbotfchaft gebracht Hatte. Das Corps 
Lobaus ward zurüdgebrängt, unaufhaltfam drangen die Preußen vor- 
wärts auf Plancenoit. Etwas fpäter, um 6 Uhr Hatte General Zieten 
mit der Spike bes erjten Corps Ohain erreicht und ging dann, fobald 
er von der Bedrängniß des englifchen Tinten Flügels unterrichtet war, 
raſch auf die Vorwerke La Habe und Papelotte vor, wo die Divifion 
Durutte ſich joeben eingenijtet hatte. Prinz Bernhard von Weimar rettete 
die Zrümmer feiner Truppen, als die preußifche Hilfe beranlam, rüd- 
wärts in den ſchützenden Wald von Soignes; feine tapferen Naflauer 
waren durch das lange, ungleiche Gefecht völlig fampfunfähig geworben. 
Die Brigade Steinmet warf nun die Franzofen aus ben beiden Vor- 
werfen wieder hinaus, die brandenburgifchen ‘Dragoner bieben auf bie 
Zurüdweichenden ein, bie Batterien bes erſten Corps beſtrichen weithin 


den rechten Flügel des Feindes, und bis in das franzoſi ſche Centrum 
Treitſchte, Deutiche Geſchichte. I. 


754 IL 2. Belle Alliance. 


hinein verbreitete fich ſchon die Schredenstunve, dort auf ver Rechten ei 
Alles verfpielt. | 

Segen 7 Uhr war die Schlacht für Napoleon unzweifelhaft ver- 
Ioren. Sein linker Flügel hatte wieder und wieder vergeblich das Schloß 
Goumont berannt, im Centrum war der große Neiterangriff gejcheitert, 
auf ver Rechten und im Nüden drängten die Preußen von zwei Seiten 
ber näher und näher; den einzigen Gewinn der legten Kämpfe, bie 
Meierei von La Haye Sainte auf die Dauer zu behaupten war nicht 
mehr möglid. Durch einen rechtzeitigen Rückzug konnte noch mindeſtens 
die Hälfte des Heeres gerettet werben. Es ergab fich aber nothwendig 
aus dem Charakter des Imperatord und aus feiner verzweifelten poli- 
tiichen Lage, daß er dieſen Ausweg verfchmähte und noch einen britten 
allgemeinen Angriff verjuchte — diesmal nach zwei Seiten zugleih. Er 
ließ um fieben Uhr die 24 Bataillone feiner Garde beranrufen, behielt 
nur zwei als letzte Nejerve zur Hand, fenvete zwölf nach Plancenoit 
gegen Bülow. Die übrigen zehn follte Ney zu einem neuen Angriff 
gegen das englifche Eentrum führen, abermals weftlich der Landitrafe, 
möglichft entfernt von den Schaaren Zietend. Mit ſtürmiſchem Hochruf 
‚eilten die Bataillone bei Belle Alliance an dem Imperator vorüber: es 
war ja ihr Handwerk den Steg zu enticheiven. Sie tauchen dann in 
die unheimliche Bodenmulde hinab, wo dichte Haufen von Leichen und 
Pferden den Todesweg der franzöfiichen Neiter bezeichnen, ftürmen unter 
Trommeljchlag, unbefümmert um die Gefchoffe der englifhen Batterien, 
über bie Felder, erjteigen ven Abhang dicht vor der Front der britiichen 
Garde. Droben liegen indeflen Maitlands Grenadiere im Graſe ver 
borgen. Als die erften Bärenmützen auf der Höhe ericheinen, jchallt 
weithin Wellingtons durchdringender Ruf: „auf, Garden! fertig!" — und 
mit einem male fteigt dicht vor den Augen der entjeßten Franzoſen eine 
rotbe Mauer auf, die lange Linie der englifchen Garde, eine furchtbare 
Salve kracht auf wenige Schritte Entfernung in die Reihen der Angreifer 
hinein. Ein kurzes wüthendes Handgemenge, dann werben die Blauen 
von den Rothen mit dem Bajonett ven Abhang binuntergejchleubert. 
Neys Pferd bricht von einer Kugel getroffen unter dem Reiter zufammen, 
und wie fie den Führer fallen ſehen wenven fich die Garden zur Flucht. 
Der aber macht fi von feinem Thiere los, fpringt auf, verfucht mit 
zornigen Rufen die Weichenden zu balten. Umfonft; denn mittlerweile 
find die übrigen Batatllone weiter links zwifchen zwei Teuer geratben 
und geben ebenfalls zurüd. Die Kaifergarbe jtiebt auseinander; ihr unglüd- 
licher Führer irrt baarhaupt, mit zerbrochenem Degen auf dem Schlacht⸗ 
felde umber und jucht vergeblich die Kugel, die ihn von feiner Gewiſſens⸗ 
angjt und feinen finjteren Ahnungen erlöſen fol. 

Indem hatte Blücher ſchon den Schlag geführt, der die Vernichtung 
des napoleonijchen Heeres entſchied. Die Truppen Bülows gingen in 
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drei Colonnen im Sturmfcritt auf Plancenoit vor. Im und neben dem 
Dorfe hielten jene zwölf friſchen Bataillone der Kaiſergarde; und fie 
fochten mit dem böchften Muthe, denn Alte fühlten, daß bier die Ent- 
ſcheidung des ganzen Krieges lag. Die anftürmenvden Preußen ſahen 
fih im freien Felde den Kugeln ven Bertheidiger, die in ven Häufern 
und binter den hohen Mauern des Kirchhof verdeckt ſtanden, ſchutzlos 
preiögegeben. Dieſer legte Kampf warb faft ber blutigfte dieſes wilden 
Zeitalterd , das Corps Bülows verlor in viertehalb Stunden 6353 Mann, 
mehr als ein Fünftel feines Beftandes, nach Verhältniß ebenfo viel wie 
die englifche Armee während bes ganzen Schlachttages. Der erite und 
ber zweite Sturm warb abgeichlagen; da führte ©neifenau felbft vie 
ſchleſiſchen und pommerſchen Regimenter zum dritten male vorwärts, 
und jet gegen 8 Uhr drangen fie ein. Noch ein letter wüthender 
Wideritand in der Dorfgaffe, dann entwich die Garde in wilder Flucht; 
ihr nach Major Keller mit den Füfilieren des 15. Regiments, dann bie 
anderen Bataillone. Auf der ganzen Linie erflang in langgezogenen Tönen 
das ſchöne Signal der preußifchen Slügelhörner: Avanciren! Zu gleicher 
Zeit ward weiter nördlich das Corps Lobaus von Bülows Truppen in 
ber, Front, von Zietend Reitern in der Flanke gepadt und völlig zer- 
Iprengt. Die beiden Heertheile der Preußen vereinigten fich hier; der 
furchtbare Ring, der den rechten Flügel der Franzoſen auf drei Seiten 
umklammern jollte, war gefchloffen. Von Norden drängten die Engländer, 
von Oſten und Süden die Preußen beran. Den Truppen Zietend wies 
Grolman die Richtung nach der Höhe Hinter dem Centrum der Sranzofen, 
nah dem Pachthof La Belle Alliance, der mit feinen weißen Mauern 
weithin erfennbar wie ein Leuchtturm über dem tiefen Gelände empor- 
ragte. Dorthin nahmen auch die Sieger von Plancenoit ihren Weg. 
Ueber 40,000 Preußen Hatten noch am Gefechte theilgenommen, und 
jegt da bie Arbeit faft gethan war kam auch das Armeecorps Pirchs von 
ben Höhen hinter Plancenoit herab. Napoleon war während biefer legten 
Stunde nad La Have Sainte vorgeeilt un bie Divifion Quiot noch 
einmal zum Angriff auf Mont St. Sean vorzutreiben. Sobald er zu 
feiner Linken die Niederlage Neys und gleichzeitig den Zuſammenbruch 
des gefammten rechten Flügels bemerkte, fagte er wie vernichtet: „es ift 
zu Ende, retten wir uns!” Er eilte an der Landſtraße zurüd, nicht ohne 
ſchwere Gefahr, denn fehon ward die Straße zugleich von den Engländerg 
und von Zietens Batterien mit einem heftigen Kreuzfeuer bejtrichen. 
Schweigfam, unbeweglih, mit wunderbarer Selbſtbeherrſchung ſah 
Wellington auf die ungeheuere Verwirrung. Sein Heer war nicht nur 
völfig ermattet, fondern auch in feiner taftifchen Gliederung ganz gebrochen; 
der lange Kampf batte alle Truppentheile wirr durcheinander gejchüttelt, 
aus den Trümmern der beiden prächtigen Neiterbrigaden Ponſonby und 
Somerfet ftellte man foeben zwei Schwabronen zuſammen. „Keine Mög- 
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lichkeit, mit ſolchen Truppen noch ein nachhaltiges Gefecht zu befteben. 
Der Herzog wußte wohl, daß allein das Ericheinen der Preußen ihn vor 
einer unzweifelhaften Niederlage bewahrt hatte; feine wiederholten dringen- 
ben Bitten an Blücher laſſen darüber feinen Zweifel. Doc er war 
dem militärtichen Ehrgefühle feiner Tapferen eine letzte Genugthuung 
ſchuldig; auch ſah er mit ftantsmännifcher Yeinheit voraus, wie viel ger 
wichtiger Englands Wort bei den Friedensverhandlungen in die Wag- 
I&hale fallen mußte, wenn man fich fo anftellte, als hätten die britiſchen 
Waffen die Schlacht im Wefentlichen allein entſchieden. ‘Darum ließ er, 
fobald er den rechten Flügel der Franzoſen dem preußifchen Angriffe er- 
liegen ſah, alle irgend verwendbaren Trümmer feines Heeres nod eine 
Strede weit vorrüden. Auf dieſem letzten Vormarſch trieb der hanno⸗ 
verjche Oberft Halkett die beiven einzigen Vierecke der Kaiſergarde, die noch 
zufammenbielten, vor fich her und nahm ihren General Cambronne mit 
eigenen Händen gefangen. Aber die Kraft ver Ermüdeten verfagte bald, 
fie gelangten nicht über Belle Alliance hinaus. Wellington überließ, nach⸗ 
dem er den Schein gerettet, bie weitere Verfolgung ausfchließlich ven 
Preußen, die ohnehin dem Feinde am Nächiten waren. 

Die Geſchlagenen ergriff ein wahnfinniger Schreden. Kein Befehl fand 
mehr Gehör, Jeder dachte nur noch an fein armes Leben. Fußvolk und 
Neiter wirr durch einander, flohen die aufgelöjten Mafjen auf und neben 
der Lanbitraße ſüdwärts; die Troßknechte zerhieben die Stränge und 
Iprengten hinweg, fo daß die 240 Kanonen allefammt bi8 auf etwa 27 
in die Hände der Sieger fielen. Selbſt der Ruf L’Empereur! ver jonit 
augenblidlich jeden Weg dem Faiferlihen Wagen geöffnet hatte, verlor 
heute feinen Zauber; der Franke Napoleon mußte zu Pferde Davonjagen, 
obgleich er jich faum im Sattel halten fonnte. Nur um die Fahnen 
Ihaarten jich immer noch einige Getreue; ihrer vier waren in der Schladt 
verloren gegangen, die übrigen wurden allefammt gerettet. Niemals 
in aller Geſchichte war ein tapferes Heer fo plöglih aus allen Fugen 
gewichen. Nach der übermenichlichen Anftrengung des Tages brach alle 
Kraft des Yeibes und des Willens mit einem Schlage zufammen; das 
Dunfel der Nacht, die Uebermacht der Sieger, der umfaſſende Angriff 
und die raſtloſe Verfolgung fteigerten die Verwirrung. Entſcheidend blieb 
doch, daß diefem Heere bei all feinem ftürmifchen Meuthe vie fittliche 
Größe fehlte. Was hielt dieſe Meuterer zufammen? Allein der Glaube 
an ihren Helden. Nun deſſen Glücksſtern verbleichte, waren fie nichts 
mehr als eine zuchtlofe Bande. 

Die Sonne war jchon hinter diden Wolfen verſunken, als die beiden 
Feldherren vor dem Hofe von Belle Alliance mit einander zufammen 
trafen; fie umarmten fich herzlich, der bedachtſame PVierziger und ber 
feurige Greis. Nahebei hielt Oneifenau. Endlich doch ein ganzer um 
voller Sieg, wie er ihn fo oft vergeblich von Schwarzenberg geforbert; 


Die Verfolgung. 757 


endlich doch eine reine Vergeltung für allen Haß und alle Schmach jener 
entjeglichen fieben Jahre! Es fang und Hang in feiner Seele; er bachte 
an das herrlichfte der frivericianischen Schlachtfelver, das er einft von 
feiner ſchleſiſchen Garniſon aus jo oft durchritten Hatte. „Iſt es nicht 
gerabe wie bei Leuthen?“ — fagte er zu Barveleben und ſah ihn mit 
ftrahlenden Augen an. Und wirklich, wie einſt bei Leuthen bliefen jet vie 
Trompeter das Herr Gott Dich Toben wirl und die Soldaten ftimmten 
mit ein. Aber Gneiſenau dachte auch an die Schredensnacht nach ber 
Schlacht von Iena, an jene Stunden beim Webichtholze, da er die Todes⸗ 
angit eines gejchlagenen Heeres, die dämoniſche Wirkung einer nächtlichen 
Verfolgung mit angeſehen. Noch gründlicher als einft an der Katzbach, 
follte heute der Sieg ausgebeutet werden. „Wir haben, rief er aus, 
gezeigt wie man fiegt, jegt wollen wir zeigen wie man verfolgt.” Er befahl 
Bardeleben mit einer Batterie den Fliehenden auf den Haden zu bleiben, 
immer aufs Gerathewohl in das Dunkel der Nacht Kineinzufchießen, da⸗ 
mit der Feind nirgends Ruhe fände. Er felber nahm was von Truppen zur 
Hand war mit fich, brandenburgifche Uhlanen und Dragoner, Infanterie 
vom 15. und 25. und vom 1. pommerjchen Negimente, Brinz Wilhelm 
ber Aeltere, ver die Refervereiterei des Bülow'ſchen Corps geführt, ſchloß 
fih ihm an. 

Sp braufte die wilde Jagd auf der Landſtraße dahin; nirgends hielten 
die Flüchtigen Stand. Erft bei Genappe, wo bie Straße auf einer engen 
Drüde das Thal der Dyle überfchreitet, verfuchten die Trümmer der 
faiferlihen Garde den Uhlanen zu wiberftehen; doch faum erflang, gegen 
11 Ubr, der Sturmmarfch des preußischen Fußvolks, fo brachen fie ausein- 
ander. General Lobau und mehr als 2000 Mann gerietben bier in Ger 
fangenfchaft, auch ver Wagen Napoleons mit feinem Hut und Degen ward 
erbeutet. Welche Ueberraſchung, als man die Sitzkiſſen aufhob; der große 
Abenteurer hatte fich die Mittel fihern wollen für den all der Flucht, 
den Wagen über und über mit Gold und Edelſteinen angefüllt. Die 
armen pommerfchen Bauerburfchen ftanden vor dem Glanze faſt ebenfo 
rathlos wie einft die Schweizer beit Nanch vor dem Juwelenſchatze bes 
Burgunderherzogs; Mancher verkaufte einen koſtbaren Stein für wenige 
Groſchen. Das prächtige Silbergefchirr des Imperators bebielten bie 
Offiziere der Fünfundzwanziger und jchenften e8 der Lieblingstochter ihres 
Königs als Tafelſchmuck. 

Sneifenau aber und Prinz Wilhelm ritten nach furzem Berfchnaufen 
raſtlos weiter. Drüben jenfeitS der Dyle glaubten die Franzoſen ficher zu 
fein und hatten fich zur Beiwacht gelagert. Mindeſtens fiebenmal wurden 
fie durch die nachjegenvden Preußen von ihren Feuern aufgefcheucht. ALS 
fein Fußvolk nicht mehr weiter konnte, Tieß Sneifenau einen Trommler auf 
ein Beutepferb auffigen; der mußte jchlagen was das Kalbfell aushalten 
wollte, unb weiter ging es mit den Uhlanen allein. Wie viele Schaaren 
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; 


der Franzofen find dann noch vor dem lange diefer einzigen Trommel 
auseinanbergelaufen! ‘Die Straße war überjäet mit Waffen, Torniftern 
und allerhand Getrümmer, wie einft der Weg von Roßbach nad Erfurt. 
Deim Morgengrauen ward das Schlachtfeld von Quatrebras erreicht, aber 
erft jenfeits, in Frasnıes, nach Sonnenaufgang hielten die erjchöpften Ver⸗ 
folger ein. Sie hatten die Zerrüttung des feindlichen Heeres fo bis zur 
völligen Auflöfung gefteigert, daß fih von den Kämpfern von Belle Al⸗ 
liance nur 10,000 Mann, lauter ungeoronete Haufen, nachher in Paris 
wieder zufammen fanden. . 

Mit ftolzen Worten dankte Blücher dem unübertrefflichen Heere, das 
ermöglicht babe was alle großen Feldherren bisher für unmöglich gehalten 
hätten: „So lange e8 ®ejchichte giebt wird fie Euer gevenfen. Auf Eud, 
ihr unerſchütterlichen Säulen der preußiichen Monarchie, ruht mit Sicher- 
heit das Glück Eures Königs und feines Haufes. Nie wird Preußen unter 
geben, wenn Eure Söhne und Enkel Euch gleihen!” An Stein jchrieb 
er einfach: „Sch hoffe, mein verehrter Freund, Site find von mid zufrie 
den” und ſprach die Hoffnung aus, feine alten Tage als Steins Nachbar 
„in Rube aufs Land zu verleben”. Er befahl, die Schlacht zu nennen 
nach dem finnvollen Namen des Hofes La Belle Alliance, wo bie beiden 
Sieger „durch eine anmuthige Gunſt des Zufalls“ zufammen getroffen 
waren — „zum Andenken bes zwifcher der britifchen und preußiſchen 
Nation jest beftehenden, von der Natur jchon gebotenen Bündniſſes, ber 
Bereinigung der beiden Armeen und der wechjelfeitigen Zutraulichkeit der 
beiden Feldherren.“ Wellington ging auf ven jchönen Gedanken, ver beiden 
Völkern die verdiente Ehre gab, nicht ein. Die Schlacht follte als fein 
Sieg erjcheinen, darum taufte er fie auf den Namen des Dorfes Waterloo, 
wo gar nicht gefochten wurde; denn dort batte er am 17. Juni über 
nachtet und von Spanien ber war er gewohnt die Stätten feiner Siege mit 
dem Namen feines legten Hauptquartiers zu bezeichnen. Während Gnei- 
ſenaus Schlachtbericht durchaus ehrlich und befcheiven den wirklichen Her- 
gang, fo weit er ſchon befannt war, erzählte, ftellte ver Herzog in feinem 
Berichte die Ereigniſſe jo dar, als ob fein letter Scheinangriff die Schlacht 
entſchieden und die Preußen nur eine immerhin dantenswerthe Hilfe ge 
leiftet hätten. Zum Glüd wurde von ſolchen Zügen englifcher Bundes 
freundfchaft vorderband noch wenig ruchbar. Das Verhältnig zwifchen 
den Soldaten der beiden Heere blieb durchaus freundlich, Die tapferen 
Hochſchotten, die auf dem Schlachtfelde den preußifchen Vierundzwanzigern 
um den Hals fielen und mit ihnen gemeinfam das Heil Dir im Sieger- 
franz! fangen, fragten wenig, wem das höhere Verbienft gebühre. 

In der Heimath Hatte die Unglüdspoft von Ligny große Beftürzung 
erregt; man fah fchon ein neues Zeitalter unendlicher Kriege emporfteigen. 
Um fo jtürmifcher nun die Freude über die Siegesbotſchaft. Wie war 
doch plötzlich das Machtverhältniß zwifchen ven beiden Nachbarvölkern 
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verfhoben! Schon jenfeit8 der Grenze empfingen die Deutichen ben 
Feind; die Hälfte des preußifchen Heeres und ein Theil der norddeutſchen 
Eontingente genügten um, vereint mit etwa 60,000 Engländern und Nie- 
berländern, das franzöfiiche Heer aufs Haupt zu fchlagen; unabweishar 
brängte fich der Gedante auf, daß Preußen allein, felbft ohne Defterreich, 
bereit8 ftarf genug war ‚die böfen Nachbarn zu bemeiltern, wenn fich nur 
alle deutſchen Staaten ihm anſchloſſen. Gneiſenau fagte befriedigt: „Die 
Sranzofen ahnen nicht bloß, fie willen jegt, daß wir ihnen überlegen find.” 
Im Bewußtfein folder Kraft verlangte die Nation wie aus einem Munde 
rüdfichtslofe Ausbeutung des Sieges, gänzliche Befreiung des deutſchen 
Stromes. Im Namer Aller rief Arndt den Siegern zu: 


Nun nah Frankreich, nun nad Frankreich! 
Holt geftohlne® Gut zurüd! 

Unfre Beften, unfre Grenzen, 

Unſern Theil an Siegesfränzen, 

Chr’ und Frieden holt zurüd! 


In gleichem Sinne rief ein anderer Boet: 


Reißt Vaubans Stachelgurt von Frankreichs Grenze, 
Legt ihn ber Euren’ an! 


Die Unvolltommenheit alles menfchlichen Thuns zeigt fich aber nir- 
gends grelfer als im Kriege. Ein letter Erfolg, der noch möglich fchien, 
entging den Preußen — nicht ohne die Schuld der. beiden gelebrteften 
Männer der Armee, wie die Offiziere urtheilten. Das Heer Grouchys 
entzog fich der Vernichtung. Als der Marihall am 18. Juni gegen 
Wavre herankam, hielt ihn Thielmann bis zum Abend durch ein gefchict 
und muthig geführtes Gefecht an der Dyle feſt. Am frühen Morgen 
des 19. griff Grouchh abermals an, und Thielmann, der dem übermädh- 
tigen Feinde nur drei Brigaben entgegenzujtellen hatte, wich in ber Rich- 
tung auf Löwen zurüd. Sein Generalftabschef, ver geiſtvolle Elaufewig 
hielt die Lage für noch bevenklicher als fie war und feßte den Rückzug 
allzu weit nach Norden fort. Als die Franzojen ſodann, auf die Schredens- 
nachricht aus Belle Alliance, jchleunigft umlehrten und der Sambre zu- 
eilten, da hatten die Preußen die Fühlung mit ihnen verloren und fonnten 
fie nicht mehr erreichen. Unterdeſſen warb auch von der Hauptarmee her 
ein Unternehmen gegen Grouchy eingeleitet. Während General Pirh am 
jpäten Abend des 18, bei Plancenoit eintraf und die Schlacht Schon nahezu 
beendet fand, verfiel fein Generalftabschef, ver gelehrte After fogleich auf 
den glüdlihen Gedanken, dies zweite Corps müſſe fich jetzt oftwärts 
wenden um je nach Umftänven die Armee Grouchys zu verfolgen ober 
ihr den Rückzug abzujchneivden. Er ſprach damit nur aus was unmittel- 
bar nachher Gneiſenau felber dem General auftrug. Die Aufgabe bot 
große Schwierigkeiten. Das Corps war dur den Tag von Ligny und 
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durch mehrfache Entfendungen gejchwächt, zählte nur 16,000 Mann, 
Halb fo viel wie vor drei Tagen; die Soldaten fühlten fich töplich er- 
Ihöpft, und zudem wußte man nichts Sicheres über Grouchys Stellung. 
Was Wunder, daß der Nachtmarfch nur langſam von ftatten ging?. Aber 
bei größerer Rübrigfeit feines Generalftabs mußte der General am 19. er- 
fahren, wo Grouchy zu finden ſei. Dies ward verfäumt. Erſt am 20. kam 
die Nachricht, daß der Marjchall in der Nacht, ohne einen Schuß zu than, 
unweit ver Vorpojten nach der Sambre zu vorübergezogen und aljo.den 
beiden Corps von Pirh und Thielmann glüdlich entichlüpft war. Pirch 
eilte fofort nach, traf Die Nachhut bei Namur, nahm die Stadt nach einem 
blutigen Gefechte an den Thoren, aber die Hauptmacht Grouchys war 
Ihon in Sicherheit. So gejchah es, daß den Franzoſen vorläufig noch 
ein leidlich geordnetes Heer von 30,000 Mann übrig blieb, das vielleicht 
den Kern für eine neue Armee bilden Tonnte. 

Die beiden Feldherren verftändigten fich jchnelf Über den gemeinfamen 
Einmarſch in das Innere Frankreichs, wobei die Preußen wieder Die Spike 
nehmen follten, nur gingen Beide von grundverjchievenen Abfichten aus. 
Blücher wollte einfach die Unterwerfung des verhaßten Landes vollenden 
bis die Monarchen das Weitere verfügten; Wellington wünſchte ben Iegi- 
timen König fchleunig in die Tuilerien zurückzuführen. Und wie viel 
vortheilhafter war die politifche Stellung des Briten! Während Blücher, 
ohne Kenntniß von den Plänen feines Hofes, fich begnügen mußte feinen 
Generalen jeden amtlichen Verkehr mit den Bourbonen zu verbieten, ging 
Wellington, unbefümmert um die Wünfche ver Bundesgenoffen, ruhig auf 
fein ficheres Ziel 108, forderte den Genter Hof auf, dem englifchen Heere 
nachzuzieben. 

Die Entſcheidung des Krieges fiel jo wunderbar raſch, daß jene 
Mächte, welche eine neue Reftauration nicht wünjchten, fich gar nicht auf 
die veränderte Lage vorbereiten konnten. König Ludwig war noch der von 
allen Mächten anerkannte König von Franfreih, das gefammte diplo⸗ 
matiſche Corps hatte ihn nach Gent begleitet, und den Vorftellungen ber 
fremden Staatsmänner glüdte es, den gefährlichen Einfluß des Grafen 
Blacas zu befeitigen, den König für eine gemäßigtere Richtung zu ge- 
winnen. Einer erjten, unflugen und übermüthigen Proclamation folgte 
fhon am 28. Juni eine zweite voll freundlicher Verheißungen. ‘Der Bour⸗ 
bone verjprach, fich abermals zwifchen die alfüirten und die franzöfifchen 
Armeen zu ftellen, „in der Hoffnung, daß. die Rüdfichten, welche man 
mir zollt, zu Frankreichs Heile dienen werden ;” er verwahrte fich feierlich 
gegen die Wieverberftellung ver Zehnten und grundherrlichen Rechte, gegen 
die Nücdforderung der Nationalgüter. Wellington trug fein Bedenken, 
den Friedensdeputationen, welche ihm die Hauptſtadt zufenvete, zu er- 
Hören, die Bedingungen der Sieger würden um Vieles härter werben, wenn 
die Nation ihren König nicht zurücdriefe. Und feltfam, der ruffifche Ge⸗ 
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fandte Pozzo di Borgo unterjtügte eifrig die Beftrebungen des englifchen 
Feldherrn: ganz auf eigene Fauſt, denn der Czar felber dachte in jenem 
Augenblide noch an die Thronbefteigung der Orleans. Pozzo hoffte durch 
Begünftigung der bourboniihen Sache auf Jahre hinaus der mächtigite 
Mann in ben Tuilerien zu werden. Ein Theil der befigenden Klaſſen 
neigte fich nun doch der Anficht zu, daß eine neue Nejtauration der einzig 
mögliche Ausgang der rathlofen Verwirrung und namentlich für Frank⸗ 
reichs europäiſche Stellung vortheilhaft ſei — eine fühle Berechnung, 
die freilich mit den Gefühlen dynajtifcher Treue nicht das Mindeſte 
gemein batte. 

Der Imperator mußte fogleich erfahren, daß Frankreich für einen 
unglüdlihen Napoleon feinen Raum bot. Auf den Rath feiner Umge- 
bung verließ er das Heer, Bas ihn doch allein ftügen konnte, am 20. 
Juni und eilte nach Paris; dort ſah er ſich von aller Welt fo gänzlich 
verlafien, daß er bereitö nach zwei Tagen zu Gunſten feines Sohnes ab- 
dankte. Die proviforifche Regierung, die ſich unter Leitung des fchlauen 
Fouché gebildet hatte, beachtete die Worte des Geftürzten nicht mehr. Er 
verbrachte dann noch einige Tage voll banger Zweifel in jenem Malmaifon, 
wo einft die verftoßene Joſephine in ihrer Einjamfeit gelebt hatte, bot der 
Regierung vergeblich feine Dienfte als einfacher General an. Enplich ſah 
er ein, daß feine Rolle ausgefpielt war; der Gedanke, mit Hilfe der ja- 
cobinifchen Foeberirten in den Parijer Vorjtäbten wieder and Ruder zu 
gelangen, jchien dem Despoten zu unmilitäriih. ALS die Preußen fich 
näherten, verließ er am 29. Juni das Schloß und eilte an die Küfte 
nach Rocefort. Der große Schaufpieler ſchlug nun noch einmal feine 
Toga in malerifche Falten, erklärte dem Prinzregenten, er fomme um wie 
Themiſtokles Schuß zu ſuchen am gaftlichen Heerde des großmüthigen 
Veindes, und begab fih am 15. Juli an Bord des englifchen Kriegs⸗ 
ſchiffs Bellerophon. Hardenberg erlebte die Genugthuung, daß fein fo 
oft wiederholter Vorſchlag jet von allen Mächten unbedenklich gebilligt 
wurbe; e8 blieb nichts übrig als den unbeilvollen Mann fern von Eur 
ropa in fichere Haft zu bringen. ‘Dort auf ver einfamen Belfeninjel bat 
der Gefangene mit eigenen Händen eine Strafe über fich verhängt, wie 
fie der bitterfte Feind nicht graufamer erfinnen fonnte. Dies titanifche 
Leben nahm ein gaunerhaftes Ende. Mit wüſtem]Gezänk und der gewerb- 
mäßigen Verbreitung ungebeuerlicher Lügen füllte er feine letzten Jahre 
aus; er jelber riß den Schleier hinweg von der bodenloſen Gemeinheit des 
Niefengeiftes, der fich einft erpreiftet Hatte der Welt den Fuß auf den 
Naden zu fegen. 

Ueber die Behandlung Napoleons hatten Pie beiden Feldherren ſich 
nur fchwer geeinigt. Der Gegenſatz der britifchen und der beutfchen 
Politit brach überall hervor. Wellington wollte die Gefühle der Fran⸗ 
zofen forgjam fchonen, und ba er im Herzen völlig falt blieb, jo erkannte 
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er auch richtig, daß es den Eroberern übel anftand ihren Sieg durch 
eine Gewaltthat zu befleden. In Blüchers Hauptquartier dagegen flammte 
der alte Haß gewaltig auf: fo viele deutſche Männer lagen abermals in 
ihrem Blute durch die Schuld diefes einen Mannes! Blücher vermaf 
fich, er wolle den Unbold, wenn er ihn finge, im Schloffe von Vincennes 
erfchießen laſſen, auf verjelben Stelle, wo einft der Herzog von Enghien 
ermordet wurde; denn wozu ſonſt die Wiener Achtserklärung gegen ben 
Störer der öffentlihen Ruhe? Erft auf Wellingtond bringenve Bitten 
gab er den grimmigen Blan auf und fügte fich „der theatralifchen Groß⸗ 
muth“, wie Gneifenau erbittert fchrieb, „aus Achtung für den Charakter 
bes Herzogs und — aus Schwäche". Dagegen fette der preußifche Feld⸗ 
herr durch, daß ver Marich bis nach Paris fortgefegt wurde, während 
der Engländer der Hauptftadt die neue Demüthigung lieber erfparen und 
feinen bourbonifhen Schügling allein einziehen laſſen wollte. Blücher 
blieb ftandhaft, ftellte ven Friedensgeſandten der Barifer fo ftrenge De- 
dingungen, daß die Fortſetzung des Krieges unvermeidlich wurde. 

Das preußiſche Heer drang unaufhaltfam vor, den Engländern weit 
voran; auch der Feſtungskrieg ward mit Nachdruck begonnen, fo daß noch 
vierzehn fefte Pläte ihre Thore den Deutichen öffnen mußten. Das Volt 
betrug fich überall tief feindſelig; die Franzoſen ließen ſichs nicht nehmen, 
baß biefer neue Krieg der Goalition ein Himmelfchreiendes Unrecht jet. 
Auch die Preußen traten Härter und fchroffer auf al8 im vorigen Jahre. 
Gneiſenau boffte die Armee Grouchys an der Dife von Paris abzufchneiden. 
Dies gelang nicht; immerhin wurden die Truppen des Marſchalls durch 
die raftloje Verfolgung faft ebenjo vollftändig aufgelöft wie die Befiegten 
von Belle Alliance. Der kühne Parteigänger Major Frankenhauſen ließ 
ihnen nirgends Ruhe, er bewährte wieder den alten Ruhm der preußi- 
ſchen Reiterei, die fonft in diefem Kriege wenig Gelegenheit zur Auszeich⸗ 
nung fand. In den Gefechten von Compiegne und Villers Cotterets 
feifteten die Franzofen nur ſchwächlich Widerftand. Die Gefchlagenen 
entfanten in aufgelöjten Schaaren in bie Hauptitadt, und mit ihnen gebot 
Davouft, der Oberbefehlshaber von Paris, noch über 70,000 Mann; doch 
was war von diefen muth- und zuchtlofen Haufen zu erwarten? Am 
29. Suni langte Blücher in Goneſſe an, wenige Stunden nörblich von 
Paris; der Tiebliche Keſſel des Seinethals lag dicht vor feinen Blicken. 
Sein Heer hatte die 36 Meilen von dem belgifhen Schladhtfelde in elf 
Tagen, mit nur einem Ruhetage, zurüdgelegt. 

Hier im Hauptquartier zu Goneſſe fam ein böfer Zag für Gneifenau. 
Das zieht die Herzen fo mächtig zu dem Bilde dieſes großen Deutfchen 
bin, daß er ın Allen fo einfach menfchlich war und darum auch einmal 
recht menjchlich bitter und ungerecht werden fonnte. So widerfuhr es 
ihm heute. Er wußte, daß er der eigentliche Feldherr dieſes Krieges ge- 
weſen, daß der rettenve Gedanke der Vereinigung der beiden Heere allein 
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aus feinem Kopfe entjprungen war; num mußte er hören, wie die Ver⸗ 
bünbeten Wellington als den erften der Helden priefen, diefen Briten, ver 
wohl auf dem Schlachtfelde hohe Umficht und Ausdauer gezeigt, doch bei 
der Leitung des Feldzugs Fehler auf Fehler gehäuft hatte. Eine tiefe 
Ditterkeit überlam ihn, wenn er fein ruhmlos verborgenes Wirken, alle 
bie fo lange ſchweigſam ertragenen Kränkungen ver letten Sabre über- 
dachte. Wie abenteuerlich hatte das Schidfal mit ihm gefpielt, von Kin- 
desbeinen an! In Schilda, dem ſächſiſchen Abdera war er zur Welt ge- 
fommen, mitten im Wirrwarr des Kriegslagerd der Neichdarmee, unter 
den Feinden Preußens; bie preußifchen Kanonen brummten dem Kinde 
das Wiegenlied, und wenig fehlte, jo wäre ver Knabe auf dem Rückzuge 
in der Nacht nach der Torgauer Schladht von den Hufen der Pferde zer- 
treten worben, bätte ihn ein mitleibiger Grenadier nicht aufgehoben. 
Nachher die öde freudloſe Zeit, da er in Schilda barfuß die Gänſe hütete, 
bis endlich die Fatholifchen Verwandten in Würzburg fich feiner erbarmten. 
Der Heimathloje wußte niemal® recht, zu welchem deutſchen Stamme 
noch zu welcher Kirche er eigentlich gehörte.” Dann die wilden tollen 
Studentenjahre in Erfurt, eine furze Dienftzeit bei den öfterreichifchen 
Neitern, eine Fahrt nach Amerifa mit den Unglüdlihen, die der Ans 
bacher Markgraf den Briten verfaufte. Darauf der preußiiche Dienft: 
im Anfang glänzende, überjchwängliche Hoffnungen, dann wieder die leere 
Nichtigkeit des ſubalternen Lebens, fo armfelig, fo niederdrückend, daß 
diefer Feuergeift, der fich einft faft in feinen eigenen Gluthen verzehrt 
batte, jett ernftlich Gefahr Tief zum BPhilifter zu werden. ALS dann die 
weltverwandelnven Gefchide über Preußen hereinbrachen, da jauchzte der 
Genius in ihm auf, durch ihn errang das gevemüthigte Heer den erften 
Erfolg, feit ScharnborftS Tode durfte jih Niemand mehr mit ihm ver- 
gleihen. Und was war fein Lobn?- Die Offiziere des Generalitabs, bie 
den Zauber des Genies im täglichen Umgang empfanvden, wußten freilich 
wohl, was Deutichland an dieſem Manne befaß; fie kamen fich vor wie 
in der verkehrten Welt, wenn fie biefen geborenen Herrſcher mit dem 
Federhute in der Hand ehrerbietig neben dem Czaren ftehen ſahen. Aber 
wenn die Soldaten den alten Blücher mit Donnerndem Hurrah begrüßten, 
jo bemerften fie faum den unbelannten General an der Seite des Feld- 
marjchalle. Bülow batte feinen Namen in bie Tafeln der Gefchichte 
eingetragen, von Gneifenau mußte fie nichts. Er war älter als alle Ge— 
nerale der Infanterie und noch immer Generalleutnant, hatte nie ein 
ſelbſtändiges Commando geführt, trug weder den ſchwarzen Aolerorden 
noch das große eiferne Kreuz. Der König liebte ihn nicht, das boshafte 
Geflüſter unter den Hofleuten hörte nicht auf; er fühlte fich feiner Stel- 
lung im Heere jo wenig ficher, daß er erjt kürzlich den Staatskanzler 
gebeten hatte ihm doch für die Frievengzeiten das Amt des Generalpoft- 
meifter8 zu verfchaffen. Wie fern lag ihm alle Ueberbebung, wie oft 
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nannte er fich nur einen vom Glücke begünftigten Soldaten; aber ein- 
mal doch mußte der Unmuth Heraus. Im böchiter Leidenſchaft fchrieb er 
dem Staatsfanzler an einem Tage drei Briefe voll heftiger Anlagen, 
hefchulbigte in feinem Zorne felbft Stein und Blücher des Unpante.*) 
Die Gerechtigkeit des Königs gab ihm bald Genugthuung; er trug nad» 
ber den Ordensſtern, der im Wagen Napoleons gefunden worden. Doc 
über den Hiftorifchen Ruhm, ver ihm gebührte, ift die Mehrzahl der Zeit- 
genofjen nie ind Klare gekommen; erſt ein fpäteres Geſchlecht feiner 
Landsleute ward feiner Größe gerecht, und bie Franzoſen willen bis zum 
heutigen Tage noch nicht, wer ber erfte Feldherr des verbünbeten Euro 
pas war. 

Der Unmuth zog nur wie ein flüchtige8 Gewölk über Gneifenaus 
freie Stirne bin. Noch an dem nämlichen 30. Juni war ber Gelb wie 
der ganz bei ver Sache, legte den beiden Heerführern feinen Plan für die 
Einnahme der Hauptftabt vor. Während Bülow die leidlich befeftigte 
Norpfeite von Paris durch Scheinangriffe befchäftigte, marjchirte Blücher 
mit der übrigen Armee redftsab, überfchritt die Seine unterbalb der Stadt 
und ſchickte fih an, den Pla vom Süden ber anzugreifen; am 2. Iuli 
wurde Bülow von den nachrüdenden Engländern abgelöft und folgte dem 
Feldmarſchall. Die letzten Kämpfe an der offenen Süpfeite fielen wieber 
allein ven Preußen zur Laft. Umfonft verfuchte Davouft in einem be- 
weglichen Briefe Waffenruhe zu erbitten. Die Behauptung des Marſchalls, 
nach dem Sturze Napoleons beftehe fein Grund mehr zum Kriege, Hang 
dem beutjchen Feldherrn wie Hohn; in einer geharnifchten Antwort 
forderte er den verhaßten Peiniger der deutſchen Bürger zur Eapitulation 
auf: „wollen Sie die Verwünfchungen von Paris ebenjo wie bie von 
Hamburg auf fich laden?” Ein unglückliches Gefecht feiner Lieblinge 
waffe erjchütterte den Alten tief. Die alterprobten brandenburgifchen 
und pommerſchen Hufaren, 650 Pferde unter der Führung des fühnen 
Sohr, gerietben bei Verfaille8 plöglih in einen Hinterhalt, unter bie 
elf Neiterregimenter des Generald Excelmans; als fie zurüdiprengten, 
verirrten fie fih in dem Dorfe Chesnoy zwiichen die hohen Mauern 
einer Sackgaſſe. Ein Drittel fchlug fich durch, die Anderen wurben 
größtentheild niedergehauen. Unter ihnen auch der blutjunge Freiwillige 
Heinrich von York, der Lieblingsjohn des Generals; der rief, als die Feinde 
ihm Pardon anboten: „ich heiße York!" und hieb um fich bis er zufammen- 
brad. So mußte der eiferne Mann, der einjt den deutſchen Krieg be- 
gonnen, dicht vor dem legten Siege noch einmal mit feinem Herzblute 
zablen. 

Am 2. Juli drang das ‚Corps Zietens nach einem heftigen Ge⸗ 
fechte bis auf die Hochebene von Meudon vor. ALS der wilde Ban- 
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bamme in der folgenden Nacht verfuchte, von iin aus diefe Pofition 
zurüdzuerobern, warb er gänzlich gefchlagen; die, Ueberlegenheit der preußi- 
ſchen Waffen zeigte fich fo glänzend, daß Davouft noch am felben Morgen 
fih zur Uebergabe bereit erklärte Blücher ſendete den General Müff- 
ing als Unterhänpler. ‘Der Hatte einft in Blüchers Namen die unver- 
geßliche Eapitulation von Ratkau abgeſchloſſen; der Alte konnte ihn ſeit⸗ 
dem nie ohne ftillen Aerger anfeben und hieß ihn jetzt eine andere Capi- 
tulation zu Stande bringen, die den legten Fleden von feinem Ehrenſchilde 
tilgen follte. Binnen drei Tagen mußte die Stadt übergeben werben, Da- 
pouft mit den Trümmern der Armee liber die Loire zurüdgehen. Triumphi⸗ 
rend ſchrieb Blücher an Kneſebeck: „Mein Tagewerk ift vollendet, Paris 
it mein! Meinen braven Truppen, ihrer Ausdauer und meinem eifernen 
Willen verdante ich Alles!’ Nachher warb noch der ganze Weiten und 
Norden des Landes von den Heeren ber Berbündeten bejegt. Welche 
Freude, als Scharnhorſts Schwiegerfohn Friedrich Dohna feine Reiter 
ihre Roſſe in der Loire tränken ließ; er dachte ſtolz an ſeine tapferen 
Ahnen, die in den Hugenottenkriegen gleichfalls den Schrecken der deut⸗ 
ſchen Waffen bis vor die Wälle von Blois und Orleans getragen hatten. 

Diesmal wollte Blücher der verhaßten Stadt weder die Ehre ſeines 
Beſuches“ noch die Augenweide eines feierlichen Einzugs gönnen. Sie 
jollte fühlen was ver Krieg ift. Die Regimenter rüdten einzeln ein und 
wurden allefammt einquartiert, obgleich Die Bourgeois über ſolche Beſchim⸗ 
pfung leivenfchaftlih Hagten. Behörden und Bürgerfchaft zeigten bie 
höchſte Gehäffigkeit; daß dieſe Preußen in vier Tagen der franzöfiichen 
Kriegöherrlichkeit ein Ende gemacht, war ihnen eine unbegreifliche Unver- 
Ihämtheit. Der Sieger verlangte die Zahlung von zwei Monaten Solo 
für die Armee und fofort zwei Millionen Kriegsſteuer; die Klagenden ver- 
wied er an Daru: der verftehe, wie man das Geld zur Stelle fchaffe. 
Sleih am erſten Abend wurde das Danziger Bild von preußiichen Mus⸗ 
fetieren aus dem Louvre entführt, und nun begann die Zurüdnahme 
des Raubes. Haarklein müſſen jie Alles herausgeben — meinte ber 
Alte und trieb zur Eile, damit die verfluchten Diplomatiker nicht dazwiſchen 
fümen. Allein dem harten Willen des deutichen Feldherrn verbantte die 
Welt, daß der europäiihe Skandal des großen Barifer Plünderungs⸗ 
magazindg nun ein Ende nahm. Altenftein, Eichhorn und ber junge 
Kölnische KRunftforjcher de Groote zeigten den preußifchen Soldaten das 
geitohlene Gut; doch trog dem Spüreifer der deutſchen Gelehrten warb 
ein heil des unüberjehbaren Raubes nicht wieder aufgefunden. Nach- 
dem die Preußen das Wert der Sühne einmal in Gang gebracht, 
machten auch andere Staaten ihre Anfprüche geltend. Der Manuſcripten⸗ 
ſchatz der Heidelberger Palatina, den einjt Tilly nach Rom, dann Bona- 
parte nah Paris entführt Hatte, gelangte endlich wieder an den Nedar 
zurüd; das kunſtſinnige Bolt von Florenz empfing mit Sarg und Klang 
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in befränztem Zuge feine &ötterbilver, die Venus und den Apollino, als 
fie wieder heimfehrten in die herrliche Tribung ber Ufficien. Die Brüde 
von Jena wollte Blücher in die Luft fprengen laffen — am Liebften, wenn 
fih Fürft Talleyrand vorher Darauf geſetzt hätte, nur das Einfchreiten ber 
Monarchen vereitelte die Abficht. 

Das Hauptquartier blieb zu St. Cloud. In jenem Saale ber 
Drangerie, wo einft der Staatsftreich des Brumaire vollführt wurde, 
ſchlugen die preußiſchen Regimentsſchneider ihre Werkftatt auf; zum Ab 
ſchied nahm der Feldmarſchall noch das David'ſche Bild non Bonapartes 
Alpenzuge mit hinweg und ſchenkte e8 feinem Könige für das Berliner 
Schloß. In Paris führte der Gouverneur Müffling ein ftrenges Regiment, 
über die Truppen wie über die ewig fcheltenden und jammernben Quar- 
tierwirthe. Unter ihm gebot der Commandant Oberft Pfuel, ein eifriger 
ZTeutone, hochgerühmt auf allen Zurn- und Schwimmplägen ber norb- 
deutfchen Jugend; dem bandfeften Manne kam e8 nicht darauf an, einem 
ſchimpfenden Franzoſen fogleih mit der nationalen Waffe, dem Floret, 
Satisfaction zu geben. Er hatte einen fchweren Stanb unter dem fiebe- 
riſch aufgeregten Volle; häufig wurden die preußifchen Wachpoften Näch- 
tens angefallen, mehrmals mußten fie in den Arkaden bes Balais Royal 
mit der Waffe einfchreiten, wenn ber herausfordernde Hohn der Säfte in 
den Cafehäufern gar zu übermütbig wurde. 

Einen feltfamen Gegenſatz zu dem fcharfen, doch keineswegs ge- 
walttbätigen Auftreten der Preußen bildete Wellingtons berechnete Milde. 
Der Herzog ließ feine Truppen im Freien beim Boulogner Gehölz lagern, 
vermied Alles was die Pariſer Eitelkeit irgend kränken konnte, und voll- 
endete unterdeß in aller Gelafjenbeit einen Dleifterftreich britifcher Diplo» 
matie, der dem gewandteſten Londoner Stodjobber zur Ehre gereichte. 
Wie er die Dinge anſah, verjtand ſichs ganz von jelbit, daß Englands 
Wille in diefem Coalitionskriege allein enticheiden mußte. Ohne bei ven 
verbündeten Höfen auch nur anzufragen ließ er den Bourbonen, unter tem 
Schutze der englifchen Bajonette, in die Tuilerien einziehen. Als bie drei 
Monarchen am Abend des 10. Juli in Paris eintrafen, faß König Ludwig 
ihon jeit zwei Tagen wieder auf feinem Throne und empfing ſie ale 
leutfeliger Hausherr. Fouché, der rajch merkte woher der Wind wehte, 
hatte fich den Bourbonen noch rechtzeitig angefchloffen und dafür geforgt, 
daß die Kammern des Kaiferreich8 fich nicht wieder verfammelten. Was 
frommte e8, daß Blücher jede Einladung König Ludwigs ausfchlug, daß 
die preußifchen Wachen in den Zuilerien den Hof gar nicht bemerken 
wollten? Die zweite Reftaurattion war vollzogen, durch England allein; 
an bie Wiedervertreibung der Bourbonen konnte feine der anderen Mächte 
im Ernſt denken. Durch diefe vollendete Thatjache vereitelte Die britifche 
Politik zugleich die gerechten Forderungen der deutſchen Nation. ‘Die Ab- 
trennung von Eljaß-Lothringen war möglich, wenn die Allitrten fich zu- 
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nächft unter fich einigten und dann den Bourbonen in das verkleinerte 
Königreich zurückriefen; fie war unerreichbar wenn man darüber mit einem 
befreundeten Könige verhandeln mußte. Mit gutem Grunde Hagte Harben- 
berg, das eigenmächtige Verfahren der Briten babe die Coalition in einen 
„amphibiichen Zuſtand“ verjegt.*) 

Die beiden Kaifer wurden burch den glänzenden Erfolg des belgiſchen 
Feldzugs feinesiwegs angenehm überrafht. Das Heer des Czaren kam 
gar nicht mehr ind Feuer. Die Defterreicher und die Süddeutſchen be- 
gannen, nach einem unbebeutenden Gefechte bei Straßburg, einen ſehr 
matten Belagerungsfrieg gegen die elſäſſiſchen Feſtungen; Erzherzog Johann 
ward, von wegen ber faft unblutigen Eroberung von Düningen, durch 
die dankbaren Baſeler wie ein anderer Napoleon gefeiert. Die anderen 
Pläte hielten ſich ſämmtlich. Das Volt bethätigte überall fanatiihen Haß; 
mander Nachzügler der verbündeten Heere warb unter unmenfchlichen 
Martern umgebradt. In den Vogeſen rotteten fich die Gebirgsfchügen 
zufammen; die Schlettftätter Tießen nachher Die äußerft harmlojen Gräuel 
ber Belagerung auf ihrem Ratbhaufe in pathetiichen Bildern verherrlichen. 
Genug, ber öfterreichifche Kriegsruhm hielt fich in den beicheideniten 
Grenzen. Kaifer Franz fagte zu den Offizieren des Blücher’fchen Haupt- 
quartierd in feiner anbievernden Weife: „Ihr Herren Preußen ſeid Doch 
Taifelskerle;“ und Metternich geſtand dem Freiherrn vom Stein, ein 
öfterreichifche8 Heer hätte nach der Schlacht von Ligny mindeftens ſechs 
Wochen gebraucht um fich zu erholen — worauf Stein nachdrücklich er- 
wiberte: „da ſehen Sie was die fittliche Kraft vermag.” Getreuer als in 
jolchen Artigleiten bekundete ich die wirkliche Stimmung der Hofburg in 
den hämiſchen Briefen Adım Müllers, der nicht genug witeln konnte 
über die auf den Boulevards berlinifirenden Blücher'ſchen Römer. 

Auch der Ezar verbarg faum, wie tief e8 ihn wurmte, daß die Bundes⸗ 
genofjen ihm allen Kriegsruhm vorweg genommen hatten. Sobald er jab, 
daß an der Beritellung ver Bourbonen nichts mehr zu ändern war, gab 
er feine orleaniftifchen Pläne fofort auf, hieß Pozzo di Borgo's eigen- 
mächtiges Verfahren nachträglih gut und bemühte fich wieder, durch 
Großmuth gegen Frankreich dem englifchen Nebenbuhler den Rang abzu- 
laufen. Das bochherzige Pathos, worin er fich gefiel, zeigte jetzt eine 
eigenthümlich myſtiſche Faͤrbung. Unterwegs, in Heidelberg war er in die 
Nee der bigotten Schwärmerin Frau von Krübener gerathen, die ihn feit- 
dem nit mehr los ließ. ‘Die vielgefeierte Prophetin war im Grunde 
eine flache Natur; der alte Goethe meinte, als fie ftarb: „So ein Leben, 
wie Hobelfpäne! Nicht einmal ein Häufchen Aſche ift Daraus zu gewinnen 
zum Seifenfieden !’' Aber fie verftand fi in der Modeſprache und ven 
Modegefühlen ver romantijchen Zeit mit Anmuth zu bewegen, und Aleran- 
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ders liebebedürftiges Herz jehnte fich nach ſüßerer Tröftung, al8 der bürre 
Rationalismus feines Lehrers Laharpe fie bieten konnte. In Paris empfing 
den Czaren fofort ein Kreis chriftlich begeifterter Damen, huldigte dem 
neuen Weltheiland, der das Neich des Gottesfriedens begründen und, 
natürlich, nach dem Vorbilde des Erlöſers Alles vergeben und vergefien 
follte. Ebenſo natürlih, daß biefe großmüthigen Abfichten wieder genau 
zufammenfielen mit bem vermeintlichen Intereſſe der ruſſiſchen Bolitik. 
Obgleich Alerander auf feine Weife wirklich ein treuer Bundesgenoſſe 
feine8 weftlihen Nachbarn war, fo wünfchte er doch keineswegs daß Preußen 
ftark genug würde um der ruffiihen Freundſchaft entrathen zu können; 
darum ſollte Deutfchland an feiner Weftgrenze verwundbar bleiben. Noch 
lebhafter als im vorigen Jahre trat der Czar heuer für die Franzofen 
ein, blieb für Steine Mahnungen ganz unzugänglich. Metternich fand ſich 
ebenfalls ſchnell in die neue durch Wellingtons Rüdjichtölofigkeit gefchaffene 
Lage; er ließ den Gedanken an die Einjegung Napoleons II., womit Gent 
eine Zeit lang gefpielt hatte, fofort fallen, und fam den Bourbonen freund- 
lich entgegen. Da er nach wie vor der Meinung blieb, daß Defterreich 
bie gefährliche Pofition am Oberrheine feinenfall® wieder übernehmen 
dürfe, jo wünjchte er einen jchleunigen, milden Friedensſchluß. Was 
fragte der Wiener Hof nach den gerechten Anfprüchen der deutſchen Nation ? 

Diefe Hoffnungen der Deutichen fanden nirgends wärmeren Aus 
brud als in den Briefen der preußiichen Generale. Schon vier Tage 
nach der Entſcheidungsſchlacht ſchrieb Gneiſenau an den Staatölanzler: 
„wehe denen und Schande ihnen, wenn diefe einzige Gelegenheit nicht 
ergriffen würde um Belgien, Preußen, Deutfchland zu fichern für ewige 
Zeiten!” Er forderte für Belgien einige feite Pläge im franzöfifchen Flan⸗ 
bern, für Preußen Mainz und Luxemburg, desgleihen Naſſau und Ane- 
bach⸗Baireuth; Baiern follte dafür in Elſaß⸗Lothringen entfchädigt werben, 
das Haus Naffau im wälfchen Luremburg. „Welche Sprache jetzt Preußen 
führen kann und muß, wilfen Sie beſſer ald ih. So hoch hat noch nie 
Preußen geftanden!” In ähnlichem Sinne bat Blücher den König, „bie 
Diplomatifer anzumweifen, daß jie nicht wieder verlieren was der Soldat 
mit feinem Blute errungen Hat.” Der Alte lebte, wie fajt bie ge- 
fammte deutſche Nation, des naiven Glaubens, daß bie fremden Mächte 
den Preußen den fo reblich verdienten Siegespreis gar nicht verjagen 
fönnten, wenn nur unfere Diplomaten fejt blieben, Der König war mit 
den Wünjchen feiner Generale perfünlih durchaus einverjtanden und 
beauftragte Oneifenau, neben Hardenberg und Humboldt als Devollmädh- 
tigter an dem Friedenscongreſſe tbeilzunehmen; dem feurigen Helden that 
e8 recht in der Seele wohl, daß verfelbe Talleyrand, der in Wien den Ber- 
nichtungskrieg gegen Preußen gefchürt hatte, ihm jett al8 demüthiger Unter- 
händler für die Befiegten gegenübertreten mußte. Aber Friedrich Wilhelms 
Nüchternheit erfannte auch, wie wenig in dieſem harten Machtlampfe auf 
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Bernunftgründe und auf die offenbare Gerechtigkeit der preußifchen Forde⸗ 
rungen anlam; „das alleinige Verfolgen meines Staatsintereſſes, jchrieb 
er befchwichtigend an den Feldmarſchall, findet Schwierigkeiten in ben 
vielfach combinirten Intereffen der übrigen Staaten.“ 

Sn der That war die Stellung der preußifchen Unterhändler heuer 
fogar noch ungünftiger als bei dem erjten Friedenscongreſſe; in allen 
wefentlichen Fragen begegneten fie dem Wiberjpruche der anderen vier 
Mächte. Wohl traten die alten Gegner von Wien ber, die Niederlande, 
Baiern und Württemberg, diesmal mit Eifer für die preußtichen Forde⸗ 
rungen ein, da die Schwächung der franzöfifchen Oftgrenze für fie noch 
weit wichtiger war als für Preußen felber. Aber — fo fcharf Hatte fich 
das Syſtem der PBentarchie bereitd ausgebildet — bie Denffchriften der 
Staaten zweiten Ranges wurden von den großen Mächten als müßige 
Stilübungen angefehen, felten auch nur einer Antwort gewürdigt. Der 
preußifche Staat ftand allein; fein Heer Batte fich heldenhaft für die ge- 
meinfame Sache des Welttheils aufgeopfert um fchlieplich für das eigene 
Land nahezu nichts zu erringen. — 


Als Hardenberg am 15. Juli in Paris eintraf, mußte er von dem 
Czaren fogleich Heftige Vorwürfe hören wegen der Zügellofigfeit des preu- 
Bifhen Heeres. Und doch Hielt Blücher ftrenge Mannszucht, beftrafte 
unnachſichtlich die vereinzelten Ausfchreitungen unter feinen Qiruppen. 
Nur die Niederländer und, nad ihrer alten Gewohnheit, die Baiern, 
ließen fich einige Ausbrüche der Roheit zu ſchulden kommen; indeß trug 
auch daran die ftörriiche Gehäffigfeit der Quartierwirthe reichliche Mit⸗ 
fhuld. Der Seinepräfeet felber beste die Parifer gegen die Verbündeten 
auf. Als Müffling das venetianifche Viergeſpann von dem Triumph 
bogen des Carrouſelplatzes herabnehmen Tieß, wurden bie Arbeiter mehr⸗ 
mals von dem Pöbel und den Leibgardiften der Bourbonen vertrieben, 
bis endlich ein öfterreichifches Bataillon Frieden ftiftete. Der Staats⸗ 
tanzler errieth fofort, daß die einfeitig gegen die Preußen gerichteten An- 
Hagen bes Czaren eine beftimmte Abficht verftedten: es kam barauf an, 
die Preußen als fiegeötruntene Uebermüthige darzuftellen, auch ihr Kriegs- 
ruhm wurde geflifientlich verkleinert und angezweifelt. 

In dem großen Minifterrathe faßen Neſſelrode, Capodiſtrias, Pozzo; 
Caſtlereagh, Wellington, Stewart, Metternich, Weſſenberg, Schwarzenberg 
— feiner darunter, der den drei preußifchen Bevollmächtigten entgegen- 
gelommen wäre. Die Präfidialmacht des neuen Deutſchen Bundes hielt 
fih zu Anfang zurüd, da fie dem einmüthigen Verlangen der beutfchen 
Nation doch nicht allzu laut wiverfprechen durfte, aber fie that auch nicht 
das Mindefte um die Zurückforderung der Vogefengrenze zu unterftüßen. 


Gent ſprach von vorn herein mit giftigem Bohne über „bie engberzigen 
Treitſchte, Deutige Geſchichte. L 
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Anſchauungen“ der Preußen, die aus dem Kampfe gegen die Revolution 
felbitfüchtig Vortheil ziehen wollten. Der von Stein und feinen Freunden 
aufgeworfene Vorſchlag, das Elſaß dem Erzherzog Karl zu geben, fteigerte 
nur den Widerwillen des Kaiferd Franz, der gegen diejen Bruder ftets 
ein tiefes Mißtrauen hegte. 

Zwiſchen den beiven Nebenbublern Rußland und England entipann 
fih nun ein ftürmifcher Wettlauf um ven Preis der Großmuth; beide 
bofften fich für Die drohende orientalifhe Berwidlung die Freunbfcaft 
Frankreichs zu fihern. Bei den Briten wirkte auch noch die Erinnerung 
an das Bündniß vom 3. Januar und bie damals begründete entente 
cordiale mit, vor Allem aber bie den Hochtorys eigenthümliche geijtige 
Beichränttheit. Zu großen Gefichtspunften der feſtländiſchen Politik ver- 
mochten fich diefe Infulaner nicht zu erheben; Caſtlereagh fprach unbe⸗ 
fangen "aus: „wenn man für fünf ober fieben Jahre Vorfichtsmaßregeln 
ergriffe, jo fet das Höchfte gejchehen, was bie Diplomatie leiften könne.” 
Die Sieger beichloffen, die Unterhanplung mit der Krone Frankreich 
erit dann zu beginnen, wenn fie ſich unter einander geeinigt hätten. 
Das unglüdliche Land lag waffenlos zu den Füßen der Eroberer. Ueber- 
all die Raferei des Parteihaſſes; in Paris tiefer Groll gegen ven König, 
den Schütling der Fremden; um Süden begann ſchon der Bürgerkrieg, 
ber wüthende Kampf des „weißen Schredens”. Ueberdies wurden die 
Zrümmer der napoleonifhen Armee eben jet, auf Aleranvers Kath, 
aufgelöjt, weil der Czar ven Verbündeten beweifen wollte, daß ihnen kein 
Feind mehr gegenüberftehe, daß die Stunde des Vergebens gekommen 
fe. Das Land war außer Stande den Bedingungen der Sieger irgend 
welchen Widerftand entgegenzuitellen. Um fo fchmwerer hielt die DVerftän- 
digung zwifchen den Siegern felbft. So glatt und leicht die Berbandlungen 
über ven eriten Barifer Frieden verlaufen waren, ebenfo ftürmijch ge 
jtaltete fich diesmal die Berathung. Zwei volle Monate lang führten 
die preußifchen Staatsmänner den diplomatiſchen Kampf gegen das ge 
fammte Europa, bis fie endlich nachgeben mußten und bann, nach der 
eigentlichen Entſcheidung, die Friedensverhandlung mit Frankreich eröffnet 
wurde. 

Schon am 15. Juli hatte Caſtlereagh die Grundſätze aufgeſtellt, von 
denen die Verbündeten ausgehen follten*): „das Anſehen König Ludwigs 
entehren oder jchwächen heißt in der That die eigene Macht der Berbün- 
beten verringern.” Es ift auch die Pflicht ver Mächte, bie Nation mit 
Nachſicht und Verföhnlichleit zu behandeln, dagegen den König bei der 
Neubildung des Heeres und der Unterbrüdung der Verfchiwörer zu unter- 
jtügen. Im fchärfiten Gegenfage zu dieſer Anficht, welche Die Sieger 
vom Belle Alliance in der That nur als die ergebene Polizeimannſchaft 


*) Caſtlereaghs Memorandum v. 15. Juli 1815. 
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des Allerchriſtlichſten Königs betrachtete, ſprach Hardenberg am 22. Juli 
ſeine Forderungen aus.*) Drei Ziele, ſagt er, find durch dieſen Frie⸗ 
densſchluß zu erreichen: Bürgſchaft für Die Ruhe Europas, Entſchädigung 
für die Kriegskoften, endlich Ausführung der beim erften Frieden gegebenen 
Berjprehungen. Die Ruhe der Welt kann nur durch die Schwächung der 
franzöfifchen Oftgrenze gefichert werden, da die Franzoſen Tpäteftens nach 
Abzug unferer Heere fich wieder feinpfelig zeigen werden. ‘Der legte Krieg 
bat die Verwundbarkeit der Niederlande offenbart, wie die militäriiche 
Schwäche Oberdeutſchlands durch die napoleonifchen Feldzüge erwieſen ift. 
Alſo Verſtärkung der Niederlande durch eine Reihe franzöfifcher Feſtungen; 
das Elſaß an Deutfchland zurüdgegeben, feine feiten Plätze durch Defterreich 
befett; für Preußen die Feftungen an der Saar und der oberen Mojel; 
für die Schweiz einige Grenzfeftungen im Iura, für Piemont ganz Sa- 
voyen. Bon Dünkirchen bis hinauf nach Chambery und den ſavoyiſchen 
Seen Sollte ein mehrere Meilen breiter Streifen, der die ganze Oftgrenze 
entlang lief und die vorderſte der drei Bauban’ichen Feſtungsreihen um- 
faßte, abgetrennt werben, wie eine Landkarte aus der Staatskanzlei 
näher angab. 

Wie Preußen überall in diefem Kriege jeine rüdfichtslofe Hingebung 
an die gemeinfame Sache Europas bethätigt Hatte, jo forderte Hardenberg 
auch von dem Siegeöpreife für feinen eigenen Staat unmittelbar nur wenig: 
Metz, Diedenhofen und Saarlouis. Selbſt Gneifenau Hatte rajch ein- 
gejeben, wie jtark das allgemeine Mißtrauen gegen Preußen fei und rieth 
daher jett, mehr für die Niederlande, Defterreich und Süddeutſchland als 
für Breußen felbft zu verlangen; den Briten müffe man vorftellen: jo 
werde Preußen im Weiten gejichert und könne gegen Rußland fchärfer 
auftreten.**) Als eine Möglichkeit bezeichnete der Staatskanzler enplich 
noch die Losreißung der freien Grafſchaft Burgund, die fich nach ihrer 
alten Freiheit zurückſehne. In der allgemeinen Zerrüttung jener Tage 
regten fich allerdings auch vereinzelte centrifugale Beitrebungen, die man 
längit erjtorben glaubte: fogar aus Lyon kamen Abgefandte zu Kaifer 
Franz und baten, die Stabt als jelbftändige Nepublif von Frankreich ab» 
zutrennen. In der Sranche Contt& waren die alten babsburgifchen Ueber» 
lieferungen noch jehr lebendig; Belangon, die Stadt Granvellas, bewahrte 
in jeder Straße Erinnerungen an die goldenen Zeiten Karls V., über dem 
Thore des Rathhauſes prangte noch der Adler mit dem alten ftolzen Deo 
et Caesari semper fidelis. ‘Doch das Alles bedeutete wenig; ber Ver⸗ 
nichtungstrieg des Convents gegen die Provinzen batte mit einem voll- 
jtändinen Siege der Staatseinheit geenvet. In allen den Lanbdftrichen, 


*) Hardenberg, Denkſchrift über die von dem Comité ber Vier zu befolgenden 
Grundſätze, 22. Inli 1815. 
**), Gneiſenau an Hardenberg, 27. Juli 1815. - 
49* 
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welche Hardenberg zurüdforberte, dachte bie große Mehrheit des Volks ben 
Alftirten feindlich — mit der einzigen Ausnahme des treuen Saarbrüdens, 
das den Staatskanzler ſchon auf der Durchreife feftlich begrüßt und aber- 
mals flefentlich um Bereinigung mit Preußen gebeten batte*); felbft das 
benachbarte Saarlouis, die Heimath Neue, war bis zum Yanatismus 
franzöftich gefinnt, 

Hinfihtlich der Geldentichäbigung erinnerte Hardenberg an bie thd 
richte, von Preußen vergeblich belfämpfte Großmuth von vorigen Sabre: 
„8 wäre Narrbeit noch einmal ebenfo zu handeln.“ Er verlangte, ob- 
gleich der ängftlihe Altenftein ihm gerathen hatte ſich mit 800 Mill. zu 
begnügen *®), die Zahlung von 1200 Mill. Fr., davon 200 Mill. vorab 
für die Eroberer von Paris, Preußen und England. Eine Rechnung aus 
der Staatskanzlei wies ſodann nach, daß Frankreich in den Jahren 1806 
bis 1812 aus Preußen allein 1228 Mill, erhoben hatte — was noch um 
reichlich 300 Mill. Hinter ver Wahrheit zurückblieb.**) Endlich für die 
Aurüdgabe der Kunftichäge und bie Einlöfung der anderen noch uner- 
füllten Verſprechungen des vorigen Jahres follte eine europätiche Com⸗ 
milfion forgen. Die preußiichen Vorſchläge waren ftreng, boch durchaus 
gerecht, Angefichts der vollftändigen Niederlage des napoleonifchen Heeres 
und ber unbelehrbaren Feindjeligfeit der Franzoſen. Ein Unglüd nur, 
daß bie Entfagung, welche ver preußifche Staat für fich felber übte, bie 
Behauptung der erhofften Beute erfchwerte; denn wer anders als Breußen 
konnte die widerfpänftigen Elſaſſer mit ftarker Hand feithalten während ver 
boͤſen Webergangszeit bis ein neues gut deutſches Gejchlecht heranwuchs? 
Da Defterreich fein altes Erbe bartnädig verſchmähte, fo tauchten bie 
wunberlichiten Vorſchläge auf; man dachte an einen vierzigften Bundes⸗ 
ftaat unter dem Kronprinzen von Württemberg, Gagern wollte das Elſaß 
fogar in die Eidgenoſſenſchaft aufnehmen. Und daneben in Frankreich 
bunberttaufende grollender napoleonifcher Veteranen! Welche Ausfichten 
für die Zukunft! 

Indeß warb diefer einzige ftichhaltige Einwurf, der fich gegen Har- 
denbergs VBorjchläge erheben ließ, von der Gegenpartei kaum beiläufig 
erwähnt. Die große Denkichrift, welche Capodiſtrias am 28. Juli über- 
reichte, bewegte fich vielmehr in den Iuftigen Regionen ver politifchen Ro- 
mantif, da Rußland die wirklichen Zwecke feiner Politit nicht enthülfen 
durfte. Der gewandte Grieche hatte fih in ben falbungspollen Ton, 
welcher der gegenwärtigen Stimmung Aleranders entſprach, um fo Leichter 
eingelebt, da er felber vie großen Worte und bie leeren Allgemeinheiten 
liebte, und führte beweglich aus: mit Frankreich habe Niemand Krieg ge- 








*) Hardenbergs Tagebuch, 11. Yuli 1815. 
**) Altenſteins Denkſchrift Über die Eontribution, Paris 21. Juli 1815. 
***) Bol. oben ©. 321 u. 391. 
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führt, nur mit Bonaparte, folglich ſei das Eroberungsrecht unanwenbbar, 
wenn man nicht das legitime Königshaus dem Haſſe preiögeben und in 
den Augen der Nachwelt alle Sräuel der Revolution rechtfertigen wolle. 
Darum einfache Wiederherſtellung des Barifer Friedens und, für den Fall 
einer nochmaligen Revolution, Erneuerung des Bündniſſes von Chaumont, 
endlich militärische Belegung des Landes auf kurze Zeit, bis zur Ab⸗ 
tragung einer Contribution, welche von den Nachbarſtaaten Frankreichs 
weientlich zur Anlegung von Örenzfeftungen verwendet wird. 

Diefe Vorſchläge ſchmückten fich mit dem wohllautenden Zitel einer 
„Sombination von moralifhen und reellen Garantien‘, erregten jedoch 
im preußifchen Lager lebhafte Entrüftung. Am 4. Auguft fchrieb Hum⸗ 
boldt dem Staatskanzler: „Der ruffiiche Plan ift der verberblichite für 
Breußen, ber hätte erfonnen werden können. Wenn er befolgt würde, 
jo zöge Preußen von diefem ganzen Kriege, feinen DVerluften, feinen un- 
gebeueren Aufopferungen feinen anderen Vortheil als einen Contribu- 
tionsantheil, den es noch größtentheils zur Anlegung feiter Pläße gegen 
Frankreich aufwenden fol. Dagegen hätte es die wichtigen Nachtbeile, 
die Mittel, die ihm der jetige Krieg gebracht Hätte, nicht auf vie Er- 
leichterung bes erfchöpften Landes und die Sicherung feiner öſtlichen 
Örenzen wenden zu können, rujfiihe Truppen jahrelang durch feine 
Staaten und Deutſchland ziehen zu fehen und in allen feinen Verhand⸗ 
ungen mit Srantreich noch den Einfluß des ruffifchen Hofes auf feinem 
Wege zu finden” Wir müflen um jeden Preis die Verbündeten zur 
DVerengerung der Grenzen Frankreichs bewegen und darum „bad An- 
jehen vermeiden, al8 ſpräche Preußen nur zu feinem eigenen Vortheil. 
In der That ift e8 auch Preußen in der jebigen Lage mehr um Siche- 
rung feiner Örenzen al8 um Vergrößerung zu thun.“s) In einer zweiten 
vertraulichen Denkſchrift entwidelt er dann nochmals fein altes jo oft 
mit Metternich beiprochenes® Syſtem des „tntermebiären Europas”, ber 
feften Vereinigung von England, Defterreich und Preußen, welche bie 
beiden drohenden Maffen Frankreich und Rußland in Schranken halten 
fol; dies Syſtem iſt ſchon in Wien erfchüttert worden durch bie allzu 
Starte Vergrößerung Rußlands und wird vollends unbaltbar wenn Preußen 
mit ungeficherten Grenzen der tödlich erbitterten franzöfifchen Nation und 
ben Bourbonen, die uns ihre Feindſeligkeit ſchon genugfam gezeigt haben, 
gegenüber gefteift wird. **) 

Sodann übergab Humboldt dem Comité der Vier eine fchlagende 
Wiverlegung der ruffifchen Denkſchrift; die Aufgabe war wie gejchaffen 
für feine unbarmherzige Dialeltil. Er zeigte, wie der Krieg zwar nicht 
zum Zwecke der Eroberung begonnen worden, jegt aber thatfächlich ver 


*) Humboldt an Harbenberg 4. Aug. 1815. 
**) Sumbolbt, M&moire trös-confidentiel, 4. Aug. 1815. 
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Zuftand der Eroberung vorhanden fei; wie Frankreich büßen müſſe, was 
Frankreich verfchuldet; wie ven Verbündeten zwar das Recht der eigenen 
Sicherung zuftehe aber nicht unzweifelhaft das Recht der Einmiſchung 
in Frankreichs innere Angelegenheiten; möge man den Sranzojen fogleich 
nehmen, was zur militäriichen Dedung ihrer Nachbarn unentbehrlich, jei, 
dann aber dem Lande alsbald feine Unabhängigkeit zurückgeben, denn 
Preußen wifje aus eigener Erfahrung, daß nichts ein Volk tiefer erbittere 
als die Anwefenheit fremder Truppen in Friedenszeiten; wolle Europa 
die Sranzojen unter feine Bormundichaft nehmen, fo werde die Revolution 
niemals endigen. Gleichzeitig begründete Hardenberg nochmals feine 
Forderungen in einer ausführlichen Denkſchrift (vom 4. Auguft), erwies, 
wie Frankreich fchon feit Ludwig XIV. feine natürlichen Vertheidigungs⸗ 
Iinien überfchritten Habe und eben durch den Beſitz diefer Außenpoſten 
zu immer neuen Eroberungskriegen verlodt worden ſei. Auch Kneſebeck 
ſchloß fih an, diesmal ganz nüchtern und ohne boctrinäre Wunderlich 
feiten; er bob hervor, daß felbft ein Friedensſchluß von übertriebener Mile 
feine Sicherheit gebe für die Dauer der bourboniichen Herrſchaft, denn 
niemals würde das franzöfifche Volt die Niederlage in Brabant verzeihen. 
Mittlerweile kam, auf Harbenbergs Einladung, auch Stein nad 
Baris. Der Freiherr verlebte unterwegs einige Tage am Rhein mit 
Goethe gemeinfam, und der treue Arndt beobachtete mit ftiller Rüh— 
rung, wie die beiden beiten Söhne des Vaterlands einander fo freundlich 
forſchend mit ihren großen braunen Augen anfaben, Jeder bemüht die 
räthfelhafte Eigenart ded Anderen bebutfam zu fchonen. In Paris 
bot Stein alle feine Beredſamkeit bei dem Czaren auf, wiberlegte in 
einer bündigen Denkſchrift (vom 18. Auguft) die ruffishe Behauptung, 
daß Frankreich der Verbündete feiner Befteger fei: iſt Frankreich unjer 
Freund, warum halten wir dann das Yand bejett und jchreiben Viefe- 
rungen aus? Er ſchloß mahnend: „England und Rußland jollen nicht 
glauben, es fei ihr Vortheil Deutſchland beftändig in einem Zujtande 
von Aufregung und Leiden zu belaffen.” Aber was wog jekt Steins 
Wort neben den Thränen und Gebeten der Frau von Krübener und ver 
Frau von Lezay-Marnefin? Die Blike feiner Rede drangen nicht mehr 
durch den dicken Nebel der Weihrauchswolfen, welche den Czaren im Hotel 
Montchenu umgaben. Und wenn Stein nichts mehr galt, was vermoch—⸗ 
ten vollends die DBertreter der Mächte zweiten Ranges? Die Badener 
traten ſehr beſcheiden auf, jchilverten in beweglichen Eingaben den unbalt- 
baren Zujtand an ihrer Rheingrenze — wie foeben erjt die Franzofen 
von Straßburg aus verfucht hätten eine Brüde auf das deutfche Lifer 
zu ſchlagen — verlangten zum Minveften das alleinige Eigentbum an ber 
Kehler Brüde und die Schleifung der Straßburger Feſtungswerke *). 


\ 


*) Hadı,an Hardenberg 19. Aug.; Hade und Berftett an Hardenberg 21. Oct. 1815. 
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Ungleih breijter fprach der ehrgeizige Kronprinz von Württemberg. In 
feinen Briefen und Denkſchriften kündigte ſich ſchon jene Oppofition ber 
Mittelſtaaten gegen die Großmächte an, welche nachher durch viele Jahre 
das deutſche Leben beunrubigen follte. Er erklärte drohend, Europa fünne 
fo wenig den neuen vierfachen Deſpotismus ertragen, wie einjt ben ein- 
fachen Napoleons und jagte bereits, was er vierzig Jahre fpäter dem Bun- 
destagsgefanbten von Bismard wiederholte: die Schuglofigfeit unferer 
Südweftgrenze werde bie ſüddeutſchen Kronen über lang ober kurz zu 
einem neuen Rheinbunde nötbigen. 

Niemand aber war unermüblicher als der holländiſche Reichspatriot 
Gagern; fielen doch diesmal die Intereffen der Niederlande mit denen 
Deutfchlands durchaus zufammen. “Der Unaufhaltfame fühlte ſich fo recht 
in feinem Elemente, wenn er in zahlloſen Denkfchriften das ganze Rüftzeug 
jeiner reich8gefchichtlichen Gelehrſamkeit entfaltete und bie lange Reihe der 
franzöſiſchen Gewalttbaten feit den Zeiten Heinrichs II. und Moriks von 
Sachſen nachwies. So phantajtiich er in feinen foederaliftiichen Träumen 
war, die Romantif der legitimiftiichen Staatslehre berührte den Schüler 
Montesquieus und Humes nicht. Auf die Behauptung, man babe nur 
mit Bonaparte Krieg geführt, antwortete er frifchweg mit der Trage, ob 
etwa Bonaparte allein bei Belle Alliance gefchoflen, kartäſcht und gefäbelt 
hätte: „die Nationen find es, bie fich befriegen, auf die Nationen fallen 
die glücklichen wie die unglüclichen Folgen der Kriege zurück.“ Natürlich, 
daß der alte Anwalt ber Kleinftaaten auch gegen die Hegemonte der Groß- 
mächte Einfpruh erhob. Auch Don Labrador, der fpanifche Gefanbte, 
verlangte feierlich Zulafjung zu den Eonferenzen*). Indeß die Unmög- 
lichfeit, die an fich fchwierige Verhandlung vor dem Forum der ſämmt⸗ 
lichen europätichen Staaten zu erledigen, ſprang in die Augen; der Rath 
ber Bier beichloß ſchon am 10. Auguft, die Staaten zweiten Ranges 
erit zu der eigentlichen Unterhandlung mit Frankreich — das will fagen: 
erit nach der Entſcheidung — zuzuzieben. 

Die ungertrennlide Intereffengemeinichaft zwifchen Preußen und den 
fübdeutfchen Staaten zeigte fich fo deutlich, daß alle die böfen Erinnerungen 
ber Rheinbundszeiten ſpurlos verwifcht fchienen. Preußen übernahm imie- 
ber feine natürliche Rolle al8 Befchüger des gefammten Deutſchlands. 
Was fich an rechtlichen und politiichen Gründen für die Wiedereroberung 
unferer alten Weftmark nur irgend anführen ließ, warb in der That von 
den preußifchen Diplomaten und ihren Genoſſen aus den Kleinſtaaten 
mit erfchöpfenvder Gründlichkeit ausgefprochen. Mit richtigem Takt hoben 
die Staatsmänner am ftärfften den Geſichtspunkt der militärifchen Siche- 
rung hervor, dem einzigen, der auf eine Diplomatenverfammlung einigen 
Eindrud machen konnte. Dr. Butte dagegen, in feiner vielgelefenen Schrift 


*) Labrador an Hardenberg, 15. September 1815. 
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über bie Friedensbedingungen, fowie die Mehrzahl ver beutfchen Zeitungen 
nahmen ben Gebanlengang Arndts wieder auf und forverten Die Sprad- 
grenze als ein natürliches Recht ver Nation. Bei der freundlichen &e- 
finnung Hüben und drüben ftand auch ein erniter Streit über die Ber- 
theilung der Beute nicht zu befürchten, wenn nur erjt der Rückfall des 
Elſaſſes an den Deutfchen Bund gefichert war. Aber diefe Entſcheidung 
lag allein in der Hand der Großmächte, und nur zu bald zeigte ſich in 
Paris, wie vor Kurzem in Wien, daß Humboldts Traum vom „inter 
mebiären Europa” ein leeres Phantafiegebilde war. England und Defter- 
reich, die er für Preußens natürlide Bundesgenoſſen anſah, verhielten 
fich gegen vie deutſchen Forderungen ebenjo ablehnend wie Rußland und 
Frankreich. 

Am 6. Auguſt ließ ſich Metternich zum erſten male vernehmen und 
erklaäͤrte feierlich, dieſer Krieg ſei gegen das bewaffnete Jacobinerthum geführt 
worden und dürfe nicht in einen Eroberungskrieg ausarten. Darum 
ſuchte er die Bürgſchaften der europäiſchen Ruhe vornehmlich in einer ver⸗ 
ftändigen Ordnung der inneren Angelegenheiten Frankreichs und in einer 
vorübergehenden militärifchen Bejegung; außerdem follten die Feftungen 
der vorberjten Linie entweder an die Nachbarftaaten abgetreten „ober 
wenigftens gefchleift werden”. Alsdann führte er näher aus, wie Deutic- 
land nur der Feitung Landau bevürfe, zum Erſatz für das zerftörte 
Philippsburg; im Mebrigen genüge es, wenn die Feftungen im Eljaß ge- 
fchleift würden und Straßburg nur feine Citadelle behielte. Den ge 
wiegten ‘Diplomaten bes Viererausſchuſſes mußte jofort einleuchten, daß 
jenes „ober wenigſtens“, gleich beim Beginne der Verhandlungen ausge 
ſprochen, die wirkliche Meinung Metternich kundgab; bei dem Syſteme 
der Arrondirungspolitif, das er nun feit drei Jahren unbeirtt verfolgte, 
burfte er den Rüdfall des Elſaſſes nicht wünſchen. Nur bie preußifchen 
Staatsmänner, immer geneigt von dem öfterreichiichen Freunde das Beſte 
zu vermutben, wollten den eigentlichen Sinn ver k. k. Denkſchrift nicht 
begreifen; fie bebauerten nur „vie ſchwankende Haltung” des Wiener 
Hofes, während die ruffifchen wie die engliſchen Minifter fofort erkannten, 
daß Defterreich fih von der gemeinfamen Sache Deutſchlands Iosfagte, 
und darum nur noch von „den preußifchen Forderungen“ fprachen. 

Auch auf England hoffte Hardenberg noch eine Zeit lang; war doch 
allbefannt, daß die Haltung Caſtlereaghs und Wellingtons den Wünſchen 
‚ihres Landes keineswegs entſprach. Die Londoner Prefje forderte laut ent- 
ichlofjene Ausbeutung des Sieges; Caſtlereaghs Parteigenofjen, die Torys, 
von jeher die entichiedenften Gegner Frankreichs, eiferten am Lebhafteſten 
gegen jede falſche Großmuth. Lord Liverpool felbjt jchrieb im Namen 
des Cabinets, man könne diefe offenbare Gefinnung der Nation nicht 
überfehen. Sogar der Prinzregent fprach fich für die deutſchen Anfprüche 
aus und folgte ven Rathichlägen des Grafen Münfter, der in Paris, zu 
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Steins freudigem Erftaunen, mit den Preußen treulich zufammenging. 
Ganz unbelümmert um ven Widerſpruch der Nation jchritten Caſtlereagh 
und Wellington ihres Weges weiter. Der Herzog blieb dabei, die Been⸗ 
digung der Revolution fer der einzige Zweck dieſes Krieges, daher könne 
jet nur eine Occupation für wenige Jahre erfolgen. Caſtlereagh fchloß 
fih ihm an und vertröftete die Preußen auf befjeren Lohn nach zufünfti- 
gen Kriegen:*) „Fortgeſetzte Ausfchreitungen Frankreichs können ohne 
Zweifel in künftigen Tagen Europa zur Zeritüdelung Frankreichs nöthi- 
gen, und Europa wird eine folche Veränderung feines Länderbeſtandes mit 
Kraft durchführen und mit Einmuth aufrechthalten, wenn biefelbe dereinft 
in den Augen der Menfchheit als eine nothwendige und gerechtfertigte 
Maßregel erfcheinen wird.” Aber der gegenwärtige Krieg ift nicht um 
ſolcher Zwecke willen begonnen worden. Zum Schluß nochmals: „Wenn 
die Alliirten durch den kriegeriſchen Ehrgeiz Frankreichs in ihrem Vertrauen 
getäufcht werden follten, dann werben fie nochmals die Waffen ergreifen, 
nicht nur geftüßt auf beherrſchende militärifche PBofitionen, fondern auch 
mit jener fittlihen Kraft, welche allein eine folche Eoalition zufammen- 
balten kann.” 

Alſo in der angenehmen Erwartung neuen Blutvergießens, neuer 
Kriegsnoth follten die nach Frieden ſchmachtenden Deutſchen biefe einzige 
Gelegenheit zur Sicherung ihrer Grenzen aus der Hand geben! Was 
Wunder, daß dieſe Anweifung auf zufünftiges Elend, neben ben fal- 
bungsvollen Worten von der fittlichen Kraft der Coalition, allen Deut» 
ſchen wie Spott Hang? Die Stimmung warb mit jedem Tage erregter. 
Sogar der gefellige Verkehr zwifchen den Staatsmännern der beiden Par⸗ 
teten gerieth ind Stoden, die Briten beflagten ſich Bitter über Humbolbts 
eifige Kälte und ſchneidende Sarkasmen. So zog fih der Handel durch 
anderthalb Monate. Endlich entſchloß fich der Staatskanzler einen halben 
Schritt zurückzuweichen; er erbot fich am 28. Auguft, das obere Elſaß 
aufzugeben, verlangte für Deutichland nur noch Dievenhofen und Saar» 
louis, Landau und Bitich, endlich Straßburg als freie Stadt. 

Unterdefjen hatte Gneiſenau eine Dentfchrift für den Czaren auf 
gefegt, die am 31. Auguſt auf Befehl des Königs übergeben wurde; 
Triedrih Wilhelm veriprach fich von den feurigen Worten des Generals 
einigen Eindrud und hoffte am nächiten Tage durch eine perfönliche Un⸗ 
terredung feinen Freund vollends umzuftimmen.**) Ohne auf die preußi- 
ihen Forderungen im Einzelnen einzugeben verfuchte Gneifenau zunächft 
nur das Herz des Czaren für den Grundſatz der Gebietsahtretung zu 
gewinnen. Er zeigte, daß in der That Frankreich die Schuld an dem 


*) Caſtlereaghs vertrauliche Note an Hardenberg, wahrfcheinlich im Auguft ge- 
fchrieben. 

**) Boyen an Gneifenau 31. Aug. 1815. Gneifenau, Memorandum für S. Maj. 
den Kaifer Alexander. ' 
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neuen Kriegsunglüd trage; ohne die Hilfe aller energifchen Männer 
Frankreichs, ohne die ftumpfe Theilnahmlofigkeit der Mafje Hätte „ver ge 
ächtete Abenteurer” niemals den Zug von Cannes nach Paris vollenden 
tönnen. „Europa erwartet von den Verbündeten mit Recht die Beitrafung 
folcher Untbaten und wirb mit Erftaunen erfahren, daß man einen neuen 
Utrechter Frieden fchließen, die Leiden dieſes beflagenswertben Deutich- 
lands verewigen will; das wird die Regierungen zur Verzweiflung bringen 
und die Völker erbittern. Wenn von zwei Nachbarn ber eine bie Ein- 
heit der Staatsgewalt befigt, phyſiſch und moralifh auf den Angriff ein⸗ 
gerichtet ift, während ber andere durch bie natürlichen Gebrechen einer 
Bundesverfaffung und durch die Geſtalt feiner Grenzen ftrenge auf die 
Vertheidigung beſchränkt wird, jo läßt fich Leicht vorherſehen, welcher von 
Beiden unterliegen wird. Was in den Händen des Einen ein Angriffe 
mittel ift, wird in der Hand des Anderen ein Mittel zur Abwehr. Die 
bourbonische Regierung kann ſich nicht ficherer die Vollsgunft gewinnen, 
als wenn fie ſich der abenteuerlichen Rachſucht ihrer Nation ganz hin⸗ 
giebt. Ermuthigt durch die Erfahrung, daß feine Grenze auch nach ben 
größten Niederlagen unverlegt bleibt, daß die Berechnungen einer eng 
herzigen Politik ihm unter allen Umständen die Sicherheit feines Gebietes 
gewährleiften, wird das franzöfifche Volt bald feine Schranke mehr für 
feinen Webermuth kennen. Und follen wir der franzöfifchen Partei in 
Deutichland neue Gründe geben zu dem Glauben, daß man mehr ge 
winnt durch Anſchluß an die Eroberungspläne Frankreichs als durch Er- 
füllung feiner Pflichten gegen das Vaterland und die gemeinfame Sache 
Europas? Das mächtige und furchtbare Rußland fteht wahrlich zu hoch 
für Heinlide Erwägungen, welche dem großherzigen Charakter des Kaiſers 
nicht entiprechen. Bleibt Frankreichs Grenze unverändert, fo wirb man 
allgemein fagen, England wolle den Continent in neue Wirren ftürzen, 
damit er nicht Zeit habe fich gegen die britifche Handelspolitif zur Wehr 
zu ſetzen.“ So der Gedankengang des langen, in mangelhaften Franzö- 
ſiſch, doch mit der höchften repnerifchen Kraft gefchriebenen Memorandums. 
Gneiſenau trug auch fein Bedenken, für Piemont, die Niederlande und 
die Heinen deutſchen Staaten die Zulaffung zu den Conferenzen zu ver 
langen, was in den Augen der anderen Großmächte eine arge Ketzerei war. 

Der Ezar blieb taub. Auch feine Unterredung mit dem Könige führte 
zu feinem Ergebniß. Dem General dankte Alerander kurz und troden für 
feine wohlgemeinten eifrigen Bemühungen um die großen Intereffen Euro- 
pas*) und ließ durch Capodiſtrias eine ausführliche Widerlegung abfafien, 
bie in Ermangelung von Gründen eine unerhörte Fülle moralifcher Ger 
meinpläße entfaltete: „Soll Europa darum den militärifchen Defpotis- 
mus befiegt und den Geiſt der Eroberung vernichtet haben, um jett aber- 





*) Szar Alerander an Gneifenau 5. Sept. 1915. 
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mals aus einem Könige von Frankreich ein Opfer zu machen und dem 
Königthum eine neue Entheiligung zu bereiten? Das bieße die Sittlich⸗ 
feit für immer aus allen politiichen Verhandlungen verbannen. Die 
Gewalt allein würde dann Grundſatz, Mittel und Zweck der Staatskunft 
werden | Frankreich, erniedrigt und durch eine Reihe willkürlicher Maß- 
regeln noch mehr fittfich verborben, müßte fich fchlieflich in die Arme der 
gewaltfamften Bartet werfen. Eine vorübergehende Occupation bietet den 
Nachbarn Frankreichs jede Sicherheit, die fie nur wünfchen können.” Zum 
Schluß: „Verkennen wir in einem fo entjcheivenden Augenblide nicht den 
unmwandelbaren Gang der Vorfehung, welche die Sache der Religion, der 
Sittlichleit und Gerechtigkeit nur darum bat ftraucheln laffen, um ihr 
neue Triumphe zu bereiten und um den Fürſten wie den Völkern große 
und beilfame Antriebe zu geben !"'*) 

Als dies Muſterſtück orientaliicher Kanzelberedſamkeit am 5. Sep- 
tember den preußiſchen Staatsmännern überreicht wurde, batten fie be- 
reits ihre legte Hoffnung auf England aufgeben müfjen. Caſtlereaghs 
Bruder Lord Charles Stewart war nach) Windfor geeilt und in den letzten 
Tagen des Auguft zurüdgelehrt mit der froben Botjchaft, daß er ven 
Einfluß des Grafen Münſter überwunden, den Prinzregenten gänzlich 
für die Anficht Caftlereagh8 und Wellingtons gewonnen babe. Mit er- 
höhtem Selbftgefühle durften die Beiden nun vorgehen. Der Herzog er- 
widerte (31. Auguft) auf Harvenbergs legte Denkſchrift kurz und fcharf: 
jede Gebietsabtretung fei unpolitifch und wiberrechtlich, weil nicht im Ein- 
lange mit der Wiener Erklärung der Verbündeten; die Occupation für 
einige Jahre genüge vollauf.**) Caſtlereagh aber erflärte (2. September), 
im Namen des Prinzregenten, Englands volle Zuſtimmung zu den ruf- 
fifchen Vorichlägen. So war man denn in offener Zwietracht: Rußland 
und England verfagten fich grundfäglich jeder Gebietöforderung Preußens; 
Deiterreid — mit feinem jchüchternen Verlangen nah Schleifung ver 
elſaſſiſchen Grenzplätze — ſtand fcheinbar in der Mitte, doch in Wahr- 
heit der englifch-ruffifihen Meinung jehr nahe. Sollte dies an Geld und 
Truppen erfchöpfte Preußen jett feine Forderungen mit ven Waffen durch⸗ 
jegen? Daran war nicht zu denten. 

Aber auch der Ezar fühlte, daß er feinem beiten Alliirten nicht eine 
unbebingte, demüthigende Unterwerfung zumuthen durfte, da er doch bie 
Fortdauer des preußifchruffifchen Bündniſſes dringend wünfchte. Er be⸗ 
Ichloß daher ſchon am 7. September ein wenig einzulenten, freilich nur 
eine winzige Strede weit, und ließ durch Neffelrovde dem Staatskanzler 
erflären: Rußland Halte zwar wie England unwiderruflich feft an dem 
Gedanken der vorübergehenden Occupation (le syst&me des garanties 


*) Capodiſtrias, Reponse au m&moire du general de Gneisenau, 5. Sept. 1815. 
**) Wellingtons Denkſchrift an Hardenberg, 31. Aug. 1815. 
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temporaires lautete der Kunftausbrud); damit feien jeboch einige Heine 
Bebietsabtretungen wohl vereinbar. Alfo Landau an Deutfchland, Sa—⸗ 
voyen an Piemont, einige Grenzplätze an bie Niederlande, wielleicht auch 
Hüningen an vie Schweiz; für Preußen felber gar nichts. Auch biefe 
Denkſchrift triefte wieder von Lehren der Weisheit und Tugend: „pas 
doppelte Ziel der Beruhigung Europas und Frankreichs kann nur erreicht 
werben, wenn die Verbündeten bei den Friedensunterhandlungen biefelbe 
Reinheit ver Abfichten, dieſelbe Uneigennügigteit, denſelben Geiſt der Mäfi- 
gung bewahren, welche bisher die unmwiderftehliche Kraft des europäticen 
Bundes gebildet haben.) Trotz Allevem that der Czar jetst doch felber 
was er vor zwei Tagen noch für einen Verrath an Religion und ESitt- 
lichkeit erklärt hatte, er gab die mit fo viel Heiliger Entrüftung verfochtene 
Unantaftbarteit des franzöfifchen Bodens auf und bahnte damit ben Weg 
zur Verftändigung. In einem vertraulichen Begleitbriefe beſchwor Nefiel- 
rode den Staatskanzler, „dieſe traurige Angelegenheit raſch zu beenbigen. 
Dies werde dem Czaren das liebfte Geburtstagsgefchent fein. Nichts ift 
Ihm und ung Allen peinlicher als dieſe Meinungsverſchiedenheit zwiichen 
zwei Höfen, deren Beziehungen fo innig find.‘ **) 

Mit großer Gewandtheit benutte Metternich fofort Die Gunſt des 
Augenblids, um als Vermittler zwifchen die Streitenden zu treten. In 
einer Denkſchrift vom 8. September erfannte er die gemäßigte und ver 
föhnliche Haltung aller Höfe dankbar an und fand es fehr erklärlich, daß 
gleichwohl in Folge der Verſchiedenheit der geographifchen Lage und der 
nationalen Stimmungen ihre Anfichten nicht gänzlih übereinjtimmten. 
Defterreih wünſche eine möglichit große Sicherheit aber möglichft geringe 
Opfer für Frankreich und fchlage daher „ein gemifchtes Syſtem von bauern- 
den und zeitlichen Bürgſchaften“ vor, alfo vor Allem die Zurüdführung 
Frankreichs auf den Befisftand von 1790. „Die Grenzen von 1790 — 
damit war fehr glüdlih eines jener handlichen Schlagwörter gefunden, 
wie fie die noch ganz franzöjiich gebildete Diplomatie jener Tage liebte. 
Die weiteren Borfchläge der Denkſchrift paßten freilich zu dieſem wohl⸗ 
klingenden Worte wie die Fauft auf das Auge; jie zeigten deutlich, daß 
Metternich nicht ehrlich vermittelte, jondern die englifch-ruffifche Partei 
ergriff. Von jenem Viertel des Elſaſſes, das im Jahre 1790 noch deutſch 
gewejen, war gar nicht mehr die Rede; vielmehr verlangte der Oeſter⸗ 
reicher außer Landau und jenen niederländifchen Grenzplätzen, welche der 
Czar bereitd zugejtanden hatte, ausprüdlich nur noch Saarlouis, und 
jelbjt diefen Pla nicht unbedingt, da ja Frankreich zur Erbauung einer 
anderen Saarfeftung Gelder an Preußen zahlen könne Dazu endlich 


*) Neſſelrode an Hardenberg über Caſtlereaghs Dentihrift vom 2. Sept. (7. Sept. 
1815). 


* Neſſelrode an Hardenberg, 7. Sept. 1815. 
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1200 Mill. Kriegsentſchädigung und eine fiebenjährige Bejegung des Landes 
dur 150,000 Mann, welche unter Welfingtons Oberbefehl „pie euro» 
päiſche Polizei“ handhaben follen.*) 

Alſo von Dejterreich preisgegeben, erklärte Hardenberg nunmehr 
(8. September), daß fein König um der Eintracht willen auf feine weiter- 
gehenden Anfichten verzichte und die Grenzen von 1790 annehme; jedoch 
er verſtand diefen Grundſatz ehrlih und verlangte — zum Erfaß für 
jene eingefprengten beutichen Gebiete im Elfaß — außer Landau auch 
Saarlouis, Bitſch und den nörblichften Streifen des Elſaſſes mit Sort 
Louis, Weißenburg, Hagenau. Selbft England erklärte fich jest mit einer 
mäßigen Gebietsforderung einverjtanden, und fo enbigte denn die Ver⸗ 
handlung, wie einft der Streit über Sachſen, mit einem wiberwärtigen ' 
Feilſchen um die einzelnen Städte und Feftungen. Hardenberg vertbei- 
digte jede feiner legten Forderungen mit der höchften Hartnädigfeit, doch 
ba ihn feine der anderen Mächte unterftügte, jo konnte er zuletzt nur 
Landau, Saarlouis und das Kohlenbeden von Saarbrüden fir Deutjch- 
land retten. Bon dem Metternich'ſchen Vorfchlage „Befitftand von 1790 
blieb zulegt nicht viel mehr übrig ald der Name, da der fogenannte Ver⸗ 
mittler fein eigenes Wort nicht ernft nahm. Am 19. September be- 
Ihloffen die vier Mächte, nunmehr mit Frankreich in Verhandlungen ein- 
zutreten. Tags darauf überreichten fie ihr gemeinfames Ultimatum. Sie 
nahmen an, ver Friede fei gefichert, denn was konnte das waffenlofe 
Frankreich wider ihre nur allzu milden Bedingungen ausrichten? Die 
tuffifche Armee trat bereitd den Rüdmarfh an. Blücher jchrieb ſchon 
am 23. September in bie Heimath: „Der Friede ift zu Stande, aber 
leider nicht fo wie er hatte fein follen, wie ich es eingeleitet, aber durch 
Harbenberg feine zulegt bewiefene Stanbhaftigfeit ift er doch noch beſſer 
zu Stande gelommen wie e8 den Anfchein hatte. Wir Hatten gleichjam 
gegen Alle zu Fechten.” **) 

In den Augen der Franzofen dagegen bildete das Ultimatum der 
Verbündeten erjt .ven Anfang der eigentlichen Verhandlungen. Ganz 
Paris beeiferte fich, wie nach einer ftillen Verſchwörung, den bochfinnigen 
Czaren von feinen Alliirten zu trennen. Die vornehme Welt ſchwelgte 
in jenen frommen Redensarten, welche dem neuen Weltheiland wohl 
thaten, und bewunderte ven weihevollen Spruch Talleyrands: „Nichts tft 
weniger ariftofratifch al8 der Unglaube.” Der Czar wurde mit geiftreichen 
Huldigungen wie mit plumpen Schmeicheleien überfchüttet, als er zum 
Abſchied fein Heer auf der Ebene von Vertus muſterte, ſagten die Pariſer 
Dlätter wonnetrunten: wie heimiſch müſſe fich der edle Herricher dort auf 
dem Zugendfelde fühlen! Wellington dagegen entging, troß feines rüd- 


*) Metternich Dentichrift fr das Eomitd der Bier, 8. Sept. 1815. 
**) Bücher an Heinen, 23. Sept. 1815. 
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ſichtsvollen Auftretens, den gehäffigften Angriffen nicht, warb einmal im 
Theater geradezu aus ber königlichen Loge Hinausgepfiffen. Mit den 
Preußen vollends Iebte Jedermann auf Kriegsfuß. Welche Entrüftung 
in Paris am 3. Auguft, als die preußifchen Truppen zur eier ihres 
nationalen Feſttags ihre Quartiere und Kafernen erleuchteten und auf 
dem Haufe des Königs die Injchrift zu leſen ftand: parcere subjectis 
et debellare superbos! Und wel ein kleinlicher Zank um ben Sold 
und die Verpflegung der Truppen! Anfangs waren die Bourbonen, bet 
der allgemeinen Unordnung, in der That faum im Stande den Pflichten 
des Befiegten nachzukommen. Als aber Hardenberg 5 Mill. aus Preußen 
herbeifchaffen ließ um den rüdjtändigen Sold zu bezahlen, weigerte ſich 
Dlücher dies neue Opfer aus der Hand feiner Mitbürger anzunehmen 
„die Armee, fchrieb er ftolz, ift fein Sölpnerheer, das um jeden Preis 
abgelohnt werben muß, fie ift mit der Nation eins!" Dann kam enblid 
eine Vereinbarung zu Stande, Traft deren Frankreich bie Berwaltung in 
den occupirten Lanbestheilen wieder übernahm und zugleich die Pflicht 
für Sold und Unterhalt ver Heere zu forgen. Doc wie die Bourbonen 
im vorigen Jahre die verfprochene Rückgabe der Kunſtſchätze verweigert 
hatten, jo brachen fie auch diesmal ihr Wort. Der in feiner Großmuth 
unerſchöpfliche Czar ſtundete fofort die fälfigen Zahlungen, auch das reiche 
England drückte ein Auge zu, und Defterreich hatte nicht den Muth fid 
von den Beiden zu trennen. Nur das von allen Mitteln entblößte Preußen 
fonnte feine Nachficht üben. Als der Finanzminifter Louis an Humboldt 
furz und hochmüthig fchrieb, die für die Befleivung der preußifchen Truppen 
geforverten Summen könnten nicht bezahlt werben, ba erhielt er die Ant- 
wort: er felber trage die Schuld, wenn Preußen fich jetzt felber helfe. Die 
Generale erhielten Befehl, in den Departements Requiſitionen auszu⸗ 
fohreiben, und num endlich entjchloß ſich der bourbonifche Hof feinen Ber- 
pflihtungen nachzukommen.“*) 

Ganz im Sinne biefes fteifen Hochmuths war auch die Note gehalten, 
womit Talleyrand am 21. Septbr. das Ultimatum der Verbündeten be 
antwortete. ‘Der gewandte Mann hatte aus dem beginnenden Abmarſch 
der ruffiihen Armee neue Hoffnungen gejchöpft und begann hochtrabend: 
der Alferchriftlichite König habe mit den vier Mächten, feinen Verbündeten, 
feinen Krieg geführt und könne ihnen folglich ein Eroberungsrecht nicht zuge» 
ſtehen; niemals werbe er eine Scholle Yandes von „dem alten Frankreich” 
abtreten; ftellten die vier Mächte vergleihen Zumuthungen, fo feien vie 
franzöfiihen Bevollmächtigten angewiefen, fie nicht einmal anzuhören! 
Die Verbündeten forderten aber von dem „alten Frankreich“ nichts weiter 
als Saarlouis, Yandau und einen Strih an ber Mans; fie waren bereit, 

dafür Avignon und das deutiche Viertel des Elfaffes, die Eroberungen 


*) Louis an Humboldt 23. Aug. Humboldts Bemerkungen bazu 24. Ang. 1815. 
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der Revolution, ven Bonrbonen zu laſſen, fo daß „das alte Frankreich” 
noch immer einen Zuwachs von mehreren hunderttauſend Köpfen behielt! 
Zwei Tage vorher hatte Talleyrand auch die Rückgabe der Kunſtſchätze 
für unzuläffig erklärt, weil fie den Haß des Volks gegen die Bourbonen 
fteigern müffe. Eine foldye Sprache aus dem Munde eines völlig ent- 
waffneten Staates erjchien doch fogar den Briten und den Ruſſen un- 
erträglih. Wellington, der früher die Rückforderung ver Kunſtſchätze 
bevenflich gefunden hatte, meinte jett: fie fei nothmwendig um den Fran⸗ 
zojen „eine große moralifche Lection zu geben”. Auf Talleyrands Note 
erwiberten bie vier Mächte fhon am folgenden Tage jcharf abweilend: 
von Eroberungen fet überhaupt nicht die Rede, jondern nur von Mafregeln 
für die Sicherheit Europas; wolle der königliche Hof etwa jenen Grund⸗ 
aß der Unantaftbarkeit der franzöjifchen Grenzen wieder aufnehmen, ber 
unter Napoleon jo viel Unglüd angerichtet habe? — Den Deutfchen gegen» 
über hatten England und Rußland den Grundfag der Unverleglichkeit 
Frankreichs foeben erit falbungsvoll vertheidigt; jett gaben fie ihn wie- 
der auf. 

In den Tuilerien verbreitete dieſe Antwort tiefe Beftürzung. König 
Ludwig verfuchte noch einmal perfönlich einen Sturm auf das erregbare 
Gemüth des Czaren. „In der Bitterniß meines Herzens — fo fchrieb 
er am 23. Septbr. — nehme ich meine Zuflucht zu & Maj. um Ihnen 
hingebend das peinliche Gefühl auszufprechen, das ich beim Durchleſen 
der Vorfchläge der vier Mächte empfunden babe. Eines vor Allem er- 
ſchüttert mich tief und treibt mich zur Verzweiflung an dem Wohle des 
unglüdlichen Frankreichs: der nieverfchmetternve Gedanke, daß E. Maj., 
auf den ich meine Hoffnung gejett, bie mir überfendete Note gebilligt zu 
haben fcheint. Ich zögere nicht Ihnen zu verfichern, Sire: ich werde 
mich weigern das Werkzeug für den Untergang meines Landes zu werben, 
und ich werde eher vom Throne niederfteigen als der Befledung feines 
alten Glanzes durch eine beifpiellofe Ernieprigung zuſtimmen!“ Kaifer 
Franz ward gleichzeitig durch ein Handbillet auf dies verzweifelte Schreiben 
aufmerffam gemacht; nur ven Tobfeind, den König von Preußen würbigte 
der Bourbone feiner Mittheilung.*) Indeß die angedrohte Abdankung 
war doch allzu unwahricheinlih, das theatraliiche Pathos des Briefes 
jtand in einem allzu Tächerlichen Mikverhältniß zu der Thatfache, daß 
bie Verbündeten das alte Frankreich ungeftört im Befite einer erheblichen 
Vergrößerung laſſen wollten. Selbft der Czar mar über den maflofen 
Sammer feines Schützlings befremdet. Ganz unerfchütterlich blieb Alex⸗ 
ander freilich nicht; er feßte durch, daß von den legten forderungen ber 
Coalition noch ein wenig nachgelaffen wurde. Die Verbündeten verzich- 


*) König Ludwig an Kaifer Alexander 23. September, an Kaifer Franz 23. Sep⸗ 
tember 1815. 
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teten auf die wichtige Mansfeftung Givet und auf Eonpd® ber glorreiche 
Name dieſes Plages war dem Haufe der Kapetinger gar zu theuer! 
Ein Minifterwechfel in den Tuilerien fam dem Abjchluß des Friedens- 
werkes zu ftatten. Da die legitimiftifchen Ultras durch die Gewaltmittel 
des weißen Schredens den Sieg bei den Kammerwahlen davongetragen 
batten, fo konnte weder der Königsmörder Youche noch der vermittelnde 
Zalleyrand fich im Cabinet behaupten. Der Czar half in der Stille 
nah, da ihm Fouchés Verkehr mit den Englänvern verdächtig war; er 
dachte jogar ernftlich daran, feinem Pozzo di Borgo als geborenem Fran⸗ 
zojen eine Stelle in dem Minifterium zu verfchaffen, fand es jedoch zu- 
legt klüger den Bertrauten in der ficheren Stellung eines ruffiichen Ge⸗ 
fanbten zu belafjen. Der Herzog von Richelieu bildete am 26. September 
bas neue Cabinet, ein wohlmeinenver, aber mit Sranfreich völlig unbe- 
Tannter Staatsmann, ber fich durch langen Aufenthalt in Rußland das 
Wohlwollen des Czaren erworben hatte. Machtlos wie er war, allein 
angewiejen auf bie Gunjt Aleranders fand er fich rafch in das Unver- 
meibliche, und ſchon am 2. Detober fam die entjcheivende Vereinbarung 
zwifchen Frankreich und den vier Mächten zu Stande. Das Protokoll 
brauchte wieder den hochtrabenden Ausprud, die Grenze von 1790 folle 
die Regel bilden; doch in Wahrheit trat Frankreich nur ab: einen Land⸗ 
ſtrich an der belgiichen Grenze mit Marienburg und Philippeville, ferner 
ben Reſt von Sapoyen, endlich Landau und Saarlouis mit Saarbrüden. 
Czar Alerander konnte den Schauplag feiner Thaten nicht verlafien, 
ohne die Welt noch einmal durch eine Offenbarung erhabener Gefühle 
in Erftaunen zu fegen. In den angftoollen Tagen nad der Schlacht 
von Baugen hatte König Friedrich Wilhelm einmal tiefbewegt auf einem 
einfamen Ritt zu feinem Freunde gefagt: „jet kann ung nur Gott allein 
noch retten; fiegen wir, fo wollen wir ihm vor. aller Welt die Ehre geben !" 
Wie oft war jeitvem jene weihevolle Stunde dem Czaren wieder wor bie 
Seele getreten. Hochaufgeregt durch die Weilfagungen der Frau von 
Krüdener und durch ein phantaftifches Schriftchen des deutſchen Bhilo- 
ſophen Baader, befchloß er jet ben bingeworfenen Gedanken feines 
Freundes nach feiner Weife zu geftalten und fchrieb eigenhändig Die Ur- 
funde ber heiligen Allianz nieder, ein perfönliches Glaubensbekenntniß, 
das der Welt zeigen follte, das neue europätiche Dreigeftirn verdanke feinen 
Glanz allein der Sonne Chriſti. Aller Evelfinn und alle Ölaubensinbrunft, 
aber auch die ganze unklare Gefühlsſeligkeit und die weltliche Eitelkeit 
dieſes ſchwammigen Charakters waren in dem wunderjamen Actenjtüde 
niebergelegt. Die Erkenntniß, daß die europäifche Stantengejellichaft eine 
lebendige Gemeinfchaft bildet, dieſe alte halbvergeſſene Wahrheit, die fich 
nach den Gräueln des napoleonifchen Zeitalter der Welt wieder über- 
mächtig aufprängte, empfing unter den Händen des Gottbegeijterten eine 
fonderbare theofratifche Umbildung. Die drei Monarchen von Oeſterreich, 
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Preußen und pꝛußland, fo fchrieb der Czar, betrachten fich als verbunden 
durch die Bande einer wahrbaften und unauflöslichen Brüderlichkeit, als 
Yamilienväter ihren Unterthanen gegenüber, fie ſehen fich an als von 
der Vorjehung beauftragt drei Zweige einer Familie zu regieren, und 
erfennen als den einzigen Souverain der einen chriftlichen Nation allein 
„Gott, unjern göttlichen Erlöſer Jeſus Ehriftus, das Wort des Höchſten, 
das Wort des Lebens”. Alle Staaten, welche ſich zu dieſen Heilswahr- 
beiten befennen, find zum Eintritt in den heiligen Bund brüderlich ein- 
geladen *). 

Jene räthſelbafte Schiefalsgunft, welche e8 immer jo fügte, daß bie 
Gefühlswallungen Alexander mit feinem Vortheile zufammentrafen, 
waltete auch über dieſem Erguſſe feiner beiligften Empfindungen. Alfe 
Mächte Europas konnten feiner brüberlichen Einladung folgen, nur jene 
beiden nicht, welche der ruſſiſchen Politif von Altersher als unverſöhn⸗ 
liche Feinde galten. Der Papſt mußte fern bleiben, weil der Stellver- 
treter Chrifti nur die eivitas Dei unter der Herrfchaft des gefrönten 
Priefters anerkennen durfte. Vollends der ungläubige Sultan war, wie 
der Czar unverbohlen ausfprach, für immer aus dem großen Bruderbunde 
Europas ausgefchloffen. Dem verftändigen Sinne Friedrich Wilhelms 
erfehienen die orafelhaften Süße, die ihm ver Czar mit feierlichen 
Ernit vorlegte, ſehr befremdlih; aber warum dem alten Freunde eine 
Gefälligleit verfagen, welche dem preußiichen Staate durchaus feine Ver- 
pflihtung auferlegte? Bereitwillig jchrieb der König, wie fein Freund 
wünſchte, das Actenftüd mit eigenen Händen ab (26. September). Schwerer 
entſchloß ſich Kaifer Franz; er ſah voraus, wie peinlich dieſer heilige 
Bund den treuen Freund in Konitantinopel berühren würde. Doch da 
Metternich die fromme Urkunde lächelnd für leeres Geſchwätz erklärte, fo 
trat auch Defterreih noch am jelben Tage bei. Nach und nach haben 
fih dann ſämmtliche Staaten Europas dem heiligen Bunde angefchlofien, 
die meilten aus Gefälligfeit für den Czaren, einige auch weil die frommen 
Worte vom väterlichen Fürftenregiment den bochconjervativen Neigungen 
des anbrechenden Reſiaurationszeitalters entiprachen. 

Nur drei hielten fich zurüd: jene beiden alten Feinde Rußlands 
— und England. Während der Prinzregent als Beherrfcher von Hannover 
willig unterzeichnete, erklärte Caftlereagh in einer biffigen Rebe: das 
Parlament beſtehe aus praftiichen Staatsmännern und könne daber wohl 
einen Staatsvertrag genehmigen, doch nicht eine Erklärung von Grund» 


*) Eine Anbeutung in einer Parlamentsrede Lord Liverpools hat Anlaß gegeben 
zu der häufig wiederholten Behauptung, daß die Acte ver heiligen Allianz einige geheime 
Artilel enthalten Hätte. Obgleich bie Unhaltbarfeit biefer Annahme fich fhon aus inneren 
Gründen ergiebt, fo fei bier doch zum Weberfluß noch verfichert, daß die im Berliner 
Seh. Staatsarhiv verwahrte Original⸗Urkunde nicht weiter al8 den allbelannten Zert 
entbäft. 
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fäben, welche ven englifhen Staat in die Zeiten Cromwells und der 
NRundköpfe zurücichleudern würden. ‘Der wahre DBeweggrund der Hoch⸗ 
tory8 war aber nicht die Rüdficht auf das Parlament, mit dem fie fchon 
fertig zu werben verftanben, fondern das Mißtrauen gegen Rußland und 
die Sorge für den Sultan, der in ber That durch den Abſchluß der 
heiligen Allianz lebhaft beunruhigt wurde. Die wunderliche Epifobe ift 
nicht ohne culturhiftorifches Intereffe, da fich die romantiichen Stimmungen 
und das lebendige europäifche Gemeingefühl des Zeitalter barin wider⸗ 
ipiegeln. Eine politifche Bedeutung dagegen hat der Heilige Bund nie 
gehabt; fie warb ihm nur angebichtet durch die Oppofitionspreffe aller 
Länder, die fich bald gewöhnte von’ „dem Syitem ver heiligen Allianz” zu 
ſprechen und ihre Anflagen gegen die Politik ver Oftmächte an dieſe 
imaginäre Adrefje richtete. 

Am 20. November warb enbli der Frieden unterzeichnet. Aber 
auch dieſer Vertrag brachte den Deutſchen noch nicht den enbgiltigen 
Anschluß ihrer inneren Gebietöftreitigfeiten. Landau warb an Vefter- 
reih und von biefem an Baiern abgetreten, doch damit war den For⸗ 
derungen der Wittelsbacher noch nicht Genüge geleiftet. Da Oeſterreich 
die Wiedererwerbung des Elſaſſes verſchmäht und alſo das einfachite 
Mittel zur gänzlichen Befriedigung des Münchener Hofes aufgegeben Hatte, 
fo ließ ſich Metternich, um doch ein Unterbandlungsmittel in Händen zu 
haben, von den großen Mächten den bereinjtigen „Heimfall des Breis⸗ 
gaus und der badiſchen Pfalz zufichern — eine völlig rechtswidrige Ver⸗ 
abredung -— und der unfelige Gebietsjtreit zwifchen Baiern und Oe—⸗ 
fterreich blieb vorläufig unerledigt. Glücdlicher war England. Außer ber 
Abſchaffung des Negerhanvels, die dem britifchen Volke bereits zu einem 
Gegenftande der nationalen Eitelkeit, des allgemeinen Sport8 geworben 
war, erlangten die Torys auch die Schirmherrichaft über bie tonifchen 
Inſeln; die mebiterraniihe Machtftellung des Infelreih8 war nunmehr 
fefter denn je begründet. Frankreich mußte, je nach feinem Wohlverhalten, 
drei bis fünf Jahre lang die militärifche Befegung feiner Nordoſtprovinzen 
ertragen und 700 Mill. Kriegsentſchädigung zahlen. 500 Mill. wurden 
zu je einem Fünftel unter die vier Großmächte und die Gefammtbeit 
der Rleinftaaten vertheilt; England und Preußen erhielten außerdem 
noch je 25 Mill. für die Einnahme von Paris. Der Reſt warb für 
bie Befeftigung der an Frankreich angrenzenden Landſtriche beftimmt, der⸗ 
gejtalt daß Baiern 15 Mill., der Deutihe Bund 25 Mill. für die rheini- 
ſchen Seftungen erhielt, Preußen mußte fi mit 20 Mill. begnügen, da 
ihm Saarlouis und das Beſatzungsrecht in Luxemburg abgetreten wurde. 

Am nämlichen Tage erneuerten die vier Mächte ihr altes Bündniß. 
England hatte die einfache Verlängerung des Chaumonter Vertrages auf 
zwanzig Jahre gewünjcht. Aber Rußland hielt entgegen, daß man Frank⸗ 
veih doch nur während des Ausnahmezuftandes der Dccupationgzeit als 
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einen verdächtigen Feind behandeln dürfe, und ſetzte durch, daß die vier 
Mächte fich, ohne feite Zeitangabe, zur Erhaltung des legitimen Königs- 
hauſes und der Charte verpflichteten*), denn von dem Parteifanatismus 
der Emigranten befürchtete der Ezar die ſchwerſten Gefahren für Frankreich. 
Die vier Mächte gelobten einander, durch wiederholte Zufammenkünfte 
der Monarchen oder der Minifter die europäiiche Sicherheit zu über- 
wachen. So warb denn der gefammte Welttbeil, und Frankreich insbe 
jondere unter die polizeiliche Aufficht ver Coalition geitellt; die Bourbonen 
durften nicht ruhen bis fie aus diefer, für eine ftolze Nation demüthi⸗ 
genden Lage wieder herausfamen und die Aufnahme Frankreichs in Das 
Bündniß der großen Mächte durchſetzten. Da bie vier Mächte ſämmtlich, 
Defterreih und England nicht ausgenommen, der wilden Leivenfchaft der 
Emigranten mißtrauten, jo richteten fie zum Abſchied noch eine Note an 
Nichelien, ermahnten ihn die Mäßigung mit der Feſtigkeit zu verbinden, 
allen Feinden der öffentlichen Ruhe, unter welcher Geftalt fie fih auch 
zeigten, die feſte Verfaffungstreue entgegenzuftellen. Voll jchwerer Be⸗ 
forgniß verließen die Staatsmänner der Eoalition Paris. Keiner von 
ihnen glaubte an bie Lebenskraft des alten Königshaufes, fie alle ſchätzten 
die Dauer der bourbonifhen Herrihaft nur auf wenige Jahre. Und 
einem folchen Staate, deſſen Zukunft völlig unberechenbar erichien, hatte 
das verbündete Europa die beherrſchenden Plätze am deutſchen Oberrhein 
wieder eingeräumt! 

In der gefammten modernen Gejchichte ift nur noch einmal nach 
glänzenden kriegeriſchen Erfolgen ein Friede gefchloffen worden, ber fich 
an ſchonender Milde dem Vertrage vom 20. November 1815 vergleichen 
läßt: der Prager Friede von 1866. Aber was in Prag aus dem freien 
Entſchluß, aus ber weifen Selbſtbeſchränkung des Siegers hervorging, das 
führte in Paris der gemeinfame Argwohn der Verbündeten gegen den fühn- 
ften und rührigſten der Siegesgenoſſen herbei. ‘Der große Augenblid, da 
das feit Richelieu jo unnatürlich verrentte Gleichgewicht Europas wiederher⸗ 
geftelft und den Deutſchen ihr altes Erbtbeil zurückgegeben werden konnte, 
ward verfäumt weil alle Mächte des Oſtens und Weſtens fich begegneten . 
in dem Entſchluſſe die Mitte des Welttheils beſtändig niederzuhalten. 
Durch fchmerzliche Erfahrungen erfaufte ſich Die deutſche Nation die Er- 
fenntniß, daß fie die Sühne des alten Unrechts allein von ihrem eigenen 
guten Schwerte erwarten burfte. Alle bie püfteren Weiffagungen Harden⸗ 
bergs, Humboldts und Gneifenaus gingen wörtlich in Erfüllung. Die 
Franzoſen empfanden nicht nur, wie billig, die mehrjährige Anweſenheit 
der fremden Truppen als eine unauslöfchlihe Schmach; fie nahmen auch) 
den beifpiellos milden Frieden für eine graufame Beleidigung. Nicht 
Saarbrüden oder Landau lag ihnen am Herzen; was fie nicht vergejlen 


*) Ruſſiſche Denkichrift Über den Bünbnißvertrag, 9./21. Det. 1815. 
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fonnten war die Niederlage von Belle Alliance. Rache für Waterloo! 
— dies blieb für Jahrzehnte der Schlachtruf des franzöfifchen Volles. 
Diefem Gedanken entiprangen die Revolution von 1830, vie Kriegs 
droßungen von 1840 und die Wieberherftellung des NKaiferreiches, bie 
dann nach einem halben Jahrhundert der alte Herzenswunſch in einem 
wüften Eroberungsfriege fich entlud und der deutfche Sieger die Unter- 
laffungsfünden von 1815 endlich fühnte. 

: &o blieb das PVerbältniß zwijchen den beiden Nachbarvöllern auf 
Jahrzehnte hinaus krankhaft unficher und gejpannt. Die Deutfchen em- 
pfingen die Kunde von dem faulen Frieden mit bitterem Zorne. So 
recht im Namen feines Volfes rief Blücher: „Preußen und Deutſchland 
fteht troß feiner Anftrengungen immer wieder al8 der Betrogene vor ber 
ganzen Welt da’ — worauf er dann abermals feinen Ingrimm gegen 
die Diplomatifer ausſprach und zornig fragte, wie lange denn „viele 
fonderbare Verfammlung von Unterthanen, bie ihre eigenen Monarchen 
beberrichen,” noch beſtehen ſolle. In ihrer naiven Unkenntniß der por 
litiſchen Verbältniffe hatten viele Deutiche alles Ernftes gehofft, in Paris 
würben nicht nur die alten Grenzen des Vaterlandes wieder hergeſtellt, 
ſondern auch die Gebrechen der Bundesverfaflung geheilt werben. Schenten- 
dorf wollte die Hoffnung nicht aufgeben, daß man ven Erben ber Leopolde 
und Ferbinande, der die deutfche Krone fo falthlütig verſchmähte, nun doch 
zwingen Könnte, fich mit dem alten Burpur zu befleiven. ‘Der treue Mann 
fonnte die Stunde gar nicht erwarten, da das verfteinerte Birnengeficht 
des Kaifers Franz wieder mit dem Reife der Karolinger geſchmückt würde, 
und fang: 

O fei denn endlich weifer, 

Du Herde ohne Hirt, 

Und wähle fchnell den Kaifer 
Und zwing’ ihn daß er’s wird! 


Welche Entrüftung nun unter diefem teutonifchen Gefchlechte, als fich 
ergab, daß Alles beim Alten blieb, daß bie Kaiferherrlichkeit begraben war, 
daß NRappoltsweiler und Oberehnheim wieder Ribeauvillé und Obernay 
beißen, daß die alten ſchönen Heimathlande deutſcher Gefittung wieder 
von dem Schlamme wälfcher Verbildung überfluthet werden follten, um 
vielleicht für immer darin zu verfinfen! Im taufend beutichen Herzen 
hallte die Klage des Dichters wieber: 

Doch dort an den Vogefen 
Liegt ein verlornes But. 


Da gilt es, deutſches Blut 
Bom Höllenjoch zu löſen! 


Und was am tiefften verwundete: biejelben verlorenen deutſchen Länder, 
denen man die Freiheit hatte bringen wollen, frohlodten über ven biplo- 
matifchen Erfolg des Auslandes. In beller Verzweiflung rief Rüdert: 
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Wird unfer Siegszug denn zur Flucht? 
Ganz Frankreich höhnt ung nad. 
Und Elſaß, du entdeutſchte Zucht, 
Höhnſt auch! O ärgſte Schmach! 


Im Rheiniſchen Mercur donnerte Görres mit der ganzen Wildheit 
ſeines Jacobinerzornes wider das Baſiliskenei, das der galliſche Hahn 
gelegt und die deutſche Einfalt ausgebrütet hat. Die Erbitterten wollten 
die ſo nahe liegenden Gründe des großen Mißlingens nicht ſehen, ſchoben 
alle Schuld auf Hardenbergs Schwäche und auf die „deutſche Uneinigkeit“, 
welche fortan ein ſtehender Klagepunkt in den Beſchwerden der enttäufch- 
ten Patrioten bleiben follte. Und doch batten ber König wie feine Staats» 
männer ihre Schuldigleit im vollen Maaße gethban und bei den Miniftern 
der Mittelftaaten treue Unterftügung gefunden. Nicht die Deutichen waren 
uneinig gewejen, jondern Defterreih war von Deutſchland abgefallen. 
Jene alte habsburgiſche Hauspolitit, welche fo oft deutſche Reichslande 
gegen kaiſerliche Erblande an die Fremden bahingegeben, batte diesmal, 
da für das Haus Lothringen nichts Wünſchenwerthes zu erwerben ftand, 
die Deutfchen einfach im Stiche gelafjen. 

Es war aber ber Fluch des frieblihen Dualismus, daß die preußifche 
Regierung fortan von der öffentlichen Meinung für die Sünden Oefter- 
reichs verantwortlich gemacht wurde und, um nur ben theuren Bundes⸗ 
genofjen nicht zu Fränfen, grundfäglih unterließ fich felber vor ber 
Nation zu rechtfertigen. Und wie frech und ſchamlos log dieſe Hofburg 
jett dem deutichen Volke ind Angeficht! Gen, der nachgerade jeden fitt- 
lichen Halt verlor, verficherte im Defterreichiichen Beobachter mit Dreifter 
Stirn, niemals hätte zwifchen den großen Mächten irgend eine Meis 
nungsverfchtevenheit über die Friedensbedingungen beftanden, und jchloß 
feierlich: wäre dem nicht fo, „dann haben wir das Publicum aus Unwif- 
jenheit oder gefliffentlich falſch berichtet!” War e8 zu 'verwundern, wenn 
einer folchen Bolitit gegenüber die Sprache der Patrioten täglich heftiger 
warb und Görres wüthend fchrieb: „Wie die Vendomeſäule ein fortwäh⸗ 
rendes Zeichen unferer Schande ift, fo foll im Rheiniſchen Mercur bie 
fortwährende Proteftatton des Volks gegen alles Halbe und Schlechte 
niedergelegt werden, damit die Nachwelt erfenne: die Zeitgenoflen waren 
damit nicht einverftanden I’ 

Der unglüdliche Friede verbitterte‘ nicht nur die Stimmung der 
Nation dermaßen, daß dem jungen Deutfhen Bunde von Haus aus 
auch nicht ein Schimmer freudiger Hoffnung entgegenftrahlte. Er för⸗ 
derte auch die während des Srieges erwachſene Selbjtüberfchägung des 
Volks; darüber war ja gar fein Streit, daß „das Volk“ Alles ungleich 
berrliher Hinausgeführt hätte als die Diplomaten. Die Maflen ver Na- 
tion kehrten bald wieder allen politifchen Gedanken den Rüden; fie wen- 
beten fich den ſchweren Sorgen des Haushalts zu um in treuer Arbeit 
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die Wunden des ungeheuren Kampfes auszuheilen. Wer aber den feurigen 
Idealismus des Befreiungskrieges noch im Herzen bewabrte, der tröjtete 
fich des Glaubens: jegt fei die Stunde gekommen, da das Volk felber bie 
Leitung des deutfchen Staates übernehmen müſſe. Es Hang wie die 
Weiſſagung der Kämpfe und Leiden des kommenden Jahrzehnts, wenn 
einer der Beſten aus dem jungen Geſchlechte, ver Kieler Hiftorifer 3. C. 
Dahlmann, zur Siegesfeier die in Form und Inhalt ven Geiſt der Zeit 
bezeichnenden Worte fprach: „Friede und Freude Tann nicht ficher wieder: 
fehren auf Erven, bis, wie bie Kriege vollsmäßig und dadurch ſiegreich 
geworben find, auch die Friedenszeiten e8 werden, bis auch in dieſen der 
Volksgeiſt gefragt und in Ehren gehalten wird, bis das Licht guter Ber- 
faffungen berantritt und die fümmerlichen Lampen ber Cabinette über- 
ſtrahlt.“ — 
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Beridtigungen. 


lieg: 1787. 


. lies: fruchtbarer. 
. lieg: von Form zu Form. 


lieg: anzuerkennen. 


. lies: Zargomicer. 

. lieg: der Oftflaven gegen die Weſtſlaven. 

. hinter: Am 5. Auguft ift einzufchalten: 1796. 

. hinter: Tyrannei ift einzufchalten: in Neapel. 

. ließ: zu verbrängen. 

. lie8: Unterwerfungsvertrag. 

. fie8: ber Tinte Flügel. 

. und noch mehrmals lieg: Herzogs von Warfchau. 
. und öfter lieg: Grolman. 

lies: hat er fie. 

. ließ: erfchien der erfte Theil des Fauft. 

. bieg: finftere Nacht. 

. ließ: rechten Efbufer. 

. lieg: Friefe. 

. hinter: Gefinuung ift einzufchalten: des Breisgaues. 
. lieg: 29. Januar. 

. lies: Pozzo di Borgo end Capodiſtrias meinten. 
. lieg: der rechten Flanke. 
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